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Mein $reund Hilarius. 
Novelle 

von 

Paul Lindau. 
— Berlin. — 

Aa aß er in Cafe des Kaiſerhofs und folgte mit geſpannter Auf— 

\7 & merkjamfeit dem Kampfe zweier Schachipieler, ofne der Umgebung 
Zr irgendwelche Teilnahme zuzuwenden. Ih täuſchte mich nicht, 

e3 war mein alter Freund Hilarius Gauer. Aber: er ſah Heute jo bleich 

und jo tief traurig aus, daß ich einige Augenblide zögerte, che ich ihn 
anſprach. | 

Seit unjerer feßten Begegnung war diesmal eine ungewöhnlich Lange 
Zeit verftrichen. Es mochte. wohl ein Vierteljahr vergangen fein, vielleicht 
war e3 auch noch länger her, daß ich ihm nicht die Hand gedrücdt hatte, 
Schon jeit Wochen Hatte ich mir bejtändig vorgenommen, ihn wieder einmal 
aufzufuchen, — e3 war immer etwas dazwischen, gefommen. Und mun, traf 
ih ihn hier im Kaiſerhof rein zufällig, wie er, dein Ellbogen auf den Tifch 
und den Kopf auf das Kinn gejtüßt, auf das Brett ſtarrte. Meine Freude 

über diefes unerwartete Wiederjehen wurde aber durch den merkwürdig ſchwer— 
miüthigen, beinahe finjtern Ausdruck feines blafjen Gejichtes in unliebſamer 

Weiſe beeinträchtigt. 

Er war der ältefte meiner Bekannten, und ich hatte ihn immer Lieb 
gehabt. Wir kannten uns von Kein auf. As Nachbarstinder waren wir 
unzertrennliche Jugendgejpielen geweſen, !hatten uns auf dem alten Fiicher- 

Ufer al3 Räuber und Gensdarm abgehegt, waren, da beim übermäßigen 

Schaukeln das leichte Kielboot umgejchlagen war, zujammen in die Elbe 
gefallen, zufammen herausgefiicht und wegen unferes Ungehorſams — dem 
das Schaufeln war uns jtreng verboten — gemeinſam gelinde geyüchtigt 

; Er 
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worden. Wir hatten die Bänfe der Vorbereitungsſchule zujammen gedrückt 
und unjer Frühſtück regelmäßig getaufcht, da Kedem von und Die fremde 

Küche beſſer ichmedte als Die eigene. Wenn ſich aud) unjere Schulmege bald 

trennten — Hilarius fam auf die Handelsjchule und ich auf's Gymnaſium —- 
jo war unſere Kinderfreundſchaft gleichwohl bejtehen geblieben. 

Er war reicher Yeute Kind. Der alte Sauer bejaß eime der größten 
Auderfabrifen der Provinz und galt als Millionär. Die Mutter war oft 

fränklih, aber immer unendlich janft und Tiebevoll, nicht blos für ihren 
Sohir: : jandern‘, auf, air, Dejjen Freunde. Die jüngere Schweiter meines 

Freundes, Grete, wurde von ums Jungen nicht weiter beachtet, fie war uns 

zu. tleinz‘; Ri Tier "beiden eſchwiſter wurden von ihren Eltern jehr verhätichelt. 
Hilarius war der liebevollen Behandlung auch wirdig: er war ein überaus 

gutgeartetes Kind, immer luſtig wıd nie ein Spielverderber. 
Es gab für mid al$ Jungen feine größere Belohnung, als die mir 

nur in den jeltenjten Fällen verjagte Genehmigung, den Sonntag Nachmittag 
bei Gauers zu verbringen. Wenn auch mein Auge für die feineren Unter— 

Iheidungen der Bedingungen des Dajeins damals noch nicht beſonders geichult 
war, jo merkte ich doch, daß es bei Gauers viel- feiner war als bei und zu 
Hauſe. Hilarius hatte ein großes Spielzimmer für fich allein, in dem wir 

uns nad) Herzensluſt herumbalgen durften; und wenn man da Izu Boden 
geworfen wurde, that es lange nicht Jo weh wie bei und. Erſt jpäter habe 
ich mir Har gemacht, da im Diefem großen Zimmer meines Freundes ein 

dider Teppich lag. Und die jchönen Spieljahen! Da war namentlich eine 
itolze Burg mit einer jtattlihen Garniſon von Zinnſoldaten und einer eben 

jo erheblichen belagernden Truppenmacht, die meine Bewunderung und vielleicht 
auch ein bischen meinen Neid erregte, Gewöhnlich waren wir unjer Drei 
oder Bier an den Sonntagen bei Gauers. Es gab Chocolade und Kuchen, 

wir jpielten mit der Burg, zanften uns, prügelten uns, vertrugen uns, wieder, 

verdarben uns den Magen und amiüfirten uns köſtlich. 
Eine Eigenthümlichkeit fiel mir auf: wenn in meinem elterlichen Haufe 

von Gauers die Nede war, jo geſchah dies in einer bejondern Weile, Die ic) 
mir nicht vecht erklären fonnte,. Es wurde anders von ihnen geſprochen als 
von andern Leuten — durchaus nicht Schlecht, aber mit einer gewiſſen Aengſt— 

lichfeit, mit einer gewiſſen mitlerdigen Vorſicht. Der Scharfiinn des Kindes 

mwitterte das ganz deutlich Heraus, aber der findfiche Leichtſinn befüimmerte 

jich nicht weiter darum; ich hatte jedody das Hare, Gefühl, daß bei Gauers 
irgend etwas nicht ſtimmte. 

Eines ‚Tages herrichte in der untern Stadtgegend an der Elbe große 
Hufregung. Wir Kinder waren nun neugierig und fragten, was denn gejchehen 

jei? weshalb die Leute vor dem jchönen Gauer’schen Haufe, einem Pradtbau 
aus dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, jtehen blieben und die Köpfe 
zufammenstedten? Aber wir erhielten feinen anderen Beicheid als: „das geht 
euch nichts an!“ Wir Ichnappten indejjen doch genug auf, um zu erfahren, 
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daß Frau Gauer ſeit geſtern Abend verſchwunden ſei. Und dann hörten 

wir — wir Kinder hörten ja Alles —, daß ein vom Werder nad) der Stadt 

wandernder Handwerfsburiche der Polizei die Anzeige gemacht hatte: er habe 
gejtern Abend zwischen 11 und 12 geichen, daß eine, wie ihm jchten, mit 

einem Pelz befleidete Dame über das eiterne Geländer der Strombrüde 

geffettert und, che es ihm noc möglich gewejen wäre, fie zu erreichen, in 
den Fluß geiprungen ſei. Er hatte um Hilfe gerufen und jofort die Wade 

an der Citadelle benachrichtigt, aber leider waren die Verhältniffe fo ungünftig, 

das don allen Nettungsveriuchen Abjtand genommen werden mußte. Es war 
um Die Zeit des Neumondes, und tiefe Finſterniß lag auf dem Strome, der 

gurgelnd und zischend ſich durch die mächtigen jteinernen Pfeiler der Brücke 

auetichte. Und es war in den erften Tagen des März. Nach icharfem Winter 
war plöbliches Thamvetter eingetreten, und mächtige Schollen trieben die Elbe 

hinab. Niemand zwerfelte daran, day die Dame mit dem Pelz Frau Gauer 
geweſen jet, und nad) vierzehn Tagen wurde in der That die Leiche oberhalb 
Hohenwarthe aufgefiicht. Mein Freund Hilarius trug nun einen ganz Schwarzen 

Anzug, der alte Here Gauer auch, und Grete ein ſchwarzes Kleid. 

Viel tiefer gingen meine Eindlichen Wahrnehmungen nicht. Ich zerbrach 
mir nicht weiter den Kopf darüber, was die gute Frau, die immer jo liebe: 

vol und freundlich zu uns geweien war, die in den glüclichiten Familien— 
verhältniffen, im Ueberfluſſe des Reichthums Tebte, von ihrem Manne auf 

Händen getragen wurde und ihre Kinder auf dus Zärtlichite Liebte, zu dem 

verzweifelten Entichluffe getrieben Haben fünne. Daß es etwas jehr Trauriges 

geweſen ſein müſſe, merfte indeſſen auch td. 
Mit unteren ſonntäglichen Vergnügungen war es nun vorbei. Der 

Vater verfaufte bald feine Fabrik und ſiedelte mit ſeinen beiden Kindern nach 

Thüringen über, wo er in der Nähe von Eifenach eine Billa erworben hatte. 

So verlor ich meinen Jugendfveund gänzlich aus den Augen, und ich dachte 

eigentlih nur noch an ihn, wenn ich zufällig duch irgend eine Aeußerlichkeit 

an meine Kindheit und frühejte Jugend erinnert wurde. 

Vor fünf oder ſechs Jahren führte mich endlich der Zufall wieder ein— 

mal mit ihm zujammen. Er lebte Schon ſeit mehreren Jahren in Berk, 

ohne daß ich darum gewußt hätte. Er hatte ſich mit einem erheblichen 

Capital an einem Defannten Berliner Banfgeichäft betheiligt. Aber er ver: 
tehrte wenig in Gelellichaften. 

Tie Stadt Berlin hatte zu Ehren fremder Gäſte im großen Saale des 
Rathhauſes eine Feitlichfeit veranjtaltet, der ich bewohnte. Nachdem die 

Tafel aufgehoben war, trat ein jeher großer jchlanfer Herr, der mir ſchon 
aufgefallen war, und den id) unwillkürlich aufmerkſamer betrachtet hatte als 

die übrigen mir unbekannten Säfte, auf mich zu und nammte mir feinen 

Namen: Hilarius Gauer. Mit einem Sclage erwachten nun alle meine 
Erinnerungen aus früher Jugend. Wir drüdten uns herzlich die Hand und 
fühlten uns sogleich wieder ſympathiſch nahe. Ich hätte ihn gewiß; nicht 
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wiedererfannt, wenn er mic) wicht angeredet hätte — es waren ja auch nahezu 

dreißig Jahre jeit unferer Trennung vergangen —, und auch jebt, da ich 
wußte, wen ich vor mir hatte, wollte es mir nicht gleich gelingen, in dem 

großen jchlanfen Manne, der mir gegenüberftand, meinen Heinen dien Freund 

Hilarius miederzuerfennen. Gr war baumlang aufgeichofjen und mir eine 

Handbreite über den Kopf gewachſen. Seine Geſichtsfarbe war ziemlich blass, 

ohne jedoch kränklich zu jein; jene vollen krauſen Haare hatten ſich ges 

Ihlichtet und ſchon vorzeitig am Scheitel gelichtet. Freilich hatte das große 

dunkle Auge feinen trenherzigen Ausdrud von früher bewahrt, aber die grau— 

Jamen Jahre hatten ihm doch etwas geraubt: Die Heiterkeit aus der Jugend- 
zeit, aus der Jugendzeit! Er ſah ernit, beinahe jchwermüthig ſaus. Ein 

jorgfältig gepflegter brauner Vollbart umrahmte das Geficht von gutmüthigem, 

traurigem und vornehmen Ausdrud. Gr war mit Geihmad und der ges 

wohnheitsmäßigen Eleganz eines Kindes aus reichem Haufe gefleidet. 

Wir Hatten uns natürlich tauſend Dinge zu erzählen — „gar Vieles 

und Mancherlei“, wie es in dem Bolfsliede heißt. Wir blieben den ganzen 

Abend zufammen, gingen zufammen nad) Haufe und jchieden mit dem Ber: 
jprechen, uns recht bald wiederzufehen. Das geihah denn auch. In der 
eriten Zeit verging wohl faum eine Woche, ohne day wir einen Abend ent: 

weder bei ihm oder bei mir oder irgendwo auf neutralem Boden gemeinfam 

verbracht hätten; und jo jeher mich feine Erſcheinung im erjten Augenblicke 

überraicht Hatte, jo vertraulich erſchien ſie mie nun. Die ftarfen Ver— 
änderungen, Die ich zwiſchen dem jungen Banfıer von heute und meinem 
Jugendgeipielen von ehedem zunächſt wahrgenommen hatte, verflüchtigten jich 

vollfommen, und als wir zweis, dreimal zuſammen gewejen waren, war mir, 

als hätten wir und nie auf längere Zeit verlaſſen. 

Wir beobachteten in der Stellung von Fragen über unſere Erlebniſſe 

während der dreifigjährigen Trennung gegenjeitig eine gewiſſe natürliche 

Zurüdhaltung. Was konnte in der langen Zeit Alles geſchehen fein! Wie— 
viel Traurigfeiten, die inzwischen Durch die Lindernde Zeit bejänftigt worden 
waren, konnten da durch ein unvorjichtiges Wort wieder wachgerufen werden! 

Er erzählte mir aber gelegentlich aus freien Stüden, daß jein Vater vor 
fünf Jahren geftorben jei; und eine Tages jagte er mir: „Meine arme 

Schweiter macht mir recht viele Sorge.“ Da er nichts weiter hinzufügte, er- 

fuhr ich auch nicht mehr. 

Im Allgemeinen war mein Freund Hilarius, ohne gerade heiter zu 

jein, Doch in guter Stimmung, genußfreudig und genußfähig; mandmal in- 

deſſen fand ich ihn auch vecht düſter. Er hatte fic in der Behrenſtraße eine 

jeher behagliche Wohnung eingerichtet und führte ein zurückgezogenes Jung— 

gejellenfeben. Unſere Lebensgewohnheiten waren völlig andere geworden, In 

dem Kreiſe, in dem ich mich wohl fühlte, verfehrte er gar nicht. Er ſchien 
überhaupt fein Bedürfniß nad) irgendwelcher Gejelligfeit zu haben; er gung 

nur ſelten in Gejellichaften und entfernte jich immer jo jchnell wie möglid), 
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Wir hatten andere Intereſſen, einen anderen Verkehr und eigentlich nur noch 
eine Gemeinſamkeit: die unjerer Jugendfreundichaft. Zunächſt ſahen wir uns, 

wie ich jchon jagte, ziemlich regelmäßig. Der Sommer löſte indejjen zeit: 

weilig unſere Beziehungen. Im folgenden Winter jahen wir uns weniger; 

und, wie es jo in der Großſtadt geht, die Paufen, die zwischen unferen Zus 
ſammenkünften lagen, wurden jchlieglid immer größer. Aber unfer freund: 

Ichaftlicher Verkehr erjtarb darum doch nicht ganz, und jedesmal, wenn wir 
uns zuſammenfanden, herrichte zwischen uns Die alte Innigkeit und Herzlichkeit. 
Tiesmal war aber die Pauſe eine ungewöhnlich lange geweſen. 

Er wandte noch immer feinen Blid vom Brett. Er ſaß unbeweglich 
da, das Kinn auf die Nechte geitübt, während er mit den vier Fingern Der 

Linken auf dem Knie trommelte. Nach einigen Minuten trat id an ihn 
heran und klopfte ihn anf die Schulter. Er blidte auf. Die plögliche Be- 
gegnung ſchien ihn sehr zu überraichen. Er wechſelte auffallend die Farbe 
und drüdte mir mit verfegener Heftigfeit die ihm gereichte Hand. Dann er: 

hob er ſich und ſetzte ſich zu mir. 

Wir Iprachen über dies und Das, oder vielmehr ich ſprach; denn er 
war offenbar von ganz anderen Dingen in Anſpruch genommen, zerjtreut 
und befangen. Nach furzer Zeit ftand er auf und jagte zu mir: 

„Wenn Tu nichts Befjeres vorhaſt, begleite mich, ich möchte Dir etwas 

jagen, was fih bier Ichlecht jagen läßt. Es iſt mir jehr lied, Dich getroffen 

zu haben. Wenn die Geichichte nicht jo plötzlich gekommen wäre, hätte ic) 
Dich jogar unbedingt aufgejucht.“ 

Wir zahlten und begaben uns in Die nahegelegene Wohnung meines 
Freundes. 

Hilarius wurde offenbar erwartet. Die Gaskrone war angezündet, und 

auf dem Schreibtiſch brannte die Lampe. In der Ecke des eleganten Salons 
jtand em Koffer, der vollkommen gepackt war. Der Papierkorb neben dem 

Schreibtiſch war mit zerriſſenen Schriftjtüden und Briefen ganz gefüllt. 
‚Willſt Tu auf Neiten gehen?“ fragte ic). 
„Sa,“ antwortete Hilarius. „Und der Kopf iſt mir entſehlich ſchwer, 

denn ich habe eine jehr traurige Neife vor mir. Ich will morgen früh nad) 
Bonn gehen zu meiner Schweiter; fie verlangt dringend nad) mir. Sie be- 
Hagt fih, daß fie mwiderrechtlicd; der Freiheit beraubt werde, und der Arzt, 
der den Brief an mid) hat gelangen laſſen, bemerkt dazu: er glaube, daß 

meine Antvefenheit dazu beitragen fünne, die arme Kranke zu beruhigen.” 
„Deine Schweiter iſt leidend?“ fragte ic). 
„Schwer leidend. Die Aerzte glauben, unheilbar. Ich habe mit Dir 

immer darüber jprechen wollen, aber eine gewiſſe Schambhaftigfeit hat mid) 
abgehalten. Jetzt it es mir jedoch eine Erleichterung, dor Tir mein Herz 

einmal auszujchütten. Unſere Familie it ſchwer heimgeſucht. Tu erinnerjt 

Dich wohl, meine arme Mutter Hat jich in einem Anfall von Geiftesjtörung 

das Leben genommen.“ 
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Er blidte ernit auf zu dem großen Delgemälde, das ihm gegenüber 

ding, und das den gutmüthigen und traurigen Ausdruck der Verſtorbenen 
meijterlich wiedergab, und jegte dann mit leiferer Stimme Hinzu: 

„Und meine arme Schweiter hat die verhängnigvolle Erbichaft angetreten! 
Seit ihrem fiebzehnten Lebensjahre it jie in Bonn in Privatpflege. Nun 
wirft Du Dir auch gewiſſe Ablonderlichfeiten in meinem Weſen erflären 

fönnen, Nicht daß ich irgend etwas fiir mich befürchte, aber e3 lajtet doch ein 
ihwerer Drud auf mir. Ich mill mu mit dem Doctor vernünftig ſprechen. 

Ich jollte meinen, es müſſe fih doch jo einrichten laſſen, daß ich meine Schweiter 

zu mir nehmen könnte. Sch machte mir jogar Vorwürfe, daß ich nicht 
Ion früher auf den Gedanken gefommen bin; aber die Aerzte behaupteten 
immer, es jei unmöglich, Gretchen ſei nirgends beſſer aufgehoben als in der 

Anjtalt des Dr. Philippi, die in der That als mujtergültig geprieien wird, 
Aber ich bin materiell in der Lage, alles Mögliche zu thun, was ſich thun 
läßt, um das ſchwere Loos meiner Schwejter, ſoweit e3 eben möglich iſt, zu 
erleichtern. Ich habe die Abjicht, mir in der Nähe von Berlin eine Heine Villa 

einzurichten und werde eine Wärterin zu mir nehmen, die Tag und Nacht bei 
meiner Schweiter bleiben joll. Ich werde einen Arzt verpflichten, fie regelmäßig 
zu befuchen und zu beobachten. Ic ſollte meinen, e3 müſſe jich machen laffen. 

Vie gelagt, ich will mit dem Doctor vernünftig reden.” 
„Wie lange gedenfit Du in Bonn zu bleiben?“ erfundigte ic) mich 

weiter. 
„sh Habe mich auf unbejtinnmte Zeit frei gemacht. Ich will den Zu: 

jtand meiner Schwerter genau fennen lernen, denn das Urtheil der Merzte iſt 
für mich nicht maßgebend. Auf meine telegraphiſche Anfrage hat ſich 

Dr. Philippi bereit erklärt, mie in feiner PBrivatwohnung für emige Wochen 

ein Zimmer zur Verfügung zu jtellen. Da werde id) täglich mit meiner 
Schweſter zujammen jein können und damı meinen Entichluß fajjen. Du 

fannjt Dir denken, daß der Aufenthalt für nich einigermaßen jchredhaft it 

und voller Aufregungen.“ 

„Das kann ich mir allerdings denfen, und ich weiß nicht, ob Du Dir 
nicht zuviel. zumutheſt. Du jollteft wirklich den Rath eines Mannes der 
Wijjenichaft einholen, ob Dein Beginnen rathiam iſt oder nicht.“ 

„Mein Lieber Freund,“ ſagte Hilarius gedehut, „Du kannt Die nicht vor: 

jtellen, wie gründlich ich die Mediein verachte! Wenn ich bedenfe, daß die 

Aerzte jeit fünf Jahrtaufenden daran arbeiten, den Schnupfen zu heilen, und 
e3 bis auf den heutigen Tag noch micht fertig gebracht Haben, dann frage ich 

mih: Was iſt das für eine Wiſſenſchaft? Was hat der ganze Kram zu 

bedeuten? ch vertraue nur mir und meinen eigenen Wahrnehmungen. Nach— 
dem ic; den Brief meiner Schwejter heute gelejen hatte, haben mic ernithafte 

Biveifel angemandelt, ob fie denn wirklich die Kranke jei, als die fie geichildert 
wird? Vielleicht hat ſie Necht, wenn fie ſich über ihr grauſames Schickſal 

bitter beffagt. Sie ſchreibt ſo ruhig, To gelafjen, jo Har, jo logiſch, daß ich 



‘ — Mein freund Bilarius. 

ganz erichüttert bin und mir beinahe Gewiſſensbiſſe darüber mache, dem ärzt- 

tihen Gutachten zu leicht Glauben geichenft zu haben.“ 

„Aber Du ſagteſt doch Telbit, daß Deine Schweiter ſchwer feidend ſei.“ 

„sa, weil ich fritiflos das nachſchwatze, was die Aerzte jagen, vielleicht 

auch, weil es mir jet zur Nechtfertigung meines Verhaltens gegen meine 

Schweiter bequem jein würde, wenn fie Necht hätten. Aber der Junderbare, 

ja eritaunliche Brief meiner Schweiter hat mich aus meiner Schlaffheit auf- 

gerüttelt. Und wenn ich mich nun überzeuge, daß meine Schweiter Necht 

hat, daß es wirklich die Umgebung it, die fie frank macht, dann jollit Du 

mich fernen lernen! Dann will ich der Welt eine Geichichte erzählen von 

Aerzten und Kranfen, — eine Geichichte, die fürchterlicher und graufiger fein 
toll als die tolliten Schauerromane!“ 

„Mein lieber Hüartus,“ nahm ich das Wort, „Deine brüderliche Liebe, 
fürchte ich, läht Dir glaubhaft erichemen, was Du von Herzen wiüntchen. 
magſt. Daß der Arzt nicht daran denft, Deine Schweiter ohne Grund von 

der Aufenwelt abzuiperren, das erjiehtt Tu ja aus ſeinem begleitenden 

Schreiben, in dem er Dich jelbjt auffordert, zur Beruhigung der armen 

Kranfen nah Bonn hinüberzufommen.“ 

„Du fennit eben die Aerzte nicht,“ fuhr Hilarius fort. „Wenn ſie einmal 

ihre Beute halten, dann laſſen fie fie nicht los. Da ſchwatzen die Thoren 

von der Gefährlichkeit der Jeſuiten. Dur lieber Gott! die find gewiß; nicht 

die Ichlimmiten, Die Aerzte, glaube mir, ſie jind die wahre Plage der 

Menichheit... Aber ich werde jelbjtverjtändlidy nichts thun, was irgendwie 

übereilt wäre. ch werde nüchternen Sinns die Verhältniffe prüfen, und 

wenn das, was Tu jagit, zutrifft — Du magjt ja Necht Haben —, nun, fo 

wird meine Anweſenheit wenigitens dazu dienen, meiner Schweiter einige 

ruhigere Tage zu verſchaffen. Wird ihr weiteres Verbleiben in der Anſtalt 
als eine unabweisiihe Nothwendigfeit erfannt, jo werde ich wahricheinlich 

nad) Bonn überjiedeln. Ich mache feine Ansprüche an das Yeben, und wenn 

ich mic, kaufmänniſch nicht mehr beichäftigen kann, jo werde ich mich eben anders 
beichäftigen. Jedenfalls erachte ich e$ al3 meine Pflicht, meiner Schweiter, 
Die mir am nächſten auf der Welt jteht, meiner einzig lebenden Verwandten, 

brüderlich zur Seite zu jtehen und ihr zu helfen, ſoweit ich es vermag.“ 

ir trennten uns zu Später Stunde, und beim Abſchied verfprach mir 
mein Freund, daß er mir jehr bald schreiben werde, wie er die Verhältniſſe 

in Bonn vorgefunden habe, 
Einige Wochen wartete ich vergeblich auf den angelündigten Brief. Nach 

etwa einem Vierteljahr ſprach ih in Sauer Wohnung wieder einmal vor. 

Der Portier, der zugleich Vicewirtd war, jagte mir, daß Herr Sauer Die 

Wohnung aufgegeben, jeinen Diener verabjchiedet und Berlin verlaſſen habe. 
Weiteres wiſſe er nicht. Es vergingen wieder einige Monate, ich hörte noch 
immer nicht3 von ihm. Da veranlafte mich die freundichaftlihe Theilnahme, 

mich nach dem Verbfeiben meines alten Freundes etwas genauer zu erkundigen. 
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Ich ließ mir den Wirth des Hauſes nennen, begab mich zu dieſem und hörte 
nun, daß Herr Gauer ihn dringend gebeten habe, von ſeinem Aufenthalte 
mit Niemand zu ſprechen. Allem Anſcheine nach beabſichtige Herr Gauer 

übrigens im nächſten Frühjahr nach Berlin zurückzukehren. Er habe einen 

Theil ſeiner Möbel dem Wirthe in Verwahrung gegeben, den anderen Theil 
ſich nachſchicken laſſen. 

Aber der künftige Frühling kam, und ich hörte und ſah nichts von 
Hilarins. Und es kam der Herbſt und der Winter, und es verging noch 
ein Jahr, — er war und blieb verſchwunden. Und es verfloß noch eine 

lange Zeit, ohne daß der Verſchollene ein Lebenszeichen von ſich gegeben hätte. 

Grit vor wenigen Tagen, als ich eine Abends zu vorgerüdter Stunde 

nah Hauſe fam, fund ich auf meinem Tische einen jener großen länglichen 

DBriefumichläge, wie man fie zu Nctenftücden zu benußen pflegt, und jchon in 
der Aufschrift erfannte ih die jchöne regelmäßige Schrift meines Freundes 
Hilarius. Der Brief trug feinen Poſtſtempel und war, wie mir das Mädchen 

am folgenden Morgen jagte, von einem Herren in meiner Wohnung abgegeben 

worden. Ich öffnete ungeduldig das Siegel und war überraſcht, ein bogen 

lange Schriftitüd von meinem Freunde zu finden, 

Da lad ich denn den folgenden Bericht, der mir über das Schickſal 
meines Freundes ſeit unſerer Trennung vollkommenen Aufſchluß gab. 

Mandan in Dakota, Mitte Februar 1886. 

Mein lieber alter Freund! 

Ich ſchulde Dir noch einen Bericht, den ich vor Jahren Dir verſprochen 

habe. Ich bin nicht dazu gekommen, ihn aufzuſetzen, weil ich unendlich viel 

durchgemacht habe, Ernſtes und Heiteres, Schmerzliches und Erfreuliches. Ich 
wollte Dir aber erſt ſchreiben, wenn das Schifflein meines Lebens aus den 

ſturmbewegten Wellen in den ruhigen Hafen eingelaufen ſein würde, und das 

iſt erſt ſeit verhältnißmäſßzig kurzer Zeit der Fall; und ich wollte Dir erſt 

ſchreiben, wenn ich ſicher ſein würde, daß mein Bericht auch in Deine Hände 

gelangt. Jetzt habe ich einen zuverläſſigen Boten, der nach Deutſchland geht 
und mir verſprochen hat, meine Aufzeichnungen perſönlich bei Dir abzugeben. 

Und nun iſt es mir ein Bedürfniß, Dir im Zuſammenhange „von ſchreckender 

Gefahr zu See und Land und meiner Reiſen wundervoller Fahrt“, wie, 

glaube ich, Othello jagt, Langes und Breites zu erzählen. 

Als wir uns an jenem Abende vor meiner Abreife nad) Bonn trennten, 

drückte ih Dir, wie Dur Dich wohl erinnern wirft, meine Beſorgniß Darüber 
aus, ob der Zuftand meiner Schweiter Gretchen von den behandelnden Aerzten 

auch richtig erkannt worden jei. Du bielteft meinen Zweifel für unbegründet, 
und damals hattet Du Necht, jebt aber habe ih Recht erhalten. 
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Zu jener Zeit war meine Schweſter in der That ſchwer krank, und 
ich war erſchrocken und tief bekümmert, als ich ſie wiederſah. Seit Wochen 

ſprach ſie faſt kein Wort, ſie ſtarrte düſter vor ſich hin; nur mit vieler Mühe 

gelang es, ihr das Nothwendigſte zu ihrer Ernährung beizubringen. Und 

als ich vor ſie hintrat, erhob ſie kaum den Blick, hatte auch auf meine 
herzliche Anſprache fein Wort der Erwiderung, und nichts gab mir die Gewähr 

dafür, day fie mich erfannte. Der angitvolle Musdrud ihres Gejichtes, der 

mit dem der tiefen Schwermuth abwechlelte, ließ darauf ſchließen, daß fie von 

ſchreckhaften Wahngebilden gepeinigt würde. Aber Schon nad) wenigen Tagen 
unſeres Bertammenjeins bemerkte ich in ihrem Verhalten eine auffällige Ver— 

änderung, Die mich tief beglüdte. Sie mujterte mich zumächjt mit verwunderten 
Blicken, dann aber jah ſie mich freundlich und vertrauensvoll an. Sie er: 

griff meine Hand und hielt fie ſtundenlang in den ihrigen. Mitunter fühlte 

ih einen fejteren Trud. Sie lehnte auch ihren Kopf an meine Schulter, 

als od fie Schub gegen irgendwelche unsichtbaren Feinde bei mir ſuche. Ich 

ſprach ihr Muth zu, treichelte ihre weichen Haare, und tief aufathmend 

lächelte fie dankbar. Immer mehr und mehr lichteten ſich die ummachteten 

Zinne; die unheimlichen Gejtalten, die fie verfolgt hatten, verflüchtigten ſich. 
Sie fand num auch die Spradhe wieder. Zunächſt ſprach jie leiſe und ſcheu, 

als hege fie die Befürchtung, da das wiedergewonnene Gut ihr auf's Nene 

geraubt werden könne; jodann aber wurde ſie zuverfichtlicher und ruhiger. 

Ste nahm Antheil an ihrer Umgebung, erfundigte fi nadı den Vorgängen der 
Außenwelt; jie las und intereifirte jich für das, was fie las, und nad) ver: 

hältnißmäßig kurzer Zeit war ihr Zuſtand ein jo durchaus befriedigender, daß 

ihr ohne irgendwelches Bedenfen jchon Spaziergänge in der jchönen Umgebung 

der Stadt geftattet werden durften; zunächſt in Begleitung eines der Aerzte, dann 

aber ohne ärztliche Ueberwahung. Wir machten gemeinſame Kleine Ausflüge, 

Kir waren im Siebengebirge, in Rolandsed, und Tu fannjt Tir nicht vor: 

jtellen, mit welchem jeligen Gefühle ſich mein Herz bet dem Gedanken füllte, 
daß ich Gretchen dem Leben wiedergegeben hatte. 

Ter leitende Arzt, Dr. Philippi, bei dem ich wohnte — übrigens ein 

ſehr mwohlwollender und vernünftiger Mann —, war über dieje wunderbare 
Wandlung jelbit in hohem Grade erjtaunt; er hielt es indejlen für gerathen, 

den Aufenthalt meiner Schwejter in der Anjtalt, im der jie vor allen ver 

twirrenden und aufregenden Eindrüden am geborgeniten war, noch etwas zu 

verlängern, und wir Beide waren damit einverjtanden, meine Schweiter 

und ic. 

Tu mußt Dir nämlich nicht vorjtellen, daß dieſe Penſion für Gemüths- 

franfe jenen ſchauerlichen Charakter hat, den der Yaic dem Irrenhauſe bei 
zufegen pflegt. Denke Dir eine freundliche Anfiedelung in der ruhigen Um: 
gebung der Stadt, in der nächiten Nähe des Rheines. In einem freundlichen 
Haufe, das an der Straße Liegt, wohnt der Leiter der Anjtalt mit jeiner 
Familie und jeinen Merzten. Ta hatte auch ih ein behagliches Interfommen 
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gefunden. Hinter dem Haufe liegt ein großer parfartiger Garten mit herr: 

lichen alten Bäumen, mit Akazien, Kaſtanien, Linden und Nußbäumen, die 

die Nieswege beichatten. Unmittelbar hinter dem Haufe iſt ein mit Garten: 

anlagen gezierter Schmuckplatz, in dejjen Mitte ein Springbrunnen plätichert. 

Au dieſen Pla find drei hübſche Villen im Schweizer-Stile mit Holzveranden 
angebaut. Von diefer anmuthigen Anfiedelung durch eine ziemlich weite 

Entfernung getrennt, liegen am anderen Ende des Parfes, durch eine beiondere 
Umfaſſungsmauer abgefondert, zwei größere Gebäude, für die ebenfalls ein 

bejonderer Garten angelegt it. Da find Die ſchweren und ruhigen Kranken 

untergebracht, von denen ich während meines Bonner Aufenthaltes nie etwas 

gejehen und gehört habe . 

Nur mandmal inmitten der itillen Nacht, wen ich aus irgendwelchen 

Gründen feine Ruhe finden fonnte, war mir's, als hörte ich aus der Ferne 

flagende oder geängitigte Yaute zu mir dringen 

Die Umfaffungsmanern, welche das ganze Grundjtid einſchließen, ſind 

mit Schlinggewächten und ranfendem Gejträuch völlig bededt, to daß den 

leichteren Kranken, die im den Villen wohnen, die jchmerzliche Vergegen— 
twärtigung ihrer Abſperrung nahezu völlig eripart bleibt. Diejen, den 

Ruhigen und Ungefährlichen, werden alle erdenklichen Zerſtreuungen gern ges 

währt. Sie können jpazieren gehen, warm es ihnen beliebt, können ſich 

gegenteitig befuchen, jte fünnen ſich mit dem beichäftigen, was ihnen zuſagt; 

es iſt ein Billardjaal da, eine Kegelbahn, ein Spielzimmer, ein Muſikzimmer 

mit einem jehr guten Flügel, in dem fleißig muſicirt und oft Abends getanzt 

wird; im Park it ein Epielplak für Croquet und Lawn-tennis — mit einem 

Worte: alles Schauerlihe und Graufige iſt aus der Umgebung der Kranken 

verbannt, und ste können ſich in einem Luxus-Badeorte wähnen, in dem jie 

unter den angenehmiten Bedingungen des Daſeins ihre erichütterte Geiundheit 
wieder zu befeitigen ſuchen. 

Es befinden jich ja auch unter diefen Kranken eine große Anzahl von 
Berfonen, denen Du ihre Erkrankung kaum anmerfen wiürdeft, und die un— 

zweifelhaft viel weniger krank ſind als ein erheblicher Procentſatz der Geſell— 

Ihaft, mit der Du in der Großſtadt beitändig verfehrit. Die Villen 

bewohner gehören durchweg den Leiten Ständen au. Sie haben fait ohne Aus: 

nahme ihre eigene Bedienung und verfehren mit einander unter den Be: 

dingungen der vollflommeniten Artigkeit und Höflichkeit. 
Meine Schweiter bewohnte mit ihrer Geiellichafterin das Erdgeſchoß der 

mittleren Villa, die meinem Fenſter gerade gegenüber lag. Im obern Stod: 

werk wohnte eine junge Amerifanerin, Miß Sarah Weiternborougd, die zur 

Zeit meiner Ankunft noch jchwer feidend war und deshalb das Zimmer nicht 

verließ. Sie bildete ſich ein, daß man fie mit den Speiſen der Anftalt ver: 

giften wolle, verweigerte die Nahrung und war zum Sfelett herabgemagert. 

Sch Jah fie zum erſten Mal im Hahrituhl an einem leuchtenden hellen 

Sommertage. Ihr ſchméles blutleeres Geficht trug den unverfennbaren 
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Stempel jchweren Leidens, aber fie ſah wunderſchön aus. Ich fühlte eine 
tiefe innerliche Bewegung, als id ihr von meiner Schweiter vorgejtellt wurde. 

Wir knüpften, ich weil nicht mehr über welchen Gegenjtand, eine Unter: 
haltung an und Iprachen, ich wei nicht wie lange; aber e$ war mir wahr: 

haft jchmerzlich, al3 einer der Aerzte ſich zu uns gefellte und mir durch ein 
ausdrudsvolles Schließen der Yider im nicht mißzuverſtehender Weile ans 
deutete, dat; e3 nun an der Zeit jei, die Unterhaltung, die die Kranke auf: 

regen könne, abzubrehen. Ich erhob mich, und der Arzt gab nun un zarter, 
vorfichtiger Weile der Kranken zu verjtehen, daß e3 wohl an der Zeit jet, 

jebt zur Ruhe ihres Zimmers zurüdzufehren, 
Mi; Sarah, die von der ungewohnten Anftrengung in der That etwas 

abgeipannt zu ſein ſchien, nice zujtimmend und verabjchiedete mich mit freund: 

lihem Gruß. ch blieb an der Thür unſeres Hauſes jtehen und ſah ihr 
nad, wie der Heine Wagen, in dem ſie ruhte, von der Dienerin in Die 
Hausthir der mittleren Villa geihoben wurde. 

Ste hatte mir’s angethan, Miß Sarah; ich konnte an nichts Anderes 

mehr denfen. 
Sch ſah fie beitändig vor mir: die gebrechliche zarte Gejtalt, das ſchmale 

bleiche Geſicht mit der feingeichnittenen Nafe, Der ducchjichtigen Haut, umrahmt 

von üppigen, jchmwarzen Haaren, die in großen Wellen aufgelöft über die 

Schultern fielen. Ic jah immer und immer das tiefblaue, jehnfüchtige Auge 

mit der merkwürdig großen, Ichwarzen Pupille. Ich empfand mit der Armen 

das tiefite Mitgefühl — jo redete ich mir wenigſtens ein, und in dieſem 

Sinne jprah id von Miß Sarah mit meiner Echweiter und mit den Aerzten. 

Aber dieſe Selbſttäuſchung konnte nicht Staud Halten, und in derjelben Nacht 

noch gejtand id; mir, al3 ich ruhelos auf meinem Lager mid hin- und her- 
warf, daß es etwas Anderes, Mächtigeres als Mitleid war, was ich für fie 

fühlte: ich Liebte, liebte zum erjten Mal in meinem Leben, 
Mitten in der Nacht erhob ich mic und Eleidete mich wieder au. Ich 

öffnete das Fenſter und blickte hinüber zu der Heinen Villa, die ſich in dem 

nächtlichen Dunkel der Umgebung vom Hintergrunde faum abhob. Ich blickte 

hinüber, jtundenlang und zwecklos, zu den Fenſtern des erjten Stod3, die 
dur das gedämpfte Licht einer Nachtlampe matt beleuchtet waren. Da ruhte 

fie jet, hoffentlich in erquidendem Sclafe. Ich war überglücklich bei dem 
Gedanken, aber zugleich fühlte ich mich auch tief unglücklich. 

Sollte mid das Verhängniß meiner Familie num auch noch ereilen, zwar 
in einer anderen, aber vielleicht noch ſchrecklicheren Geſtalt? Sollte ich mich Klaren 

und nüchternen Sinnes in eine Geiftesgeftörte verlieben, deren Zuſtand nad) den 

Ausjagen der jachverjtändigen Aerzte als ein nahezu verzweifelter bezeichnet 
wurde? So graufam konnte das Schickſal nicht fein! 

An meiner armen Schweiter Hatte ich ſchon die Beobachtung gemacht, 

wie mern Wejen gewijje, mir jelbjt nicht verſtändliche Eigenichaften bejikt, die 
beruhigend und heilfräftig jih bewährt hatten. Wäre ich ein etwas weniger 
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nüchterner Poſitiviſt, als ich es bin, ſo würde ich glauben können, daß ich 

jenes gewiſſe magnetiſche Fluidum beſitze, um deſſen Vorhandenſein oder Nicht: 

vorhandenſein ſich die Gelehrten ſeit Jahrhunderten herumzanken. Ich brauchte 

keine wiſſenſchaftlichen Forſchungen anzuſtellen, mir ſtand eine erfolgreiche 

Erfahrung zur Seite. Alles, was ich irgendwie vermochte, das wollte ich 
nun — ich gelobte es mir feierlich — lediglich dazu verwenden, die Arme 
zu heilen; und ich hatte die beſtimmte Empfindung: es wird mir auch gelingen! 

Beſſer als den Aerzten! 
Es war mir eine unbeſchreibliche Genugthunng, daß Miß Sarah Ver: 

trauen zu mir zu faſſen ſchien und ſich in freundlicher Zuneigung mir geiſtig 

näherte. Mit meiner Schweſter war ſie ſchon vor ihrer letzten Kriſis innig 

befreundet geweſen, und ſo ergaben ſich unſere häufigen Zuſammenkünfte in 
ungezwungenſter Weiſe und ganz von ſelbſt. Der Verkehr zwiſchen uns wurde 
immer vertraulicher und herzlicher. Wir waren ſchließlich faſt den ganzen 
Tag zuſammen. Schon am zweiten Tage Hatte ich vermocht, was die Aerzte 
jeit Monaten durchzuſetzen vergeblich verfucht hatten. Wir hatten in der Vorhalle 
der Billa den Frühjtüdstiich zu Dreien anrichten fajjen. Miß Sara) nahm 

meinen Arm an amd jebte fi zu uns. Ich nöthigte fie Icherzhaft, wie ein 

kleinſtädtiſcher Wirth, zuzugreifen. Sie ließ ſich freilich zunächſt ein wenig 

bitten, aber als jie Jah, mit wie gutem Appetit wir unfer Mahl verzehrten, 

ſprach jie Jeit langen Wochen zum erjten Male wieder den Speiten und Ge: 
tränfen freiwillig zu. Und von nun ab war jie wer regelmäßiger Gaſt 

bei den Mahlzeiten. Sie kam verhältnißmäßig ziemlich ſchnell wieder zu 
Kräften; die Schlaflofigfeit wich von ihr, und der roſige Hauch der Geneſung 
fagerte jich auf ihre Wangen. | 

Ich war glücklich, glüdlih wie ein Vater, der ſein todtfranfes Kind 
gefunden jieht. 

Nah kaum einem Vierteljahr war ſie joweit hergeitellt, daß ſie an 

unjeren Ausflügen außerhalb der Anftalt in den warmen ſonnigen Herbſt— 

tagen theilnchmen durfte. 

Die wiederlehrende Gejundheit hatte fie womöglich noch verſchönt, und 

in der bieblichen Hülle entdeckte ich eine Fülle von Herzensgüte und Vornehm— 

heit der Geſinnung, wie ich es Dir nicht beichreiben Fan, Aus ihren neu— 
getvonnenen Leben erblühte nun die wunderbarſte Lebensluſt. Sie war heiter 

bis zur Ausgelaſſenheit. nz 

Um fo auffälliger war es mir, und es beunruhigte nich, als ich ſie eines 

Tages recht niedergeichlagen fand. Sie hatte offenbar geweint. 

Sch fragte jie im jchonender Weiſe nach dem Grunde ihrer plößlichen 

Traurigkeit. Und da geftand fie mir, während wir winter den Jchattigen Linden 
aufs und abgingen, da der Gedanke, uns, meine Schweſter und mic, über 

fur; oder lang verlajjen zu müſſen und wieder allein zu bleiben, bis ihr 

Vater fie abholen wirde, fie jo unglüdlih mache; und jelbit die Erwägung, 

geheilt zur den Ihrigen zurücdzufehren, vermöge fie nicht heiterer zu ſtimmen; 
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ſie habe fich eben zu jeher an unſeren Umgang gewöhnt, und fie könne ſich 
nicht vergegenwärtigei, wie fie die dauernde Trennung von uns ertragen werde, 
Ich blieb jtehen, nahm ihre beiden Hände in die meinigen, ſah fie an und 
tagte ihr: 

„Weshalb Jollen wir uns denn trennen? Wenn Sie e3 wollen, bleiben 

wir immer zuſammen.“ 

Sie machte feine Bewegung, um ihre Hände den meinigen zu entziehen, 
Fragend blicdte jie zu mir auf. Sie zitterte ein wenig, ihre reizenden Lippen 

öffneten fich zu einem glücklichen Lächeln, und die Ihränen traten ihr in die 
Augen. 

As ich fie jo vor mir Jah, da übermannte es mich. Ich zog fie an 

mich, Ihlo fie in meine Arme und drückte den erjten Kuß auf ihre Lippen, 

Wir tpraden fein Wort. 
Ta hörte ich die Stimme meiner Schweiter, die nach mir rief; und ic) 

Jah nun Greten, wie fie in den Lindenmweg einbog. ch lief ihr entgegen, 
und übermüthig wie ein Kind umfahte ich fie, hob fie laut lachend von 

Boden auf, küßte fie und kormte nichts Anderes jagen als: „Sarah, meine 

Braut.“ 

Meine Schweiter war viel weniger überrafcht, als ich angenommen hatte. 
Sie eilte zu ihrer Freundin und umſchlang jie als Schweiter. Sarah war 
mit ungläubigen Augen ganz betroffen jtehen geblieben und noch immer feines 

Wortes mächtig. 

Während wir den Weg nad) der Billa einjchlugen, ‚verabvedeten wir, 

dag wir von der Sache einftwerlen und an diefem Orte wicht weiter Tprechen 

wollten. Eine Verlobung unter dieſen Berhältniffen und in dieſer Umgebung 

war ja wirklich etwas jehr Abjonderliches, und hier, wo alles Seltſame ver: 

dächtig erichien, wide unſere Handlung den thörichtiten Mißdeutungen ſchwer— 
lich entgangen jet. 

Aber gerade die Heimtlichkeit, zu der wir uns entichloffen hatten, erhöhte 
den Reiz unſeres Bundes in eigenthümlicher Weile. Tas ruhige Bewußtſein 

unjere3 Einsjeins, gepaart mit der Nöthigung, dor den Uebrigen die Scheide: 

wand der geiellichaftlichen Gepflogenheiten aufrecht zu erhalten, der Zwang, den 

wir uns in unſeren twechieljeitigen Beziehungen auferlegen mußten, und unſere 
lächelnde Ueberlegenheit — Alles das war ungemein heiter und poetiſch. 

Inzwiſchen waren jowohl bei meiner Schweiter, als auch bei meiner 

Braut die legten Spuren ihrer Kranfgeit verwiſcht. Beide Hatten jich voll: 
fommen erholt, und die beiden Schwägerimnen, die ſo jtarfe Berührungs— 

punkte hatten: die Gemeinſamkeit ihrer Krankheit, des Aufenthalts, der Pflege, 

der gleichzeitigen Gejundung und der Liebe zu mir, verbanden ſich in immer 

herzlicherer Freundichaft. Wir zimmerten uns unſere Zukunft zurecht, und 

wir hatten bejchloffen, Deutichland, das in ung jo viele traurige Erinnerungen 

wadrufen mußte, zu verlaffen und in der Neuen Welt ein neues Leben anzu: 

fangen. 
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Meine Braut Hatte mich in ihre Familienverhältniſſe vollkommen ein— 

geweiht. Nod am Abende defjelben Tages, an dem ich mid mit Sarah 
verlobt hatte, jchrieb ih an ihren Vater, der große Minen in Montana und 

beträchtliche Getreidefelder in Dakota bejibt. 
Sarah war vor einem Jahre, als fie mit ihrem Vater Europa bereite, 

erfranft; er hatte ſie nothgedrungen bier zurücklaſſen müſſen, da die Merzte 
übereinitimmend der Anficht waren, daß die lange und bejchwerliche Reiſe 
Gefahren für ihr Yeben haben fünnte. Unter dem Schuße einer alten 
bewährten Dienerin, die Sarah von Kindheit an kannte, war meine Braut 
der Pflege des Dr. Philippi übergeben worden, Für den fommenden Früh— 

ling hatte Mr. Wejternborough Dr. Philippi feinen Beſuch angekündigt, um, 
wenn es gend möglich wäre, feine Tochter mit fi zu nehmen. Es war 

ein großes Tpfer, das der Vater feinem Kinde zu bringen hatte, denn gerade 

in Diefer Zeit war er von feinen Geichäften unendlich in Anſpruch genommen, 
Durch die bisher unzugänglichen Gebiete wurde eim neuer Schienenftrang 
gelegt, der für den fommenden Sommer eine abermalige gewaltige Verbindung 

zwiichen dem Stillen und dem Atlantiichen Ocean berftellen jollte und völlig 

veränderte Bedingungen des Daſeins für die nördlichen Diſtricte der Vers 

einigten Staaten Schaffen mußte. Jeden Tag ftand, wie man ohne Ueber» 

treibung jagen darf, ein Vermögen auf dem Spiele, ein großes Vermögen, 

Millionen. 
An jenem Abend alſo ſetzte ich mich an meinen Schreibtiſch und ſchrieb — 

Du kannſt Dir denken, mit welcher Vorſicht — einen langen ſachlichen Bericht 
an meinen künftigen Schwiegervater. Ich ſchilderte ihm, unter welchen Um— 

ſtänden ich die Bekanntſchaft ſeiner Tochter gemacht, und wie ich mich in ſie 

verliebt hatte; ich ſagte ihm, daß ſie meine Neigung erwiderte und mit meiner 

Schweſter in inniger Freundſchaft zuſammen lebte; ich gab ihm ein getrenes 

Bild meiner Verhältniſſe, ſetzte ihn in den Stand, die Wahrheit meiner Anz 
gaben zu prüfen, und jchloß mit der ehrerbietigen Bitte! um die Erlaubniß, 

mit meiner Schweſter jeine völlig geneſene Tochter nad) Dakota begleiten zu 

dürfen und dort um ihre Hand anzuhalten. — Sarah Ihrieb in demjelben 
Sinne. 

Der Verkehr mit Dakota war aber zu jener Zeit noch ſchwerfällig und 
langſam. Bor Weihnachten durften wir die Antwort des Vaters kaum er— 
warten, Bis dahin wollten wir unjern ruhigen Bonner Aufenthalt, der für 
uns ‚alles Schredhafte und Peinliche des Krankenhauſes durchaus verloren 
hatte, beibehalten. Wir lebten alſo unſer ftilles heiteres Leben fir uns. 

Trotz aller Borficht, die wir beobachteten, konnte dev vertrauliche Cha— 
rakter unteres Verkehrs und unſerer Ablonderung von den Uebrigen nidjt un— 

bemerkt bleiben. Und an einem Orte wie jenem wird Alles, was bemerkt 

wird, als auffällig und nicht normal aufgefaßt. Es iſt nicht zu verwundern, 

daß die Anftaltsärzte, Die den ganzen Tag mit Kranken verkehren, eine jede 

Erſcheinung, die fi) ihren prüfendem Auge darjtellt, als eine ſymptomatiſche 
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betrachten. Sie leben ſich Schließlich ganz in den Wahn hinein, daß Jeder— 

mann mehr oder minder franf und ald Patient zu behandeln ſei, und eine 
jede umerwartete Meußerung oder Handlung gilt ihnen als ein Beweis ber 
Richtigkeit ihrer pathologischen Beobachtungen. 

Mit dem Hauptarzte und auch mit den beiden Aſſiſtenten ftand ich auf 
gutem Fuße, Ich Hatte nun eine genügend lange Zeit mit ihnen verbracht, 
um die Einrichtung der Anftalt volllommen fennen zu lernen. Manches er- 

ſchien mir muftergültig, manches Andere aber erachtete ich für verbeſſerungs— 

fähig umd äußerte darüber meine unverhohlene Anfiht. Sie jahen ſich, als 
ih ihnen meine Berbejjerungsentwürfe auseinanderjeßte, mit bedenklichen 
DBliden an, und ich täufchte mic gewiß nicht: fie hielten diefe ruhigen Vor: 
ihläge für die Aeußerungen eines krankhaften Geiſtes. 

Von jener Zeit an widmeten fie mir ihre beiondere Aufmerkſamkeit. 

Es machte mir Spaß zu bemerfen, wie ſie fich mit regiter Theilnahme nad) 
meinem Schlafe, nad) meinem Appetit erfundigten, mir Weiſungen gaben in 
Betreff der Diät, der Tageseintheilung, der Zeritreuungen, die ich juchte ıc. 
Die ängitliche Fürjorge der Aerzte und namentlich des Hauptarztes Dr. Philippi 
für mein Wohibefinden jteigerte ſich nach meiner heimlichen Verlobung immer 
mehr. Du kannit Dir vorftellen, wie mich das belujtigte. 

Eines Abends war ich bejonders gut aufgelegt und fonnte mid) des 

Lachens kaum erwehren, als ich wahrnahm, wie der Arzt mich mit immer 
berorgterem Gefichte mufterte. Ich lud ihn beinahe übermithig ein, mit mir 

auf mein Zimmer zu fommen und dort nad Tisch den Kaffee bei mir zu 
trinten, ic hätte Mancherlei mit ihm zu beiprechen. Sch Hatte einen ge: 
wiſſen Galgenhumor und wollte ihn aufziehen. Der Arzt nahm meine Ein: 

ladung an. Als er mir im meinem Zimmer gegenüber jaß, legte er jem 

Gericht in To finitere Falten, daß ich laut auflachen mußte. 

„Nun, Doctor meiner Seele!” vief ich vergnügt, „weshalb ſehen Sie 

denn jo furchtbar düſter aus?“ 

Chne eine Miene zu verziehen, jagte er mir in ftrenger Ruhe: 
„Ih fürchte, Herr Gauer, der Aufenthalt Hier befommt Ihnen nicht 

DBE: 2:27 

Ich erichraf bei dem Gedanken, daß der Doctor mir die Gaftfreundichaft 

fiindigen möchte. Er hatte jchon früher derartige Ankündigungen gemacht. 

Ach bat ihn daher ſo dringlich, wie der Anjtand es gejtattete, mir den ferneren 

Verbleib in feinem Haufe zu gewähren. Nach langem Zureden willigte er ein. 

„Aber Sie Sollten wentgitens den Verkehr mit den Franken Damen 

einigermaßen emjchränfen‘‘, fuhr er fort. Und abermals jagte er mir: 

„Vielleicht würde es Ahnen dienlich jein, wenn Sie in diejer unfreundlichen 
Jahreszeit ein märmeres Klima aufluchten. Die mildere Natur, die ver- 

änderte Umgebung würde,Sie erfrijchen und zeritreuen.“ 
„Sche ic) aus wie em Mann, der der Zerſtreuung bedarf?“ fragte ic). 

„sch bin niemals heiterer geweſen und Habe mid) nie froher gefühlt.“ 

Norb und Süd, NXXVIIL, 112, 2 
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„Ihre unbegründete Ausgelafjenheit it ein Symptom, das mic ernſtlich 

beunruhigt.“ 
„Nun, und wenn ich jchwermüthig und verichloffen wäre, wirde Sie 

das weniger beunruhigen? Würde Ihnen meine gedrücdte Gemüthsſtimmung 

nicht ebenfalls Beforgnifje einflößen? Wie joll ich es Ihnen recht machen, 

lieber Doctor?“ 
„Laffen wir das,“ gab er zur Antwort. „Eine ernjte und traurige 

Stimmung würde mir unter den gegebenen Verhältniffen jedenfalls erflär- 
licher erjcheinen als Ihr Uebermuth, zu dem bier wahrlich feine Veran: 
lafjung vorliegt. Aber nicht das allein it es, was mir in Ihrem Be- 

nehmen auffällt. Sie haben gewijfe Eigenthümlichkeiten, Die mich bedenklich 

ſtimmen müfjen.“ 

„Welche?“ fragte id). 

„Nun, erklären Sie mir z. B. die folgende: Die Villa, in der Ihre 

Schweiter wohnt, liegt unjerer Hausthür gerade gegenüber; Sie brauchen mur 
über den Kiesweg um den Springbruumen zu gehen, und Sie find Da. 
Anftatt deſſen machen Sie jedesmal einen großen Ummeg, umgehen den ganzen 

Scmudploß und jchleihen an den Mauern entlang.“ 
„Wenn es nichts Anderes iſt,“ eriwiderte ich lachend, „jo kann ih Sie 

jogleich beruhigen. Sch bin als Kind einmal beim Turnen vom Ned gefallen, 

und jeitdem leide ich an Schwindel. Es iſt mir mein Lebtag unangenehm 

gewejen, über einen freien Play zu gehen, und ich vermeide es injtinctiv, Mo 

immer ih kann. Ich Habe jeit meiner Kindheit mid, daran gewöhnt, an den 

Häuſern entlang zu gehen. Ich thue es jebt, wie gejagt, gewohnheit3mäßig, 

ic; glaube gar nicht, daß mich der Schwindel noch befallen würde. Und um 
Ihnen Spaß zu machen, werde ich von jet ab immer gerade über den 

Platz gehen.“ 

„So, jo,“ brummte Dr. Philippi vor ji) Hin. „Und weshalb ſuchen 
Sie denn jo oft eine verjtohlene Ede im Parke auf und verbleiben da ftunden- 
lang in derſelben Stellung?“ 

„Alſo das iſt auch auffällig?” entgegnete ich, noch immer lachend. 

„Lieber Doctor, ich befürchte ernſthaft, daß Ihr Beruf Ihre Beobachtungen 

allzu ſehr Ichärft und dadurch fälſcht. Jedermann hat Doch Teine Stunden 

einſamer Örübeleien, nicht wahr? Der Eine macht jie jo ab, der Andere 

jo. Der Eine legt jih aufs Sopha, jtredt die Beine von ji) und pafft 

eine Cigarre; eim Anderer geht Tpazieren und jchleudert mit dem Stode die 

feinen Stiefel Des Weges vor ſich der. Ich hange meinen Gedanfen am 

fiebjten nad) und überlege mir, was ich mir zu überlegen habe, um beiten, 
wenn ich mich auf irgend einen entlegenen led mit gelenftem Kopf rubig 

hinjtelle, abgewandt vom Treiben der Uebrigen, und mic um feinen Menichen 
befümmere. Ich wiederhole Ihnen aber, wenn es Ahnen Vergnügen macht, 
will ich auch diefe alte Gewohnheit ablegen und will mich in den Stunden, im 
denen ich mit meinen Gedanken aller ſein will, in mein Zimmer zurüdzichen.“ 
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Aber mehr als dieje Einzelheiten beunruhigte den Doctor meine gehobene 

Stimmung. Gr hatte mich ja getehen, als ich angelommen war. Damals 
war ich nachdenklich und fummervoll; jet erblidte er mein glückſtrahlendes 
Geſicht, jetzt hörte er mich oft in meinem Zimmer übermüthig trällern, und 
dieje rojige Laune, die er fich in Unkenntniß der Verhältniſſe nicht erklären 

konnte, erjchien ihm überaus verdädtig! Er wußte ja nicht, was mich jo 
glüdlich machte, und jo mußte ich denn mit der Wahrheit herausrüden. 

Ich Fagte ihm alfo, daß meine Freude darüber, meine Schweſter voll- 

kommen geheilt zu ſehen, und die Ausjicht, mit ihr vereint jpäter leben zu 
fünnen, doc wohl ſchon genügend jei, um meine veränderte Stimmung zu 

erflären. Aber es jei noch ein ftärferer Grund dafür vorhanden: meine 

herzliche Freude über die Geneſung Sarahs, und endlich und hauptſächlich — 

meine Yiebe zu ihr, 
Der Arzt hatte mir jehr aufmerkſam zugehört, und während ich jo 

ſprach, verjteinerte jich ſein ernites Geficht immer mehr. Er legte väterlich 

und freundichaftlic jeine Hand auf die meinige und jagte beinahe feierlid): 

„VBerehrter Freund, Sie find wirklich franf! Sie befinden ſich in voll: 

Iommenem Irrthum, wenn Sie glauben, daß Ihr Fräulein Schweiter geheilt 
ft. Seit Ihrem Hierfein hat ihre Erkrankung allerdings cine andere 

Eriheinungsform angenommen, aber die Krankheit jelbjt iſt leider wicht 
gehoben. Sie irren jich ferner, wenn Sie annehmen, daß Fräulein Sarah 

geheilt ſei; ihr Zujtand hat ſich im Gegentheil erheblich verichlimmert. Ihre 
Beurtheilung des Geſundheitszuſtandes Ihrer Schweiter und der amerifaniichen 
Dame, diejer völlig unberehtigte Optimismus und Ihre abenteuerliche Neigung 

zu der unglücklichen Kranken — es thut mir leid, e3 Ihnen jagen zu müſſen, 

aber die Pflicht gebietet es es iſt krankhaft! Site müjlen wirklich etwas für 

ch tun! Wenn Sie durchaus bei uns bleiben wollen, jo muß ich Sie bitten, 

daß Sie ſich unferer Pflege völlig anvertrauen, und daß Ste unjere Weilungen 

gewiljenhaft befolgen. Sch will Sie feinesivegs erichreden. Daß ich wahrhaft 
bin, werden Sie ja willen; ich beichönige alſo auch nichts, wenn ich Ihnen 

jage, daß Sie nicht etwa an einem ſchweren Yeiden erfranft find. Es handelt 

fih für Ste mer, wie ich fejt überzeugt bin, um ein vorübergehendes Unbe— 
hagen, das dur die jtarfen Erregungen, denen Sie bier ausgeſetzt geweien 

find, verurſacht worden it, und das bet rationelle Behandlung bald völlig 

bejeitigt werden wird.“ 

Ich glaubte zunächſt nicht recht verjtanden zu haben, Eine Weile wider: 

ſprach ich, zunächſt in jcherzhaftem, danach in ernfterem Tone, wie man eben 

einem vernünftigen Manne gegenüber jeine abweichende Anſicht vertritt. 

Aber während unierer Grörterung bemächtigte ſich meiner die Ueber— 

zeugung, und jie wurde immer feiter, daß der Leiter der Anjtalt durch den 

beitändigen Umgang mit Kranken ſelbſt in der Klarheit ſeines Urtheils> und 
Denkvermögens gelitten hatte. 

Ich Hatte mi im Folge der Unglüdsfälle im meiner Familie jehr 
2* 
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angelegentlich mit pſychiatriſchen Studien beihäftigt und erfannte den Zuſtand 
jehr wohl. Ich empfand mit dem Schickſal des trefflihen Mannes tiefes 
Mitgefühl — 

Scheinbar machte ich nun alle Zugeſtändniſſe. Ich ſagte ihm ſchließlich: 
er ginge nach meiner Ueberzeugung in ſeiner freundſchaftlichen Theinahme für 
mich wohl etwas zu weit; aber er möge ja in der Hauptſache Recht haben, 

und vielleicht befände ich mich im Irrthum. Ich wäre durchaus geneigt, 
ſeinen Anordnungen zu folgen. 

Nachdem id jo ſein Vertrauen beſtärkt hatte, erlaubte ich mir, in aller 

Behutiamkeit auch ihm einige freundliche Winfe zufommen zu laffen. 
„Wir leben zu viel und zu jchnell, Doctor,” jagte ih. „Unfer ganzes 

Geſchlecht iſt überreizt und abgeipannt. Und aud Sie Haben ſich, wie ich 
glaube, zuviel zugemuthet. Wie Ste mic) des ungeredhtfertigten Optimismus 
beichuldigen, jo möchte ich gegen Sie beinahe die Anklage erheben, daß Eie 

zu peſſimiſtiſch geſtimmt find. Ich Halte das für eine Folge der Ueberarbei— 

tung. Auch Ihnen würde es nicht jchaden, wenn Sie ſich eine Heine Aus— 

ſpannung günnten, und ich ftelle mich Ihnen vollfommen zur Verfügung. 

Wenn Sie wollen, machen wir jebt troß der unfreumdlichen Witterung und 
der kurzen Tage eine Heine Reiſe zuſammen. Vielleicht kann ich Ihnen auch 
einen Theil Ihrer Arbeiten abnehmen, ich habe ja ohnedies hier nichts Be— 
jonderes zu thun. Und wenn ich auch fein Mlediciner von Fach bin, Tv 

ganz und gar Iatenhaft bin ich doch auch nicht, wie Sie wohl bemerft 
haben werden.“ 

Mit einem eigenthümlichen blöden Lächeln hörte Dr. Philippi mich an, 

mit einem Yächeln, das meine Wahrnehmungen leider nur noch bejtätigen 

mußte. In feiner Antwort fam er auf meine Vorſchläge gar nicht zurüd, 

fondern ging Tofort mit der den Geijtesfranfen eigenthümlichen Beharrlichkeit 

auf fein Thema über: auf ſeine angebliche ‚Erfenntnig meiner Erkrankung. 

„Sie müſſen den täglichen und jtindlichen Berfehr mit den beiden 

Damen etwas einjchränfen,“ ſagte er twiederum. 

Das war mn einmal fein Stedenpferd. Ich erhob Wideriprucd da— 

gegen in maßvollſter Weile, aber der Toctor wurde darüber jo aufgeregt, 

daß ich einen heftigen Auftritt befürchten mußte. ch lenkte alſo ein und 

veriprach ihm, daß ich mich auch in dieſer Beziehung feinen Wünſchen unter: 

ordnen wolle. - 

Und es war mir Ernſt mit meinem Beriprechen. Denn id wußte ja 

daß die Antwort meines Schtwiegervaters Weſternborough nun nicht mehr 

fange auf ſich warten laffen fonnte; in vierzehn Tagen bis drei Wochen 

mußte dieſelbe bei uns eintreffen. 

Am anderen Tage erzählte ich den Damen die jeltfame und unheimliche 

Scene, Die ſich im meinem Zimmer abgeiptelt hatte. Meine Braut und 

meine Schweiter hatten ebenfalls Ichon wahrgenommen, daß es mit dem 

Doctor nicht ganz richtig ſei. Sie belobten mich wegen meines jchonenden 
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Verhaltens ihm gegenüber. Wir verabredeten, daß wir uns bis zum Eintreffen 
der Antwort meines Schwiegervater den Zwang auferlegen wollten, uns 
weniger zu fehen. 

Der Doctor ſchien zunächſt zufriedengeftellt zu jein. Ich beobachtete ihn 
während der nächiten Tage mit jchärferer Aufmerkſamkeit, von dem lebhafteſten 
Verlangen erfüllt, meine Wahrnehmungen doch als grundloje zu erfennen. 
Aber leider jprachen alle feine Handlungen für die Nichtigfeit meiner Auf: 
faffung. ch nahm mir alfo vor, bevor ich Bonn verlieh, mit einem tüchtigen 

Arzte in der Stadt zu Iprechen und die Medicinalbehörden von dem Zuftande 

des unglüdlihen Dr. Philippi in Kenntniß zu ſetzen. Denn wenn fein Geijtes- 
zujtand zur Zeit auch noch fein Unheil angerichtet hatte, jo ſchauderte ich doc 
bei dem Gedanfen, daß ein Mann, der nicht im Vollbeſitze jeiner Zurechnungs— 

fähigfeit ijt, an der Spike einer ſolchen Anftalt mit unbeichränfter Macht- 

vollfommenpheit jtehen und Anordnungen von vielleiht verhängnißvollen Folgen 

treffen durfte, bevor noch jein Zuftand von den Aſſiſtenzärzten, die ihm ganz 
und gar ergeben waren, und Die in ihrer Befangenheit dem Vorgeſetzten 
blindlings folgten, erfannt worden wäre, 

Die Tage des Warten frochen langſam dahın. Die Gejellichaft meiner 
Brauf und meiner Schweiter fehlte mir unendlich, und Dies verjtimmte 
mich tief. 

Wie früher meine Heiterkeit, jo erſchien nun meine Gedrüctheit dem 
unglücklichen Arzte als ein nenes bejorgnigerwedendes Symptom. Die 
Damen hatte ih aus Rüdjicht auf den Arzt zu meiden, und das Yulammen- 

jein mit Dr. Philippi war mir unheimlih. Ach juchte mir daher irgend eine 
jtille Ede des Gartens auf und blieb da jtundenlang meinen unfreundlichen 

Gedanken überlaffen. Ein neues bedenfliches Anzeichen in den Mugen des 
Arztes! Wo immer ich mich verfteden mochte, er wußte mich zu finden. 

Gr ſprach im mid, hinein, ich wollte ihm feine Antwort geben. Auch meine 
Schweigſamkeit erichten ihm krankhaft. Ich bin ja, wie Du weißt, jehr gut— 

müthig, aber ich Hatte meine Selbitlojigfeit doch wohl überihäßt und war 

nicht im Stande, die Komödie würdig bis zu Ende zu jpielen. Schließlich 
langweilte mich die Gejchichte wirklich, und einige Male ließ ich mich auch 
dazu hinreißen, dem Arzt in etwas deutlicher Form meine Meinung zu jagen, 

zunächſt in der geſellſchaftlich höflichiten Form; als er aber immer wieder 
und immer wieder an mir herumdoctern wollte, meinen Arm aufhob, meinem 

Kopf eine verdrehte Stellung gab, verlor ich dod) endlich die Geduld und 
wurde }o ungehalten, daß der arme Doctor auf's Aeußerſte erihroden davon- 

lief. ch bedauerte übrigens meine nervöſen Ausfälle jofort und bat ihn 

jpäter höflich um Entichuldigung. 
So hatte ſich zwiſchen uns ein volllommen verändertes Verhältniß heraus: 

‚gebildet. Ich fühlte für den unglüdlichen Mann tiefes Mitleid, und er hegte 

in jeiner Erkrankung das tieffte Miftrauen gegen mid. Allmählih maßte 
er ſich nun auch an, mir gegenüber eine Autorität geltend zu machen, zu der 
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ihn nichts berechtigte. Ich war nicht jein Patient, ich war jein Miether; 
ich war zuvorfommend und artig gegen Kedermann im Hauſe, ich fügte mich 

volltommen in die Gewohnheiten des Haufes, zeigte mich für. die Aufnahme jo 
danfbar, wie es mir möglich war, und erfüllte alle Verbindlichkeiten. Ich 

durfte alſo den Anſpruch darauf erheben, ebenjo höflich und ebenjo freundlich 
behandelt zu werden, wie ich die Andern behandelte. 

Ssebt aber fiel es dem Arzte bei, mich von Zeit zu Zeit anzuberrichen, 

als ob ich ſein Untergebener jet. Gr forderte mich in beinahe ſchroffer Weite 
auf, dad Zimmer zu verlaffen, wenn ich feine Luſt dazu hatte: er verbot 

mir gewiſſe Speifen und Getränfe, die mir behagten — furz und gut: er 

that alles Erdenkliche, um mid; vebelliich zu machen. Aber ich entwidelte 
eine Yangmuth, die die äußerſten Grenzen des Menfchenmöglichen erreichte, 

immer durchdrungen von dem Gefühle, daß ein Bedauernswerther, der nicht 
wußte, was er that, mit mir jeine läftigen Verfuche vornahm. Wie mein 

Widerſpruch, jo reizte ihn Jchliehlich jedoch auch mein Gehorjam; er ärgerte 

ji) darüber, daß ich that, mas er wollte, und er fing nun mit Eleinen 

Ehicanen an. 
Er ließ mir eine ganz harte Moatrage in mein Bett legen, auf der ich 

nicht mehr ſchlafen konnte, 

Dann ließ er eimes Morgens in mein immer emen großen Stuhl 

bringen, der früher im Salon des Doctors geftanden, und über den ich 

mic, öfter geärgert hatte, weil er eben furchtbar häßlich war. Ach warf 

den Stuhl natürlich auf den Flur hinaus. Und als ic) den Doctor Mittags - 
zur Rede ftellte, warum er mir diejen Steich geipielt hätte, jagte er mir: 

ich hätte ja jelbit den Wunſch ausgedrückt, noch einen Stuhl im Zimmer zu 

haben. Und das war auch richtig. In meinem Zimmer waren mır Roliter- 

jtühle, und ich hatte um einen gewöhnlichen Rohrſtuhl gebeten, weil ih auf 

dem weichen Polſter schlecht Fchreiben konnte. Um mich nun zu ärgern, hatte 
er gerade den alten Lederftuhl, über defien geſchmackloſe Verſchnörkelung ich 

bei früheren Gelegenheiten oft Scherzhaft und ernfthaft mein Miffallen geäußert 
hatte, ausgelucht. 

Eodann veränderte er, ohne daß ich im Geringiten den Wunſch danach 
geäußert hätte, die Vorhänge im meinem Zimmer, unter dem VBorwande, da 

fie gewajchen werden müßten. Um Vorwände, die ganz plaufibel Hingen, 

jind die Kranken diefer Art ja nie in PVerlegenheit. Die Vorhänge waren 
vollfonmen jauber . . . 

Aber ich will Dich nicht mit andern läppiichen Einzelheiten langweilen. 

Ter Doctor führte eben gegen mich einen kleinen Krieg mit den Eleinlichiten 
Mitteln. Ich bezwang meinen Unwillen, die beitändigen Quälereien erregten 

mid; indejjen doch Ichließlich einigermaßen; und wie befreit athmete ich auf, 
als mir der Tiener eines Morgens einen Brief mit engliicher Aufichrift und 
amerikaniſchem Roititempel überreichte. 

Mem Schwiegervater ſchrieb mir genau jo, wie ich es erwartet hatte. 
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Bei der großen Entfernung, die uns von einander trennte, und bei der 

völligen Unkenntniß der veränderten Verhältniſſe war es natürlich, daß er 

einige Beſorgniſſe darüber empfinden mußte, ob das, was Sarah und ich 

ihm geſchrieben hatten, auch dem Thatbeſtande vollkommen entſpräche. Er 

hoffte zu Gott, daß ich mich nicht getäuſcht hätte, und er fügte Hinzu, daß 
er fich zu diejer Hoffnung berechtigt glaube, denn der ruhige überzeugende 

Ton meines Briefes laſſe ihn faum noch an der Erfüllung feines ſehnlichſten 

Herzenswuniches zweifeln. Er würde alſo vollfommen einverjtanden damit 

ſein, daß ich mit meiner Schweiter jeine Tochter und deren Dienerin über's 
Meer nad) der Heimat begleitete. Die unerläßliche Vorbedingung jei jedoch 
die, dab die Werzte ihre volltommene Genehmigung dazır ertheilten. Er habe 
zu Dr. Philippi das unumſchränkteſte Vertrauen, und wenn diejer einveritanden 
jei, jo werde er glüdlich fein, jein Kind bald wiederzuſehen und mich kennen 

zu lernen. Er wolle nur das Glück jeines geliebten Kindes, wir würden 
uns Daher über alles Andere jicherlich veritändigen. 

Beim Leſen des Briefes bemächtigten ſich meiner getheilte Gefühle. Ich 
war beglüdt, zwischen den Zeilen die Zuftimmung des Mr. Wejternborough 

zur Verbindung feiner Tochter mit mir zu lejen; aber ich war aud) einiger: 
maßen beunruhigt bei dem Gedanfen, wie ſich Philippi zu der Sache jtellen werde. 

Ich wollte feinen übereilten Schritt thun, Alles ſollte weistich überlegt 
und berathen imerden. 

Ich Lie mich daher zum Frühitüd bei den Damen anjagen. Unter uns 

Dreien berrichte völlige Uebereinſtimmung: Alles Erdenkliche jollte von unſeree 

Seite geichehen, um die Sache in Güte zu erledigen. Hoffentlich werde der 
Doctor Vernunft annehmen ımd unferer endlichen Vereinigung feinen Wider— 
ſtand entgegenjegen. Wir ſtießen auf em fröhliches Gelingen mit den Gläſern 

an, Sollte jid) aber, wenn alle Mittel dev Ueberredung erſchöpft jein würden, 

Dr. Philippi in jeiner Geiſtesſtörung unjerem Vorhaben widerſetzen, jo würde 

ih den Schub der Behörden. in Anjpruch nehmen. 

Nach dem Frühſtück Tief ich mich jogleih bei Dr. Philippi melden. 

Ich gebe Dir hiermit die feſte Verfiherung, daß ich jo vorſichtig und 

jo flug wie nur irgend möglich gehandelt und, um einem ſtürmiſchen Auftritte 

auszumeichen, das Menjchenmögliche gethan Habe. Aber Schon nad) den erſten 
Worten erfannte ich, daß es schlecht um unſere Sade jtand. 

Philippi wußte bereits ganz genau Beſcheid. Cr hatte gleichzeitig von 

meinem Schwiegervater ein Schreiben erhalten, und er bemerkte mir, daß er 

es bereit$ beantwortet habe. Wie diefe Antwort ausgefallen war, konnte ich 

mir ſelbſt Tagen, denn Philippi war von jenem Wahn, daß wir Drei ſchwer 

franf ſeien, voflfommen durchdrungen. 

Sch verſuchte ihn zu überliſten, aber Du weißt vielleicht nicht, daß gerade 
Wahnſinnige in der Motivirung ihrer unſinnigen Handlungen oft einen an’s 
Unglaubliche grenzenden Scharffinn entiwideln. Er durchichaute jeden meiner 

Schachzüge. 
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Wohl eine Stunde hatte ich in ihn Hineingefprodhen, ohne daß wir dom 
Flecke gerückt wären. Meine Geduld war längit bis auf die Neige erichöpft. 

Aber aus Schonung für ihm wollte id) es noch immer nicht aufgeben, die 
Sade gütlih zu Ende zu führen. Da verlor aud er jchliehlich die Geduld 
und jagte unwirſch: 

„Nun laffen Sie e3 gut jein, die Sache it abgemacht! Ich werde nicht 

nur nicht meine Erlaubniß dazu ertheilen, daß die Damen das Haus ver- 

laffen, fondern ich werde durch Die befugte Behörde feititellen laſſen, wie es 

um Ihren Gejundheitszujtand beichaffen iſt, denn ich halte Sie jet für gemein- 
gefährlich.” 

DVergegenwärtige Dir nun meine Situation, vergegenwärtige Dir all die 

mannigfachen Aufregungen, die ich in den letzten Tagen durchgemacht Hatte, 
die erzwungene Trennung von meiner Braut und meiner Schweiter, der unheim— 

liche Verfehr mit einem Kranken, der mich für krank hielt, die fangen Stunden 

grübelnden Alleinjeins, die Heinen Nedereien und Chicanen, die ich zu erdulden 

hatte, die Schlaflofigfeit, von der ich gepeinigt wurde, die bejtändige Heuchelei, 

zu der mich das Mitleid zwang, und nun al3 Gipfel aller diefer Erregungen 
die äußerſte Gewaltthätigfeit von Seiten dieſes ſchwerkranken Menjchen, dejjen 

Krankheit noch nicht erfannt worden war, und der fraft jeiner Stellung 
die Macht beſaß, drei Menichen, die Niemand etwas zu Leide gethan, der 

Freiheit zu berauben, — eine Macht, wie ſie ohne den Spruch der Richter 

feinem anderen Menfchen gegeben it, und von der nun der Irrſinn Ge— 

brauch machte, um unſer Lebensglüd zu zeritören! Als alles das vor meine 

erregte Seele trat, da verlor ich auf einen Augenblick meine Selbitbeherrichung. 
Ich riß die Masfe herunter, jprang auf, ſchlug auf den Tiſch und jagte mit 
donnernder Stimme: 

„Ich werde Sie zwingen, meinen Willen zu thun!! Laſſen Sie es nicht 
zum NMeußerjten fommen, Sie würden es, bitter zu bereuen haben.“ 

Philippi wollte mich beruhigen. Er mich! Aber ich beitand nun auf 

meiner Forderung, und da er in jeinem unjinnigen Widerjtande beharrte, und 

da ich alles Elend vor Augen jah, das durch dieſen Unglücksmenſchen ange- 
richtet wurde, da verwirrten ſich meine Gedanken, es fochte und brauſte 

in mir, und im Augenblick äußerſter Ueberreizung überfam mid blinde 

Wuth. ch packte den Unglücdlichen an der Kehle, padte ihn feſt und rief 

mit gebieteriicher Stimme: 

„Elender, unterſchreib!“ 

Aber ſchon im nächiten Augenblide war mir Die ruhige Beſinnung 
wiedergefommen,. ch jtammelte einige Worte der Entihuldigung und ſchämte 

mich wirklich. 
Der Doctor war bleich. Er ſchluckte ſchwer und antwortete kein Wort. 

Ich bemerkte aber ſehr wohl, wie er ſich, ohne mir den Rücken zuzuwenden, 
langſam von mir entfernte, an den Schreibtiſch trat und den Knopf der 
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eletriihen Glocke drüdte, die dort angebradht war. Gleich darauf erjchten 
der Obermärter. 

Ich mar gejpannt, was ſich nun wohl ereignen jollte. 
Philippi jagte ruhig: 
„Rufen Sie zwei Wärter und jorgen Sie dafür, daß Herr Bauer 

iſolirt wird.“ 
Höhniſch Tachte ih auf. Das war denn doch zu arg! Ich follte mich 

abjühren, von zwei rohen blödiinnigen Kerlen in eine Zelle jperren lafjen, 
blos weil ein wahnfinniger Arzt e8 ihnen befohlen hatte! Das überjchritt 
denn doch die äußerjten Grenzen der Zumuthung. 

Mir jtieg das Blut zu Kopfe, ih war außer mir. Sch Ichrie ihm 

entgegen, daß ich mich auf's Aeußerſte der Gewaltthätigfeit widerjeßen wiirde. 

Auf einmal fühlte ih mi von Hinten gepadt. Sch Ichlug um mid). 
Wan übermwältigte mich und fnebelte mid. Nun raſte ich allerdings wie ein 

Wahnfinniger über dieſe unmenschlihe Behandlung . . . 
Was dann mit mir gejchehen iſt, ich weiß es nicht mehr. 
Ich weiß nur, daß ich, als ich wieder zu mir fam, mich in einem 

fleinen Zimmer ohne Möbel mit vier nadten Wänden befand, Alle Glieder 
Ichmerzten mich. Sch hatte mir die Knöchel durchgejchlagen. Ich war in einem 
bejammernswerthen Zuftande und fühlte mich jo elend und ſchwach, jo namen: 
los hülflos und unglüdlih, daß ic nun wirklich in tiefe Schwermuth verjanf. 

Iſt das denn wirklich möglich in unſerer civilifirten Welt? fragte ich 
mich. Und giebt es denn gar feine Nettung? Ich bin doch jo Har wie 
ein Mensch nur jein kann! Was ich verlange, iſt doch jo berechtigt wie 
nur möglih! Und mir darf man das anthun, und ich darf mich nicht be— 
flagen? Weil ich gerade hier bin, wird jede Beichwerde von mir von vorn— 
herein als unberechtigt abgewiejen! Stehe id; denn außerhalb des Geſetzes? 
außerhalb der Ordnung der Dinge? Und mir darf man das antdun, gerade 

mir? Wahrhaftig, wenn das jo weitergeht, danı verliere ich den Verjtand. 
Tiefer Zuftand währte ich weiß nicht wie lange; ich erinnere mid) nur, 

daß ich einen unüberwindlichen Widerwillen gegen das Eſſen hatte. Dabei 
börte ich, jo klaren Sinnes, wie ich jebt Haren Sinnes bin, daß die Aerzte 
darüber berathichlagten, auf weldhe Weile mir wohl das Eſſen am zweck— 
mäßigjten gewaltiam beizubringen jet. Sie hielten ja Alles für Wahniinn! 
Sch Hatte einfach feinen Hunger, ich war ſchwach zum Umfallen, und mein 

Körper verlangte nicht nad) Nahrung. 
Tas gelbgetündhte Zimmer mit der diden Scheibe hatte ich verlafjen 

dürfen. In meine frühere Wohnung hatte mich indejfen der Arzt nicht 
wieder aufgenommen. Er Hatte mir ein bejonderes Zimmer angewieſen, 

weil ich angeblich beitändig beaufjichtigt und mit befonderer Sorgfalt ärztlich 
gepflegt werden müßte. In der Beziehung hatte er auch wohl echt, denn 
nun war ich ja krank. Ich war nicht geiltestranf, wie Dr. Philippi meinte, 

aber förperlidy elend war id). 
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In einem merkwürdigen traumhaften Halbwacen duſelte ich von einem 

Tage zum andern. ch Iprad nun fein Wort mehr und gab auf feine 

Frage Antwort. Wozu hatte mir das Sprechen genützt? 
„Mutismus,“ fagte der eine Arzt zum andern, als ſie an meinem Lager 

ſtanden. 

Auch mein Schweigen galt ihnen als ein Sympton meiner Erkrankung. 
Sie Alle wollten gar zu gern wiſſen, woran ich dachte, die Wärter und 

die Aerzte; aber ich ſagte es Niemand. Es war nur ein Gedanke, der mich 
Tag und Nacht beherrſchte: bei erſter Gelegenheit meine Schweſter und meine 

Braut zu befreien und gemeinſam zu fliehen. Das wollten ſie von mir 
herausbekommen, und deswegen fragten ſie mich, deswegen legten die Thoren 

das Ohr an meine Bruſt. Aber ich wollte es ihnen nicht ſagen, und des— 

wegen ſchwieg ich. 
Ich war indeſſen noch immer ſo ſchwach, daß ich mich nicht auf den 

Beinen halten komte. Mehrmals machte ich den Verſuch aufzuſtehen, und 
die Märter wollten mir auch beim Ankleiden behülflich ein; aber ich mußte 

den Verſuch immer wieder aufgeben, ich jchüttelte den Kopf und legte mic) 

wieder nieder. 

Eines Nachts erwachte ih plötzlich. Ich fühlte längſt entwöhntes 

Behagen. Ach reckte und ſtreckte mich. Mir war, als jei ein Wunder mit 

mir geichehen. Sch hatte die Empfindung, als ob mir die Geſundheit auf 

einmal wiedergegeben jei. Ich richtete mich auf, vorſichtig, denn ich traute 

der Empfindung noch nicht recht. Aber ſiehe da, es war wirflid jo, ich 

hatte meine Kräfte wiedergewonnen, ich war wie verjüngt. Ich ſtand auf 

und trat an das Fenſter. Mein Zimmer lag im hohen Erdgeihof.. Das 

Schloß an der Thür, die nad) dem Flur führte, hatte von umen feine Klinfe, 

jo daß ich die’ Thür nicht öffnen konnte. Außerdem hätte ich den Corridor 
nicht betreten fünnen, ohne von einem der Wärter geiehen zu werden, und 

endlich hätte ich auf diefem Wege auch das Haus nicht verlaffen können, da 

die Hausthür feit verſchloſſen war. 

Auch der Weg aus dem Fenfter jtand mir nicht frei. Das Fenſterkreuz 
war ganz don Schmiedeeiien, breit und jchwer, mit großen Berzierungen. 

Diefe Schmiedearbeit war eben nichts Anderes, als ein ſchamhafter Ausdruck 

der Wergitterung. Ich üffnete behuttam das Fenſter und verſuchte, ob ich 

mich durch eine der Oeffnungen, welche die ſchmiedeeiſerne Einfaſſung frei ließ 

hindurchzwängen fünnte, Aber das war unmöglich. Ich padte nun die 

eiferne Verkleidung und rüttelte mit aller Macht daran. 

Und nun fam über mich jene übermenjchliche Kraft, wie fie die Vor— 

jehung dem Sterblichen in Nugenbliden der Werzweiflung gewährt. ch 

rüttelte und rüttelte. Und ich hörte nun, wie der Walt herabpraffelte. Und 

ich fühlte nun, wie das ſchwere Fenſterkreuz aus den fejtgemanuerten Fugen 

ſich lockerte. Noch eine lebte Anftrengung. Und mit dumpfem Schall fiel 
es auf den Sand. 
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Ich war ganz außer Athen, und dide Schweißtropfen bededten meine 

Stirn. Ich Hielt den Athem an und horchte. Alles war und blieb jtill. 
Sept kleidete ih mih an, Hetterte auf das Fenſterbrett und fprang im den 

Garten hinab. 
Sch ſchlich mich zu der mittleren Billa und Hopfte leiſe an das Fenſter 

meiner Schweiter. 

Wunderbar, fie jchien auf mich gewartet zu haben. Sie hörte. mic) 
togleih und ließ mich ein, ohne ein Wort zu jagen. Es bedurfte Feiner 

Verſtändigung umter und. Sie Ichlüpfte die Treppe hinauf, und es war wohl 

faum eine halbe Stunde vergangen, jo waren wir Drei, völlig angefleidet, 

in dem ftodfinjtern Garten, Sarah, meine Schweiter und ih. Die Dienerin 

memer Schweiter war nicht einmal in ihrem Schlaf geitört worden. Sarahs 

amerikaniſche Begleiterin war meiner Braut beim Ankleiden behülftich geweren ; 

ſie wollte ſich ſchlafend jtellen, was fonnte man ihr anhaben? 

Kir fannten das Grundſtück ganz genau, Schon früher hatte ich 

einmal icherzhaft geäußert: wenn man hier ausbrechen wolle, jo ſei es gar 

nicht ſchwer. An einer entlegenen Stelle der Umfriedigungsmauer rankte jich 

an einem hölzernen Geländer wilder Wein. Ta bedurfte es feiner bejonderen 

Serchieflichkeit, um binauf zu fommen, und der Sprung von der Mauer war 

nicht gefährlich. Ach kannte die Stelle ganz genau und wußte, wo die Mauer 

am niedrigiten war, und ich fand ſie in der Dunfelheit mit derielben Sicher: 

heit, al$ ob der volle Mond am Himmel gejtanden hätte. Zunächſt Half ich 

meiner Braut, dann meiner Schweiter hinauf; ich Eletterte nach, ſchwang mich 

von der Mauer hinab und rief meiner Braut zu, getroft zu Tpringen, ic) 

würde fie Ichon auffangen. Und jo geichah es, und jo geichah es auch mit 

meiner Schweiter. 

Es war etwa fin; Uhr Morgens, als wir in den Anlagen vor der 

Stadt zuſammen waren — frei! 

Meine Schweſter und meine Braut hatten ihre Baarſchaft, die eine 

ziemlich beträchtliche Summe ausmachte, zu jich geſteckt. Schweiglam gingen 

mir nad) dem Bahnhof; wir fonnten unferer Freiheit nicht noch froh werden. 
Als wir aber um ſechs Uhr im Schnellzuge jagen, der in der Nichtung auf 

Bingerbrüd Bonn paſſirte — da jubelten wir auf, da traten uns die Thränen 

in die Augen, da Ichloffen wir uns in die Urme, da waren wir glücklich. 

Kir hatten Billets bis Frankfurt genommen; es war uns ja gan 

einerlei, wohin wir gingen. Unjere Hauptaufgabe war es, die Spuren unterer 

Flucht zu verwiihen. Schon an demjelben Nacymittage fuhren wir von 
Frankfurt nach Bremen. Und drei Tage darauf ſchwammen wir auf bober 

See, nachdem wir uns in Bremen mit dem Nothwendigſten ausgerüftet hatten. 

Nun, da wir uns ganz geborgen fühlten, da jede Gefahr der Wieder- 

ergreifung bejeitigt war, nun verließen mic; meine Kräfte. 

Am eriten Tage fonnte ich mit den Tamen nuc am Lund) theilnehmen, 
aber Ihon Nachmittags fühlte ich mich jo elend, daß ich meine Kajüte nicht 
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mehr verlajjen fonnte. Auch die Damen wurden krank. Der Scdiffsarzt, 

den id; mir fommen ließ, erfannte mit jenem Scarfiinn, der den Aerzten 

eigenthümlich it, in meinem Leiden eine einfache Seekrankheit. Ich wußte, 
dab es etwas Anderes und Schlimmeres war. Es war ja natürlich, daß 

all die fürchterlichen Aufregungen ſich rächen mußten. ch befand mid in einem 

Buftand der äußerſten Schwäde. Ich war körperlich jo matt, daß ih auch 
geiitig in unbehaglicyem Halbbewußtſein dahin Dämmerte. In diefem willenlojen 
Halbwacen wurde ich vom jchredlichem Fieberwahn auf's Aeußerſte gepeinigt. 

Ich jah mich wieder in der AUnftalt von Bonn, Ad war da noch 

immer in demjelben Zimmer, unempfänglich gegen Alles, was um mid) vor— 

ging, jtumm, ſtumpf und dumpf. Und in dieſen wachen Halbtraum hinein 
jpielten munderlich und beängjtigend gewiſſe Grinnerungen an thatjächliche 

Vorfommniffe. So war mir z. B., als ob ich in der Dunklen Nacht plößlich 
aufgejtanden wäre, das Fenſter geöffnet und den Verſuch gemacht hätte, Die 

eiſerne Vergitterung gewaltſam herauszudrüden. Diesmal verlief es aber 
anders al3 in der Wirklichkeit. Die jolide Arbeit der Maurer widerſtand 
meinen übermenſchlichen Anjtrengungen. Mein Stöhnen Hatte die Wärter 
aus dem Schafe gewedt, jie traten in das Zimmer herein und legten mich 

wieder in's Bett. Und id hörte, wie am andern Morgen die Wärter in 
meiner Gegenwart Bericht erjtatteten, was in der vergangenen Nacht geichehen 
jei, und Philippi, der noch immer Arzt der Anftalt war, obgleid ihm der 
Wahnſinn aus den blauen Augen Teuchtete, Tchüttelte nachdenklich den. Kopf 

und jagte zu den GCollegen: „Ich kann die Verantwortung nicht mehr allein 
tragen, ich muß den Behörden Anzeige machen.“ Und dann hörte ich auch 

etwas von „Entmiündigung“ Iprechen, und in meinem Fiebertraum wurde diefer 

Trohung auch Folge gegeben. Man lud mich vor ein Collegium von ver— 
ſchiedenen Yeuten, Die ich nicht kannte; man jtellte Fragen an mich, die ich 
natürlich nicht beantwortete. Kurz und gut: ich träumte mit einer jo fürdhter- 

lichen Lebhaftigkeit, daß ſich die Grenzlinie zwischen dev Wirklichkeit und dem 

Traume völlig verwiichte. Sch wußte kaum noch: it das die Wahrheit, was 

ich jept träume, und it es ein Traum, was ich für die Wahrheit halte ? 
ie fteht es denn nur um mich? Bin ich bier im Schiff, Din ich in Bonn ? 

Was ijt denn mit mir geihehen? Es lag ſchwer, centnerſchwer auf mir. 
Ein Unglüdsfall rüttelte mich aus dieſer Schwere auf. 
Unfer Schiff war im Nebel mit einem anderen zuſammengeſtoßen und 

hatte ein jtarfes Le erhalten. Ich Hörte das Getrampel über meinem Kopfe, 

ich hörte, wie die Pumpen vergeblich arbeiteten, denn das Waſſer drang immer 

mächtiger in das Schiff ein. Ueber mir rajchelte es wie die Natten. Alle 
retteten jich auf das Deck. Mic Armen hatte man vergejjen, und ich war 
zu Schwach, um mir zu helfen. Und das Wafjer jtieg und jtieg, es war 

ſchon in meine Kajüte eingedrungen. Ich Happerte mit den Zähnen. Es 
ftieg immer mehr. Ich hörte, wie die Nettungsboote niedergelafjen wurden. 

Meine Schweiter und meine Braut hatten ſich energijch geweigert, diejelben 

nn u hen der erh re — —. — —— iD J 
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zu bejteigen; jie wollten, daß ich zuerst gerettet werden jollte. Ich Hatte die 

Befinnung verloren, ich Jah nur noch verſchwommene Umriffe, die wie Nebelbilder 
jerrannen. . 

Und dann jah ich nichts mehr. 

Als ich wieder zu mir fam, lag ich in die wollene Deden eingehüllt 
in einem Hojpital zu New-York. Was mit mir geichehen war, wußte ich 
nicht und habe es auch nie erfahren. Du kannſt Dir denfen, daß wir nicht 

gern davon ſprechen. Sarah und Gretchen Ichaudern bei dem Gedanfen an 
unſere furchtbare Fahrt, und meine Sinne waren umfangen. Aber die 

Empfindung des jteigenden fulten Waſſers, — die iſt mir geblieben, und nod) 

jebt fühle ich bei dem bloßen Gedanfen daran eine unerträgliche Kälte, und 
ein Schauer überläuft mid. 

Tank der hingebenden Pflege meiner Braut und meiner Schweiter, die 
durch den Unverſtand der Aerzte nicht erheblich beeinträchtigt wurde, war ich 
nach etwa zwei Monaten jomweit wiederhergejtellt, daß wir mu daran denfen 
fonnten, auf unjer Reiſeziel loszujteuernt. 

Wir hatten beichloffen, meinem Schtwiegervater von unjerer bevorjtehenden 
Anfunft feine Kenntniß zu geben. ch wußte ja, day Philippi ihm gejchrieben ; 

ich durfte auch wohl mit Hecht voraustegen, daß er ihm über unjere Flucht 
in ferner Weiſe Bericht erjtattet haben würde. Wir wollten meinem Schwieger— 

vater unvorbereitet gegenübertreten, wollten ihm jagen: Bier find wir, nun 

urtheile ſelbſt, ob wir die Kranken find, als die man uns Tchildert. Sollteit 

Tu bei ums irgendwelche Anzeichen wahrnehmen, die. das Gutachten des 
unglücklichen Philippi bejtätigen, num wohl, jo veriprechen wir Tir, aus 

reiten Stiden dahın zur gehen, wohin Du uns ſchicken magit. Beurtheile 
uns vorurtheilsfrei, und Du wirſt bald begreifen, weshalb wir uns gewalttam 

der Herrichaft jenes Mannes eutzogen haben, der im Zuſtand vollfommener 

Unzurechnungsfähigkeit Menſchenglück und Menichenleben zeritört. 
Zu jener Zeit war nun die große Linie, die St. Paul in Minneſota 

mit Portland in Oregon verbindet, fertiggeſtellt worden. Die Einweihung 

war in der allerglänzendſten Weiſe vollzogen worden. Der Präſident Henry 

Villard hatte aus Teutſchland und England eine Anzahl von bekannten 
Perjönlichfeiten zu Gajt geladen und feierte in einem Triumphzuge ſonder— 

gleichen mit jenen Gäften dieſes neue und großartige Wert menſchlicher 

Kühnheit und menichlichen Unternehmungsgeiftes. Alle Zeitungen waren voll 

davon. ch fa3 während meiner Erkrankung die Berichte über die Eröffnungs 

jeterlichfeiten der Northern Pacifichahn mit wahrer Begeiterung. Der neue 
Schienenjtrang durchſchnitt juft die Gebiete, vn denen mein Schtviegervater 

jeine Beitgungen Hatte: Dakota und Montana .. 
Inzwiſchen hatte ich mich mit veichfichen Geldmitteln veriehen. Von 

New-York aus hatte ich meinem Geichäftstheilhaber ein Nabeltelegramm ge: 

ſchickt und ihn um Beglaubigung bei einem großen New-Yorker Hauſe bis 
zur Höhe von 250 000 Dollars gebeten. Ich war entichloffen, einen Theil 
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diejes Capitals in Ankäufen der neuerſchloſſenen Gebietstheile anzulegen, wo— 

möglich in der unmittelbaren Nachbarſchaft meines Schwiegervaters. 
So brad) denn unſer Heiner Hausitand, der nun ſechs Perfonen zählte — 

uns Drei, einen Diener und zwei Dienerinnen, — an einem jchönen Septentber- 

tage auf nach dem Weiten. Die Reife war überreih an Genüſſen auser— 

leſenſter Art. Wir liefen die unvergleihlihen Wunder der Natur und die faum 

weniger erjtaunlihen Wunder der Menjchen voll auf uns wirken. Wir betuchten 

die Fälle des Niagara, blieben einige Tage in dem wie durch einen Zauber 
‚geichaffenen Chicago und fuhren damı nah Minnejota, nad St. Paul hinauf. 

Bon da machten wir einen Ausflug nad dem benachbarten wundervollen See 
von Minnetonfa und verbrachten da einige himmliſche Herbſttage. Nun 

traten wir die lange ziemlich einförmige Fahrt durch die unermeßlichen Streden 
von Dakota an. Du kannſt Dir nichts Unglaublicheres vorjtellen, als dieſes 

Werdeland, als dieje Städte, die wie Die Pilze aus dem Boden jchießen ; 

gejtern noch ein paar Hütten, heute bedeutende Handelspläge mit allen Ein— 

richtungen der modernen Großſtädte; mit eleftriicher Beleuchtung, Pferdebahn 

wıd beinahe ebenjoviel Drudereien wie Einwohnern. 
&s war in den legten Tagen des September, als wir unier Biel 

erreichten: die Hauptjtadt von Dafota, die den Namen unjeres großen Kanzler 
führt, Bismard. Bon der früheren Hauptſtadt Mandan tt Bismard nur 

durch den Miffourt getrennt, iiber den eine mächtige maſſive Brüde für die 

NordsBacifichbahn geichlagen it. 

Mein Schwiegervater wohnte in Mandan. Mit merkwürdigen Em: 

pfindungen machte ih mid) auf den Weg. Die Damen mit ihren Be— 
gleiterinnen hatte ich in Bismarck zurüdgelaffen. Es üt in der That eigen- 

thümtlich, zum eriten Male einem Manne gegenüberzutreten, der vorausſetzen 

muß, dab man ich nicht im Vollbeſitze feiner getitigen Kräfte befindet, und 

ihm jagen zu müſſen: ein Geiftesfranfer it allerdings leider im Spiele, aber 
es iſt der Arzt! 

Was joll ich Did) num mit den Schilderungen der Einzelheiten ermiiden ? 
Mein Schwiegervater merfte ſehr bald, mit wen er zu thun hatte Wir 

drücken uns die Hand, wir umarmten uns, und am 15. October wurde in 

Mandan die Che zwiichen Sarah und mir geichlofjen. 

Ob ich glücklich bin? 

Es giebt keinen glücklicheren Menſchen auf dieſer Welt. Ich liebe meine 

Frau von ganzem Herzen, und ſie liebt mich. Der ſcharfe Hauch dieſer 

mächtigen Natur hat an ihr wie an meiner Schweſter wahre Wunder gethan. 
Und auch an mir. Du Tollteft mich ſehen: im wollenen Hemd, mit brei: 

främpigen Hut, die Hoſen in!den Schaft des Stiefeld geitedt, fonnengebräunt, 

mit ‚hartgearbeiteter Fauſt, Du würdeſt den bleihjüchtigen Großſtädter von 

ehedem nicht wiedererkennen! 

Nebenbei iſt es mir geschäftlich über alle Begriffe gut gegangen. Ach 

nenne Dir adfichtlich feine Zahlen, denn Du würdeſt glauben dürfen, day ich 
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von der amerifaniichen Krankheit des Uebertreibens doch ein bischen angeſteckt 

bin. Aber glaube mir, ich bin ein reicher Mann. ch beſitze mehr als die 
meiften regierenden Fürſten in Deutichland. Und ich Habe Freude an meinem 

Reichthum, weil ich damit Gutes jchaften fann. Auch Du, mein alter lieber 

Freund, jollit nicht leer ausgehen. Ich fann Dir von meinem Ueberfluſſe 

mehr geben, als Du je gebrauchen wirjt, um nad) deutjchen Begriffen ver- 

ſchwenderiſch Dein Leben zu Ende zu führen, und ich merfe es nicht. Sträubt 

jih Dein Zartgefühl, die Freundesgabe anzunehmen, nun gut, jo veriwerthe 
die Summen, die ih Dir zu überweiſen gedenfe, zu wohlthätigen Zwecken. 
Tente beionderd an die armen Irren und leite eine Fräftige Agitation ei, 

die darauf abzielt, daß die Befähigung der Aerzte einer Ichärferen Prüfung 

unterworfen werde, Denn wieviel Unheil dieſe Unglücksmenſchen anrichten, — 

man muß es ſelbſt erlebt haben, um es zu glauben! Es ift nicht die Rachſucht, 

die mid zu dieſen Zeilen veranlaft, es it die allgemeine Liebe zur Menſch— 
beit. er glüdlich iſt, der iſt auch gut, und ich bin ja glücklich. 

Aber es giebt fein volltonmenes Glüd. Das haben alle Tenfer, die 

je gelebt, gelagt; und es it fein Zufall, daß fie es gejagt haben, dem es 

iſt ein jehr tieffinniges Wort. Mein Unglück it meine Vergangenheit in 

Bonn, 

Wenn ih Herr meines Willens bin, dann darf ich much mit ſtolzem 

Kunde meines ungetrübten Glüdes rühmen; wenn aber der Wille ruht, im 

Schlafe, ım Traume, dann fühle ich mich oft recht elend. Ach träume immer 

denſelben fürchterlichen Traum: ich bin immer wieder in Bonn; ich liege zwar nicht 

mehr im Bett, es geht mir beffer, aber ich rede irre, mein waches Glück ijt nur 

ein Traum, tft nur der Traum eines Wahnjinnigen; in Wahrheit bin ich 
wirklich Fran, franf gemacht durch die gewijfenlojen Werzte, die nichts ver- 

ſtehen; alle die Neichthümer, über die ich verfüge, Find eingebildet; ich bin 
nie in Dakota gewejen, ich habe mir das wur jo zurecht fabulirt; ich bin 

noch immer ın Bonn, noch immer franf, Schwer franf, wenn auch mit logiſchem 

Tenfen. 

Sp träume ich, und ich träume jo unheimlich lebhaft, daß ich mich im Traum 
immer wieder frage: Sit es denn möglich, daß diefes Traumgebilde nicht die 

ichrediiche Wahrheit jelbjt it? it es denn wahr und wirklich, daß ic) 

glüdiih bin, der geliebte Gemahl der ichönjten Frau, der Gebieter über 
unermeßliche Getreidefelder, die mir joviel einbringen, daß ich nicht weiß, 
was ich mit meinem Gelde anfangen joll? der glüdliche Bruder von Gretchen? 

Wo it Trug, wo iſt Wahrheit? 
Aber allmählich zerrinnt das beängjtigende Iraumgeficht, ich erlange den 

Willen wieder, ich erwache und bin wiederum der Glückliche, der ich in Wahr- 
heit bin, 

Nur Eines iſt und bleibt mir auch in wachen Zujtande unerträglich: 
die Erinnerung an das falte Waſſer. Ih Habe das Empfinden, als ob man 

mih in feuchte Yafen einſchlüge. Das it gewöhnlich das Ende meines 
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Traumes. Wenn ich dann erwache, glühe ich, aber die Erinnerwig an die 
jchaudernde Kälte läßt mich nicht los. Das find die Narben, die mir von 
der graufamen Verwundung in Bonn geblieben find. 

Und doch fühle ich Für den, der diefe Wunde mir geicdhlagen, mur 

warmes Mitgefühl. Das mag Dir folgender Zug beweiſen. 

Eine Wüſtenei habe ich hier vorgefunden, und kräftigſter Anſtrengungen 
hat es bedurft, um dieſe Einöde zu erfreulicher Fruchtbarkeit zu zwingen. 

Nun grünt es und blüht es um mich ber. Ich Habe mir einen hübſchen 
Garten angelegt. Meinem Wohnhauje gegenüber habe ih drei Villen im 
Schweizer Stil mit Holzgeländern und Veranden errichtet, die durd; einer 

mit Sartenanlagen geihmüdten Platz, in deſſen Mitte ein Springbrunnen 
plätichert, von meinem Wohnbhaufe getrennt find. Das mächtige, hart am 
Miffouri gelegene Grundſtück ift ringsum ganz zum Park umgewandelt worden. 
Da grünen herrlihe Nußbäume und Mlazien, Kajtanien und Linden, und 
beichatten die Kieswege. Und ich habe meine Kegelbahn, mein Billardzimmer, 
mein Muſikzimmer, und am Abend, wenn wir nichts Beſſeres vorhaben, 

tanzen und jpringen wir wie die Jüngſten. Eine nicht allzu Hohe Mauer 

ichliegt mein Grundſtück ab. Man it hier zu diefen Vorſichtsmaßregeln noch 

immer genöthigt wegen der Indianer, die das ihnen früher eigenthümliche 

Land durchitreifen, wenn fie jebt auch nicht mehr als unerbittliche Feinde der 
Weißen zu betrachten find. Wir hören und jehen hier faft gar nichts von 

ihnen. Nur manchmal in jtillee Nacht vernehme ich in weiter Ferne jenes 
eigenthümliche hohle Schreien, mit dem fie jedes außergewöhnliche Ereigniß 
begrüßen. Ich Habe aber die Mauern, damit mein Beſitz nicht den Charakter 
des Gefängniſſes bat, mit Buſchwerk und Sclingpflanzen verkleidet, und ar 

der niedrigiten Stelle der Mauer wählt an Stafeten der wilde Mein, der 

jebt mit jeinen tiefrothen Blättern ganz herrlich ausfieht. Jedesmal, wenn 

ih an der Stelle vorüberfomme, denfe ich an die Nacht meiner Flucht in Bonn. 

Ueberhaupt hat meine hiefige Neufhöpfung unwillkürlich eine gewiſſe 

Aehnlichkeit mit den Einrichtungen der Bonner Anstalt angenommen. Es 
hat jich zufällig fo gemacht, wenn man e3 eben einen Zufall nennen kann. 

Wahricheinlich it die Erinnerung an die Bonner Vorgänge jo rege in mir 

geweien, Daß ich bei jeder meiner Unternehmungen unter deren Bann 

geitanden habe. 
Vielleicht Hat mich aber auch noch eine andere unmillfürliche Erwägung 

geleitet, als ich diefe Anlagen im Stile der Bonner ſchuf. Ich ſagte Dir 

eben: ich bin frei von aller Rachſucht, ich habe mir im Gegentheil die milde 

Vorschrift der Bergpredigt zur Lebensregel gemacht: „Thut wohl Denen, 
die euch halfen; bittet für Die, fo euch beleidigen und verfolgen.“ Und nach— 

dem ich Hier mein Glück feft begründet, Habe ich an den armen Philippi 

geichrieben, dat ich ihm nicht blos verzeihe, Tondern ihm wohlthun will mit 
Herzensfreude. 

Der beflagenswerthe Mann Hatte noch immer feine Ahnung von feiner 
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Krankheit, und bei unſern unvolllommenen Emrichtimgen wäre e3 vielleicht 

vehr ſchwer geweien, daß diele von Niemand als von mir erfannte Krankheit 

iberhaupt zur Kenntniß der Behörde gelangte. Mir war es ein Bedürfnis, 

dem Hartgeprüften Manıe die ſchreckliche Demüthigung zu eriparen. 

Ich habe ihn alſo aufgefordert, mit Sad und Pad hierherzukommen. 

sch Habe ihm ein glänzendes Anerbieten gemacht, und habe die Summe, die 
ih ihm zur Verfügung jtellte, notariell hinterlegt. Und jiche da, die Geld- 

gier hat zu Stande gebraht, was mein Zureden wohl Tchwerlich jemals er: 

reicht haben würde: Philippi hat mein Anerbieten angenommen. 

So habe ih ihn aus jeinen gefährlichen Wirfungstreife entfernt und 

habe ihn bier unter meiner Aufſicht. Er it mein Leibarzt, d. h. ich ver: 

fehre mit ihm geradeio wie Moltöre mit dem Jeinigen: ich laſſe ihn zu mir 

fommen, wir beiprecjen dies und das, er verichreibt mir Mancherlei, ich 
nehme feine jeiner Arzeneien und fühle mich ſehr wohl. Gr iſt volltommen 

geijtesgeftört, aber er gehört zu den Unſchädlichen. Außerdem jorge ich da: 

für, daß er, ſelbſt wenn er wollte, fein Unheil anftiften könnte, Er verdient 

jehr viel Geld und er it auch glücdlich. 

Und jo lebe ih denn als Glüdlicher un einer Welt von Glüdlichen. 
Mein Schwiegervater, meine Frau, meine Schweiter, Dr. Philippi, — mir 

Alle find glücklich! 

Und Du, mein fieber Freund, Du jollteit es auch jein: Du ſollteſt 

Dich aufraffen und den Muth haben, zu uns zu kommen. Ich weiß, Du 

giebſt viel auf in Deiner Heimat, aber was ich Dir bieten könnte, wiirde aud) 

sticht wenig jein. Verſuch's doch nur auf ein Jahr oder zwei; befreie Dich 
aus dem Zwang der Gulturländer und jet hier em freier Mensch unter 

Freien. Du würdeſt es nie zu bereuen haben, denn ich wiederhole Dir: ich 

bin der Glüdlichite der Glüdlihen . . . Wäre mur nicht das Ichrecliche 
Träumen und dieſe Ichaurige Empfindung des falten Waſſers — wäre mur 

Das nicht, danıı wäre Alles que! 

Aber nicht mit einer Klage will ich diefe überlange Schilderung ſchließen, 

ih will fie vielmehr Ichließen in Freude und mit innigitem Danfe an Die 

Vorſehung, die mich aus den jchrediihen Gefahren befreit, die mir meine 

Lebenskraft erhalten und mein Gemüt) nicht verhärtet hat. Ich Din ſtark, 
getund, reich und gut, und es iſt mein höchſter Ehrgeiz, diefe Gaben Tegens: 

reich zum Bejten der Menjchheit zu verwerthen. Ich will das Jallgemeine 

Elend befämpfen, und wenn Thränen fliehen, jollen es nur Thränen der 

Freude fein. Wenn das ein Wahnſinn it, dann allerdings, Lieber Freund, 

bin ich frank. Ueberzeuge Dich jelber davon und fomm! 

In treuer Herzlichkeit 

Dein älteſter Freund 

Hilarius.“ 
Nerd und Süd. XXXVII. 112. 3 
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Der Morgen graute, als ich die lange Schilderung meines Freundes 

aus der Hand legte. ch las mehrere Stellen noch emmal durd. Sch 

wußte nicht, was ich von all dem halten ſollte. 

Tas Ganze wirkte auf mich abenteuerlich und unheimlich, aber es war 
wiederum Alles jo far und richtig, daß ih auf die Frage, die jih mir 

immer wieder aufdrängte, feine Antwort zu geben wagte. 

Im Laufe des Tages las ich den Brief noch einmal durch, jtubte bei 

manchen bedenflichen Wendungen; aber fie fanden immer wieder ıhre logiſch 

wirkende Erklärung. Was hatte das Alles zu bedenten? Ih mußte mir 
Gewißheit verichaffen. 

Ich beſuchte einen bekannten Arzt und erfundigte mich nach Dr. Philippi 

in Bonn. Gr wurde mir als em ausgezeichneter Spectalijt von hervor— 

ragender Kenntniß, bedeutenden Grfahrungen, voller Wohlwollen und Güte 

gerühmt. Kine gewiffe Schen hielt mich davon ab, mich danach zu er- 

fundigen, ob Dr. Philippi noch in Bonn oder ob er nach Amerika überge: 

jiedelt ſei? 

Noch an demjelben Abend jchrieb ih nah Bonn an den Yeiter der 

Anjtalt. Ich erzählte ihm, in wie immiger Freundichaft id) mit. Hilarius 
Sauer von Kindheit an gelebt, ich erzählte ihm unſere Ichte Begegnung und 

berichtete ihm endlich, daß ich einen jehr langen auffälligen Brief, der Die 

Adreſſe „Mandan in Dakota” trage, erhalten Hätte und nicht recht wüßte, 

was ich mit dem Inhalte anfangen ſolle. Ich würde ihm dankbar ſein, 

wenn er mir Meittheilungen zu machen in der Lage wäre, Die mir über Die 

Perſon und Sache Aufſchluß geben könnten. 

Die Antwort ließ nicht lange auf ſich warten. Sie lautete: 

„Ihr Freund Hilarius Gauer iſt vor etwa vier Jahren zum Beſuch 

ſeiner unheilbar erkrankten Schweſter zu mir gekommen und hat in meinem 

Hauſe Wohnung genommen. Schon bei ſeiner Ankunft flößte uns meinen 

Collegen und mir — ſein eigenthümliches Weſen einige Beſorgniß ein; nament— 

lich war es ſein Stimmungswechſel, der jähe Sprung von übertriebener Heiter- 

leit zu tiefer Schwermuth, der ums beunruhigte. Mit der Zeit ſtellten ſich 

auch andere Symptome heraus, die an einer ernſthaften Erkrankung nicht 
mehr zweifeln ließen. Er behauptete, einer der hervorragendſten Aerzte zu 

ſein, und überhäufte alle anderen Toctoren mit beleidigenden Schmähungen 

wegen ihrer völligen Ignoranz und Gewiſſenloſigkeit. Er unterbreitete mir 

auch einen bogenlangen ſehr ſcharfſinnig ausgearbeiteten Plan fir Die Um: 

gejtaltung unterer Anftalt, die er auf der Baſis einer allgemeinen Mentchen- 

beglückung, wie er jagte, ganz nen einrichten wollte. 

Dazu famen noch mancherlei andere Seltſamkeiten. Gr verliebte jich 
in eime junge Amerikanerin, eine Schwerfranfe, die in derjelden Villa wohnt 

wie jene Schweiter, und Tchrieb Hinter meinem Rücken an deren Water, um 

um ihre Hand anzıhalten, Er behauptete, dieſelbe jet volltommen geneien, 

während jie thathächlich zu den Schwerfranfen unterer Anjtalt gehört. Eben 
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io feſt war er davon überzeugt, dag aud jene Schweiter, die an tiefer 

Schwermuth leidet, vollfommen genejen fet. 

Tas ungeduldige Warten auf die Antwort aus Amerifa regte ihn furcht— 
bar auf, und es zeigte fich eine Neihe anderer jchwerer Symptome. Nadı: 
dem er ſoeben nod im volliten Uebermuthe alle möglichen Schwänte erzählt 
hatte, flüchtete er plöglih aus der Geſellſchaft und blieb unbeweglich ſtunden— 

lang in ganz merkwürdigen Stellungen in irgend einer verborgenen Ede jtehen. 

Gr ſchien da vollfommen ohne Bewußtſein zu jein, er gab wenigitens fein 

Zerchen der Theilnahme, wenn ih an ihn herantrat und mit ihm ſprach. 

Cr lieh es ruhig mit ich geichehen, daß ich feinen Arm aufhob und diefem 
eine unbequeme Stellung gab, und der Arm blieb dann während erner langen 

Zeit, die meit über das Vermögen eined Gefunden hinausgeht, in Diefer 
unbequemen Yage, ja Icheinbar in Wideripruch zu allen Gejegen der Schwere. 

Dazu famen jpäter noch Schlaflofigfeit und Nahrungsvermweigerung; auch Ge— 
börstäufchungen jcheinen nicht ausgeichloffen geweſen zu jein. Vergeblich 
bemühte id) mich, Herrn Sauer zu veranlaffen, die Bonner Umgebung, an 
die die Vorjtellungen des Kranfen eng anfnüpften, mit einer anderen zu ver- 
tautchen. Er war im diefer Beziehung durchaus nicht zu beeinfluffen, und, 

nachdem id) alle Künſte der Weberredung erichöpft Hatte, mußte ich ihn in 

meinem Hauſe belaffen. 
Am Tage, alö der Brief aus Amerifa von dem Water der franfen 

Amerifanerin bier eintraf, der durchaus ſachgemäß und ruhig die Enticheidung 

in die Hände der Männer der Wiſſenſchaft legte, hatte ich mit ihm eine 

längere Unterredung. Er verlangte durchaus, daß ich die Damen aus der 

Anftalt entlaffen ſollte. Vergeblich verjuchte ich ihn zu beruhigen, Plötzlich 

ſprang er auf mich zu, machte einen Verſuch, mich zu erdrojjeln, und mur 
mit äußeriter Mühe gelang e3 mir, mit Hülfe von drei Wärtern den Najenden 

zu bändigen. Unmittelbar nach diefem Angriffe trat bei dem Kranken ein 
Zuſtand völliger Verwirrtheit ein, der es mir zur traurigen Pflicht machte, 

ihn zu Holen. Gr tobte jehr heftig, und von dieſem Anfall, der alle feine 

Kräfte aufgebraucht Hatte, erholte er ſich nur jehr langjam. 
Seither iſt er aber eigentlich immer recht folgſam und gutmüthig 

geweſen, der Anfall von Tobſucht hat jich nicht wiederholt. Nur einmal hat 

er den Verſuch gemadt, in der Nacht das jchmiedeeiferne Fenſterkreuz heraus 

zudrüden. Es it ihm natürlich nicht gelungen, und die Wärter Haben ihn 
wieder betten und jeitdem fchärfer beobachten müſſen. 

Eine Zeit lang haben wir ihn hydropathiich behandelt, aber er jchent 
das Waffer entjeglich und jpricht immer davon, tie fürchterlich falt es jei. 
Tazu bat er ſich einen Schiffbruch, den er erlitten haben will, hinzugedichtet. 

Wenn der Schauer überwunden it, jtellt fich bet ihm eine ruhige, wohl: 

mwollende und freundliche Gemüthsſtimmung eu. 
Er hat ſich ein volltommenes Wahnſyſtem ausgeſonnen, das bis im die 

Heinjten Einzelheiten jorgiam ausgearbeitet it. Er bat hier in den Zeitungen 
n% 

u 
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mit großem Intereſſe die Berichte über die Eröffnung der Northern Bacific- 

bahn gelefen und ſich alle möglichen Bücher über den Norden Amerifas an— 

geſchafft, die er fleißig ſtudirt. Er behauptet nun, der Bejiger unermeßlicher 

Getreidefelder in Dakota zu fein und gebietet dort als abſoluter Herrſcher 
über unzählige Menjchen und unabjehbare Länder. Er leidet ſich aud wie 
ein amerikaniſcher Farmer: mit einem Wollenhemd, Kurzem Jackett aus 

Gorduroy, hohen Schaftitiefeln. Die kranke Amerikanerin it jeine Frau, und 

ih bin jein Leibarzt. Er erzählt mir auch ganz genau, wie ich zu ihm 

gekommen bin. 
Er iſt jeßt vollfommen ungefährlich, körperlich vüftig und geiund und 

in ruhiger, heiterer Gemüthsjtimmung. Er tt ſo glüdlich, wie man in jeiner 

unglüclichen Yage jein kann. 
Leider iſt Die Familie To jtarf erblich belaftet, daß ich die Hoffnung auf 

Geneſung kaum auszjufprechen vermag. Der Großvater Ihres Freundes 

mütterlicherjeit3 it gemüthäfrant gejtorben, die Mutter hat ih das Leben 

genommen, die Schweiter leidet an unheilbarer Schwermuth. Indeſſen wollen 
wir doc nicht die Hoffnung gänzlich aufgeben; namentlich in den legten 
Monaten zeigt der Kranke eine merfwirdige Ruhe und Klarheit. 

Er iſt ungemein fleißig, er lieſt viel und jchreibt oft tagelang aus— 

führlihe Darjtellungen, die fait alle in demjelben Sinne gehalten ſind. Es 
ijt immer daſſelbe Wahnſyſtem, das er da entiwidelt. Es it Alles logiſch 

und vernünftig gegliedert, mur Zeit und Ort wirft er in ſeltſamer Weite 
durecheinander; er verwwechielt Bonn mit Dakota, und hat feine rechte Voritellung 

von der Zeiteinteilung. Er weiß nicht genau, jeit wie lange wir uns fennen, 

und verlegt Ereigniſſe, die gejtern geschehen jind, in eine ferne Vergangenheit. 

Es würde mich interejfiren, den Brief zu leſen, den er an Sie gerichtet, 

und den er, wie er e3 gewöhnlich thut, wahrjicheinfich bei einem jeiner Aus— 

gänge, die wir ihm gern gejtatten, irgend einem Reiſenden zu perfünlicher 

Veförderung anvertraut hat. Zur Poſt Hat er fein Vertrauen, 

Es wird Sie beruhigen, wenn ich Ihnen jage, daß wir Alle Ihrem 
Freunde, deilen Güte und Freundlichkeit ihm bier nur Freunde erworben hat, 

mit wärmiter Theilnahme und Tiebevolliter Aufmerfiamteit begegnen. Wenn 

Sie Ihr Weg einmal nad) dem Rhein führt, To bejuchen Ste un, denn es 

wird Ihnen eime ernjte Genugthuung fein, jich davon zu überzeugen, daß 

Ihr Freund unter ſeiner ſchweren Krankheit nicht zu leiden hat, und daß 
jein Wahn ein glücklicher tt.“ 

In den allernächiten Tagen gedente ich der Einladung des Dr. —— 
Folge zu leiſten. 
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[35 dit ungemein jchwierig, ſelbſt dem muſikaliſch gebildeten Lejer 
Ka richtigen Begriff von einer bedeutenden Tonſchöpfung zu geben, 
Ze wenn die Bemerkungen und Betrachtungen nicht durch Notenbeijpiele 

unterjftügt werden, des Leſers Phantafie nicht in vorgeführten Themen An: 
regung findet. Noch größer gejtaltet jih die Schwierigkeit, wenn die geniale 
Wejenheit eines Componijten zu bejchreiben it, der wie Nobert Franz auf 
einem beionderen Kunſtgebiete eine hochbedeutende Stellung jo zu jagen ſich 
jelbjt geichaffen hat. Hier muß die Bejchreibung, wenn fie ich nicht blos in 
ſchönklingenden Sapreihen bewegen will, den Leſer zu weitem Rückblicke auf 

jenes Stunjtgebiet veranlafjen, bevor fie ihm die beſondere Stellung des 
Künſtlers zeigt. 

Die Entwidelung des Ausdrudes der Empfindungen, die Formen, in 
welhen dieſer Ausdrud hervortritt, gehören zu den Hauptgegenjtänden der 
Eulturgeihichte jedes Volkes. Dichtkunſt und Tonkunſt jind die entjchiedenjten 
Formträger der Empfindungen und die Entwidelungsgeichichte des deutjchen 

Liedes gehört injofern zu den wichtigſten Bejtandtheilen deuticher Cultur— 
geihichte, als das Lied eine ganz eigenthümliche nationale Gejangsweije dar- 
jtelt. Es it auch ganz bezeichnend, daß „Lied“ das einzige, rein deutſche 

Wort unferer Tonkunjt it; Oper, Tratorium, Arie, Symphonie, Quartett, 
Sonate, Concert jind Fremdwörter; aber „Lied“ ijt ganz deutſch. Und es ijt 

unüberjegbar. Franzöſiſche und engliiche Concertanzeigen und Beurtheilungen 
gebrauchen jetzt fajt immer das Wort „Lied“, weil „air“ den Begriff durchaus 
nicht wiedergiebt. 
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Viel iſt Schon geichrieben worden, und wird noch geichrieben werden über 

das „Volkslied“ und das „Runjtlied“, über den Einfluß des eritgenannten auf 

das andere und auf die ganze Enttwidelung der modernen Muſik. Die ver- 

schiedenartigiten Mufitichriftiteller, deren Anſchauungen auf ganz entgegen: 

geſetzten Standpunkten gefaßt jind, jtimmen darin überein, daß die Kunſtmuſik 

aus dem Volfsliede hervorgegangen jer und daß fie wieder zum Wolfe zurück— 
zukehren Habe*). Was immer im gar vielen Büchern über dieſen Gegenjtand 

gejagt ward, hat meine Ueberzeugung bejtärkt, daß der Begriff „Volfslied“ 

häufig mißverjtanden wird, theilweile Durch die Schuld mancher Autoren, Die 

es nicht über jich gewinnen konnten, einen poetüchen, unklaren Begriff aufzus 

geben und durch klare Tarlegung auf die richtige Anſchauung hinzuweiſen, 

die in ihrer Weſenheit eigentlich poetiicher ijt, als jener umflare Begriff. Man 

fteft von „jelbjtändig vom Wolfsgeiite gefundenen, redjten und uriprünglichen 

Volksliedern, die als der unmittelbare Ausdrud des Volksempfindens“ u. ſ. w., 

oder „das Wolf fang jeine eigenen Lieder” und derartige Säße mehr, 

die von den Laien raſch aufgefaßt und ohne weitere Prüfung wiederholt 

werden. Hinterdrein fommt dann eine Deutlichere Betraditung, Die 

eigentlich dvorhergehen mußte. „Es it gleichgültig‘, ob ein Einzelner oder 
Mehrere, ob ganze Gejellichaften den Ausdruck deſſen übernehmen, wovon 

jeder Einzelne lebhaft „mächtig erregt iſt“**). — „Das Bolf ſelbſt denkt nicht 

daran, feine Lieblingsweiſen in Notenzeichen zu firiven. Aber zu allen Zeiten 

haben fih Sammler und Aufzeichner dafür gefunden +", Der gerchäßte 

soriher Fr. Arnold, der vor mehreren Jahren. eine Sammlung einitimmiger 

Melodieen aus der Mitte des 15. Jahrhunderts gefunden und veröffentlicht 

hat, meint, jie jeien mehr als Kunſt- denn als Volkslieder zu betrachten. 

Und Saran in jener Schrift „Nobert Franz und das deutſche Volkslied“ 

Jugt im Hinbli auf die von Fr. Arnold veröffentlichte Sammlung geradezu, 

„Es iſt bis heute nicht gelungen, genau fejtzuitellen, was damals als Volks— 

lied und was als Künſtlied zu gelten Habe, oder worin der Unterſchied 

Beider bejtehe.“ 

Die Entſtehung, Entwickelung und Verbreitung des Volksliedes Icheint 

mir am beiten duch einen Sab der „Limburger Chronit” zu erflären, 
den Schletterer in ſeinem trefflihen Buche „Das deutiche Singſpiel“ anführt: 

„In derjelbigen Zeit (um 1350) jung man ein neu Lied im deutichen Lande, 
das War gemein zu pfeiffen, und zu trommeten, und zu allen Freuden. Damals 

*) „Nicht Ihr“ (d. h. die Künſtler der Neptzeit? „werdet das Kunſtwerk der 
Zukunft ſchaffen, ſondern das Bolf,“ ſagt R. Wagner in feinem erſten Buche „Kunſt— 
werk der Zukunft“; und in Oper und Drama bat er immer darauf hingewieſen, daß 
die Örundlage aller Compofitionen im Volksliede und in der Tanzmuſik zu ſuchen fei. 

Ganz dajielbe, wenn aud mit anderen Worten, haben heftigite Gegner Wagners in 
ihren Schriften gefagt. 

**Reißmann. 

“+, Ambros. 
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machte ein Barfüßer-Mönch am Mainſtrom die beſten Lieder und Rheimen in 

der Welt, von Gedicht und Melodeyn, daß ihm Niemand am Rheinesſtrom oder 
ionit wol gleichen mochte. Und was er jung, das ſungen alle Leute gern, 

und alle Meijter pfiffen es, und andere Spielfeute führten den Geſang und 

das Gedicht.“ 
Gleich dieſem Barfüher- Mönch haben gewiß viele Andere vor und 

nach ihm Lieder gedichtet und gefungen, die dem Volke gefielen, dann 

immer weiter verbreitet und umgewandelt worden jind, bi3 der eigentliche 

Schöpfer fie faum wieder erkannt haben modte*. Ja ſelbſt die Terte, 
beionders die der erzählenden (epiichen) Volksgeſänge haben oft große Ver: 

änderungen erfahren, und die Art und Weile diejer Umgeſtaltungen it kenn— 
zeichnend für die Empfindungen und Anschauungen der verſchiedenen 

Deutihen Stämme. Ter Nord- und der Siüddentiche erzählen dieſelbe 

Serchichte; Jener läßt den ganzen Gruft jedes einzelnen Creignijjes 

bervortreten, ſeine Phantajie Schafft überall den düſterſten Hintergrund; Diejer 

giebt überall milderen, anmuthigeren Negungen Ausdruck, ja er läßt jogar 

oft Dort Nettung eintreten, wo der Stammesbruder vom traurigjten Ende 

erzählt. In der hochdeutſchen Verfion von „Ullrich und Aennchen“ ermordet 

der Verführer das Mädchen, in der allemanntihen wird es vom Bruder 

gerettet. In „Falſche Lieb“ läßt der Hochdeutiche die Ungetreue von dem 

Betrogenen tödten, der Schweizer läßt ſie leben und den Jüngling trauern, 

Selbſt Inftige Texte find verändert worden, der Siüddeutiche blieb immer 

fräftiger, auch weniger umtchreibend. 

Es ſteht außer allem Zweifel, daß viele jolcher Volfsmelodien von den 

zeitgenöfftichen oder Tpäter lebenden Fachkünſtlern, von den Componijten ver: 

werthet und un fünjtlicher Form umgearbeitet worden find, Manchmal werden 

auch wohl nur die Terte benübt. In einer von Dehn herausgegebenen 

„Zammlung älterer Muſik aus dem 16. und 17. Nahrhundert” befinden ſich 

einige Chorlieder von Orlando di Laſſo mit überluftigiten Texten, die heute fein 

großer Componiſt zu jegen wagen dürfte, deren contrapunktiſch kunſtvoll durch: 
geführte Themata feinen Urſprung im Volkslied errathen laffen (mit Ausnahme 

des „Es thut fih Alles verkehren,“ und Annelein“); dagegen in einigen franzöſiſchen 

Chorliedern dejjelben Großmeiſters, die ich vor vielen Jahren in der Berliner 
Bibliothek aus den Stimmen copirt habe, befonders in einem: „Un jeune 
moine sortit du coſrent“ unverfennbar eine „Volksweiſe“ das Hauptthema 

bildet. Wenn ich nun anführe, dag Ambros in jeiner Geichichte der Muſik 

neben etwa vierundziwanzig Derühmteren deutschen Meiftern des 16. Jahr— 

hunders ebenio viel fleinere mit Namen nanıte, jo läßt fich Hieraus der 

Schluß ziehen, welch vielfältige Wechlelwirkung zwiichen Volks- und Kunſt— 

tied in und vor jenen Beiten jtattgefunden haben mag. 

*) Eine geniale, echt poetifche Beichreibung der Entſtehung eines ſolchen Liedes 
hat Freiligrath in jeinem Prachtgedichte: „Prinz Eugen, der edle Ritter” gegeben. 



58 — Beinrih Ehrlid in Berlin. — 

Die genaue Prüfung und Tarlegung der Urſachen, welche während des 

17. Rahrhunderts bis gegen die Mitte des 18. cine Abnahme der Ber: 

breitung und Wirkung des Volksliedes herbeifüdrten, verlangte eine lange 

Abhandlung für ſich, mit weit ausgreifenden Abſchweifungen nad) verichiedenen 

Gebieten. Der Hinweis auf em culturhiftoriihes Hauptmoment, das 
viele Andere in ſich faßt, wird Dem Zwecke dieſer Studie genügen. Die 

Geſchichte lehrt, daß überall Die zunehmende Bildung zuerjt das Urſprüng— 

liche, Poetiſche im Volke zurücddrängt, um fich ihm jpäter wieder zuzu— 

wenden ımd aus ihm vielfache Miregung zu Tchöpfen. So lang das Volt 

noch wenig oder nichts gelernt Hat, verwandeln ſich alle die äußeren 

Gindrüde, die es empfängt, in religtöje Ideen oder poetische Ergüffe. Jeder 

einigermahen Begabtere im Wolfe, der ſich nicht bis zur Gelehriamfeit oder 

zur Gunſt der Großen erheben fonnte, war ein Volksdichter, der Liebesge: 

jühle oder Greignifje die gemeinfames Empfinden anregten befang; trafen 

jeine Worte und Töne das Richtige, To gingen jie von Mund zu Mund, 

mit Weränderungen und Zuſätzen, die andere Mitempfindende dichteten. 

Als dann Dichtkunſt und Muſik in Regeln gebracht wurden, in den Hofdienit 

traten oder zum ehrfamen Zunftwelen gehörten, da trat die Bedeutung des 

Volksliedes als ſolches inſoſern ein wenig zurüd, als es mehr in den 
unteren Schichten verblieb; es gewann aber Beziehung zur Kunſt, indem 
die Tonjeher don Fach es verwertheten. Es iſt bezeichnend, daß die Nationen, 

die am längiten dem allgemeinen Bildungsgange fern gejtanden haben, bei 

denen es feine Fachcomponiſten und Hofdichter gab, ihre Volkslieder am 

reinſten bewahrten: Finnen, Kleinruſſen, Schotten, Ungarn.*) Als durch die 

Reformation das Volk angeregt ward, auch über die Myſterien der Religion 
nachzudenken, die Heilige Schrift in denticher Sprache zu leſen, die Selbſt— 

wahl der Priejter vorzunehmen; als die ſich immer mehr verbreitende Buch— 

druderfunft das Wiſſen dem Volle zugänglicher machte und auch das Volks— 

lied nicht mehr durch Ueberlieferung allen, jondern durch den Druck bekaunt 

*) Einen ganz merkwürdigen Beleg zu der Verflüchtigung des Volksliedes kann 
ich aus meinen eigenen Lebenserfahrungen bieten. An den 40. Jahren lebte id) in den 
Donaufürſtenthümern Moldo-Wallachei, jepigem Königreich Aumänien. Damals wurden 
noch überall die „Bolfslieder” geipielt und gelungen; die Spielleute „Lautari“ 
Zigeuner, weldje Geige, Banflöte und Kobſa (eine Art Mandoline) Tpielten, und dazu 

fangen, fehlten bei feinem Feſte der „Bojaren“ und da fait alle Lieder eigentlich 
Tanzweilen (Hora) waren, fo gehörte es zımm „bon ton“ der guten Gejellichaft, auch 
einmal „Bora“ zu tanzen. Sch babe 1849 eine Sammlung dieſer höchſt ori— 

ginellen Weilen herausgegeben., Ms id) im December 1868 auf zwei Wochen 
nad) Bukareſt, der Hauptitadt des neuen Reiches, kam, waren die „Yautari” fait ver— 
ſchwunden, nur mehr in den entlegenften Stineipen zu vernehmen. Die am Ruder 
ſtehenden „Bollsmänner“ erflärten mir, die kosmopolitiſche demokratiſche Bildung der 

Nation habe mit diefen alten Reſten nichts zu ſchaffen. Der Preufiiche General-Conſul, 
ſpäter Geſandte in Gonjtantinopel Kraf KHaiferlingt Cr) lieh einmal für mid) den „Mode“ = 

Zautar kommen, der Tpielte Guitarre, und fang ein Lied „Winter dommt, Sommer geht” 
von Baſil Mlerandry, den rumänischen Kammerpräſidenten. 
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wurde: da mußten nach und nah in Dichtkunſt und Muſik jene Verände— 

rungen eintreten, welche zuleßt bis weit in die zweite Hälfte des 18. Jahr: 

bunderts beide Künſte dem Volke entfremdeten, weil fie ji vorzugsweiſe an Die 

Gebildeten wendeten. Im Beginn der Reformation trat das geistliche deutiche 

Yıed vielfah an die Stelle des Volksliedes und mancher Volksmelodie ward 

ein geiltliber Text unterlegt. Neben den geiſtlichen jtanden die politiichen 

und religiöſen Spottlieder in Flor. (J. Scheible hat aus der Ulmer Stadt: 

bibliothek allein 89 ſolcher Lieder gegen den Pabſt und die Geijtlichfeit mit 

ſatiriſchen Bildern unter dem Titel „die fliegenden Blätter aus dem 16. und 

17. Jahrhundert‘ veröffentlicht). Tie Dichtkunſt war theils geiſtlich, theils höfiſch 

weltlih. Durch die erſte Sichtung geht ein eigenthümlich träumerijcher, oft 

rerlectirender Zug: die weltliche Poeſie aber ift zu gleicher Zeitzſteif, und frivol; 

die alte Dichtkunſt war manchmal derb ſinnlich; aber die Lüſternheit, das 

Schlüpfrige it erſt mit der bofiichen Poeſie des jiebzehnten und achtzehnten 

Jahrhunders al3 mitwirkendes Clement hervorgetreten; und zwei Hofdichter, 

die zugleich aud recht Fromme Liederchen verfaßt haben, die Herren von Beier, 

Churfürſtlich ſächſiſcher Hofdichter (L654— 1729), und Herr von Canitz, der 
Preußiſche Hofpoet, zeichneten fich aus in Ihamlojer Befingung der Hof: und 

anderer Yiebesangelegenheiten. 

Während Dieter Tichterperivde florirte in der weltlichen Muſik Die 

„Ara“ die „Gantaten“ und Anrufungen der Clio, des „Unſtruthiſchen 

Apollo“ und wie damals die Weberichriften der Muſik für Die „Gebildeten“ 

gelautet haben. Gegen die Mitte des achtzehnten begann eine Art von 

Widerſtreben gegen die herrſchende Unnatur hervorjutreten, und eine Rück— 

fehr zum minder Geichnörfelten und Meanterirten anzubahnen”), Da famen die 

„den: Sammlungen“ und die Kurzweiligen Sing: oder Tafelſtunden“ „ohrenver— 

gnügendes und gemüthergötzendes Tafel-Eonfect‘‘; die Terte der letzteren waren 

mit den teltenjten Ausnahmen ungemein albern, mitunter niedrig gemeim. In 

der Muſik herrichte überall noch die jteiffte Ungelenkheit vor. Erſt nachdem in 

der Tichtfunft ein anderer Geiſt jich offenbarte, als Goethes unvergleichliche 

Kleine lyriſche Gedichte erichienen, als Bürger den richtigen volfsthümlichen Ton 

anichlug, als Herder fremde Volkslieder der deutjchen Nation befannt machte, 

*) Die und da begegnet man der Behauptung, der Umſchwung wäre eigentlid) 
durch Badı und Händel herbeigeführt wurden; diefe beiden Großmeiſter hätten zuerit 

wieder das Volkslied in ihre Muſik aufgenommen, verwerthet. Wo in Händel' ſchen 
Arien und Chören Anklänge an Volkslieder zu finden wären, kann ich nicht abiehen. In 

Bach ſchen Glavierirüden, Gavotten, Giguen, Air herricht manchmal eine ſolche Luſtigkeit 
der Melodie, daß man faſt Verwendung irgend eines Volksliedchens annehmen könnte. 

Aber Bach war ein unermeßliches Genie, der jeden Ton traf und aus ſich ſelbſt ſchöpfte. 

Spitta, dem bei aller seiner Schönrednerei ein gründlichſtes Erforichen und Kennen 
Bachs unbedingt zuertannt werden mul, hätte gewiß nicht ermangelt, auch einen 
Zuſammenhang Bach'ſcher Melodien mit Volksliedern nachzuweiſen, wenn ein ſolcher 

beſtand. 
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um ihre Aufmerkſamkeit auf die eigenen zu lenken“), da erhob jich auch das 

Mufiktied in höhere Negionen, Aber nur ſehr as André, Meere, 

Neichardt, Nut, Schulz,- Zelter u. U. fuchten ſich vom jteifen Zopfgange der 

„Aria“ zu befreien, der Melodie einen einfachen, natürlicheren Gang zu geben; 

manche Geſänge aus Hillers heiteren Tpern gewannen große Verbreitung und 

wurden „populär“. Mer aber glauben möchte, day in diefen Liedern Etwas 

von dem zu vernehmen war, was mar im Volksliede vorausießt, der möge 

ji einmal die Notenbeilagen in Lindners „Geichichte des deutichen Liedes im 

18. Jahrhundert“ anjehen, und in Reißmanns „Geichichte des dDeutichen Liedes“ 

das ſeiner Zeit allgemeine beliebte Lied aus Hillers Jagd „Als ich auf meiner 

Hfeiche‘, und Zelters Lied auf Goethes Tert „Ich denfe den“. Er betrachte 

dann die erjten Tacte von Schuberts „Das Wandern“, „Ich hört ein Bäch— 
fein vanschen“, „Dankjagung an den Bad“, der „Lindenbaum”; lege dann 

zwiſchen die erjigenannten und Schubert3 Gejänge ein paar alte oder neuere 

Volkslieder, „Bald gras ih am Nedar“, „Muß i dem zum Städtele naus“*) 

und enticheide ach eigenem Ermeſſen, auf welcher Seite der wahre Ton des 

Volksliedes reiner und unmittelbarer zum Herzen ipricht, in jenen „volfsthüm- 

then“ Yieder der Componiſten des 18. Nahrhunderts oder im Kunſtliede 

Schubert3? Und bier find wir auf dem Umwege nothwendiger Vorbe— 
trachtungen zu dem Pfade gelangt, der uns zulebt zu Mobert Franz Führt, 

auf die Unterfuchung, wie das Kunſtlied nach dem Volksliede zurüdgriff. 

Sch Habe Schon oben angedeutet, day die Dichtkunſt zuerjt den natür— 

lichen Tom anſchlug. Der ungeheure Umſchwung, den Herder Anregung 

und Goethes Schöpfungen in der lyriſchen Tichtung hevbeiführten, mußte 

nothivendiger Were auch auf die Geſangs-Compoſition mächtigen Einfluß 

üben, und andere Tonweiſen für das Led in's Leben rufen, Während das 

alte Wolfstwd für die verichiedenartigiten Stunmungen des Gedichtes diejelbe 

Melodie beibehielt; während die volfsthiimlichen Melodien der Oden-Kompontiten 

gar oft ſehr nüchtern und ſteif Hangen, gaben Haydn und beſonders der gött— 

liche Mozart dem Liede eine andere Geſtaltung mit volksthümlichen, d. i. 

leicht verjtändlichen und charafteriftiichen Melodien, die je nach dem Wechſel 

des Inhaltes in der Stimmung jich änderten, dem Terte anpaften. uch 

) Es iſt unglaublich, wie enüchternd, veriteifend, verbildend die „Bildung“ mit dem 

Boffsliede umgegangen war, wie der Verfuch der Verfeinerung manchem Gedichte den 
ganzen Charakter des naiv Empfundenen benontimen hatte, Im Liede „Der rechte Troſt“ 
fragt der Jäger: „Wie fommt's, daß du fo traurig biſt?“ u. ſ. w. Das Mädchen der 

Liederſammlung antwortet recht fein „Und wenn ich auch geweint Hab’, was geht es 

dic denn an? Ich wein, daß du vs weißt, um Freud, Die mir nicht werden fan.” 

Die ursprüngliche Faſſung lautet: „Und wer 'nen jteingen Heer hat, dazu 'nen ſtumpfen 

Pflug, und wen fein Schäßel untreu wird, der bat wohl Kreuz genug.“ Man ver: 
aleihe auch Herders Bemerkungen über die Zabel „Der Eſel und die Nachtigall” und 
uber Das Lied „Es ſah ein Knab' cin Röslein ſtehn“. 

**) Man vergleiche Das Boripiel zur „Dankfagung an den Bach“ mit den eriten 
Zacten des „Muß i denn“, durchaus nicht diefelben Töne, aber derſelbe Ton. 
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a Die Clavierbegleitung zeigt ſchon die erſten Verſuche einer Verihärfung des 

Ausdrudes durch größeren Reichthum und Wedel der Harmonten. 

Daß Mozart bei vollendeter Kunſt der Form auch den richtigen volts- 

thümlihen Ton jo gut traf, it vor Allem feinem göttlichen Genie zuzu— 

schreiben; doch iſt auch der Umſtand nicht zu überiehen, daß er in 

Salzburg geboren und daſelbſt als junger Mann eine Zeit lang thätig 

war, in unmittelbarer Nähe von Oberöſterreich, Stetermarf und Baiern, 
alſo den Gegenden, in welden von jeher die ſchönſten Volksweiſen, der 

Jodler und das Zitherſpiel heimiſch ſind. Nach meiner Ueberzeugung it 
überhaupt der Einfluß des ſüddeutſchen Volksliedes auf gewiſſe melodiiche 

Sendungen in den Gefängen und manchen Inſtrumentalwerken der großen Wiener 

Meiſter noch niemals in genügender Were dargelegt und gewürdigt worden. 

Auch auf Webers Melodienbildung hat der Aufenthalt in Sitddeutichland nach— 

baltige Wirkung geübt. Am jtärfften tritt jedoch der Einfluß der nieder: 

öfterreichiichen und jteteriichen Werten in manchen Werfen Schuberts hervor. 

Ein ganz merkwürdiges Beiipiel bietet das Menuett des A-moll- Duartetts. 

Tiefe tief traurigen Moll-Weiſen, die jich in den höchſten Uebergängen be: ' 

wegen, erinnern an einen „Jodler“, den ic; al3 ganz junger Menſch auf meinen 

Fußwanderungen durch den Wienerwald gegen die Steieriichen Alpen Häufig 

oben im Gebirge vom „Gaisbua“ (HZiegenhirten) gehört Hatte”), lange bevor mir 

die Töne dieſes Schubert'ihen Stückes erflungen waren; beionders der zweite 

Theil und das Trio (das in Adur geichrieben) zeigen unverkennbare 

Hehnlichkeit. Auch das zweite Thema im Finale des himmliſchen Quintetts, 

mehrere Stellen im Scherzo der C-dur-Zymphonte, das Trio des Scherzo der 

eriten A-moll-Sonate und noch viele Stellen ſeiner Injtrumentallieder geben 

Zeugniß, wie Schuberts unverfiegbarer Melodienquell jo recht aus dem öſter— 

rerhichen Wolfston entiprungen it, wie ein großes Künſtlergenie einen 
unjcheinbariten Stoff zum herrlichſten Kunſtgebilde umſchafft, wie unter 

einen Händen die einfache melodiſche Wendung irgend eines Volksliedes zum 

höchſten Kunftliede werden kann; die jo unendlich traurig klingenden Töne 
zu den Worten „Da iſt meiner Liebiten Haus“ in „Waſſerfluth“ (Winterreiie) 

laſſen, m dur umgewandelt, Jofort eine allgemein befannte Jodlerweiſe erfennen. 

Scubert Hat durch ſeine Liederichöpfungen einen größeren Umſchwung 

ur dieſer Form der Tonkunſt hervorgebracht, als vor ihm irgend ein großer 

Componiſt in einer anderen. Es gab vor Bach und Händel Meifter, die 
unvergleichliche Werfe religiöſer Muſik ichufen, Werfe, die wir Alle noch heute 

mit Entzüden und Andacht vernehmen. S. Bachs Orcheſterſuiten, ſeine 

Faftorale aus dem Weihnachtsoratorium fann man nach einer Beethoven’schen, 
Haydn'ſchen oder Mozart'ihen Symphonie, mit vollem künſtleriſchem Hochgenufie 
hören; die meiſten Seiner Clavierwerke jtehen in ihrer Art einzig da, und 

ihre Technik weilt bereits auf die größeren Schwierigkeiten viel Ipäterer Zeiten 

*, Selbitverftändfid; in dır. 
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hin*). Mber ein Vergleih) der Melvdieen, der Harmonieenführung und 

der Clavierbegleitung in den zwei erſten veröffentlichten Werfen 

Schuberts, „Erlkönig“ und „Öretchen am Spinnrade“, mit denen der leiden: 

Ichaftlichiten Lieder Mozarts und Beethovens zeigt einen jo großartigen 
Abjtand, wie etwa der Trauermarih aus der „Eroica“ von allen 

vorher componirten Symphonien-Adagios. Man fanıı freilih von jenen 

Liedern jagen, daß ſie eigentliche Lieder gar nicht find, ſondern mehr 

dramatische Gelangsicenen mit Glavierbegleitung. Das ändert jedoch nichts 

an der Thatjache, daß die Behandlung des Textes, der Begleitung, der 

Harmonie eine ganz neue it, dab eine Chromatif und Enharmonif, wie 
bei den Worten: „Mein Water, mein Vater, jebt faßt er mid; an, Erlkönig 

hat“ u. ſ. w., das eine Nccordenfolge wie bei: „Ah, jein Kuß!“ daß 

Accente wie bei: „Ach dürft’ ich faſſen und halten ihn“, vordem nicht ver— 

nommen worden waren, 

Die Blüthezeit Schuberts fiel in die Periode, da die italienischen Sänger 
und Roſſinis Opern die Wiener in einen jinnlihen Taumel verſetzten, als 

Webers Freiſchütz erjt bei des Componijten Anweſenheit zur richtigen Auſf— 

führung**) und Würdigung gelangen konnte, als feine „Euryanthe“ nur in der 

höheren Kritik Anerkennung fand, vom Publikum jeher fühl behandelt wurde 
und Beethoven feine legten Werke für die Nachwelt jchuf. Nach jeinem Tode 

verfiel Das Lied in Wien nah und nad in jene eigenthümliche „gemüthlich“ 

genannte Manier, welche gewifje vol£sthümliche, melodiiche Wendungen in 

breiter Dehnung recht ſangbar über leichtejte, trivialfte Harmentjation jebte, 
und fie mit ein paar effectvollen Endphraſen concertmäßig aufputzte. Dieſe 

Manter traf mit einer Geſchmacksrichtung der eleganten Welt zufammen. In 

den höchſten Streifen war die Mode beliebt, öſterreichiſche und fteteriiche Volks— 

lieder, „Gſtanzeln“, zu protegiven, und jofort verbreitete ſich dieſe Vorliebe in 
allen Kreifen. Hofdamen jpielten Zither, jogar Duette. Baron Stlesheim 

dichtete Tentimentale Verſe in üfterreichiicher Mundart, Herr Bauman ward 

patriotiicher Hofpoet durch fein „Verjprechen hinter'm Herd“, das ſich bis 

heute als ein Lieblingsjtüd der eleganten Welt erhalten hat. Bis in Die 
fünfziger Jahre herrichte diefe Nichtung in Wien vor, auch in manchen vor— 

nehmen Kreiſen Deutichlands war jie zu finden***), Uber in den muſikaliſchen 

* 

‚ Das Nondo und das Gapriccio aus der C-moll=Bartitur zeigen ganz moderne 
Technik des 19. Jahrhunderts. 

**) Der Kaiſer Franz batte jih das Schiehen auf der Bühne verbeten, die Jäger 
erihienen mit Armbrüften, und Kafpar geh in der Wolfsſchlucht — verzauberte Bolzen. 

Samiel und der Eremit, wurden von der Cenſur gejtrihen:; jener durfte nur als 
„Stimme eines böfen Geiſtes“, diefer als weltliher „Einſiedler“ ericheinen. 

***) Als ich im Jahre 1852 das erite Mal nadı Deutichland kam, fpielte mir eine 
hochgeborene Dame aus Mecklenburg Zither vor; im Jahre 1853 gab der Hofzither: 
jpieler des Herzogs Mar in Baiern ein Concert in Baden-Baden und ipielte Variationen 
über Lucia di Lammermoor. 
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Kreiſen Dentſchlands war inzwiſchen ein neuer Sangesfrühling aufgeblüht, 

in den Viedern Mendelsiohns und Schumann, zu denen Robert Franz"), 
als jüngfter, ganz eigenartiger trat. Mendelsfohn war der geiitigite, Höchit 

begabte, edelite Vertreter der norddeutichen volksthümlichen Nichtung, die 

NReichardt, Zelter und Berger eingeichlagen hatten. Während diefe jedoch bei allem 

redlichen und höchſt anerfennenswerthen Bemühen, mehr Natürlichkeit in das 

Lied zu bringen, ſich nicht von der Steifheit de3 Zeitalters befreien fonnten, 

die noch vielen Formen der Kunſt wie des Lebens anding, fonnte Mendels: 

John mit freiem Geifte als der Sohn einer Zeit, welche allen Formzwang 

beteitigt hatte, mit freier Wahl, mit gebildeten Geiſte und feinjter Empfindung 

in seinen Liedern das Volksthümliche mit der klaſſiſchen Form vereinigen. 

Seine Melodif war anmuthig, heiter, fangbar, und doch immer muſikaliſch 
vornehm; in der Begleitung bewährte er den umübertroffenen Meiſter Der 

sorm, der alles Gewöhnliche, Herkömmliche vermeidend, dennoch dem 

Harmoniſchen eine beicheidenere Rolle anweiſt, ald dem Geſange. Seine 

Erfindung jtand in den Liedern nicht überall auf gleicher Höhe**); aber jeine 

Volkslieder „Von allen ſchönen Kindern‘; „Es it beitimmt in Gottes Nath“, 

einige Chorlieder, jind ein unvergängliches Nutionaleigenthum geworden; was 

ſie vor Allen auszeichnet, iſt die ſchöne Einheitlichkeit der Stimmung, ohne 

die mindeſte Cintönigfeit. 

Schumann it auf dem von Schubert zuerit eingeichlagenen Wege weiter 

tortgeichritten, Hat die Charakteriſtik, Die muſikaliſche Betonung jedes 

Stimmungswechſels im Terte noch verihärft und der Glavierbegleitung eine 
faſt neue Nolle zugewiefen. Ber Schubert ertönen die Vorfpiele mit den 

jelteniten Ausnahmen (wie beim „Erlfönig“) nur als Vorbereitungen der 

Geſangsmelodien, an welde fie ſich anſchmiegen; jobald dieje beginnt, tritt 
die Begleitung zurück, und nur in den wunderbaren harmoniichen Wendungen 

zeigt fie ihre Selbitändigfeit.***) In Schumanns Liedern bildet die Begleitung 

ſehr oft ein Muſikſtück für Fich, das fait über der Melodie jteht, und nur 

bei geichidtejter Ausführung des VBegleitenden nicht den Geſang deckt; umd 

war ift das nicht etwa der Fall bei Liedern, in welchen ein tief leidenſchaft— 

lich Heftiges Gefühl duch den Geſang allein nicht zum vollen Ausdrud 

») Bon Brahms, der erit im Jahre 1854 feine herrliche Laufbahn begaun, wird 
ſpäter die Rede fein. 

**, Mendelsiohn jteht am höchſten, wo feine Phantaſie ſich im Schaffen großer 
Chöre und Orcheſte rwirkungen entfalten tonnte: Im „Elias“, in der „Walpurgisnacht“, 

in „Als Israel aus Egypten zog“. Da kann man fagen: „Tas Hit Er, das tft 

fein Eigen.“ 
-.”, In dieien steht Schubert einzig da. Die Wirkungen, die die einfache 

Berwandefumg eines Dur: in den Moflaccord und umgekehrt erzeugt, achören ihm allein. 

Der Leier betrachte einmal die Stelle in: „Dankſagung an den Bath“: „Dat ſie Dich 
geichiet“ oder im „Neugierigen“: „Dur Büchlein meiner Liebe“ oder n „Ahr Bildniß“: 

„Und das geliebte Antlig“, und er wird jofort willen, was id meine, und gar viele 

ſolche merkwürdige, unvergfeichlihe Wirkungen bei Schubert finden. 
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gelangen fünnte, und in der inftrumentalen Bewegung die Iymboliiche Wirkung 

anftrebt und erreicht, Jondern auch in jolchen, deren Worte heiterjte Luſt und inner: 

liche Gemüthsjtimmung ausdrüden, wie z. B. im „Frühlingslied' und im „Nuß— 

baum“, Dieſe Lieder ericheinen mir um jo merkwürdiger, weil der Tert nur 

Melodie heranszufordern jcheint, und weil Schumann gerade in der Be- 

leitung herrliche Tongebilde geichaften hat, die rechtes Zeugniß geben 

für den Genius, der dort eime ſprudelnde Quelle bervorzaubert, wo id) 

Anderen nur das trodene Gejtein zeige. Auch Hat Schumann der unvor— 
bereiteten unvermittelten Diſſonanz ein weit größeres Feld geöffnet, als 

Schubert, der nur in den Momenten höchſter Erregung (DToppelgänger „Was 
äffſt Du nach“) Ausdruck in der Enharmonif und Chromatif gegeben hat. 
In jenen Yiedern Tpricht Tich die norddeutiche Romantik muſikaliſch aus, und 

ſie werden immer zu den edelſen Schäben der Nation gehören. 

Als eine ganz eigenartige, merkwürdige, fünjtleriiche Individualität, als 
ein Wanderer auf eigener Bahn, als ein Tondichter, der nur Lieder jehte, 

aber gerade durch die Eimjeitigleitt der von ihm gepflegten Gattung und Form 

ganz Hocbedeutendes und ganz Eigenthümfiches ſchuf, wirft Nobert Franz 

jeit den vierziger Jahren. 
Wenn man jeinen Lebensgang prüft, wie er in verschiedenen Schriften 

(Ambros, Liszt, Oſterwald, Sarau, Muſikaliſches Lexikon) beichrieben tft, 

jo möchte man fajt behaupten, das Geſchick habe ihn durch alle Einzelheiten 

jener Erziehung und Grlebniffe vorausbeitimmt, nur ein großer Lieder: 

componit zu werden. Robert Franz it 1815 in Halle geboren. Leber 

Die gefellichaftliche Stellung feiner Eltern giebt feine der genannten biograpbiichen 

Studien Aufſchluß; im Mendel-Reißmann'ſchen Lexikon jteht cine Andentung, 

die Eltern ſtammten von den „Halloren“, Salzſiedern. Nedenfalls lebten ſie, 

wenn auch in einfachen, doch in geregelten Verhältniffen, da fie dem Sohn 

eine gute Schulbildung geben, ihn auch mehrere Jahre in ſeinen Muſikſtudien 

unteritüben konnten. 

Ter Vater war ein frommer Mann aus der Rietijten = Schule des 

verfloſſenen Jahrhunderts, Die in Halle ihren Mittelpunkt hatte. Gr fang 

jeinen Kindern gern Choräle vor, die er mit Jicherem Tonanſatze und rich: 

tiger Empfindung ausführte. Des Heinen Noberts erſte muſikaliſche Eindrücke 

waren einerjeits das Kirhenlied — das ihn ſpäter zu Bach und Händel führte, 

andererieits der Geſang ohne alle Begleitung. Ms er die Schule beiuchte, 

offenbarte ſich ſeine Begabung für Muſik und fir das Yied zuerſt dadurch, 

daß er GChoräle, welche die Knaben einitimmig zu fingen hatten, immer 

als zweite Stimme in der Terz zu jingen vderluchte, was ihm vom Eing- 

meiſter handgreiflich übel vermerkt wurde. In ſeinem  vierzehnten Jahre 

fühlte Robert, wie die Neigung zur Muſik immer ſtärker, immer alle 

anderen Beſtrebungen überragend anwuchs, und bat die Eltern, daß ſie ihn 

Muſiker werden ließen. Sein Wunſch begegnete dem heftigſten Widerwillen 

des Vaters, der die Muſik als „brotloſe Kunſt“ betrachtete, und den Sohn 
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vielleicht des Leichtſinns und der Unluft zur Mrbeit beichuldigte, weil diejer 

hie und da über die Berhäftigung mit der Muſik den Scularbeiten nicht 

volle Aufmerkſamkeit zumendete und nicht die gebofiten Fortichritte zeigte. 

Es war eine wahrhaft glüdliche Fügung für den Kunſtjünger, daß der würdige 

Gantor und Gejanglehrer der lateinischen Schule, Abela, Gefallen an ihm 

fand, und ihm die Glavierbegleitung bei den Chorübungen der Schüler über: 

trug. Das ftärkte ſeinen Muth und wird wohl aud) die Eltern für Die 

Bitte des Sohnes milder geftimmt und bewogen haben, ihm regelmäßigen 

Muſikunterricht geben zu laſſen. Per war aber damals in Halle gar wenig 

geeignet, ein derartiges Talent vollitändig auszubilden, und jo wurde Robert 

in jeinem zwanzigften Jahre nach Deſſau zu Friedrich Schneider gejendet, der 

als berzogliher Hofcapellmeiiter, als Compontit vieler Oratorien, (unter 

welchen „Das Weltgericht“ ſich noch erhalten hat,) Damm emer Mafje von 

Symphonien, Tiwerturen, endlich als ausgezeichnetiter Lehrer im vollen Ruhm 

ftand. Man denfe fich num einen zwanzigjähriger Muſiker, der eigentlich nur 

Begeitterung hegte und fait noch nichts geleitet hatte, der noch dazu chen, 
ſchweigſam in ſich geehrt, als Telbitgenügend ericheinen mochte, gegenüber einem 

vierzigjährigen berühmten Meijter, der an Huldigungen ſelbſt folder Schüler 

gewohnt war, die mit zwanzig Jahren Ichon jenes ganze Rüſtzeug der Theorie 

beiaßen, das der neu angefommene Hallenfer erjt eriverben mußte. Daß die 

Heiden fein beionderes Gefallen an einander fanden, läßt jich mit Zug und 

Hecht behaupten; der Lehrer, der jtrenge Theoretifer mußte gerade an den 

Regeln der Harmonie und des reinen Sabes fejthalten, denen der junge 
Homantifer am fernjten jtand, und diefer mochte durch jeine Harmonien 

und ſonſtigen Verſuche der jtrengen Schule manche Schauder bereitet haben. 

Nach zwei Jahren ging Robert Franz nad Halle zurüd, um manche 

nothrvendige Kenntniß bereichert, aber ohne die Fähigkeit, das Gelernte praktiſch 
zu verwerthen; jeine künſtleriſchen Ideen gingen nach anderer Nichtung! Eine 

trübe Zeit begann! Von jeher hatten die Eltern und die meisten Lehrer Zweifel 

an jeinem Talente gehegt, dieſe ſchienen jetzt vollfommen gerechtfertigt, da 

der Zweiundzwanzigjährige nocd gar nichts geihaffen Hatte, und anjtatt ſich 

nad Erwerb umzuſehen, immer mehr nah Innen abgeichloffen lebte. Vor— 

würfe und Hohn fehlten nicht und verbitterten die Gemüthsſtimmung, die 

durch das Gefühl der bisherigen Unzulänglichkeit des Schaffens trübe genug 

fein mußte. Den einzigen Troſt fand der junge Künſtler im Umgange mit 

einigen Gelehrten und Kunſtfreunden, die altitalteniiche und altdentiche Ton— 

kunt pflegten, Bach und Händel ſtudirten. Er vertiefte ſich in die Werte 
der Großmeiſter, an ihnen bildete und erweiterte er jeine Kenntniſſe des Kontra 

punftes. Aber zum entichtedenen Selbjtichaften gelangte er noch immer nicht, 

lebte und träumte im elterlihen Haufe, Dis die gewaltige geiitige Bewegung 

der vierziger Jahre auf allen Gebieten, und gleichzeitig eine tiefe Leidenſchaft 

alle jeine Gefühle ſtürmiſch erfahte und in eine Nichtung zum tonkünſtleriſchen 

Erguſſe drängte. 
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Der Hegel’ichen Philofophie, die in Berlin zu einer Art von jtaatlicher 

chriitlich-potitiicher Glaubenslehre ausgebildet worden war, hatte Nuge die Keime 

einer neuen jelbjtändigen Richtung entnommten, verprlanzte ſie nach Hille und zog 

fie groß im Vereine mit Echtermeyer. Die jtudirende Jugend entflammmte Tich 

für diefe neuen Ndeen, und eine jo tiefe träumeriſche Natur wie Die Franz’ 

mußte jich (auch ohne eine unmittelbare Veranlaſſung durch Untverfitätsbeiuch) 

auf's Stärkſte angezogen fühlen, da Ruge auch das äjthetiiche Gebiet in 

das Bereich feiner Vorlefungen zog. Zu gleicher Zeit begann ü Leipzig die 
neue glänzende Aera der Tonfunjt durch den herrlichen Mendelsſohn, durch 

des edeljten poetischen Schumanns Schaffen als Componiſt und muſikaliſcher 

Schriftitellee — denn auch als folcher hat ex ſchöpferiſch gewirkt, und einen 

unermefzlichen, noch gar nicht genug gewiürdigten Einfluß geübt! Schubert! 

Compoſitionen wurden duch ihn zuerit der gefammten muſikaliſchen Welt Nord» 

deutichlands näher gebracht, und es it Feine gewagte Behauptung, daß auf) 

Nobert Franz zuerſt durch die Aufſätze von Schumann in der „Neuen 

Zeitichrift Für Muſik“ angeregt wurde, jene genau zu jtndiren. Ein neues 

Land öffnete jich vor feinem innern Auge, ein Land, in weiches er teilen, nach 

neuen Entdeckungen ſuchen mußte. Und eine tiefe, heftige, unglückliche Liebe gab 

ihm den Wegweiſer zu neuen, unbekannten Pfaden des Liedes *). 

Im Fahre 1843 erichien in der „Neuen Zeitichrift für Muſik“ eine von 

Nobert Schumann verfafite Beiprechung mehrerer Lieder von verichiedenen 
Componiſten. In diefer gab er feinen Ansichten über Liedercompofition, Über 

rein Formelles und Jdeelles, über vulgäre Richtung (Kücken) und höheren Stand-> 

punkt entichiedenen Ausdrud. So kommt er denn zuleßt auf Nobert Franz 
und deſſen erites Werk: 12 Gefänge umd sagt: „lie gehören durch— 
aus der edlen neuen Gattung an“, der kunſtvolleren und tiefiinnigeren Art 

des Liedes, „von der die früheren nicht$ wiſſen fonnten“; und er charafterijirt 

Nobert Franz mit den Worten „er will das Gedicht im feiner ferbhaftigen 

Tiefe wiedergeben“. Gr tadelt manches, aber jagt auch: „wollte man ein— 
zelne feine Züge anführen, man wirde nicht fertig“, und ermuntert zuleßt Den 

jungen Künſtler zum Ergreifen neuer Kunſtformen, daß er „jet veiches Innere 

anders auszuſprechen verfuche als durch die Stimme“, Die Beurtheilung erregte 

in der ganzen muſikaliſchen Welt Norddeutichlands die geipanntejte Aufmert— 
jamfet, Man wußte, daß Schumanıs Herz jedem fkünftleriichen Streben 

* ch möchte nicht, daß die obigen Zeilen dahin verstanden würden, als hätte Robert 

Franz feine eriten Lieder in der Zeit der unglüdlichen Liebe componirt. Meiner Ueber— 
zeugung nach wird Fein feidentchaftliches bedeutendes Tonwerk oder Gedicht im Moment 

der Leidenſchaft Telbjt geſchaffen, iit vielmehr erit nad der Läuterung der Gefühle ent: 

itanden, nach Ueberwindung des Schmerzes, nach Jdealifirung des ganzen pinchiichen Ver— 
laufes. Gin luſtiges Lied oder Gedicht mag in einen Momente des Glückes entiteben, 
heftige Leidenschaft mu; austoben, bevor fie zur künſtleriſchen Gejtaltung gelangt. Die 

ichmerzvolliten Lieder enthält Franz op. 7, als er ſchon fange aliilicher Bräutigam von 

Marie Hinrichs war! 
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warm entgegen Ychlug, daß er aber mit entichtedenem Lobe nicht verſchwenderiſch 

zu Werfe ging. Mobert Franz' Name war mit einem Schlage ein vielge: 

nannter und hochgeadhteter. Raſch folgten nunmehr neue Liederhefte aus feiner 

Feder: und die Belten und Höchſtſtehenden beeilten ſich, volle Anerkennung 

fundzugeben. Unter dieien it befonders eine hervorzuheben, weil je zeigt, 

wie Nobert Franz’ Lieder -Schöpfungen in den verichiedenartigiten großen 

Künſtlern gleichmäßig tiefen Eindrud erzeugten. Des edlen Felix Mendels- 

ſohn Melodif und Harmonik war eine ganz andere, als die aus Franz’ 

Yıedern erflangen, und die Schumanı jo freudig begrüßt hatte. Aber als 

ihm der junge Componiſt ſein drittes Werk widmete, und mit dieſem zugleich 
das zweite, Schumann geweibte, jandte, da jchrieb er ihm einen warmen 

berzlihen Dankbrief, der mur aus voller künstlerischer Zuſtimmung hervor: 

gegangen ſein fonnte*. Und Gade, Henſelt und andere berühmte Muſiker 

äußerten ſich in gleicher Were wie die beiden Erſtgenannten. 

Seit jenen Jahren bat Robert Franz die Muſikwelt mit vielen neuen 

Yiedergaben beichenft, jem Ruhm it überall hingedrungen. Much Terme 

Vaterjtadt, Die am meijlen und am längjten an jeinem Genius gezweifelt bat, 
zollte ihm nach und nad) die verdiente Anerfenmung. Er war zuerjt Organiſt an 

der Ulrichsfirche, dann Tirigent der Singakademie und der Geiellichaftsconcerte, 

welche unter ſeiner Yeitung die hohen Werke Bachs und Händels der Kenntniß 

des größeren Publikums der Stadt vermittelten. Endlich ehrte ihn die 

Universität, an welcher er als Muftfdirector wirkte, Durch Verleihung der 

philoſophiſchen Toctorwürde. Seit 1848 glücklich verheirathet, lebte er in 
beicheidenen, aber angenehmen Verhältniſſen. Dod feine Gejundheit ward 

durch die itberanftrengende Ihätigfeit immer mehr erichüttert: ein Gehör— 

leiden, das ſich schon im Anfange der vierziger Jahre gezeigt hatte, verichlimmerte 

sich derart, daß es ihn zuleßt an jeder geiellichaftlichen Beichäftigung mit 

*, Hodimeehrter Herr! Sie haben mir durch ihre zwiefache Sendung eine ſehr groſte 
Freude gemacht, aber am meiſten in jeder Beziehung durch Die Geſänge, auf Die Sie 

meinen Namen io freundlicd waren zu fepen. Wenn mir auch die Schumann'ichen ſehr 

gefallen haben, fo jind mir diefe letzten Geſänge dody bei weiten die liebiten, und gehören 
fogar nadı meinem Gefühle größtentheils zum Bolten, was ich von Ihnen kenne. 

Und daß dies fir mich was Tagen will, willen Sie wohl! Das erite und zweite 
(vor allem die erite Seite diefes zweiten, und wieder vor Allen der Anfang) dann 
das dritte umd fünfte find meine Lieblinge, obwohl ich fie alle lich babe, Mögen 

Sie sehr, ſehr viele Werke, ebenio ſchön gefühlt, ebenſo Fein ausgeführt, ebenſo eigen: 
thümlich und fo reich an Wohlklang, dieſen folgen fallen; Sie werden allen wahr 
Kunſtireunden den gröhten Genuß bereiten, der „Markt“ wird ſich von denen endlich 

auch in's Schlepptau nehmen laſſen müſſen, wie er das ſchon To oft, eigentlich immer 

artban bat und thun wird. Seiner von Allen wird aber über Dies Werk, wie über 
jeans Ihrer künftigen mehr Freude haben und Ahnen dankbarer fein, als Ihr 

Hochachtungsvoll ergebener 

Felix Mendelstohn-Bartholdy. 

Berlin d. 10. März 1844. 
Kord und Eid, KXXVIM., 112. 4 
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Muſik vollitändig behinderte, und ihn alle die Aemter niederzulegen zwang, deren 

Ehrenſold jeine Haupteinnahme bildete. Die Theilnahme von Freunden und 

Verehrern, die allenthalben in ehrenhaftefter Weile durch Concerte mit Vor— 

führungen jeiner Werfe für ihn eintraten, bewahrte jein Alter vor drücdtenditer 
Sorge und verlieh jener Muſe friſche Kraft. Nachdem er einige Fahre 

geichtwiegen, trat er 1879 mit ſechs neuen Xiedern hervor, denen er Fünf 

andere Hefte folgen ef. Das Jahr 1885, in welchem er jeinen 70. Geburts: 
tag feierte, bradte ihm Ghrenbezeugungen aus allen Theilen Deutichlunds, 

finnige Gaben und Adreſſen, unter welchen die des Wiener afademirchen 

Geſangvereins ich duch Schwung und Innigkeit ganz beionders auszeichnet. 

Nobert Franz’ fünftleriiches Schaffen hat jih auf Liedercompofitionen und 

auf Bearbeitungen vieler Bach'ſcher und einiger Händel’iher Vocalcompofitionen*) 

beichräntt. Bon dieſen letzteren fünnen wir hier nur jagen, daß wir jie für 

geiſtvoll und von gründlichitem Studium und Verſtändniſſe zeugend halten. 

Eine ausführlichere Darlegung müßte Die Frage von der Methode ſolcher Bear- 

beitungen erörtern; die von Franz hat vielerlei Wider: und Einiprud) erfahren, 

der nicht überjehen werden dürfte; wir wollen aber an diejer Stelle allen 

Scrifthader vermeiden **) und Daher nur von den Liedern ſprechen. 

Ein jedes Kunſtwerk it das Erzeugniß  verjchiedenartiger Kräfte 

(Sactoren). In erfter Neihe wirft die angeborene Anlage, dann der Ent— 
wicelungsgang der Lehre, dann — und jehr mädhtig — die anderweitige 

geiftige Befähigung des Künſtlers, die ſeiner Lebensamchauung und die Art 

bejtimmt, in welder die “äußeren Emdrüde in einem Innern ſich klären 

und zur Kunſtäußerung umwandeln, die ſogar auf den Gang jeiner Studien 

großen Einfluß übt, und fie nad jener Nichtung leitet, wo fie mit den 

angeborenen Gaben zuſammentreffen.***) 

*) Diefe Bearbeitungen beitehen theils in Ergänzungen der Orcheſterbegleitung 

und dev Inſtrumentation, theils in Clavierauszügen. } 

"*, Robert Franz hat fich ſelbſt gegen gewiſſe Angriffe in geiſtvoller und ſiegreicher 

Weiſe vertbeidigt in der Schritt: „Offener Brief an Dr. E. Hanslick über Bearbeitungen 
älterer Werke.“ Auch der verdienitvolle Dirigent der Breslauer Singatademie, Derr 
Prof. Julius Schäffer, hat in zwei Broſchüren mande Schwäche der Gegner Franz’ 
durch thatlächliche Beweiſe dargethan. 

”+*, Daß die angeborenen Anlagen Die Richtung des Kunſterzeugniſſes unbedingt 

beſtimmen und nicht das durch Studium und Nachdenken bedinate Wollen des 
Künſtlers bezeugen manche Werke unferer großen Dichter, Schiller hatte nie ein Kriegs— 

lager gefehen, Goethe zug mit dem Herzoge 1792 gegen Frankreich; jener hat „Wallen- 
ſteins Lager“ gedichtet, das im jeden gebildeten Soldaten wahre Begeiiterung erregt, 
diefer ſchrieb die profaisch ruhige „Campagne und Belagerung von Mainz“. Schiller 
war nie in der Schweiz geweien, und giebt im „Tell“ Beichreibungen, die noch heute 
den Schweizer Wanderer entzücken. Goethe iſt 1779 im November über das Gis- 
meer bei Chamounix und über die Gemmi von Leuf gegangen, 1797 im October über 
den Gotthard; alte dieſe Wanderungen waren damals (und find zu ſolcher Jahreszeit 
noch heute) mit großen Gefahren verbunden. Bon Dielen ſagt der PVichterfürit Kein 
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In letzter Reihe wirken dann die Zeitideen bei dem Schaffen jedes Kunſt— 

werkes mit; kein Künſtler kann ſich ihnen entziehen, der größere trägt ſie in 
höhere Regionen und verklärt ſie, der kleine ſteigt mit ihnen hinab und er— 

niedrigt ſie bis zur Unkenntlichkeit. Aber der Maler kann nicht malen, der 

Bildhauer nicht bilden ohne die Modelle des Landes, in dem ev lebt, md 
die er ja veredelt daritellt, der Dichter kann nicht dichten und wicht Menſchen 

Ihildern, ohme an Gedanfen der Menjchen, an die geitige Stimmung 

anzuknüpfen; der Architekt kann nicht Tempel und Paläſte bauen, wert nicht 

der Kunſtſinn der tonangebenden Geſellſchaft ihn belebt, und der Muſiker 

muß im dem Ideen einer Zeit, in den Gedichten jener ZJeitgenoſſen die An— 

regung der Stimmungen, der Bewegungen juchen, denen er Damm tünenden 

Ausdruck verleiht, je nad) jeiner mufikaliichen Begabung und Formkraft. In 

der Wechſelwirkung zwiichen dem großen Künftler und jener Zeit iſt Telbit- 

verjtändlich die größere auf der Seite des jchaffenden Künſtlers; aber ohne 

die Zeitideen iſt ſein Werk nicht denkbar. 

Wenden wir nun dieſe allgemeinen Betrachtungen im Beſonderen auf 

Robert Franz' Weſenheit und ſeine „Geſänge“ au, To finden wir: Seine 

mwitfaliiche Begabung it eine ganz entichteden ausgeprägte lyriſche, d. h. 

eine ſolche, die ſich in bejtimmten begrenzten Formen der Empfindungs: 

bewegungen fund giebt, nicht in den ausgedehnteren, welche eine vielfältige 

Entividelung der Themen, einen Aufbau, eine Zuſammenſetzung verichtedener 

Glemente verlangen. Ste hat daher auch gleid von Anfang die Rich— 
tung genommen, im welcher ſein Geiſt nicht das Bedürfniß der Anregung 

zu ftrengeren epiichen und dramatiichen Formen fühlte; und jo mochte ihm 

der Aufenthalt in Deſſau ber Schneider ſehr wenig gefallen haben, da ihm 

erit noch manches von der muſikaliſchen Grammatik und Syntar anbefohlen 

wurd, bevor er zu den höheren Formen gelangte. Mächtig ergriff ihn dann 

der tiefe, geheimnißvolle, romantische Gert S. Bachs, der den ſchwierigſten 

Formen höchſte Weihe verleiht; er führte ihn zu den contrapunktiſchen Studien, 
die ſich in der Glavierbegleitung mancher feiner Geſänge unverkennbar kund— 

geben; zu gleiher Zeit Hangen ihm aus Scuberts Melodien die jeinem Gemüth 

vermandteften volfsthümlichen Wendungen entgegen. Seinem beſchaulichen, nach 

ort: feine Beichreibungen der Gegenden find wein thatlächlicher Art. In Altorf be: 

merkt er „eine hübſche Art, das furze Grummet in Nepen einzufajien,“ „artige Thür— 

ſchlöfier“ im Wirthshaufe, „raſtende Kühe auf dev Weide; ſechszehn Stück fojten einen 

Lowisdor per Tag,“ „ein Bilger: und Mineralogenjtieg in das Maderanerthal”. Gr 

ſchreibt an Schiller, wie interefjant es war, „ſich durch ummittelbares Anſchauen mit den 

naturhiſtoriſchen, geographiichen, ökonomiſchen und politischen Berhältniiien (des Landes) 

zu vergegenwärtigen.” ber daneben dichtet er „Der Junggeſell und der Mühlbach” 

und die unbeſchreiblich herrliche Elegie „Euphwoſyne“. Gin göttlihes Genie findet über: 

all ſich felbjt wieder, das Talent ſchmiegt ſich der Außenwelt an, das Genie mu; 
und ichafft, das Talent will, verſucht. 

4* 
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innen gerichteten, dem Genußleben fern itehenden, den höchſten Idealen zuge: » 

wandten Geiſt brachte die in Halle am entichtedenjten hervortretende nene 

philojophiiche Nichtung die ſtärkſte Anregung, bewog ihn die bisherige ſcheue 

Zurücdhaltung aufzugeben, an Gleichgeſinnte heranzutreten, ſich im Schaffen 

au verfuchen; die Leidentchaft der Liebe wühlt alle feine Gedanken und 

Empfindungen auf; und als alle die verichiedenartigen Gährungsſtoffe ſich 

geklärt hatten, da trat Robert Franz als der Yiederjänger hervor, der in 

derielben Gattung muſikaliſcher Kleinmalerei die verichiedenartigiten, mannig— 
faltigiten Gebilde jchuf, von denen die meiiten dauern werden, jo lange das 

deutiche Lied dauert. 

Ich habe ſchon im Anfang diefer Studie auf die große Schwierigkeit 

hingewielen, ohne Notenbeiipiele von der Cigenthümlichfeit eines Com— 

poniſten zu Iprechen und dabei Schünrednerei zu vermeiden. Ich muß mid 
beichränfen, das an Nobert Franz Gelängen hervorragend Charakteriſtiſche 

in der Weile anzudeuten, daß der muſikaliſche Leſer ſich angeregt fühle, durch 
eigenes Nachjorichen die Wahrheit meiner Andeutungen zu bejtätigen. 

Die Melodien Robert Franz’ zeigen meijtens größere Beſtimmtheit der 

Auffaſſung, manchmal eine wahrhaft einichneidende Charafteriitit des Textes. 

Gleich die erjten Töne laſſen die volle Stimmung erkennen; man vergleiche 

einmal die Yieder „Da die Stunde fam“, „Sa du biit elend“ (op. 7) und 

andererieits „Weil auf mir dunkles Auge“ (op. 9) „und Mädchen mit 

dem vothen Miündchen“ (op. 5). Alle drei beginnen gleih ohne Voriptel 

mit dem Belange und man kann wohl behaupten: wenn ein echter mufifalticher 

Tichter muſikkundig dieſe Melodien hört, ohne die Worte zu fennen, und 

wenn an ihn Die Aufforderung ergeht, ſolche den Tönen „anzudichten“, To 

werden jeine Verſe dieſelbe Grundſtimmung ausdrüden, die in den betreffenden 

Gedichten Hemes, Lenaus und Tfterwalds vorherriht. Die emfache 

Henderung des Mol in Tur am Schluſſe des erſten Liedes iſt von jchönjter 

Wirkung. Und nicht ettwa in den Jugendliedern allein tritt ſolche vollendete 

Unmittelbarfeit der Auffafjung hervor: im der mittleren Periode ſprießen die 

Blüthen exit recht reich (ich weile auf das wunderschöne „Gekommen it der 

Mar, op. 34) und Die neueſten Lieder, die Mobert Franz nah langem 

Schweigen herausgab, geben Zengniß von ungeſchwächter Phantaſie. Tas 

„eh ich denke“ (op. 51) fteht neben den ſchönſten der eriten Hefte, und das 
„Berziges Schätzle“ (op. 50) klingt wie der Serzenserguß eines ganz jungen 

genialen Componiſten. 

In den eben genannten Gelängen tritt die Melodie gleich beim Anfange 

in den Vordergrund; in anderen dagegen läßt Nobert Franz den Geſang 

mit einer ihm ganz eigenthümlichen Wendung mit einem Male jo zu jagen an 

das Clavier herantreten; die Begleitung beginnt die Melodie, der Belang Test 

jie fort; Hier erklingt alto fein einleitendes Voripiel, das zum Gejange führt, 
Jondern ein Ineinander-Tönen der Begleitung und der Stimme. Auf ein be 
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Jonders Ichönes Berpiel: „Es Hat die Roſe ſich beklagt“ (op. 42) ſei hier 

hingewieſen; aber auch viele andere Lieder bieten diejelbe Nobert Franz eigen- 
thümliche Wendung. Das erjterrwähnte zeigte aud) eine andere beſondere Eigen: 

thümlichkeit, die meines Wiffens zuerjt in Robert Franz’ Geſängen jo offen 

bervorgetreten nt: dab es nämlich in einer anderen verwandten Tonart endet 

als es begamn.*) Diele in ihrer Art merkwürdige Wandelung läßt ſich immer 

durch die Veränderung der Stimmung im Terte erklären, it alſo im Hinblick 

auf die poetiiche Auffaſſung vollfommen beredtigt. Die Frage, ob ſie den 

einheitlichen Einddrud des Ganzen verjtärft oder nicht, bleibt dem Gefühle des 
Einzelnen überlaffen. Daß tie, in jo vielen Liedern hervortretend, hie und da 

als Manier ericheinen fann, kann ich nicht unerwähnt laſſen; der gerechte 
Beurtheiler muß aber zugejtehen, daß jeder ſchaffende Künstler die Eigen: 

thümlichfeit jeiner Weſenheit, in welcher er Beſtes leiſtet, unwillkürlich am 

häufigsten walten läßt; es hat große Maler gegeben, die Gejtalten malten, um 

ihre Beleuchtungsfunit im Helldunfel oder in Lichtfülle, oder die Farbenpracht 

der Stoffe oder Jonjtige Vorzüge zu zeigen, die mit den Gejtalten jelbjt nicht 
in directem Zuſammenhange ſtanden, aber doch neue Kunſtgebilde boten. 

Zo auch wirken die oberwähnten Wendungen in den Franz'ſchen Liedern 

ganz eigenartig und ſchön. (Man vergleiche „Unterm weißen Baume“, op. 40, 

und „Es ziehen die brauienden Wellen“ ebendajelbit, in leßterem tt der Schluß 
beionder3 wirfiam.) 

Eine andere befondere und durchwegs rein fünftleriiche Eigenthümlichkeit 
mancher Franz'ſchen Gelänge iſt die polyphone, oft fait contrapunftiich zu 

nennende Glavierbegleitung, wie in „Der ſchwere Abend“ (op. 37) und in dem 

eben genannten „Es ziehn“ und vielen anderen. Allerdings iſt dieſe Clavier— 
begleitung oft jchwierig und verlangt einen tüchtig muſikaliſch durchgebildeten 

Pianiſten. Aber der geneigte Leier, der meinen Darlegungen bis hierher jene 
Aufmerkſamkeit geichenft hat, wird es begreiflich finden, wenn ich diefe contra= 

punktiſchen Schwierigkeiten eher als einen Vorzug denn als Fehler betrachte, 

Und gab es nicht eine Zeit, wo die Begleitwig in Schumanns „Frühlingstied“ 

vielen Pianiſten Schauder erwedte? Nett wird jie von jedem gebildeten 

Dilletauten fehlerlos kaum geführt. uch die zarte Wendung, daß Die 

Stimme manchmal mit einer Art von Trugſchluß endet, und die Begleitung 

Die Melodie erit richtig abrundet, muß Hier angeführt werden, Und mas 

* 

Nach ihm hat meines Wiſſens nur Brahms in feinen wunderichönen „Magellone“- 

Homanzen diefe Schlußwendung angebradt. Hier fällt diefe nicht im mindelten auf, 
da ja Diele Romanzen viel ausgedehntere Muſikſtücke ſind als gewöhnliche Lieder. Die 

geneigten Leſer, welche fih an meine Studie über Brahms in „Nord und Süd“ (Mini 1882) 
erinnern, werden darin eriehen haben, wie ich höchſte Achtung und Licbe für dieſen 
genialen Meijter hege, der ja auch Lieder geichrieben hat, die zu den ſchönſten Schäßen 
deutichen Gefanges gehören. Aber feine großen Chorwerte stehen doch noch höher — 

und num gar Teine neue, die vierte Symphonie! 
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Schumann von op. 1 geſagt hat, „wollte man einzelne feine Züge anführen, 

man würde nicht fertig“, das läßt fi) auf alle, alle Werfe anwenden. Robert 

Franz it der eigenthümlichite, in jeiner Art originelljte Liederjänger. 

Man Hat ihn öfters mit Chopin verglichen, weil er eben jo ausſchließ— 

lich im Liedercomponiren verweilt und feine andere Form verſucht hat, wie 

Chopin am Tondichten für das Clavier verharrte. Die Vergleihung iſt mur in 
dem einen Punkte ftatthaft, als beide vollkommen in ſich abgeichlojjene Weſen— 

heiten zeigen, Niemanden nahahmten, und auch nicht nachgeahmt werden fünnen 
und jollen. Aber eine Wanderung durch Franz’ Geſänge ift wie Die durch 

einen Buchen- und Eichenforjt: manche dunfle Pfade, manches Gejtrüppe, aber 

herrliche erfrischende Luft, Gejang der Vögel, ſchlanke Nehe, mitunter ein 

luſtiges Häslein, wundervolle Ausblide in Sehnfucht erweckende Ferne; der 
Gang durch Chopins Clavierwerfe führt durch einen Zanbergarten mit jelt= 

famjten Blumenbeeten, mit Blüthen, die man vordem nicht gekannt, mit be= 

raufchenden Düften — Alles erjcheint jo ſeltſam, eigenthümlich, poetiich ; aber die 

Luft iſt hei und langem Aufenthalte nicht zuträglih. Chopin it eine "ganz 

merfwürdige Ericheimung, aber wenn man von jenen Mazurfen und Polonaiſen 

abjieht, jo läßt fich eine nationale Angehörigkeit feiner Muſik nicht beitimmen; 

in Nobert Franz’ Liedern aber iſt nicht ein Tact, der nicht deutid) wäre, und 

als ganz eigenthümlichen aber tief innigen deutſchen Iyriichen Tondichter 

erkannten ihn feine Zeitgenofjen und wird ihn die Nachwelt ehren *). 

*) Vielleicht wird eine Heine biitoriihe Erinnerung manchen Lejer nicht uninter: 

eſſant eriheinen. Im Frühjahr 1846 lebte Liszt einige Monate in Wien, immer 
umgeben von jungen begeifterten Anhängern. Ginem von diejen zeigte er eines Tages 
die erjien Lieder eines ganz unbekannten Componijten. Sie entzüdten den Jüngling 
derart, daß er zur Feder ariff und zum eriten Male in feinem Leben eine Kritik 

ichrieb; fie erfchien in einer längſt verichwundenen Zeitichrift „Die Gegenwart“ redigirt 
v. A. Schumader. Der Componift war Robert Franz, der Jüngling der Berfafler der 

obigen Studie. 
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Fehr als je fpielt heut bei dem Studium der Geichichte das Recht 

\ eine Nolle; fein Hiftorifer glaubt heut irgend melde Epoche 
a irgend welchen Volkes ſattſam gejchildert zu haben, wenn er 

wicht zugleich die MNechtöverhältniffe in diejer Epoche dargeftellt hat; die 
größten geichichtlichen Bewegungen, jie mögen heißen mie jie wollen, ver: 

mögen das Recht ein wenig zur Seite zu jchieben, feineswegs aber zu ver: 

drängen; denn das Necht jelbit iſt eine fortdauernde Bewegung in der Gejchichte, 

eine Bewegung, die mit dem ganzen Aufbau und Zuschnitt der menjchlichen 
Seiellihaft in jo engem Zufammenhange jteht, daß ich dreiſt behaupten darf: 
Gebt mir das Geſetzbuch eines Volks, und ich will daraus den Höhen- oder 

Tiefenpunft feiner Civilifation ableſen. 
Dieſe Auffaffung des Rechts ijt, wenn ich jo jagen darf, eine von den 

befreienden Thaten der deutjchen Wiffenichaft unjeres Jahrhunderts. Bis zu 

diefer Zeit betrachtete man das Recht als eine Willtürhandlung des Geſetz— 
geber3, als ein Zwang auferlegt von der mächtigen Staatsgewalt dem zum 
Gehorſam verpflichteten Volt, als eine Feſſel, die der Freiheit der Menschen, 

welche ſich als willensfräftige Individuen fühlen, aufgenöthigt worden ift. 
Hent willen wir, daß das Recht aus dem Leben des Volkes hervorgeht, daß 
es ein Product des Volfögeiftes it, daß an dieſem Producte alle unsre 

Vorfahren mitgearbeitet haben, und daß wir jelbjt daran fortarbeiten. Es 
it ein Product des Volksgeiſtes gerade wie die Sprache und die Sitte, umd 
weil die Menjchheit in dem bisherigen Laufe der Weltgeschichte nicht als 
ſolche, ſondern in der Unterabtheilung der Völker aufgetreten iſt, jo giebt es 
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deshalb ebenſoviel Sprachen, Sitten und Rechte, als es Völker giebt. 

Sprade, Sitte und Net find das Charafterijtiiche der Nationalität; jene 
mehr mit einem Geheimniß unmvoben, dieje mehr offenfundig; denn weshalb 
der Trientale Abba spricht, wo wir Vater jagen, das kann durch keine 

Sprachforſchung entdedt werden: aber weshalb die einzelnen Wölfer das 
Alter ehren, in welcher Weile fie die Frauen behandeln, in weldher Art fie 

das Eigentdum, die Ehe und das Erbrecht geftalten, das fünnen wir in ihren 

Sedanfenoperationen verfolgen und erichließen. Und jo iſt dem das Ver: 

hältnig der Menichen zum Net im unſerem Jahrhundert ein ganz anderes 
geworden, ich möchte jagen, ein freundliches oder gar ein herzliches. Denn 

wir befolgen unſer Mecht nicht, weil wir durch die Nichtbeachtung in Strafe 

oder Nachtheile verfallen, jondern je charaktervoller ein Mensch it, umfomehr 

lebt er den Geſetzen deshalb nad, weil der Volksgeiſt in ihm mächtig iit, 

weil er Sich jelbit und das Recht als zum Volk gehörig betrachtet; unſerer 

Aller Aufgabe it es, das Necht unteres Volkes mit derielben Liebe zu um- 

fangen, wie feine Sprache und jeine Sitte. Es würde eine jaljche Folgerung 

jein, wenn Jemand mir deshalb nacjagte, daß ich aus jedem guten Bürger 

einen Juriſten machen wolle; das will ich ebenfomwenig, wie ich ihm die 

Pliht der Sprahforichung oder von Sittenftudien aufzwinge. Aber an's 

Herz will ih ihm das Necht legen; ich finde eine Zurückſetzung der Wiſſen— 

Ihaft, welcher wir Juriſten uns ergeben haben, darin, daß man jie gewöhnlich 

als den Inbegriff aller denkbaren Advocatenkniffe betrachtet, während jie ein 

gewaltiges Stüd unseres Volkslebens begreift, daß man fie als ein gleichſam 

nothwendiges Uebel paſſiren läßt, während jie die Ordnung unter den Menſchen 

geftaltet und ihnen den Frieden bringt; um Frieden bitten wir im jenen eben 

jo ichlichten wie heiligen Worten: „Ehre jei Gott in der Höhe und Friede 

den Menjchen auf Erden“; es iſt ziwar nicht der ganze Friede, aber doch ein 

Stück dejjelben, welchen ſich ein jedes Volk in feinem Rechte erarbeitet. 

Nun hat es ein Volk gegeben, deſſen geichichtliche Aufgabe, wenn es geitattet 
iſt von einer jolchen zu reden, darin bejtanden hat, das Net nad) allen Seiten 
hin zu gejtalten, Das iſt das Römiſche. Cs hat einen der größten und 

einen der dauerhafteften Staaten gegründet, von denen die Geichichte berichtet, 

und Dies it ihm nicht blos durch jeine Tapferkeit und durch ſein organi— 
ſatoriſches Talent gelungen, Tondern durch die juriftiichen Inſtitutionen, auf 

welche es jeinen Staat gründete, duch das jogenannte öffentliche Necht, welches 

e3 meilterhaft handhabte. Aber nicht minder meiſterhaft hat es das jogenannte 

Privatrecht entwidelt, ich meine die Anjtitutionen des Gigenthums, der 

Forderung, der Familie, des Erbrechts, d. h. gerade diejenigen Einrichtungen, 

deren Grundideen bei allen Bölfern wiederfehren, gleichviel welches die Ver- 
fafjung ihres Staatswejens ift. Durch ein wunderbares Stüd von Geſchichte 

hat gerade das römische Privatrecht für faſt den ganzen europäiichen Con: 

tinent eine active Bedeutung erlangt; der römiſche Staat iſt zerfallen und 

wir erfennen jeine einftmalige Eriftenz nur in den unzähligen Spuren in dent 
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Boden, den jetzt die modernen Staaten dreier Welttheile einnehmen; das 

römiſche Privatrecht aber it die Grundlage des Nechtäzuftandes in allen 
Staaten des mittleren und jüdlichen Europas geworden; wie hoch wir von 

ihm Denken, mag ein Ausdrud erklären. Belannt it das Mort: „die 

klaſſiſche Kunst, die klaſſiſche Poeſie, die klaſſiſche Philoſophie“; wir verjtehen 

darımter die Stunt, die Poeſie, die Philoſophie der Griechen auf ihrem 
Höhenpunftt. Nun gut! wir Jurijten jprechen ebenſo von einem Eaffiichen 

Necht, und wir veritehen darunter das römische Privatrecht auf jenem Höhen: 

punkt zur Zeit der Kaiſer Auguftus bis Diocletian, Im Mittelalter ging 

man noch weiter, man erklärte damals das römische Necht als geichriebene 

Vernunft: das war nicht blos ein Irrthum, ſondern eine Verfündigung, 

denn Damit ſprach man dem römiſchen Recht die Unfehlbarfeit zu, allerdings 
nicht aus Anmaßung und Ueberhebung, jondern aus Demuth und Selbſt— 

erniedrigung; aber jo ſehr uns auch diefes Motiv zur Verzeihung ſtimmt, 
jo bleibt doch jene Auffaſſung eine verwerfliche, weil fie das Rechtsleben 

aller nachrömiſchen Völker unterihäßt, weil fie ihnen alle juriſtiſche Schöpfer- 

frart abipriht. Und gerade das Thema de3 gegenwärtigen Aufſatzes zeigt, 

daß die juriftiiche Merjterjchaft der Nömer in der menchlichen Fehlbarkeit ihre 

Grenze hatte; auch Nie haben gefehlt, und Haben uns genug zu thun übrig 

gelafjen. 

Dieſes Thema it die Frau im römischen Necht. 

Von römischen Männern nämlich weiß der Leer genug; denn reich it 

die römiſche Geichichte an großen, aber auch an gewaltthätigen Männern: 

Kriegshelden, Staatsmänner, Männer, die duch Muth und Emficht, durch 

Zucht und Sitte berühmt, die durch die Stunt des Befehls wie die des 

Gehorſams ausgezeichnet, Die durch den ärgſten Mißbrauch der Gewalt be- 

rüchtigt iind. Ich darf daraus folgern, daß es nicht nöthig it, von den 

Männern im römiſchen Necht etwas zu jagen; der Yerer hat ſich das Bild 

der juriftiichen Stellung des römiſchen Mannes ſchon von Telbjt entworfen: 

ſoll ich die einzelnen Züge dieſes Bildes mit drei Worten zuſammenfaſſen, 
jo Jage ich: Ter römische Mann iſt ein Vollfveier, und das ganze römiſche 

Privatreht it eine Gmanation des sreiheitsgedanfens, d. 5. das ganze 

römiſche Privatredjt zielt darauf ab, der Bewegung des Mannes Naum zu 

ichaffen, ihm das freie Handeln zu erinöglichen, ihm ein Gebiet herzuftellen, worin 
er als Herr waltet, wo ſein Wille gilt. Yon dieſem Gedanken find alle Inſtitutionen 

des römiichen Privatrechts getragen. So das römiche Eigenthum; es giebt bei 
den alten Römern feinen abhängigen Bauern, der Zinſen, Dienfte, Roboten 

an einen Grundherrn zu leijten hätte, So die römiſche Forderung; das 

römiſche Recht befennt ſich zur vollen Vertragsfreiheit mit geringen, ver: 

Ihwindenden Ausnahmen. So das römische Erbrecht; bei den Römern ſpielt 
das Werwandtenerbrecht erjt die zweite Rolle, an eriter Stelle jteht Das 
teftamentariiche Erbreht, d. h. der Wille des Römers gilt über jeinen Tod 
hinaus, das Tejtament jichert dem Römer gleihiam die juriſtiſche Unſterb— 
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lichkeit, und die Deutſchen haben dieſe juriſtiſche Unsterblichkeit erſt als Erb— 

ſtück von den Römern überkommen, unſerem nationalen Recht iſt das Teſtament 

fremd. Endlich iſt auch das römiſche Familienrecht von dieſem Freiheitsge— 

danfen getragen, und bei ihm bleibe ich ſtehen, da das Bild, welches Die 

Familie im Allgemeinen darjtellt, offenbar aud für die rechtliche Stellung 

der Frau masgebend tt. 
Die römische Familie iſt in republifaniicher Zeit dadurch charafteriitiet, 

daß dem Water die volle Herrichaft iiber die Kinder eingeräumt tt: er kann 

jie nad) dem Mechte der römischen Republik bei der Geburt ausjegen, er 

fann fie verfaufen, er kann das Hausgericht iiber fie halten, d. h. er tt bei 
iwgend welchen Vergehungen ihr Nichter und kann jelbit das Todesurtheil 

über jie ausfprechen; das Kind Hat fein eigenes Vermögen, tondern Alles, 

was es ermirbt, gehört feinem Vater; daß er das Kind ın Adoption geben, 

ihm einen Vormund ernennen fan, daß das Kind zu jener Verlobung und 

zu Seiner Heirath der Zuftimmung des Vaters bedarf, verfteht jih von ſelbſt. 
In all diefen Beziehungen machte man feinen Unterichied zwiſchen Sohn und 

Tochter — mit einer einzigen Ausnahme. Die Eingehung der Ehe wurde 
bei den Nömern wie bei allen antifen Völkern großentheils unter anderen 

Geſichtspunkten als heute aufgefaßt; Das, was wir heute die Nomantif der 

Liebe nennen, jene plötzlich erwachende Zuneigung, die in vielen Fällen in 

weiter nichts als in einem ſchönen Gejicht ihren Anlaß hat, it dem Alter: 
thum fremd; man betrachtete die Ehe als cine Aujtitution der Naturordnung, 

und nunmehr konnten ſich bei ihrer Gingehung andere Momente geltend 

machen als die joeben von mir bezeichnete romantische Liebe; vor allen Tingen 

das wirthichaftlihe Moment, wie denn auch heut der Bauer namentlid des— 
bald heirathet, weil das Bauerngut einer Wirtdichafterin bedarf; in höheren 

Familien machte ſich das politische Element geltend, gerade wie heut in den 

Fürſtenkreiſen, die Ehe war alſo nicht blos eine Vereinigung eines jungen 
Mannes und eines Mädchens, jondern eme Verbindung zweier Familien. 

Der ſolcher Sachlage it es fein Wunder, dab die jungen Leute ſich häufig 

nicht jelber fanden, jondern daß fie von ihren Vätern vergeben wurden, und dabei 

galt eine verichiedene Behandlung des Sohnes und der Todter, der Sohn 

hatte ein abjolutes Widerſpruchsrecht, er konnte erklären, das Mädchen ge: 

falle ihm nicht, und dann war die Ehe unmöglich, die Tochter Hingegen durfte 

nur daun wideriprechen, wenn der ihr bejtimmte Bräutigam ein fittenlofer 

Menih war. Tas it nun offenbar eine Zurückſetzung der Tochter vor dem 
Sohn, aber it die Zurückſetzung nicht derartig, daß man vor ihr den Hut 

ziehen muß? der darf man etwa fiir die heutige Zeit behaupten, dal; das 

Mädchen dieſelbe Freiheit bei der Wahl des Gatten genießt wie der Sohn 

bei der Wahl der Gattin? Und im dieſe Materie jchlägt eine Geichichte ein, 

von welcher ich ſpäter Gebrauch machen werde, um die Stellung der Gattin 
zu beleuchten. Unter den Gejchlechtern der Republik ragten die Gornelier 

und Sempronier hervor; zu einer gewiſſen Zeit waren fie Gegner, dann aber 
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versöhnten fie jich wieder, und um den geichloffenen Frieden durch eine Heirath 
zu bejiegeln, verlobte das Haupt der Kornelier unmittelbar bei der Verſöhnung 

jeine Tochter dem Sohne des Hauptes der Sempronier. Die Verlobung ge: 

ſchah durch die beiden Väter allem. Der Cornelier (es war ein Scipione) 

ging nach Haufe und berichtete jeiner Gattin die Verlobung der Tochter, ohne 
den Namen des Bräntigams zu nennen; diefe ahnte jofort, daß es jih um 

einen Act der Politik handle, und daß der Bräutigam em Sempronier jei, 

jie erhob auch feinen Anſpruch, in das politiiche Getriebe einzugreifen, nichts: 
deſtoweniger ward ie zormig und erwiderte: „Und jelbit wenn Du ſie einem 

Sempronter verlobt haft, jo hätteſt Tu mid) vorher befragen jollen.” Die 

Erklärung dieſer Gerichte Fiegt in der thatſächlichen Stellung der römiſchen 
Frau im Haute und in der GSelellichaft: der Rechtsvorſchrift nach war der 
Vater allein befugt, eine Tochter zu verloben; thatlächlich übte darauf die 
Mutter einen mächtigen Einfluß. 

Und gerade diefer Gegenſatz von Necht und Thatſache, von Geſeßtzes— 
buchjtaben und Lebensanmwendung, von Theorie und Wirklichfett veranlaßt 

mich, bevor ih die rechtliche Lage der römischen Frauen darjtelle, zunächit 

ihre geiellihaftliche Stellung zu ſtizziren. 

Hier nun nimmt das römiiche Volk einen ganz ausgezeichneten Platz 

ein, und wenn es wahr it, daß man Die fittlihe Höhe eines Volkes aus 

der Behandlung des Werbes abnehmen kann, To ragt das römiſche Volk hoc) 

über allen anderen des Alterthums hervor. Tas römiche Volk allein hat 
den ‚rauen eine würdige Stellung gegeben, eine Stellung, welche hinter der 

Achtung der Frau bei der germaniſch-romaniſchen Völferfamilie um nichts 

zurückbleibt. Ich rede nicht von den Ländern des Orients, überall wo 

Polygamie herricht, fann die Frau unmöglich zu der Stellung einer Lebens: 

gefährtin, einer vollen Theilnehmerin an des Mannes Freud und Leid auf: 
jteigen. Aber zu betonen iſt, daß die Griechen, und zumal die Athener, jenes 

Volk, welches uns in jener Poeſie, in ſeiner bildenden Kunſt und in jeiner 

Piloſophie gleichſam den Höhepunkt des Jdealen erreicht zu Haben jcheint, die 

rauen, die zu Homer: Zeiten die größte Verehrung genoffen, tief unter die 

Männer geſtellt haben, fie haben auch nicht die reine Monogamie, denn jeder 
Mann kann neben jeiner grau eine Concubine halten. Ich Tege kein Gewicht 

auf den Ausiprud; des Guripides, wonach ein Mann beſſer it als eine 

Myriade von Frauen, denn diefer Dichter iſt als MWeiberfeind bekannt; aud) 

nicht anf die Worte Plato$, in denen er die Natur der Frauen Hinterliftig 

und verichlagen nennt, in denen er jie viel unzugänglicher der Tugend be: 

zeichnet al3 die Männer; auch darin mag man die lebertreibung eines in 
einer idealen Welt lebenden Philojophen chen. Aber die ganze Einrichtung 
des Hauſes und die Gejtaltung des Lebens jtellt es iiber jeden Zweifel, wie 

gering bei den Griechen die Achtung vor den Frauen war, das eheliche Yeben 
weniger zart und liebevoll, und die Freiheit des weiblichen Geſchlechts eine 
beichränfte. Die Erziehung der Mädchen war den Miittern und Wärterinnen 
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überlaffen, es gab weder Unterrichtsanftalten für Mädchen noch Privatlehrer, 

und Alles, was das Mädchen bet deu erfteren beiden lernte, war, fie jolle 

möglichit wenig hören, ſehen und reden, fie jolle jtets das Haus hüten und 

den Eltern jowie dem Ehemann gehorchen. Tem erwachſenen Mädchen aber 

und jelbjt der verheiratheten Frau fehlte der Verfehr mit den Männern, Das 

werentlichite Förderungsmittel weiblicher Bildung. Im Haufe ſind die Räume 

getrennt; Die männlichen und weiblichen Glieder der Familie wohnen geiondert, 

die weiblichen jigen im Frauengemach, fein fremder Mann, ſelbſt nicht ein zu 

Hülfe gerufener Verwandter oder Freund darf dafjelbe betreten; man bewacht, 

jagt ein griechiſcher Schriftjteller, den Zutritt zum Frauengemach wie den Ein- 

gang zu eier Fejtung, und die Frauen. dürfen dafjelbe ohne Vorwiſſen Des 

Mannes nicht verlaffen; als die Nachricht von der Niederlage bei Chäronea 

nach Athen fommt, eilen die Männer und Knaben auf die Straßen, Die 

Frauen und Mädchen aber an die Thüren der Häufer, und dort erfundigen 

ſie jich, vb ihre Männer, Bäter, Brüder in der Schlacht gefallen find vder 
leben: es giebt wm jedem Haufe der höheren Sejellichaft einen Frauenwächter: 

kaum daß die Frau ausgehen darf, um die Einfänfe fir das Haus zu 

machen, hierzu wird vielmehr das dienende Berional verwendet. Die Frauen 

geben jich untereinander Seite; aber an einem Mahle, an weldem Männer 

theiinchmen, darf (außer bei Hochzeiten) feine Fran gegenwärtig ſein; ſelbſt 
wenn der Mann einen Freund mit jich als Saft zufällig nad) Hauſe bringt, 

jo darf die Frau micht bei Tisch erichernen. Auch der Theaterbeſuch ſcheint 

den unverheiratheten Mädchen niemals, den verheiratheten rauen nur bei 

der Tragödie, nicht bei der Comödie geftattet geweien zu fein. Daher iſt 

denn auch jene beiondere Artigkeit und Zuvorkommenheit gegenüber den Frauen, 

bei weicher der Mann jenen eigenen Werth aus den Augen jet, ich meine 

dus, was wir Öualanterie nennen, den Öriechen völlig fremd, Die Nüdwirkung 

dieſer Zurückſetzung des weiblichen Gejchlechtes auf die Geſetzgebung konnte 

nicht ausbleiben; ein Geſetz von Solon bejtimmt, da Alles, was ein Mann 

auf Rath oder Bitten eines Weibes gethan habe, ungültig je. Eine Aus- 

nahme will ich nicht unerwähnt lajjen, das tjt die Hetäre; die Aſpaſia, Die 
Yeäna, und wie fie ſonſt heißen, wie fie eimerjeits durch Geiſt und Bildung 

ausgezeichnet ſind, To genießen fie andererieits ganz diefelbe Freiheit wie Die 

Männer; aber freilich haben jie fie mit dem Opfer der weiblichen Sittjamfeit 

erfauft. 

Wie ganz anders ijt die gejellichaftlihe Stellung der Frauen bei den 

Römern! Da giebt es Privatichulen und Hauslehrer für Mädchen wie für 

Knaben; da giebt es fein Frauengemad; da genieht vor Allem die verhetrathete 

Frau die Achtung, auf welde die Lebensgefährtin des Maunes begründeten 

Anſpruch hat. 

Tie römische Frau wird von ihrem Gatten zum Mahl geleitet, ſei es 
bei Freunden, ſei es bei öffentlicher Feier. Sie iſt Herrin im Hauſe, und 

empfängt daſelbſt Freunde wie Fremde. Ter Jartſinn gegenüber den römiſchen 
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Frauen befindet ſich ſelbſt in mehreren Nedtsvorichriften. So dürfen Die 

Yictoren, welche dem Conſul vorausichritten, emen Xeden aus dem Wege 

räumen, um dem Conſul freie Bahn zu ſchaffen, allen einer entgegenfommenden 

Matrone wich der Conſul ſelbſt aus. Es durfte der Gläubiger, welcher 

reinen Schuldner verklagen wollte, denielben, wo er ihn traf, auffordern, mit 

ihm ſofort vor Gericht zu gehen; folgte der Schuldner nicht, fo durfte der 

Gläubiger Hand an ihn legen und ihn mit Gewalt vor Gericht ichleppen ; 

allein schon die Berührung der Matrone war bei diefer Gelegenheit verboten. 

Etwas Unanitändiges in Gegenwart einer Frau gefagt oder gethan ward 
itrenger als Tonjt gerügt, und ein Senator ward einmal deshalb aus dem 

Zenat geſtoßen, weil er ın Gegenwart feiner erwachſenen Tochter Feine Frau 

geliebfoit hatte. Neben dem Zartſinn jteht die Galanterie; jo iſt es z. B. 

geitattet, day eine Frau bei Abwesenheit oder Verhinderung ihres Mannes 

von Freunden in's Theater geleitet wird; davon machte ebenſoſehr Livia, Die 

Hemahlin des Kater Auguſtus, wie jeine Tochter Julia Gebrauch; nur daß 

Livia ih von alten Männern, Julia Hingegen von einer Schaar junger 

Herren geleiten ließ, und als Auguſtus jeiner Tochter darüber Vorſtellungen 

machte, und fie auf das. Beiſpiel ihrer Stiefmutter verwies, jo eriwiderte ſie 

ihm feld: Wenn fie jo alt wie ihre Stiefmutter ſein werde, jo werde fie 

ih auch an die alten Männer halten, Am bezeichnenditen (schreibt Ihering, 

der geiftvollite Schriftiteller über römiſches Necht) für die ſociale Stellung der 

rauen, der verheiratdeten wie der underherratheten, bei den Römern tft die 

Rolle, welche ihnen die römiſche Geichichte oder vielmehr die Mythenbildung 

der Römer zutheilt: die wichtigſten Ereigniſſe bringt fie mit grauen in Ver: 

bindung, und immer zeigt fie jie in dem Glanze der Tugend. Der erite Krieg ent: 

brennt um die rauen, er droht Nom im Steime zu eriticden, aber die geraubten 

Zabinierinnen, von Liebe zu ihren Männern getrieben, retten Rom und lehnen es 

ab, zu den Ihrigen zurüdzufehren. Die Vertreibung der Könige knüpft an 

YUneretia, der Sturz der Tecemvirn an Virginia an: das Maß der Entrüſtung 

läuft erit über, der Unwille bricht erit danıı im Empörung aus, wenn fich Die 

Willkür gegen ein Weib wendet. Die Abwehr des Coriolan erfolgt nad) 

fruchtloſer Erihöpfung aller Mittel durch jene Mutter und die römiſchen 

Matronen. Der Loskauf der don den Galliern eingenommtnen Stadt geſchah 

sum großen Theil durch das Geſchmeide, welches die Matronen frenvillig an 

die Behörden abfteferten. Die Zulaffung der Plebejer zum Conſulat ward, 

wenn auch nicht in ihrem Grunde, jo dod in ihrem Anla auf eine Frau 

zurückgeführt; fie war aus patriciſchem Stande und am einen Plebejer ver: 

heirathet, und ſie hatte bei Gelegenheit eines öffentlichen Upfers eine Zurück— 
jeßung von ihren früheren Standesgenoffumen erlitten; nicht eher ruhte tie, 

nicht eher hielt fie den ihrer Ehre angethanen Flecken getilgt, als bis ſie ſelbſt 

die Gattin eines Conſuls hieß. 

Aber ſicher it, daß diefe hohe geiellichaftliche Stellung der Frauen den 

Römern ſeit dem Ende der Nepublif theuer zu ſtehen kam. Denn als duch 



60 — - Baron in Bern, — 

die aſiatiſchen Kriege ein seltener Luxus plötzlich nad Italien verpflanzt 

wurde, als Genuß und Putzſucht und neben ihnen die gemeinfte Yüderlichteit 
im Nom überraihen Eingang fanden, da waren es Die Frauen, die es den 
Männern vorausthaten. Ihre herkömmliche Stellung in der Geſellſchaft be— 

haupteten sie, von der alten Zucht und Schen machten fie jih los; Die 

Schwelgerei ergriff das ganze Haus, Frauen und Stinder find bei den Ge— 
lagen gegenwärtig, tie hören, worüber jie erröthen jollten; die rauen treiben 

es mit den Männern um die Wette, jie durchwachen die Nächte und trinken 

den Männern mit undermichtem Weine zu. Spricht doc) Lucian (dev Freilich 

erit im zweiten Jahrhundert der Kaiſerzeit Lebt und em Satyriker ift) von 

einem Mahl, an welchem Frauen theilnahmen, und welches in eine große 
Sclägerer mit Abbergen von Fingern und Najen endete! Sturz, aus der 

geiellichaftlichen Gleichſtellung in der alten Zeit bildete ji gegen Ende der 

Republik die Emuncipation der Frauen, richtiger: die Vernachläſſigung des 

Haufes und der Wirthſchaft, die Durchbrechung der Grenzen, die dem Werbe 

von der Natur gezogen find, die Unbercheidenheit im Genuß, die Sucht zu 

glänzen und jich vorzudrängen, kurz die Aufhebung aller Scham und Scheu, 

in deren Beobachtung gerade die Ehre der Frauen Liege. An dieſer Auf— 
faſſung darf uns auch nicht das Beiſpiel von Frauen irre machen, die ihren 

Männern frempillig in den Tod folgen, mit ihnen in die Verbannung ziehen, 
die in den Grabichriften als die Leuchte des Hauſes, ald die Mujter aller 

Tugenden gepriefen werden, denn troß dieſer Fälle tt der Zug der Zeit, 

der durd) das weibliche Geſchlecht hindurch gehende Gert auf Selbitändigfeit, 

auf Schranfenloiigfeit gerichtet. 

Kenn es nun wahr it, was ich oben gejagt habe, da man aus dem 

Geſetzbuch eines Volkes den Höhen: oder Tieienpunft jeiner Civiliſation ab- 

leien könne, wenn mit anderen Worten echt und Cultur im engiten Zu— 
jammenbhang ſtehen, jo muß auch die Veränderung, welche in der Bedentung 

der Frauen fir die römiche Geſellſchaft vor ih ging, ihren Ausdrud im 

echt gefunden haben. Und jo it es in der That. Man muß bezüglich 

der Stellung der Frauen im römischen Necht zwei Perioden unterſcheiden, 

eme frühere und eine jpätere, eine Periode der Zucht und der guten Sitte 

und eme Periode der Emancipation, richtiger der Zuctlojigkeit der Frauen. 

Dieſe beiden Perioden laſſen ſich ebenſo bei den unverheiratheten wie bei den 

verheiratheten Frauen unterſcheiden. 

sch handle zuerit von dem Unverheiratheten, weil ich bei ihnen nur 

weniges zu Jagen habe, den Hauptgegenſtand meiner Erörterung Werden Die 

Verheiratheten bilden, 
Das oberſte Princip des römiſchen Rechts it, daß im Privatrecht Die 

unverheirathete Frau diefelbe Stellung, genieht wie der Maun; im öffent- 

lichen Recht tritt jie völlig zurück, ſie bat gar feine öffentlichen Rechte; 

aber auch im Privatrecht erleidet jie eine Beſchränkung: fie Steht, falls fie 

ih nicht noch in der Gewalt ihres Vaters befindet, zeitlebens unter Vor— 
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mundſchaft. Dieſe Vormundſchaft ſelbſt, jo jehr ſie uns heute befremden 

mag, iſt nichts den Römern Eigenthümliches, ſie findet ſich ebenſo bei Griechen 

und Germanen, ſie beruht offenbar auf der großen Bedeutung, welche bei 

allen Völfern in den eriten Epochen ihrer Entwickelung der Wehrhaftigfeit 

zufommt, nur der Wehrhafte genieht die volle Selbjtändigkeit, der Unwehr— 

hafte bedarf eines Schüters, des Vormunds. Aber wenngleich die alten 

Römer dieien Grimdgedanfen mit den Öriechen und Germanen gemein haben, 

jo gehen fie im übrigen ihre eigenen Wege, ſie jind weit davon entfernt, Dem 

Vormund einer Frau diejelben Nechte zu geben wie dem eines Unmündigen, 
vielmehr jind jeine Befugniſſe viel geringer; jeine Stellung läßt ſich ungefähr 

in den Sag zuſammenfaſſen: die Unverheirathete behält ihr Vermögen in 

ihrer Hand, jie verwaltet es und nicht der Vormund, aber zu allen be— 

Deutenden Nechtsgeichäften bedarf fie der Zuitimmnung des Vormunds, z. B. wertn 

fie ein Teitament machen, einen Sclaven freilaffen, einen Proceß Führen, eine 

jogenannte jtrenge Ehe eingehen will. (Ich komme auf die ſtrenge Ehe bald 

zurück. In der eriten von mir gedachten Periode wurde dieſe Abhängigkeit 

von den Frauen gern getragen; in der zweiten juchten ſie ſich ihr zu entziehen, 
und zwar, was jehr bezeichnend iſt, meiſt nicht auf directem Wege Tondern 

durch Umgehungen, durch Schlihe. Zunächſt wandten fie fi, wenn der Vor— 

mund ihnen die Einwilligung zu dem von ihnen beabiihtigten Nechtsact ver: 

jagte, an die vorgeſetzte Obervormundſchaftsbehörde, und Diele Behörde, Die 

it der Zeit der untergehenden Republik jittlich faum höher ſtand als Die 

Frauen, ja die ſich vielleicht unter dem Einfluß bochgeftellter Frauen befand, 

— dieſe Behörde, Tage ich, Itellte den Grundſatz auf, daß jeder Frauenvor— 

mumd, der nicht auf Grund jeiner Berwandichaft die VBormundtichaft über: 

kommen habe, die Zuſtimmung zu dem Nechtsgeichäft ertheilen müſſe; ſie 

machte alſo einen Unterschied zwischen einem Vormund aus der Verwandticaft 

und einem ſonſtigen Vormund; dem eriteren belie fie jeine bisherigen Nechte, 

weil er als Verwandter aud ein Erbrecht gegenüber jeinem Mündel beſaß, 
und mweil man annahm, dag er jeine Zuſtimmung im Intereſſe feines Erb— 

rechts verweigere; die anderen VBormünder Hingegen, die, weil fie fein Erb— 

recht beſaßen, jur Ertheilung der Zuſtimmung gezwungen wurden, wurden 

offenbar zu reinen Scheinvormündern degradirt. Nachdem dies erreicht war, 

jo mußten die grauen ihren Angriff gegen die Verrwandten-VBormiünder (Bruder, 

Them, Vetter) richten. Bevor id) dies jchildere, will ich noch einer beionderen 

Jutrigue der Wittiven gedenfen, denn die Wittwen unterlagen der Vormund— 

ſchaft geradeſo wie die alten Nungfern. Ueber feine Ehefrau konnte der 
Mann in feinem Teitament einen Vormund ernennen; das benutzte nun Die 

Ehefrau; fie faq ihrem Manne in den Chren, nicht einen beſtimmten Fremd 

zum Bormund zu berufen, ſondern jein Teitament dahin zu faſſen, daß er 

ihr jelbit die Auswahl des Vormunds überließ, und nun geſchah diefe Ueber: 

laffung in doppelter Weiſe. Entweder verordnete der Mann: „meiner Frau gebe 

ich die Auswahl ihres Vormundes ganz allgemein“, dann hatte die Wittwe dus 
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Recht, den Vormund ſo oft zu wählen, als jie wollte, mit andern Worten, 

jie wählte bei jedem einzelnen Rechtsact denjenigen Freund, der ihr ganz zu 

Willen war, und die VBormundichaft war offenbar in eine Sceininjtitutton 

umgewandelt. Oder der Mann verordnete, weil er der Willkür jener 
Frau mißtraute: „meiner Frau gebe ich die Auswahl des Wormunds eine 

oder zweimal“, dann war die Wittiwe freilich nicht in voller Freiheit, immer- 

bin aber fonnte jie durch die Wahl einer willenlofen ſchwachen Perſönlichkeit 

ſich factiſch die volle Unabhängigkeit verſchaffen. — Nun zurüd zu dem 

Verwandten-Vormund (Bruder, Them, Better), von dem ich oben ſagte, 

daß er allein im Anfang der Kaiſerzeit Die alten Befugniſſe beſaß, und 

dag Th gegen ihn allein die Angriffe der rauen richten mußten. 

Aıch Hier greifen die Frauen zunächſt zur Pt; fie gehen nämlich eine Scheinebe 

in alter Weile ein, und jcheiden jich Jofort von ihrem Sceinehemann; durch 

die Scheinehe werden fie der Gewalt des Scheruchemannes unterworfen, 
und werden dadurch von ihrem bisherigen Berwandten-Bormund frei: durch 

die Scheidung werden fie auch von der Gewalt des Scheinehemannes tet, 

und nunmehr erhalten jie einen Nichtverwandten zum VBormund, So mar 

denn auch die Berwandten-VBormundichaft ihrem Weſen nad bejeitigt, und es 

it fen Wunder, dab unter Claudius ein Geſetz gegeben wurde, welches 

ſie wenigſtens über freigeborene Frauen Direct aufhob, es war dieſes Geſetz 

von keiner anderen Bedeutung, als daß es die unwürdige Farce der Schein— 

ehe überflüſſig machte. Die anderen Vormünder über Frauen dauerten auch 

nach Claudius fort, da ſie aber, wie bemerkt, feine Rechte beſaßen, jo ver— 

lief ſich die Frauenvormundſchaft im Sande; fein Geſetz hat fie aufgehoben, 

ſie hörte von ſelbſt auf, und etwa jeit dem vierten Jahrhundert nad Ehrijtus 
unterscheidet ſich die unverherrathete Frau don dem unverheiratheten Manne 
faft im feiner Welle mehr; der Unterichted der Geschlechter bat für die Un 

verheiratheten faſt gar feine Bedentung mehr. 

Ich wende mich nunmehr zu den verheiratheten Frauen. Drei Punkte 

iind es, welche ich behandeln werde: die Stellung der Frau in der Che, 

namentlich das eheliche Güterrecht, ſodann die Eingehung der Ehe md die 

Scheidung. Im allen dreien laffen ſich jene zwei Perioden untericheiden, die 

ich oben ſtizzirt habe. 
Binfichtlich der Stellung der Frau in der Ehe pflegt Die heutige Willen: 

ichaft des römischen Nechts die ſtrenge und die freie Ehe einander gegenüber- 
zuftellen.*) Die Ausdrücke find nicht geichiett gewählt; die Bezeichnung „freie 

Ehe“ giebt zu einem Mißverſtändniß Anlaß, fie Führt leicht zu einer Gleich: 

) Außer der Ebe hatten die Römer noch den Concubinat, dieſer it aber keines: 
wegs von der Bedentung, welche man heut dem Worte beilegt, vielmehr iſt er unge: 
tähr daſſelbe wie unſere fogenannte Ehe zur linken Hand, die zwiſchen Brinzen der 

regierenden Häuſer und bürgerlihen Mädchen abgeichloiien wird. Die Goncubine it 

eine durchaus ſittliche Frau, aber fie und die Kinder treten nicht in die Familie Des 

Mannes, fie haben alte nicht die Rechte der Ehefrau reip. der ehelichen Kinder. 
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itellung mit der frivolen Anichauung einer modernen Partei, welche in dem 

Sorte „freie Liebe“ ihren Ausdruck gefunden hat. Nichts wäre verfehrter 

als dies; Die römiſche freie Ehe it eine wahre Ehe, nur it die Stellung 

der Frau in derfelben eine durchaus freie. 

In der jtrengen Che nämlich verfällt die Ehefrau der Gewalt ihres 

Mannes, und dieſe Gewalt hat denjelben Inhalt, wie diejenige des Vaters 

über jeine Kinder; oder wie die römiſchen Juriſten es ausiprechen: die 

Hausfrau bat in der jtrengen Ehe die Stellung einer Haustochter. Die 
väterlihe Gewalt habe ich Ichon oben beichrieben; für unſeren gegenwärtigen 

Zweck, d. h. zur Charakteriſirung der jtrengen Ehe genügt es, wen ic) 

(außer der religtöten Gemeinſchaft, in welche die Frau zu ihrem Manne 

tritt) zwei Rechte des Chemannes hervorhebe: das Recht des Gerichts 

über die rau, ſowie das des Wermögenserwerbs durch die Frau. Das 

Hecht des Gerichts über die Frau bedeutet, daß der Ehemann fie vor fein 

Hausgericht ziehen kann, und zwar bei allen Vergehen, nicht blos bei Ber: 
aehungen gegen die Che, wiewohl natürlich die letzteren den hauptiächlichiten 

Hegenjtand der Strafgerichtsbarfeit des Chemanmes bilden. Und der Mann 

kann bei dieſer Gelegenheit Strafen aller Art ausiprechen, jelbit die Todes: 

ſtrafe iſt nicht ausgeichloifen, und mehrere Fälle derjelben (namentlich wegen 

Ehebruchs und wegen Weintrinfens) jind uns überliefert. Der Vermögens- 
eriwerb durch die Frau bedeutet, daß die in ſtrenger Ehe Iebende Frau fein 

Eigentum haben kann, Tondern day Alles, was fie bei Eingehung der Che 

befigt, und Alles, was fie während Ttehender Che erwirbt, in das Vermögen 

ihres Mannes fällt. 

Tas find denn zwei Rechtsſätze, welche [bis in unſer Jahrhundert hin: 

ein den Anlaß abgaben, das römiſche Volt mit Vorwürfen zu überſchütten, 

und die Behauptung aufzuſtellen, daß den Frauen im römiſchen Recht eine 

unwürdige Behandlung zu Theil geworden ſei. Grit in neueſter Zeit iſt 

man den Römern gerecht geworden, man wis auf die thatſächliche 

Stelliing der rauen im Hawe und in der Gerellichaft hin, und man ſchloß 

darans, daß das Geſetz, welches im der ftrengen Che aus der Hausfrau 

eine Haustohter machte, em bloßer Buchjtabe geblieben ſei. Ih habe ſchon 
oben mic als einen Anhänger diefer Meinung bekannt, und zum Beweiſe Die 

hübſche Geichichte von der Verlobung der Cornelierin mit Dem Sempronter 
mitgetheilt. Uber es läßt ſich noch Anderes zu weiterer SBeftätigung 

anführen. 
Was nämlich das Hausgeriht anbetrifft, jo iſt es altrömiſche Sitte, 

bei allen wichtigen, die Familie betreffenden Nechtsacten einen Verwändten— 

rath zuzuzichen; Dies geſchieht bei Verlobungen, bei Mündigkeitserklärungen, 

ber Emancipationen und natürlich auch dann, wenn der Hausvater über Die 

Kinder, oder der Mann über die Ehefrau zu Gericht jibt,fim tepteren Falle 

werden auch die Verwandten der Frau zugezogen. Dior Verwandten ‚bilden 
den Rath; ſie wohnen der Gerihtsverhandlung bei, ſie Tprechen, bevor das 

- 
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Urtheil gefällt wird, ihre Meinung aus: ıhre Meinung it zwar jnriſtiſch 

nicht die maßgebende, allem thatlächlich bildet jie die Grundlage für das 

Urtheil des Vaters und des Ehemannes. Kurz, das Hausgericht it nicht 
das Gericht eines Einzelnen, es it ein Familiengericht, und der Water, der 

Ehemann iſt nur der Präjident einer Geſchwoörnenverſammlung; im Haus— 
gericht empfängt der Angeklagte einen Spruch von ſeinen Genoſſen, von den— 

jenigen, die Durch die Bande des Bluts ihm am nächiten jtehen, und durch 

den Familienverkehr den beiten Einblick in jeine Denf- und Handlungsweite 

erworben haben. Wenn trgend eim Gericht von vornherein zu Gunſten des 

Angeklagten geitimmt it, wenn irgend ein Gericht nur bei evidenteſtem 

Beweiſe den verurtheilenden Sprucd fällt, jo tt es das Hausgericht. Da— 

mit diefer Charakter dem Gericht auch dann gewahrt werde, wenn es ſich 

um die Gattin Handelt, verlangt die Sitte die Zuziehung der beider: 

jeitigen Verwandten; nun und mimmermehr darf ein ſolches Gericht als 

ein Tyrannengericht bezeichnet werden. Es trat insbejondere in Wirfjamfeit, 
wenn ein Mann Grund zur Scheidung von jeiner Frau zu haben glaubte: 

ein Berwandtenipruch war nöthig, wenn die Ehefrau für Tchuldig erflärt 

und auf Grund der Schuld veritoßen werden jollte; als ein Senator bier: 

gegen handelte und fich von jeiner Frau ohne Befragung der Werwandten 

ſchied, wurde er von den Cenſoren aus dem Senat geitoßen. 

Schwieriger iſt es, den zweiten Grundjab zu erklären, den Grundiag, 

daß die ran in jtrenger Ehe abjolut vermögenstos it, daß Alles, was jte 

hat und was jie erwirbt, ihrem Manne zufällt. Auch bier iſt man geneigt 

einen Gegenſatz zwiſchen dem Buchjtaben des Geſetzes und der Thatlächlichkeit 

der Lebensverhältniffe anzunehmen. Daß nämlich rechte Eheleute thattächlich 

Alles gemein haben, daß fie feinen Unterſchied zwischen Mein und Dein 

machen, daß jelbit am Vermögen des Mannes die Fran eine Herrihaft in 

gewiſſem Sinne übt, das wird von den römischen Htitorifern und Juriſten 

deutlich ausgeſprochen; ſie erflären die Ehe in mürdevolliter Weite als Die 

volle Yebensgemeinschaft, als die Mittheilung alles göttlichen und menichlichen 

Rechts; ein altes Geſetz bezeichnet die in jtrenger Che lebende Frau ala 

Iheilnehmerin an den Heiligthümern und an dem ganzen Vermögen des 
Mannes; ſie wird von Allen im Hauſe, auch von ihrem Manne Herrin, 
domina genannt, Aber man steht jih Hier vergebens nach einer Einrichtung 

um, welche geeignet war, die Frau in ihrer thatjächlichen Stellung zu ſchützen, 

wie jie der Verwandtenrath gegen eine Nusartung des Hausgerichts ſchützte. 

Und deshalb meine ich noch ein Argument vorbringen zu Jollen, ein Argument, 

deſſen Würdigung dem Nichtjuriften ſchwer fällt, und bei deſſen Darſtellung 

ich daher fürdte, nicht ganz klar mic ausdrücden zu Finnen, jo jehr ich auc 

mein Augenmerk darauf richte, Ach nenne das Argument Fury: Die Mrmutb 

der älteren Zeit an Rechtsbegriffen, und ih bemerfe zu jeiner Erflärumg, 

daß wir auch in der Nehtsaeichichte gewiſſermaßen ein eiſernes Yeitalter 

wahrnehnen fünnen, d. h. ein Zeitalter, in welchem zwar einzelne Rechts— 
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begrifte eriitirten, feinesiwegs aber die ganze Fülle derielben, die wir heute 

beiiten: es hat der Jahrhunderte umd der Jahrtauſende bedurft, um dieſe 

zu entwideln, und Die Zukunft birgt in ihrem Schooße unzweifelhaft ſolche, 

die wir heut noch nicht fennen. Diele Betrachtung Icheint mir den Schlüffel 

zu dem Räthſel zu bieten, welches ſich in der jtrengen römiſchen Che uns 

darftellt. Die alten Nömer beabjichtigten, wie mir jcheint, fediglich dies, alles 

Rermögen den Händen der Fran zu entnehmen und jeine Verwaltung dem 

Manne zu übertragen: denn jo wenig wie heute war damals eine Frau im 

Stande, en Vermögen zu verwalten, Dazu fehlte ihr, wenn fie ordentlich 
im Haufe waltete, die Zeit, deshalb auch das Geſchick und die Geſchäfts— 

kenntniß. Wäre nun dem alten römiſchen Recht der Verwaltungsvertrag 
befannt geweien, oder, um mich vor Nichtjuriften deutlicher auszudriden, 

wäre es nah altem römiſchen Recht zuläflig geweien, daß Jemand einen 

Andern zum Verwalter jeines Vermögens bejtellte, jo zweifle ich nicht, daß 

auc in der jtrengen Ehe dem Ehemann eine andere Stellung bezüglich des 

Vermögens der Gattin angewieſen worden wäre; man hätte ihn wahricein- 
ih nur zum Verwalter deifelben gemacht. Aber wir haben die vollen 

Bewerte dafür, daß das alte römische Recht den PVertvaltungsvertrag nicht 

fannte, und jo mußte man denn zu einem Answeg greiien; man nahm die 

väterliche Gewalt ala Worbild, gab der Ehefrau die Stellung einer Tochter, 

und räumte dem Manne dieielben Rechte an ihrem Vermögen ein, wie dem 

Vater an dem jener Kinder. Ein gewiſſer Schutz ward aud bei diejer 

Geſtaltung des Verhältniſſes der Chefrau zu Theil, nur war es fein ihr 

eigenthümlicher, jondern ein allgemeiner. Die römiſchen Genjoren nämlic, 

zu den oberjten Staatsbeamten gehörig und gewöhnlich Mänmter, welche die 

politiiche Yaufbahn bereits hinter ſich hatten, machten über die öffentliche 

Sittlichfeit, und namentlich über die MWirtbichaftlichkeit, welche jie zu den 

nattonafen Tugenden rechneten. Sicherlich haben die Genjoren nicht bios 

denjenigen mit ihrem Tadel behaftet, der ſein eigenes Vermögen durchbraächte, 

fondern auch denjenigen, welcher das feiner Gattin gehörige mißbrauchte. 
Kurz, die Vermögenslofigkeit der Fran in der Ehe beitand nur dem 

Buchſtaben des Geſetzes nad, in Wahrheit, in der Thaträchlichkeit des Lebens 
jtand fie auch bezüglich des Vermögens hoch über ihren Stindern; thatfächlich 

war die Frau in jtrenger Che ungefähr in derjenigen Yage, in welder ſich 

heutzutage eine in der Gütergemeinichaft lebende Frau befindet, d. h. dus 

Kermögen gehört beiden Gatten gemeinjam, der Mann Führt die Verwaltung, 

bei allen twichtigeren Nechtsgeichäften holt er die Zuſtimmung der Frau ei. 

Aber freilich, daran iſt nicht zu zweifeln, daß nicht blos rechtlich, ſondern 

auch thatſächlich das Vermögen der Frau in der Itrengen Ehe in die Hände 

des Mannes fam, auch thatfächlich jtand der Frau feine jelbitändige Ber: 

fügung darüber zu; wünschte fie Darüber zu verfügen, jo bedurfte ſie un— 

zweifelhaft der Zuſtimmung ihres Mannes, jie war alſo auc bezüglich ihres 

Vermögens von ihrem Manne durchaus abhängig. Und gerade dies erichten 
5* 
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den Frauen der ziveiten Periode, Die ich oben geichildert habe, und Die ich 

nicht anders als die emancipirten Frauen bezeichnen kann, unerträglih. Sie 

wollten nicht von ihrem Ehemann abhängig fein, und fie wollten vor Allen 

ihr Vermögen in ihren Händen behalten, um ihren Launen fröhnen zu können. 

Und es gelang ihnen dies Dis auf's Pünktchen in der Ehe der jpäteren Zeit, 
die bei uns Juriſten den Namen der freien Ehe führt. Die freie Che iſt, 

wie ich jchon bemerkte, eine wahre Ehe, aber die Ehefrau it frei, nämlich 

von ihrem Manne frei, jie it faſt vollitändig unabhängig von ihm, er bat 

ihr jo gut wie nichts zu jagen; zwar schuldet ſie ihm Achtung, allein 
Achtung und Abhängigkeit jind Himmelweit verjchieden, die einzige Ab— 

hängigfeit der Frau beitcht darin, day fie an den Wohnjiz des Mannes 
gebunden it, jie mus ihm dahin folgen, wo er jeinen Wohnſitz aufichlägt. 

Im übrigen iſt in der freien Ehe feine Rede mehr von dem Hausgericht 

des Mannes; Hat die Frau etwas verbrochen, und jelbit wenn ſie ſich gegen 

die Ehe vergangen hat, jo gehört die Sache vor die öffentlichen Gerichte des 

Staats, und gerade diejenigen Vorfälle, welche nad) der Empfindung eines 

jeden gemüthvollen Menjchen den Chren von dritten Perſonen vorenthalten, 
aber um nicht ungeftraft zu bleiben, im Geheimniß der Familie verhandelt 

und gerügt werden müſſen, werden der Allgemeinheit preisgegeben und zu 

einem öffentlichen Scandal gemacht. Und ferner Hat in der freien Ehe der 

Mann fein Recht am Vermögen der Frau; was die grau bei Eingehung der 

Ehe beſitzt, behält fie, wenn nicht beiondere Abreden getroffen werden, in 

ihren Händen; was fie während der Ehe erwirbt (3. DB. fie beerbt ıhre Eltern 

oder jonjt Jemanden), füllt ihr allein zu; der Mann kann nicht die Zinſen 

davon beanipruchen, er kann nicht verlangen, daß fie es ihm zur Verwaltung 

übertrage. Das ijt der Bauptgefichtspunft, unter welchem die freie Che be— 

trachtet werden mul. Bekanntlich it derjenige, welcher den Daumen auf deu 

Geldbeutel Hält, immer in der Yage, die Herrſchaft an jich zu reißen, und 

jo ſind die jpäteren römiſchen Schriftiteller voll von Spott und Klage über 

die reihen Chefrauen. Vom alter Cato wind eine humoriſtiſche Neuerung 

überliefert: „wir Nömer find die Herren der Welt, aber unſere Herren find 

unjere Frauen‘; die Luſtſpieldichter aber laſſen feine Gelegenheit vorüber: 

gehen, um Die Männer von reichen Frauen zu verhöhnen; „ih babe’ (heit 

es bei Plautus) „in meinem Hauſe nichts zu Jagen, denn ich habe eine reiche 
rau‘; „heirathe feine reiche Frau'“ (marnt Martial), „denn dann Ipielit Du 

die rau und Deine Frau den Mann’; „micht3 iſt umerträgliher als eine 

reiche grau,‘ ruft Juvenal aus. Es leuchtet von jelbjt ein, daß die Frauen, 

da jie jelbjt von der Vermögensperwaltung nichts verjtanden, jemanden 

brauchten, welcher ihre Geichäfte beforgte; da fand ſich denn inımer ein guter 

Freund, der feine Tienjte zur Verfügung ſtellte, und die Stelle des Mannes 

verſah. „Wer iſt der Krauskopf (ſpottet Martial), „der Deine Frau jtetig 

begleitet?" „„Der bejorgt die Geichäfte meiner Frau.‘ ‚Mein, er be: 
jorgt nicht die Geſchäfte Deiner Frau, jondern Deine eigenem,” Die Sache 



— Die Frauen im römifben Redt. —— 67 

war jo arg, dar die Geſetzgebung Shen frühzeitig einjchritt, und zwar that 

ſie Dies in einer ganz Tonderbaren Weite. Sie juchte nämlich zu verhindern, 

dat Neichthümer in die Hände von Frauen gelangten, und da dies namentlich 

durch Erbichaiten denkbar ut, ſo beichränfte fie die Erbfähigfeit und das 

Erbrecht aller Frauen, jowohl der verheiratheten wie der unverheiratheten. 
Nicht minder aber jchritt Die Geſetzgebung gegen den Uebermuth der Frauen 

ein, weil dieſer nicht blos auf dem gejellichaftlichen Gebiet, jondern in dem 

des RNechtsverfehrs ſich ſtörend geltend machte. Es war die Ericheimung 

wahrzunehmen, daß die Frauen jich nicht begnügten, ihre eigenen Angelegen- 

beiten zu beiorgen, ſondern daß fie ihre Thätigkeit und ihr Vermögen den 

Intereſſen dritter dienſtbar machten; da ward ihnen dreierlei verboten. in: 
mal durften jte nicht vor Gericht als Anwälte oder ald Vertreter von Anderen 

auftreten; das war in alter Zeit nicht verboten geweien, wahrjcheinlich weil 

mas feinen Anlaß dazu hatte; aber in jener ‘Periode der Emancipation der 

Frauen traten dierelben nicht blos für fich, jondern auch für Andere vor Ge- 

riht auf, und als eine gewiſſe Afranta, die Frau eines Senators, bei einer 

ſolchen Gelegenheit nicht blos ihrem Nedeitrom eine ungewöhnliche Länge ver: 

lieh, Tondern zugleich ſich in ungehörigen Redensarten gegen das Gericht 
erging, furz, als ste alle die Eigentchaften eines Tuerulanten zeigte, jo ward 

den rauen das Necht, Fir Andere gerichtlich aufzutreten entzogen. Sodann 

wurde allen Frauen unteriagt, sich für Andere zu verbürgen, Die Bürg— 

haft iſt eines der verfänglichiten und gleichſam fascinirenden Nectsgeichäfte; 
bet der Uebernahme hat man das Bewußtſein, einem Freunde einen weſent— 

lichen Dienft zu leiſten, und gleichzeitig die Hoffmung, daß einem dieſer 

Tientt nichts often werde. Diele Hoffnung macht janguinische Menjchen 
leicht zu Bürgicharten bereit, erweist ſich aber jpäter häufig als eine trügeriſche. 

Es iſt einfeuchtend, dat am meiſten Gefahr hierber die Frauen liefen, da ſie, 

je weniger fie etwas von dem Werten der Bürgichaft veritanden, um jo 

feihter von einem Mann dazu überredet wurden, und es war eine twohlbe: 

gründete Zurüdwerung der Frauen von dem Marfte und dem Geichäftsver- 

fehr, als ım Anfang der Natlerzeit ihre Bürgſchaften fir ungültig erklärt 

wurden. Gndlih wurde den Frauen das Banktergeichäft unterfagt; um dies 

zu deritehen, muß man wiſſen, dab der Banfıer bet den Nömern eine ganz 

‘andere Stellung hatte al3 bei uns; er war nicht blos Geldwechster und 

Depofitar, ſondern er placirte Gelder, er machte Auctionen, kurz, er war 

der Agent für die vermügenden Privatperfonen, er bejorgte die Geſchäfte von 

Anderen, und Das war es ja gerade, was die römiſche Geſetzgebung den 

Frauen verboten Hatte. 

Alle diefe Tinge jind blos erklärlich durch die vollkommen Telbitändige 

Stellung, welde die Frauen im der zweiten Periode gewormen hatten, eine 
Stellung, welche jowohl ihre Perion, als ihr Vermögen betraf. Das bis- 

ber gezeichnete Bild wiirde aber unvolljtändig ſein, wenn ich nicht eine bei 
den Römern allgemein verbreitete Sitte zur Sprache bräcdte, das it die 
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Sitte, dem Manne bei Eingehung der Ehe eine Mitgift für die Frau zu 

übergeben. Jedes römiſche Mädchen, welches nur halblich über die Armuth 

hinaus it, erhält eine Mitgift, ſei es vom Water oder von der Mutter oder 
vom Bruder oder von jonjt emem Verwandten. Die Mitgift tt nicht etwa 

blos als die Ausfteuer zu verjtehen, wie ſie ja heute ſehr gebräuchlich iſt 

und die erjte Einrichtung des Hausjtandes des jungen Ehepaares bildet, 

jondern die römiſche Mitgift iſt Geld und Geldeswerth, Grundſtücke, Häuſer, 

Sclaven, zinsbare Forderungen, furz Alles, was einen Ertrag abwirft, der 

zur Tragung der og. ehelichen Lajten verwendbar iſt. Ueber die Mitgirt 

hat nun die Frau nichts zu jagen, fie it in Vermögen des Mannes und 

er allein hat die Verfügung darüber. Eine Frau, die blos eine Mitgift und 

fein Jonjtiges Vermögen hat, beſitzt offenbar nicht Die Unabhängigkeit, wie 

ich jie oben geichildert habe; allen man darf Diefen Fall nidt als den 

normalen anfehen, denn auch heut, wo bei den Völfern der romaniſchen 

Zunge die Mitgift allgemein üblich üt, und bei den Bölfern der germaniſchen 

Abſtammung fie üblich zu werden beginnt, — auch heute, jage ih, pflegt 
ein Vater feiner Tochter nicht ihren vollen Erbtheil als Mitgift zu beitellen, 

fie erhält demnach noch immer etwas bei dem Tode des Vaters, ebenſo bei 

dem Tode der Mutter, kurz das Vermögen der Frau tt nicht auf die Mit— 

gift beichräntt. 

Das ſehe ih als den wichtigſten Unterſchied in der juriſtiſchen Ges 

jtaltung der Ehe zwiichen den Nömern und unjerer heutigen Zeit an. In 

unferen Tagen jind die Nechte des Chemannes an dem Vermögen jeiner 

Frau in den verſchiedenen Ländern ſehr verjchieden gejtaltet; aber das 

römische Syſtem it fait auf dem ganzen Gontinent jo gut mie aufgegeben, 

fajt alle unjere ehelichen Giüterrechte gehen davon aus, daß die Frau nicht 

wnabhängig von ihrem Mann bezüglich ihres Vermögens fein darf; fie ver: 

weigern allo der Frau die Mittel, welche die Vorausſetzung ihrer Selb— 

ftändigfeit bilden; jie machen es mit anderen orten unmöglich, daß wir zu 

emancipirten Ehefrauen fommen, zu Frauen, welche ihre eigenen Wege gehen, 

unbefümmert um den Mann, Dem te fi Für das Leben angetraut haben. 

Ich darf jedoch nicht verichweigen, dat England, welches bisher im ehelichen 

Güterrecht fi zu den Grundſätzen des Continents befannt hat, vor wenigen 

Jahren die Ideen des römischen Rechts wieder zu Ehren gebracht und die Frauen 

völlig felbjtändig von ihren Ehemännern bezüglich ihres Vermögens gemacht hat. 

Es iſt nun allerdings richtig, daß in neuejter Zeit gerade in England vielfah Miß— 

bräuche jtattgefunden Haben; es wurden Ghefrauen in anfallender Weiſe von 

ihren Männern um ihr Vermögen betrogen, Andererſeits iſt England be: 
fanntlic) das gelobte Yand des Voluntarism, man eriwartet dort Alles und 

Sedes von dem Selbitichup des Nudividuums. So will man auch in der 

vorliegenden Frage, daß die beiden Chegatten jeder über das ihnen Ge— 

bührende wachen und ihre Rechte durch Vertrag feititellen jollen. Ich fürdte, 

daß das neue Geſetz für England feine jegensreihen Folgen haben wird. In 
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der eriten Zeit zwar wird man es loben, weil es die bisher vorgefommenen 

Mißbräuche abgejtellt hat; bald aber wird man durch die Erfahrung inne 

werden, daß aus einem jolden Geſetz mit Notwendigkeit die Emancipation 

der Frauen hervorgeht. Uebrigens it im England ſelbſt das Geſetz lebhaft 

angefochten worden; vergl. die Yaw-Times vom 4. November 1882, wo es 

geradezu heißt, daß verichwenderische Frauen in ihrer separate property den 

tefteiten Rückhalt finden, und daß treulojen Frauen vermöge der separate 

property das Durchgehen mit ihren Liebhabern jchr erleichtert werde. 

Ich gelange nunmehr zu der Eingehung der Ehe. Daß aud bei ihr 

die beiden Perioden zu untericheiden find, daß die ſtrenge Ehe in anderer 

Weiſe geichlofjen worden ut als die freie, das liegt auf der Hand. 

Der eine Eingehungsact der Itrengen Ehe iſt ein religiöfer, er trägt 

den Namen „onfarreatio". Wir ſehen die Römer uns darin geiſtes— 

verwandt, daß ſie alle wichtigen Familienereigniſſe mit religiöfen Formen 

umgeben: unjerer Taufe entipricht die römische Namengebung, unferer Con: 

firmation die römiſche Mündigfeitserflärung, unſerer Trauung die römiſche 

Confatreatio. Mit dieren Acten beginnt das Leben ſelbſt oder eine neue 
Vebensepoce, beide in eine dunkle, für uns undurchdringliche Zukunft gehüllt; 

und in dem Bewußtſein unſerer menſchlichen Unzulängtichfeit und im Gefühl 

unjerer Abhängigkeit von einer höheren Macht erflehen wir deren Segen bei 

der Vornahme des Actes. Nur darin maltet ein Unterjchted zwiſchen den 

Römern und uns ob, daß bei jenen die Sache ſich nicht im Tempel abipielt; 

jedes rümiche Haus hat Hausgötter und einen Hausaltar, und alle reli- 
giöſen Handlungen, welche lediglich den Einzelnen betreffen, können im Haufe 

vollzogen werden. 
An dem Altar im Hauſe des Brautvaterd fand die religiöje Ceremonie 

jtatt, welche den Namen der Confarreatio trägt. Nicht blos die Brautleute, 

ihre Verwandte und Freunde find dabei gegenwärtig, ſondern auch der oberite 

Priejter von Kom, andere Priefter und zehn Bürger als Zeugen. Zuerſt 

wird der Wille der Götter erfundet aus dem Fluge der Bügel, aus den 

Eingeweiden eines geichlachteten Schafes; und wenn diefe der Gingehung der 

Ehe günſtig jind, jo umwandeln Alle den Hausaltar; zwei Knaben jchreiten 

ihnen voran; der eine trägt Waſſer und Feuer, das erjtere geweiht, das 

teptere eine am Hausaltar angeziindete Fackel; der andere trägt einen Opfer: 
kuchen; ihnen folgt das Brautpaar, und dieſem ſchließen ſich die übrigen 

Theilnehmer an. Dann begumt das Opfer, die Priejter ſprechen daber heilige 

sormeln, die Pronuba (nicht eine Brautjungfer jondern eine Brautfran) legt 

die rechten Hände der Brautleute in einander, und der Opferfuchen wird in 
das euer auf dem Hausaltar geworfen; dann ſetzen ſich die beiden Braut: 

leute vereinigt auf ein über zwei Seſſeln gelegtes Schaffell nieder und ver: 

harten dort mit verhülltem Haupte Ichweigend im Gebet. Ach darf die Be: 

merfung nicht unterlaffen, daß die Braut in alterthümlichem Schmude erichten; 

ihr Haar war in jechs Abtheilungen geicheitelt wıd mit wollenen Bändern 



70 — 5 Baron ie Bern, — 

verflochten; e8 war mit emem Kranz aus Blumen und Blättern (corolla) 
geziert, Die fie ſelbſt gepflücht hatte; darüber trug jie das Flammeum, einen 

rothen Ktopfichleier, welcher das Hinterhaupt, die Stirn und Wangen bededte 

und in den Naden und auf die Schultern herabfiel, aber das Gejtcht frei Tief; 

ihre Kleidung beitand aus einem weißen Oberkleid (toga pura) ımd einem 
weißen in alterthimlicheer Weiſe gewebten Unterkleid (tunica regilla), das 

durch einen Gürtel mit dem jogenannfen bereulüchen Knoten geichürzt wurde. 

— Im Uebrigen war diele religiöſe Eingehungsform bei den Ehen gewiſſer 

höchſter Prieiter vorgeichrieben; fie mußten aus einer ſolchen Ehe entiprofien 

jein und in eimer ſolchen ſelbſt leben. Daraus it es zu erklären, daß jie 

jich jelbit noch in den Zeiten erhielt, in denen die Emaneipation der Frauen 

längſt vollzogen war; mur freifih fanden ſich jebt höchſt Telten Mädchen, die 
ſich dieſer Form und mit ihr der ftrengen Che unterwarfen; unter Tiberius 

erging deshalb ein Geſetz, welches die Wirkungen der Confarreatio auf Die 

religiöfe Stellung der Frau bejchränfte, das Hausgericht des Mannes aber 

ſowie die vermögensrechtliche Abhängigkeit der Frau völlig bejeitigte. 

Der zweite Eingehungsact der jtrengen Ehe iſt ein weltlicher, ein bürger- 

licher: es it der Kauf der Frau, bei den Römern Coemtio genannt. Ver 

Brautfauf kommt befanntlich bei allen Bölfern vor, bei den Ariern eben To 
jehr wie bei den Semiten, bei den civiliiirten WVölfern wie bei den um: 

civilifirten. Ber den alten Babylontern und Aſſyrern wurden die Mädchen 

ſogar in öffentlicher PVerjteigerung als Chefrauen verkauft, und bei den 

Mohamedanern gilt heute noch eine Anzahl weiblicher Kinder als Neichthum : 

jie müſſen nämlich dem Water abgekanft werden, wenn fie Jemand heirathen 

will. Nur darin untericheiden ſich die unciviliſirten Völker von den civiliſirten, 
daß bei jenen der Kauf immer ein wahrer, echter Kauf um Geld und 

Geldeswerth geblieben it, während er bei den eiviliſirten in einen Scheinfauf 

verwandelt worden it. Yebteres geihah im Mittelalter im ganzen Europa, 
und ebenjo geichah es im Altertfum bei Juden, Griechen und Römern. Bei 

den Römern geſchieht die Coëmtio in allen Formen des Scheinfaufs; es 

werden fünf Zeugen zugezogen, der Bräutigam ſpricht eine Formel aus, in 

welcher er erklärt, dat er das Mädchen jich als ſeine Gattin erfaufe, endlich 

zahlt er etwas dem Water reſp. dem Vormund der Braut, aber er zahlt 

ihm nicht einen wirklichen Preis, ſondern einen Scheinpreis, die allerkleinte 

Münze, die nur ein paar Pfennige werth war. 

Ich kann diefe Materie nicht verlaffen, ohne eine andere zu berühren, 

welche mit ihr in engem Zuſammenhange ſteht, und welche ficherlich für den 

Leſer von hohem Intereffe it; ich meine die Eitte des Verlobungs- und 

des Traurings. Weshalb (jo lautet Die Frage) wird eim Wing gegeben, 

weshalb merden Ringe ausgetauſcht? Unmöglich kann dies in dem Sinn 

des Geſchenks eines ſchmückenden Gegenjtandes geichehen; denn bekanntlich 

muß wenigſtens der Trauring ein einfacher goldener Neif jein, er darf feinen 

Edeliten enthalten, er darf nicht zierlich und künſtleriſch geitaltet werden. 
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Ta hat denn die Phantaſie einen weiten Spielraum, und in früherer Zeit 

erflärte man den goldenen King daraus, dab er ein Symbol der Gatten- 

liebe jei, die feptere Toll echt Tem mie Gold und ohne Ende wie der Ning. Ich 

muß dieſe gemüthvolle Deutung zeritören; die Nechtsgeichichte lehrt, daß der 

Ring eine nüghterne juriltiiche Junction verjieht, welche heut freilich längſt 

vergeſſen it. 

Ter Ring bat in der Nechtögerchichte eine doppelte Bedentung, er üt 

en Symbol einmal der Herrſchermacht und jodann der Wahrhaftigkeit. Für 

das eritere erinnere ich zum Belege, daß der Iterbende Alexander feinen Ring 
dem Perdiccas giebt, und ihn dadurch zu jeinem Nachfolger in der Herrichaft 

bezeichnet; ferner daran, daß der jterbende Tiberins jeinen Ring vom Finger 

zieht, als ob er ihn Jemanden übergeben wolle, daß er dann aber fid 

anders beiinnend ihm wieder anſteckt und Die Band feſt schließt; 

endiih daran, daß im Mittelalter die Belehnung mit dem Ninge erfolgt. 

Für das letztere (d. h. für den Ning als das Symbol der Wahrhaftigkeit) 

rühre ıh an, daß Zeugen, um eme Urkunde zu beglaubigen, mit ihrem 

Ringe diejelben bejiegeln, daher der Siegelring; die Unterichrift der Zeugen 

unter die Urkunde gehört erit einer jpäteren Zeit an. Der Siegelring wird 

am vierten Finger der Iinfen Hand getragen, weil nach dem Glauben der 

Aegypter, Öriehen und Römer diejer Finger durch einen zarten Nerv mit 

dem Herzen verbunden it und er Deshalb ihnen eine Auszeichnung zu ver: 

dienen ichten. In der zweiten Eigenſchaft nun fommt der Ping beim Kauf 
vor, nämlich bei demjenigen Kauf, der nicht jofort durch Uebergabe des Kauf: 

gegenitandes und Zahlung des Kaufpreiſes erfüllt wird; der Näufer giebt bei 
der Abſchließung des Kaufes dem Verkäufer jeinen Ring, um ihm zu ver: 

jihern, daß er jpäter den Slaufvertrag ehrlich erfüllen werde. Zweierlei iſt 

biebei zu constatiren: einmal, daß die Hingabe des Ninges eine einfeitige it, 

nur der Käufer giebt ihn dem Verfänfer, nicht aber umgefehrt auch der Ver: 

fäufer dem Käufer; jodann, daß auf die Subitanz des Ninges nichts anfommt, 

und ın der That haben die Nömer in alter Zeit nur emen eiſernen Ring 

getragen und bei Ntaufverträgen gegeben. Wenden wir uns nunmehr zum 

römiichen Frauenfauf. Die Goömtio iſt die Erfüllung des Kaufvertrages, 

ihr voran geht eine Beredung des Staufvertrages d. h. die Verlobung; zur 

Rerjicherung, daß diefer Vertrag erfüllt, daß alſo jpäter die Coëmtio voll: 

zogen, die Che eingegangen werde, gibt der Bräutigam der Braut bei der 

Nerlobung einen Ring; nur der Bräutigam gibt ihn der Braut; er empfängt 

feinen jolden, und noch in den Zeiten de3 unmäßigen Yurus, nod in der 

Ktatjerzeit gibt er ihr, wie Plinius berichtet, einen eijernen Ning ohne Edel- 

jtein. Man jicht der Verlobungsring iſt nichts anderes als ein Specialfall 

des beim Stanfe gebräuchlichen Ninges. Nun ijt aber im Laufe der Jahr— 

hunderte eine gewaltige Umgeftaltung mit dem Ninge vor jich gegangen; beim 

gewöhnlichen Kauf hat er ſich verloren, bei der Ehe Hat er fich erhalten, 
aber er iſt bedeutenden Wenderungen unterworfen worden. Die erſteve 
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Aenderung trat ſchon bei den Römern ein: in der ſpäteren Kaiſerzeit ward 

aus dem eiſernen Ringe ein goldener. So übernahm ihn das Mittelalter: 

nunmehr geſchahen die weiteren Veränderungen. Aus dem Verlobungsring 

wurde ein Trauring, d. h. im ſpäteren Mittelalter iſt der Ring bei der Ver— 

lobung in's individuelle Belieben geſtellt und kann nunmehr beliebig künſtleriſch 
geſtaltet werden, dahingegen iſt der Ring bei der Trauung obligatoriſch, und 

hier iſt er der einfache goldene Reif. Endlich die dritte Aenderung iſt der 

Ringwechſel; gegen Ende des Mittelalters erhält auch der Bräntigam von 

der Braut einen Ring. So hat denn unſer Trauring nichts mehr von der 

römiſchen Sitte an jih, außer daß er allein am vierten Finger der linken 
Hand getragen wird. Doch haben nicht alle Völker jene Aenderungen mit— 

gemacht; ein Theil der Schweizer (Canton Ber) nennt zwar den Ring Traus 

ring, allein jie wechſeln ihn nicht Dei der Trauung, jondern bei der Ver— 
lobung aus; bei den Juden und Schweden findet noch Heute fein Ring— 

wechſel jtatt, jondern blos der Bräutigam giebt der Braut einen Ring. 

Indem ich mich zur Eingehung der jtrengen Ehe zurücdwende, habe ih 
noch zu bemerken, daß dieſelbe noch auf eine dritte Art entjtand; Diele dritte 

Art war aber fen jurittiichee Met, ſondern ein Zuftand, Gute freie Ehe 

nämlich, welche em Jahr lang gedauert hatte, wurde in eine ftrenge ver— 

wandelt, außer wenn die grau jih drei Nächte lang aus dem Haufe des 

Mannes entfernt hatte. ES Liegt hierin der Beweis, wie abhold die alter 

Römer der freien Che waren; als die normale Ehe betrachteten fie die jtrenge. 

Ale Förmlichkeiten fielen bei Eingehung der freien Ehe weg; juriſtiſch 

wurde die freie Ehe Lediglich durch den Willen der Brautleute und ihrer 

Väter abgeichloffen, und eine bejondere Form war für die Erklärung des 

Willens nit vorgeichrieben. Das war frerlih ein ſehr gefährlicher Grund— 
jaß; dem dadurch konnte es dahin fommen, daß fpäter es an jedem Beweis— 

mittel für die Eingehung der Che fehlte. Die katholiſche Kirche hat im Mittel: 

alter diefen Grundſatz aus dem römischen Necht übernommen, und deshalb 

bilden im Mittelalter die ſogenannten heimfichen Chen ein ſchweres Uebel und 

den Gegenjtand dauernder Klagen. Vor diefem Uebel wußten fich die Römer 

zu bewahren. Bon Alters her war nämlich bei der ftrengen Che eine feier- 

liche Ueberführung der Braut in das Haus des Bräutigams üblih; Diele 

Ueberführung wurde bei der freien Ehe für obligatoriſch erklärt, jo daß aller 

Welt die Eingehung der Ehe fund gethan und fie niemals in Zweifel gezogen 

werden fonnte, Die Weberführung fand gegen Abend ftatt. hr voraus 

geht ein Opfer, welches die Brautleute gewöhnlich im Haufe der Braut den 

Höttern Darbringen; dann werden fie von den Hochzeitsgäſten beglückwünſcht, 

und es wird ein Mahl abgehalten. Nunmehr ol die Braut das elterliche 

Haus verlafien, aber jie jträubt ſich und weint, fte flüchtet zu ihrer Mutter, 

und muß aus deren Armen gewaltiam geriffen werden. Bor der Thür er: 

warten jie Flötenſpieler und drei Stnaben, der eine der Lepteren trägt ihr 

die Fackel vor, Die anderen beiden geleiten jie an den Armen; Rocken 
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und Spindel werden ihr nachgetragen; Hinter ihr ordnet ſich der Zug der 

Hochzeitsgäſte und des therlnehmenden Publikums; jie fingen ein Jogenanntes 

Feſcenninenlied, das von derben Wien voll tft; unter die Knaben werden 

Nüſſe vertheilt; am Haufe des Bräutigams angefommen, Talbt die Braut 

die Thürpfoſten, dann wird jie über die Schwelle gehoben, wie einjtmals Die 

geraubten Sabinerinnen, ſie Ipricht zu dem Manne die Worte: „Wo Du 

walten wirt, will aud ich walten”, und endlich wird jie vom Manne in 

die Gemeinschaft des Feuers und Waſſers, der beiden für das Leben noth— 

wendigiten Elemente, aufgenommen; die Geremonie wird durd) ein Gebet der 

Frau beichloifen. 

Ter lebte von mir zu behandelnde Punkt it die Auflöfung der Che. 

Für den Juriſten iſt nur eine Aufhebungsart von Intereſſe, das iſt Die 

Scheidung. 
Hier it nun auf eine grundverichiedene Anſchauung des Alterthums und 

unſerer Zeit hinzumeiten. Bei und geichieht jede Scheidung durch den Richter ; 

an ihn hat jid) der Gatte, der geichieden werden will, zu wenden, md natürlich 

jcheidet er nur dann, wenn ihm bejtimmte Gründe nachgewiejen werden, aus 

denen die Scheidung ſich rechtfertigt. Das iſt ım Alterthum anders; die 

Gerichte haben mit der Scheidung gar nichts zu thun, die Scheidung Liegt 
lediglich, im Ermejjen der Gatten, und daraus folgt, daß eine Scheidung auch 

dann möglid it, wenn feine genügenden Scetdungsgründe vorhanden jind. 

So tit es ım jüdischen Recht; nach dem alten Teftament (5. Bud Mor. 

Cap. 248. 1) kann fih der Mann von jeinen Weibe Jcheiden, went „fie 

nicht Gnade findet vor feinen Augen um etwa eimer Unluſt willen“, d. h. wenn 

fie ihm nicht gefällt, und erſt Chriſtus wendet ſich mit den jtrengen Worten 

der Bergpredigt gegen dieſe Willtür. So iſt es aber auch im römiſchen 

Recht; es iſt eine Scheidung möglich nicht blos, wenn gute Gründe vorhanden 
jind, jondern auch wenn es an jolchen fehlt, und nur darin bejteht eine 

verjchiedene Behandlung, daß, wer jich ohne Grund jcheidet, eine Strafe und zwar 
eine VBermögensitrafe erleidet. In diefer Beziehung bejteht auch feine Differenz 

zwiſchen der jtrengen und freien Ehe; aud), die jtrenge Ehe iſt regelmäßig duch 

Scheidung auflösbar. Nichts deitoweniger müſſen wir auch hier den Gegenſatz 
zweter geichichtlicher Perioden feithalten. In der erjten Periode hat nur der Mann 
ein Scheideredht ; dies war mit der fonftigen Stellung der römischen Frauen ganz 

unvereinbar und ward daher in der zweiten Periode geändert: die Frau hatte 
feitdem ganz dafjelbe Scheidungsrecht wie der Mann. Wichtiger iſt der that: 
Jählihe Gegenſatz der beiden Perioden; in der eriten Periode famen nur 

ſolche Scheidungen vor, welche wohlbegründet waren, im der zweiten häuften 

ji die grundlojen Scheidungen derartig, daß man zu Ciceros Zeiten das wider: 

wärtigite Bild von der Zerrüttung des ehelichen Lebens erhält. Und dabei 
thaten e3 die rauen den Männern voran; Seneca ſpricht von Frauen, die 
ihre Lebensjahre nicht nach den Conſuln, Tondern nach ihren Männern rechnen, 

beim Heirathen (meint er) tragen ſie jich mit Scheidungsgedanfen, beim Sceiden 
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mit Hetrathsgedanfen; jchon bevor die grünen Zweige abgemelft jind, welche 

bei der Weberführung der jungen Frau die Hausthür ſchmückten, laſſen ſich 

(nach Juvenal) manche Frauen jcheiden, und in fünf Jahren bringt eine es 

zu acht Männern; in dreißig Tagen (erzählt Martial) heirathet Therefilla den 

zehnten Mann. Hält man dies für ſcherzhafte Uebertreibungen, jo muß es 
doch um die Wirklichkeit ſchlimm  bejtellt fein, die zu ſolcher Webertreibung 

Anlaß giebt; aber wir haben Beweiſe dafür, daß jene Berichte nicht über- 

trieben find, denn der heilige Hieronymus verjichert, daf in Nom eine Frau 

febe, die an den dreiundjwanzigiten Mann verheirathet und ſelbſt dejjen ein— 

undzwanzigſte Frau jet. Das Unglaubliche wird berichtet, dat eine Sclavin, 

in welche fich ihr eigener Herr verliebt, und Die er deshalb freigelaffen und 

zur Gattin genommen bat, nah einiger Zeit die Ehe ihrem Manne kündigt. 

Es würde ungerecht jein, den Verfall der Ehe und den Mihbraud des 

Sceidiingsrecht3 den Frauen allein zuzuschreiben; wir wilfen von Männern, 

day Ovid dreimal, Cäſar und Antonius viermal, Sulla und Pompejus fünf- 

mal verhetrathet waren, und wir bejiten eine Grabinſchrift, die von einer 

fiebenten Fran erzählt. Nur das will ich betonen, daß die Frauen für ſich 

völlig die gleiche Freiheit beanipruchten wie die Männer, mit anderen Worten, 

dab wir es mit emancipirten rauen zu thun haben. Die Folge davon war, 

daß einem die Luft am Heirathen verging. „Du warſt doch ſonſt (schreibt 

Juvenal) ein vernünftiger Menſch; hat Dich plöglih der Wahnſinn gepadt, 

daß Dur eine Frau nehmen willſt?“ Und Cicero jchreibt zu der Heit, wo 

er jich von ſeiner Frau geichteden hatte, an einen Freund, der ihm eine nene 

Gattin antrug: „Ich kann nicht Philoſophie treiben und gleichzeitig mich um 

eine Frau befiimmern, denn die Frau herricht und befichlt, fie ordnet an und 

verbietet ganz, was ihr beliebt.” Die Abneigung vor der Ehe griff namentlich 

un den höheren Ständen um ſich; die Ghelofigfeit wurde zur allgememen 

Galamität, es ſchien, als wenn das römiſche Bürgertbum in den höheren 

Klaſſen ausiterben wiirde, als wenn die ganze römische Ariſtokratie dem 

Untergang geweiht wäre. Da griff der Kaiſer Augnſtus ein, und ſuchte durch 

Belohnungen und Strafen in einem berühmten Ehegeſeße (lex Julia et Papia) 

das ehelihe Leben wieder herzuftellen *); die Vergehungen gegen die Che unter: 

- 

) Aus den Verhandlungen, die dem Erlaß des Geſetzes vorhergingen, verdient 

die Rede, welche Kaiſer Auguſtus an die Unverheiratheten des Neiteritandes gehalten hat, 
Beachtung. Sie fantete nach Dio Caſſius folgendermahen: „Ihr — nun, wie ſoll ich 
euch nennen. Männer? ber ihr habt nichts Männliches aufzuweiſen. Bürger? 

Aber ihr thut nichts für den Beſtand des Staates, Nömer? Uber auch diefen Namen 

verdient ihr nicht. Ich wüm'ſchte, daß ihr an Zahl fo gering wäret wie die perheirntheten 

Ritter, oder daß ihr gar nicht eriitirtet. Ihr bildet die Spipe der bürgerlichen Geſell— 

Ichaft, und weldjes verderblidte Beiſpiel gebt ihr der Maſſe? Ihr Handelt irreligiös, 
denn ihr madıt die Tempel öde: ihr handelt chrios, denn Namen und Glan, eurer 

Vorfahren bringt ihr zur DVergefienbeit ; ihr bandelt unpatriotiich, denn ein Staat 

beiteht aus Menichen und nicht aus leeren Paläſten, Säulenhallen und Märkten. Denkt 

an Romulus, welcher mit feinen Serährten fremde Züchter raubte, während ihr nicht 
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warf er einer ſtrengen Beſtrafung, den Verheiratheten und mit Kindern 

Gejegneten wendete er Geldvortheile zu, die Unverheiratheten und Stinderlojen 
belegte er umgekehrt mit Vermögensnahtheilen. Aber den Grundſatz von der 

Rechtsgültigfeit der grundlojen Scheidung wagte auch er nicht anzutaften, denn 

dazu hätte er nun und nimmermehr die Zujtunmung der höheren Stände 

erlangt. Blos das eine verordnete er, dab, während bisher in der freien 

Ehe die Scheidung gänzlich formlos war, fortan eine Erklärung dor jieben 

Zeugen erforderlich jet jollte. a, jener Grundiab wid; jelbit nicht nad) der 

Reception des Chrijtenthums, erit im Mittelalter gelang es der Kirche, ihn 

zu überwinden. 

Vergleichen wir unjere Zujtände mit den römiſchen, To giebt es leider 
mehr wie einen Zug, der an die Kaiſerzeit erinnert. Die Ueppigfeit und der 

Yurus, die Sucht nady Erwerb und Genuß, und in den legten Jahren fluchwürdige 

Verbrechen Sonder Gleichen beweiien offenkundig, daß wir, To groß und tief auch 

unſer intellectuelles Leben geworden iſt, jo gewaltig unſere Schöpferfraft auf dem 

wirthſchaftlichen Gebiet jich bewährt hat, jo jehr wir jelbjt auf dem Gebiete 
der Kunſt uns einer gewiſſen eigenartigen Entwidelung rühmen können, wir 

doh im jittlicher Beziehung keine Fortichritte gemacht haben. In Folder 

Zeit iſt es freilich Jchon ein Gewinn, jtehen geblieben zu ſein, und da bes 

haupte ich von zunjerer Familie: unſer Familienleben ijt geſund und intact. 

Uniere Ehe bietet nod) immer das Bild innigen Zuſammenlebens von Mann 

und Frau, unjere Kinder erweiien ihren Eltern die aus dem Naturgeſetz 

fließende Pietät, unsere Väter und Mütter bethätigen an jedem Tage von 

Neuem die herzliche Liebe zu ihren Kindern. In allen diefen Beziehungen 

vermag ich nirgends heut einen Unterschied der Geichlechter wahrzunehmen, 
Männer wie Frauen, Väter wie Mütter, Söhne wie} Töchter empfinden alle 

gleich und Handeln ebenſo. Das it Die rechte Gleichheit der Geſchlechter, 

einmal die heimischen Yungirauen beimführen wollt; denkt an Herſilia, weide ums alte 
ehelihen Gebräuche lehrte. Wollt ihr ehelos bleiben wie Die veſtaliſchen Jungfrauen, 

Yo mäht ihr keuſch leben, ſonſt verdient ihr wie Diele die Todesſtrafe. Scheint euch 
meine Rede ſcharf und bitter? Aber ich ſtehe bier wie ein Arzt, Der, wenn es mich 
anders acht, ſchneiden und bremen muß. Ihr zwingt mich zu Tolchen orten, eure 

Handlungsweiſe betrübt mid; noch mehr, als euch meine Worte verleben: ihr achtet 
tein Geſetz: ich habe euch ermahnt, belehrt, gedroht, aber Alles iſt bei euch vergeblich 

du ihr wollt euer freies, ungebundenes, feichtes und lockeres Leben fortiepen. Wie 

‘ol dabei der Staat beitehen? Oder wollt ihr, daß das Geſchlecht der römiſchen Bürger 

ausfterbe, und dal; Griechen und Barbaren unfere Stadt bewohnen? Wollt ihr Das 

Geſchlecht römiicher Bürger blos dadurd) erhalten, daß ihr die Sclaven treilaiter? Euer 

Leben iſt eine wahre Schande, und eine Schande iſt es, daß ich es euch ſagen muß. 

Ihr beruft euch auf die vielen Beſchwerden des Ehejtandes, Diele kenne ich ſehr wohl 
aber es giebt auf der Welt fein Gut ohne irgend welchen Beigeſchmack. Nun, ich 

hoffe, ihr wollt Bürger bfeiben und Männer werden, ich wünſche, daß ihr mit Weib 
und reicher Nachkommenſchaft euch bald mit mir vereint, um den Göttern zu danken; 
ich bitte euch bei meiner Liebe zu mir, fo zu handeln, dat; ich deu Namen „Vater des 

Boltes” mit Recht verdiene.“ 
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wir jind zu ihr gelangt ohne eine Gmancipation der Frauen, und daß wir 

ſie beſitzen, iſt wmwejentlih auf die beiden Unterichiede zurücdzuführen, Die 

zwiſchen unjerem und dem römiſchen Eherechte bejtehen, unſere Ehefrauen 

haben keine vermögensrechtliche Selbſtändigkeit, ſondern ſie ſtehen bezüglich 

ihres Vermögens in einem Abhängigkeitsverhältniß zum Manne, unſere 

Männer wie Frauen haben kein freies Scheidungsrecht, ſondern der Richter 

ſcheidet ſie, wenn ihm gute Gründe nachgewieſen werden. An dieſen beiden 

Grundſätzen müſſen wir feſthalten, wenn unſere Familie die Stätte echter 

Sittlichkeit bleiben ſoll. Und rühmen wollen wir uns dabei, daß, trotzdem 

das römiſche Volk uns an juriſtiſchem Geſchick um eines Hauptes Länge 

überragt, wir in den Ideen des Eherechts den Römern überlegen ſind. 

Hierin liegt zugleich der ſchönſte Troſt für den Rechtshiſtoriker, er erkennt, 

in welchen Schlangenwindungen ſich die geſchichtliche Entwickelung auch voll— 

zieht, ſo läßt ſich doch das Reſultat immer in die Worte zuſammenfaſſen: 

es iſt ein Fortſchritt erfolgt. 



Eine Dante-Sectüre. 
Charafterbild in einem Act 

von 

Paul Denfe 
. — Münden. — 

Perſonen: 

O do von Lehdorf, Landrath. | Dr. Rudolf Frank, Rechtsanwalt. 

Lenore, feine Frau. ' Ein Benienter. 

Ort der Dandlung: Auf dem Nittergut Odo von Lehdorf's. Zeit: Die Gegenwart. 

Elegantes Wohnzimmer, Thüren in den ſchrägen Eden rechts und linfs und in der Mitte. Vorn Lints 
ein Sopha, ein Theetiſch davor, ein Seſſel. Rechts ein Fenſter, daneben ein Flügel. 

Erjte Scene. 
Odo am Feniter),. Lenore (auf dem Sopha mit einer Handarbeit, Der Bediente 

«in einer ländlichen Yivröe, ficht mitten im Zimmer). 

Odo (das Feniter jliehend). Ver Nebel wird immer dichter; die beiden Linden 

am Hofthor ſehen jchon aus wie in Baummvolle gewidelt. — Du haft Necht, 

Kind, es iſt bejfer, ich Fahre heute nicht mehr in die Stadt, die dummen 
Geſchäfte können bis morgen warten. is dem Bedienten, der ſchon au ter Thür ift) 

Suchen Sie den Herrn Verwalter, Franz. Gr wird in der Brennerei jein, 

mo der neue Keſſel probirt wird. Wenn er fertig wäre, hätte ich mit ihm 

zu Iprechen, unten in der Schreibjtube. Bedienter ad.) So! Nun gieb mir 

noch eine Taſſe Thee, liebes Herz. Du glaubſt nicht, wie wohl mir it, daß 
ih den Landrath heute an den Nagel hängen und mich in dieſe warme 

Sophaede ſetzen kann. (ept fih neben fie.) 

Lenore «im einihenfend, immer mit einem Ausdruck fanfter Neiignation). Die Herbſt— 

nebel fommen auch jo früh im dieiem Jahr. 
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Odo tigre Hand fülend, während fie ihm die Taffe hinſteutz. Dank, meine Heine Fee! 
Nein, ehrlih gejagt: das Nebelwetter it nur ein Vorwand; die neuen 

Wagenlaternen bremen jo fantws, und Johann kennt die Straße wie feine 

Taſche. Aber dur haſt's Hier jo gemüthlich, dein Thee it jo gut, dieſe 

Heinen Kuchen find der Mamiell to vorzüglih gerathen — (ist einen, 

Lenore «mit einem zerſtreuten Lächeln). Du wirft noch ganz zur Hausichnede 
werden. 

Ddo. Und wenn ich's würde, wer trüge Die Schuld als der Himmel, 

der mir die Krone aller Hausfrauen beichert Hat? Mache mid) nicht ſo 
glücklich, und ich veripredte dir, mich mit einem wahren Feuereifer der Land— 

wirtbichaft, der Pierdezucht, den Landratdsgeichäften und am Ende gar der 

Bolitit zu widmen. Einſtweilen bitte ih noch um einen Suchen, 

Lenore. Wir werden in einer Stunde zu Abend eflcı, 

Odo. Hoffentli die Becaſſinen, die ich gejtern geholfen habe. Es 

wären mehr gewejen, aber ih war zerjtreut, ich Dachte immer an Dich, und 
daß ich gerade heut! vor drei Jahren dich zum erjten Mal gejehen Habe, 

und an Das Kleid coulenr mauve, das du anhattejt, und wie das eine 

Löckchen dir immer über die Stine fiel, jo oft du es zurückſtrichſt, und 

dann wie ih vor lauter Beltürzung über deine großen Augen etwas ſo 
Dummes jagte und puterrot) wurde, weißt du noch?” 

Lenore. Ich entjinne mich nicht mehr. 

Odo. Herrgott! dacht” ich damals, wie mußt du ihr vorgefommen 

jein! Der richtige Krautjunker! — und hätte am Liebjten eure Schwelle nie 

wieder betreten. Mber dafür war gelorgt. War ich nicht Thon am andern 

Tag wieder da? und dam Tag für Tag, und nicht ſechs Wocen, jo gung 

ih gar wicht wieder fort. Warum di mich nicht fortichieteft, da du die 

Yuswahl hattejt unter ein paar Tugend jo viel glänzenderer, geijtreicherer 

Anbeter — ja, Das it mir immer noch das wahre Wunder Gottes, über 

das ich auch geitern nachgrübelte — und indejjen ftiegen die Becaffinen auf, 
eine ganze Nette mir gerade dor der Naſe, und nur ein armeliges Pärchen 

mußte dran glauben. Das kommt davon, wenn man auf der Jagd jentt: 
mental wird, nad zweijähriger Che, haha! 

Lenore (träumerifd, ohne ihm anzufehen. Du bit jo gut, Odo. 

Odo. O lange nicht gut genug für Dich! wicht fie an ſich, tüßt fie auf bie 
Wange, was fie ſich ft gefalten täht.) Daß du es nicht zu merfen jcheinjt, iſt mod) 

mein emziger Troſt. Aber weißt du was, Herz? Ich habe mir gejtern aus: 
gedacht, id) will meinen Landrathspoſten aufgeben. 

Lenore (eicht erihredend). Behüte, Odo! Tu würdeſt etwas vermiſſen. 

Es erfriſcht dich immer, in die Kreisſtadt zu fahren und andere Geſichter 
zu jehen. 

Odo. Weil ich dann jo vergnügt bin, wen ich zu div zurüdfomme 

und dei liebes Geſicht wiederſehe? Nein, Schaß, rede mir's nicht aus. 
(ſteht auf. geht im Zimmer herum, die Hände in den Taſchen. Ver verwünſchte kleine Kram, 
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zu dem meine paar juriſtiſchen Reminiscenzen kaum nöthig ſind — nein, ich 

ſtehle dieſe Amtsſtunden rein unſerem Glück. Statt deſſen, alle freie Zeit 

mit dir zuſammen, ſtell dir vor, wie mir das zu Gute fommen würde. 
Sch erichrede manchmal, was für Lücken in memer Bildung find. Da fünnten 

wir ganz ordentlich zufammen jtudiren, du weißt ja Alles, du nähmit mid) 
dann in die Schule, und wenn ich fleißig geweien wäre, friegte ich einen 

Heinen Suchen zur Belohnung, Haha! Gebe ich doch alle Theater und Con: 

certe darum hin, dich vorleſen zu Hören. 

Yenore (mit müdem Läden. Zumal nach einer anjtrengenden Jagd, wo 
did) meine Stimme jo behaglih in Schlummer wiegt. 

Odo <bleibt vor ihr fteben.. Du jpieljt auf geitern an, du Böſe. Aber ich 
war wirklich todmiüde, und der Dante it eine jo hölliſch ſchwere Lectüre. 

Yenore Du hast jie doch ſelbſt vorgeichlagen. . 

Odo. Gewiß! 's iſt ja auch eine Schande, ein ſo weltberühmtes Bud) 
nicht zu fennen. Und es intereffirt mich auch, wahrhaftig. Aber die langen, 
melanholiichen Verſe, die vielen dunklen Stellen — 

Yenore Wollen wir nicht lieber etwas Leichteres leiten?’ 

Odv. Nein, nen. Ich bin nun einmal jo; ein Buch, das ic) ange: 

fangen, leſe ih mit Todesverachtung zu Ende, Kömm! Wir Haben nod 

gerade Zeit für einen Geſang, bis die Becajjinen jervirt werden. (nimmt ein Buch 
von eimern Seitentijchchen, Wo find wir doch jtehn geblieben? giebt ihr das Bud.) 

Lenore reſignirt. Nun, wie du willjt. Wir waren bis zum dritten 

Geſang gefommen. Das Ende des zweiten wirt dur freilich nur geträumt 
haben. 

do. O ich weiß Alles. Ste ſind in den finjtern Schlund Hinab- 

gefttegen, in den fabelhaften Trichter, nachdem die curiofen Thiere jie ver: 
laffen hatten. Lies nur! vet ſich auf den Seftet.) 

Lenore das Buch öffnend. Willſt du micht Deinen gewohnten Mat 

neben mir — 

Tdo. Mein, ih mag gern dein Gejicht dabei ſehen. Und das Eopha 

verführt zum Träumen, haha! Aber heute halte ich die Augen offen. 

Yenore., Nun fommt die berühmte Inſchrift über dem Höllenthor. wiet:) 

„Zur mic geht's in die Stadt, zur Qual erforen, 

Durch mich geht's in das ewigliche Yeid, 

Durch mid) zu Tenen, jo ihr Heil verloren. 

„Böttlihe Allmacht und Gerechtigkeit 

Trieb meinen hohen Meiiter mich zu gründen, 
Die erjte Lieb’ und die Allwiſſenheit. 

„Vor mir war nichts Grichaffenes zu finden, 

Kur Em’ges; und aud) ich joll ewig dauern. 
Laßt, die ihr eingeht, alle Hoffnung ſchwinden! 

Nord und Süd, XXVII. 112. er} 
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Odo Hasııı. Hahahu ! 

Lenore ibeiroffen aufblickend. Dur lachſt? 

Odo. Verzeih! ES erinnerte mich nur — „Laßt, die ihr eingeht, alle 
Hoffnung ſchwinden!“ — da alſo fteht das! Haha! 

Lenore, Was fällt dir daber ein? 

Odo. Hab’ ich dir nicht von Hardegg erzählt? Nun, du haſt es ver-. 
geffen. Wir Dienten in demſelben Regiment unſer Jahr ab, ein Flotter 

Ktamerad, etwas jehr leichtfinnig, in Schulden bis über die Chren, aber ein 

treffliher Nunge. Wir riethen ihm oft, ſich durch eine reiche Heirat) zu 
rangıren. Weißt du, was jeine jtehende Antwort war? „Laßt, die ihr ein» 

geht, alle Hoffnung ſchwinden!“ Haha! 
Lenore tasielzudend). Eine jeltiame Nutzanwendung, in der That! 

Odo. Ich wußte nicht, wo er den Vers her hatte, aber damals ſchien 
es mir jehr zutreffend. Mein Gott, jo eim Nudel ungebundener junger 

Taugenichtie, denen ericheint die Che wie ein lebenslängliches Gefängniß, in 

welchem man all jeine Sünden abbüft, und das „eingehn“ nahm ich in dem 

bekannten Sinne. Wenn ich Hardegg jet einmal twiederjehe, will ich ihm 

jagen, daß diefe vermeintliche Hölle das reine Paradies tt. 
Lenore «mit einemTeihten Seufzer. Wollen wir weiterlejen ? 

Ddo. Ka lies, fies! Ich unterbreche dich jetzt nicht mehr. 
(Der. Bediente tritt durch die Mitte ein, überreicht Odo auf einem filbernen Platcan eine Narte,) 

Odo. Wir wollen nicht geftört fein, Franz. — Wie? ein Beruh? Ich 

habe doc feinen Wagen gehört. 

Bedienter. Der Herr ut zu Pferde gekommen. 
Odo itiert die Aartel. „Dr. Rudolf Frank, Rechtsanwalt“? ıwenore führt zu— 

fammen, das Buch entfäult ihr.» Entſinn' ich mich doch nicht. ber halt!- War 

nicht ein Dr, Frank damals in eurem Hauſe, einer Deiner Verehrer? 

LYenore (ih mühlam fafſend. Der? Unmöglich. Cs wird ein Anderer ſein. 

DOdo. Natürlich it's Derjelbe. Wer würde bei ſolchem Nebelmetter 

uns hier überfallen, wenn jein Herz ihm nicht herzöge? Führen Sie den 

Herren herauf. Es wäre uns jehr angenehm ſteht auf. Bedienter ad) — das heißt, 

recht fatal. Wir waren jo jchön im Zuge mit unſerm Dante. 

Lenore erhebt ſad. Ich bitte Dich, lieber Odo, empfange den Beſuch 

allein, 
Odo. Mas haft du nur, Kind? Man kann ſich ja auf dem Yande 

nicht verleugnen laſſen, und übrigens, wenn es dein alter Anbeter ift, fir meine 

Ichönen Augen hat er ſich gewiß; nicht herbemüht. 

Lenore Nur einen Augenblid, ich muß and; noch für den Abendtiſch — 

Odo. Freilich! Wir müſſen ihn ja Hier behalten. Schade um Die 

zwei Becaſſinen, daß man fie nicht unter vier Augen effen wird! ıLenore raid 
ab nad reits.) 
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Zweite Scene. 

Odo. Frank ıurd die Mitte, 

Frauk qurüchattend. NH muß um Entſchuldigung bitten, Herr Baron — 

Odo «geht ihm treuberzig entgegen. Seren Ste herzlich willtommen, Herr 

Toctor! Meme Frau erinnert fih mit Vergnügen, Ste in ihrer Eltern 

Haufe geſehen zu Haben, umd auch ich, jo flüchtig umier VBegeguen war — | 
ihtättelt ibm die Sand.) 

sranf Sie jind jehr gütig, Herr Baron. 

Odo. Legen Sie ab inimmt ihm Hut und Reititot ab.» Und nun erzählen Sie, 

wie Sie den Weg durch den nebligen Wald zu unferen verwunſchenen Schlöfichen 

gerunden haben. 

Frank. Nufrichtig geitanden, Herr Baron, habe id ihn nicht gerucht. 

Te Schuld, day ih Ihnen diefe Störung verurſache, trägt mein “Pferd. 
‚hr Gutsnachbar, Herr von Freihauſen, für den ich einen Proceß führe, lud 

mih zu eimer mündlichen Rückſprache eu. Geſtern bin ich angekommen, reiſe 

morgen nad Berlin zurück und wollte heute Nachmittag meine alten Reit— 

finite einmal wieder probiren. Aber ich hatte nicht auf dem Nebel gerechnet, 
vorlor die Richtung und war endlich froh, die Zinnen Ihres Schlofjes zu 

erbliden, zumal mein Pferd, das ein Eiſen verlor, etwas zu lahmen anfing. 

do. Cs joll gut verpflegt werden, zum Danf, daß es Sie zu uns 
gebracht hat, und morgen früh — 

Frank. Unmöglich! Mas wirde mein Gaſtfreund denken! 

Odo. Dem ſchicken wir eine Botichaft. Nein, Herr Doctor, Sie 

jellen erleben, da ih dem Ruhm meiner Ahnen feine Schande made. Tie 
Leßdorfs waren im dunklen Mittelalter gefährliche Naubritter, und webe 

Tem, der in ıhre Hände fiel! Sie müſſen doch auch mit meiner Frau von 
alten Zeiten plaudern. 

Frank dermtich. Ihre Frau Gemahlin befindet jtch wohl? 
Odo. Sie blüht wie eine Roſe, eine weite freilih. Sie hatte nie viel 

Farbe. Sonjt aber — die Yandluft und das häusliche Glück befommen ihr 

vortreiflich. 

Frank. ch zweifle durchaus nicht. 

Odo. D geſtehen Sie es nur dreiſt, Verehrteſter, auch Sie gehörten 
zu Denen, die vor zwei Jahren den Kopf ſchüttelten, als dieſer glänzende 

Stern plöglih vom Horizont der Hauptjtadt verichwand, um jein Licht in 
einem weltentrücten Waldſchlößchen leuchten zu laſſen. Sie dachten gewiß, 

dieje himmlische Laune werde nicht lange dauern. Aber Sie werden ſich 
wundern, wie wir bier leben. Ja, ja, man muß nur mehr Glück als 

Verſtand haben. 
sranf Ich freue mich aufrichtig. Auch die Mutter der Frau Baronin 

wird glücklich ſein. 
6* 
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Odo. Die Mama? Hm! Tas it der einzige dunkle Punkt an unſerem 
ſonnigen Ehehimmel. Tas Heimweh nah ihrer Mutter kann meine Frau 

nie ganz bezwingen. Um jo rührender iſt es mir, daß jie meinen Vorichlag, 
wenigitens im Winter in der Sfadt zu leben, ſtandhaft zurückweiſ't. Sie be- 
hauptet, ihr jet nur wohl hier in dieſer Stille, wo es manchmal, unter uns 

gejagt, doch ein bischen eintönig iſt für eine junge Frau, eine ſo gefeierte 
junge Großitädtern! Ich freilich, ich entbehre Nichts, neben Dieter Frau, 

Schen Sie, dies ijt ihr immer, da nebenan das meine. Wenn ich drin 
meine Schreibereien und Aeten habe und fie ſitzt hier am Flügel — ich) bin nicht 

eigentlih muſikaliſch, Früher hatte ich nur Sinn für Militärmuſik, aber wenn 

jie jeßt ihren Beethoven und Schumann jpielt, es iſt nicht der Ton, der die 

Muſik macht, es it die Hand, und wenn ‚man dieje Hand jein nennt — 
Verzeihen Sw, werthejter Herr, ich ſcheine da zu prahlen mit meinem häus— 
lichen Slüd, aber Sie willen, wei; das Herz voll it — 

sranf Sie jind ein bemeidenswerther Mann, Herr von Yehdorf. 

Odo. Ta fommt meine Frau. 

Dritte Scene, 

Vorige. Lenore ion rediteh. 

Odo. Sieh nur, Schaß, welche Ueberraichung. Es iſt doch derielbe 
Rudolf Frank, unter wohlbefannter Freund. 

Lenore ıgemeffem. Es iſt ſehr Freundlid von Ihnen, Here Toctor, daß 

Sie ſich unſer erinnert haben. Frant verneigt ſich, fie reicht ihm die Hand, die er ohne 

Herzlichteit brüdt.) 

Odo. Nein, lobe ihn nicht! Sein Pferd, nicht ſein Herz hat ihn hier: 
her verirrt. Aber trogdem ſoll er nicht falt aufgenommen werden. Du wirſt 

für neuen Thee ſorgen, Yiebite. 
Frank Ich bitte ſich nicht zu bemühen, guädige Frau. Ach nehme 

Nichte. 

Odo. Vielleicht ein Glas Wein, bis wir zu Tiihe gehen? «Frant masıt 

eine ablehnende Bewegung.) Jedenfalls jepen wir uns noch ein wenig. Denk, er 

wollte gleich wieder fort, Tobald ſein Pferd frisch beichlagen ut. Aber id) 

habe ihm ſchon eine Predigt gehalten über den Tert: Laßt, die ihr eingeht — 

bei den Leßdorfs nämlich — alle Hoffnung jchwinden! Haba! Site Tehen, 

dal; wir hier durdjaus nicht verbauern. Ste trafen uns eben Det unſerer 

Dante-Lectüre. Da liegt noch das Bud). 
Lenore feht fih in das Zopba, vermeidet ranf anzuſehen, der einen Stuhl genommen. ı 

Frank. Sie haben Ihre alten Studien in ‘hr neues Glück mit hin— 
übergenommen, gnädige Frau? 

Odo der fich neben Lenore gefegt batı. Ich Habe dem Doctor nämlih erzählt, 

Kind, wie du mit mir vorlieb nimmſt und wie unrecht ich es finde, day; du 
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die Stadt ein für alle Mal verichworen hajt, fo Ihmeichelhaft es ja für mic 
it. Aber nun erzählen Ste uns auch von ſich, werther Freund, Sie find 

inzwiſchen ein berühmter Advocat geworden, dem die fetten Proceſſe nur ſo 

ins Haus laufen, und der alle gewinnt, haha! 

Frank immer ſehr ernst. Ich Habe allerdings ein — Glück gehabt. 

Odo. Auch im der Liebe, wie? Auch glücklich verheirathet? 
Frank. Noch nicht, Herr Baron, 
Odo. Nun, da zaudern Sie nur nicht zur lange. Es tit nicht gut, 

daß der Menih allein je. Mem Gott, wenn ih mir voritelle: ich ohne 

meine liebe Frau — wir haben freilich noch feine Kinder, aber ich kann Sie ver- 

ſichern, es bat and) fein Gutes. Man it um jo mehr auf eimander ange- 

wieſen, aus den Flitterwochen erden Flitterjahre, nicht wahr, Mäuschen? 

Lenore. Ich bitte dich, Odo! 

Odo. Iſi's denn nicht die Wahrheit? Schade, daß Lenore hier ſo 

einſam lebt. Sie könnte Ihnen ſonſt eine Frau ausſuchen. zuudent Bedienten. 
der durch die Mitte eintritt, Was bringen Ste, Franz? 

Bedienter. Der Herr Verwalter — 

Odo vanfkehend. Ah jo! Ich komme. ıBedienter ad.; Immer die leidigen 
Geſchäfte! Entihuldigen Ste mich, werther Fremd. Ich Hoffe, in zehn 

Minuten — ich ſehe dann auch nach Ihrem Pferde, Aber bilden Ste ſich nur 

nicht ein, dai wir Sie heute reiten laffen. Unterhalt ihn qut, Herz! (rast 
venoren die Sand, ab dur die Witte.) 

m 

Dierte Scene. 

Penore Frank. 

Frauk nad euer pauic. Sie wohnen bier jo Hübich, guüädige Frau. Der 
Wald muß im Sommer herrlid ſein. 

Yenore. Auch im Winter. 

Frank. Zumal, wenn man die Enmamtleit liebt. 

Lenore. Ich Liebe ſie. 
Frauk. Wir werden einen frühen Winter haben. Ihr Herr Gemahl 

licht die Jagd? Muſiciren Sie noch viel? 

Yenore iteht anfı. Frank, ich ertrage dieien Ton nicht. Was Hab’ ich 
gethan, daß Ste zu mir Iprechen, als hätt’ ich nicht nur die qute Freundſchaft, 
die uns einſt verbunden, auch Ihre Achtung vericherst? Welches Verbrechen 
babe ich begangen? Was ijt gejhehen, daß Sie beim erjten Wiederjehen nad 
zwei Jahren mir wie ein völlig Fremder gegenübertreten > 

Frank. O Nichts, gnädige Frau. Nichts — was Sie nicht jelber wüßten. 
Yenore Als wir uns das lebte Mal jahen, warben Sie um meine 

Hand — für Ihren Bruder. Iſt es eine unverzeihliche Sünde, daf; ich mic) 
weigerte, jeine Frau zu Werden, da mein Herz ihm nicht gehörte? 
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sranf Gewiß wicht. Sie waren die unumſchränkte Herrin Ihres 

Herzens. Ich freilich, da ich dieſen Bruder tiber Alles Tiebte, mehr als mich 

ſelbſt — hatt’ ich doc nad) dem frühen Tode unſerer Eltern Vater: und 

Mutterjtelle bei dem jo viel Jüngeren vertreten — ich konnte allerdings nicht 

faffen, da es Jemand gab, der ihn nicht lieben konnte. Auch hatten Sie 

ja ſelbſt ihn gleich Anfangs liebenswürdig gefunden. 
Venore (niet zerftreut vor fit hin. D gewiß! 

Frank. Und Sie kannten ihn noch faum, und schlugen es doch ab, 
ihn näher feinen zu lernen, auch nicht aus Freundichaft für mid). . 

Lenore ibitter. Aus Freundichaft für Sie! 

Frank. D wenn Ste ihn gekannt hätten, wie ich, der .ih von klein 

auf jeine herrlichen Gaben ſich hatte entfalten jehen! In Allen war er der 

Begabtere, Hinter dem ich neidlos zurücteat; wicht nur im dev Maik, wo 

jein Genie ihm eime glänzende Zukunft verſprach. Miles, was er angriff, 
glüdte ihm mühelos, und mur das Cine, das er am leidenjschaftlichyten 

erjtrebte, das verjagte ſich ihm. Er Hat es wahrlich) nicht durch Uebermuth 

vericherjt. Er, der verwühnte Liebling der Götter und Menichen — als er 

Ste liebte, war er jo verzagt, als ſei es Wahnſinn, zu Hoffen. Sie wird 

nich ihrer unwerth halten, jagte er, und das iſt mein Todesurtheil. — Er 

hat Recht behalten. 
Lenore. IH habe ihn tief beklagt. Retten hätt" ih ihn nur können 

dur eine lebenslange Lüge. 
Frank fie ſcharf anbtidendi. Und als Ste bald darauf einem underen 

Bewerber Ihr Jawort gaben, ſprach da Ihr Herz die Wahrheit? 
Penore (mit ſtotzem Aufbliden,. Frank! 

Frank. Verzeihen Sie, gnädige Frau, aus meinem Munde redet ein 

Abgeichiedener, und Todte find rücjichtslos. Als jeine zarte Natur diejem 
Schlage erlag, wenige Monate, nachdem Sie Frau don Leßdorf geworden — 

weißt Du, Tagte er, was mich nicht leben läßt? Nicht, daf fie mich verſchmäht 

hat. Was kann man für ſein Herz! Aber day auch fie, wie ein gewöhn— 

liches Werd, ſich von Nang und Neichthum beitechen ließ, einen Gatten wählte, 
den jie feines Blides gewürdigt hätte, wenn er ihr mur ein jo beicheidenes 

2008 zu bieten gehabt hätte, wie dein armer Bruder — jeitden ich das 

erlebt, it mir das Athmen eine Laſt geworden, und id jegne das Fieber, 
das mich aus diefer erbärmlichen Welt hinwegrafft. 

Lenore. Das jagte der Sterbende? Und ſein Bruder, der mich jeit 
drei Jahren fannte, der berühmte Anwalt — hatte kein Wort zu meiner 
Rechtfertigung ? 

Frank. Ih! Nine wahrlich, von allen Menjchen war ich zu dieſem 

Amt der Ungeſchickteſte. Wiffen Sie es denn nicht, daß ich dieſe drei Jahre 

Hindurh Sie wie ein überirdiiches Weſen verehrt, ja ſelbſt den verivegenen 
Traum geträumt hatte, wenn ich nur erit eine feſte Stellung errungen, Sie 
zu fragen, ob Sie die Meine werden wollten? Es mar gewif; ein ver: 
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meſſener Gedanke, und mir ſelbſt it Damals die herbe Enttäufchung eripart 

geblieben, die meimen Bruder in den Tod trieb. Doch daß ich ihn verlor, 
war wahrlich nicht dazu angethan, mich milder darüber denfen zu laſſen, dat 

diefes Mädchen, das uns Beiden umerreichbar blieb, zu einer — „vortheilhaften 

Partie“ ſich herablajjen konnte. 
Lenore ıfntt in den Seel. 

Frank. Ich habe mich vergeffen. ch bitte injtändigjt um Ihre Ver: 

zeihung, gnädige Frau, daß ich mir einen Augenblick anmahte, Ihre 
Handlungsweiie zu richten. Was Sie gethan, hat, wie idy mit Vergnügen 

jebe, zu Ihrem Glüd geführt. Wenn ich jo furzjichtig war, Ihnen ein anderes 

Süd zu wünichen, jo war es cine leidenjchaftlihe Thorheit — die ich auf— 

rihtig bereue. Und ſomit — leben Sie wohl, Frau Baronın. Das Wetter 

ichernt fich aufzuhellen, ich will den Heimweg antreten. (gebt nad) feinem Hut.) 
Venore raid aufftehendi. Nein! Jetzt bleiben Ste! Jetzt hören Sie mid) 

an! Sie haben mic der ſchwerſten Sünde geziehen, die ein Weib begehen 

kann: daß ih mi verfauft hätte, — leugnen Sie es nicht! 
Frank ıitten. Sch wußte nicht, daß Sie Ihrem Gatten aus Liebe Hierher 

gefolgt ſind. 

Venore. Aus Liebe! Ih Habe nur einmal in meinem Leben 
geltebt, einen Mann, mit dem ich gern das unſcheinbarſte Loos, ja Noth und 

Elend getheilt hätte. Ich trug mich lange mit dem bejeligenden Glauben, 
auch ihm über Alles theuer zu ſein. Als diejer Glaube zu Schanden wurde, 

entichloi ich mich, um nicht ganz umſonſt zu leben, wenigſtens einen Anderen 

glücklich zu machen, von deſſen grenzenlojer GErgebenheit ich überzeugt war. 

Zo bin ich die Frau meines Mannes geworden. 
Frank. Ich erſtaune! Sie hätten eine andere Yiebe im Herzen 

getragen? Und ich, den Ste Ihren Freund nannten, dem Sie all Ihre 
Mädchengedanken, alle jugendlichen Gewiſſensfragen beichteten — mir famen 

Sie täglih mit heiterer Stirn entgegen, während in Ihrem Herzen — id) 

frage mid) vergebens, wer es geweſen jein kann, der Ihrer Neigung würdiger 

erichienen wäre, als mein armer Bruder. 
Lenore {mit wadiender Seftigreiti. She Bruder! Immer nur er! Tab id) es 

denn gejtehe: er erichien mir als ein liebenswürdiger Knabe, wıd mein 

Herz ding an einem Manne. Müſſen Sie durchaus wiſſen, wer es war? 

Kun, warum aud nicht? Es iſt abgethan, und vielleicht iſt es das einzige 

Zeugniß Tür meine Unſchuld, das Ihnen vollgültig ericheinen wird, ESie tritt 
an ben Til, legt die Hand auf das Bud, ſagt, ohne ihm anjuſehen, mit tonloier Stimme: Sie 

habe ic) geliebt! 

Frank. Yenore! 

Yenore (immer von ihm abgewendet,, Ja wohl, ich Habe Sie geliebt! Haben 
Sie das wirflih nicht gewußt? — Sonderbar! Und ich wußte doch vom 
eriten Tage an, dat Sie mic liebten — bis zu jenem, an dem Sie famen 

und fragten, ob id) die Frau Ihres Bruders werden wolle! 
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Franuk (finft auf einen Sefſel, ſtarrt vor ſich hin). Gott! Gott! 

Lenore. Glauben Sie nur, ich ſah es wohl, welchen Kampf Sie dies 

Opfer auf dem Mltar der Bruderliebe koſtete. Aber verlangen Sie nicht, 

daß ich für Diefen Edelmuth Ahnen beionders danken jol. Sein Glüd war 

Ihnen theurer als Ihr eigenes, — aber auc als meines. Denn fonft hätte 

Shr Herz Ihnen gejagt, was ich Ihnen aus gerechtem Stolz verichweigen 
mußte. Und in der Werziverflung an meinem Gott und meinem Glück, weil 

ih an Ihnen verzweifelte, that ich jemen falichen Schritt, der mich hieher 
geführt hat. Nun wien Sie es. Wem der Schatten Ihres armen 

Bruders Ihnen jetzt wieder ericheint, werden Sie hoffentlich meinen Anwalt 
machen. (will nach rechts abgehen. 

Frank Ghringt anf. tritt ihr in den Weg), Hören Sie mid), Lenore! Haben 

Sie Mitleid mit mir, helfen Ste mir, mid) vor dem entjeßlichen Gedanken 

zu retten, daß meine Schuld von Ihren Tebenslang gebüßt werden Toll. 
Ich habe Sie gehaft um dus, was Sie meinem Todten angetan. Aber in 
dem Gultus des Hafjes, den ich Ahnen midmete, febten Ste ja täglich und 

jtündlich in meiner Seele fort. Wie joll ich es ertragen, Ihr Bild nun vor 

mir zu jehen, nicht mehr hafjenswürdig, jondern liebenswerther als je, nur 

verichattet durch den Gram um ein verlorenes Leben! 

Yenore (mit trüben Lächetnn. Ties traurige Geſpenſt wird hoffentlich bald 

durch ein lebendiges Glück verdrängt werden, das Ste mit hellen Augen 

anlacht. 

Frank. Nie, nie! igeit im Zimmer herun. OD mein Gott, wie hab’ ich 

Ihnen Unrecht gethan! Ich blinder Thor! Ih Wahnjinniger! Haben Sie» 

ich denn Niemand anvertraut? Weiß Ihre Mutter — 

Lenore altig. Kein Wort zu ihr, niemals — geloben Sie mir das! 
Sie glaubt an mein Glück. Die Wahrheit würde fie um ihren Frieden 
bringen. Und jeßt — der Wind jcheint den Nebel verjagt zu haben, — es 

it bejfer, Sie gehen, und wir hier fehren zu unſerem Dante zurüd, der 
mich, jo lange ich febe, an einen verlorenen Freund erinnern wird. Sie wendet 
ih ab. ihre Bewegung zu verbergen. Odo öffnet rasch mit beiterem Geſicht die Mitleltbür, hört die 
lehten Worte Yenorens, bleibt regungslos an ber Schwelle jtehen.} 

Frank. Und ich joll gehen und Sie hier zurücklaſſen, in dieſer Herzens- 

öde, wie eine lebendig Begrabene? 

Lenore wor ih him. „Laßt, die ihr eingeht, jede Hoffnung ſchwinden!“ 
Es giebt faliche Schritte, mein Fremd, die man nie zurücdthun kann. ber 

Alles nimmt ja emmtal ein Ende, aud das Hoffnungsloſe. Edo tritt zurüd 
und ichlieft geräufchios die Ihür.ı 

Frank. Sie fünnen — Sie dürfen nit! Sie find ſich nod em 

Leben ſchuldig. 

Lenore. Mir? — Mir bin ich nur ſchuldig, meine Pflicht zu thun 

und einen Menschen, dem ich über Alles theuer bin, nicht mitbüßen zu laſſen, 

was ich verichuldet Habe. 
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fünfte Scene. 

Vorige. Odo stritt wieder ein, Sein Geficht ift bleich feine Miene verftört). 

Lenore. Odo — mein Gott, wie jiehit du aus? Was iſt vor- 
getallen ? . 

Odo. O Nichts, Nichts! 

Lenore. Mein, dur täuſcheſt mich nicht. Du haſt Verdruß gehabt — 

der neue Dampffejjel — 

Odo. In der That, es iſt nicht Alles, wie es ſein jollte, man kann 
ih auf Niemand ganz verlaſſen. ch habe eine ſchlimme Nachricht erhalten, 

aber ich bitte ſehr, Jich nicht daran zu kehren, mit dergleichen — muß man 

Anderen nicht zur Laſt fallen, am wenigiten einem werthen Gait. 

Venore ıeie zw ihm, der immer ſtarr vor ſich hinbfidt. ES kann nicht3 Geringes 

jem, Odo. So jah ich dich nie, auch wenn etwas noch jo Unangenehmes 
vergefallen war. Darf ich's nicht wijjen? 

Odo. Später! jpäter! (da der Bediente in der Ihre rehts erideint) Das Abend» 

eſſen. Laß es nicht falt werden. Der. Here Doctor wird emer Stärkung 

bedürfen. Ihrem Pferde fehlt übrigens nichts. Eine Heine Ruhe — 

Frank. Ich bedaure, Herr Baron, zu jo ungelegener Zeit — 

Odo. D id bitte, Sie fümten ja Nichts dafür. Das ıjt nun ein— 

mal nicht anders. Auf dem Yande, wiſſen Sie — Geben Sie meiner Fran 

den Arm umd führen fie zu Tische. Ih — ih muß nur noch ein paar 

Aurgenblide — 
Lenore (die ihn beitändig aufgeregt betrachtet hatı. Darf ich 03 nicht willen, do? 

Odo. Gewiß, gewig! Später, jpäter! ımadt eine abwehrende Bewegung. Sie 
wendet fi ſqerztich betroffen ab. nimmt den Arm Frank's umd geht mit ihm in das Ehyimmer, an 

fer Schwelle fih nod einmal nad Odo umichend.) 

Sechſte Scene. 

Udo (allein, itarrt vor fich hin, fährt ſich über die Stirn, ſucht fich zu faſſen, kommt langsam 

in den Vordergrund). Ein falicher Schritt! — Und kann ihm nicht zurücthun 

— ans Mitleid, aus himmliſchem Erbarmen! Lieber „lebendig begraben‘ 

bleiben! Rem, das war jein Ausdrud. Aber jte widerjprach doch nicht, 

ſie fand das Wort jo bezeichnend — und hat ja auch Recht! Und wenn es 

den Trost nicht gäbe, dat; Alles einmal ein Ende nimmt, auch das Hoffnungs— 

lofe — auf den Tuch biicend. mo das Bud Liegti Mein, Das endet ja nicht, das 

führt ın die Stadt der etwigen Tualen. Der alte Dante war ein weiſer 

Mann, und Hardegg hat ihn mit Nutzen jtudirt. imimmt das Buch vom Tiſche, 

jklägt es meganiich auf. fiet:) „Zu freundlicher Erinnerung an unſere Dante: 

Lectüre. R. F.“ R. F.? — das iſt ja wohl Nudolf Frank, wat Bitter anf.) 
Na, nun begreif' ich! Diefer trefflidhe Hausfreund hat ſich ihrer Bildung 

angenommen und ift niemals darüber eingenidt. Aber warum hat ſie ſich 
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dann doc zu mir herabgelafjen, einem ganz unbedeutenden Becalfinenjäger ? 

(wirft das Buch wieder auf den Tiih.) Gleichviel! der „falſche Schritt‘ iſt geſchehen. 
Aus der Hölle it fein Entrinnen! CH! oh! int in den Seſſel am Tiſch, drückt 
die Hände vors Gefiht, plößlic wieder aufblictende Mber nein, wenn es jo tt, wenn 

ein redlicher Menſch, der doch aud fein Hund it, der jeiner Frau die Hände 

unter die Füße legen möchte und ihr auch ſonſt feine Schande macht, wenn 

der nur gerade gut genug ſein toll, die Gruft einer „lebendig Begrabenen” 

zu bewaden, wer kann ihn dazu zwingen? vpengt auf Almoſen zu empfangen 

ind die Leßdorfs doch nicht gewöhnt. Nein, der Stein joll von ihrem 

Grabe gewälzt werden, die Moderluft ihr den freien Athem nicht mehr 

beflemmen! War's eine Thorheit, fie zu lieben? Ich fürchte, Die wird erſt 

mit meinem lebten Derzichlag aufhören. Aber die andere, daß ich glaubte, 

fie fünne mich lieben — ein erbärmlicher Wicht wär’ ich, wenn ich mir Die 

nicht aus dem Herzen riſſe! «geht aufgeregt hin und ber.) So, jo muß es geichehn ! 

Und heute noch, noch in diejer Stunde, Als fie mein wurde, hab’ ich mir gelobt, 

daß ich nichts Höheres fennen wollte, als ihr Glück; — die Leßdorfs, gnädige 

rau, Find nur ſimple Yandjunfer, aber ihr Wort pflegen fie zu halten. 

Siebente Scene. 

Odo. Lenore (tritt wieder ein, bleibt einen Augenbtid an der Schwelle ſtehen, fommt dann raidı 
ın den Vorbergrundi. 

Yenore Es läht mir feine Ruhe, Odo. Ich muß willen, was dich 

jo verjtört hat. «will feine Hand ergreifen. er beachtet es nicht.) 

Odo. ch bitte dich — unſer Gaſt — 
Lenore. Nein, weiſe mich nicht fort. Wie ſoll ich drinnen ein gleich— 

gültiges Geſpräch führen, während du Hier — Es muß etwas Schweres, 

etwas jehr Niederichmetterndes fein, das dich ju aus deinem Gleichmuth bringt. 
Biſt du nicht ſonſt immer gleidy) wieder heiter geworden, wenn du einen 

geichäftlichen Verdruß hattejt und famjt damı zu mir? 

Odo. Sonit, ja wohl! Aber es giebt Dinge, die man zum eriten Mat 
erlebt. 

Yenore. Wenn du mich nur ein wenig lieb haft, Odo, quäle mich 

nicht länger! Hab’ ich wicht das Heiligite Necht, deine Sorgen, all dein Wohl 

und Wehe mit Dir zu theilen? ich, deine Frau, der du Alles bisher ver- 

traut hajt? 
Odo (fie anblickend, mit verhaltener Bewegung). Ich danke dir für dein Mitgefühl. 

Tu haft Recht, ich bin es dir Schuldig, fein Geheimniß vor dir zu haben, ıitter) 
wie ja auc du feines vor mir halt. Mit einem Wort denn: der Boden 
wanft mir unter den Füßen, meine ganze Exiſtenz ijt bedroht, ich werde dieien 
Schlag vielleiht nie verwinden! 

Yenore. Allmächtiger Soft, was jagit du! 
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Odo tDüfter. ohne fie auzuſehen. Ja ſiehſt dur, man it mandmal mit Blind- 
heit geihlagen. Ich habe eine falihe Speculation gemacht, meinen ganzen 

Beiig daran gewagt, ich fürchte, ich bin ein Bettler. 

Venore Mein, nein! Du fiehit zu ſchwarz. 
Odo. Ich ehe, was ich jehe. Aber nimm es nicht zu Schwer. Für 

dich iſt geſorgt. -Dur ſollſt nicht zu Schaden fommen bei meinem Unglüd, 

jollit meine leihtiinnige Schuld nicht mit bezahlen müffen. 

Lenore. Ddo, du beleidigit mich! Kann ich mein Loos von deinent 

trennen? | 

Odo. Du wirit es doch müſſen, fürs Erjte. Ich Habe vorhin eine 
Nachricht befommen, die mich nöthigt, noch in dieſer Stunde eine weite Neite 
anzutreten. Wann meine Geichäfte mir erlauben zurückzukehren, it ungewiß. 
Bis dahin wünsche ih, daß du dich nicht hier im der traurigen Einſamkeit 

vergräbit. Du mußt zu deiner Mutter gehen. Dort wirft du Nachrichten 

von mir erhalten, und gut aufgehoben ſein. Vielleicht wird Doctor Frank 

die Site haben, dih in die Stadt zu begleiten. 

Lenore cihn anftarrend),. Fort? Du mwillit fort? Ohne mich? 
do. In dieſer Stunde noch, «ffangelt. Der Bediente eriheint don redits. ) 

Es ſoll angeipannt werden — der Jagdwagen — fogleich! «Bedienter durch die 

mitte ad.) Und num, Kind, — du darfſt unjeren Saft nicht länger allein laſſen. 
sch ſelbſt habe einen bitteren Geſchmack auf der Zunge, ic könnte feinen Biſſen 

Hinunterbringen. 

Lenore ieine Hand faftend, die ſchlaff herabhängth. do, dur verbirgit mir etwas, 
du bit verwandelt gegen mic) — du blidjt mich nicht wie ſonſt liebevoll an. 
as it geſchehen? Was Habe ih Dir zu Leide gethan? O diele Angſt, 
diefe entſetzliche Qual! 

Odo dich mühſan bezwingend. Du mir zu Leide gethan? Du träumſt. 

Haft dur nicht immer nur mein Beſtes gewollt? mich nicht jo überglücklich 

gemacht, zwei ganze Jahre lang? Wenn das Schidjal jept über mich herein- 
bricht, dur wahrlih, mein treues Weib, haft feine Schuld. Ich allein, ich 

hätte klüger ſein Jollen, bejcheidener, niht zu hoch Hinauswollen, das rächt 
ſich nun. imentet ſich ab.) . 

Yenore (fh an ihm hängend),. Nimm mich mit, Cdo! Ich fann did nicht 
allein reiſen lajfen. 

Odo sfih fanft losmachend. Du wirt mir diesmal gehorchen, Kind. Ws 
it zu Deinem und meinem Bejten. Ic habe, was man jo nennt, einen falichen 

Schritt getan. Ich muß fuchen, ihn rücdgängig zu machen. 

Yenore ıufanmenfahrend). Odo! du tödteſt mich. ch leſe verzweifelte 

Entſchlüſſe an deiner Stirn. Kannſt du mir dein Ehrenwort geben, dal; du 

— nichts Furchtbares gegen dich jelbft — 

Odo. Mir eine Kugel durchs Herz jagen? daqht bitter auf.) Mein, Liebſte. 
Ich bin fein Feigling, und ih war Soldat. cd verlaffe meinen Roten nicht 
und werfe Die Flinte nicht in's Korn, jo lang ich in der Welt noch etwas 
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zu Schaffen Habe. Nur bier, hier bin ich einſtweilen abgelöſ't. Was ich durch— 

zufämpfen Habe, muß an anderem Ort geihehen. Set alio ganz ruhig, Kind. 
Ich kenne meine Schuldigfeit. drudt ihr die Hand, yeht fr an fh, MBt fie auf die Stirn.) 

Und höre, ich habe noch etwas Eiliges zu schreiben. Gntichuldige mid bei 

dem Doctor, day ich nit zu Tiſche komme, und ſag ihm, ich möchte ihn 

auf einen Augenbli in meinem Zimmer jprehen. Er it ja ein alter Freund, 

er joll mir noch einen Gefallen thun. tert lang'am in sein Zimmer.) 

Achte Scene. 

Lenore. Tanı Frank 

Lenore ihm entgeiftert rahbiidend), Er wert; Alles! wWantt, hätt ih am einem 

Stuhl O das it jammervoll! Tas wird mie wieder gut, nie, nie wird er 
es verwinden und vergeffen! qu Frant. der mit fragenter Miene eintritt.) Kommen Sie, 

Frank, fommen Ste ganz nah heran — ich — mir verfagen die Kräfte — 
toutos zu ihm Mein Mann weiß Alles! 

Frank fuſteradd. Unſer Geſpräch? Wie iſt es möglich? 
Lenore chaſtig und lecie. Ich ahn' es nicht. Aber er weiß Alles. int 

auf den Ztuhl.ı 

Frank. Er hat Ihnen eine Scene gemadıt 

Yenore Er! Sie kennen ihn schlecht. Wenn ich ihm das Härteſte 
angethan hätte aber giebt es noch etwas Härteres, als was er hat hören 

müſſen? — und doc, fen Wort, das mid anflagte, nur jein todestrauriger 

Blick, und daß er von einem „falſchen Schritte” ſprach, dasſelbe unjelige Wort, 

das mir entichlüpfte, da wußt' ich's! 

Frank. Und was hat er von Ihnen verlangt? 

Yenore Er will eine Reiſe antreten, in Geichäften, heute noch. » Ich 

ſoll indeljen zu den Eltern geben, Tort joll ich erfahren — o, Alles iſt ver— 
foren! dritt ihr Tuch gegen Die Augen.) 

Frank. Wollen Sie verloren geben, was vielleiht nur auf dieſem 

Wege zu retten iſt? Ihr Glück, Yenore, Ihr Leben, Ihre ganze Zukunft ? 

Glauben Sie mir, obwohl ich Ihren Gatten nicht Tiebe, ich beflage ihn auf— 

rihtig. Niemand kann tiefer empfinden, was es ihn Torten muß, auf Ste 
zu verzichten. Es madıt ihm Ehre, daß er es mit jo hochherzigem Ent— 

ſchluſſe thut. Aber Sie wirden an ſich und ihm ein Unrecht begehen, wenn 

Sie nicht aunähmen, was er Ihnen bietet: Ihre Freiheit. 

Yenore iteftig. Ein Unrecht! Sie wifjen nicht, was Sie reden. 

ı5U 

sranf Gr hat fein Neht darauf, Sie um Ahr ganzes Yeben zu be— 

trügen. Zwei Jahre hat er Sie beieffen, zwei Jahre jih in einem über: 

ſchwänglichen Traum von Glück gewiegt. Er hat mehr vom Schickſal em- 

pfangen, als er werth war, und wenn er jept das angemaßte Gut zurücdgiebt — 
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Yenore ıfteht auf. ſehr ernſt. Das angemaßte Gut? das ſich mit freiem 

Willen in jene Hände gab? Und wiſſen Sie jo genau, was er werth iſt? 

Hab’ ich es jelbjt gewußt bis dieſe Stunde? Sie jind ein geſchickter Advocat, 

Doctor Frank, aber Ihre Künſte werden an dem Nichteripruch meines eigenen 

Herzens zu Schanden. 

Frank betroffen. Lenore! 

Yenore ıtattı. Wir Haben uns nichts mehr zu Tagen. Mem Mann 
läßt Ste bitten, ihn in jeinem Zimmer aufzwiuchen. Sie jollen ihm einen 

Gefallen thun. Ich hoffe, was es auch ſei, aus alter Freundſchaft für mic 

werden Sie's ihm nicht abichlagen. Leben Ste wohl — für immer! GSrant 
fiebt fie forihend an, will etwas erwidern. fie werdet fih ab. Er verneigt ſich ſtumm und gebt in Odo's 
Smmer.) 

Yenore idrüdt die Hände gegen das Gefiht, blickt dann ptötzlich entichlofen auf). Odo! 

O mein Gott, er liebt mich nicht mehr, ihm graut vor dem, was er ſein 

Glück nannte, was eine einzige Stunde ihm als eine graufame Lüge enthüllt 

hat. Muß er die Yüge nicht haffen? Aber nein, nem, fie joll Wahrheit 

werden, jie iſt es ja ſchon geworden, ich jelbjt Hab’ es nur noch nicht glauben 

wollen. O mem thöridtes Herz! Hab’ ich nicht wirklich geglaubt, ich jei 
es dieſem Jugendtraum jchuldig, ihn ewig fortzuträumen? Jetzt, da er 
wieder vor mic hintritt, ich begreift es nicht, wie er jo viel Macht über 

mich huben konnte. Und jebt, was will ich denn? Was fann ich anders 

wollen, al3 was ıh muß! wait Sie fommen zurück. Hort! IH kann 

nur noch Odo's Anblid ertragen! seit nach rechts ab.) 

Neunte Scene. 
Odo. Frank ıvon linte. Frant hat ein Papier in der Land, das er zuiammtenfaltet und in die 

Tasche ſtectk. 

Ddo ınahbem er das Zimmer überblickt und geichen hat. daß fie allein ind. Ste werden 

meiner Frau Nicht davon jagen, nicht eher, als bis dieje Öeneralvollmacht 

in Kraft tritt. e 

Frank. Ich hoffe, das wird erit jpät geichehen, oder Sie ſelbſt werden 

ſie von mir zurückfordern. 

Odo (ehr ernit und ruhig. Wir jind fterbliche Menjchen. Wer eine Neiie 

antritt, und wäre es nur für Kurze Tage, muß jein Haus bejtellen. Ich 

fenne und ſchätze Sie als einen Ehrenmann und — als einen treuen Freund 
meiner Frau, Ih weiß, daß Niemand ſich ihrer Intereſſen wärmer und 

umjichtiger annehmen wird, als Sie. Mein Teſtament, das fie zur Uni— 

verjaferbin einjeßt, iſt gerichtlich depomiet. ch denke, es wird Alles glatt 

abgehen. 

Frank. Verzeihen Sie die Frage, Herr Baron: Sie treten eime 

Reiſe an, um geichäftlihe Verwidelungen zu ordnen? Cdo mitt.) Wenn mein 

Kath, meine Erfahrung — 
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Odo. Ich danke Ihnen, Here Doctor. Doch weiß ich genau, was 

ich zu thun habe. Ob noch Etwas zu retten, it eine andere Frage. Nur 

die Zeit kann fie entjcheiden. Und ſomit nochmals meinen verbindlichiten 

Tank.” Ste haben mir einen großen, großen Dienft geleiſtet. 
Frank bewegt, Here Baron — 
Odo. ch bitte, Nichts mehr. Meine Minuten jind gezählt, wenn ich 

den Nachtzug nicht verpaffen will. Sie werden ſich noch von meiner Frau 

verabichieden wollen. Jedenfalls ſehen Sie fie wohl bald wieder im Haufe 
ihrer Mutter, Leben Sie wohl! iverneigt fi. geht wieder in fein Zimmer.) 

Frank rinm nambtiend, nach einer Pauſe.. Mich dünkt, ich Habe dieſem Mann 

etwas abzubitten. 

— 

ZFehnte Scene. 

Frank. Lenore (von rechts, im Mantel, den Hut am Arm). 

Yenore quußt, wie fie Frant erblidt,. Ste noch hier? 

Frank. Berzeihen Sie, daß Sie mid doch nod finden, obwohl ich 

werd, dag Sie mir Nichts mehr zu Tagen haben. Aber ich habe Ihnen noch 

Etwas zu jagen. 

Yenore Ich wüßte doch nicht. 

Frank. Oder vielmehr Etwas zu widerrufen. Ich erlaubte mir zu 

ſagen, Ihr Gatte ſei Ihrer nicht werth. Das war ein vorſchnelles Wort, 

das ich zurücknehmen muß, ſeitdem ich ihn kennen gelernt. 

Lenore. So ſchnell? O Sie wiſſen nicht, wie bitter Sie mich da— 

durch verurtheilen. Ihnen genügen zehn Minuten zu dem, wozu ich zwei 
Sabre brauchte. 

Frank. Sie haben mir einmal Freundesrechte eingeräumt, Frau Yenore. 

Wenn ich diefelben nicht ganz vericherzt habe, laſſen Ste mid) jebt von Ihnen 

icheiden mit der Bitte, dieſen Mann ſo glücklich zu machen, wie er es ver- 

dient. werneigt ſich geht.) 

Lenore. Ihn glücklich mahen? Was gäb’ ich darum, dab es nod) 

in meiner Macht ſtände! 

Elfte Scene. 

do. Lenore. 

Odo  ctritt wieder ein, reifertig, erblickt Yenore, ſieht fie befrembet an. Venore! Dar 

willft nod) ausgehen? So ſpät? Wohin willit du? 

Lenore. Ich wei es nicht. Du wirjt es mir jagen, Odo, unterwegs. 

Odo. Du wert, dab ich allein reiſen muß. 
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Yenore. Ih bin deine Frau, Tdo, und was du mir auch vorzu— 

werfen haft, ich kenne meine Pflicht, und Niemand joll mic) abhalten, sie 
zu erfüllen. Der Wagen muß indeſſen vorgefahren ſein. Wir wollen nicht 
zögern. «wendet fih nad) der Mittelthür.) 

Odo. Grichwere mir diefen Abſchied nicht, Yeonore. Glaub, ich habe 

Alles veiflih erwogen. Wenn noch Etwas zu vetten it, nur jo fann es 

gerchehen. 
Lenore ıgeht auf ihm zu, blickt ihm mit innigem Ausdrud in’s Gefihti. Odo ‚ du bit 

der Edelſte aller Menjchen, aber du vernichtet mic mit deinem Edelmuth. 

Odo. Was Iprihit du? ch verjtehe dich nicht. 

Senore. Sieh mir ins Geficht, Odo. Kannſt du es leugnen, daß 

du gehört Halt, was vor einer Stunde hier geiprochen worden ijt? 

TO do ımit egmungenem Scherz, Vor einer Stunde lafen wir Dante zufammen. 

Sch habe genau zugehört: „Lapt, die ihr eingeht, alle Hoffnung ſchwinden.“ 

Aber beruhige dich. Wielleicht wird es nicht jo ſchlimm. Wielleicht ift der 

Banferott nod) abzuwenden. 

Yenore ihihtern zu Boden blickend, mit halber Stimme, Wenn du gehit, do, 

ohne mich, bin ich bettelarm. 

Odo, Tu Hajt noch viel, Yenore: deine Jugend, Deine Mutter, 

deinen Freund — 

Yenore ifeit aufbtidend,, Ich Habe feinen Freund, der meinem Herzen jo 

nahe jtände, wie du. it es denn unmöglid, daß du mir das glauben 

tannſt? Ach Odo, als ih Tem, den ic) einjt jo jehr geliebt, gegenüberſaß, 

dort (zeigt auf die Thüre redtsı und wußte Dich Hier in jo tiefer Verſtörung und 

durfte nicht Theil haben an deinen Sorgen — da empfand ich, daß Nichts 
und Niemand auf der Welt jo innig mit mir verbunden it, wie du, daß alle 

Wünſche und Hoffnungen, die mir jo thöricht das Herz bedrückt, plöhlich von 

mir abfielen, und daß ich nur einen Wunsch, ein brennendes Verlangen fühlte: 
dich wieder froh zu ſehen! Glaubſt dur mir das nicht, Odo? Hab’ ich 
alle3 Zutrauen vericherzt, weil ich zwei Jahre lang ein trauriges Geheimniß 

vor dir Hatte? 

Odo (bewegt. dod immer zurüdhaltend). Wie Tollte ich es dir nicht glauben? 

Weiß ich nicht, wie ernst dur es mit deinen Pflichten nimmjt? Und dann — 

du hältſt mich für einen braven Menjchen, dem weh zu thun dur nicht über’s 

Herz bringſt. Das iſt liebreih von dir. Aber verzeih, ich mag mir nichts 

ſchenken laſſen, was ich nicht voll vergüten fan. Wir Leßdorfs, jo schlichte 

Yeute wir find, in dem Punkte Jind wir empfindlich. Wwendet fi ab.) 

Lenore viene Hand Leidenihaftlih ergreifend). Habe Mitleid, Odo! Sich, ich 
war franf, ich war verwundet in meinem Innerſten. Und dich ſah ich immer 
lachend und glüdlic und begriff nicht, was du an einer Liebe haben fonntejt, 
die ſich im ſich ſelbſt zurücdzog, und nahm Alles hin, als müßte es fo jein, 

als Hätte ich nichts zu thun, als deiner Liebe ftillzuhalten und aus Gnaden 

i 
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mich zu einem Lächeln zu zwingen. Aber wie es über did fam, das Furcht— 

bare, da fam’s auch über mih — und jet, wenn dir mich verjtoßen kannſt, 

von mir gehen, um nie zurüdjufehren — 

Dex Bediente uritt em. Der Wagen, Here Baron. 

Odo. ES it gut. Ich komme. «webienter ab. Du täuſcheſt dich jelbit, 

Lenvre. Dein gutes Herz täuscht dich. Vor zwei Jahren haft Du zu rarch 

über deine Zukunft entichieden. Das darf nicht wieder geichehen. Ich weiß, 

ih bin fein Genie. Aber in dev Kunſt, dir jeden Stein aus dem Wege zu 

räumen, hab’ ich es bis zur Virtuoſität gebracht, und da ich nun ſelbſt em 

joldher Stein des Anſtoßes bin — 

Nenore (chend). Dido ! 

Odo. Jao ſiehſt du, Steme find hart. Wielleiht aber ſchmelzen vie 

mit der Zeit. Und auch du — glaube nur, ich laffe nicht alle Hoffnung 

jahren, daß in Jahr und Tag, wenn du dich bei deiner Mutter in aller 

Ruhe wieder gefunden haft und mir dann dem letztes Wort jchidjt — 

Lenore. An Jahr und Tag? Aber du haft Net! Was id aud) 

jagen möchte, heute fannjt du mir noch nicht glauben. Wendet fich ab. geht nach 

dem Tiſch. Meife mit Gott! Ich — ich werde nicht verlaffen jein. Ich habe 

hier ja die ganze Hölle zur Gefellichaft. Hintt in das Sopha, nimmt das Bud, 
ſchlägt co auf. als ob Nie leſen wolle.) 

Odo 'ıblidt fie in tiefer Bewegung an, bezwingt ſich dann und geht nad) der Thür. Auf der 

Schwelle wendet er fih nod einmal um, fagt dann raich:) Lebewohl! ſeilt hinaus. 

Hwölfte Scene, 

Lenore sallein, dann Udo, 

Lenore duſammenfahrend. Odo! — Keim, es iſt Alles umſonſt. düſter ver 

fi hin Ich Hab’ es verdient, aber es ut hart, härter als ich's tragen kaun. 

Er in die weite Welt Hinaus — hoffnungslos — und ih — o Bott! Won 
ſolcher Schuld und Buße ſteht hier Nichts geichrieben. «btättert Langfam in dem 
Buch, blickt anf eine Seite.) Francesca don Nimm — iſt das auch eine Höllen— 

itrafe, ewig mit Dem vereinigt zu Jein, den man liebt? sbrättert weiters Und 

num Das lange segefener — aber Gebet und Fürbitte können daraus erlöfen, 

und wer bittet fiir mich, und auf weſſen Fürbitte würde er hören? DO wenn 

ih eim Wort fünde, das ihm jo recht ſagte, wie es in mir ausſieht! 
wblidt wieder in das Buch. Aber hier — was ſteht hier? itieit.ı Das iſt ja Wort 

für Wort — jo rührend ſchön, wie nur em großer Tichter es jagen kann! 

Ad Odo! lickt auf. Aber er iſt ja fort! — Wem, noch nicht! Noch kann 
ich) ihn erreichen. Alingelt, nimmt einen Bleiftift und zeichnet eine Stelle an. Ein Mäbden 

trittein.) Bringen Ste das Buch dem Herren hinunter. Sagen Sie ihm, wo 

ih das Zeichen eingelegt Habe sie legt ein Watt eim jtünde die Stelle, die ic 
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vorhin vergebens gejucht hätte. Eilen Sie! (Das Madsen ad) O, es iſt 
umſonſt, er wird es nicht glauben, wird die Buße nicht von mir nehmen. 
ehr aut.) Seht erit wird es zur Wahrheit werden: ich werde hier fortleben, 
wie eine lebendig Begrabene, (tritt ans Fenfter) Die Pferde jtampfen ungeduldig, 
den Augenblick kann ev aus der Thüre treten. Er wird in den Wagen 
jteigen, wird fortfahren, ohne nur einen Blick zu mir hinaufzuwerfen — und 
ih — ih habe es verdient! «(Co tritt ein.) Odo! (Zie macht eine Bewegung ihm ent: 
segen, bleibt wieder ftehen, mit eıner demüthig harrenden Geberbe.) 

Odo (bleibt, in das aufgeſchlagene Bud blidend, an der Schwelle Stehen, lieſ'th. 

„sch taucht” aus jener heil’gen Flut empor, 2 
As ob ich nen erichaffen wär’ im Kerne, 

Wie junges Yaub in neuen Lenzes Flor, 

Nein und bereit zum Flug bis an die Sterne.“ 

Was ſoll ih davon denfen, Venore, day du mir das Bud nad) 
geſchickt haft ? i 

Lenore ſſchüctern und ftodends. Verzeih, Odo, — die Stelle fiel mir in Die 

Augen, als ich in dem Buche blätterte, ſie ſteht freilich am Ende des Fege— 

jeuerd und ih — ich Toll meines erjt noch durchmachen, aber dennoch, Odo! 

es iſt mir aus der Seele geiprochen, auch in Jahr und Tag wird es nicht 

anders fein. Und weil du mir Jelbit es nicht glauben wollteſt, ich duchte, 

wenn ih den Tichter zum Füriprecher wählte — 

Odo «fie ernft anblidend),. Air glauben oft, wenn jo ein Dichter uns mit 
ſich fortreißt, Diefe erhabenen Gefühle ſeien auch_die unferen. Wenn danı 

die proſaiſche Wtrklichfert wieder in ihre Nechte tritt — 

Lenore. Nein, Odo, es iſt wirklich ſo! Ad, es war ja mır ein 

Selbſtbetrug meiner Phantaſie, daß ich an jenem Jugendtraum feſthielt und 

all mein wirkliches Glück darüber verſäumte. Auf einmal bin id) aufgewacht 

und fühle mid; „wie neu erichaffen.“ Das kann mir Niemand mehr nehmen, 

daß ich num weiß, mein beftes, mein einziges Glück geht von mir und ich 

toll Jahr und Tag darauf warten, bis e5 mir zurückkehrt. Aber dann — 

nicht wahr, Odo? Dann wird der Stein geihmolzen ſein, dann wirſt du 
dies thörichte, verirrte Herz nicht mehr von dir ſtoßen, dann — (die Stimme ver: 
tagt ihr, fie wentet ſich ab.) 

Odo feine Rübrung befämpfendj. Dur bit beffer in deinem Dante befeien, 

Kind, als ich. Und doch Haft du den ſchönſten Vers in dem ganzen Buche 

vergejien. 

Lenore. Den jchöniten? 

Odo. Er fiel mie in die Augen als ich im Herauffteigen das Buch 

aufſchlug. Es iſt dev letzte der ganzen göttlichen Komödie, mit dem Das 

Paradies beichlofjen wird. öffnet das Buch und let. „Die Liebe, die beiveget 

Sonn’ und Sterne. Nun, wenn fie fo viel Macht hat — ſollte ſie nicht au) 

einen Stein jchmelzen können, zumal — wenn e3 feiner von den härtejten iſt? 

Rord und Süd, XXXVNI, 112. 7 



96 — Pant Heyje in Münden. —— 

Lendre (haft nach feiner Hand, die fie fühlen wit. Odo —! 

Odo ihr die Hand entziebend" Mein, nicht Jo! Wir Haben feine Zeit, uns 

mit der Auslegung von Tichterjtellen zu beichäftigen. Ich mu); dennoch da— 

vauf bejtehen, dab du jogleich zu deiner Mutter fährſt. 

Lenore cbeſturzy. Nie? Ach Toll —? 

do. Aber — — wenn dur nichts Dagegen haft, jo werde ich Dich hin— 

bringen. Die gute Frau bat dich immer nur in Jchwermüthiger Stimmung 

geſehen. Es iſt ihr wohl zu gönnen, daß ſie mu fieht, wie du aufblühit „u neuen 

Lenzes Flor“, und auch ich, ich möchte mid; etwas gründlicher überzeugen, ob 

es nicht doch am Ende nur eine ſchöne Dichtung iſt, daß Die Liebe Sonn' 

und Sterne beiwent. 

Lenore. Wahrheit it e8, ewige, unumſtößliche Wahrheit, aber jchüner, 
als jedes Dichterwort! can feine Bruft ftürgend) O, mein einzig geliebter Freund, 

ich liebe dich! 
Vorhang fällt.) 

NEELNEIES 
—— 

NR 
’ 



Alpenfahrten in früherer Seit. 
Aus dem Nachlaſſe 

von 

d. Dacfer. 
— Breslau. — 

Feit wenigen Jahren führt eine Eiſenſtraße, die grofartigfte der alten 
Welt, vom Fuße der Alpen in das Wunderland Italien, gerade 

an der Stelle, wo jih alle Schrednifje des Gebirges, himmel: 
Felſen, Jchauerliche Abgründe, wildrajende Bergitröme und Tod 

bringende Yawinen zu einem Bilde vereinigen, wie die Alpen fein zweites 
aufweiſen. 

Auf welchen Wegen die von Brennus gegen Rom geführten Gallier, 
die Cimbern und Teutonen, Hannibal von Norden her nach Italien gelangten, 
die Legionen Cäſars und der failerlichen Heere die Alpen überſchritten, it 

völlig ungewiß. Dagegen jteht feit, daß die meiſten der gegenwärtigen Päſſe 
Ihon im ſehr früher Zeit bemußt wurden. Namentlich gilt dies von deu 

weniger jchivierigen der öjtlihen und weitlichen Ausläufer der Alpen. 

Die eriten zuverläſſigen Nachrichten finden ſich in der römiſchen Kaiſer— 

zeit. Schon unter Muguftus waren die wilden Stämme der jüdlichen Schweiz 

bejiegt und gangbare Gebirgsitraßen hergejtellt worden. Unter feinen Nachfolgern 
wurden Golonien und Gajtelle gegriindet, 5.8. die Curia Rhaetorum (Chur), 
am Wallenjee, wo nod) jet die Namen der Irtichaften Terzen und Quinten 
an römische Militär-Stationen erinnern; in der Enge des Nhonethals zwijchen 

Ober- und Unterwallis Octodunum (Martigny) und Agaunum (St. Maurice), 
Aventicum (Avendhes) nördlich vom Genfer See, jhon zur Zeit Cäſars div 

Hauptitadt der Schweiz; am Bodenjee die Curia Romanorum (Romanshorn) 
und andere, 

7 
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Aber auch die über die Centralfette der Alpen führenden Bälle wurden, 

wie Reſte römischer Strafenbanten am Brenner, am Julier, wo der Nanıe 

von Tiefentaften (Ima castra) an die jtrategiiche Bedentung dieſes Punktes 

erinnert, am Septimer, im Mittelalter eine der bejuchteiten Alpenjtragen, am 

großen Bernhard, am Bernhardin, und Inschriften beweren, Icon in der 

Naiferzeit benutzt. Daſſelbe gilt von den meiſten, rechtwinklig auf die Gentral- 

fette einjchneidenden Nebenthälern, 3. B. Denen des Puſterthales, in welchen 

Limy (Aguntum) einen Knotenpunkt für die vom Tagliamento herauf über 

den Monte Eroce führende Strafe bildete, denen des Engadin u. ſ. w. 

Seit Augustus führte die große Heerſtraße aus Italien nad) dem Norden 
über Aoſta (Angafta) und den großen Bernhard nad) Martigny im Rhone— 
thale. Auf diefem Wege drangen im Jahre 60 n. Chriſtus und Fpäter, im 

Jahre 547, germanische Heere in Stalten ein. Ebenſo Karl der Grohe und 
taufend Jahre später Napoleon. Der Lufmanier, am welchem ſich feine 

römischen Reſte finden, wurde, wie es ſcheint, zuerjt im ſiebenten md achten 

Jahrhundert von den gegen die Franken ziehenden Longobarden, jpäter auch von 

Karl dem Großen bemupt. Im Mittelalter war er einer der begangeniten Päſſe. 
Zu den jüngften Alpenpäfjen gehört derjenige, welcher zu den wichtigſten 

von Allen geworden it, der Gotthard. Tie Südhälfte der Strafe wurde, 
wie die Namen der Militäritationen: Quinto, Dezimo, beweiſen, ſchon von 
den Römern benubt; aber ihre Fortießung auf der Nordfeite führte von 

Andermatt über die Ober-Alp und Diſentis nad Chur. Denn jenfeits 

Andermatt bildete die Schlucht, durch welche die Reuß ich aus dem Urjean- 

Thale in die Echöllinen hinabitürzt, ein Hinderniß, welches erſt Durd den 

Ihon in ſehr früher Zeit, vielleicht Ichon im zwölften Nahrhundert angelegten 

Tunnel, das Urner Loch, bejeitigt wurde. Eine Leistung, welche ſowohl in 

Hinficht ihrer Schwierigfeit als ihrer Wirkungen für jene Zeit kaum von 
geringerer Bedeutung geweſen ſein kann als die Heritellung des großen Gott- 
hard Tunnels, 

Von hohem Alter find aud die an mehreren Alpenpäffen noch jebt 
unterhaltenen Hoſpize. Mehrere, 3. B. das anf dem großen Bernhard, 
bejtanden vielleicht Schon im Alterthume als Herbergen neben den auf den 

Gipfeln der Berge errichteten Tempeln, In der chrüitlichen Zeit dienten fie 

namentlih aud zur Aufnahme der nah Italien und Paläſting zichenden 

Pilger u. j. mw. Wie ſehr mit dem Begriff des Pfarrhauſes der der Zur: 

fuchtsjtätte verwichs, geht daraus hervor, daß z. B. im Vorder-Rheinthale 
noch jeht die Wohnung des Seijtlichen, die bekanntlich noch jebt, befonders 

in Tirol, häufig als Herberge dient, „Hoſpiz“ genannt wird. 

Schilderungen der fandicaftlihen Emdrüde, welche jih den die Alpen 
überichreitenden in reicher Fülle darboten, finden ſich meines Wiffens im 
feiner vor dem Jahre 1417 verfaßten Schrift. In dem genannten Jahre 
gedenft Paggi, ein vornchmer italienischer Prälat, im feinem Berichte über 
feinen Aufenthalt in Baden bei Zürich, in jener Zeit einem Hauptſitz des 
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raffinirteſten Luxus und jeder Art der Schwelgerei, gelegentlich des Rhein— 
falls bei Schaffhauſen. Dieſe auf den erſten Blick auffallende Thatſache läßt 

ſich indeß Leicht erklären. An der eingeboreneu Bevölkerung des Gebirges 

haftete die durch den täglichen Anblick erzeugte Gleichgültigkeit gegen die fie 

umgebende großartige Natur mindeftens in demielben Maße, welches nod) 

jegt das Gefühl enthujiaimirter Neifender jo vjt verleßt. Aber auch die 

Fremdlinge, welche ihr Beruf oder frommer Glaube, auf Handeld-, Kriegs— 
und Pilgerzügen, über die Alpen’ führte, waren wohl jelten befähigt und 

geneigt, andern Empfindungen Naum zu geben, als denen, welche ihnen die 

Entbehrungen, Mühſeligkeiten und Gefahren einer langwierigen Reife in reicher 

Fülle zu Wege brachten. 

Ten Anfängen einer genaueren Kenntniß der Alpenwelt begegnen wir 

erſt im jechszehnten Jahrhundert in der Periode des Wiedererwachens der 

relbitändigen Naturforichung. Aber noc fange gab es jelbit in den größeren 

Schweizer Städten: Bajel, Zürih, Luzern, jelbit in Bern, der Eingangs: 

prorte der Gentral- Alpen, nur jehr wenige, welche es wagte, in dieſe 

vorzudringen. Selbſt die Gebildetiten jahen in den. zum Himmel vagenden 

Felſen, den mit ewigen Schnee bededten Rieſen ihrer Heimat nur unfrucht- 
bare, von verheerenden Lawinen und zeritörenden Bergwäſſern erfüllte Ein- 

öden, den Aufenthalt milder Thiere und fabelhafter Ungeheuer. Glaubte 
doh nod) im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts der wackere Naturforicher 

Jacob Scheuchzer, daß die tiefiten Schlünde des Hochgebirges von Drachen 
bewohnt jeien, deren er jogar in feinem übrigens jo verdienitlichen Werfe eineganze 

Reihe abbildete. Noch in der Mitte des vorigen Nahrhunderts waren Alpen- 

reijen eim Unternehmen, welches, abgeiehen von den erforderlichen Empfehlungen 

an die Behörden der bejuchten Cantone und von den beträchtlichen Koſten, 

an den Muth und die Ausdauer der Reiſenden ungewöhnliche Anforderungen 

jtellte, 

Die neuere Geſchichte der Alpenforichung beginnt mit dem großen Conrad 

Seiner aus Zürich (1516—1565), einem um die Wiederheritellung der 

flajitichen Studien und die Neubelebung der Naturkunde in gleihem Made 

verdienten Gelehrten. Allerdings begegnen wir auch ſchon vor Geßner 

einzefmen in fehterer Nichtung thätigen Männern, z.B. Sebajtian Minfter 
aus Bajel (1489—1552), dem Verfaffer der „„Beichreibung der wichtigſten 

Länder von Europa, befonders Helvetiens und taltens‘‘ (1540), und der 

zuerſt im Jahre 1544 erichienenen allbefannten Kosmographie, — ob. 

Stumpf aus Bruchjal (1500—1566), Pfarrer in Zürich, einem der früheſten 

Anhänger der Neformation. m jeiner zwei Foliobände umfaſſenden 

„Schweizer: Chronif“ (Zürich, 1547) findet auch die Naturkunde eingehende 

Berückſichtigung. — Wichtiger ift Benedict Marti aus Bättenkinden bei Bern (?), 

genannt Aretins (1505—1574), Profejfor in Marburg und Bern. Gepner 

ah ihn als eine Hanptitüge jJeiner botanichen Arbeiten an und verdankt 
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ihm namentlich eine Beſchreibung des Niefen und des Stodhorns,*) melde, 

gleich dem Pilatus, durch ihre geringe Entfernung von größeren Städten, 

ihre nach allen Seiten freie Lage, am frühejten Die Beachtung der Natur: 

foricher auf ſich zogen. 

Ber Conrad Geßner tritt uns bereit neben der Begeiſterung fir die 

Naturkunde zugleich in vollem Maße die mit der Erforſchung der Alpen 
verbundene Freude am Naturgenuffe entgegen. „So lange mir Gott Leben 

Ichenfen wird," jagt er in einem ſeiner Briefe, „babe ich beichlofien, jährlich 

einige Berge oder doch einen zu bejteigen, theils um die Gebirgsjlora kennen 

zu lernen, theils um den Körper zu fräftigen und den Geiſt zu erfriichen. 

Welchen Genuß gewährt es nicht, die ımgehenren Bergmaſſen zu betrachten 

und das Haupt in die Wolfen zu erheben! Wie ſtimmt es zur Andacht, 

wenn man umringt it von den Schneedomen, die der große Weltbaumeijter 

an dem einen langen Schöpfungstage geihaffen hat! Wie leer iſt doch das 

Leben, wie niedrig das Streben Derer, die auf dem Erdboden umher kriechen, 

nur um zu erwerben und ſpießbürgerlich zu geniehen! Ihnen bleibt das 

irdiiche Paradies verichloffen.* 
Geßner veröffentlichte jene Beobachtungen hauptſächlich in ſeinem tm 

Jahre 1551 erichienenen Werke über Mich und Milchwirthſchaft (De lacte 

et operibus lactarüs), deſſen Ginleitung „von der Bewunderung der Berge“ 
(de admiratione montium) handelt. Zu einer Beſteigung des Pilatus, 

welche er im Begleitung von drei jungen Leuten unternahm, mußte erjt die 

Erlaubniß der Behörde zu Luzern eingeholt werden, Dafür credenzte man 
dann den fühnen Aipenfahrern bei ihrer Nüdfehr den Ehrenwein.**) 

Von geringerer Bedeutung ift das Iter helveticum von Simon Lemnius, 
welches mit einer Beichreibung von Pfäfers beginnt. Bon Intereſſe iſt da— 

gegen der furze Beriht von Benvenuto Gellini über jene im Mat des 

Jahres 1555 unternommene Reiſe aus Italien nad) Frankreih. Die Kriegs— 
unruhen möthigten ihn, von Padıa aus auf einem nicht näher angegebenen 
Wege über Graubünden zu reiſen und zu diefem Zwecke unter höchſter Lebens— 
gefahr die mit tiefem Schnee bedeckten Päſſe über den Bernina und Albula 
au überjteigen. Gellini gelangte hierauf (jedenfalls über Chur) nad) Wallen— 

ſtadt, wo er einige Tage ausruhte, um dann auf einem leichten Boote, welches 

ihm große Beſorgniß einflößte, nach mancherlei durch die mitgeführten Pferde 

bewirften Fährlichfeiten über den, wie Gellini ſich ausdrüdt, auf dem einen 

Ufer von hohen Gebirgen, auf dent andern von fruchtbaren Hügeln umgebenen 

See nah Weejen zu gelangen.***) 
Sehr anziehend it der bekannte Bericht über die Reiſe, welche die 

", Abgedrudt in Geßners Ausgabe der Werte des Valerius Gordus, 1564. 

» Die Beichreibung der Neife findet ſich mit einer anderen des Pilatus von 
du Thou(?) in E. Geßners Deseriptio montis freeti. I. Fitati Fig. 1555a. 

**r, Benvenuto Ceflini, Firenze 1829 I. 422. 



— Nlpeufahrten in fräherer Zeit. —— OL 

Familie Matter: der Water Ihomas und der Sohn Felir, beide Profeſſoren 

der Medien zu Balel, mit der Frau des fehteren und deren Vater, dem 

Chirurg Jekelmann, witernahmen, um den Stammort der Familie Platter, 

das fleine Torf Grächen oder Gränchen im Walliſer Nicolat-Thale zu be: 

ſuchen, wo Platter der Water, bekannt durch feine traurigen von ihm ſelbſt 
geichiiderten Erlebniſſe als fjahrender Schüler, als Gaisbube aufgewadhen 

war”, Die Nee, welche von den Männern zu Pferde, von der Frau zu 

Maulthier zurüdgelegt wurde, ging von Bajel über Burgdorf in das Simmen- 

Ihal und wahricheintih über Gejteig und den Sanethor-Sanetihpah nad 

Zitten im Nhonethal und dem Leuker Bade (wo Jekelmann und Felir 

Platters Frau zurücdblieben); und über Visp in das Nicolai-Thal, welches 

noch jett an den meiften Stellen nur für Fußgänger und Reiter zugänglid) 

it. Platter Sagt, er habe ſich auf dem Pferde ſitzend meiſt mit dev einen 

Hand am Felien fejtgehalten, während er auf der anderen Seite in Die 

grimme Tiefe hinabſah. In einer ähnlichen Situation habe ich ſelbſt vor 

Jahren den Weg zum Theil auf einem Char à banc zurücdgelegt, wobei 

ich das Entgleiſen des linken, meine Gefährtin das des rechten Nades zu 

überwachen hatte, 

Nach dem Hoc auf der Oſtſeite des Tages liegenden Dorfe Grändenn, 

nördliih von der über 14000 Fuß hohen Miichabel-Sruppe ging «3 nad 
Ylatter3 Beſchreibung einen jähen Berg Hinan durch Buchenwald, dann über 
eine Matte durch einen „grauſamen Pinienwald'“ (Tannenwald), in welchen 

viele Bären hauften. Die Aufnahme, welche die Reiſenden von Seiten ihrer 
Berwandten erfuhren, war nicht die freundlichſte. Sie mußten fich glücklich 

ſchätzen, mit einer duch Pfeifer gewürzten Milchſuppe beiwirthet zu werden 

und ein Nachtlager zu finden. Sie traten deshalb bald wieder den Rückweg 

an, nachden fie ſich durch Einhauen ihres Wappens au einem Felſen, Die 

„Platte“ genannt, von welchem die Familie ihren Namen führte, verewigt 
hatten. 

Verhältnißmäßig weit ärmer im Betreff ihres Umfanges ſowohl wie 

ihres Werthes, it die alpiniſtiſche Literatur des jiebzehnten Jahrhunderts; 

großen Theils wohl zufolge des Einfluffes des dreigigjährigen Krieges, von 

deifen Wirkungen auch die Schweiz nicht ganz verichont blieb, und durch den 
tieren Fall des wiljenichaftlichen Lebens. Ein ſolches Zeugniß iſt 3. B. Die 

im Jahre 1637 in heroiſchen Verſen abgefafte Beichreibung des Stodhorns 

von Johann Müller von Nellifon bei Zürich, nach feiner Heimat gewöhn— 

ih „Rhellicanus“ genannt, Brofefior in Bern. 

Zu ben bejjeren Werfen gehören die im Jahre 1652 erjchienene Topo- 

graphia Helvetiae von dem Kupferſtecher Matthäus Merian in Bafel, und 

*) Die Tagebücher von Thomas Platter find Herausgegeben von D. A. Fed er, 
Baſel 1840, 8. und (vollitändiger) von H. Boos Leipzig, 1878,8. Vergl. audy den 
Auszug bei Guſtav Fregtag, Bilder aus deuticher Vergangenheit Bd 1. 
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die von Jean Baptiſte Plantin, zuleßt Pfarrer in Lutry bei Laufanne, im 

Sabre 1656 herausgegebene „Helvetia antiqna et nova in welcher namentlich 

die Berge, Flüſſe und Seen ſehr gut beichrieben werden. Der bedeutendite 

von den uns beichäftigenden Schriftjtelleen des fiebzehnten Jahrhunderts iſt 
Koh. Kat, Wagner aus Zürih (1641-1695), welder wie die meilten der 

früheren und viele der jpäteren Alpenforſcher dem ärztlichen Stande angehörte. 

Seine im Jahre 1680 in Zürich erichienene, auch in's Deutiche überjeßte 

Historia naturalis Helvetiae enriosa ift das erite Werft, welches ich auf Die 

naturgejchichtliche Beichreibung der Schweiz beichränft, und bildet die Grund- 

lage aller jpäteren. Sein alphabetiiher Index memorabilium Helvetia - 
(Züri) 1684, 12), welder jpäter nod; mehrmals unter dem Titel Thesaurns 

helveticus erichien, it, wie Ofenbrüggen jagt, der Vorläufer unferer „Bädeler.“ 

Aber von eigentlichen Bergbejteigungen iſt auch bei Wagner noch nicht die Nede. 

Zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts geben fih jodanı die Anfänge 

des im Werlaufe der Zeit immer mächtiger bervortretenden Antheils der 

Engländer an der Erforſchung der Alpenwelt, hauptſächlich der Schweiz, zu 

erfennen. Sp z. B. in der Beichreibung ſeiner Reiſe in die Schweiz und 
nad Italien, welche Gilbert Burnet, ſpäter Biihof von Salisbury, im 
Jahre 1686 herausgab. Aber noch bis im Die zweite Hälfte des achtzehnten 

Sahrhunderts hinein blieben die Hodgebirge der Urſchweiz, das Berner 

Therland, das Wallis und die Montblanc-Gruppe, unbelannt. Selbjt in 

den bewohnten Gegenden des Gebirge gab es faum andere Wege, als die 

von den Vichheerden begangenen Pfade, und faum eme andere Zuflucht, als 
in ärmlihen Sennhütten. Noch im Jahre 1754 war eine Reiſe in Die 

Schweiz ein Unternehmen, welches ohne Empfehlungsbriefe an die Cantonal— 

Behörden nicht zu magen war. 
Eine neue Periode der Mpenforidung beginnt mit einem Scüler 

Wagners: dem unermmüdlichen, um alle Theile der Naturkunde hocdhverdienten 
oh. Jacob Scheuchzer (IT) 1672— 1738, Sohn eines Arztes in Zürich und 

gleichfalls Arzt in einer Baterjtadt; die von ihm im den Kahren 1702 

bis 1711 unternommenen neun Alpenreiten find im Druck erjchtenen, Die 

des Jahres 1705, welche Scheuchzer in Begleitung von fünf jungen Männern 

unternahm, führte in das Glarner = Thal bis zur Wantenbrüde, über 
den Pragelpaß nah Schwyz, ber den Gotthard nad) Airolo, über den 

Yulmanier nach Medel3 und Tiffentis, über die Oberalp zurüd in das 
Urferenthal, über die Furka in's Wallis, Yeuf, die (bereits Jeit dem Jahre 1741 
für Pferde gangbare) Gemmi, über Thun, Bern und Brugg (zu Schi) nach 

Zürich. Scheuchzer war, wie Studer jagt, der Erite, welcher phyſikaliſche 
Inſtrumente, Winfelmefier, Barometer und Thermometer in die Alpen trug, 
und fich bemühte, die in denjelben vorfommenden Naturericheinungen phyſi— 

kaliſch zu erklären. 

Aus jeinen Bemerkungen über Gletſcher verdient hervorgehoben zu 

werden, daß er das Wachsthum und das Vorrücen derjelben der Ausdehnung 
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zujchreibt, welche fie durch das Gefrieren des eindringenden Waſſers erfahren, 

das Zeripringen derielben der Ausdehnung der in ihnen eingeichloffenen Luft, 

welche beim Vorrücken des Gletſchers thalabwärts ſtattfindet. — Scheuchzers 
Karte der Schweiz, deren Betrachtung uns gegenwärtig freilich ein Lächeln 

abnöthigt, galt bis zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts für die beſte. — 

Zu den Verdienſten Scheuchzers gehört ferner, daß er auf die große Be— 

dentung der Gebirgsreiien für die Geſundheit hinwies. In diefer Hinficht 

hebt er hervor, „daß die durch die jchweizeriichen und andere hohe Gebirge 

vorzunehmenden Reiſen mit mehr Luft und weniger Arbeit zugehen, als auf 

der Ebene. Die eigentlihe Urſache diefer Begebenheit beiteht fur, darin, 

weil bei abwechſelnder Auf: und Abſteigung alle Glieder des Leibes in Be— 

wegung fommen; aber nicht alle zugleih, Tondern daß, wenn Die einen 

Mäußlein (Muskeln) arbeiten, andere, die furz zuvor ſich abgemattet haben, 

ruhen fünnen, und in der Zeit, da diefe an Dan; müſſen, durch diefe Ruhe 

jich wieder erholen. Nebſtdem it in Betrachtung zu ziehen, daß durch fort 

gelebte Bewegung aller Leibes-Zäſern (Faſern) der Lauf des Geblüts und 

der Geiſtern merklich befördert wird, welches nicht wenig zur Geſundheit der 

fremden Reiſenden beiträgt, ſowohl als den Einwohnern jelbjt, deren ſtarke, 

antehnliche und geſunde Yeiber der ganzen Welt befannt jind.“ 

Ein deutliches Bild von der Unklarheit der geographiichen Anſchauungen, 
welche jich jelbit noch bei Scheuchzer findet, giebt folgende Stelle aus einem 

Briefe an einen Freund im Ginjiedeln: 

„Betlen vielleicht Die route gehen ſollte über Einfiedeln in die Schweize: 

riſchen und Urnerischen Alpen, wie und durch weiche Gebirge man von Ein 

ſiedeln nacher Altdorf fonımen fönnte? Ob fein anderer Weg als nacer 

Schwyz und Brunnen? Und wie weit man bis nacer Ury rechne? So uud) 

wie weit von Einſiedeln der Aubrig oder Albrig, ſo gegen Lachen oder dem 

Weggi-Thal ſich zeiget”). Bon den Bergen des Tberlandes erwähnt 

Scheuchzer nur wenige Namen: Giger, Mettenberg, Scheide, Freſchhorn: 
Sungfrau und Mönch werden nicht genannt. 

Daß Scheuchzer auch den zahlreichen und wichtigen Heilquellen feines 

Vaterlandes volle Beachtung ſchenkte, braucht nicht bemerkt zu werden, Am 

berühmtejten wurde er durch feine Dotaniichen Arbeiten, namentlich die noch 
jegt gejdäbte Agrostographia Zürich, 1719), eine Beſchreibung der Gräſer, 

binfenartigen Gewächſe u. ſ. w, von welcher Haller im Jahre 1775 eine 
neue Ausgabe veranjtaltete. Freilich erklärte er auch ein bei Tehningen am 

Bodensee (einer berühmten Fundſtätte von Verſteinerungen) gefundenes Sfelet 

eines Mieten = Salamanders für das eines in der Sündfluth ungelommenen 

Mentchen **). 

) Tas Weggi⸗Thal bei Lachen am öſtlichen Ende des Züricher Sees. 
“*, Vergl. Wolf a, a. DO. J 181—228. Tie ungedruckten Arbeiten Scheudizers 

(gegen 300 Bände), jowie feine über 50 Quartbände umfaſſende Gorreipondenz werdet 

in der Zürider Bibliothek verwahrt. 
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Indeß blieben dieſe und ähnliche Anfänge einer eigentlich wiſſenſchaft— 

lichen Alpenforſchung nocd lange vereinzelt. Tas Intereffe ſelbſt der gebildeten 

Reiſenden war fortwährend hauptſfächlich auf „Merkwürdigkeiten“: Wafferfälle, 

Abgründe, Schluchten u. ſ. w. gerichtet, oder auf „Seltenheiten“, z. B. Jalzige 

Quellen, Höhlen 1. dergl., bei denen von Naturgenuß feine Nede iſt. Selbit 

noch im den Gedichten Hallerd, mit denen eine neue Periode ſowohl der 

dentichen Dichtkunſt als der Geichichte der Alpenkunde beginnt, haben Die 

„Merkwürdigkeiten“ vielfach das Uebergewicht. Eine bei Ber in einer Höhle 

befindliche Salzquelle nennt Haller „la plus grande enriositG de la Snisse.“ 

Die Geſchichte der Verdieuſte, welche jih Haller um die Erforſchung der 
Hpen erwarb, it unzertrenulih von den Leiſtungen Feines Freundes Johann 

Geßners, eines in jeder Beziehung feinem großen Ahnherrn Conrad Gehner 

ebenbürtigen Forſchers. 

Johann Geßner (1709— 1790) lebte nah Beendigung ſeiner Studien 
in Leyden, Paris und Baſel; als Arzt in Zürich, wo er ich neben den 

unmittelbaren Pilichten ſeines Berufs vorwiegend mit Naturkunde, Haupt: 

ſächlich mit Botanik beichäftigte. . 

Tas Ziel der eviten von Geßner in feinem vierzehnten Lebensjahre 
unternommenen Reife war der damals noch fait unbekannte Nigi, „Mons 

regius*, wie ihn die latiniſirenden Schriititeller jener Zeit nennen. Im 

folgenden Jahre ging Geßner über deu Albula-Paß durch das Ober-Engadin 

hinab nah) Chiavenna und über den Splügen, Elm und Glarus nad Zürich 
zurück. Die von Geßner im Jahre 1728 in Gefellichaft Hallers von Base! 
aus unternommene Reiſe wurde dadurch von beionderer Wichtigkeit, daß Tie 
dem Yebteren zu jeinem berühmten Gedichte „Tie Alpen’ Veranlaffung gab. 

sm Sabre 1729 bejuchte Geßner die Glarner Alpen, 1731 Appenzell, den 

Nanon bei Tiefenfaften am Julier, 1733 den Rigi und Pilatus. Im 

nächſten Sabre (1734) unternahm er mit neun jungen Zürichern eine größere 

Ylpenfahrt über Wejen, Glarus, den Pragelpaß in das Schächenthal, Alt: 

dorf, Schwyz, Einjiedeln, Stans, Sarnen, Luzern, das Entlibuh, Thun, 

Neuchatel, Solothurn, Aarau, Brugg, Baden, Zürich. Die Neife dauerte 
32 Tage und fojtete jeden der Theilnehmer pro Tag etwa vier Franken; 
eine für jene Zeit erheblihe Summe. — Im folgenden Jahre befuchte Geßner 
Leuk und das ausjichtsreihe Torrent. 

Ein neuer Abſchnitt in der Geschichte der Alpenkunde wird durch Albrecht 
Haller aus Bern bezeichnet. Dies gilt ebenfo ſehr in Betreff der großen 

Verdienste, welche ſich derſelbe um die willenichaftliche, namentlich die botantiche 

Erforihung der Alpen erwarb, als in Bezug darauf, daß durch fein Gedicht 

„Die Alpen“ zum eriten Male den Gebildeten von gan, Europa die Majejtät 

des Hocgebirges vor Augen trat. Aber jo wenig kannte man die Herrlichkeit 
defjelben, daß Vielen die Schilderumgen Hallers als Uebertreibung erichienen. 

Die bis dahin erichienenen Bejchreibungen der Schweiz waren außerhalb 
des Kreiſes der Gelehrten ſchon deshalb fait unbeachtet geblieben, weil ſie 
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srößtentheils in lateinischer Sprache verfaßt waren. Selbſt den meilten 

Zchweizern war die Herrlichkeit der Hochalpen unbekannt. Das beliebteite 
Ziel der Touriften war Holland. Die meilenlangen, jchnurgeraden, von 

Pappeln befränzten Canäle, die jauberen Städte, die comfortablen Gaſthäuſer 

waren das Entzücken der Reiſenden. Selbit Haller, welcher längere Zeit 

in Leyden ſtudirte, it hingeriſſen von den holländischen Ebenen; auf enter 
Reiſe durch Norddeutichland ſpricht er bei Halberjtadt von der „admirable 

ihönen Gegend mit eitel Kornfeldern“. Die Lage von Heidelberg „u einem 

Ihale am Neckar mit hohen Hügeln“ nennt er „unangenehm“, 

Haller wurde ſchon al3 Knabe durch die zwar ganz anmuthige, aber 
durchaus einförmige und ausfichtölofe nächſte Umgebung feines elterlichen 

Wohnhauſes, das Hasli, ein Feines Gut unweit von Bern am Ufer der Yare, 

poetiich angeregt. Die Hauptveranlaffung zu dem Gedicht: „Die Alpen“ 

war eine im Nahre 1725 von Haller in Begleitung Gehners unternommene 
Nette von 216 Scmweizerftunden von Baſel nach Genf, das Wallis, Leuf, 

die Gemmi, Thun, Unterfeen, Hasli, das Gngelberger Joh nad Stans, 

Luzern, Zürich und zurück nad Bajel. Beröffentliht wurden „Die Alpen“ 

in dem zuerjt ohne Hallers Namen und fajt gegen feinen Willen im Jahre 1732 
erichtenenen Verſuch ſchweizeriſcher Gedichte. Haller lebte damals in 
beicheidenen Berhältniffen als Arzt m Bern. Im Jahre 1736 wurde ev 

als Profefjor der Anatomie, Phyjiologie und Botanik an die neu gegründete 
Univerfität Göttingen berufen, am deren Aufblühen er den größten Antheit 

hatte. Im Jahre 1753 fehrte Haller, von unwiderſtehlichem Heimweh 

erfaßt, für immer in die Schweiz zurüd, um am 12. December 1777 ſein 

ruhm- und jegensreihes Leben zu beſchließen. 

Es ijt hier nicht der Ort, auf die poetische Bedeutung Hallers näher einzu: 

gehen, um jo weniger, als dies bereits durch Hirzel (im ſeiner meiſter— 

haften Ausgabe der Gedichte Hallerd, Frauenfeld 1882) in unübertrefflicher 

Weiſe geichehen it. Im Grunde hat Haller, das Muſter eines gottesfürchtigen 
Mannes, wie in ſeinem ganzen jonftigen Leben und Streben, jo auch als 

Tichter nichts im Auge, als das, was Goethes Fauft don ſich weit: „die 

Menſchen zu beifern und zu befehren“. In den Alpen tritt weit weniger die 

Majeität des Hochgebirge und die erhebende Wirkung ſeines Anblides auf 

Seift und Herz hervor, als die Schilderung der Einfachheit und Unschuld des 

Dirtenlebens, welche der Unnatur und VBerdorbenheit der Städter als Spiegel 
vorgehalten wird. Leider freilich gelangte Haller jpäter zu der Ueberzeugung, 

daß das von ihm den Tugenden des Hirtenvolfes der Alpen geipendete Lob 

vielfach ein unverdientes war. 

Bon den zahlreichen Nahahmungen der „Alpen“ genügt es, eine der 
ſchwächſten zu nennen, welde einen Schleſier zum Berfafjer hat: den Breslauer 
Hrzt Balthaſar Ludwig Tralles. Die erite wahrhaft poetiiche Schil— 
derung der Alpen gab Schiller im Tell; in ihrer ergreifenden Naturtrene und 
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erhabenen Schönheit um jo bewundernswürdiger, als Schillers Fuß befunnt- 
lich ntemal3 den Boden der Schweiz betreten bat. 

Die wiſſenſchaftlichen, namentlich die botanischen Ergebnifje feiner Alpen: 
reifen veröffentlichte Haller in einem zwei Foliobände umfaffenden Werke: 

Enumeratio stirpium Helveticarum (1742), welches noch jet von Werth 

it, obſchon freilich jelbit Berfaffer von Handbücern der Geſchichte, der Botanik, 

nicht einmal den Namen Haller erwähnen. Allgemeineres Intereſſe erhält 

diejes Merk durch die Vorrede, in welcher zumächit eine überaus anſchauliche 

Daritellung aller auf die Naturkunde der Schweiz bezüglichen Verhältniſſe 

gegeben wird, und namentlich die Verſchiedenheiten der ebenen Gegenden der 

Doralpen, des Jura, der Centralfette, und die Uebereinſtimmung der ut ver— 
Ichtedenen Höhen ſich darbietenden Flora mit der denen entſprechenden Breiten: 

grade von der warmen bis zur arctiſchen one hervorgehoben wird. Auf 

dieſe Weile wırde Haller einer der Hauptjächlichjten Begründer der Pflanzen— 
Geographie. ö 

Das im Jahre 1760 erichienene Werf von Gruner, Jurist in Burg: 
dorf: Gebirge des Schweizer Landes, beruht nur zum Theil auf eigenen 

Benbachtungen. Seine mineralogiide Karte der Schweiz it die erite über 
diefen Gegenſtand. Bemerkenswerth find die durchaus richtigen Anfichten, 

welche Gruner bereits über die erratiichen Blöcke äußert. 
Bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts Hinein Hatten zuerſt 

Züri, dann Bern die hauptiächlichiten Ausgangspunfte der Alpenforihung 

gebildet. Im lebten Drittel des Jahrhunderts trat Genf an ihre Stelle, 
Durch den großen Horace Benedict de Saufjure aud Genf (17. Februar 
1740 bis 22. Jamutar 1799), eine mit allen für die Erreichung der höchſten 

Aufgaben auf diefem Gebiete erforderlichen Eigenſchaften ausgejtatteten Forſcher, 

wurde eine nee Periode der eigentlich wilfenschaftlichen Alpenkunde nicht 
nur, jondern der wichtigiten Gegenjtände der Mineralogie und Geologie über: 
haupt begründet. 

Sanffıre erfor zu jener Hauptaufgabe die allſeitige Erforihung der 
Montblane-Öruppe, welche bis dahin bei der Bevölferung des Genfer Sees 

den Namen der „Montagnes maudites“, der verwünjchten Berge, führte. Aller: 

dings waren ſchon im Jahre 1741 die Engländer Pocock und Windhan 
in Begleitung des Ingenieurs Pierre Martel von Genf, welcher drei Jahre 
jpäter einen Bericht über dieſe Reiſe veröffentlichte (Account of the glaciers 

of Savoy.) nad) Chamouny vorgedrungen, welche bis dahin jelbjt den 

Schweizern unbekannt geblieben war, obgleich Benedictiner ſchon im zwölften 
Sahrhundert die Abtei Prieurs gründeten. Sanffure bejuchte das Thal von 

Chamouny zum eriten Male ohne Begleitung als Nüngling von adıtzehn 

Jahren. Die Beichreibung Teiner jeit dem Jahre 1760 alljährlich unter- 

nommenen Reiſen, twelche außer der Schweiz auf Frankreich, Italien, Sietlien 

mit den benachbarten Inſeln, England und Deutschland umfaßten, und auf 

welchen ihn jeit dem Jahre 1788 feinen ältelten Sohn Theodor, ein tüchtiger 
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Geometer, begleitete, veröffentlichte er während der Jahre 1779—1796 in 

dent vierbändigen Werfe Voyages dans les Alpes, Ten Mittelpunft des: 
ſelben bilden die Neiten nad) Chamouny, welches Sauffure neunmal befnchte, 
dreimal in Berbindung mit der Tour um dem Montblanc duch die All&e 

blanche; eine Erpedition, welche noch jet im günftigiten Falle fünf bis ſechs 

Tage in Anſpruch nimmt. An der Erpedition des Jahres 1778 nahmen 
‚mer Freunde Saufjures Theil: Trembley, welcher die magnetichen Beob— 
achtungen übernahm, und Pictet für die geographiichen und barometrischen 

Veltimmungen. Die Reife ging von Chamonny über den Buet-Gletſcher, 
dann über den Col de Balme nadı St. Gervats, über den Col de Bon- 

homme nah Gourmajeur, den Col de la Seigne und die All&e blanche, 

Hojta, den großen Bernhard und zurück nach Genf. 

Im Jahre 1787 fand die berühmte Belteigung des Montblanc ftatt. 

Sauſſure hatte Ihon im Jahre 1760, als zwanzigjähriger Jüngling, im 
Zeptember 1785 in Begleitung Bourrits verſucht, über die Aiguille de 

Goute zum Gipfel zu gelangen. Im Jahre 1786 Hatten de Pacard, 

Balmat und einige andere Führer, zwar vergeblich, den Verſuch wiederholt, 
aber Balmat, weicher ſich von ihnen getrennt hatte und die falte und 

ſtürmiſche Nacht in den Schnee gebettet zubrachte, gewanı doch am andern 
Morgen eine Kenntniß des wahricheinnlid zum Ziele führenden Weges, jo daß 

er, jehr bald darauf, am 8. Auguſt 1786 fo glücdlich war, mit Dr. Baccard 

aus Chamouny den nie zuvor bejtiegenen Gipfel zu erreichen. Sauffure unter: 

nahm die Berteigung am 1. Auguſt des folgenden Jahres, begleitet von 

Balmat, fiebzehn anderen Führern und feinem Diener. Am 3. Auguſt 

früh 11 Uhr wurde nad) zwei unter Zelten verbrachten Nächten der Gipfel 
erreicht, auf melchem die Reiſenden vier und eine halbe Stunde verweilten. 
Am Mittag des 4. Auguſt langten fie mwohlbehalten wieder in Chamouny an. 

Eine rühmtliche Erwähnung verdient unter Denen, die am früheiten bald 
nad) 1761) in das Thal von Chamouny vordrangen der Genfer Mare 
Théodore Bourrit, uriprünglih Maler. Bourrit wurde, als er zum eriten Male 

von einer Anhöhe bei Genf den Montblanc erblicte, von dieſem Schauſpiel To 

hingeriſſen, daß er jofort beichloß, der Erforſchung defjelben ſein Leben zu 
widmen. Um fi) dazu die nöthigen Mittel zu vericharfen, nahm er, befähigt 

duch muſikaliſche Bildung und ſchöne Stimme, die Stelle eines Cantors in 

Genf an. Bourrit war nicht blos, wie Goethe ihn nennt, ein „pafjtonirter 
Kletterer“, jondern ein Mann von allgemeiner willenichaftlicher Bildung, durch 

ſeine Schriften hat er viel dazu beigetragen, das Intereſſe fiir die Alpenwelt 
zu verbreiten. Er jtarb als achtzigjähriger Greis im Jahre 1819. Mehrere 

von den in Saufjure® Werfe befindlichen Yandichaftsbildern rühren von 

Bourrit her. 
Nächſt den ım Vorigen genannten Schweirzern hat jich feine Nation um 

die Alpenwelt jo frühe und jo große Verdienſte erworben, als die Engländer. 
Von denjenigen, welde ſchon im ſiebzehnten Nahrhundert ihre Landsleute 
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auf die Herrlichkeit der Hochgebirge aufmerkſam machten, iſt bereits geſprochen 

worden. Im achtzehnten Jahrhundert iſt beſonders Coce hervorzuheben, 
welcher durch den höchſt anziehenden, noch jetzt leſenswerthen Bericht über 

ſeine im Jahre 1776 unternommene Reiſe, welcher in mehrere Sprachen 

überſetzt wurde, von neuem die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die Schweiz 
hinlenkte. Coce ging über Glarus, Luzern, die Furka und Grimſel nach 
Meiringen, der großen Scheideck, Grindelwald, Lauterbrunnen, Kanderſteg, die 
Gemmi nad Leuk, Martiguy, Chamouny, Genf, Bern, Biel, Solothurn 
nah Balel. Er Hat bei jenen überaus lebendigen Naturichilderungen fort: 

während auch die politischen, Ficchlichen und gewerblichen Verhältnijje im Auge. 

Eigentlihe Berg: und Gleticher-Touren unternahm er nicht, Tondern er ver— 

jolgte nur bereits gebahnte, obſchon oft allerdings ichiwierige Wege, z. B. den 

über die Furka. Mus jeiner Darjtellung ergtebt ſich auch, daß nod vor 

hindert Jahren, wenigitens von den Neifenden, nur einzelne auffallende Hoch- 
gipfel mit beſonderen Namen bezeichnet wurden. Die Unbefanntichaft der 

Touriften mit der deutichen Sprache und dem Patois des ſchweizeriſchen Land— 
volfs kann nicht als Erklärung gelten, da bei den eingeborenen Reiſenden 

dafjelbe der Fall iſt. Coce 3. B. gedenft auf feiner Wanderung von Mei: 

ringen nach Grindelwald nur des Anblids eines pyramidenförmigen Gipfels, 

vielleicht. des auf eimem Theil dieſes Weges ſcharf herbortretenden Silber: 

horns, ohne ihn mit Namen zu bezeichnen. Auf dem ferneren Wege durch 

das Lauterbrunner Thal bis zum Schmadribache und nad) Interlaken kommt 

fein Bergname vor als der des Breithorns. 

Die in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts von Goetbe 
wuternommenen Alpenreiten würden in meiner Aufzählung nicht fehlen dürfen, 

auch wenn fie nicht von dem großen Vichterfüriten ausgeführt und durch unver = 

gängliche Schilderungen verewigt worden wären. 

Goethe beiuchte die Schweiz befanntlich drei Mal, zuerit im Kahre 1775 

mit Paſſavant auf einem Ausfluge von Zürich Dis zum Sceitelpunft der 
Gotthard-Straße und zurüd, dann im October und November 1779 und noch— 

mals im Jahre 1797. Die im Spätherbjt 1779 mit Carl Augnſt zu Pferde, 

Die Ichwierigiten Partien zu Fuß ausgeführte Nee (Genf, Chamouny, Col 

de Balme, Martigny, Leuk durch das Wallis), namentlid dev Marſch, welchen 

die berühmten Reiſenden in den erſten Tagen des November von Brieg aus 

über die mit tiefem Schnee bedeckte Furka und Nealp zum Gotthard-Hoſpiz 

unternahmen, muß als eine durchaus achtungswerthe Leiſtung gelten, 

Schr anfprehend it auch Goethes Schilderimg der Reiſe des Jahres 

1797, namentlich die der Wanderung den Gotthard hinauf bis zu Goethes 
alten Freunden, den Kapuzinern von Realp. 

Zu Ende des achtzehnten und in den erſten Decennien des neunzehnten 

Jahrhunderts tritt das Antereffe für die Erforichung der Alpen zufolge der 

ganz Europa erichütternden politischen und kriegeriſchen Ereignifje ſehr erheb 

Lich zurüd. Indeß fällt gerade in dieſe Periode die Schrift eines Teutjchen, 
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welche als die Grundlage aller ſeitdem erichienenen, fir das große Publikum 

beitimmten Reiſehandbücher zu betrachten it, und in hohem Grade dazu bei: 

getragen hat, einen von Kahr zu Jahr wachſenden Strom von Reiſenden der 

Schweiz zuzuführen: Ebels Anweiſung, auf die nüßlichtte und angenehmite 

Art die Schweiz zu bereiien. Ihr Verfaffer, Joh. Gottfried Ebel (1764 bis 

1850), Arzt in Züllichau, ſpäter, in den lebten 23 Jahren feines Lebens, in 

Zürich, beſuchte die Schweiz zum erſten Male im Jahre 1790. Sein Wert 

errichten im Jahre 1793 und fand in mehreren Auflagen und Ueberſetzungen 
allgemeine Verbreitung. Ten größten Einfluß Hatte es namentlich auf den 

\eitdem zu Eoloffalem Umfange gejteigerten Beſuch des Nigt. 

Die Darftellung deifen, was im ferneren Verlaufe unſeres Jahr— 

hunderts für die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Alpenländer nicht blos 

Europas, jondern, zjuerjt duch Männer wie von Humboldt, Bonpland und 

Gondamine, in jüngjter Zeit durch Güßfeldt für die Gebirgswelt Süd-Amerikas, 

für die des Kankaſus, durch Graham für die die Schweizer Alpen um das 

Doppelte überragenden Nieten des indiſchen und tibetaniichen Hochlandes, die 
Alpen don Neu-Guinea, daran fich in Kurzem die des öſtlichen Afrika an: 

ſchließen werden, geleitet worden it, gehört nicht zu meiner Aufgabe. Tie 
wichtigſten Abſchnitte dieler neueren Periode werden bezeichnet durch die in 

das Jahr 1815 fallende Gründung der Schmweizeriihen naturforichenden 

Sejellichaft, des Schweizerischen Alpenchubs (im Jahre 1857), welchem jeitden 
ähnliche Vereine in Tejterreih, Italien und Frankreich gefolgt find, deren 

jüngiter, der deutjch-öfterreichiiche Alpen-Verein, jeinen Vorgängern durch edlen 

Wetteifer und erfreuliche Yerftungen ebenbürtig zur Seite ſteht. 



Ein Reifetagebuch Grillparzers vom Jahre 1826. 
Mitgetheilt von. 

Erid) Schmidt, 
— Weimar. — 

ach dem Tode Heinrich Yaubes, bei dem ich während feiner letzten 

' Lebensjahre oft ein und aus gegangen war, übertrug mir das Ver: 

| A trauen der Pilegetochter Fräulein Cornelie Haas die Ordnung 
der Bibliothet und eines beträchtlichen Theiles des Handichriftlichen Nach— 

laſſes. Unter den Büchern war Nungdeutichland, wie jich denfen läßt, ſtark 
und interejjant vertreten, Bühnenſtücke — etliche mit derbem Stift durch— 

geafert — und Ddramaturgiiche Schriften füllten jo manche Reihe in den 

bequemen Olasichränfen, Geſchichte und Politik hatten ein anjehnliches Con— 

tingent gejtellt, und überall gewahrte man noch den jicheren rajtlofen Manı, 

“der auch als Bücherſammler jtrads auf das Moderne losging und 3. B. die 

deutiche Theatergejchichte exit von Schröder an datirte, Nirgends etwas vom 
eulte des vieux papiers, um einen artigen Ausdrud Ste. Beuves zu ge- 

brauchen. Much die älteften Handjchriften blieben im Bereich unjeres Jahr» 

bunderts, und ihre wirre Fülle, die nun gefichtet und geößtentheils in einen 

jtillen Gewahrfam zurücgeliefert werden jollte, mahnte an Yaubes lebte 

Arbeit, ſein zugleich Jo kurz angebundenes und jo aufichlußreiches Buch „Franz 

Grillparzers Lebensgeſchichte“ (Stuttgart, Cotta, 1884). 

Während einiger Tage jehr gedrängten Grillparzerjtudiums fam mir 
auch ein dünnes Heft im die Hand, von dem ich wohl wußte, day es Laube 
erſt Hart vor Thoresſchluß geichentweile zugegangen war und in dem bereits 
vollendeten Buche nur andentend hatte benugt werden fünnen: das Tagebuch 
der Neife nad) Weimar 1826, die Grundlage für befannte Eeiten der Grill: 
parzer’schen Selbjtbiographie, eine hochwillkommene Ergänzung. Hräulein Haas 
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überließ mir mit gewohnter Güte die freie Verfügung über dieſe Blätter. 

Ta es mir nicht mehr gegeben ift, in Wien mit friich theilnehmenden Studenten 
bei Dr. Gloſſy in der Stadtbibliothek anzuflopfen und ausgedehnte Forichungen 
über Grillparzers menjchlihe und dichteriiche Entwidlung anzujtellen, lege 

ih jet, von lebhaften Danfgefühl gegen die freundliche Spenderin durch— 

drungen, den Bericht über jene Reife vor, auf deren Höhepunkt wir den 

jungen Dramatiker Dejterreihs bis zu Thränen überwältigt an der Seite des 
Patriarchen der deutjchen Literatur zu Weimar erbliden. Wohl mochte er 
weinen. Als ein Leidender war er ausgereijt zu den Schriftitelleen „draußen“ 

— pour prendre cong&, wie er einmal bitter ſcherzt. Auch er hatte gedichtet, 

mit ungeheurem Ghrgeiz die bebende Hand nach dein höchſten Lorbeern aus: 
geſtreckt, reiches Lob geerntet und doch in jchmerzvollen Stunden aus tiefer 
Bruft die Unzulänglichkeit ſeines fünjtleriichen Vermögens beklagt, denn an 

jener Scaffensfreudigkeit zehrte der bohrendſte Zweifel und er fand ein 
graufames Behagen darin, jein ganzes Empfindungsleben jelbjtquäleriich zu 

jeciren. Cine unjelige Erbſchaft des Blutes überfiel ihn oft mit schwerem 

Trübiinn. Der Balſam der Liebe verkehrte jich ihm im Gift. „Von wie 

vielen Seiten der Menſch angegriffen ein fann, bin ich's. In Amtsver: 

hältniſſen ohne Erfolg, als Schriftiteller ohne Selbitvertrauen zum Wider: 

ftand, als Menſch Tiebend voll Zweifel.” Seine Beamtenlaufbahn verwundete 
die zarte Seele von allen Seiten mit Dornen, die er fich, nie geübt die 
läftigen Dinge dieſer Welt nach Wiener Art leicht zu nehmen, gejliffentlich 
tterer in's Fleiſch drückte. Wollte er frei im Strome der Tichtung baden, 
jo vertrat ihm die brutale Cenſur den Weg und riß ihn aus dem reinen 
Kunftbereih mit plumper Fauſt herab in die lähmende Schwüle des Polizei— 

ſtaats. Noch am 19. April 1826 drangen mehrere Poliziſten bei Tages» 

grauen in jein Zimmer und ducchwühlten, mit Berufung auf Jeine Zugehörigkeit 

jur Yudlamshöhle, einem Iuftigen Verein, alle Papiere. Er Ichrieb damı die 

troſtloſen Worte in jein Gedenkbuch: „Wer mir die VBernachlälfigung meines 

Talentes zum Vorwurfe macht, der Jollte vorher bedenken, wie im dem ewigen 

Kampfe mit Dummheit und Schlechtigfeitt endlich der Geijt erlahmt. Wie 
um nicht immerfort verleßt zu werden, endlich fein Mittel übrig bleibt, als 

ih unempfindlich zu machen, wie fern Aufichwung möglich it, wenn man bei 

jeder Flügelbewegung an den Plafond der Cenſur anſtößt, und die Arbeit 
aufhört em Vergnügen zu jein, wenn das Hervorgebrachte die Duelle tauſend— 
fältiger Unannehmlichfeiten wird, wie e3 z. B. bei dem lebten Stüde ‚Tttofar 

der Fall war, wo, nachdem ich mich ein volles Jahr mit der Cenſur ber: 
umgebalgt hatte, endlich vor und nach der Aufführung wohlbefannte Perſonen 

notoriſch die böhmiſchen Studenten zur Unzufriedenheit als über einen der 

böhmischen Nation zugefügten Schimpf aufreizten.“ Seinen wirklichen und 

eingebildeten Leiden, häuslihem und Dichteriichem Gram und Dem ſo eigen— 
finnig jtodenden Liebesverfehr mit Katty Fröhlich zu entjliehen, trat Grill: 

parzer 1826, acht Tage vor Goethes Geburtstag, eine Neife an, die dev 
Rorb und Eid, XXXVIII, 112. 5 
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jtillen Stadt zuitrebte, wo das Haupt des deutſchen Geiſteslebens in erhabener, 

durch feine Stürme gejtürter Thätigkeit emporragte. Grillparjer war zu 
ſtolz geweien, gleich zahllofen Tichtern und Dichterlingen der Majejtät zu 

Weimar mit Briefen und Zuſendungen zu hofiren. Seine Sehnſucht nach 

diefem hohen Meittel- und Ruhepunkt war gerade damals ınit Danger Scheu 

gemischt, die ihn nur langjam und auf Umwegen in die thüringiſche Reſidenz 
gelangen ließ. Das Tagebuch erlaubt uns Reiſegenoſſen zu ſein und den 

immer geicheiten, oft jeher ımerquicdlichen Wahrnehmungen des leidenden 

Bajlagiers zu lauschen. u jener Poſtkutſchenzeit beobachtete man Land 

und Lente gemächlicher und ſchärfer, und Grillparzer hat offene kritiſche 

Augen, die fich nicht blos auf die Hauptjtationen und auf hübſche Weiber 

richten, obwohl er den leßteren eine reichliche Aufmerkſamkeit ſchenkt. Er 

ſtudirt das charakteriitiiche Gebahren eines Schmieds im Worbeifahren und 
weiß; flüchtige Ericheimungen mit raſchem Stift feftzuhalten. Er Ipridt als 
poetiſcher Naturfreund. Er entwirft eine meifterhafte Schilderung von Prag 

und hemmt im Anjchauen der vielthürmigen Moldaujtadt feine echt wieneriiche 
Abneigung gegen die Czechen, in deren Gerchichte ihm mancher nad) drama- 

tiicher Auferftehung verlangende Schatten begegnet war und wieder begegnen 

jollte: Drahomira, Ottokar, Libuſſa, der „stille Kaiſer Rudolf”, ihm durch 

innere Berwvandtichaft vor anderen lieb, Aber die dichteriichen Anwandlungen 

find jo flüchtig wie möglich, wagt er doch faum unter das glatte und platte 

Screibervolf Dresdens und Leipzigs zu treten, weil ihm der Nedhtötitel dazu 

fehle. Er thut ſich dafür eine Sitte, die ſächſiſche Mundart mit grotesfer Wuth 

auszujchelten, jorwie ſein Widerwille gegen die Juden, anfangs raſch ange: 

deutet, in Prag und im liebenstwürdigen Mendelsjohn'schen Kreiſe zu Berlin 

recht Hählihe Wendungen nimmt. Doch it ex frei geſtimmt genug, um mit 
eigenthümlicher Wahl des Einzelnen die Dresdener Kunſtſchätze zu beſchauen 

und in dieſer fir viele deutsche Schriftiteller wahrhaft einmweihenden Galerie das 

Gebiet der Malerei ſich gleihlam neu zu erobern, als fomme er aus einem 

öden Stüdtlein ftatt aus der Nachbarichaft des Belvedere. Dagegen ver: 

lengnet ſich in Leipzig und Berlin der muſikaliſche Wiener und der ver: 

wöhnte Kenner des Burgtheaters nicht, wenn er Icharfe Urtheile über einzelne 

Bühnenkräfte zu Papier bringt. Wichtig ſcheint mir vor Allem der Abichnitt 

über Berlin und die Verdienfte des Preußenthums. Schon neuerlihe Mit- 
theilungen über Grillparzers Verfehr mit Otto Prechtler Liegen jein neidiiches 
Verſtändniß für norddentiche Zucht erfennen; hier liegt deutlich vor Augen, 

wie Grillparzer, der jein Oeſterreich innig liebte und doch jo unglüdlid über 
dies geliebte Oeſterreich war, mit bitter gemiſchten Gefühlen die guten und 

Ichlimmen Seiten des Berolinismus prüfte, immer vergleichend, immer ab— 
twägend, vielfach mit einem herben Gefühl der Entbehrung. 

Verder verjiegt unſere Quelle in Berlin. 

+ en 
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„1826. Am 21. Auguſt Abends um 1210 Uhr von Wien abgereiit. 
Mit traurigem Gemüth. Vorzüglich angeregt durch die unmillfürliche Ver: 

gleihung des gegenwärtigen Zultandes mit jenem, im dem ich Wien vor 

7 Jahren zur Reiſe nah Italien verließ. Damals voll Hoffnung und 

Blüthe, im Uebermuth de3 Wagens und der That — jebt beinah verwelkt 
und Hemlaut. Wei Gott, ich zwinge mich zu dieſer Reiſe, und ich applicire 

fie mir wie eine Viſikatur, als letztes Mittel, um zu ſehen, ob's noch zieht 
und ob noch ein Reit von Lebenskraft vorhanden. 

Ich begime diefe Reiſe mit einem eigenen unangenehmen WVorgefühle, 

sm Wagen ein Kaufmann ans Wien und 2 Juden, Höchſt unangenehm. 
Die Naht Hindurd gefahren. Aufgang der Sonne in der Nähe von 

‚nam. Erinnerung an die fatalen Neiten, die ich auf derielben Straße mit 
dem nunmehr veritorbenen Graf Stadion gemadt. So wenig angenehm nun 

der gegenwärtige Ausflug it, Jo Toll er doch, will ich hoffen, beifer ausfallen, 
als jene Frohnfahrten. 

Ten Tag im Wagen zugebracht, wie man ihn nach einer durchwachten, 
Nacht, zerichüttelt, von Hiße und dem ungeheuerſten Staube gequält, vis-ä-vis 

von 2 Juden zubringen fann. Gegen Abend glücklicher Werte vor Iglau die 

Achſe gebrochen. Glücklicher Weiſe, da der Aufall uns Gelegenheit gab, ein 

wenig Sich zu erholen. 

Komiſch war anzufehen, wie eine Station vor Iglau der Schmied des 
Ortes den Conductenr auf den Bruch der Achte aufmerfiam machte. Der 

Kann hatte auf eine fajt unbegreiflihe Weile das am wuteren Theile der 

Ace befindliche Gebrechen im VBorbeigehen Togleich bemerkt. Kaum aber hatte 

er es ausgeiprochen, als Alles über ihn berfiel, ihn mit Schimpfmworten 

überhänfte, jeine angebotenen Dienſte zurückwies, und doc war die Achſe 

wirklich gebrochen und wir waren ihm cher Dank Fchuldig. Ich erkundigte 

mich und erfuhr nun, dag der Mann, mie gelagt, Schmied des Ortes, und 

wohl oft ohne Arbeit, ſich ein eigenes Gejchäft daraus mache, den anfommenden 

Wagen aufzulauern und den Leuten die gute Laune durch Entdeckung eines 

Gebrechens an denjelben zu verleiden; daher iſt der Mann befannt und ver: 
haft, Niemand läßt etwas bei ihm repariren, ſondern man fährt ang Ab— 

qunjt lieber mit Gefahr eine Station weiter: und doch ſetzt der Schmied jein 

odiöſes Geihäft immer fort. 

sch bemwunderte, wie ruhig er fort ging, wie er auf alle Schmähwngen 

nicht ein Wort erwiderte, als ob die Anderen em Recht hätten, ste ihm zu 

jagen. Er joutenirt wenigftens ſeinen Charakter. 

In Iglau 2 Stunden, während der Wiederheritellung der Achte herum: 

geichlendert. Die Stadt nicht übel, der Menichenichlag hübih. in Haus 
nahe dem Thor von oben bis unten mit beinahe ganz geichwärzten Malereien 

bededt. Dben und unten biblifche Geichichten, in der mittleren Reihe den 
Einzug eines großen Herrn darjtellend, Karl V., wie man mir jagte. Das 
Ganze recht gut gemalt: beſonders Icheinen im dem Feltzuge die Geſichter all 

gr 



114 — Erich Schmidt in Weimar. — 

dieſer Ritter und Herren meiſt mehr Ausgedrücktes und Bezeichnendes gehabt 
zu haben, als von einer ſolchen Schilderei zu erwarten iſt. 

Bei einbrechender Dunkelheit abgereift, die Nacht durch gefahren. 

Gewitter und Negen. Sobald man die böhmiiche Grenze überichritten hat, 

fährt man ſchlechter, langſamer. — Tagesanbrud. Bilde ich's mir ein, oder 
it Die im Grumde nicht jo üble Gegend wirklich — wie joll ich's nennen? — 

ernjter, herber, rauber als un Dejterreih und Mähren, Straßenbettler häufiger 
und unverihämter. Einem meiner Neijegefährten fiel der Mantel vom Wagen ; 

“der Poſtillon stieg ab und holte ihn, der etwa 10 Schritte zurüd lag. 

Da wir in der Station angelommen waren, begehrte der Poſtillon ein 
eigenes Trinfgeld für das Holen des Mantels. 

Endlich erblidt man Prag, herrlich gelegen im Umkreiſe jeiner Berge. 
23. Ih fam mit einer Art Vorurtheil gegen Prag hier an. Das 

wahrhaft läppiſche Mißverſtehen meines Ottofar, die lächerlihe Wuth, in 
weiche der beichränfte Nationalfinn der hiefigen Einwohnerſchaft über dieſes 

unſchuldig gemeinte Stüd gerietd, hatte mich höchſt ungünjtig vorbereitet. 
Demungeachtet aber konnte ich mich des grandiojen Eindruckes nicht erwehren, 

den diete Stadt auf jeden Beichauenden machen muß. Die Yage im Keſſel 

von ſchön bepflanzten Bergen, überall vortheilhafte Linien bildend, der breite 

Fluß mitten duch die Stadt, das Häufergewühl durd; Tonderbare Thürme 

und hervorragende Gebäude aller Urt wohltuend unterbrochen und im 

Bartien gejondert, der Hradichin das Ganze frönend — Alles trägt dazu 

bei, dieſe Stadt vecht gemäldehaft zu einer der Ichöniten für den Beichauer 

zu macen. Es it bier etwas, das an Wenedig erumert: das Fortlebende, 

nämlich das Alterthümliche zwischen md neben dent Neuen; Nathhaus und 

die Thürme ar der Brücke rufen Florenz zurüd, und im Ganzen machte mir 

Prag wirklich einen ähnlichen Eindruck mit letztgenannter Stadt. 

Ter ſchönſte Ueberblick it von jogenannten Yorenzberg. Ich war mit Puß— 

wald gegen Abend in dem dort oben gelegenen Gaſthauſe, Die Halenburg genannt, 

und ich muß geitehen, daß ich mir etwas Neizenderes kaum denfen fann, als 

Prag von diefem Standpunkte. Die Bauwerke aus früherer Zeit haben bier 
durchaus etwas Phantaftiiches, das in einem Jonderbaren Einflange mit dem 

Geiſte der älteſten Gejchichte Böhmens, der romanhafteiten, Die ich kenne, Steht. 

Tiefe vielen Thürme mit vielfachen Spißen, jede anders und nur ım 

der Seltiamfeit übereinjtimmend, dieſe Kirchen, faum eine jchön, aber alle 
auffallend, mitunter wunderlich, z. B. Die Domkirche mit ihren Schnörkeln 
und Säulchen, mit ihren Strebepfetlern, die nichts tragen, umd ihren Bogen, 
die nichts ſtützen, ein treffendes Bild der Willkürlichkeit, jedes Glied gleichſam 

ohne Zweck, wie nur um jener jelbjt willen Hingeftellt und doch im Geſammt— 

eindrud jo wunderbar. Kurz, dieſe Stadt trägt nicht das Gepräge des 

befriedigten Bedürfniſſes, jondern der freien, ſchaffenden Geiltesfraft, ſie 

bejtcht nicht aus Wohnungen, jondern aus Gebäuden. Wenn diejes letztere 

freilich me von den Weberbleibiein der älteren Zeit gilt, jo reihen ſich die 
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neueren Häuſer ihnen doc jo an, daß jie den würdigen Eindruck durchaus 
nicht jtören, und man kann Prag wirklich eine ſchöne Stadt nennen. 

Die Brüde etwas derb, aber Schön, die angebrachten Bildfäulen, ſonſt 
überall plump, jtimmen zum Ganzen, Ddiefer ärmliche Fluß dehnt fich hier 

zum breiten Strome aus, freilich ebenſo jeicht, als er breit iſt. Verhüte 

Gott, daß er je ein Symbol der Nationalbildung jet! 
24. Auf dem Hradichin gewejen. Das füniglide Schloß ſehr unter 

meiner Erwartung. Ich ziehe die Wiener Burg vor. Dort ſieht man doch 
die Generationen, die dorten gebaut haben, und freut fich, daß jo unum— 

ſchränkte Herren jich behelfen und begnügen; Hier find Summen verschwendet, 

und doc) nichts erreiht. Das Ganze weitläufig und doch nicht groß; fajernen- 

artig, ohne architektonische Bedeutenheit. Ueberhaupt it der Hradichin der Ort 
nicht, von dem aus fi Prag im Glanze zeigt, — der Anfiht vom Hradſchin 
fehlt das Belte,.der Hradichin jelbjt nämlich, der den Anblid von Prag erit 

zu dem macht, was e3 von jedem anderen Standpunkte aus it. Won der 

Ferne jtellt ji auch das Schloß herrlich dar, in der Nähe, wie gejagt, gefällt 
es mir nicht. 

Die Domkirche beſehen. So viel Merkwürdiges, daß man kaum werk, 

wo man hinjehen joll. Ottokars Grabmal. Die Figur verjtümmelt, die Naje 
fort, kaum eine Phyfiognomie erfennbar. Ich Habe den Mann aufrichtig um 

Berzeihung gebeten, wenn ich ihm irgend worin Unrecht gethan haben follte. 
Uebrigens zeichnet jein Grab nichts aus und es liegt ununterſchieden unter 
den Spitihniev und anderen Tröpfen, vor denen er oft ausgezeichnet war. 

Tie Preußen haben einen Theil diejer Kirche zufammengeichofjen, gegenwärtig 
nimmt jie ſich von diejer Ktehrjeite und im Innern (als Ganzes) nicht zum 
Beiten ans. 

Tiefe Stadt bringt mir außer einem wirklich aufgeführten (Ottofar) aud) 
nod) zwei entworfene Traneripiele in's Gedächtniß. Drahomira und Rudolf II. 

Bon eriterer und bejonders dem H. Wenzel iſt namentlich dieſe Domkirche 

übervoll. Gemälde, feine Lebensgeschichte darjtellend, fein Helm und Panzer— 
hemde, der ling, an den jich haltend er getödtet wurde (wenn man anders 
damals un Böhmen Meſſing ſchon kannte), alles erinnert an ihn und an jeinen 
Bruder Boleslaw. 

Hingegen kaum eine Spur von Rudolf II. zu finden, und doch muß er 
für Prag jo viel gethan haben. 

Tas königliche Schloß trägt Yeines Bruders Matthias Namen an der 
Stirme. Hat es denn nicht Schon Rudolf bewohnt? Der jtille Kaiſer Rudolf. 

In der Judenjtadt geweſen. Schmutz, Schmutz, Schmutz. Man begreift, 
warum dies Volk feine Schweine ißt. 

Es wäre eine eigentliche Hyophagie (Anthropophagie). Und doch ſah ich 
drei der jchönften Mädchen, die ich je gejehen, in diefer Judenjtadt und alle 

drei offenbar Jüdinnen. Die eine beinahe griechisch und ideal, die anderen 
menſchlich, leiblich, Fleiichlich, was man will; aber äußerſt hübſch. 
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Diele Stadt hat mid) einigermaßen mit der böhmiſchen Nation ausge: 

jöhnt, Die ich nie habe leiden mügen, Gigentlich jollte man über fen Bolt 

aburtheilen, bevor man es im jeiner Heimat geiehen. it nicht der Italiener, 

daheim Flug wie feiner, in der Fremde die eigentlichite Caricatur? Gewiſſe 

Eigenfchaften bedürfen gewilfer Unterlagen und Umgebungen, außer dem Zu— 

ſammenhange wird das Conſequenteſte abſurd. 
25. Bon Prag abgereiſt. Mit Lohnkntſcher: ein alberner alter Mann 

mit ſeiner häßlichen, aber offenbar gutmüthigen Frau im Fund des Wagens; 

ih und em Goldichmied, geborner Böhme, jetzt zu Berlin etablirt, auf dem 

Rückſitze; eine Art Student als blinder Paſſagier auf dem Kutichbode. Staub 

und Hibe. Langweilige Neite. Die Landichaft unbedeutend, die Staffage 

(unjere Gejellichaft) ganz analog. Per alte Mann, der nad) Töplit zieht, 
um jich heilen zu laſſen (erfennbar mit Nückhjiht auf das punctum puncti 

wie abgebrochene Seufzer und Neden zu feiner Frau andeuten) it don einent 

Leichtſinn, wie man ihn im diefen Jahren wohl jelten findet, hierin mur mit 

dem alten 5. vergleichbar. 

Mittagbrot — *** das Eſſen ſchlecht, die Zeche verhältnißmäßig unge- 

heuer. Meine Gejellichaft erbojte ſich; mich amüſirte das Unverichämte der 

Forderung und das Benehmen der Kellnerin, eines hübschen und offenbar 

klugen und bejtimmten Mädchens. Seitdem feindet mid der alte Pantalon 

an, und richtet jeine Neden vorzugsweiſe im Wagen an den böhmiſchen Berliner. 
Der Mann tt offenbar Beamter, und rechnet jich doch wohl zu den Gebildeten : 
das Hindert ihn aber nicht, Urinen jtatt Ruinen zu jagen und von einem Ge— 

mälde zu erzählen, das der berühmte Maler Raphael oder Gabriel gemalt habe. 

Bei Tiiche die Bekanntſchaft einer hübſchen Sächſin gemacht, die mit 

ihrem Manne da war. Schöne blaue Augen, das übrige freilich weniger 
bedeutend. 

Gegen Abend die Ichönen Grenzberge in’s Auge befommen, Das Herz 

ging mir auf bei dem Anblicke. Sie jind nicht jehr Hoch, aber von den 
reizendjten Formen, Die Sonne im Sinken, einige Wölfchen am Himmel, 

folglich die Beleuchtung, wie jie eine Berglandichaft erfordert. Sch ftieg aus 

und ging der wehenden Luft entgegen, die Nörper gewinnt und trinfbar wird. 

Die Schönheit der Berge nimmt aber feineswegs zu ım Kortichreiten, wie 

man mir früher glauben gemacht, die erjten Maffen mit ihrem herrlichen 
Abftih gegen das flache Land find und bleiben die jchüniten. 

Die hübſche Sächſin in der Schänfe wieder geiehen und geiprochen. Der 
Mann Icheint eiferfüchtig. 

Die Dunfelheit nimmt zu, die Berge werden formlos, es it Nacht. Wir 

fahren noch immer. Endlich beleuchtete Feniter von Töplip. 

26. Gut geichlafen. Früh Morgens fort. Hier wurde ich das erſte 

Mal in meinem Leben verfauft und zwar für einen Thaler Courant. Der 

Fuhrmann aus Prag, ein Spibbube, erklärte nämlich hier erit, daß er nicht 

bis Dresden fahren könne, jtatt feiner aber einen anderen jtellen welle. Gr 
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brachte auch auf der Stelle einen Sachſen im blauen Fuhrmannshemde, der 

jich mit einigen Späßchen als „ein Franzoſe“ ankündigte und den ich mir end- 
ih gefallen hieß. Ber der Abreije zeigte jich aber erit, da ſein Wagen jchon 

beſetzt jei, und nun erhob er den Kutſcherſitz zum Cabriolet für zwei Perſonen, 

indem er ſich jelbit auf einem jchmalen Brettchen querüber hart an der Deichiel 

ſetzte. Der Kutſcher widerte mir Anfangs mit jeiner Gernflugheit, ſeiner 

Spradieligfeit, in der Folge zeigte er ſich aber doch als ein tüchtiger, zwar 
guabenliebender, aber nicht gerade habſüchtiger Mann. Belehrungen theilte er 

überall aus. Den Buben, die den Vorſpann führten, predigte er gegen den 
Eigeunutz. Hier habt ihr zwei Grojchen mehr, rief er ihnen zu, aber ver: 

fauft nicht Yeib und Seele für ein paar Dreier. Cure Herzen müßt ihr 

bilden. Na, jagten die Sinaben, und nahmen das Geld. Hierauf beſchloß 

er Seine Paſſagiers zu unterhalten, und hub ein Lied von einem braven 

Mann ganz gräßlic zu blöden au. So ging's fort. Die Gegend nicht jo 

ſchön, als ich fie mir aus Beichreibungen vorgeitellt. Die Lage, die Aus— 

ficht nicht überraschend, wern man in Salzburg gewejen it. 

Mittags in Gießhübel. Da hörte ich zuerit diefes Volk feine blöckende 
E-Sprache ausbreiten. Ein ältliher Mann von Stande quädte und näjelte 
jo, daß mir bald wirklich ſchlimm geworden wäre. Endlich aufgebroden und 

fort durch) das ſchöne, ich möchte jagen gebildete Land. Der Abjtich zwiſchen 

Böhmen und Sachſen iſt wirklich ungeheuer. 
Angehalten. In der Wirthsjtube ein Mädchen, das mid durch die Un— 

verihämtheit, mit der fie jich Alles bieten ließ, wirklich) empörte und dazu 

die reine, gebildete Sprade. Ein jonderbarer Eindruck. 

27. Trääsden. Gejtern Abend hier angefommen, die Nacht Hier geichlafen. 
Nichts kann dem unangenehmen Gefühle verglichen werden, mit dem ich mid) 
hier empfinde. Tiefe quäcdenden Fröſche, mit ihrer äußeren Höflichfert und 
inneren Grobheit, mit ihrer Bereitiwilligteit und Ihatlofigfeit, ihrer ſchwächlichen 
Großthuerei, all das efelt mih an. Wir mußten erſt vor zwei Gaſthöfen 

anfragen, bis ic) hier, im Engel, endlich Pla fand. Mein Hut war aus Ber: 
jehen im Gaſthauſe zur Stadt Wien zurüdgeblieben. Ich gab geſtern zweien 

von den Hausburihen den Auftrag, ihn zu Holen; jeder von Verden mar 
jo bereitwillig, daß ich faſt fürchtete, die Leute fünnten ſich durch zu große 

Eile Schaden thun, aber am Ende war Kleiner gegangen. Zu Abend bei 

Tiihe waren mehrere junge Offiziere, die von nichts anderm jprachen, als 

wie viel Flaſchen Champagner fie nun getrunfen hätten, dabei jprachen jie 
einige: Gott verdamm’ mich, und andere derlei Phrafen und am Ende Hatten 

fie, zu Vieren, drei Flaschen getrunfen. 

Die Sprade diefer Leute beleidigt mein Ohr. Ein Dejterreicher kann 

mit jeinem Jargon einem Fremden bäueriſch vorfommen, die Sprache dieſer 

Leute aber it unleidlih. Sie iſt unmännlich, gedenhaft wie von und für 

Kopfloſe. Alle ſcharf denfenden und lebhaft fühlenden Nationen Tprechen 

(nicht jo wohl ſchnell, das thun die Sachſen im Uebermaß) als abbrevirt. 
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Sie ziehen zufammen, verichluden einen Theil der Buchjtaben, 3. B. Franzoſen, 
Engländer; aber die Leute dahier dehnen jede Silbe, verlängern jedes Wort, 

hängen überall ein Lieblings-E an, jo daß ihre Sprache endlich ein fürmliches 

Mäh, Mäh von Schafen wird. 
Indem id) jchreibe, werde ich ruhiger. Ich Habe geitern Abend mich 

geärgert, die Nacht Fchlecht geichlafen und mich mit den unleidlichiten Gedanken 

im Bette herumgewälzt. Mir war als müſſe ich auf der Stelle wieder um— 
fehren und wieder nah Haufe reiten. Was will ich denn eigentlich hier? 

Was will ich im übrigen Deutichland? — Mich zeritreuen? - Jh Din zer- 
jtreut genug. Wiſſenſchaftliche und Kunftantalten fennen lernen? — Tazu 

wird mein Aufenthalt in jedem Orte zu kurz jein. Die Gelehrten, die Künſtler 
fennen lernen? — Gehöre ic) denn noch unter fie? Hier iſt die Duelle 

meiner Marter, der Mittelpunkt meines Lebensüberdrufjes. Daß ich nicht 

fähig bin zu schaffen, und ein dunkles Gefühl mir die Fraße vorhält, ich 
werde es nie mehr werden, das jagt mich wie ein gehektes Wild. Mit 

welcher Empfindung werde ich den hiefigen Yiteratoren entgegen treten? Nicht 

als ob ich ie ſcheute, dazu achte ich jie zu wenig und erit bei Goethe wird 

mir Bangigfeit anfommen, aber am Ende find fie doch thätig, ſind doch, was 

fie fein fünnen, was jie immer waren; und wenn ich mid) trog Allem für 

bejjer halte als fie find, was nüht mir das? Selbjtihäßung war mir immer 

fremd und ich kann nicht begreifen, wie Einer darauf beſſer jein kann, weil 

ein Anderer ichlechter ift. Aut Caesar ant nihil. Deutjchland iſt von meiner 
Seite fiher, vor dein welken Früchten eines erfaltenden Talents. 

Tieck beſucht. Voll Geiſt it der Mann und gut Ipricht er, aber es 
giebt einen Stxzıns und eine rzus Aöyrs. Bald unterbrach uns der Buchhändler 

Schlefinger aus Berlin und jchmujete bis ich fortging. Manchen Yeuten bleibt 

es unbegreifiih, daß fie ennuyiren könnten. Us an einem Sonntage die 

fathofiiche Kirche beſucht. Inſtrumentalmuſik und Chöre jehr gut, eritere 

jedoch eimigemale gefehlt, Flöten verjtimmt, Ein treffliher Baſſiſt, zwei 

Kaſtraten. Der Altfänger jehr gut, der Sopran jchneidend und in der Höhe 
falſch ohne Verbindung der Fiſtel- und Mitteltöne, wenige Gejangbildung. 

Der König und das ganze küniglihe Haus in großer Andacht zugegen. In 
den Gängen der Kirche zwei gallenirte Thürfteher des Nünigs, die, indem 

jie jede Störung Hindern wollten, jelbjt die größte Störung veruriadten. 

Nachmittags im Linkeichen Bade. Hübjcher Ort. Großes Concert gegen 
1 Groſchen Einlage. Uebrigens weniger jchlecht, als der Preis vermuthen 

ließ. Die Weiber alle mit der Striderei in der Hand. Tiefe Leute jehen 
jehr gutmüthig aber langweilig aus. Noch kein jchönes, faum ein paar 
hübiche Mädchen geiehen. Ich glaube die Tresdenerinnen fommen mit dreißig 
Jahren zur Welt, bis jetzt jah ich beinahe feine junge. Verhältnißmäßig 

viel Mifgejtaltete und Zwerge. 
Abends bei Tied. Er las den Kaufmann von Venedig vortreifliich. 

Sein PVorleien bringt die Wirkung der beiten Darſtellung auf dev Bühne 



— Ein Reijetagebuh Grillparzers vom Jahre ls26. — 119 

bervor. Da er aber während der Acte nicht abjegte, und die Aufmerkſamkeit 
immer geipannt blieb, jo ward bei der großen Hitze das Ganze zuletzt in 
hohem Grade ermüdend und ich hatte Mühe, die Augen offen zu behalten. 

28. Konnte Nachts nicht Tchlafen. Der Heine Kerl mit jeiner Vor- 

lerung hatte mich ganz wirblich gemacht. (Es regnet.) 
Tie Galerie beſehen. Himmel, welcher Neichtgum! Ich dachte immer, 

die Gemäldefammlung in Wien wäre bedeutend, aber was it das gegen 

dieſe. Ich habe in 4 Stunden 413 Nummern bejehen und mic abjichtlid) 
genau nah der Ordnung der Gemälde gehalten, obſchon es mid) drängte, 
einen Blid auf den Raphael zu anticipiven. In die äußere Gallerie find 

die Holländer, Teutichen umd Franzoſen vertviejen, das innere Heiligthum 
haben die Italiener. Mit Necht, däucht mir, wenn man Icon nad) Schulen 

und Nationen jondert, was gleichfalls recht it, wie ich glaube. 
An Niederländern nun bat diefe Galerie den unglaublichiten Neichthum, 

Hiftorien und Stillleben, Schlacht, Blumen: und Fruchtjtüde, Landjchaften 

in höchſter Vollendung; alles ift da aufgehäuft, obwohl meistens mehr dem 

Bezeichnenden Huldigend, al3 dem Schönen. 

Alles überragend, was ich heute geiehen, steht die „Veritoßung der 

Hagar“ von Adrian var der Werff, ein Bild, daß nach meinem Gefühle 

dem Herrlichſten an die Seite gejtellt werden fanıı, was die Kunſt je her— 
vorgebradt. 

29. Jh wollte über diefe Hagar noch größere Lobeserhebungen nieder: 

ichreiben, nun trifft ſich's aber, daß von Allen, mit denen ich über dies 
Bild geiprochen, Niemand in meine Meinung einjtimmen will, Das ijt 

ſchlimm, bet mir wenigjtens immer von großem Gewicht, vornehmlich in 

Tingen, don denen ich mir feine vollftändige Kenntniß zufchreiben kann. Nun 
denn alio, das Fleisch dieſer Hagar mag elfenbeinern jein, die Formen find 
aber demungeachtet vortrefftich; dieſer Naden, dieſer Nüden, dieje Arme 

überbieten jih an Schönheit. Der Faltenwurf iſt kleinlich? Warum jollte 
er bier grandios jein? Daß der Heine Ismael garjtig it, Jah ich wohl auf 

den erjten Blick ſelbſt. Aber nun, welche Wahrheit in der Compojition! 
Tas Gefiht Hagars iſt abgewendet und doc lieſt man den ganzen Gehalt 
des Augenblides in jeder der reizenden Wendungen des Halies, des Kopfes, 
wie fie jih nach Abraham Hinfehrt, klagend, vorwerfend, und offenbar zus 

gleich lauernd, ob nicht ein Wink, eine Bewegung anzeigen werde, daß er 
nur gezwungen handle, daß jein Herz nicht ſei bei jeinem graufamen Aus— 

ſpruch. Und Abraham hat wirklich jo viel Gedrüctes, die Wendung der 

Entfernung gebietenden Hände hat jo viel Entichuldigendes, daß ohne die 

lauernde Sara die Scene wohl eine andere Wendung nähme. 
30. 31. Wie leicht vorauszufeßen war, Die Luft zu dieſen Strigeleien 

verloren. Bor: und Nachmittag in der Galerie. Den Enthujiasmus für 
meine Hagar zum Theil verloren, nachdem ich die unendlichen Werke der 
Stalteniihen Schule geiehen. Correggio die Nacht wurde eben copirt und 
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war daher nur Theil für Theil, nicht als Ganzes zu betrachten. Hat (viel: 
feicht nur wegen diefes Umſtandes) nicht all die Wirfung auf mich gemacht, 

die ich erwartete. Das Licht, das vom Kinde ausgeht, giebt in feiner, wicht 
von der Natur bergenommenen Weile dem Ganzen etwas Sonderbares, be: 

Jonders wird die Jungfrau dadurch für mich beinahe entjtellt. Die Hirten, 

in der Entfernung viel greller bejtrahlt, machen jich Tebhafter. Der heilige 

Joſeph vortreffiih. Wie gelagt, wäre es möglich geweſen das Bild in ge— 
hörigem Mbftande und als Ganzes zu betrachten, jo wiirde das Urtheil 

vielleicht anders ausgefallen jein. Alle Erwartungen erfüllte jene zweite 
Madonna mit Johannes, Katharina u. j. mw. Auf dem dritten Bilde fand 

ich bejonders den Heiligen Rochus mit jenem Helldunkel außerordentlich. 
Zum 5. Georg. Dieſer Heilige To Ihön man ſich nur denfen fan, dagegen 

der h. Johannes viel zu häßlich, die Engel folofjal, die Madonna unange— 

nehm hingefauert und wohl gar zu irdiich, das Ganze nach meinem Gefühle 

zu bunt. 

Durch defondere Güte Rafaels Madonna di ©, Siſto geiehen, Die eben 
unter den Händen des Reſtaurateurs ſich befindet. 

Was it da viel zu Jagen? Die übrigen Bilder und Maler find unter 

jih der Stufe nad) verschieden, Nafael der Gattung nad. Diejer Bube, 

mehr ein Erichaffer, als Erlöjer, die Augen brennen ihm im Kopfe. Da: 

gegen Die Jungfrau, die menschliche Mutter des jungen Gottes. Auf allen 

Kupferſtichen und Copien hat die heil. Katharina etwas widerlich fofettes, 

auf dem Bilde jelbit nun jo anders, wie verichämt zierlich. Der heil. Papſt 

zeigt offenbar mit dem Finger dev rechten Hand aus dem Bilde heraus, das 
Kind schaut bejtimmt, die Mutter etwas obenhin, im der Nichtung des 
zeigenden Fingers. Katharinas gejenfte Augen bliden beinahe veritohlen nad) 

derjelben Gegend. Zeigt nicht dev Papſt den beiden Himmlischen die Kirche, 

die er gejtiftet, und iſt nicht etwa dieſe Kirche es oder etwa nur ein Altar 

darin, der heil. Katharina gewidmet, die beſchämt und ſtill erfreut über jo 
viel Ehre verjtohlen danadı hinblidt? Ich wäre begierig, das Eigentliche 

der Sache zu wiſſen. 

Die Antiken beſehen, mit jchmerzliher Empfindung. Es brachte mir die 

Tage in Nom in’s Gedächtniß, die damalige Yage, die damaligen Entwürfe. 

Was jtand Alles zu hoffen, wie wenig hat jic erfüllt. Der Welt ward ein 

Dichter geboren und die Proja hat ihm getödtet. Ich glaube bald, Diele 
Begeiſterung war blos phyſiſch, und Hat ich mit den phyſiſchen Urjachen 
zugleih aus dem Wege gemadt. Wohlan! Man muß ansharren, bis 

an's Ende. 

Ienn ein eigentlicher Dichter durch nähere Bekanntſchaft leicht verliert, 

ſo kann dagegen ein Schlechter nur dadurch gewinnen. Theodor Hell (Winter) 
iheint eim gutmüthiger Menſch; er it als Familienvater höchſt glücklich und 

ich habe die Fähigkeit, glücklich zu fein, immer unter die Tugenden gezählt. 

Kleinlich Find die Leutchen hier wohl ein wenig, aber nicht bösartig. Ich 
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mußte lachen, wie die Tochter des Hofrath Böttiger ihrem Bater etwas zu 
melden kam und, während jie ſprach, ihren Augen gegenüber ein Stellbrett 

voll Phallen und egyptiihen Götterſcheuſalen hatte... . 
Ih bin krank. Das Herumjagen in den Galerien, der ungewohnte 

Wein und vielleicht ein Abendefjen, das Advocat Kuhn gab, Haben übel auf 

mich gewirft. 
2. September. Mißmuthig beſchloß ih um 11 Uhr, nad) Tharandt 

zu fahren, um doc etwas von der gerühmten jchönen Natur um Dresden 

zu genießen. Einige Götterjtunden verlebt! Die Gegend tt paradtejiich, die 

Ansicht von den Ruinen über allen Begriff. Ich weiß nicht, war es die 

Gewohnheit der lebten Tage, in Galerien heimisch zu fein, oder liegt es im 

Eigentdümlichen der hiefigen Natur, daß jede einzelne Ausjicht jich mir ſo 

jehr als ein Gemälde daritellte. Ich habe das noch nie in jo hohem Grade 

erfahren. 

Am 3. September nad Leipzig abgegangen. Abends um 5 Uhr ans 

gekommen. Im Theater „Die Italiener in Algier“. Guter Tenor Vetter, 

die Anderen ſchlecht. Taddeo, ein jächjiiher Spaßmacher. Die Leipziger 

lachten zum Ausjchütten, mir aber war der Patron jo abgejchmadt, daß ic) 

ihm hätte Najenjtüber geben können. Herr Genaſt hie er, dent! ih. Das 

Innere des Theaters bis auf einen gewwilfen Grad impojant, mit vor- und 

übereinander gebauten Galerien in einem jeltiamen Geſchmacke, jajt an eine 

türfiiche Mojchee erinnernd, mit dünnen goldenen Säulchen und hellen bunten 

Farben, Die Studenten etwas abgeichmadt herausgeftußt, ſonſt aber ziemlich) 
gefittet. Zwei von ihnen, wicht jung mehr, mit aufgedunjenen leeren Gefichtern, 

hatten ſich auf's Malerischite in Schwarze Anzüge geffeidet, auf dem Kopfe 

oben trugen jie weiß und blaue Heine Käppchen, auf die Art, wie ehemals 

die Kurfürſten fie trugen. Hier fängt wohl das Land des Scheines an, 
obwohl nicht zu leugnen tt, daß ſie auch in manchem Wefentlichen uns arme 

Selterreiher weit zurüdlafjen. 
4. Aus langer Weile Hofrat Wendt beſucht. Das it num jo em 

Schein-Menſch, ein anfgedunienes Nichts. In Dejterreich hielte der Mann 

ſein Maul und verlöre ſich unter der Menge, hier ſchwatzt er und jchreibt 

und gilt. 

Abends mit Wendt, Juſtizrath Blümner und Graf Hohenthal im Roſen— 

thale. Blümner, ein offener, jehr geicheuter Mann, übrigens vielleicht etwas 
intolerant, denn ev wurde zuiehends fälter, als ich über einige Dinge mern 

Urtheil getagt, das offenbar nicht das jeinige war. 
Mein Uebel verichlimmert jich; die vergangene Nacht nicht geichlafen, 

mich verfühlt, weil ich's im Federbett nicht aushalten konnte und daher auf 

dem bloßen Stroh ſchlief . . . 

Hofrat Küftner wiegt wohl nicht ſchwer. Gin literariicher petit-maitre, 
Leipzig hat einen offenbaren Vorzug vor Dresden, nämlich die wunder: 

bare Anzahl Hübjcher Mädchen, die Hier auf den Straßen herumlanfen, indeß 
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das weibliche Gejchleht in Dresden zu den unbegabtejten gehört, die mir 
noch vorgefomnten. 

5. Ueble Nacht, kaum eine Stunde geichlafen. Starfer Schweih . 
Sch will demungeachtet noch heute fort nad Berlin, dort kann id länger 

bleiben, Dort will ich mich pflegen. 

Wenn ich meiner innerjten Neigung jolgte, jo würde id) auf der Stelle 
umfehren und wieder nah Haufe reiien. Die Natur in diefen Gegenden it 
nicht anziehend genug und Die Leute beengen mid. Es war ein Theil des 

Zwedes meiner Reiſe, die nambafteren Männer kennen zu lernen, und ich 

bejuche fie mit einer Art Prlichtgefühl, aber nur, damit ich dort war, nicht 

als ob es mir Vergnügen machte, hinzugeben. Die Leute haben eine Art 
Rührigkeit des Geiftes, die meine wieneriiche Trägheit zu Scanden macht 
und einjchüchtert. Ic rede, wenn ich etwas zu jagen habe, und ſchweige 
jtill, wenn ich nicht weiß. Dieje Leute aber wilfen immer etwas. Die 

meiſten Geſpräche machen mir lange Weile. 

Es it 4 Uhr; um 7 Uhr geht's nad Berlin. Wei; Gott, ich möchte 
lieber umfehren ! 

Wir fuhren die ganze Nacht. Nachdem ih 3 Nächte Ichlaflos geweien, 
Ichlummerte ich nun aus äuperjter Grmattung fait die ganze Nacht Hindurd) 

im Wagen. Ich befinde mich äußerſt unwohl und unter diefen Umjtänden, 

mit einer jtarfen Diarrhöe behaftet, eine Reife von 23 Meilen im Eilwagen 

zu machen, der nirgends anhält, it wohl ein wenig gewagt. Aber mich 

drängt es weiter. In Berlin kann ich ausruhen. Mein Uebel wird während 

der Reiſe vor der Unmöglichkeit Reſpect haben. 
Preußiſche Grenze. Viſitirt. Anſtändig behandelt. 

Bei grauendem Morgen Wittenberg. Die alte Stadtkirche trat neblig 
hervor. Yuthers Denkmal leider wegen des Dunkels nicht jehen können. Ab— 
geichmacte Gegend, Haide, Haide. So jchlimm, jo jandig al3 man mir es 

beichrieben hatte, Finde ich es denn doch nicht. Treuenbriegen, Potsdam. In 

legterem beim Eintritt Strohdächer, baufällig. Hütten, in der Nähe des 
Schloſſes Prachtgebäude und breite Straßen. Es regnete heftig, wir konnten 
wenig Tehen. Die Gegend um Potsdam ſchöner als jeit Leipzig, aber doch 

auch nicht allzuviel. Sansſouci will ich mir in der Folge einmal beiehen. 
Grit ein paar tauſend Schritte vor Berlin merft man die Nähe einer jo 

großen Stadt. Die Landhäuſer von Hier an aber wirflih ſehr niedlich, 
bejonders mit hübſchen Eiſengittern eingefaßt. Endlih die Thürme von Berlin. 
Der erjte Anblick imponirt Faum mehr als der von Tresden. Turch's Thor 
eingefahren. Schön. Die Gebäude jchöner, als ich fie in ſolcher Menge bet: 

ſammen je gejehen. Die, Straßen breit. Königlich. Tas Schloß. Ohne ein 

eigentliches Bauwerk zu ſein Schön. Im Gaſthauſe zum Könige von Portugal 

abgejtiegen. Alles bejeßt, Ichlechte Stube. Ta es regnete und ich zu faul 

par weiter zu ſuchen, blieb ich gegen das Veriprechen einer bejferen Wohnung 

für morgen. Man jpielte in drei Theatern; da ich weder Käthchen von Heil: 
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bromm mit einer ſolch obicuren Beſetzung ſehen wollte, noch der franzöſiſchen 

Vomödie wieder in die Hände fallen wollte, der ich erft jo glüdlih in Wien 
entiprang, To beſchloß ich nach der Königsitadt zn gehen; zu fahren vielmehr, 
denn ich miethete eine Droſchke, deren Führer auf eine mich anekelnde Weite 

uf ruſſiſch vermummt war. Gemwöhnt ihr euch Ichon in Voraus auf Die 

Yioree eurer zufinftigen Herrn? Das Königsitädter Theater von Auen recht 

hübſch; weite Vorhallen, breite Gänge Das Innere nicht minder gut. Drei 
Reihen Galerien übereinander. Die Vertäfelung des Proſceniums unſchick— 
cher Weile von der Bühne heraus gegen Parterre und Orcheſter gerüdt. 
Muß das nicht der Wirfung der Stimme Schaden thun? Die übrige Ein— 
richtung vom Leipziger Theater erborgt oder umgekehrt. Man gab ein elendes 

Yuftipiel von Glauren: Das Doppelduell. Die Geſellſchaft ungefähr jo ichlecht 

13 das Perional unserer Joſephſtädter Bühne. ine Mamjell Holzbecher 

werigitens als Frauenzimmer hübſch. Ueber Spibeder erichraf id. So 

hne alle Komif, jo jtümperhaft, hatte ich ihn mir nicht vorgeitellt. Der 
indere Komiker Angely langweilig bis zum Sterben. Das Publitum lachte 

ehr über Beide. Hierauf folgte: Zum goldenen Löwen. Hier war Spitz— 

ever beifer. Uebrigens beruht jein Spiel (wie ſchon in Wien) mehr auf einer 
Anhäufung äußerer Poſſen, als auf wirflidh innerer fomiicher Kraft. Für 

eßtere Icheint man im nördlichen (protejtantiichen ?) Deutichland überhaupt 

werig Sinn zu haben, Angely in diefem Stüde fo tchlecht als im vorher: 

scehenden. Ich war müde und ging vor dem Ende, Im „König von Portugal” 
zu Nacht gegeſſen, wo die Speifefarte aus zwei warmen und drei falten Ge— 

richten beſtand. In Wien iſt man mit 20 Nummern faum zufrieden. Länd— 

ch, ſittlich. Bu jeder marmen Speiſe erhält man unaufgefordert gefottene 

Kartoffeln. 

6. September. Dieſe Nacht beſſer geſchlafen. Gegen Morgen träumte 
ih von *** mit eigentlichem Verlangen. Mein Uebelbefinden hält an. Dieſe 

Art zu reifen taugt für mich nicht. Ich bin an viele Bequemtichkeiten ge: 

wöhnt, die mir hier fehlen. Die Fahrt auf der Eilpoft Tag und Nacht it 

beihwerlih und die immer neuen Gegenſtände laſſen meinen Seit nicht zur 

Ruhe fommen, ohne ihn durch ein bejonderes Intereſſe zu begeiftern; das 

ermüdet mich, greift mic) an und macht mic) franf. Ich Hatte gehofft, auf dieſer 
Reiſe mich durch die Nothwendigkeit, mich um Alles ſelbſt zu kümmern, aus 

meiner Indolenz herauszureißen, aber nicht3 weniger als dies. Dieſe Be— 

mühungen um Kleinigkeiten ennuyiren mich, ich verrichte fie mit Widerwillen 

und jinfe dann in meine afte Unthätigfeit zurück. 
Ich will wieder nad) Hanie; acht Tage in Berk. 
Wie bald dieie Preußen ihre Conjtitutionsluft verloren haben! Sie ver: 

göttern ihren König, als ob er nicht mehr der von Anno 1806 wäre und 
als ob jie Alles erhalten, was ſie im Jahre 1816 ſo Hei zu wünschen 
ihienen; aber am Ende iſt er ihr König und fie wollen nicht haben, daß 

etwas an dem ihrigen mangelhaft ſei. Man muß aber auch gejtehen, dal; 
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die hiefige Negierung, wenn jie einmal im Wejentlichen nichts ausgeben will, 

ih in Bezug auf das Zufällige mujterhaft benimmt, und Oeſterreich könnte 

und follte jich davon ein Beipiel nehmen. Cine Beengung des Einzelnen 

ft hier nirgends fichtbar, die Polizeivorkehrungen jtören nirgends, Kunſt und 

Wiſſenſchaften find frei wıd man müßte weit gehen, wenn man jich in den 

gezogenen Schranfen irgend verleßend ſtoßen jollte. 
Daher haben die Prenfen ihre politiichen Anforderungen -aud jo bald 

vergejjen. Der Geiſt hat auf jo viel Seiten freie Bahn, daf er am Ende 

die einzige verichloffene faum mehr vermißt. In Dejterreich zieht man aber 

die Grenzen immer enger und das Geiſtige muß daher entiweder ganz erliegen, 
was doch die Negierung jelbjt nicht wollen fanıı, oder es mul emen Sat 

wagen, wie der eingehegte Hirſch — und im Springen fommt man leicht 

weiter als man glaubte und wollte. Weib Gott, wie fern mir alles Politiſche 

liegt, ich erfenne aber das Verfahren Oeſterreichs auch von Seite des Intereſſes 

der Regierung betrachtet als völlig unzweckmäßig. 

Die hieſigen öffentlichen Gebäude haben alle beim eriten Anblide etwas 
höchſt impotantes, bei näherer Betrachtung verlieren fie aber theils durch eine 

gewiſſe Ueberladung an Berzierungen, die Häufig an die Huarbentelmanier 

erinnern, theils durch die Art, wie die Säulen angebracht find, die alle ohne 

jtarf vortretende Subjtructtion vom eriten Stockwerke an in die Höhe jteigen, 
was auf mic, einen widerlichen Eindruck macht, da die Säule, ihrer Natur 

nach eine Stüße, auf dem Boden ruhen joll. In ihrer häufigen Anwendung 

ericheint jie mehr als ein mühiges Beiwerk. 

Einer Heneralprobe der Oper Nurmahal von Spontini unter pertönlicher 

Leitung des Componiften beigewohnt. Merkvürdig, daß er den Heinjten Verſtoß 

gegen den Rhythmus und die äußerſte Delicateſſe der Inſtrumentiſten, ſo alles 

Ungehörige der äußeren Anordnung auf's Strengſte rügte, falſche Intonationen 

der Sänger gar nicht zu merken ſchien. 

Da mein Finger ſich immer verſchlimmerte und der Wundarzt mir zuletzt 

alles Schreiben verbot, jo will ich jetzt verſuchen, abgeriſſen aus dem Ge: 

dächtniffe *) nachzutragen, jo viel ich vermag.“ 
% * 

* 

*; ir leider nicht geſchehen (vgl. Selbitbiegraphie, Sämmtl. Werke 2. Ausgabe, 
10, 175). Nach einer Reihe von leeren Blättern folgen raſche Aufzeichnungen aus der 

Schleißheimer Galerie, die Grillparzer von München aus befuchte: „Schleißheim zu ebener 
Erde 1. 2 Paul Beronefe. Chebrecherin. 1 Kopie nad Rafael, St. Michael. II. Paul 

Veroneſe, Hauptmann von Kapernaum. Titian. Dominichine, Kreuzauflegung. Tinto— 
retto Portrait. C. Pouſſin, Landſchaft. Sarrazeno, 4 Heilige, ſonderbar verzüchkter 
Franziskus. III. Ein weinendes Mädchen, eins das ihr lächelnd zuſieht, Rotari äußerit 
lieblich. Wagner, homeriſche Helden, grandios, ohne Farbe.“ Weiter hinten ſtehen Die 

fünf erſten Zeilen der „Jugenderinnerungen im Grünen“, jenes Gedichts, das den Schlüſſfel 
zu Grillparzers jo einzig ſeltſamem Liebesverhältniß mit Katty Fröhlich bietet: ſie 
glühten, doch fie ſchmolzen nicht. Bal. Rizy „Wiener Grillparzer-Album“ 1877, S.109 1 
und die Anmerkungen &. 476 ji. wei weitere Blätter find herausgeſchnitten. Ant 
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Schmerzlich entbehren wir einen unter dem früchen Eindrud der Gegen: 

wart iedergeichriebenen Bericht über Weimar. Die durch manche Notiz zu 

vermehrende Selbitbiographie jagt uns, wie umverlierbar diefe großen Tage 

in Grillparzers Seele fortlebten. Unverlierbar, aber nicht ungetrübt. Die 

Miſchung von danfbarer Hingebung und ſelbſtquäleriſchem Unmuth, die auch 

in Weimar den feidenden Dichter ergriff, malt fich in folgenden Geſtändniſſen. 

Aus Coburg ſchreibt er am 5. October 1826 an Natharina Fröhlich: 

„Die Haupturfache meiner veripäteten Zurückkunft iſt eigentlich To übel wicht. 

sch Habe nämlih auf meiner ganzen Reiſe jo unendlich viel Liebe und 

Freundſchaft gefunden, daß ich mich überall länger aufhalten mußte als ich 

es wollte, und überhaupt die angenehmijte Erinnerung mit zuriidnehme. Vor 

Yllem war dies der Fall ın Weimar. Ter alte Goethe war don einer 

Yiebenstwiirdigfeit, wie Teine Umgebung ſeit Jahren fich nicht erinnert ihn ge: 

jehen zu haben. Ich ſpeiſte bei ihm und mußte eine zweite Einladung leider 

darum ablehnen, weil ich bereits verjagt war, Er hat einen Maler bei fich, 

der ihm die Menjchen, die ihn vorzüglich interejiiren, zeichnen muß. Mer 

miderfuhr eine gleiche Ehre. Leider habe ich ihn zum Dante für all Die 

Güte tüchtig ennuyirt, denn mich befiel jedes Mal eine ſolche Nührung, 
wenn ich ihn jah, daß ich beinahe meiner nicht Herr war und alle Mühe 
hatte, nicht im Thränen ausjubrechen. Einmal geichah es auch troß alles 

ideritrebens, als mich der alte Mann an der Hand fahte, in's Efzimmer 

führte und mit einem herzlichen Drude an ferner Seite hinſetzte. Die Wirkung, 

die er auf mid) hervorbradte, war halb wie ein Vater und Halb wie ein 

Kömg*). Auch jonft war man in Weimar wie toll mit mir. Keinen Augen— 

blick allein, immer von den Namhafteſten der Stadt umgeben. Der Groß: 

berzog ließ mich rufen, ich war anderthalb Stunden ber ihm. Am Tage 

meiner Abreite gaben jie mir noch einen Abjichiedsihmaus im Schießhawe, 

dem nächſten oben mit Tinte: „Falſcher Enthufiasmus anbequemt aus Kälte“, dann, 

faum noch zu entziffern, in Fripligen Bleiſtiftzügen: 

Leb wohl, o Weimar, autes Land, 
Die Pferde ſind ja friſch geipannt, 
Sort muß ich, heimatwärts. 

Noch einmal ch vs ganz entichwand, 

Begrüßt did winkend diefe Hand 
Und Hopfend dieies Herz. 

Das legte Blatt enthält die Notiz: „28. Abreife von Leipzig, 29. September 
Ankunft in Weimar, 3. October Abreiſe von Weimar.“ 

*) In der Selbjtbiographie heit e8: „Als es aber zu Tiiche ging und der Man, 
der mir die Verkörperung der deutichen Poefie, der mir in der Entfernung und dem 
unermeßlichen Abitande beinahe zu einer mythiſchen Perſon geworden war, meine Hand 
ergriiff, um mich in's Speiſezimmer zu führen, da fam einmal wieder der Knabe zum 
Borihein, und ich bradh in Thränen aus... . Er fah halb wie ein König aus und 
halb wie ein Bater.” 
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wo Goethes Sohn, unjer Hummel, kurz die halbe Stadt zugegen war. Nach 
Tische begleiteten fie mich mit Muſik und Lebewohlrufen bis zum Wagen.” 

Aber im Tagebuch, 26. Februar 1829, leſen wir: „Nachmittags der 

Theaterdirector Schmidt, der aus Weimar kommt. Traurige Erinnerungen. 
So muß einem Verurtheilten zu Muthe ſein, der zum Nichtplat geführt 

wird, wie mir war, als ich vor zwei Jahren Weimar betrat. Es fam mir 
vor, als ob die Geijter aller dort Verftorbenen und noch Lebenden ſich da— 

gegen auflehnten, daß ich mich unter fie jtellen wolle. Gin ſolches Gefühl 
der Inſufficienz war mir noch nirgends gefommen. Die Auszeichnung war 

mir beinahe fürchterlich. Ich Habe überhaupt nie, als höchſtens in einzelnen 
Augenbliden, eine hohe Meinung von mir jelbjt gehabt. Immer jchien es 

mir und jcheint es noch, ein bedeutender Menſch müſſe anders im Innern 

bejchäftigt jein als mein eigenes Bewußtſein ausjagte, vollends jet.” 
Grillparzer, der ausgezogen war um Goethe zu jehen und um zu prüfen, 

ob in Mittel umd Norddeutichland der Schriftjteller freier athme, scheint 
feinerlei äußere Verbindung mit Weimar unterhalten zu haben; doch im 

Herbjt 1844, als die liebliche Alma von Goethe in Wien jo früh dahinftarb, 
begann er jeine Nänie mit eigenjten Erinnerungen: 

Das Hajt Dir nicht gedacht, Gewalt'ger Du, 

Als Du noch weilteit in der Menſchheit Scyladen, 
Daß einjt Dein Enkelkind frühzeitige Ruh 

Sollt' finden in dem „Lande dev Phaiaken“; 

Und da der Mann, der ſchüchtern vor Dir jtand, 

Den Bli gelenkt vorm hehren Strahl des Deinen, 
An fabelhaften femen Iſterſtrand 

Bei ihrem offnen Grabe werde weinen. 



Illuſtrirte Bibliographie. 

Adoli Menzel, Iluftrationen zu den Werfen Friedrichs des Großen, in Hol; 
geihmitten von D. Bogel, WU. Bogel, Fr. Unzelmann und Miller. 
200 Blätter auf Tondrud. Text von L. Bietid. Zwei Bände. Berlin, R. Wagner, 
Kunſt- und Berlagshandlung. 

Das laufende Jahr wird eine ganze Neihe literarischer Ericheinungen zu verzeichnen 
haben, die den Geiſt unjeres volfsthümlichen Heldentönigs, des großen Friedrich, wieder 
beraufbeihwören; unter ihnen werden neben kojtbaren Juwelen aud) unicheinbare Halb= 
edeliteine fein, die ihre Dajeinsberedtigung allein dem pietätvollen Bemühen ihrer Be— 
arbeiter verdanken. Hell und leuchtend wird das fridericianiiche Zeitalter wieder vor 
dem geiftigen Muge der Mitwelt eritehen, und das ernſte große Muge, das uns aus 
dem Antlige des Begründers und Vertheidigers des preufiichen Staates entgegenblidt, 
muß unwillkürlich den Nusdrud der Zufriedenheit annehmen, wenn es wahrnimmt, wie 
die Enkel und Urenfel neben dem gleihartigen Streben nad) hohen Zielen fic) das Ge— 
fühl der Dankbarkeit und Anerkennung früherer Verdienſte bewahrt haben. Friedrichs 
Bildnis! Woher kennen wir es eigentlih? Sicherlich nicht aus den Schriften der 
Meiiter unferer Geſchichtswiſſenſchaft, Droyſens und Rankes, auch nicht etwa aus 
Friedrichs eigenen Briefen oder gar aus feiner „histoire de mon temps“; dieſe 
Quellen jind dem weitaus gröhten Theile unferes Volkes verſchloſſen. Wenn gleichwohl 
die gefammte Nation die Züge des geliebten „alten Fritz“ ſich vorzujtellen weiß, fo 
verdankt ſie dies neben der jtill und leife in den Herzen der Unterthanen fortlebenden 
Ueberlieferung allein der Kunft. „Kunſt ift die rechte Hand der Natur. Diefe hat nur 
Geihöpfe, jene hat Menichen gemacht,“ jagt Schiller einmal, er hat recht; das Bild 
des Menichen, den die Geſchichte Friedrich II. König, von Preußen nennt, it unleugbar 
durch die Kunſt entitanden, und dieje gipfelt hier in dem Namen Adolf Menzel. 
Als ichönite Erinnerungsgabe an jenen 17. Auguſt 1786, "an dem das Auge des greifen 
Königs fir immer erloſch, bearühen wir daher dieſe JFubiliumsausgabe der Menzefichen 
Zeichnungen zu den Werfen des Philoſophen von Sansſouei. 

Die beiden jtattlihen Ouartbände, welche die 200 Bildchen enthalten, haben ihre 
Geſchichte deren auch von uns ſchon wiederholt gedacht worden iſt (vgl. Bd. XXI, 
Seite 421 und XXL, Seite 140 [1882). Als der große Künſtler, der heute fajt auf 
demſelben Höhepunfte des Lebens angekommen ijt, den zu erreichen feinem Helden be— 

Rord und Eüb, XXXVIIL, 112, 9 
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ſchieden war, in der Zeit vom Sommer 1843 bis Weihnachten 1849 ſeine Zeichnungen 
ihuf, da durfte er an cine größere Verbreitung derielben Faum zu denfen wagen. 
Ueberhaupt fehlte jeinen Arbeiten manches, was dajielbe anregen und begeiftern konnte, 
wenn man von dem idealen Zuge, der in der Aufgabe, in dem gegebenen Stoffe ſelbſt 
lag, abjicht oder wenn man die hohe Ehre, die Menzel durch den Muftrag des könig— 
lihen Kunſtfreundes Friedrich Wilhelms IV. zu Theil wurde, nicht in Anrechnung 
bringt. Zu den 30 Folianten der Prachtausgabe von Friedrihs des Großen Werfen 
bifdeten die Zeichnungen, Vignetten und Schlußſtücke der einzelnen Schriften und Ab— 
ſchnitte ein Beiwerk, das im engiten Rahmen gar nicht bejtimmt war hervorzutreten und 
doc die höchſte Bewunderung Mller erregte, die Sinn für künjtleriihe Befähigung 
haben. Den lebhaft und wiederholt ausgeſprochenen Wunſch, diefe Zeihnungen bequemer 
in fortlaufender Reihe genießen zu künnen, hat die Regierung umieres erlauchten Kaiſers 
ſchon vor nunmehr vier Jahren erfüllt, indem jie den Bitten des überaus thätigen Ber: 
legers Gehör fchenkte und die Heritellung einer jogenannten Liebhaberausaabe in vier 
Bänden nah den im Königl. Nupferiticheabinet zu Berlin bewahrten Originalitöden 
geftattete. Diefe Ausgabe ift das denkbar Vollendetſte, was äußere NMusjtattung und 
ſcharfe Wiedergabe der Zeichnung anbelangt. Um fo mehr bedauerten wir es ſelbſt 

damals, dab aud diefes Kunſtwerk auf einen verhältninmähig engen Kreis bes 
ſchränkt blieb, denn Leute, die jih ein Buch für 300 Mark ichenken können, jind 
in Deutſchland nicht allzu zahlreich; man Hatte auch mur auf 300 geredinet, um 
nicht durch eine zu große Auflage die Stöde jelbjt zu ſehr anzugreifen. Unabläſſig 
ift aber der Verleger mit dem Gedanken an eine weitere Verbreitung beihäftigt geweien, 
und fo verdanken wir ihm endlic die vorliegende Jubiläumsausgabe, die wohl allen 
Wünſchen gerecht werden wird. Wenn auch jede auf rein mechaniſchem Wege hergeftellte 
Wiedergabe eines Holzicnitts nicht To vollkommen iſt wie diefer ſelbſt — Die noth— 
wendige jtärfere YJarbenauftragung in den dunklen Partieen zeritört die feine Strich— 
manier leicht —, fo thut doch Diefer Mangel den Alluftrationen in den Augen des 
Publieums kaum einen Gintrag: denn was geleiftet werden fonnte, iſt wirklich 
geleitet: Auf fchweres Nupferdrudpapier ift zuerjt ein leichter gelber Ton aufgelegt, 
welcher dem darüber gedrudten Bilde eine vorzügliche Umrahmung giebt. Der Tert, 
welcher in der Liebhaberausgabe ſich unmittelbar dem einzelnen Bilde anſchloß, geht dieſes 
Mal jedem Bande voran. Ludwig Pietſch hat ihn auf das Sorgfältigſte abgefaßt und 
wieder verbeſſert, obgleich dieſes nur äußerſt ſelten nothwendig war. 
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Um unſem Leſern wenigitens einen Begriff von dem Gebotenen geben zu können, fügen wir unſerer Anzeige einige Jlluftrationen bei, die Menzels Eigenart in hellitem Lichte zeigen. Der derb reatijtiihe Zug des Künſtlers, die liebevolle Verſenkung in den Geiſt der fridericianiihen Zeit, die tiefe Symbolik, welde er einem an ſich äußerſt profaiihen Sape unterzulegen weis, die innige Verbindung, in die er mit dem zu illujtrirenden Texte getreten ijt umd die ihn ftets den geeianeten Anknüpfungs— punkt finden fieh, werden jedem Betrachter einleuchten, wenn er die Erklärung des Bildes zu Hilfe nimmt; die Bewunderung der ichönen Ginzelheit, die Freude an der gelungenen Wiedergabe eines hübichen, häuslichen, genreartigen, komiſchen, ergreifenden Zuges bedarf derielben gar nicht. Menzel war nichts zu ſchwer zu iflujtriren, der Wortlaut eines politischen Documents ebenfo wenig wie eine literariihe Plauderei oder ein vertrauficher Brief über häusliche Angelegenheiten: überall ift er zum richtigen Verftändni und zur ans Ihaulihen Wiedergabe gekommen. — Der zornige Adler, welcher an der Spike dieſer Zeilen, über einem rings von Klauen gefaßten Reichsapfel, ſchwebt, ift der beite Beleg für dieſe Behauptung: es it der preußische Mar, welcher ergrimmt über den vater: 

* — — 

landsfeindlichen „Alliance-Traetat, geſchloſſen zu Verſailles am 3. December 1758 zwiſchen der Kaiſerin-Königin und dem Könige von Frankreich.“ Unzelmanns meiſterhafter Schmitt hat die feingeftrichelten ſich ſiräubenden Schwungfedern getreufich wiedergegeben. 
(Bild Nr. 34 des Werke.) Kann es einen abitracteren Gegenjtand neben, als eine „Epijtel über den Ruhm 
und das nterejie“, die Friedrich im Jahre 1740 fchrieb? Und doch versteht Menzel den fegteren Begriff fo äußerſt anmuthig darzuftellen, wie das Bild auf Seite 128 zeigt. Der junge Schäfer, der an dem jtolzen Roccocoſchloſſe ſeine Heerde vorbeitreibt, dem Beſchauer den Rüden zumendend, zeigt in feiner ganzen Haltung alle Verſchiedenheiten des Anterejies, vom oberflächlichen Hinbliden auf die Derrlichteit bis zur begehrlichen Sehnfucht. Wir chen fein Antlip nit, und doch alauben wir, es ums deutlich vorjtellen zu können, Der Gegenſatz zwiſchen der rauhen Wirklichkeit gegenüber dem hohen Flug in's Neid der Ideale iſt vertreten durd die Zeichnung auf Seite 129, die auf den erjten Blid {cher verjtändfich ericheint. Unten am Boden liegen zwei ſchwere arobe Reiterſtiefeln, über weldye ein mastirtes Baar, ein Herr und eine Dame, beide in Dominos, die Dame mit Schmetterlingsilügeln an den Schultern, dahinſchwebt. Es ift die ſymboliſche Dar— 9* 
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jtellung eines Gedankens Friedrichs, den er in einem franzöftichen Gedicht ausipricht, 
das mitten im ſchleſiſchen Kriegstager abgefaht ijt, des Gedankens der Sehnſucht nad) 
dem „Tempel Apoflos und der Muſen“, welchem der hohe Dichter To fange fern bleiben 
mußte. — Erſcheint auf dieſer Zeichnung Alles ſymboliſch, abſtract (trotz der Reiter— 
ſtiefel) ſo iſt das Letzte, deſſen hier gedacht ſein mag, ein reizendes ganz aus dem 
Leben der Zeit entnommenes Benrejtüd (Seite 130): Ein preußifcher Krieger, der es ſich 
im Bürgerquartier bequem macht, ohne die Inſaſſen daraus gewaltiam zu vertreiben. Das 
Heine Kind, welches neben den Spinnrad am Boden jigt, Schreit zwar augenblicklich, wohl 
aus Schreck über die martialiihe Seftalt des Soldaten, der e$ gar nicht beachtet; der 
Beſchauer ahnt aber jicher, daß ihm fein Leid von diefem geichieht. 

— —— J. 
rg — 

Wir müſſen es uns leider verſagen, hier noch mehr anzuführen, die Auswahl 
dürfte auch ſehr Ichwierig fein. Die Zeichnungen wollen eben alle gewürdigt fein, ſie 
jind alle gleich vortrefflich. Nur eine Bemerkung noch: Menzel ſelbſt liefert durch dieſe 
Bilder einen ſchlagenden Gegenbeweis für den Satz Friedrichs des Großen: „Kein 
Sterblicher thut Alles, was er thun könnte, und wenn wirklich ein Bürger, der voll 
Eifer für den Staat der öffentlichen Wohnahri einen neuen Weg öffnet, in die Lauf— 
bahn eingetreten iſt, ſo iſt er auch bald ermitdet und verläßt die kaum begonnene Arbeit‘; 
indem er ihn wundervoll illuſtrirt durch einen einzelnen ſich reckenden und jtredenden, gähnen- 

den Heldarbeiter. Der Künstler iſt nicht müde geworden an feinem Werk, wie die Nach⸗ 
weit nicht milde werden wird, ſich daran zu erfreuen. en $ 
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Ein Jahrbuch der Gejchichtsmiljenichaft. 

Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft, im Auftrage der hiſtoriſchen Geſellſchaft zu 
Berlin herausgegeben. Jahrgang 1—3 von Dr. Abraham, Dr. Herrmann, Dr. Meyer. 
Jahrgang 4 von Dr. Hermann, Dr. Jaſtrow, Dr. Meyer, Emit Siegfried Mittler & Sohn 

1880— 188». 

Tem aufmerfiamen Leier der Bibliographie diefer Zeitichrift wird es nicht ent— 
gangen fein, daß gerade in den legten Jahren mehrfad)e Berfuche gemacht worden ind. 
die „Weltgeſchichte“ im Zufammenbange darzuitellen. Der erite und einfachite Vers 

fish war der, dak man die großen Werfe von Schloiier und Becker verbeſſert und er- 
gänzt hat, ohne allzu peinlihe Rückſicht auf die Ergebnifie der modernen Forſchung: 
während andere Selehrte, wie Georg Weber, in Telbitändiger Durcharbeitung des unend— 
lichen Stoffes oder, wie Hanke, in geiitvoller Vorführung der die Menichheit leitenden 
Ideen den Entwickelungsgang der eipilijirten Völker dargelegt haben. Bezeichnender aber 
für die Richtung unferer hiſtoriſchen Studien ijt ein dritter Verſuch, dur eine Reihe 
unabhängig von einander arbeitender Gelehrten, Die Beltgeichichte „in Einzeldaritellungen“ 
der großen Maſſe der Gebildeten vorzurühren. Aber fo verichieden dieſe Berluche * 
Anlage und Ausführung auch fein mögen, ſie haben einen gemeinſamen Uriprung, i 
der mehr oder minder bewuhten Neaction gegen die Aurlöfung einer Wiſſenſchaft in 
allzu kleine Theile. 

Man kann es auf allen Gebieten der geiitigen Thätigfeit beobachten, daß die über: 
triebene Anwendung eines an ſich richtigen Srundfages zur Pedanterie und zur 
Kleinigkeitsfrämerei führt, und es Toll nicht gefeugnet werden, daß auch auf Dem Ge— 
biete der hiſtoriſchen Forſchung vielfach geſündigt worden ijt und gelündigt wird. Läßt 
man aber den Brundiag: Griorichung der Vergangenheit auf Grundlage des urfundlichen 
Materials — beiteben und wendet ihn vernünftig an, jo führt er wohl nothwendig zu 
einer jtarten Beſchränkung auf ein Heines Sebiet, hindert aber weder eine pragmatiſche 
Erfahrung noch eine fünjtleriihe Verarbeitung des Gegenſtandes. Bringt man dieſen 
Umjtand der Beſchränkung in Verbindung mit dem anderen Umjtande, dal; Die Zahl 
der Hiſtoriker in den leßten Decennien in unverhälmismähiger Weile gejtiegen iſt, To 
begreift man die enorme Zunahme der hiitoriichen Literatur von Jahr zu Jahr. Auf 
manchen Gebieten, z. B. dem der deutichen Geichichte oder der Kreuzzüge herrſcht eine 
jo rege Thätigkeit, daß es Telbit dem Fachmanne kaum möglich iit, von vielen Büchern 
mehr als den Titel zu fennen: und will man ſich einmal auf ein Nahbargebiet begeben, 
fo empfindet man es ſchmerzlich, daß fein jicherer ‚Führer zur Hand ijt, der auch mur 
auf die wichtigſten Erfcheinungen aufmerkſam machen kann. Die Zeitfchriften mit ihren 
bafd längeren, bafd kürzeren Beſprechungen genügen der maſſenhaften Production längſt 
nicht mehr. 

Aus ſolchen Erwägungen find die „Jahresberihte der Geſchichtswiſſenſchaft“ 
hervorgegangen, nicht etwa in der Abficht, durch bibliographiiche Zuſammenſtellung oder 
durch ausführliche Recenſionen eine Ueberſicht zu gewähren, ſondern durch ſyſtematiſche 
Verarbeitung aller auf eine abgegrenzte Periode bezüglichen Schriften den Stand der 
modernen Forſchung anzuzeigen, mit beſonderer Betonung deſſen, was in den That— 

ſachen, in der Auffaſſung, in der Wethode von dem bisher Erfannten abweicht. „Denia 
haben wir es richtig (fagen Die Herausgeber) als Hauptaufgabe des Hiltoriters binge- 
jtellt, ein wahrbeitsgetreues Bild der Vergangenheit zu gewinnen, To kann es nicht ſo— 
wohl auf die genaue Würdigung einer Schritt als folder ankommen als vielmehr auf 
die Ergebniffe, durch weiche fie Die Zuge des bisher geltenden Bildes abändert oder 
ihm neue einfugt; Autor und Schrift find dann nur die unmmgänglichen Mittel, Durch 
die wir zu einer beiieren Kenntnis der Vergangenheit gelangen, und haben feinen 
anderen Werth al3 den jedweden Gewährsmannes und jedweder Unelle, die man in 
den Anmerkungen eitirt.“ 

Sehen wir uns die vier jtattlichen Bände, die feit dem Jahre 1880 erſchienen ſind 
umd die Literatur der Jahre 18785— 1881 behandeln, etwas näher an. Außerlich fällt 
Tofort in die Augen, daß der erite Band durdlaufende PBaginirung bat, während die 
drei anderen Bände vor jeder Seitenzahl eine I, IL oder ITL tragen; jie beitehen aljo 
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eigentlich aus drei Heineren Bänden, entiprechend der Stoffeintheilung in: Alte, Mittlere 
und Neue Zeit. Entſtanden iſt dieſe Nenderung aus der fehr praftiihen Erwägung, daß 
man den Druck des Bandes indem dritten Theil der bisherigen Zeit bewältigen kann 
und nicht mehr wegen Säumigfeit eines Mitarbeiters der „Alten Zeit“ den Trud des 
„Mittelalters und der Neuzeit“ hinauszuſchieben braucht. Mit welcher Umſicht die 
Herausgeber und Mitarbeiter den ihnen zugewielenen Naum von ca. 45 Bogen auszunupen 
wiſſen — denn der Band darf weder zu umfangreich noch zu theuer werden, wenn er 
feinen Zweck erfüllen foll — lehrt ein Vergleich der vier „Verzeichniſſe der beiprochenen 
Bublicationen“. Während im I. Bande die Literatur des Nahres 1878 mit 2300 Nummern 
vertreten it, find im 2. Bande für das Jahr 1879—37VO Arbeiten, im 3. Bande für 
1880 bereits 5500, und im 4. Bande für 1881 ca. 7000 Arbeiten erwähnt: eine der— 
artige Naumeriparnih bei einem jo großen Umfang der Literatur lieh fi) nur dadurch 
erzielen, dah über eine Anzahl nleichartiner Werke gemeinfam referirt und die Werke 
felbjt dann in den Anmerkungen der Reihe nadı erwähnt werden. Auch die der Vor— 
rede angeſchloſſene Tafel mit Siegeln und Abkürzungen zeigte überall das Bejtreben, 
möglichſte Kürze zu erreichen, ohne die Teutlichkeit der Citate zu beeinträchtigen. 

Jeder Band zerfällt, wie ſchon erwähnt iſt, in drei große Abteilungen: Alterthum, 
Mittelalter, Neuzeit, und jede Abtheilung hat ihren eigenen Redactenr. Ihm fällt vor 
Allem die Aufgabe zu, das zugewiejene Gebiet in Kleinere Stüde zu zerlegen und diefe 
von geeigneten Fachleuten bearbeiten zu fallen — eine Ginrichtung aus der jid) vor 
Allem zwei Bortheile ergeben: eritens, daß in der beiprochenen Literatur feine wichtigere 
Erſcheinung überfeben it und zweitens, daß das Urtbeil, wenn auch nicht immer ein 
richtiges, doc; jedenfalls ein ſachmänniſches und darum beachtenswerthes ijt. Der inter— 
nationale Charakter der Jahresberichte, denn es handelte ſich ja nicht blos um die Ge— 
ſchichte unſeres Landes, veranlahte die Herausgeber, fich mit befannten Gelehrten der 
auferdeutichen Länder Europas in Verbindung zu jegen und diefe zur Mitarbeiterichaft 
heranzuziehen; im den meijten Fällen waren ihre Bemühungen von Erfolg begleitet; 
wir begegnen jept in der auferdeutichen Abtheilung des Mittelalters einer Reihe von 
Namen, die auch früher ſchon bei uns einen guten Klang hatten. Profeſſor Cipolla 
bearbeitete Jtalien, Molinier Franfreich, Profeſſor Annerjtedt und Hjärne in Upſala 
die Seichichtsliteratur Schwedens, Dr. Schjöth in Ehritiania die Norwegens und Däne— 
marks; Brofefior Horlicta Böhmen und Mähren, Dr. Kantecki Polen und Rrofejior 
Schwider in Budapejt Ungarn. Wie das Mittelalter jich überhaupt der beiunderen 
Pilege ter Hiltorifer erfreut, fo nimmt es auch in den ahresberichten einen ebenio 
großen Kaum ein, als die beiden anderen Abtheilungen zufammen, und während das 
Alterthum in 9 und die Neue Zeit in 25 Gruppen zerlegt it, weiſt das Mittelalter 
deren 37 auf. Jede größere Periode darin hat ihren Bearbeiter gefunden; die Urzeit 
bis zur VBölterwanderung: das fränkiſche Reich unter den Merovingern; dann folgt die 
Ktarolingerzeit; in drei getrennten Abichnitten werden die ſächſiſchen, Taliihen und 
Hohenſtaufenkaiſer behandelt, und ebenio das 14 und 15. Jahrhundert Damit ijt aber 
erit die Hälfte gethan, denn eine gleiche Beachtung verdient die focalgeichichtliche 
Forſchung, welche dereinit als Grundlage einer allgemeinen Cultur- und Verfaſſungsge— 
fchichte gelten foll. Und fo finden wir denn in einer Reihe von Gapiteln die hiſtoriſche 
Literatur über Elſaß-Lothringen, Bayern, Baden, Württemberg und die alten und neuen 
preußiſchen Provinzen zufammengejtellt und beiproden. Daß auc die Kreuzzüge, die 
Bapitgeichichte, der deutiche Orden u. ſ. w. berüdjichtigt find, verjteht ſich von ſelbſt. 
Soll ich noch einige von den deutſchen Mitarbeitern nennen, deren Name ichen für die 
Vortreiflichteit den Neferate bürgt, To bieten ſich auf den erjten Blick dar: Zödler 
Kirchengeſchichte) und Steinichneider aus der eriten, Hahn, Breslau, Schum, Krones, 
Tihadert, Wattenbah aus der zweiten, Koſer und Baillen aus der der driten 
Abtheilung. 

Daß man hin und wieder ein Referat trifft, welches den Erwartungen nicht ent— 
ſpricht, wird nicht Wunder nehmen; kam es doch häufig genug vor, wie die Heraus— 
geber Hagen, daß mancher Mitarbeiter den für die Ablieferung feſtgeſtellten Termin 
nicht einhalten konnte und daß noch in der legten Minute ein Anderer die Arbeit über- 
nehmen mußte. Darin liegt wohl aud) der Grund, daß mande Länder, wie Rußland 
und Spanien, gar nicht, andere, wie England, nur theilweile vertreten wird. Solche 
llebelftände muß man mit der Nachjicht beurtheilen, weldye jedes großangelegte Werft bes 
anipruchen darf. 
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Es iſt von verſchiedenen Seiten tadelnd hervorgehoben worden, daßſ in einem 
deutſchen Nahresberichte das Referat des H. Molinier über Frankreich franzöſiſch abge— 
drudt it. Man fah darin eine unzuläſſige Conceflion an das Nationalgefühl unferer 
weſtlichen Nahbarn. Ach kann in diefen Tadel nicht einitimmen, weil ich in dem 
franzöfiichen Abdruck einen Bortheil für den Stil und eine Entlajtung dev Redactionds 
commiſſion wahrnehme. Ein Referat ift an fih Schon — bei der Beichränfung des 
Raumes — fein Mujfter von gutem Stil, und wird e8 gar aus einer fremden Spradıe 
in Die deutiche übertragen, dann befommt man mandmal beim Leſen ein Gruſeln. Bei 
den Bericditen aus Schweden, Dänemark, Ptalien liegt die Nothwendigfeit einer 
Hebertragung vor, nicht jo bei Frankreich. Jeder gebildete Deutſche liejt das franzöftiche 
Referat mit der größten Leichtigfeit, warum follte man ſich alfo da der undankbaren 
und zeitenubenden Mühe einer Berdeutichung unterziehen? Und bedenkt man denn 
gar nicht, daß die Jahresberichte fich auch bei den Franzoſen, denen das Deutſche lange 
nicht fo geläufig iit, wie und das Franzöftiche, ein Abſatzgebiet verichaffen können 
und wollen? Und fie fünnen es nur, wenn das Referat franzöitich bleibt. 

Wenn wir den Nahresberichten, welche, aus einer wiſſenſchaftlichen Körperichaft 
hervorgegangen, ſich zunächſt an gelchrte und Fach-Kreiſe wenden, an dieier Stelle eine 
fo ausführlihe Beſprechung zu Theil werden liefen, jo geihah es in der Ueberzeugung, 
das; fie auch das Interefie der Sebildeten in hohem Maße beanfpruchen dürfen. Denn ges 
rade die Beſchäftigung mit der hiltoriichen Wiſſenſchaft geht weit über den Kreis der 
Gelehrten hinaus. 

Sprachgeichichte und Volkskunde. 

Eſſays ımd Studien zur Spradaeihichte und Volkskunde von Guſtav Meyer. (Berlin 
Robert Oppenheim). 

Bon Haufe aus Granmatifer und der bejte Kenner des Albaneſiſchen, wendet 
Guſtav Meyer, durch die geographiſche Lage feines Wohnort, Graz, der Balkanhalbinſel 
nahe gerüdt, feine Mußeſtunden mit bejonderem Vergnügen dem Studium der volks— 
thũmlichen Literatur der Griechen, Albanefen und Südflaven zu. Die Sammlung feiner 
Eſſaus, von denen ein Theil bereits (u. a. auch im unſerer Monatsichrift) gedrudt 
vorlag, iſt durch Sachkenntniß wie durch geichmadvolle Darjtellung gleich ausgezeichnet. 
Die Aufläge find fehr belehrend, und find unterhaltend. Sie dürfen Allen, die für 
allgemeine, vergleichende Geſchichtswiſſenſchaft jich interejiiren, als befte, ja zur Zeit 
einzige Einführung in die vergleichende Märchenfunde insbeſondere warm empfohlen 
werden. Die Märchenforichung Hat große Probleme noch zu löſen; die weitgehenden 
Uebereinitimmungen der Märchen aller Völker regen immer von Neuem die Fragen an: 
was iſt in jedem Volke jelbftändig entitanden? was beruht auf Entlehnung? Ueberall 
zeigt hier Meyer guten Tact, Vorſicht und Zurüdhaltung im Urtheil, jo daß er ein 
zuverläjliger Führer genannt zu werden verdient. 

Bon actuellem Interejie find die Skizzen über Sprache und Literatur der Albaneſen, 
über die — befanntlicd von Goethe hochgeſchätzte — neu-griechiſche Volkspoeſie, über die 
Slavenfrage in Griechenland. Mit der aus perfönlicher Erfahrung bervorgehenden 
Beurtheilung des neu=grieciichen Charakters fan man die Ausführungen Wagners 
(Lehrbuch der Geogr. II, 133) vergleichen. 

Belehrend und poetifd) anziehend ijt der letzte Abichnitt „Zur Kenntniß des Volks— 
liedes“. Wer erfreute jih niht an der genialen Sedheit des Schnaderhüpfels? Und 
nicht oft Tpiegelt das Leben eines Volkes ſich fo chavakteriitiic wie in den von Meyer 
frei überfegten indiichen Miniaturgedichten. Ahr Reiz wird im Original durd; Die 
Klangfülle des Diafektes noch weentlih erhöht. Derſelbe iſt viel confonantenärmer als 
die indiſche Kunſt- und Literaturiprache; und wir finden bier die nämliche Friſche und 
Natirlichfeit des Ausdruds, welchen die Plauderfcene Sakuntalas und ihrer Freundinnen 
zu einer der ſchönſten Erzeugnifie der Weltliteratur geitaltet. W,N. 
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Weber contra Du Bois-:Reymond. 

Emil Du Bois-Reymond. Cine Kritik feiner Weltanfiht von Theodor Weber. Gotha, 
Frdr. Andr. Perthes. : 

Die Beranlafjung zur vorliegenden Schrift iſt das feiner Zeit vielbeiprodyene 
‚„‚Ignorabimus“* Du Bois’, welches den Wideriprud des Metaphuiifers herausfordert. 
Th. Weber polemifirte dagegen in einem Artikel in den Schaarſchmidt'ſchen Monatsheften, 
den Du Bois nicht unbeachtet lieh und der auch in der gegenwärtigen Schrift als deren 
erites Capitel wieder abgedrudt it. Die Urſache der hier vorgetragenen Polemik it die 
Divergenz zweier Weltanfhauungen, deren jede jowohl für die Princeipien, von denen 
aus jie gewonnen worden, als auch für die Methode, durch die ſie ſich als Neiultat 
ergab, den Anſpruch auf unbedingte Zuverläfligkeit erhebt. Der Endzweck des Büchleins 
iit Verföhnung des wijienichaftliben Denkens mit dem „poſitiven“ Chriſtenthume, d. b. 
mit einer eigenen, weder römischen noch protejtantiihen Dogmatik, mit der Dogmatik 
des öjterreihiichen Iheofophen Anton Günther. Daß dieſes Ziel jemals, oder gar ſchon 
durch die Weberiche Schrift werde erreicht werden, müſſen wir bezweifeln, ebeniv wie 
wir bezweifeln, ob dieſelbe auch nur ihr nächſtes Ziel, die Weltanihanung Du Bois’ 
in wejentlicen Punkten umzuftimmen, erreichen werde. Bei der volljtändigen Hetero— 
genität, wie fie jtatthat zwiichen der von Ih. Weber auf den Schild erhobenen Meta— 
phyſik einerfeits und zwiſchen dem Gedankenkreiſe der eracten Wiſſenſchaft andererieits, 
deren Vertreter hier zufällig Du Bois ist, iſt eine Verſtändigung unmöglid. 

Es ijt ein Principienfampf, dev bier gefämpft wird. Hinter dem Berfaffer der 
obigen Schrift fteht nur ein Heines Häuflein Philofophen von Fach; aber die ſpeeifiſch 
Günther'ſchen Beionderheiten abgeredjnet, it die Weber'ihe Weltanichauung das in's 
Philoſophiſche überlegte, in den breitejten Schichten immer noch lebendige Kulturferment, 
weiches ſich ergeben hat aus einer Miſchung von Gartejianismus, Kirchentradition, Bibel 
und common sen3, und welches gegenwärtig noch von den Schulbänken aus in Die 
Gedankenkreiſe der Sebildeten eingeführt wird, weldes aber höchſt wahrſcheinlich aus 
der Neihe der thätigen Triebfräfte der Culturentwickelung herausfallen wird, wenn erit, 
was freilicy nicht im kurzen Jahrzehnten geichehen kann, das jept noch ejoteriihe Be— 
jigthum der jtrengeren Wiſſenſchaften einst fir jo jelbjtwerjtändfich gelten wird, wie gegen= 
wärtig außerhalb derjelben etwa der naive Blaube an die vom erfennenden Subjecte 
unabhängige Realität der Körperwelt mit ihrer Farben- und Gejtaltenfülle, oder wie 
allgemein jegt etwa die Giltigkeit der Kepler'ſchen Geſetze. Damit meinen wir natürlich 
nicht, daß jemals der „Materialismus“, welhen Weber befämpft, Jiegreich ſein könnte, 
vor allen nicht ein Materialismus, wie ihn Weber jehr zu Unrecht Du Bois vorwirft, 
und wie er ihn doc wieder felbit in einer originellen Weile in feinem eigenen Syſteme 
als Princip für die Natur, die anorganifche wie die organiſche, mit Einichluß der menich- 
lichen Leiblichkeit, behauptet. 

Die Partien der vorliegenden Schrift, welche über das Weſen, den Urſprung und 
die Erkennbarkeit der Materie handeln, ſind die intereſſanteſten und wohl auch werth— 
vollſten. Wir müſſen hinſichtlich der Einzelheiten auf die Schrift ſelbſt verweiſen, nur 
folgende Cardinalpunkte der ganzen Frage wollen wir hervorheben. Du Bois’ Materie, 
wie überhaupt die Materie im Sinne der eracten Wiſſenſchaften, ijt gar nicht reales 
Weltprineip, fondern für die Erkenntniß ein Grenzbegriff, für die Welterflärung aller: 
dings außerordentlich braudıbar, aber immer dod nur ein Begriff und von hupothetiicher 
Geltung. Daher iſt Du Bois’ Weltanſchauung nicht Materialismus, wie ihr ſchuld— 
gegeben wird; wohl aber ijt Webers Naturerflärung Materialismus, und dies in einer 
Form, die zu den ſchwerſten Bedenken Anlaß giebt. Die Materie ijt für Weber das 
reale Naturprincip felbjt; aus ihrem Weſen und ihren Kräften, welche ihm vermöge 
einer Sein und vernünftiges Denken gleichiegenden Erkenntnißtheorie für erfennbar 
gelten, entipringen die Lebensformen der Natur; Vorjtellungsbildung it eine Thätig— 
feit des Gehirns. Aber läht jich denn jemals mehr behaupten, als daß jener Vorgang 
einer entiprechenden Gehirnthätigteit allenthalben nur correipondire; Vorftellungsbildung 
iſt alfo doch mur in dem Sinne Funetion der Moletularbewegung des Gehirns, wie der 
Mathematifer von den FJunctionen variabler Größen fpridt. Wie das Gehirn die Vor— 
ftellungen mache, das iſt natürlich nicht zu fangen, und hierbei fommt die allerdings 
wohl jejtjtchende, von Webers bejonders betonte Wahrheit, daß das eigentliche „Wie?“ 
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im Geſchehen aus der wilienihaftlihen Problemſtellung ausgeichtofien bfeiben müſſe, 
reht zu ftatten. Umſomehr überraicdt es, daß der Verfaſſer das, was er für die Vor- 

Statt dejien legt er für die Production des Ichgedankens ein neues, von der Materie 
eg aber ebenſo erfennbares Princip in’s menschliche Gehirn hinein, 

n Geiſt. 
Zu diefem und anderen Theoremen kommt der Verfaſſer aus einer zweifachen 

Annahme. Junächſt aus feiner eigenthümlichen Kräftetheorie, im fetten Grunde aber 
aus der methodologiihen Vorausſetzung, daß ein vorausfegungsiofes Denfen nit nur 
menichenmöglid, fondern auch der einzige Weg zun-Nufrichtung einer allfeitig begründeten, 
wideripruchsloien Weltauffafiung ſei. So wird beifeitegeichoben, was unbequem ift, 
namtentlid der Erfahrungsbegriff, wie ihn im Wefentlihen im Anſchluß an Kant die 
eracte Wiſſenſchaft recipirt hat: es wird eine — vermeintlich — ganz neue Denfatmoiphäre 
geichaffen, in welcher ein Erkennen der Dinge „nach der Seite ihres Seins, ihrer Sub= 
ftanz, ihres Weſens, ihrer Realität, ihrer Urſachlichkeit u. ſ. w.“ ſich fir das „voraus 
ſeßungsloſe“ vernünftige Denten feine Schwierigkeit mehr bietet, und in welcher nım, 
um nad) dem Beiipiele des Verfaſſers die Vulgata zu citiren: quod oculus non vidit, 
nee auris audırit,... nobis revelavit Deus per Spiritum suum: Spiritus enim 
omnia scrutatur, etiam profunda Dei. — 

Kenn wir alio nach alledem zweifeln müſſen, ob der Berfajier fein Ziel, eine 
wiftenichaftli begründete Philoſophie des Chrijtenthums zu machen, auf dieſem Wege 
erreichen wird, fo muß doch anerkannt werden, dab feine Schrift viel Anvegendes ent— 
hält und als erneute Geltendmachung eines Standpunftes, welcher einmal auch in 
der Wiſſenſchaft herrſchend war, hiitoriiches Intereſſe bietet. Die Stilifirung iſt, was 
bei einer Schrift von weſentlich metaphyſiſchem Gehalte jehr anzuerkennen it, Har. 
Die Schreibweiie erinnert jtellenweife an diejenige des aud als Stilift vom Verfaſſer 
für Hafftich gehaltenen Anton Günther. — 

Bibliographiſche Notizen. 

Geographiſche Literatur. 

Drei Briefe an Die Freunde deutſcher nicht mehr für angemeſſen, und er dringe 
Afrika : Forihung, eolonialer Be- daher auf ein planmähiges, allmäliges, 
ftrebungen und Der Ausbreitung auf neue Stationen geſtüßtes Vorſchreiten 
des Deutihen Handels. Bon Ed. in fremde Gebiete hinein. Es it dies 
Robert Flegel. Hamburg, in Coms= | jedenfalls ein Geſichtspunkt, der recht be= 
miſſion bei 2. Friederichſen & Go. achtenswerth iſt, wie denn überhaupt die 

Die Heine Schrift des berühmten | ganze lebhaft gehaltene Schrift den Inter: 
Aſrika-Forſchers verfolgt zwei Abjichten: | ejjenten hiermit empfohlen fei. 
Einmal iollen die weiteiten Schichten des 
deutichen Volkes für die Gofonialiragen | Mehr Licht im dunklen Welttheil. 
interefiirt und zur thätigen Antheilnahme Betrachtungen über die Coloniſation des 
an der praktiſchen Ausnutzung der deutichen tropiihen Afrita unter beionderer Bes 
Entdedungen veranlaht werden; fodann rüdjichtigung des Sanjibar = Gebiets. 
werden an die wiſſenſchaftliche Erforichung Bon Dr. G. U. Fiſcher. Hamburg, 2. 
unbefannter Erdräume ganz; andere Anz Friderihien & Go. 
forderungen geitellt als bisher. In febterer Der Verfaſſer dieſer acht Bogen starten 
Beziehung hält Flegel das bloße Durch | Schrift, praftiiher Arzt in Sanfibar und 
eilen weiter Länderitreden, wie dies von | Mfrikareiiender, kommt in Bezug auf die 
Rohlfs, Sameron, Stanley (N), Serpa Pinto | Nusfichten, welche ſich den deutichen Colo— 
und Wißmann geichehen fei, dem heutigen | nilationsbejtrebungen eröffnen, zu weſent— 
Standpunft der geographiſchen Wiſſenſchaft lich anderen Reſultaten, als die drei Briefe 
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Flegels. Schon das Vorwort giebt deutlich 

— Üord und Süd, 

genug den Zweck zu erkennen, den der Ver- 
fajier verfolgt, nämlich den von 
bedenklichen Airikafieber ergrifienen Leuten 
ein Necept zu verfchreiben; und obwohl 

einent | 

Fischer ſich Telbit als einen eifrinen Anz | 
hänger der Cultivation Afrikas bezeichnet, | 
ſo denft er doch kühl bis an's Herz hinan über 
die etwaigen Erfolge aller auf Afrika gerichtes | 
ten Unternehmungen. Einige feiner Anfichten 
ichmeden nur gar zu ſehr nach Peſſimismus, 
fo wenn er auf &.5 Folgendes behauptet: | 
„Es iſt von neuen Abſaßgebieten geiprochen 
worden, die ſich dem deutichen Dandel in 
Sanfibar eröffnen könnten, was man da— 
nut gemeint, ift für den, Der nur einiger: 
mahen mit den dortigen Handelsverhält— 
niſſen vertraut iit, vollfommen unklar ac.” 
Auch die auf S. 27 aufgejtellte Behauptung 
gebt unſerer Anficht nad) zu weit: „Für 
das geſammte tropiiche und zum Theil | 
auch Tubtropiiche Afrika hat folgender Cap 
Gültigkeit: Die gefunden Sebiete iind Die | 
unfruchtbaren und die fruchtbaren find Die 
ungelunden.“  Nichtsdejtoweniger iſt die 
Schmitt Fiiherd ungemein anregend und 
belehrend und in einigen Bartien geradezu 
nunitergültig, fo namentlich in dem Abs | 
Schnitt über „Pebensweile und Krankheiten“, 
„Eharakter und Sitten der Neger“ und 
„Die deutſch-oſtafrikaniſche Geſellſchaft“. 

Von Tripolis nah Alexandrien. Be— 
ſchreibung der im Auftrage Sr. Maj. 
des Königs von Preußen in den Jahren 
1868 und 1869 ausgeführten Reiſe von 
Gerhard Rohlfs. 
graphie, zwei Karten u. ſ. w. Zwei 
Bände. Norden, Hinricus Fiſcher Nach— 
folger. 

Hein erſter Aufenthalt in Marokko 
und Reife jüdlih vom Atlas durd | 
die Daſen Traa und Tafilet. Bon 
BGerhard Rohlfs. 
Fiſcher Nachfolger. 

Beide Werfe des erfolgreichen Afrika— 

Norden, Binricus | 

Mit einer Photo: | 

forichers find viel zu bekannt, als daß fie | 
bier einer eingehenden Beſprechung oder 
Empfehlung bedürften; ſie liegen bereits 
in der dritten, unveränderten Ausgabe vor, 
und Died beweiit zur Genüge, welches 
Interefie fie im Publikum hervorgerufen 
haben. Troßtzdem können wir nicht nad): 
drücklich genug, die Aufmerkſamkeit auf 
die hochwichtigen Entdeckungen 
weiche Rohlfs auf dieſen Reiſen machte, 

lenken, 

denn uns ſcheint, als hätten ſelbſt die 
beſſeren geographiſchen Lehr- und Hand: 
bücher Die Reſultate der Roöhlfs'ſchen 

— — 

Forſchungen noch viel zu wenig gewürdigt 
und verarbeitet. Es iſt Dies um fo wunder: 
barer, als die Schreibweiie des Verfaſſers 
fo anſchaulich und lebendig wie nur mög— 
fich iit, ein Umstand, der Die Verwerthung 
feiner Neifewerfe ganz weſentlich erleichtert ; 
wir hätten nur newünicht, daß die vul— 
gären Ausdrücke, Die ſich hie und da bei 
Rohlfs vorfinden, in einer dritten Aus— 
aabe beieitigt worden wären. Doch darüber 
jieht man ja gern hinweg, wo To arohe 
Verdienjte genenüberjtehen! Inzwiſchen 
ift auch der Wunſch des Berfaflers, dem 
er auf S. 115 des eritgenannten Werkes 
Ausdruck giebt, alänzend in Erfülling 
gegangen: „Die ſchwarz-weiß-rothe Fahne 
follte, To boifen und wünfchen wir, von 
bier (von Kuka, der Hauptitadt Bornus) 
noch weiter getragen werde, wo möglich 
bis an die Ufer des indiichen oder atlanti— 
ihen Ocean.“ 

Afghaniſtan und jeine Nahbarländer. 
Nach den neuejten Quellen geſchildert 
vor Dr. Hermann Roskoſchny. 
Mit ca. 200 Abbildungen, vielen Karten 
u.1. mw. Leipzig, Greiner & Schramm. 

Der ungemein thätige Roskoſchny, 
dejien „olonien Europas“ noh im Er: 
icheinen begriffen jind, bietet uns hiermit 
fhon wieder ein Lieferungswerf dar, 
welches auf Beachtung ſehr wohl Anſpruch 
machen darf. Nicht blos, daß eine aus— 
führliche Schilderung von Afghaniſtan und 
dem Turkmenengebiete bisher gänzlich fehlte, 
diirfte dem neuen Buche ſehr zu Statten 
fommen, Tondern auch das actuclle Inter— 
eſſe an den jüngiten Vorgängen zwiſchen 
Ausland und England, welche jich in jenem 
Lande, der Sog. altatiihen Schweiz, abs 
qeipielt Haben. Roskoſchny betent, daß er 
feine Barteifchrift Ichreiben wolle, aber er 
muß doch wohl zu der Ueberzeugung gelangen, 
dar die Ruſſen, nad der ganzen Page ihrer 
Machtverhältniſſe, nicht cher zum Stille 
ſtand in Aſien kommen können, als biz fie 
den indiſchen Ocean erreicht haben. Jeden— 
fall$ wünſchen wir dem fleihigen Vers 
faſſer umd der fplendiden Verlagsbuchhand⸗ 
fung, welche das Werk mit ganz vorzügs 
lichen Illuſtrationen ausgeſtatiet hat, den 
beiten Erfolg. 
Sie Wunder der Welt. Guropa. 

Eine maleriihe Wanderung durch Die 
Länder und Städtd Europas. Bon 
Adolf Brennede Mit ca. 180 Holz: 
ſchnitten. Straßburg i. E. Schulg & Ev. 

„Die Wunder der Welt” ftellen ſich 
die Aufgabe, gewiſſermaßen einen Eriag 
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für die vielen einzelnen bereits vorhandenen 
Prachtwerke zu bieten. Das Werk will 
alle Länder derWelt, ihrehHauptſehenswürdig⸗ 
feiten, die Sitten ihrer Bewohner, ihre 
wichtigjtenEntwicdelungsitadien, ihre cultur= 
geihichtlihe Stellung in Bergangenheit 
und Gegenwart deicht verjtändlich und 
möglichit intereifant zu Tchildern verfuchen. 
Jeder der fünf Erdtheile wird einen in jic) 
abgeichlojienen, mit zahlreichen Illuſtra— 
tionen — meiſt Bollbildern — ausgeitatteten 
Band bilden. Tie uns vorliegenden 
Liererungen bringen die Pyrenäen-Halb— 
iniel und einen Iheil Frankreichs: der 
Tert lieſt jich recht angenehm, und die 
Bilder — z. B. Gibraltar; eine Straße 
in Sevilla; beim Stiergefeht in Sevilla; 
Inneres der großen Moſchee zu Cordova; 
das Thor der Geſandten in der Alhambra; 
der Wlcazar zu Toledo; Höochaltar der 
Kirhe St. Koque zu Liſſabon u. ſ. w. — 
jind gut ausgewählt und deutlich aus— 
geführt. 

Zas Iuta-Neih. Beiträge zur Staats» 
und Zittengeichichte des Kaiſerthums 
Tahnantiniuyu. Nach den ältejten ſpani— 
ſchen Quellen bearbeitet von Dr. med. 
R. B. Brehm. Wit einer Karte und 
Holzichnitten. Jena, Fr. Maufes Ber: 
lag (A. Schent). 

Wir ſind gewohnt, in den Compen— 
dien der „Weltgeſchichte“ die hiſtoriſche 
Entwidelung nur derjenigen Völker ein- 
gehender behandelt zu finden, welde an 
dem Fortgange der allgemeinen Civili— 
jation mitgewirkt haben. In der Geſchichte 
des Witerthbums treten ſomit die Völker 
des Mittelmeer-Bedens in den Vorder: 
grund, im Mittelalter das byzantiniſche 
Kaijerreich, die Herrichaft der Araber und 
das römische Reid deuticher Nation, in der 
neueren Zeit namentlid) die europäiſchen 
Kationen. Es iſt diefe Art der weltges 
ſchichtlichen Auffaſſung ganz allein berech— 
tigt; denn wenn auch noch andere, als die 
erwähnten Völker, z. B. die Egypter, In— 
der, Chineſen, eine z. Th. erſtaunenswerthe 
Culturſtufe erreichten, ſo kann bei ihnen 
doch von einer jortichreitenden Entwicke— 
(ung der Givilifation feine Rede fein; fie 
ericheinen vielmehr, auf einer gewijien Höhe 
angelangt, wie erjtarrt, geradezu unfähig 
vorwärts zu fchreiten, ja jogar unfähig 
einen Ruckſchritt zu machen, der bei wahr 
haft civilijirten Nationen oft den Trieb zu 
neuem Yeben in jich birgt. 

Hiermit ijt aber durchaus nidjt ges 
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ſagt, daß uns die Geſchichte der reinen 
Culturvölker (im Gegenſatz zu den civilie 
jirten Nationen) fein Intereſſe einzuflößen 
im Stande wäre; im Gegentheil, wer bes 
dauerte nicht, dar wir 3. B. über das 
Leben ımd Treiben der Garthager fo un— 
genügend unterrichtet find, oder wer hätte 
nicht gern gemwiljere Kunde von dem alten 
Mafaienvolte der Javanen, welches ſich der 
Kawiſprache bediente? Beide Völker haben, 
jedes in feiner Art, eine großartige Cultur 
bei jich etnwickelt, ohne jedoch dauernd auf die 
Geſchicke anderer Völkereingewirkt zu haben. 

In die Reihe diefer eigenthümlichen, 
um nicht zu fagen wunderbaren Exiſtenzen 
gehört nıın vor Allem aud) das alte perug— 
niihe Neid der Duichun Kitſchun) oder 
der Inka, wie man das indianiiche Cultur— 
volk Sidameritas nad) dem legten Herr— 
icherhaufe auch wohl zu nennen pilent. 
Zur Zeit feiner höchſten Blüthe umfahte 
das Kaiſerreich Tahuantiniunn(„VBierWelts 
oder Himmelsgegenden“, jo lautet der offi= 
cielle Name des Inka-Staates) ungefähr 
die heutigen Republiken Colombia, Ecuas 
dor, Bolivia, Peru und Chile; Cuzeo 
war die Hauptitadt. Tas ganze Yand war 
Staatseigenthum md zerfiel in drei Theile, 
in Sonnen-Land für die zahlreidyen Prieſter 
und Tempel des umjichtbaren Echöpfers 
Pachakamak, als deiien ſichtbarer Stellver— 
treter die Sonne verehrt wurde: Inka— 
Land für den Kaiſer und ſeine Beamten, 
und Volksland, das alljährlich auf's Neue 
vertheilt wurde, ſo daß keine Familie in 
Noth gerathen konnte. Der Ackerbau ſtand 
in höchſter Blüthe; Gold und Silber ver— 
ſtand man einzuſchmelzen und zu Schmuck— 
ſachen zu verarbeiten; Baumeiſter, Ge— 
lehrte, Muſiker, Dichter und Schauſpieler 
machten das Leben überaus vielgeſtaltig. 

Somit dürfte das vorliegende, dem 
Kronprinzen Rudolf von Oeſterreich-Ungarn 
gewidmete Buch für Jedermann eine höchſt 
willkommene Gabe ſein, um ſo mehr, als 
der Verfaſſer, welcher kaiſerlich deutſcher 
Geſandtſchaftsarzt in Madrid iſt, das ge— 
ſammte Quellenmaterial gründlich ausge— 
nützt und gar manches Neue zu Tage 
gefördert hat. Die Geſchichte des Herrſcher— 
hauſes, das Volks- und Familienleben, 
Götter- und Gößenverehrung, Geſeßgebung 
und Berwaltung, Gewerbe, Kunſt und 
Wiſſenſchaſten, Heerweien und Krieg, end» 
li) die Zuſtände des Neiches bei Ankunft 
der ſpaniſchen Eroberer und deren Regi— 
ment in deneritenvier Jahrzehnten finden die 
eingehendjte und interejiantejte Behandluma. 

H. J. 
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Böhm, Gottfried, Phillıpp von Jolly. Ein Lebens- 

und Charakterbild. München, Cäsar Fritsch. 
Bohne, Johannes und Conradi, Herrmann, 

Faschings-Bremier für 1886. Zürich, Verlags- 
magazin (J. Schabelitz), 

Bruck, Julius, Von Hüben und Drüben, 
und Ernst in Versen. 
„Bunte Blüthen“. Leipzig, Karl Reisener, 

Büoble, Adolf, Künstlerin Liebe. Novelle in 
Versen. Baden-Baden, Emil Sommermeyer. 

Engelhorns Allgemeine Romanbibliothek, Eine 
Auswahl der besten modernen Romane aller 
Völker, Zweiter Jahrgang, Band 14. Ohnet, 
Georg, Lise Fleuron. Theater-Roman in 
zwei Bänden, Autorisirte Uebersetzung aus 
dem Französischen von J. Linden. 11, Bd. 
Band 15, Aus des Meeres Schaum. Aus den 
Saiten einer Bassgeire. Von Salvatore 
Farina. Band. 16. Frey, Bernhard (M. Bern- 
hardı, Auf der Woge des Glücks, Roman. 
Stuttgart, J. Engelhorn. 

Ebner-Eschenbaoh, Marie von, Neue Dorf- und 
Schlossgeschichten. Berlin, Gebrüder Paetel. 

Erdmann, Gustav Adolf, Hohla, Ein Elfentranm. 
In neun Gesängen, Wien, Carl Koneger. 

Felix, Gustav, Moskau 1812, Schauspiel in 
fünf Aufzügen. Berlin, I.. Steinthals Buch- 
handlung. 

Floegels Geschichte des Grotesk-Komischen, be- 
arbeitet, erweitert und bis auf die neueste 
Zeit fortgeführt von Friedrich W. Ebeling. 
Mit 30 Original-Kopfern zum Theil in Farben- 

Scherz 
Dritte Auflage von 

druck. Dritte Auflare. Leipzig, H. Bart- 
dorf. Lief. 1-4, 

Friedrioh, Friedrich, Das Pflegekind der Jung- 
gesellen. Roman. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich, 2 Bde. 

Halter, Eduard, Die kleinen Lieder mit Dichten 
und Trachten. Strassburg und Leipzig, 
Ü F. Schmidt'sche Universitäts-Buchhaud- 
lune (Friedrich Bull). 

Heims, P. G., Unter der Kriegsflagge des deut- 
schen Reichs. Zweite Reihe: Kreuzerfuhrten 
in Ost und West, Bilder und Skirzen von 
ıler Reise S. M. Kreuzer-Corvette Nymphe. 
(April 1884 bis Ootober 1885.) Leipzig, Hirt 
& Sohn. 

Hellwald, Friedrich von, Amerika in Wort und 
Bild. Eine Schilderung der Vereinigten 
Staaten. Lfg. 61/65. Leipzig, Schmidt & 
Günther, 

Henkel, Hermann, Prof. Dr, 
Gleichniss, Halle ajS., 
Waisenhauses. 

Jensen, Wilhelm, Karin von Schweden. Norelle, 
Ill. Autl, Berlin, Verlag von Gebr, Paetel, 

Jessen (Ludwig von Osten. Eine Dichtung von 
Graf A. Golenischtschew - Kutusiow, Nebst 
Anhang. In deutscher Uebersetzung mit 
Beifügung des russischen Textes. _ Peters- 
burg, H. Schmitzdorff (R. Hammerschwidtr. 

Jokal, Moritz, Blumen des Ostens, Neue Er- 
zühlungen und Senillerungen. Einzig er- 
mächtirte Uebersetzunz von Ludwir Wechs- 

Das Gosthe'sche 
Buchhandlung des 

ler. Berlin, Adulf Reinecke, 
— Der Mann mit den zwei llärnern. Roman- 

tische Erzählung. Einzig ermächtigte Ueber- 
setzung von Ludwig Wechsler. Berlin, 
Adolf Reinecke. 

Katscher, Leopold, Nebelland und Themsestrand. 
Studien und Schilderungen aus der Heimath 
John Bulls. Stuttgart, G. J. Göschen’sche 
Verlagshandlung. 

Kopal-Kundale. Ein bengalischer Roman von 
Bunkim Chandra Chattopädhyänya. Deutsch 
von Curt Klemm. Leipzig, Wilhelm Friedrich . 

Lessings sämmtliche Schriften. Herausgegeben 
von Karl Lachmann, Dritte, aufs Nene 
durchgesehene und vermehrte Auflage be- 
soret durch Franz Muncker. Erster Band. 
— G. J. Göschen’sche Verlagshand- 
ung. 

M.v. M. Rathschläge zur Erziehung der Jugend, 
* München, Caesar Fritsch, 

Mein ardt, Adalbert, Reisenovellen: Schloss 
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Antje. Regatta. Berlin, Gebrüder Paetel. 
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der Zeit der Völkerwanderung. Wien, Carl 
Kunegen. 

Mundinpg, Dr. Carl — Quintessenz der Lebens- 
weisheit und Weltkunst, Nach Lord Chester- 
tields Briefen an seinen Sohn frei bearleitet, 
II. unveränd, Auflage Stuttgart, Verlag von 
Lavy & Müller. 

Pape, ‚Jsoph, Das Kuiserschauspiel. Büren i/W, 
Christian Hagen. 

Perfall, K, von, Die Langsteiner. Süddeutscher 
Roman in zwei Bänden. I, und 1, Theil. 
Düsseldorf, Verag von Felix Bage!. 

Putlitz, Gustav zu, Mein Heim. Erinnerungen 
aus Kindheit und Jugend. II. Aufl. Berlin, 
Verlag von Gebrüder Paetel. 

Quincey, Th. de, Bekenntnisse eines Opiumessers, 
— —— von L. Ottmann. Stuttgart, Robert 

utz, 

Revue Internationale. Directeurs: Anzelo de 
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Annde, tome dixıöme. Lirraison. I. II. MI. 
Florence, 
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leipzig, Wilhelm Friedrich. 
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Westrum, A., Die Longrobanlen und ihre Her- 
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edition, Paris, Victor Havard. 
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Es war ein Irrthum. 
Don 

Dito umd dem. 
— Bukareſt. — 

I Novemberwind jegte durch die Victoriajtrafe. Kam er von der 
7 & Brüde oder vom Thiergarten? Er mwehte Hinauf und hinunter, 
u und in jeder Richtung jchien er am ftärkjten zu fein. Das Gas 

war e nod) nicht angezündet, auch in den Häufern brannte nur vereinzelt Licht, 
jedoch in der Etage, melde die Gräfin Ritholm bewohnte, waren jchon er- 
feuchtete Fenſter. Dort trug ein zierliches Stubenmädchen eine Lampe durd) 
den Salon, hüpfte im anjtoßenden Boudoir auf einen mitgebracdhten Holz- 

jchemel, zog die Hängelampe herab und ließ fie mit der Teuchtenden Laſt jo 
leiſe al3 möglich; wieder hinauf gleiten. Dann huſchte fie hinaus und trug 
tief verjchleierte Zampen in den Salon. 

Ihre Schritte hatten gewiß Feine Störung verurſacht, wohl aber das 
Sicht, das auf eine zarte Frauengejtalt am Flügel fiel. Ihre klaſſiſch ſchönen 

Hände hatten in der Dämmerung murmelndes Zwiegeſpräch mit den Saiten 

gehalten. Neben ihr lagen Folianten geichichtet, vor ihr jtand aufgeichlagen 
eine Partitur, in der fie wohl gelefen, bis die eintretende Dämmerung fie 

in ihre eigenen Phantaſien verſenkte. Jetzt erhob fie jich in ihrer nordiichen 
Ichlanfen Ruhe. Ihr ſchwarzes Seidenkleid war jo ſchwer und weich, daf; 
es nicht raufchte; das ſchwarze Spikentuch, das vom Kopf über den halben 
Rüden hing und auf der Brujt in einen lojen Knoten gefchlungen war, in 
dem ein paar friiche Veilchen jtedten, umrahmte ein feines Oval von durch— 

fihtiger Weihe. Unzählige zarte Linien durchzogen bereit3 die Stirn, von 
der da3 Haar in zwei großen, weichen Wellen zurückgekämmt war, um fich 
unter dem Spibentud, in einen reichen Knoten zu verlieren und neben dem 

10* 
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Halfe rechts und links im zwei ſchweren Locken niederzuriefeln. War es grau? 

Nein, ajchblond, noch fein graues Fädchen jchien es zu durchziehen. Mit 
zwei Schritten, ohne Haft, Itand fie in dem Heinen Boudoir und mufterte 

den Miniaturtheetih am Kamin, zwiſchen zwei behaglichen, Dunkeln 
Sefjeln, auf dem ein jilbernes Keſſelchen brodelte und dampfte. Sie öffnete 

die Theebüchſe und leiſe beivegfen ſich die Nafenflügel, wie der Duft der 
föftlihen Blättchen ihnen entgegenitieg. Ja, auch an der Naſe waren Eleine 
Fältchen, aber ſie jchienen nur die Feinheit derjelben fühlbarer machen zu 

tollen, Die Lippen waren jchmal und feſt geichloffen, als würden fie viel 

in einſamem Denfen zujammengepreit. Doc kündeten die zierlichen Noten- 
pulte, welche den Flügel umjtanden, daß hier nicht immer allein muficirt 

wurde. 

Das Boudoir hatte braumrothe Sammettapete, von der man aber nicht 

viel jah, jo voll war es mit herrlichen Bildern, von denen zwei durch be- 
fondere, mit Metallichirmen halbgefchloffene Lampen an Wandarmen beleuchtet 
waren. Wuf einer Staffelei jtand ein reizender Mädchenfopf, der jich auf 

dem Schreibtiiche in unzähligen Photographien, Aquarellen, Miniaturen, in 
Coſtümen, im Neitkleid und Brautanzug wiederholte, zulebt, noch ohne Nahmen, 
umgeben von zwei herzigen Cherubinen, ihm ganz ähnlich). 

Ueber dem Kamine dedte ein pracdhtvoller Gobelin den Spiegel zu. 

Bücher häuften ſich überall; bis auf Bilderhöhe Tiefen an allen Wänden die 

Negale entlang, und ein bejfonderer fleiner Tiih mit grüner Studirlampe 
Hinter einer Chaiſelongue, über die ein altindischer Shaw! geworfen war, 
zeigte, dat hier manche Stunde fefend zugebracht wurde, denn er war vor 
Büchern und Zeitichriften nicht zu jehen. Bor dem einzigen Fenſter ftanden 
Blumen und Blattpflanzen in üppiger Fülle und verbreiteten ihren Duft 
durch den jtillen Raum. 

Die herabgelafjene Portiöre an des Naumes dunfelfter Seite theilte ſich 
ein wenig, und ein grauer Kopf wurde ſichtbar. „Wenn die gnädige Gräfin 

nicht3 mehr zu befehlen haben?” 
„Nein, garnichts, danke, Sie fünnen in’3 Concert gehen, Lorchen; es joll 

ſehr ſchön werden.“ 
„Schade, daß gnädige Gräfin gerade heute Abend verhindert ſind!“ 

„Nein, es thut nichts, Lorchen, Herr von Amar wird mich wohl ent— 
ichädigen, auch Haben die Florentiner veriprochen, dafjelbe Quartett bei mir 

noch einmal zu Tpielen.“ 

‚Nu, dann darf ich wohl gehen! Unterthänigit guten Abend!“ 
„Guten Abend, Lorchen, und vielleicht gute Nacht! Sollte es jpät werden, 

jo gehe ich allein fchlafen und brauche nicht3 mehr.“ 
Auf diefen letzten Sat ertünte ein mißmuthiges Brummen hinter der 

Bortiöre; dann Schloß fich leife die Thür, und die Gräfin war allein. Sie 

hatte ein Schönes japaniſches Falzbein genommen und ſchnitt ein Buch auf, in 
dejjen Seiten fich die zurücgebogenen Fingeripigen mit den tadello8 geformten, 
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rund geichnittenen Nägeln verloren und die großen blauen Mugen ſich halb 

zeritreut verſenkten, bis ein Schritt im Salon fie hell und jugendlih auf- 
feuchten ließ, während ein feines Noth das ganze Geſicht überflog. Oder 
war e3 nur ein zufammenjtürzendes Holzicheit im Kamin, deſſen hell fladernde 

Gluth fie jo röthlich beichten? 

Der Schritt war ein furzer, eiliger und Hatte ſchnell feinen Urheber 
unter die Lichtwellen der eriten Lampe gebracht. Che er ein Wort geäußert, 
ergrift er die Schraube der Lampe und drehte an ihr. 

„Verzeih, Hedwig, aber jie blakte entjeglich, der Tiſch it ſchon mit 

ſchwarzen Flödchen bededt. Nun aber guten Abend, und wie geht es Dir?“ 

Die Schöne Frau lächelte über ihren vorjorglihen Gast, der nun mit 

ihr in's Boudoir trat. „Vierhändig ſcheinſt Du heute nicht mit mir fpielen zu 

wollen,“ fuhr er fort, „was ich begreife, bei meiner Ungeſchicklichkeit, alſo 
darf ich mich hier gleich für den Abend am Stamin injtalliren ?“ 

Er hatte die Bewegungen, die jchnelle Sprache eines jungen Mannes, 

auch jeine jchlanfe Figur, die er im jedem Nugenblid bis in jeden Nerv zu 
beherrihen jhien, war jung, aber der jchüne, länglich geformte Kopf trug 
furz geichorene graue Haare, grau war der feine Schnurrbart, und die Hände, 
mehr nod als die Züge des Gefichtes, waren alt. 

„Du ſcheinſt mir recht heiter dafür, daß Du morgen wieder in Die 
Fremde gehſt,“ meinte jie mit einen unbewußten Anflug von Enttäufchung. 

„sh bin es auch; — weil ich erjt morgen gehe und Heute noch die 
Ehre habe, hier zu ſitzen.“ 

Beide jchiwiegen einen Augenblid. Seit dei letzten zehn Tagen, ſeitdem 
er allabendlih den Thee bei. ihr trank, war e3 der erjte Augenblid einer 
unverftändlihen Scheu, die zwijchen ihnen herrſchte; Trauer oder auch nur 
Bedauern, daß fte jich wieder trennten, war ja ausgeichlofjen, meinte er, 
während fie etwas gezwungen fragte: 

„And Halt Du alle Geichäfte abgemwidelt, allen Freunden Lebewohl 

geſagt?“ 

„Allen,“ entgegnete er lächelnd. „Wie viele das ſind, da ich 25 Jahre 
niht bier war, weißt Du ja.“ 

„And doch jollte für eine wahre Freundichaft fein Zeitbegriff bejtehen.“ 
„In philoſophiſchem Sinne giebt e3 ja feine Zeit,“ verjeßte er ſcherzend, 

„aber wir jind nicht immer im Stande, uns auf der Höhe folder Anſchauung 
zu erhalten.“ 

„Bielleicht nicht immer, aber in einjchneidenden Augenbliden des Lebens. 
Als ih Did wiederſah, fühlte ich feine Zeit mehr, in der erjten Stunde 
war mir, als wären wir Beide Kinder!“ 

„er, wir Beide? Wolff und Du? Denn Du und ich, wir waren ja nicht 

Kinder zu gleicher Zeit,‘ entgegnete er etwas jcharf. „Und in der zweiten 

Stunde,‘ fügte er lachend Hinzu, „ward es Dir dann um jo graufiger Har, 
wie ander3 wir durch die Zeit, die wir wegleugnen wollten, geworden?‘ 
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„Vielleicht,“ meinte jie wieder, während jie aufjtand, um die Spiritus 

flamme auszulöjchen und das jtarfe Brodeln des Theewaſſers dadurch zu 
dämpfen. 

Er jah ihr zu, denn er war auch aufgeftanden und hatte feinen Hut 

erſt jebt auf einen Stuhl im Hintergrund gelegt. 
„Sch finde dieſe Mafchinen unpraktiſch,“ jagte er, an den Theetiſch tretend. 

„Bei mir in Singapore habe ich einige Verbefjerungen an der Berzeliuslanıpe 
jelbijt angebradt. Schade, daß ich nicht cher daran gedacht, ich hätte fie Dir 
auch machen fünnen.“ 

Die Gräfin lächelte: „Ich bin mit dem ungenügenden Syſtem ganz zu— 
frieden, ich habe nicht jo viel Ehrgeiz — oder Unruhe? — wie Du.” 

„Du riskirſt hierbei aber immer, Dir die Finger zu verbrennen!“ 

„Und habe es doch nody nie gethan.“ 

„sh will kein frächzender Nabe jein, aber ich bin überzeugt, Du ver— 

brennt Dich noch einmal.” 

„Wenn Du wieder fort bijt, made ich den Thee nie jelbit, Lorchen 

veriteht es beſſer.“ 
„Alſo das iſt eine ganz beſondere Ehre, die ich, wie ſo Vieles, zu ſpät 

würdige! Dabei trinke ich ungern Thee, verzeih, das hätte ich nach dieſer 
Erklärung wohl nicht ſagen dürfen?“ 

„Wie kannſt Du mich fragen, was Du darfſt oder nicht! Ich könnte 
Dih eher fragen.‘ 

Wieder jchwiegen Beide; er wies das Compliment nicht ab, entweder weil 

er e3 überhört, oder weil er ce annahm. Der Gräfin jtieg langſam das Blut 
in den Kopf und die Peinlichkeit dieſes Schweigens jchnürte ihr die Kehle zu. 

„Wir fommen heute gar nicht vecht in's Fahrwaſſer des Geſprächs,“ 

meinte fie endlich. 
„Deſto beſſer!“, 
„Warum?“ 

„Ein Fahrwaſſer iſt ausgefahren.“ 

„Für mich ſind nur ausgefahrene Straßen, ich habe nie, wie Du, meine 
Pfade ſelbſt erſt ausgehauen.“ 

„Das hätte Dir auch nicht geſtanden.“ 
„Wer weiß, hätte ich nur früher angefangen! Du fandeſt mich einmal 

in Knabenkleidern jehr hübſch.“ 
„sh Dich? Wann denn?‘ 

„DO, es iſt lange ber, aber ich Habe nicht? davon vergejjen und manch: 
mal, noch jebt, ſogar in dieſen lebten Tagen fühlte ich alte Frau etwas von 
der Angit vor dem großen Joachim, die id ald Kind geipürt. Männer 

haben wohl fein Gedächtniß?“ 
„Für Kleinigkeiten ſelten.“ 

„Aber mir warſt Du damals keine Kleinigkeit.“ 

„Dies ‚damals iſt ſchmeichelhaft, gut, daß ich nicht jo leicht übelnehme, 
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wie man mir nachſagt. Doch verzeih,“ — und er jtand auf und näherte 
ih der kleinen Rococo-Uhr auf ihrem Schreibtiiche, „Deine Uhr geht bedeutend 
nach; als ich aus dem Hötel du Nord fortfuhr, zeigte die Akademieuhr ſchon 
138 Uhr, und Du bijt jeßt erjt dort angelangt.” 

Er öffnete das Uhrglas und jtellte den Zeiger richtig. Hedwig 
beobachtete ihn und in ihren ernten Augen lag ein jchelmijches Lächeln, das 
er mit einem jchnellen Blick erfaßte, denn er Hatte jein Binocle aufgejebt, 
um nicht durch feine Kurzſichtiglkeit etwas an der Uhr zu verderben, 

„Nicht wahr, Deine Augen lahen: Pedant!” fragte er. 
„DO nein, höchſtens: ganz der Alte,“ meinte jie. 
Joachim fuhr fort: „Sa, Dir, der Weltdame, muß der peinliche Ordnungs— 

finn jehr fleinlich vorfommen, aber wenn man wie ich in wilden Ländern 
febt, jchlagen jelbft die guten Anlagen leicht zu Excentricitäten um.” 

„Das ıjt mir nicht aufgefallen. Aber Joachim, biſt Dur jo ganz ficher, 

daß ich zur Weltdame geboren war?“ 

Jedenfalls erzogen.“ 
Hedwig fühlte in diefem Worte einen Vorwurf gegen ihre Mutter, den 

Joachim wohl gedacht, aber nicht Hatte äußern wollen. 
„Bas nennſt Du eigentlich Weltdame ?“ 
„Bas Du bift.“ 
„Dann wäre ich Dir nur ein Typus, feine Individualität?“ 
Er warf ihr einen jener raſchen Blide zu, in dem etwas Hartes lag, 

da3 jie beunruhigte. Sie hatte doc) an jedem der vorhergehenden Abende 
das beglüdende Gefühl gehabt, daß fie ſich verjtünden, daß fie zum erjten 
Mal im Leben nur einen Gedanken anzudeuten brauchte, um ihn ergänzt zu 
hören, daß er fie durchſchaute und fie jeiner Freundſchaft würdig fand, und 
nun jchien das Alles irrthümlich geweſen zu je! 

„Weißt Du, Joachim, ich Hatte Heute den ganzen Tag eine große 
Sehnſucht, Dir vor der Trennung, die vielleicht eine ewige it, aus meinem 
Leben zu erzählen, und nun bift Du jo eigenthümlich fremd wieder, wie am 
eriten Tage unſeres Wiederſehens.“ 

„Das iſt nur jcheinbar, Hedwig, Alles, was Du mir haft fagen wollen, 

fannft Du getrojt jagen, al ob Du zu Dir jelbjt ſprächeſt.“ 
„Aber nun kann ich nicht mehr, nun it das Thor zugefallen und dev 

Schlüſſel verloren.” 
„Bir finden ihn jchon wieder, der Abend ijt ja lang. Haft Du Nach— 

riht von Deiner Tochter? Finde ich fie noch in Rom?“ 
„Sie hat heute nicht gefchrieben, aber hier” — fie ging an den Schreibtiſch 

— „hier ift ihr leßtes Bild, vor zwei Stunden angefommen, mit ihren Kindern.“ 
Er trug die Photographie dicht unter das Studirlämpchen und betrachtete 

jie jeher nahe. Sie ftand im Schatten und jah feinem Mienenfpiele zu. Es 
zudte durch die feinen Züge wie ein heftiger Schmerz, dann lächelte er. 

„Deine Tochter hat nichts von Dir, gar nichts; man. wirde nicht glauben, 
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daß fie Dein Kind iſt, auch an Wolff erinnert fie nicht, dagegen an meine 

Mutter, die hatte jo tiefe Augen und den lachenden Mund; — aber hier, 
dies Kind, das biſt Du, Bug für Zug! Wenn ich es auf den Schooß nehme, 

werde ich meinen, e3 jei die Heine Hedwig, Die jo oft auf meinem Schooß 

ſaß und mich mit den großen, ernjten Augen verichlang, wenn ih Märchen 

erzählte!” 
Sie hatte ſich genähert und ſah auch auf das Bild. 

„Du erzählteft aber anch zu Schön, Joachim, jo gut, daß ich noch mit 
Deinem Wortlaut meiner Heinen Enkelin Deine Geſchichten erzähle, nachdem 
Sylvia fie als Kind immer wieder hören wollte und ſich jpäter mit ihrem 
Aelteſten vor mich auf die Erde ſetzte, um fie noch einmal zu hören. Ich 
webe auch zuweilen Gejchichten von den Orten ein, an denen Onfel Joachim 
ſich aufhält, obgleich mic Onkel Joachim nur mit Gejchenfen, niemals mit Briefen 
verwöhnt hat. Uber die Geſchenke enthielten alle eine Geichichte, der Shawl, 
das Falzbein, der Sandelholzfajten, die ſpaniſche Wand, kurz Alles, was 
von Dir fam, gab Stoff zu endloſen Gejchichten, und jo lebten wir immer 
mit Dir.” 

Ihre Stimme verichleierte ſich ein wenig. 

„sh Tchrieb aber regelmäßig an Wolff, und das war doc dafjelbe ?“ 

Sie ſchien die Frage in diefem Sabe zu überhören. 
Gr jah noch immer auf das Bild. 
„Du Hattejt auch dieſe Locken,“ jagte er endlich, als hätte er feine Ant— 

wort erivartet, „ganz dieſe Loden, die ich durch die Finger gleiten ließ, 
während ih Dir erzählte.“ 

„sa, und ich hatte das To gerne, während Wolff mich nur daran rif, 
bis ich nach ihm ſchlug. Er that mir überhaupt immer weh, und dam war 
der große Joachim Friedensitifter.” 

„sch fürchte, er war etwas ungerecht, aber er hatte ein Vorurtheil 
gegen Mädchen und ſchützte zu ſehr den Heinen Bruder, den Liebling der 
Mutter,“ jebte er weich hinzu. 

„Das machte nichts, ich tvar immer jtolz, wenn Du Partei gegen mid) 

nahmft.“ 
„Du willit mich noch jetzt — machen,“ lächelte er. „Darf ich 

auch wiffen, warum ?" 

„Eigentlich nicht, und doch, warum nicht, jebt, wir find ja alte Leute 
und fünnen über ſolche Kindereien jpotten: Mir war Dein Tudel immer 

lieber als Dein Lob, ch war jchon jo viel Evastochter, um zu wijjen, 
daß man den höher jtellt, den man tadelt.“ 

„ie hübſch Du Alles zu drehen weißt, das fonntejt Du ſchon Damals, 
und darım ſchienſt Du mir dem fleinen wilden Wolff immer überlegen. 

Der arme Feine Kerl, ich sehe ihn noch blutroth werden, als er Dir nichts 
zu entgeguen wußte. Darum jchlug er jo oft um fich, weil er ſich zu ſehr 
Junge fühlt, um einem Mädchen unterliegen zu dürfen.“ 
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Er hatte ſich auf das Fußende der Chaiſelongue geſetzt, mit dem Rüden 
gegen die Yampe; fie lehnte mit beiden Armen auf dem weich gepoljterten 

Rücken eines Seſſels und ließ die Schwarzen Spitzen durch Die Schönen Hände 
gleiten. 

„Und Du fingjt doch früh an, Wolff gern zu haben?“ nahm er wieder 
das Wort. 

„Nele Gewijjensfrage!” 

Er jah ihr Starr in's Gefiht; ſie aber blickte aufmerfam in’s Feuer, 

als juchte fie etwas darin. Alle Heiterfeit war aus ihren Zügen getwichen, 
und e3 flog wie ein Herbſtwind über ihre Haut, der fie in ‚hundert |Eleine 

Fältchen kräuſelte. Nein, jo nicht, jo wollte er fie nicht jehen. Noch eben 

hatte er ihr Kindergeficht erblidt, wie e3 ihn ſchelmiſch anlachte. Und fie 

jollte Wolff geliebt haben, e3 mußte und durfte nicht anders fein. Sie war 

jest Wittwe und betrauerte den todten Bruder noch, und daher das ſchmer— 
lihe Zuden. 

„Wie merkwürdig, daß ich jo wenig behalten habe aus jener Zeit, es 
war eben nicht mehr meine Sinderzeit, al3 Ihr jung waret, Wolff und 
Tu,“ begann er wiederum. „Ich war nur in den Umiverfitätsferien zu Haufe. 
Einer Scene jedoch erinnere ih mich, al3 Wolff ſich in den Finger gefchnitten 
hatte, da haft Du bitterlich geweint und wollteſt Dich gar nicht tröften laſſen.“ 

„Natürlich, weil ich's gethan Hatte. Wir Hatten uns um das Mefjer 
gejtritten und geriljen, und auf einmal Elaffte die tiefe Wunde, und fein Blut 

ſtrömte. Ich dachte, er würde mid) gleich verklagen, aber er ſagte, er hätte 
e3 jelbit gethan; und ich ſchwieg, weil ich mich vor der Strafe fürchtete. 

Bon da an Habe ich ihn nie mehr gequält, denn er war tapferer geweſen 
als ih. Weißt Du noch,“ fuhr fie fort, „da Du immer Hedchen und 

Haidi zu mir jagteft, umd bejonders für Haidi wäre ich durch's Feuer 

gegangen, jo gern hörte id) das.“ 

‚Und Du thatejt Deine Arme um meinen Hals und jagteit: Min 
ſöte Yo!” 

Eben jah fie wieder ganz jung aus, 
„sa, minen föte Jo, jo nannte ih Dich.” 
„Aber als ich aus Berlin fam, da Hieß ich nie mehr jo.“ 
„Da Halt Du mir jo Ichreditch imponirt, ich dachte, num wüßteſt Du 

Alles, weil Du Dein Eramen gemacht hatteit. Ich war unterdeß aud) 
neun Jahr alt geworden, aljo ein großes Mädchen.“ 

„sa, das ijt richtig, mit 21 Jahren war ich Dr. jur. — Mein Gott, 

wie ſtolz war meine Mutter an dem Tage auf mich, obgleich fie mich immer 

mehr als Bruder wie als Kind anjah. Ihr Kind, ihr einziger Sonnen— 
Ihein war Wolff. Wie glüdlih würde fie geweſen fein, hätte fie es noch 
erlebt, Dih an Wolfis Seite zu jehen.“ 

„Du haft einen Cultus für Deine Mutter gehabt, Joachim! Wolff 

ſprach jelten von ihr, jo daß fie mir fremd geblieben ijt.“ 
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„Wolff war 15 Sahre alt, als jie farb und er war, wie alle 

verzogenen Kinder, viel mit fich befchäftigt. Doch hat er ganz gefühlt, was 
er an ihre verlor, ich weiß es, denn er brachte ja die folgenden Jahre bei 
mir in Berlin zu. Er war nod) auf dem Gymnaſium, der liebenswiürdige 
Heine Faullenzer. Meine Mutter hatte mic für fein Wohl verantwortlich 
gemacht; Hedwig, nicht wahr, ich habe Wolff ſehr glücklich geleitet, ich Habe 

meine Pflicht gethan ?“ 
Hedwig ſchwieg. Joachim wurde durch ihr Verjtummen beunruhigt und 

fragte von Neuem: „Hedwig, war Wolff nicht jehr glücklich?“ 

Ich weiß nicht,“ jagte fie beflommen, „ob Menjchen jeiner Art wahres 

Glück kennen.“ 
„Du meinſt, Wolff ſei nicht glücklich geweſen?“ Es war ein ſo eigen— 

thümliches Zittern in der Stimme des Fragers, daß die Gräfin raſch ein— 

lenkte. „Er ſchrieb Dir doch von ſeinem Unfalle, 14 Monate nach unſerer 

Hochzeit?“ 
„Er hatte das Bein gebrochen?” 

„Sagte er weiter nichts darüber?“ 
„Er jchrieb ja jo wenig und jo flüchtig! Man erfuhr nie etwas aus 

feinen Briefen!” 

Die Gräfin lächelte. „Meiftens jchrieb jein Eecretär!“ 

„ber der wunderbare Secretär hatte niemals die Güte, die Feder für 
den armen Verbannten zu ergreifen und ihm Manna in die Wüſte zu jenden!“ 

„Run, die Wüſte waren die Tropen mit ihrer ganzen Herrlichkeit, und 
da3 Manna jollte aus einer pommerjchen Sandbüchſe fallen!“ 

„Ich Habe nie verjtanden, warum Ihr Hof und Stadt jo gänzlich ver— 
mieden habt in den. erjten und letzten Jahren. Zuerſt dachte ich, mein 
Bruder wäre jo eiferfüchtig, daß er jeine ſchöne Frau vor allen Bliden ver— 
bergen wollte; als das aber vorhielt, war ich mehr und mehr erjtaunt. 
Offen gejtanden, id) dachte nicht, daß Du es aushalten würdeft, Hedwig.“ 

„So?“ meinte fie. Es war ein jo bitterer Ton in dieſem „ſo“, daß 
der Zuhörer wieder von eigenthümlicher Unruhe befallen wurde. Er jprang 
auf und legte mit großer Kunſt einige jriihe Sceite in's Kamin, die auch 
ſofort luſtig Fmatterten. | 

„Siehit Du,‘ ſagte er, „jo muß man es machen, Quft geben, leicht 
aufbauen und dabei doc) ordentlich und regelmäßig, jonjt brennt das Ding nie.“ 

Sie jah zerjtreut in die Gluth: 
„Ja, die Menjchen meinen, fie bauen jo geſchickt und kümmern fic) 

nicht darum, welch’ edler Baum dort zu Aſche verbrennt.‘ 
„Der Baum ijt dazu da, zu verbrennen oder zu vermodern.“ 
„Es fommt nur darauf an, wie bald.‘ 

„Es fommt nur darauf an, für wen.’ 

„Da man aber das Fir wen nicht dem Baume überläßt, jondern ihn 
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behandelt wie eine fühllofe Sade, jo darf man immer annehmen, daß man 

graufam gegen ihn war.‘ 

Er hatte noch immer in's Feuer gefehen, jebt wandte er jich raſch um. 
Marmorene Kälte lag auf ihren Zügen. 

„Barum bliebt Ihr denn immer auf dem Lande,‘ fragte er fait barſch. 

„Weil ſich Wolff bei dem unglücklichen Sturz den Hüftknochen derartig 

zerichmettert hatte,’ daß er ein Krüppel blieb für fein ganzes Leben. Er fonnte 
nie wieder reiten, noch jagen, noch tanzen, noch eine Fußtour machen. Nur 

bei ſehr gutem Wetter fonnte er ohne Stod gehen. Es war jehr ſchwer 
für ihn, denn er hatte ja eigentlich feine anderen Freuden.‘ 

Sie ſprach fehr ruhig und gleihmäßig, in dem wohlklingenden, weichen 
Tiefton, der jo melodiſch und jo leife klang, wie riejelndes Waſſer. Nichts 

rührte ji an ihr, feine Muskel des Gejichts, fein Finger, nicht einmal die 

ihweren Locken auf ihrer Bruft, al3 athmete fie nicht. 

Asmar lehnte ih an den Kaminfims: „Ein Krüppel!“ jagte er und 

ftarrte mit zufammengezogenen Brauen zu Boden. 

Endlich bob er den Kopf. „Und womit unterhielt er jich.‘ 
„ir jpielten &cartö, Piquet und Domino und Sechsundſechzig, und 

dann futichirte er viel, da8 machte ihm große Freude.‘ 
„Und dann das Kind!‘ 
Ein helles Leuchten ging über der Gräfin Geſicht. „Sa, Sylvia, als 

Sylvia heranwuchs, da wurde Vieles anders, die gab mande frohe Stunde. 
Er lehrte fie reiten und fonnte jtundenlang in der Bahn jiten, bis ſie die 
ganze hohe Schule, die fühnjten Sprünge ausgeführt und aus des ftrengen 

Lehrers Munde ein Lob geerntet.‘ 
„Und Du lehrtejt ihr die anderen Dinge?‘ 

„Ja, joviel wie möglid. Sie jpielt wirklich jehr hübſch, Joachim, 

nicht dilettantiſch.“ 
Er ſetzte fi) in den Heinen Sejjel, den jie vorher eingenommen, und 

fie hieß ſich in den gleiten, vor dem fie eben gejtanden, 

„Und dann beredete ich Wolff, auf ein paar Jahre nad) Berlin zu 

ziehen, bi3 Sylvia fertig erzogen und verheirathet wäre. So fam ich zum 
erften Mal wieder mit Menjchen zujammen und konnte Muſik machen, während 
er rauchte und ſpielte.“ 

„Euer Salon madte jogar viel Auffehen, man jprad von ihm in den 
Beitungen.‘ 

Die Gräfin lädelte: „Man tadelte ihn viel, weil er allerlei Leute aufs 
nahm, und die Standesunterjchtede vergejjen wurden. Auch fand Sylvia 
bier nicht ihren Mann, fondern zu Haufe, den Vetter und Majoratäheren.‘ 

„as war auch weitaus das Bejte, da Eud) der Sohn verjagt blieb.“ 
„Ich Habe mir nie einen Sohn gewünscht.‘ 
„Warum nicht?’ 
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„Weil Wolff ihn früh meinem Einfluß entzogen haben würde, um ihn 
nur zum Soldaten zu machen.“ 

„Es gab doch eine Zeit, two ein brillanter Offizier dem jchöniten Mädchen 
unferer Reſidenz den Hof machte; damals war fein Beruf ihr gut genug. 

„Du haft Dich nicht ganz richtig ausgedrückt, Joachim, er war denen 

gut genug, die das Mädchen gern verhetrathen wollten, um es aus Gere: 
niſſimus Nähe zu bringen.‘ 

Sie ſprach Sehr langſam und betonte jedes Wort. Er jprang auf und 
durchwandelte einmal da8 Zimmer. Dann blieb er dicht vor ihr ftehen. 

„Und Du felbit? Du wollteft auch nur. fort aus Diefer gefährlichen 

Nähe.‘ 
„Ja, ih wollte fort,‘ jagte fie, ohne aufzufehen. 

Er ging an den Schreibtiich und begann im Dunklen die Photographien 
zu rücken und die Papiere gerade zu legen. 

„Warum Haft Du‘ — Er vollendete nicht. 

„Warum,“ fagte fie und wandte den Kopf nad ihm zurüd. „Warum 

biſt Dur nicht lieber Künftlerin oder Bettlerin getworden, als meinen Bruder 
zu nehmen, wenn Du ihn nicht liebteſt? Das wollteft Du fragen? Soll id 
Dir darauf ehrlih Antwort geben? Weißt Du noch den Tag, als Du bei 
mir anflopfteft und in mein Zimmer tratejt, gerade als ein Sonnenſtrahl 

durch meine Blumen fiel? Ich ftand auf vom Schreibtiih, wo jchon Berge 

von Gejchäftsbriefen gehäuft lagen, und wo ich eben einen an Taujfig begonnen, 

um ihn zu fragen, ob er mid für talentvoll genug. hielte, eine Künſtler— 
carriöre zu wagen.‘ 

Sie hielt inne. Er Hatte fih auf den Screibtiichituhl geſetzt. Sie 
ftand auf, fam zu ihm heran und erfaßte mit der einen Hand die Staffelei. 

„Weißt Du nod,“ fuhr jie fort, „wie Du mid) niederzwangſt an meinen 

Schreibtiſch und mir jagteit, Wolff liebe mich bis zur Raſerei, er werde fich 
eine Kugel vor den Kopf ſchießen, wenn ich ihm nicht mein Jawort gebe? 

Und wie ich zögerte, nahmjt Dir mich bei den Händen, als wollteft Du mich 

zerbrechen und jagtejt, Dad Leben Deines Bruders läge in meiner Hand, Du 
habeſt Deiner Mutter veriprocdhen, für ihm zu Jorgen, wie für Dein eigen 
Kind.“ 

„Ich weiß nicht mehr, was ich in jener Stunde großer Seelenqual 

gejagt habe. Ich dachte, Du liebteſt ihn, wie er Dich,‘ murmelte Asmar. 

„Aber Du irrteſt Di, Dein Bruder war oft verliebt, vorher und 

nachher, und jeine große Bitterniß, ein Krüppel zu fein, entiprang hauptſächlich 
aus der Erinnerung an jeine Triumphe.‘ 

„Er war verbittert ?‘ 

„Nun,“ ſagte fie und ihre Stimme wurde wieder ganz janjt, „mit was 

hätte er jein Schiefal tragen fünnen? Gr hatte feine Erziehung, feine Bil- 
dung, Kunſt und Wifjenfchaft waren ihm fremd; das Leben mußte für ihn 
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jehr ſchwer und jehr drüdend jein, und ich war gerade nicht die Frau, Die 

es ihm leicht machen fonnte. Wir ftimmten in Nichts überein.‘ 

„Ich konnte freilich nicht wiſſen,“ entgegnete Asmar bitter, „Daß es jo 

unglüdtich enden würde, und daß Du mit einer unmöglichen und verbotenen 

Liebe jo bleih und ill zum Altar gingft, einen Meineid zu ſchwören!“ 
„Einer verbotenen Liebe, was meinſt Du denn? 

„Halt Du mir nicht eben gejagt, da Du fort wollteit, wegen Sere- 
niſſimus? Du wollteit vor Deinem Herzen fliehen 2‘ 

„Das wollte ich, aber nicht fo, wie Du es meinft! O Joachim, wie 

wenig ergründet Ihr Männer ein Mädchenherz! Man muß Euch Alles ganz 
deutlich jagen und wird doch nicht verjtanden! Ich hätte Dich gern auf den 
Knieen angefleht: ich will Lieber fterben, als in Die Che treten. Aber Du 

warft immer mein Orafel, und ich hatte niemals Nein jagen gelernt. An dem: 
jelben Morgen hatte mir meine Prinzeffin eine furchtbare Scene gemadt, 

mich eine falte Kokette genannt, eine herzloje Sirene, die alle Männer um 
mich ber mit meinem Spiel und meinen Bliden in Tod und Verderben lodte! 

DO! es war furdtbar!‘ 
Sie ſtrich leife mit den weißen Fingern über ihr Geficht und faltete 

jie fejt ineinander. „Ich Hatte Niemand, der mir einen Nath geben fonnte, 

nur Dih allem Was ih an Wolff hatte, das ſah ih, als ih ihm an— 
deutete, wir müßten den Hof verlaffen. Ich Habe von der Stunde an mein 

Herz nie wieder gegen ihn geöffnet. Site ließ die Arme finfen mit einer jo 
trojtlojen Geberde, da Asmar den Kopf wegwandte, um fie nicht zu ſehen. 

„Du glaubjt wohl, meine Stellung bei Hof ſei leicht geweſen und ans 
genehm?“ fuhr fie in ruhigerem Tone fort. „Im Dienit vom frühen Morgen 
bis zum jpäten ‚Abend, den Bliden immer ausgeſetzt, denen ich mich jo gern 
entzogen hätte, bemeidet, verfolgt, beargtwohnt, verleumdet! Ich dachte oft: 
wäre ich doch häßlich wie die Nacht umd ſpielte wie ein Schulmädchen, daß 

die Leute dabei ſchwätzen und laden könnten! Aber wenn ich fpielte, vergaß 

ih die ganze Welt; ich fonnte nicht Elimpern, und wenn mein Spiel mic) 
aufs Scaffot gebracht Hätte. Und dann, wenn ich aufſah, ſtand er da und 
jah mich an mit brennenden Augen, und die Prinzeifin wurde bleich und 
rot und meinte vor Wuth und Eiferſucht. Du aber jagtejt zu mir, ich 

wäre jo reich und glüdfich in mir, daß ic ein ganzes Vermögen verfchenfen 

fönnte, ohne arm zu werden. Und meine Schäbe wurden alle zu eitel Sand, 
wie im Märchen, weil Niemand fie zu heben verjtand!‘ 

„Ich wünſchte, wir hätten al’ das nicht berührt,‘ jtöhnte er, „ich hatte 

folch ein bejeligendes Bild Eures Lebens in meinem Herzen, ich war froh, Did) 

noch einmal geiehen zu haben und wollte nun heim, jterben! Siehſt Du, 
Hedwig,“ und jeine Stimme wurde twieder barſch, „Du ſprichſt don Dir, 

von Deinem Leid, "aber warum konnteſt Du e3 nicht vergejjen über dem 
Seinen? Dir brach das Herz um Dich, anjtatt um ihn! Du fagit, er hatte 
feine Erziehung, feine Bildung. Ja, was nennt Du denn jo? Er war ein Welt: 
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mann, er verjtand alle Sport? der Neichen, er konnte nicht Muſik beurtheilen 
oder ein Kunſtwerk kritiſiren, aber er war ein fühner Offizier, ein intelligenter 
Junge und ein Herz von Gold!“ 

Die Gräfin ſaß ſtarr da, feine Bitterfeit Tag auf ihren Zügen, nur ein 
jchmerzliches Entſetzen. So murde fie beurtheilt, jo, und von ihm! Gie 
fonnte doch nicht ihre eigene Sache vertheidigen, fie konnte ſich doch nicht 
foben, nicht die Hundert Freuden aufzählen, die fie fir den mißmuthigen 
Gatten erfonnen, die Reiten an alle Enden Europad, auf denen fie jeine 

Saunen ertragen und nur auf feine Zerſtreuung bedacht gewejen, nein, fie 

durfte nicht einmal andeuten, wie fein Leiden ihn ſchließlich jo verbittert 
hatte, daß er ihr ihre eigene Gejundheit vorwarf. Joachim hatte ihn mur 
im Sonnenſchein der Jugend gekannt, mur gefannt, wie ein blind liebender 

Bruder, der das Einzige vergüttert, was ihm von Familie auf Erden übrig 
geblieben. Sie Hatte jehr Unrecht gethan, auch nur jo viel zu äußern; 
warum Hatte fie aufgewühlt, was fie ihr Leben lang begraben, was Die 

eigene Tochter nicht geahnt; — denn fie hatte verjtanden, ihr den Vater als 
ein deal hinzuſtellen! 

„Und warum famejt Du nie zurüd, da Du ihn jo jehr Liebtejt?' ſtieß 

fie Schließlich heraus. 
„sh kam nicht, weil er es micht wünjchte, Doch wozu all das, Hedwig? 

Wie find wir nur auf die alten Geidhichten gefommen? Bis zum lebten 
Abend Hatte ich jie glücklich vermieden, num muß es mich doc noch paden.“ 

„Verzeih,“ jagte fie kalt, „ih war daran ſchuld, wie jehr Unrecht ich 
that, Habe ich allerdings nicht vorher wiſſen fünnen.“ 

Sie blieben ‚Beide einen Augeunblick jtill, dann ſtand Joachim auf. 
Hedwig jchlug plößlich das Herz zum Zerfpringen, fie /glaubte, er wollte 

feinen Hut nehmen und fortgehen, und ihr würden für Lebenszeit all dieſe 
Berge von Kummer und Mißverſtändniß auf der Seele bleiben! Aber nein, 

er trat nur an die Pilanzen heran und jagte, indem er ein Palmenblatt be- 

rührte, mit veränderter Stimme: 

„Mich ergreifen dieſe künftlich gezogenen Palmen immer wehmüthiglich, 
jeitdem ich in ihrer Heimat meilte; ich muß ihnen dort jo erfcheinen, wie fie 

mir hier.” . 

„Und doch Haft Du die Fremde lieb, alfo warum meine Balme bedauern ?” 

„sa, ich) habe fie jehr lieb, denn ich bin dort nur ganz ih, und das 
thut ja Sedem wohl; Du fißeit auch am liebſten am Klavier. In Singapore 

bin ich ganz Egoift, ganz Einfiedler und Junggeſelle. Hier in Europa iſt 

fein Menſch etwas ganz, man giebt ſich nicht das Recht dazu.“ 
„Und haſt Du Dich nie nad) der Heimat gefehnt?“ 
„Ich Hatte ja feine Heimat. Auf Nitholm war ich immer nur geduldet, 

jo lange mein Stiefvater lebte, nachher regierte dort Wolff Vormund. Ge— 

boren wurde ic) in Paſewalk, wo mein Vater damals in Garnifon jtand, 

als er starb, war ich erſt zwei Sahre alt. Meine Mutter ging dann zurüd 
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nach Medlenburg, als jie wieder heirathete, fam ich in Penfion, erſt in Schwerin, 
dann nach Berlin. Das iſt Alles höchſt interejjant! Verzeih, aber alte 
Männer werden geichtwätig.“ 

„Halt Du immer nur gearbeitet, nie gerajtet ?“ 

„O, ich war nie befonders fleißig, ich habe viel ‚gerajtet‘, wie Du es 
nennt. Doch nicht zuviel; mic, trieb das Bewußtſein, vom Vater nur ein 
eines Capital ererbt zu haben, vorwärts.” 

„Du mwolltejt reich werden?“ 
„Nein, ich jparte jo viel ich fonnte von meinen Zinfen, um einmal ein 

Mädchen, das ich liebte, jtandesgemäß erhalten zu fünnen.“ 

Hedwigs Herz ftand einen Augenblid ftill, dann jagte fie in kühlem 
Unterhaltungston, aber wie eine Antwort auf ihr eigenes Erjtaunen: „Natürlich, 

Du haſt ja au einen Roman haben müfjen, daran hatte ih nur noch nie 
gedacht. War e3 eine Japaneſin, Kavanefin oder Auftralnegerin?” 

Er beobaditete fie jet höchlih amüfirt. „Aber, Hedwig, damals war 
ih ja nod in Europa. Du jcheinft wenig Intereffe an meinen Gejtändniffen 

zu nehmen ?“ 
„Bielleiht war die Dame nicht interejjant,“ entgegnete fie falt. „Und 

fie war arn? Bielleiht aus dem Volke. Du wollteſt fie Dir erziehen? 

Sehr hochherzige Männer haben üfter3 ſolche Marotten.“ 
Joachims Augen ruhten wehmüthig auf ihr. „Nein, fie war nicht aus 

dem Volke,“ fagte er, „eigentlich ift mein Roman jehr intereffant.‘ 

„So erzähle ihn mir doch.“ 
„Aber dazu muß ich von mir jprechen und das habe ich verlernt; ich 

finde e3 auch gegen den guten Ton. Wer weiß außerdem, ob das Mädchen 

e3 mir berzeiht, wenn ich von ihr rede.‘ 
„Lebt fie noch?‘ 
„Ich denfe. Doc gieb Dir feine Mühe zu rathen, wer es it, Du 

hast fie nie gefammt. Oft hatte ich fie fchon geiehen, ehe ich merkte, daß 

ich fie liebte. Es war wirflih eigen! Doch ic) muß noch weiter ausholen. 

Weißt Du, daß ich einmal jehr unglüdlich war, aber jehr, jo daß ich mid) 

mit dreizehn Jahren vergiften wollte? Nein? Das glaubft Du nit? Ich 

thäte es auch nicht in Deiner Stelle! Du erwähnteſt vorhin, id) hätte einen 

Eultus für meine Mutter gehabt. Sa! Und eine eiferfiihtige Liebe dazu. 
Als fie Wolffs Water heirathete, den alten Nitholm, da brach mir mein 
Kinderherz. Einem fann nämlich öfter® das Herz brechen und wenn man 
ftirbt und ſich fectren läßt, it es doch noch heil. Aber, o Gott, was it 
ein Kinderſchmerz furchtbar! Einmal in den großen serien war id) aljo zu 

Haufe, d. h. auf Ritholm. Wolffs Vater machte fein Hehl daraus, daß er 

mir nicht getvogen, und mir wurde zum erjten Mal Elar, daß meine Mutter 

den kleinen Wolff unendlich Iiebte, viel mehr als mid. Es war eine Feine 
Scene, — nein, id kann fie Dir felbit jebt, nach all den Kahren nicht 

wiederholen, darauf nahm ich eine Schachtel Streichhölzer und ging auf den 
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Boden des Wirthichaftägebäudes. Ach ftedte die Köpfe der Hölzer in ein 

Glas Waffer, das ich mir auch vorſichtig geholt, tranf es aus und legte 
mic; dann in das Stroh. Während id) auf den Tod wartete, dachte ich 
aber nad, über mein fündhaftes Vorhaben, und eine jolde Neue überfam 
mid, daß ich zu meiner Mutter jtürzte, ihr Alles jagte und jie bat, mir 
meinen Tod zu verzeihen. Aber mein Tod kam nicht! Und damals jagte 
mir meine Mutter zum erjten Mal, daß ich leben müßte, um meinem Bruder 

Schub und Stübe zu fein, weil jein Vater alt und fie zart und ſchwach. 
Von dem Tage an begriff ih, daß ich Wolff unendlich Lieben müßte, um 

ihn nicht zu haſſen. Und ich habe ihn unendlich geliebt." Joachim hielt an. 

„Doch verzeih, Hedwig, jet möchte ich eine der Taſſen Thee trinken, Die 
dort jeit einer Stunde eingejchenkt ftehen; da Du jie mir nicht anbieteft, 
werde ich jie mir nehmen.‘ 

Er ging mit feinen kurzen, raſchen Schritten an den Theetiich, Ho. 
eine Taffe, die er Hedwig anbot. Sie ſchüttelte aber das Haupt und fagte nur : 

„Und Dein Roman?" 

„Erſt werde ich noch einen diefer Biscuits koſten, jprehen macht hungrig, 
beſonders, wenn man es nicht gewohnt iſt.“ 

Hedwig ſchwieg, alles Conventionelle war in dieſem Augenblicke von ihr 
abgeſtreift, ſie dachte nur an ihn und ſaß traumverſunken, regungslos da. 
Er trank langſam die kleine Taſſe aus, ſah dann das Bildchen auf ihr an, 
flüſterte: „Reizend,“ trug die Taſſe zurück, bezwang eine Bewegung nach ſeiner 
Cigarrettentaſche und nahm dann wieder den Heinen Seſſel ein.! 

„Das hätte ich vor dreißig Jahren allerdings nicht gedacht, daß ich Dir 
heute meinen Noman erzählen würde,‘ jprad er jo vor ſich Hin. „Doc 
fage mir erjt, ich wollte vorhin nichts hören, weil ich glaubte, es nicht er— 

tragen zu fünnen, jage mir einmal jo die Eſſenz Deiner Kindheit. Warit 
Du glücklich oder unglüdlich, Tebteft Du gern zu Haufe oder wart Du lieber 
in der Penſion. Vor dreißig Jahren wart Du in Altenburg in Penjion, 

wenn ich nicht irre?’ 

„Ich mag jebt nicht ſprechen,“ ſagte fie traurig, „Du entziehit Dich 

mir ſonſt wieder, Du haft ſchon Luft dazu, Dir ift es leid, mir Dein Viſir 

geöffnet zu haben. Du meinft, es nutzt nichts? Aber es ſchadet doch auch 

nichts? Und iſt es Dir wirklich nichts werth, daß ein Menſch auf Erden 
einmal Dein Vertrauen beſeſſen hat?“ 

„Vielleicht iſt Euch Frauen das Ausſprechen ein Naturbedürfniß, uns 
Männern nicht.“ 

„Wenn es ein Naturbedürfniß iſt, ſo bin ich mein ganzes Leben in der 

Unnatur verblieben. Es hat mich Keiner gefragt, Niemand ſchien ſich dafür 
zu intereſſiren. Künſtleriſch ſchwärmten ſie wohl für mid), uud was ich ihnen 

in Tönen fagte, glaubten fie zu verjtehen, und fie verftanden dod) immer nur 
fich jelber. Die Menſchen find jo naiv egoiftifch.* 
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„Nicht Alle.“ 
„Sieht Du, Joachim, wir Frauen jehen nicht die Welt wie fie tit, 

Jondern die Welt wie man fie uns zeigt. Wir leben fait ausjchlieglih in 
die ftarfe Feſte des eigenen Haufes eingejchloffen, der Herd ijt unfere Melt, 

und wenn der falt geblieben —“ 
„Aber an Euch iſt ed, ihm zu erwärmen.” 
„O Joachim! E3 ift noch nie ein Funken allein, von jelber in der 

Welt entitanden! Es gehören immer Zwei dazu!“ 
Er ladte rauh: „Du willft mir doch nicht jagen, da Wolff kalt mar, 

nachdem ich jein ‚euer gefannt, feine verzehrende Leidenichaft für Did. Er 

war wild, leichtſinnig, übermüthig, aber falt — nur falt war er nicht.” 
„Du Haft ihm als halbes Kind gefannt und mich gar nicht, ſonſt wäreſt 

Du nie auf die unglüdlihe Fdee gefommen, daß zwiſchen uns ſich der 
Funken entzünden würde, der die ewige Flamme bilden könnte.“ 

„Dann warit Du wirflih nur eine falte Kofette, denn Du ließeſt Dir 
den Hof machen, Du warſt freundlich für ihn, Du hörteſt ihm gerne zu und 
freutejt Dich, wenn er jo fchön zu Pferde jap.“ 

„Ja, gerade wie ich mich über meinen Bruder gefreut hätte; ich jah 

ihn Stets mit jchweiterlichen Augen an.” 
„Das nennen Frauen jchweiterliche Augen! Ihr Unbegreiflichen !” 
„Deito Ichlimmer für und, wenn wir es find, wir find Diejenigen, 

welche allein zu leiden haben, weil wir nicht verjtanden werden.“ 

„Bielleicht iſt es der weibliche Egoismus, der jie verhindert zu jehen, 

‚wenn jie leiden machen.“ 

Ein unmerfliches Zittern ging durch ihre Lippen. „Sch glaube, jo gut 

das Glück maht, jo jchleht macht das Unglüd. Wenn man ein großes 

Leiden trägt, wird man wirklich egoijtiicher umd fälter gegen die Andern, die 

vielleicht Troſt und Hülfe von uns erwartet hätten.“ 

„Aber Wolffs Frau ſollte doch nicht ein jo großes Leiden zu tragen 
haben! Gr mar fein roher Geſelle. Mein Gott, Du warſt viel zu glänzend 
erzogen für jeine einfache Natur, aber er liebte Dich doch und mar jo gut 
und ehrlich und treu!“ 

Thränen feuchteten einen Augenblick Asmars Mugen. Die Gräfin jagte 

mit eifiger Ruhe: 

„Zu bedenfjt nicht, was dem vorherging, day ich Wolfis Frau wurde,” 

„sh weiß es nicht und will es auch nicht wiſſen,“ entgegnete er, ihr 

den Rüden kehrend, „es möchte mir jonjt gehen wie dem Reiter mit dem 

Bodensee.“ 

Er iprang auf und durchmaß das Zimmer, wieder bi3 zu den Palmen. 
„Sch bin tapferer als Du,” nahm jie nach einem kurzen Schweigen 

mieder auf, „ich möchte Deiner Jugendgeſchichte in’s Geficht jehen, ohne mic 
in Stein zu verwandeln oder todt niederzufinfen.” 

„Wieder echt weiblich!“ meinte er und fam mit geziwungenem Lächeln 
Norb und Süd, XXXVIII. 113. 11 
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näher, aber auf jeinem Geficht lag noch ein fahler Schein, als wäre er einer 
Todeögefahr entronnen. 

Zuerſt fpielt die jchöne Hand mit einem Stilet, droht, und die Augen 
auszuftechen, und jagt dann mit der weichſten SKinderftimme: Erzähle mir 
eine Geſchichte. Und die Geſchichte muß vor Allem rührjam fein, damit 
das kalte Herzchen den angenehmen Kitzel einer heraufteigenden Thräne 
fühle. O Hedwig, weißt Du nod, mie ih Did einmal, als Du Kind 
warft, jchelten mußte, und wie Du mweinteft, meine Hand nahmft und fie küßteſt, 
ehe ich mußte, was Du thun wollteſt. Und dann jand ich einen Strauß 
jhöner Blumen in meinem Zimmer, jo geihmadvoll, daß nur Du ihn ge- 
bunden haben fonnteit. So find die Weiber, und wir armen Thoren laſſen 
uns die Blumen gefallen und finden uns ſehr groß. Aber das merfen wir 
nicht, dag wir einen Ring in der Naje haben und an einem jeidenen Faden 
geführt werden!“ 

„Alſo auch das nahmit Du für falte Stofetterie?“ 

„Nein, damals nicht, das Habe ich jeitdem eingejehen.“ 
„Dort bei den NRothhäuten? Werft Du, Joachim, Du kommſt mir 

gerade vor wie ein junger Maler, dem ein Meijter gejagt, es fehlte ihm an 
Farbenſinn, und der Nächte lang darüber nachdachte, worin wohl Farbe be— 
jtünde. Ich rietd ihm, vor Allem nicht bei Nacht darüber nachzudenken, 
jondern bei Tag durch die Wiejen zu gehen und die Blumen anzujehen. Du 
haft meine häflichen Fehler entdedt, als Du mic nicht jahjt und vergefjen 
hatteſt.“ 

„Mir fiel Deine Mutter ein. Man ſollte ein Mädchen ſtets nad) der _ 

Mutter beurteilen.“ 
„ber ic) joll meinem Water gleichen, auf ein Haar, Du weißt ja 

überhaupt gar nicht, wie ic; mit meiner Mutter gejtanden, ich war viel zu 

ftolz, um irgend Jemand ein Wort darüber zu jagen, ed war doch meine 
Mutter!“ 

„Durchſchauteſt Du denn ihre Pläne?“ 

„Was für Pläne?“ 

„sh Habe mid falſch ausgedrüdt, ihre jorgfältige Erziehung entiprang 

wohl mehr aus jelbjtjüchtigen und interefjirten Motiven, das magjt Du ge- 
fühlt haben. “ 

„Sie wollte, ich jollte glänzen, um jeden Preis. Wäre ich nit muſi— 

kaliſch geweſen, fie hätte mid an's Clavier feftgebunden, damit id) dennoch 
perfect }pielen lernte, Sie hat mich gedrillt, nicht erzogen, denn don einem 
Seelenverfehr oder Gedankenaustauſch mar nie die Nede, ihre Nathichläge 
bezogen ji) immer nur auf die Welt, wie man es machen müßte, um zu 

Glanz und Ehren zu gelangen. Und gerade an dem unvergehliden Tage, 
wo Du mid, ausjchaltejt, jagteit Du von Allem das Gegentheil wie meine 
Mutter, Du jagteft, was ich als Wahrheit fühlte, gebrauchteft Redewendungen, 
die ich mich erinnerte, von meinem ewig betrauerten Vater gehört zu haben ; 
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was in meiner Seele ſchlummerte und tief verſchloſſen war, das weckteſt Du. 
Darum küßte ich Deine Hand und ſchwieg ſtill, Du ſollteſt nur mehr ſagen, 
ich dachte, ich könnte Dein Schüler werden.“ 

Ein heftiger Windſtoß rüttelte am Doppelfenſter und ſauſte durch's 
Kamin, ſo daß Kohlenfunken rings auf den Teppich geſprüht wurden! Asmar 
bückte ſich, um alle die kleinen Kohlen auszulöſchen. 

„Siehft Du,“ ſagte er, „wie gefährlich! Dieſe Kamine paſſen nicht für 
ein ſolches Klima, aber der Menſch muß immer Alles nachmachen, ob es 
paßt oder nicht.“ 

Die Gräfin lächelte. „Wenn man nie etwas nachmachen würde, jo wäre 
man noch chineſiſch oder japaneſiſch.“ 

„Dieſes ‚noch‘ iſt köſtlich, auf die Chineſen und ihre hohe Cultur an— 
gewendet.“ 

„a, wir Europäer haben nun einmal nicht mehr das Glück, Gnade 

vor Deinen Augen zu finden! Ich fange an zu glauben, daß Dein Roman, 

die ‚Sie in Deinem Leben einen Schatten auf und Alle geworfen hat, weil 
Du eine ſo entſetzlich jchlechte Meinung vom weiblichen Geſchlecht überhaupt 
und von den Europäerinnen inöbefondere haft!‘ 

„Die Frauen dort drüben hätten viel Anziehendes für einen Menfchen, 
der die Aufrichtigfeit und Wahrheit liebt.‘ 

„Bejonders die Chinefinnen mit ihrem verfrüppelten Fußſyſtem jcheinen 
mir ein Typus für Naturmahrbeit.‘ 

„Ehrlich gejtanden, Hedwig,‘ entgegnete er lächelnd, „habe ich von den 
Eingeborenen der Länder, in denen ih Conſul war, nicht viel mehr gejehen 
als Du. Sidney ift nun z. B. faſt eine europäische Stadt, Singapore — doch 

ich; habe bemerft, daß Du wenig geographiiches und Völkerintereſſe haft, ſonſt 

hätte ich Dir ja eins meiner Bücher zu Füßen zu legen gewagt, Dir ift die 
Seele, die in den Tönen ruht oder aus den Augen blitzt, das allein interejjante 
Studium.“ 

„sh verdiene Deinen Hohn nicht, nehme ihn uber gern hin als ein 
Zeichen Deiner guten Laune.‘ 

„Meine gute Laune wird aber gleicd) wieder jchwinden, wenn ich auf 
die Uhr jehe; es iſt fiher über elf, und jeit 25 Jahren bin ich nie jpäter 

als elf zur Ruhe gegangen.‘ 
„Aber Joachim,“ wollte Hedwig ernithaft einwenden, als ſie ein ſchelmiſches 

Lächeln in feinen Augen bemerkte. „Natürlih um 11 Uhr, aber fiehit Du, 
die Zeit Hier iſt ja eine andere, wenn es drüben 11 Uhr üt, geitatte ich Dir, 

Dich zurüdzuziehen,‘ 
„Du glaubit, die Berechnung fällt mir jo ſchwer?“ Er zog ein zier- 

liches Notizbuch heraus, jeder Gegenjtand, den er in Gebrauch hatte, war von 
überrafchendem Geſchmack, nichts Dubendwaare, Alles hatte ein bejonderes 
Gepräge. Man fonnte ihn, jo zu jagen, an jedem feiner Gegenftände er: 
fennen. 

11° 
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Hedwig jtand etwas schneller auf, als jonft ihre Art war, und ergriff das 

Büchelden aus dem er nod) nicht den Bleiftift gezogen hatte. „Das wird con- 
fiscirt,“ ſagte fie und wurde plößlich dunfelroth. Sie war in ihrem Eifer jo nah 

an ihn herangetreten, da fein Athem fie geitreift hatte, fein eigenthümlich parfümirter 
Athen, der ihr jo eine Fülle von Erinnerung brachte, daß fie fait jchwantte. 

Fa, diefen merkwürdigen Duft, den hatte fie ganz vergefjen gehabt; wie war 

das nur möglich, ein jo charafteriftiiches Merkmal! Ihr war wrplößlich, als 

fähe fie auf feinem Schoofe in dem Laubengang von Ritholm, wo er fie 
ausgelacht, als fie ihn gefüßt und ihr verfichert hatte, num würde jie auch 
einen Bart befommen. Sie war faum fünf Jahr alt gewejen. Und auf 

der Heimfahrt hatte fie der Mutter nicht? von ihrer Sorge anvertraut, aber 

lange nachher jeden Morgen in den Spiegel gejchaut, ji beim Waſchen die 
Heine Oberlippe roth gerieben, um feinen Bart zu befommen. Vierzig Jahre 
ſchienen verſchwunden durch diefen Teifen Duft. Mein, fie waren nicht ver- 

ſchwunden, fie hatte ſich ja ruhig in ihren Sejjel gejebt, ihre Gedanfen hatten 

die gewohnten Bewegungen nicht aufgehalten, ſie ſaß da, eine freundlich 

lähelnde Matrone, deren Frauengeſtalt ſchwarzer Seidenſtoff umfloß und 

deren Haupt wittmenhaft mit jchwarzer Spite verhängt war. Und er? Gie 

biete zu ihm herüber. Er war zurüdgefunfen in den Lehnjtuhl und jah 
plößlih jo alt aus. Warum mır? War die Jugend von ihm gefallen in 
dem Wugenblide, da fie ihren Hauch wieder geipürt? Woher hatte er nur 

dieſen jühduftenden Athem? War e8 der Odem jeiner reinen Seele? 
„Ich Finde, auf die Dauer iſt diefe halbe Beleuchtung angreifend,‘ ſagte 

fie; fie wollte jehen, warum er ihr plötzlich jo alt erichien. „Willſt Du mir 

jelbjt eine der Yampen aus dem Salon herholen, oder joll ich klingeln?“ 

„Das Bejte wäre wohl, ich überließe Dich der Ruhe und juchte fie 

ſelbſt auf?’ entgegnete er, „aber wie Du willit.‘ 

Er brachte eine der Lampen in's Boudoir und jehte fie auf den Kamin» 
fim$ vor den halb verhängten Spiegel. Hedwig war auch. aufgejtanden umd 

riß den Lampenſchirm herunter, jo daß Joachim fie verwundert anjah. Er 

äußerte aber nichts, fondern nahm wieder feinen Platz ein; dann jagte er: 

„Sa, es iſt beffer, das helle Licht, wenn man von Jugendzeiten ſpricht; 

man könnte jich ſonſt eimreden, man wäre jelbjt noch jung.” Er ſchwieg. 

„Du vergißt, daß Du mir noch Deinen Roman jchuldig biſt,“ ent— 

gegnete sie. 
Er zog jeine Uhr heraus. „Bewilligit Du mir noch eine Stunde, jo 

werde id) Dir aud noch eine bewilligen.“ 

„fo noch zwei im Ganzen.“ 

„Hedwig, ich habe immer große Achtung vor Wolffs Frau gehabt; Du 

wirft mir dann, kurz ehe ich fortgehe, — ich traue Dir wirflih zu, dai Du 

die Wahrheit fagit, — eingejtehen, ob Du den Prinzen geliebt; ich werde dann 

auch nicht mehr fragen; aber fiehit Du, mit dem häßlichen Schatten, den 

Zu in meine Seele auf das Bild ton meines Wolffs Frau geworfen, mit 
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dem will ich nicht jterben. Es wäre doch zu bitter, jollte man ſich jo ge- 

irrt haben fein ganzes Leben. Es iſt ſchon jo bitter genug; ich wünschte, 
ich wäre nicht zurücdgelommen, dann lebte ich in dem Wahn, Wolff hätte 
ein Paradies auf Erden gehabt.“ 

„Und jteht die Wahrheit nicht immer höher?“ 

„Wenn mir darüber jtreiten, find wir morgen früh noch nicht weiter. 
Was heute Wahrheit, iſt morgen Lüge und übermorgen Trug und den 

vierten Tag Verrath und den fünften ein übermundenes Vorurtheil.“ 

„O, ich ſprach nicht von einer allgemeinen Wahrheit, von diejer jpeciellen,“ 
jagte ſie traurig. 

„Mein Lebenlang habe ich die Wahrheit als das Höchſte geſchätzt auf 

Erden, das klingt jo trivial wie alle großen Phraſen, aber praftiich, auf 

das Heine Leben angewendet, iſt es nicht alltäglih. Nur die Gerechtigkeit 

ftellte ih noch höher, und darum habe ic; gewiß öfter als andere Männer 
ungerecht gehandelt.“ 

Sie ſchwieg, und er erwartete auc feine Antwort; denn mas er jagte, 

Ichien mehr ihm ſelbſt als ihr zu gelten. Ihr war, als jollte fie ji) ganz 

in die Ede des Zimmers verfriechen, um ihn nicht zu ſtören in dem lauten 

Denfen. 

„Diele unglüdielige Eigenichaft aller Deutichen, ewig zu prüfen, welden 

Motiven ihre Handlungen entipringen, hatte mich Schon früh gepadt. Ich 
hatte daher immer jo viel in mir zu Ddenfen gefunden, daß ich jelten aus 

mir binausging; darum war mir wohl nachher die Fremde Iympathiich, nach— 

ber, nach der furzen Zeit, Die ich wirklich gelebt, d. h. geliebt. Wie fie war, 

willſt Du willen? Sie war Tiebreizend, fie war ein unbewuhtes Genie, — 

und warf alle ihre göttlichen Eigenichaften Hin, nur um hoch zu jteigen in 

der Scala, die menschliche Eitelkeit errichtet. Anſtatt Gottes Werfe, Feld 

und Wald, zu jtudiren, lernte jie die Formen der Menschen ausiwendig und 
verjenfte ſich in die Abſtufungen ihrer Lajter; nein, nein, jie wäre nicht für 

mic gewejen, und ich nicht für jie! Wie es alles kam, mwillit Du gewiß 

willen, denn Dies it no fein Noman, ein Roman muß ipannen, joll er 

den Namen verdienen. 

„Alſo ich, der Held, ging eines Abends, es war bier in Berlin, und 

ih bin neulich wieder auf denſelben Plab gegangen, in’s Schaufptelhaus. 

Kennſt Du die Parquetlogn? Ih wei nicht, ob es Stu it, in fie zu 

gehen; ich ging aber gerne hin, weil ich von dort jah, ohne gejehen zu werden. 
Und was id jah, war eine aufgeblühte Sinospe. Cs war vielleicht gar nicht 

jo wunderbar, wie es mir vorkam. Knospen blühen auf und werden merf- 

wirrdig jchöne Blumen, und die Stuospen hat man oft betrachtet und fie viel: 
leiht vor rauher Hand geihügt, aber nad) der erblühten Blume jtredt man 
jelber die Hand aus und will fie bejigen und meint, das ganze Leben jei 
werthlos ohne diefe Blume." Gr hielt inne. 
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„Alſo Du hattet fie Schon früher gekannt?“ brachte die Gräfin mühjam 
hervor. 

„Sch, ich Hatte ſie früher gekannt; aber an dem Abende war mir's, als 
ſähe ich fie zum erjten Mal. Es mar wie eine Offenbarung. Bon der 
Stunde an faßte ich den Plan, etwas zu verdienen, um heirathen zu fünnen 
und die Perle zu beſitzen.“ 

„Darum mählteft Du die Conjulat3-Carriöre? Das war zur damaligen 
Zeit!” die Stimme der Gräfin Klang ganz heiſer. 

„Ic beraufchte mich in ihrer Nähe, ich war fo jelig, als wäre ich don 
Himmelsmuſik bejtändig umfluthet. Nun, ich brauche nit die ganze Scala 
der Leidenschaft vor Dir durchzufpielen. Du mußt fie ja kennen!“ 

„Isa, ich kenne“ — flüjterte fie. 

Er ſchwieg und jah fie lange an, als wollte er das Räthſel ergründen, 

als wollte er jelbit entziffern, was er zu hören fürchtete. 

„Alſo,“ ſagte er endlich, „To it e3 dennoch wahr, Du haft den Anderen 

im Herzen gehabt, tief, tief im Herzen, und mein armer Bruder fonnte ihn 
nicht verdrängen!” 

„Nicht lebend und nicht todt, Gott verzeih mir’3!* Jagte die Gräfin. 

„ber, Joachim, Du biſt ja Deiner Liebe auch treu geblieben, was wirfit 

Du mir's denn vor?“ 
„Nein, Hedwig, ich bin ihr nicht treu geblieben, denn Treue zu ihr 

wäre Untreue zu einem Anderen geweſen; ich habe nicht einmal meinen Ge— 
danken in den langen, qualvollen Nächten meiner Einſamkeit erlaubt, fie zu 

umfangen, weil ich ehrlich jein wollte, bi$ in den Grund meiner Seele; ich 
habe nie eine Andere geliebt, aber ich habe fie auch nicht mehr geliebt, ja 

ich wäre im Stande, jetzt vor fie hinzutreten und ihr meine fühle Freund 
ihaft anzubieten. Aber das iſt, eben jeßt; damals mußte ich die Meere 

zwiſchen uns legen.“ 
„Bar fie Deiner denn unmwürdig, daß Du fie nicht zu Deiner Frau 

nehmen fonntejt.“ 

„O To einfach it die Gejchichte nicht,“ jagte er mit einem Anfluge von 

Lächeln, „ih babe Dich ja um eine Stunde Gehör gebeten. Sie war eine 

Künstlerin, jagen wir eine Sängerin, und hatte ein Engagement angenommen, 

troßdem ich allen meinen Einfluß angewendet, daß fie jich nicht band. Meine 

Liebe war nicht vermindert dadurch, daß fie mir nicht folgte; vielleicht hatten 

die Ihren fie dazu veranlaßt. Der erite Abjchied aber, den fie in Folge 

defjen von uns nahm, war mir von trojtlofer Vorbedeutung. Doch die 
Jugend iſt hoffnungsreich.“ 

„Wart ihr ſchon fo zu jagen verlobt?“ ſtieß die Gräfin heraus, „ver— 

lobt, während Du Dich frei geberdeteit und vielleicht bei Anderen den Glauben 
ermwedteit, Du liebteſt jie?* 

„Ber welchen Andern?“ 
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„O.“ ſagte fie abbrechend, „ich habe einmal von Jemand gehört, fie 
hätte Jahre lang geglaubt, Du fönntejt ein wenig Iniereſſe an ihr haben.“ 

„So, das Hat fie alfo dennoch gefühlt,“ jagte er gedankenvoll. „Nein, 
wir waren nicht verlobt; ich jcheute mich davor, ihre Jugend zu binden, und 

jegnete Schließlich, wenn ich jo grübelnd dafag am Meer — ich war als Con— 
ſulatsverweſer nach Trieft zuerſt gejandt, als ich die diplomatiiche Carriöre 

aufgegeben — aljo ich jegnete jchließlich ihr Engagement, welches fie mit vielen 
bedeutenden Menfchen in Beziehung brachte. Ich Hatte doch einmal, als ich 
abreifte, in ihrem Auge die Liebe geleien, wir arroganten Männer täufchen 
uns jo oft; aber dieſer Blid, den fie mir nachjandte, wie ich die Treppe 

hinabftieg und mid noch einmal nad ihr umfchaute, diefer Blid gab mir 
die volle Geelenrufe. Man beurtheilt ja immer die Mienfchen nad ſich; 
darım glaubte ih, nur Einem Mann fann fie jo nachbliden, und in dieſem 

Bewußtſein blieb ich jehs Monate dort. Darauf wurde ich zum Viceconful 

ernannt und konnte nun fommen, um jie zu werben. Sie hatte unterdeß 
auch ein heirathsfähiges Alter erreicht, kurz ich machte die jeligite Fahrt 
Dur, die je ein Mann zwiichen Triejt und Berlin durchgemacht.“ Er hielt 
an. Ich langmweile Did) wohl?“ jagte er. 

Hedwig Jah ihn geipannt au. „Und ald Du kamſt, war fie todt oder 
untreu oder was, jprih doch, was?“ 

„smmer jachte! Jh bin jebt alt und an längere Reiſen gewöhnt, troß 

meiner Seligfeit ſchien mir die Fahrt damals lang. 

„sn Berlin fand ich — fand ich einen Freund am Bahnhof, der mir bis 
dahim entgegen gekommen, weil er mir etwas mitzutheilen Hätte, — von 

meinem Lieb.“ 

Er ſchwieg und ftand auf, ging im Zimmer auf und ab und trat dann 
an's Fenſter. 

„Großer Gott, was war das für ein Abend. Er hatte Schulden ge— 
macht, jich in die böjeite Gejellichaft geſtürzt und drohte ſich nun umzubringen ; 
und Alles, weil mein Lieb auch jein Lieb war, er aber nicht wagte, um fie 
anzuhalten, da er meine Leidenſchaft kannte, obgleich fie jeine Liebe erwiderte. 

Da ging ich hin und warb um fie für ihn.“ 

„Du warſt ja jtet3 zum Brautwerber auserlefen,” unterbrady fie mit 

harter Stimme, „und Du hattejt dort, wo Du liebteſt, denjelben glänzenden 

Erfolg wie bei mir?” 

„Genau denſelben!“ jagte er traurig. 

„Dann hatte fie Dich nie geliebt,“ meinte die Gräfin. 

„Natürlich nicht, das war ja das Traurigite. Noch während ich mit 
ihr ſprach, zitterte mir das Herz mit der leiſen Hoffnung, fie würde Nein 
jagen — der Menich ift jehr egoijtiich, wie Du vorhin ſagteſt — ich würde noch 
einmal den Blid, das Strahlen ihres Auges jehen, von dem ich Monate 
gezehrt, aber nein, nur alt, geaufam und fajt jpöttiich maß fie mid. Als 
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fie mir das Ja für den Anderen gegeben, da jchlich ich durch all die Gänge 
und Treppen hinab, über die Straße, auf mein Zimmer und fiel ohnmächtig 
nieder, Doch num wollen wir von angenehmen Sachen ſprechen,“ meinte er 
mit Hanglojer Stimme und fuhr mit der Hand über die Stirn. „Sch habe 
Dir doch feinen richtigen Noman erzählen fünmen, ich Din zu phantafielos 
und großes Unglüd iſt immer fo einfach.“ 

Sie ſchien ihn nicht gehört zu haben, denn fie jagte wie in tiefen Ge— 
danken: 

„Du kannſt ihr aber ſehr Unrecht gethan haben, ich kann es beurtheilen, 
vielleicht liebte ſie Dich auch und glaubte ſich nur von Dir verrathen.“ 

„Nein, Hedwig, Frauen ſind ſehr feinfühlig in dieſen Beziehungen; ſie 

hat genau gewußt, daß ich fie gern hatte, fie aber hing weder an mir noch 

an ihrem Marne, fondern an einem Dritten, jcheint’3, Das wußte ich nur 

damal3 nicht.“ 

„Großer Gott,“ jtöhnte Hedwig, dann ſah fie wie verwirrt um ji, aber 

Joachim jprach weiter, als wäre fie nicht im Zimmer. 

„Nun fam die jchlimmite Zeit, wo ich mich entwöhnen mußte, fie mit 
jedem Gefühl, jedem Gedanken zu verbinden, hätte ich nur nod in meinen 
Phantafien mit ihr weiter leben können, wie froh wäre ich gewejen, aber 
ich durfte nicht, e3 wäre ein Verbrechen geweſen. Da ging ich über's Meer. 
Ad, oft jpülte eine Welle fie mir nod) nad), aber die Wellen zerichellen an 

Schiff und Strand. Und drüben war ein neues Leben, jogar Arbeit und 

Forſchung, allmählich famen mir jogar alle meine Kleinen Freuden nachgeſpült. 

Neizvoll war die jiidliche Färbung, eigenartig mein Baus, ich zog um dajjelbe 
herum meinen jeltenen Garten; und am Meer ſaß ich und lernte angeln, 
und das Meer gemahnte mich nur an die Kindheit, nicht an die Liebe, und 
die Sonne vergoldete aud) bei mir die Flur und der große Himmel ſpannte 

jih herrlich über mir aus. So wurde ich ein alter Mann, und mun ich 

wieder daran denke, begreife ich nicht, was mic nocd einmal zurüdtrieb. 
Den Bruder hatte man lange begraben — das war ein ſchwerer Tag, der mir 
die Nachricht brachte, Gott jei Dank, daß er vorbei — feine Gattin war mir 

fremd geworden, und fein ind habe ich noch immer nicht mit Augen geichaut.“ 

„Und wie it Dir Deined Bruders Wittive erichienen ?" unterbrach 
Hedwig ihn. 

„Meined Bruders Wittwe? Den Eindrud macht jie nicht. Sie hat 

mich überraicht. Sie tft eine vornehme Frau, die ihren eigenen Weg geht, 

die aus dem talentvollen Mädchen ſich zu einer Meifterin entwickelt hat, Die 
das Leid, was fie vielleicht gelitten, allein getragen, die aber von Wolff 

nichts an ſich behalten.“ 
Die Gräfin lachte nervös auf. Sie war wie krank. Was hatte 

er alles fr Berge zwiichen fie gebaut jeit ihrer Plauderei am ver— 

gangenen Abend! Sie hatte ihre Faſſung ganz verloren. Cie jtand darum 
auf und trat in's Nebenzinmer. 
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Joachim blieb in jenen Seſſel gebannt, denn plötzlich klangen abge: 

riffene Accorde an jein Ohr, die in eine Chopin’sche Phantaſie üdergingen. 
Und dieje ging über in eine Polonaife und ihr folgte der Trauermarſch, 
lauter Chopin; fie aber jpielte, wie jie noch nie gejpielt. Er horchte auf jeden 

Ton, er bewunderte den Vortrag jedes Tactes. 
„Nein, fie iſt nur fie jelbit, Niemandes Frau oder Wittwe,“ jagte er, 

plößlih an’s Clavier tretend, „sie tt eine machtvolle eigene Individualität, 

die überhaupt nicht in die Schranken unferer engen VBorurtheile gehört. Sie 
hatte ein Recht, uns Alle unglücklich zu machen, denn wir waren verwegen, 
dag wir in ihr Leben griffen.” 

Hedwig war zuſammengeſchreckt, als jeine Stimme ihr Spiel unter: 
brochen. Jetzt jtand er neben ihr, die Hand auf das Pult ftügend, und jah 

auf fie nieder. Ste aber jchien nur ihren eigenen Gedanken gefolgt zu fein. 
„Wenn Du den Gedanken an fie haſt aus der Brujt reißen fünnen, 

dann Halt Du fie doch nicht geliebt, das fann Steiner,“ jagte fie Herb. 

„Halt denn Du den Gedanken an den Anderen niemals aufgegeben ?* 

„Niemals.“ 

„Und das war meines vergötterten Bruders Weib!“ 

Sie Jah zu ihm auf. „OD,“ meinte fie jeher ruhig, faſt alt, „er hat 
nie etwas davon geahnt, denn er ſah mic, jtetS vollfommen heiter. Du 
weißt's nicht, Joachim, ich war die Fröhlichere von und Beiden. Für ihn 
erfand ich Zeritreuungen, weil mein Lebensnerv gerifjen war; wer mid) ſah, 

beneidete mic um meine ewige Heiterkeit. In der Richtung jei unbejorgt; 
jein Kind hat ihn angebetet. Nein, Joachim, was Du von mir verlangteit, 

das habe ich gethan. Wolffs einzige Klage über mich war mein faltes Herz; 

er behauptete, das ewige Claviergeflimper hätte es in mir getödtet; er ging 

jogar jo weit, zu meinen, jein Leben wäre intereffanter, wenn ich ihn bie 
und da ein ganz klein wenig eiferfüchtig gemacht hätte.“ 

„sch begreife ihn,” sagte Joachim bitter, „wenn ich mir denfe, das 

Weib meiner Seele, der höchſte Preis auf Erden, mein $tleinod, wäre mir 

falt begegnet, statt eines Elopfenden Herzens ein Marmorbild, ſiehſt Du, 

Hedwig, Du Hajt wirklich feine Ahnung, was Liebe it, ſonſt wäreft Du nicht 
im Wahn befangen, Du habeſt ihn glücklich gemadt; und Der, den Tu 
liebteſt, hat er Dich nicht gelehrt, Dein Herz zu beachten ?* 

Die Gräfin lachte. „Nein, er trat darauf!“ jagte jie mit großer 
Energie. „Sch Jah mid; von ihm verjhmäht in dem Augenblicke, da ich 
glaubte, ihm mein ganzes Sein weihen zu Dürfen. Was glaubjt Du denn, 
was das iſt für ein feuriges Gemüth, für eine liebende Frau?“ 

„Alto verichmäht hat er Dih? Und wie hattet Tu Dir Deine Zu: 
funft mit ihm gedacht?“ 

Die Gräfin zog einen wunderbaren Accord aus den Saiten, daß fie 

fangen wie ferner Harfenton, lächelte leije und nidte vor jich hin, als ob 

fie den entichwebenden Tönen zunidte, „Wie im Himmel,“ jagte fie. 
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„Ich fange an, mich an den Bodenfee zu gewöhnen,“ ſagte er mit 
einem geijterhaften Lächeln, „ich merke, daß ich nicht fterbe an meinem uns 

geheuren Mißgriff.“ Er lie fich in einen Sefjel fallen und die Hände über 
die Armlehnen herabhängen. 

„Du haft ja Deine Liebe überlebt, warum jolltet Du noch jterben, 

jebt, wo Alles vorüber iſt?“ 
„Beil man fein Leben Hingeben, die Lanzen ſich jelbjt in die Brujt 

ſtoßen kann, nur muß man nicht ſpäter einjehen, daß man es für eine faule 

Sache gethan!” 
„Das hajt Du eingejehen ? 
„Hedwig, ich hatte meinen Bruder jo lieb wie mid) felber, glaube ich; 

denn an dem Tage, da mein Bruder mir feine Leidenschaft für das Weib 

meined Herzens eingejtand, da ging ich hin und machte den Brautwerber für 
ihn und warf ihm die Perle in den Schoof, die heißbegehrte Blume, Die ich 

an dem nämlichen Tage an mein Herz hatte Iegen wollen, und ih ftand 

am Altar, als jie mit meinem Bruder den Ning wechjelte, und ging fort in 
die Verbannung, und da ich wiederfomme, finde ich, day ich blind und taub 

und unverjtändig war, und daß ich em großes Unrecht begangen und mein 

Leben, meine Liebe, mein Glück umſonſt geopfert habe, ja, da meine ganze 

Liebe ein graufamer Irrthum war.” 
Er hatte die Arme auf die Kniee gejtübt und das Geficht in die Hände 

verjenft. Einen Augenblid ſtand die Gräfin hoch aufgerichtet, geiſterbleich; und 

wie eine hehre und jeltene Blume, die der Hetbitwind niederfegt, ſank fie vor 
ihm nieder, nahm ihm die Hände vom Geficht und drückte fie mit Gewalt 
an ihre Bruft. 

„so! min jöte Jo! Dich, nur Dich habe ich geliebt mein ganzes Leben, 

und weil ich mich von Dir. verfchmäht glaubte, war ich jo verzweifelt; und 

weil Du mir jagtejt: „Mach meinen Bruder glüclich,‘ To habe id) verjucht, 

ihn glücklich zu machen. Es mar ein furchtbarer Kampf! — Joachim! 

Nähte und Nächte Habe ich durchgeweint; ich wußte nicht mehr, was Schlaf 
hieß. Ich Hatte Dich geliebt von dem erjten Erwachen meiner Seele an. 
Du warſt mir alles. Ach Habe Dich geliebt wie den lieben Gott.“ 

Eine Blutwelle überfluthete fein Gefiht; feines Wortes mächtig, zog er 
jeine Hände aus den ihren, umſchlang fie mit ſtürmiſcher Kraft und drüdte fie 
jet an jeine Brnſt. Und fie ließ es millenlos geichehen; ihre Thränen 

jeuchteten jeinen Rod; während feine Lippen leiſe und immer wieder ihr 

Haar berührten. 

Sie war die Erſte, die wieder jprad): 

„Siehit Du, Joachim, Du brauchſt nun doch nicht zu jterben! Ich hatte 
nic ja nur für Dich geopfert, für Dich! Da ich Dein Weib nicht werden 

fonınte, jo wollte id Deine Schweiter jein und — jeine Schweiter! Und in 
treuer Schweiterliebe Habe ic) alles aufgeboten, jein Leben erträglich zu machen ; 
ih war immer Deiner wertd; Du brauchjt Dich meiner nicht zu jchämen. 
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Ich war em Stüdchen Seele von Dir, und unbewußt vollbradhte ich Dein 
Dpfer. Nun it alle Bitternig von mir gewichen. Ach bin das jeligite 

Weib auf Erden, nun da ich weiß, Du haft mid; nicht verſchmäht. D, worum 
Haft Du nicht Deine Lippen geöffnet und mir Deine Liebe gejtanden? Ach 
märe nicht verzweifelt. ch that es ja doch für Dich, obgleich ich mich von Dir ver: 
ſchmäht glaubte, und durch mein langes, ſchweres Leben war nur ein Gedanke, der 
mich ftübte: ‚Wäre Er jebt zufrieden mit mir!! Und da kommſt Du wieder, 

fränfit mich jo tief und hebſt mich in den Himmel, alles in einem Augenblid. 
O Joachim! Alles Leid iſt nicht geimefen. Es iſt ausgelöſcht. Das Leben 
war jchön und reich; denn Du Haft mich geliebt! O Io, min füte Jo!“ 

flüjterte jie fort und fort an feiner Bruft, und er ftreichelte ihr Haar und 

ihre Wange und verjuchte immer zu Sprechen, aber konnte nicht, während e3 
bei ihr war, al3 würden plößlid alle Dämme eingeriffen und alle Schranten 

geiprengt, und als müßte in braufendem Strom die langverichlojfene, keuſche 

Liebe hervorjtürzen und alles überfluthen in jugendlicher Gewalt, als müßte 
fie einmal jagen, nur jagen, mas fie getragen, ohne ein Wort, ohne eine 
Freundeshand, die ihr Hülfe gebracht, als brächte fie ihm jebt erit die ganzen 

Schätze ihres reinen, jungfränlichen Herzens entgegen und legte ſie ihm zu 
Füßen. 

„Haidi!“ jagte er faſt unhörbar. 

„Und von Deinen eigenen Lippen zu hören, ich ſei eine kalte Kokette 

geweſen, jeßt, nad) jo vielen langen Jahren. O Ro! Das hatte ich wirklich 
nicht verdient! Du wußteſt nicht meine jchredliche Lage; Du fonntejt nicht 

denfen, was es heißt, von eines Menschen Piebesanträgen verfolgt zu werden, 

in deſſen Dienft man ſteht, und feiner Seele ein Wort darüber jagen zu 

dürfen, um nidt meinen Brotheren in aller Augen herabzufeßen, und zu 
hoffen, zu hoffen auf den Einen, wie auf den Erlöfer, und er fonımt, und 

das Herz mill aus der Bruft ihm entgegen, und er jagt: ‚Werde meines 

Bruders Weib!! — ſeines Bruders, der in allem fein Gegentheil war!‘ 

„sh war ein Thor!‘ 

„Nein, Du warit Dir treu, Dir, Joachim, den ich geliebt und vers 

göttert habe, der nie an ſich gedacht und der mir in diefer Stunde wieder: 

geſchenkt iſt.“ 

Sie ſtand auf und wandte ſich hin und her, als wäre ſie unſchlüſſig, 

ob fie noch einmal dem Clavier den Sturm ihrer Seele anvertrauen ſollte. 

Da murde ed plöblich dunfel im Saale, nur aus ‚dem Boudoir fiel 
noch em Lichtichein hinein. Das brachte Joachim, der bis dahin regungs- 

los vor ſich Hingeitarrt hatte, zu fi). 

„Die Lampen!’ rief er. 

„So Taf fie doch, Joachim, was geht die fleine äußerliche Welt Dich 

an in ſolchem Augenblick,“ entgegnete fie fait unmwillig. Er aber ging in's 

Boudoir und trug die furz vorher auf den Kaminſims gejtellte Lampe auf 
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einen Tiih im Saal und traf alle Vorrichtungen, daß ihnen nicht auch diefe 
Beleuchtung verjagte. 

Ihn Hatten dieſe wenigen Schritte aufgerüttelt, fie aber jtand noch an's 
Clavier gelehnt, wie er fie vorhin verlaffen. Diejelbe Eraltation lag in 
ihrem Blide, und wie er fie jo anſchaute, verjagte ihm der Herzichlag Haft 
vor brennendem Weh. Aber er war gewöhnt, jich zu beherrichen. 

„Ich fing den Abend damit an,‘ jagte er wie träumeriſch, „die Lampe 
herunter zur drehen, die zu ftarf brannte, und ende ihn damit, fie vor'm Ver: 
löjchen wieder aufzudrehen. Blos damals war eS zeitig, jebt ilt es jpäte 

Nacht. Dabei ſoll ich morgen um 8 Uhr abfahren.‘ 
Er hatte das fo trübe gejagt, daß auch auf die Gräfin ſich ein Schatten 

legte; wie ein Traum erichienen ihr jet die heifen Worte von Liebe und 

Treue und ihr war, ald müßte fie weinen und weinen, ohne je aufzuhören. 

„Wie oft werde ich in der Ferne mich hierher zurüdträumen, wie oft 
als ungejehener Gaſt in diefen Räumen weilen.“ 

Hedwig lachte auf, um nicht zu ſchluchzen: „Natürlich! 

„Du hajt hier ein reiches Leben,“ fuhr er fort, „ih habe es ja einige 

Tage mit Dir gelebt. „Du bift ein Mittelpunkt für Vtele, und unter Vielen 
geibt e5 immer Einige, die Werth haben. Ich bin aud) recht zufrieden mit 

meinem Leben; aber es iſt eben doc ein eingerojtetes Junggejellenleben.“ 
Er hielt einen Augenblick an, als ſollte jie es bejtreiten, fie ſchwieg jedoch, 

darum ſprach er ruhig weiter: „Die bejte Anregung bringen mir meine 
Blumen, ic) habe jogar die europäische Noje in meinem Garten heimiſch ge- 
macht! Dann beihäftigte ih mich mit Biicherbinden, mir band weder in 

Paris, Berlin’noc London ein Buchbinder jauber genug, da lernte id es 
ſelbſt. Wirklich, Hedivig, wenn Du einmal ein gut gebundenes Buch haben 

willjt, ſchicke es mir.“ 
Sie erwiderte nichts, nur jchtenen ihre glänzenden Augen fich zu trüben. 

„Die Bureau-Stunden find kurz, ich jchlafe wenig, doch habe ich nie 

genug Zeit, ja meiſtens bin ich gehetzt.“ 
„Oder Du hetzeſt Dich,“ unterbrach fie ihn mit gezwungenem Lächeln. 
Es wehte wie ein eijiger Hauch um fie; war e$ nur die Rückwirkung 

der heigen Worte und Gefühle ? 

Er ſprach unbeirrt weiter: „ejelligfeit giebt e3 jehr wenig, ein Jeder 

fönnte es nicht aushalten, mir iſt aber wohler dort al3 in Europa!” 

Der letzte Satz Hang wie eine Frage, fie konnte e3 doch aber nicht be— 
jtätigen oder leugnen ? 

„Du Haft Did nie aus Berlin fortgejehnt?* fragte er plöblih und Jah 

fie groß an. 
Eine unbegreiflihe Scheu jchnürte ihr die Kehle zu, und alles Blut 

jtieg ihr in die Wangen. „O nein,“ jagte fie endlich. 
Er nahm die Augen wieder von ihr, aber augenjcheinlich zu jpät, Denn 

nun fürbten fich feine Wangen auch roth. Hedwig juchte nad) einem gleich- 
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gültigen Geſprächsſtoff, aber Alles, was ihr durch den Sinn ging, ſchien eine 
Anzüglichteit zu enthalten. 

„Barum gehjt Du eigentlich erit nah Nom?“ fragte fie endlich. 

„Um Wolffs Kind zu jehen,” jagte er zeritreut, und nachdem er es aus- 

geſprochen, erröthete er noch mehr und verbefjerte fih: „Um Deine Tochter 
fennen zu lernen.“ 

Wieder jchien der Gräfin, als wehte ein erfiger Wind durch's immer, 

fo hart fielen ihr die Worte: ‚Wolffs Kind“ in's Ohr, als ob fie diefelben 

nod nie gehört, und doch war es ja gan; wahr, „Wolffs Kind.“ 

Er jtand regungslos am Kamin, — fie waren Beide im Lauf des Ge- 
ſprächs in's Boudoir zurüdgefehrt, — ihr fingen die Knie an zu zittern, 
was war ed nur? Sie mußte an ſich halten, daß das Zittern nicht ihren 

ganzen Körper ergriff. Er ſah nad ihr hin und wieder mit dem unendlichen 
Web, das ihn vorhin befallen. 

„Wie ſchön Du biſt,“ jagte er endlich, „Ichöner al3 damald. Du warit 
für die Würde geboren: die Linien Deines Antlitzes find jebt erit ganz 
vollendet.” 

„O Joachim,“ ſagte fie und bededte ſich das Geftcht mit beiden Händen, 
„ıh Ihäme mid jo, daß Du mir alten rau das jagit.“ 

„Mir biſt Du nicht alt, denn ıch bin immer noch jo viele Jahre älter. 

Siehſt Tu,“ fuhr er plötzlich mit veränderter Stimme fort, „mir hat diejer 
eine Abend mehr gegeben al$ mein langes Leben, ich habe Tich in meinen 

Armen gehalten und habe von Dir gehört, — mas ich noch immer nicht 

ruhigen Bluts glauben fann, daß Du mich, mich, wirklich einmal geliebt haft.“ 

„Nein, Joachim,“ unterbrach fie ihn, „das iſt unrichtig, ich habe Did) 

nicht geliebt, ich liebe Dich noch!“ 

Er ſah ſie unſchlüſſig an. 
„Jetzt muß ich aber gehen, Hedwig,“ ſagte er und ergriff plötzlich wie 

krampfhaft ſeinen Hut, „Hedwig, kleine Haidi, ich muß fortgehen, weit fort 

und für immer!“ 

Er beugte ſich über ihre Hand, um ſie mit ſeinen Lippen zu berühren. 

Sie zögerte einen Augenblick, dann übergoß Purpurröthe ihr ganzes 

Geſicht, ſie legte ihren Arm auf ſeine Schulter und ſagte: 

„Nein, Joachim, Du darſt nicht jo fortgehen, Tu mußt mich mit— 

nehmen, willſt Du?“ 
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7 Ken gelefen, nie gejungen, jelten genannt im Leben; todt als 
J dänifher Dichter achtzehn Jahr vor feinem Tode: aus dem Grabe 

N gerufen Durch Die Begeijterung 'eines [Literaturfenners ſiebzehn 
Sahr nachdem die Erde ſich über ihm geichloffen; darauf von der erjten 
fritiichen Autorität Dänemarks (3. 2. Heiberg) als größter dänijcher, ja als 
größter Lyriker der Welt gepriefen; dann von einem Eleinlichen, herabjeßenden, 
Iharffinnigen Kritifer (C. Molbech) biographirt und charakterifirt; immer 
gleich nnpopulär im Leben wie im Tode — das war bisher, Schack Staffeldts 
Dichterſchickſal. 

Es entſpricht ſeinem Schickſal und ſeiner Eigenart als Menſch. Er war 
eine wunderliche und ſeltene Natur, ein Mißvergnügter und Unzufriedener, 
reich an Geiſt, den er immer bis zur Ueberſpanntheit in Spannung hielt, 

voll Feuer, das ihn ſelbſt verzehrte ohne viel Wärme für Andere abzugeben; 

tieffühlend, treu, enthuſiaſtiſch, doch ohne Anmuth und ohne Liebenswürdigkeit, 
ohne die Gabe, die Menſchen zu gewinnen oder ihre Einbildungskraft zu be— 
ſchäftigen; von ſeiner Jugend ab wie in einen Harniſch ſteifen Stolzes und 
ſtrengen, oft pedantiſchen Ernſtes eingeſchnürt. Sein Leben rollt ſich auf 

gegen einen Hintergrund beſtändiger Melancholie, die offenbar einer zarten, 
gebrechlichen Gejundheit und einem angeborenen Hang, die Dinge ſchwer zu 
nehmen, entjpringend, von unfreiwilliger und vorfäßlicher Einſamkeit genährt, 
durch Unfruchtbarkeit gejteigert, nod) verjchärft wurde durch die Qualen des 

* 
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Ehrgeizes, dur eine Hoffnung auf Dichterruhm, die getäujcht und unbe: 
friedigt fic in das Streben nad Rang und äußerer Macht verwandelt. Ein 
unglüdjeliges Naturel! Ein Charakter, zu ehrgeizig, ſich nicht der Disciplin 

einer Amtöftellung zu unterwerfen, um dadurch emporzufteigen, und doch zu- 
gleich zu ehrliebend, zu jtolz, zu empfindlich, um auf die Dauer ein gutes 
Verhältniß zu Vorgejegten und GHleichgefiellten bewahren, oder die Selb- 
ftändigfeit Untergebener vertragen zu fünnen. 

In allen äußeren Berhältniffen wird ihm Entgegentommen, werden ihm 
ſogar Beginftigungen zu Theil; er hat immer officiellen Fahrwind in feinen 
Segeln; aber die Befriedigung feines Dranges nad) äußerer Stellung läßt 
jeine Seele unbefriedigt. Von Jugend an beſitzt er die Gabe, Gift aus 

jeder Situation zu ſaugen. ES scheint ihm an der Wiege gefungen, 
da er jich nie mit umgetheiltem Sinn den Aufgaben hingeben fönne, die jein 

Schickſal ihm jtellte. 

Er war von deutjcher Abjtammung, deutich in jenem Gefühlsfeben und 
in feiner Denkart; däniſch von Geburt, als Staatsbürger und als Dichter. 

Er jchrieb für die Deffentlichkeit in einer Spracde, die nicht die feine war, 
in deren Geiſt er nur momentweiſe eindrang; er war Dichter mit wahrer 
Weihe und vornehmem Talent, aber ohne Erfolg, ohne allgemeinen Beifall 

und er wurde gleich im Beginn feiner Yaufbahn überftrahlt. Er war Offizier 

ohne Neigung, als Jüngling NReifender ohne das geiftige Gleichgewicht der 
Naivetät oder der Ueberlegenheit, als Mann Aſſeſſor in einem Collegium 

ohne eigenes, ihm zuertheiltes Zah und faſt ohne Ausfiht auf Beförderung, 
jpäter Hofcavalier bei einem Herzog, aufwartender Kammerjunker bei einer 
Kronprinzeijin, Hofdichter in deuticher, nachdem er Nomanzendichter in 

däniſcher Sprache geweſen, endlich jeit feinem vierzigiten Jahre Amtmann in 

den Herzogthümern, drei Jahr in einem geringfügigen, dreizehn Jahr in 
einem großen und bedeutenden Amt, überall mißvergnügt, bald mit der Art 

jeiner 2ebensitellung wie bei Hofe, bald mit Collegen, Umgebungen, gejell- 
ſchaftlichem Verkehr, wie in den langen Jahren jener Amtsthätigfeit. 

I. 

Die Quellen zur Kenntnis von Schad Staffeldts Leben fließen jparjam. 

Eine nur annähernd erſchöpfende Darjtellung feiner inneren Geſchichte läßt 
ih nicht geben. Aber das vorliegende Material iſt für einen Kritiker hin- 
reihend, die Hauptpunfte zu beleuchten und die Hauptlinien zu ziehen. 

Adolf Wilhelm Shad von Staffeldt wurde am 20. März 1769 
auf Rügen geboren. Seine Mutter war ein ponmerfches Adelsfräulein, fein 
Bater ein deuticher Offizier in dänischen Dienjten, der nad) feiner Heirath 

Dänemark verlieh und nah Pommern überjiedelte, aber unruhig und unzu— 

jrieden, wie er war, bald auf Reifen ging, erſt Deutichland und Ungarn, 

jpäter Schweden, Dänemark und wieder Schweden beſuchte, bis er 1761 
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auf's Neue in's däniſche Heer eintrat. Als er im Jahre 1780 ftarb, hinterließ 
er jeine vier Kinder (drei Sühne, von denen der jüngite der elfjährige Adolf 
war, und eine achtjährige Tochter) elternlod. In eimem Briefe Adolfs 
an einen der Brüder heißt es: „Unfer unglüdliher Vater! Sein Leben war 
kurz an Nahren, lang an Leiden.” Der künftige Dichter machte, unterjtütt 
von braven Verwandten und den einflußreichen Freunden derjelben, Die 

Kadettenchule der Kopenhagener Akademie durch und verlief fie in jeinem 

fiebzehnten Jahre als Fähndrid. Ueber jein Leben in den Jahren 1786 
bis 1792, feinen Dienftjahren als Offizier, wiſſen wir jehr wenig. Nur 
jehen wir ihn in jeinem zwanzigjten Jahr in zwei auf einander folgenden 

Streitichriften fich mit einer Leidenichaftlichkeit, die den Fremdgeboren verrät, 

gegen das Deutichthum in Dänemark ausſprechen und jeine Vaterlandsliebe 

an den Tag legen. Die Veranlaffungen waren verichiedene. Staffeldts erjte 

polemijche Brojchüre war gegen einen, furze Zeit in Dänemark lebenden Char- 

fatan, einen Caglioftro in allerkleinjtem Mimiaturformat gerichtet, der fich, 
augenscheinlich mit einem glüdlichen Aeußern und einer gewandten Zunge 

ausgeitattet, al3 Univerjalgente, Alchymiſt und Magiker geltend gemacht hatte. 
Er jcheint den leichtgläubigen, phantaftischen Jüngling eine zeitlang vollitändig 

gebfendet zu haben. Nächſt dem jugendlichen Ausfall gegen das Deutichthum 
(„Die Maske abreißen und des Deutichen griniendes Zerrbild zeigen,” „ein 

Hohngelächter anftimmen, das gleich dem Sturmwind den Elenden aus dem 

Lande jagt und drohend widerhallt in Deutichlands Thälern”), nächſt dem 

Zorn darüber, daß Pallıni gewagt hat „mit erbärmlichem Spott über die 

dänische Sprache zu reden“, iſt das einzige Intereſſante an dieſem Actenſtück 

die Charafterijtit, die Schad Staffeldt von ſich jelbit als Jüngling giebt und 

aus der es fich erflärt, wie ein Gaufler diejer Art fein Zutrauen gewinnen 

fonnte. „Jung und ohne Erfahrung fiel e$ mir nie ein, daß die Roman— 

dichter ihre Melt aus Ideen erbauen; im Gegentheil glaubte ih (man glaubt 

fo leicht, was man wünſcht), daß dieſe Ideenwelten ſozuſagen nur Ueber- 

jeßungen der wirflichen Melt ſeien. Dieſer hervorjtechende Zug an Der 

Phyſiognomie meiner Seele konnte Pallinis Aufmerkſamkeit nicht entgehen. 
Er entdeckte mein Verlangen nach Ueberipannungen und Kolojien .. .“ 

Die andere Brojchüre gehört zum Streit über Baggeſens „Holger, der 
Däne“ und P. U. Heibergs „Holger, der Deutjche‘‘, der durd) eine abgeſchmackte 
lugichrift der befannten Frau Friederike Brun hervorgerufen, ohne Rückſicht 
darauf, was die däniſche Culture Deutichland verdanfte, oder welche Ein— 

wirfungen die dänische Literatur von ausgezeichneten Deutjchen empfangen, 

nur dem damals in der Gefellichaft herrichenden Aerger über die hoch— 

müthigen, habgierigen Eingewanderten Luft machte, „die nach rechts und links 

hohnlächelnd zum Scheitel des Landes emporklommen‘, das heißt, die nie 

eine Gelegenheit verfäumten, das Wolf herabzufehen, in deſſen Mitte fie 
ih durch Hofgunft den Weg zu Macht und Reichthum bahnten. Gr 
nennt hier Dünemarf das Land, „wo die Deutichen den Eingeborenen zum 
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Troß und Hohn noch obenan am Tisch fiten, wo deutjche Geburt noch das 
größte Verdienft it u. ſ. w.“ umd bricht aus: „Fort mit dem Feigling, der 

nicht das Blut in feinen Adern Ihäumen fühlt, wenn Deutſchthum, oder wie man 

daS Ungeheuer nennen mag, jeinen eifernen Fuß ihm auf den Naden ſetzt.“ 
Man bat, gewiß mit Necht, diefen patriotiichen Eifer und Zorn auf 

den Einfluß zurüdgeführt, den Werner Abrahamfon, übrigens auch ein 

deutjchgeborener däniſcher Patriot, als Staffeldts vieljähriger Lehrer an der 
Land-Stadettenafademie auf ihm ausgeübt hat; man hat den Zufammenhang 
diefer Heinen antideutihen Schriften mit der ganzen, in jenem Jahr 
erwachten, nationalen Peaction gegen den deutjchen Einfluß in Dänemark 
erichöpfend nachgewiejen; was man hier aber vor Allem nicht aus dem Geficht 
verlieren darf, ijt doch der nicht blos bei Nenegaten, jondern überhaupt bei 

neuen Mitgliedern jeder Nationalität jo oft bemerkte Trieb, Geburt und 
Herkunft dadurch in Vergejjenheit zu bringen, daß fie mit ungewöhnlicher 
Leidenschaft die religiöje und politische Gemeinschaft umfaffen, in die fie auf- 

genommen worden jind. Die Liebe, die ihre Bruſt erfüllt, it aber häufig 

unglücklich, weil die Gemeinſchaft jelten geneigt tt, fie zw würdigen und zu 
erwidern. 

Im Uebrigen wiſſen wir von Staffeldts Jugendleben in Kopenhagen 

eigentlich nicht mehr, als wir durch eine Aeußerung in einem Brief aus 

Göttingen (1792) erfahren, worin er bemerkt, „trotz ununterbrochener Arbeit 
und ununterbrochenen Unwohlſeins ſei er hier doch weit glücklicher als in 
Kopenhagen, wo er viel gelitten, ſehr viel, mehr als ſeine junge Seele und 
jein zartgebauter Körper zu ertragen vermochten‘, 

Nachdem er im Fahre 1788—1789 jeine erjten dänichen Dichtungen 
veröffentlicht, hielt er jich mit Unterftüßung däniicher Prinzen vom September 
1792 bis zum Frühjahr 1793 in Göttingen auf und jtudirte theils Archäo— 
logie und Kunftgeichichte, theil® Handels- und Staatswiffenichaften. Durch 

jeme Studien im lebtgenannten Fach gewann er die Gunſt des berühmten 
Schlözer. Hier jchrieb er feine erjten deutichen Gedichte, die von der gleid)- 
zeitigen deutſchen Poeſie, bejonders von Schiller beeinflußt, doch bereits 

Staffeldt3 eigenthümliche dichteriich-philojophiiche Begabung verrathen. Bei 
feiner Nüdfehr nad) Dänemark zeigte er ſich im Beſitz einer poetiichen 

Herrichaft über jeine Mutterfprache, die er nur aufbligend und vielleicht nie 

vollitändig in jeiner Behandlung der däniſchen Sprache erreichte. Sein 

ſchöner, im Frühjahr 1793 bei der Rückkehr nad Dänemark verfaßter „Gruß 
an den Sund“ beweiit, in welchem Grade ſich der junge Dichter von der 

Beitftrömung getragen fühlte umd wie geſpannt und fragend er dem neuen 

Sahrhundert entgegenjah. Er lautet: 

Dur, zu deſſen ſtillbeſpülten Fühen, 
Taufend Wimpeln Ruhejtatt und Ziel, 
Schwellend unter ſchwerbeladnem Stiel 

Zinsbar und behereicht zwei Meere fliehen! 

Rord und Sad. XXXVII. 118. 12 
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Hüre mit den erſten Purpurgüffen 
Aus der Sonnenurne, im Gewühl 
Froher Schiffender, mein Saitenfpiel 

Did, o Sund, mit Wonnetönen grüken. , 

Sieh, ih komm' auf rother Wogenbahn, 
Bon der Zeitquell' jäufelt Ahnung nieder, 

Uingeborne Beiten wehn mid; an. 

Am Geftad’ erwacht Erinn’rung wieder, 
Meine Kindheit blüht im Zauberbild 

Wieder auf dem heimifchen Gefild. 

Ueber Schad Staffeldts nun folgenden, drittehalbjährigen Aufenthalt in 
Stopenhagen weiß man jehr wenig, nur joviel nimmt man wahr, daß der 
junge Premierlieutenant mit mehreren zeitgenöffiichen däniſchen Schriftitelleen 
verfehrte, daß gr einzelne däniſche Dichtungen in Almanachen veröffentlichte 
und im Herbſt 1794 daran dachte, Schiller einige deutiche ‚Gedichte zur 
Beurtheilung und möglichen Veröffentlihung zu überjenden oder wirflich 
überjandte. 

In den legten Tagen von 1795, alſo in jeinem 27. Jahre, trat er 
mit veichliher Unterjtügung durch Stipendien und aus der Königlichen Kaffe 

eine faft fünfjährige Neife in’3 Ausland an. Der ausgezeichnete Staatgmann 

Bernſtorff, mit dem Staffeldt früh in Verbindung gefommen zu jein jcheint 

— er preift ihn bereit3 in ſeiner eriten antideutſchen Brojchiüire — war bei 
diejer Gelegenheit augenscheinlih Staffeldt3 einflußreiher Fürjprecher. 

Sein, eigenthümlich genug, deutjchgeführtes Reiſetagebuch giebt - einen 

intereffanten, wenn auch nicht volljtändigen Einblid in jein geiſtiges Leben. 

Obgleich halbwegs für fremde Blide, zum Theil jogar für eine jpätere Ver: 
öffentlihung beftimmt, ift es doch fein Literarisches Product. Nicht einmal in 
einzelnen Theilen läßt es fich mit einem beliebigen Bruchjtüd aus Ewalds 
„Leben und Meinungen‘ oder aus Baggejens „Labyrinth“ vergleihen. Es 
it ein, oft mit Heinlicher Gewiſſenhaftigkeit verfaßter, in der Negel trodener 

und objectiver Bericht über das, was er gejehen, und die Gedanken, die das 

Gefehene in ihm hervorgerufen. Der Ton ift infofern jehr abwechſelnd, als 
man bald die Aufzeichnungen eine Cameralbeamten, bald die eines fatalogi- 

firenden Kunſtpedanten, bald wieder die eines ziemlich declamatorischen Poeten zu 
leſen meint. Es giebt dort mehr bejchreibenden Enthufiasmus fiber Natur- und 
Kunftihönheiten als friiche, herzliche Freude an ihnen. Aber der Grumdzug 
it überall der Drang nad Aufklärung und jenes Nechtögefühl, das das 
achtzehnte Kahrhundert Humanität nannte und da3 feine eigentliche Religion 
war. Der Aufflärungseifer geftaltet fich bei Staffeldt individuell als lebhafte 
Verahtung geistiger Stumpfheit und Befangenheit, und das Nechtägefühl 
erhält jeinen individuellen Ausdrud in einem etwas altklugen Moralifiren und 

Verurtheilen. Da es Staffeldts energiſchem Geifte fait völlig an Gut: 
mütbigfeit fehlte, da jein Wit — wenn er dann und wann durchbricht — 
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nie faunig oder Humoriftiich, jondern ſchneidend, faſt cyniſch-ſatiriſch war, 
jo mußte er als Moralijt nothwendigerweiſe im höchſten Grade Nigorijt werden. 

Indeſſen — der Moralift war jung und durchaus nicht unempfänglich 
für ſinnliche Eindrüde und Freuden. Cine lange niedergefämpfte, aber heftige 

Sinnlichkeit, der er fich bisweilen überließ ohne ihr einen Plab in feinem 
Syſtem einzuräumen, jcheint tief in Staffeldt3 Natur gelegen und eine Rolle, 

in jeinem Jugendleben gejpielt zu haben. Er ſchämte ſich ihrer nicht gerade, 
vermochte fie aber doch weder menschlich, noch dichteriſch ſchön und harmonisch 
zu geftalten, Schon fein rein förperliches Wohlbefinden im ſybaritiſchen Wien 
jteht in einem drolligen Widerſpruch zu feinem harten Urtheil iiber finnliches 
Wohlleben. Merkwürdiger aber ift doch der Umschlag, der in Venedig, wo 
er fih ein ganzes Jahr zu bleiben verloden ließ (vom SHerbit 1797 bis 
Auguft 1798), in jeiner Haltung al3 jugendlicher Censor morum vorging. 
Bei jeinem erſten Aufenthalt in diefer Stadt (Auguft 1797) fühlte er fich 
nur abgejtogen; bei jenem zweiten längeren Verweilen iſt er bezaubert. Nach 
jenem erjten Beſuch hatte er eine jchneidend wahre. Schilderung aller Schatten: 
jeiten der italienischen Sittenauflöjung gegeben. Nun ging es ihm, wie es 

Goethe ergangen war, wie es bald darauf Byron ergehen jollte und nad) 
ihm jo manchem nordiihen Genius: daß auf italienischem Boden der reizende 
Senſualismus de3 Südens jein Weſen durchdrang und gleihjam jchmolz. 

Viele jeiner ſpäteren Aeußerungen verrathen, daß fich die ſüßeſten Erinnerungen 
feines Lebens an diejen italienischen Aufenthalt Fnüpfen. Er midmete das 

Gedicht „Erinnerungen“ einer italieniſchen Freundin und jchrieb das Gedicht 
„Apologie“ als Widerlegung aller nordiihen Worurtheile gegen italienische 
Sittenfreiheit. Der Schluß iſt eine glühende charakterijtiiche Anrufung der 
Sonne: i 

Scaffendes himmliſches Feu'r, des Jahres Kreislauf regierend, 
Sinnesentfejielnder Gott, Funke des ewigen Seins. 
Fern unſerm Bli du verbirgit dich in ſtürmig nächt'gem Gewölke, 
Schmilz dieien Himmel von Blei, den uns der Winter gewölbt. 

* *“ 

* 

Komme, in Herrlichkeit komm! mit Deinem Gefolge des Südens, 
Scimmernde Früchte uns giebt! ſchenk' uns den purpurnen Wein. 

Leider war Staffeldts künſtleriſches Naturell allzu abſtract-ſpiritualiſtiſch, 
als daß dieſer Strahl des „jinnesentfejjelnden Gottes“ jeine Poeſie hätte be— 

fruchten fünnen. Daß er fich ficher davor fühlte, je von der Macht der Sinne be- 

berricht und überwältigt zu werden, geht daraus hervor,!daß er noch aus Venedig 
in einem italienisch gejchriebenen Brief einen Freund eindringlich ermahnt, die 
geiftigen Freuden denen vorzuziehen, die die Sinne zu gewähren vermögen.“) 

*) Non ö necessario il dire a voi chei piaceri dell’ intelletto ci accompagnono 
fin alla tomba, e che i piaceri dei sensi ci abandonano a mezza strada, o ci ren- 
dono ridicoli se restano. 

i2* 
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Staffeldts religiöje und politische Weberzeugungen, wie ſie ji in jeinen 

Neifeanfzeihnungen und Briefen kundgeben, find die unter der intelligenten 
Jugend der Nevolutionszeit herrichenden, bei ihm aber empfangen fie eine 

befondere Färbung durch die Unbeugjamkeit feiner Theorien und die praftiiche 
Verſtändigkeit feines Charakters. Er iſt ein erflärter Feind, ja ein Ver— 

ächter aller geoffenbarten Religion und nährt beſonders gegen den Katholicismus 
einen Haß, der bei jeder noch jo geringfügigen Veranlafjung zum Ausbruc) 

fonımt und nicht einmal durch jein feines Gefühl fir den Schünheitsgehalt 
der romanischen Gultur gemildert wird. Ein Nonnenflofter- it ihm ein 

Stall für „heiliges Maftvieh, wie die Hunde: und Katzenſpitäler des Orients“; 

alle Priejterherrichaft ift ihm ein Greuel; die firchlichen Symbole flößen ihm einen 
Abfcheu ein, der ſich in der ridjichtsfofejten Form äußert; jeder Dogmen- 
gläubige it ihm ein Heuchler oder Geiſtesſchwacher.“) Diele antikirchliche 

Leidenjchaft jcheint nicht einmal mit den Jahren Fonderlid” abgenommen zu 

haben; noch in jeinen lebten Lebensjahren galt er für einen Spötter der 
pofitiven Neligion und ihrer Dogmen, äußerte fi) mit religiöfer Begeiſterung 

nur über die Gottesgewalt in der Natur und jagte, vermuthlich um jein 
Fernbleiben von den öffentlichen Gottesdienjten zu erflären, er bete Gott 

unter freiem Himmel an. Uebrigens beurtheilt er ſowohl jpäter, wie aud) 

ichon auf feinen Reiſen den Volksglauben wejentlih aus politiſchen Gefichts- 
punkten. Aber jo offenbar Schad Staffeldt3 Freigeifterei zu Tage liegt, To 

ſchwierig iſt es, über jeine religionsphilofophifchen Ueberzeugungen in's Klare 

zu fommen. in einem feiner Meifebriefe begegnen wir ihm noch als 
juchendem, aber zugleich) mannhaft ftrebendem 'Geiſte, der, obgleich jchmerzlich 

berührt durch den Verlujt einer vermeintlichen Gewißheit, gegen jeden Selbit- 
betrug auf feinem Poſten iſt. Er glaubt nicht mehr an eine wiſſenſchaftlich 

beweisbare Teleologie und er Ffritifirt mit Kant, ohne mit den Kanttanern 
glauben zu, fünnen. Früher war er von der Unſterblichkeit überzeugt, nun 

zweifelt er und möchte glauben und weiſt jchließlih alle Beihäftigung mit 

theoretischen Fragen mit dem männlichen Selbjtaufruf zurück, den Muth nicht 

zu verlieren, jondern zuzugreifen, praftiich thätig zu Sein, fich dem großen 

gemeinfamen Werf: der Veredelung der Menjchheit hinzugeben. Und jollte er 
auch im Labyrint) der Forſchung den Glauben an Gott und Unfterblichkeit 
gänzlich verlieren, jo gelobt er ſich troßdem, nie von „den Gejepestafeln der 

Vernunft“ abzufallen, jondern jede Schuld, die er begeht, in unbeftechlicher 
Selbſtkritik zu richten und als unbarmherziger Rächer mit Selbftveradhtung 
und dem Bewußtſein der Schande zu Ätrafen. 

Bon feiner politischen Seite lernen wir Staffeldt beſonders durch das 

*) Entieglihe Unterdrückung des Geiſtes! Entſetzliche Hierarchie! Der aufge— 
Härte Europäer frißt noch immer feinen Gott. Eskimo und Kamtſchadale ſpottet ſeiner!“ 

(„Beiträge zu Schack Staffeldts Leben“ I. 474, man ſehe auch den ſchönen Ausbruch 
über Jofeph den Zweiten I. 363 und die Stelle II. 133, wo die Aeußerungen von einer 
Heftigfeit jmd, die es ſchwierig macht fie anzuführen). 
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Concept zu dem Brief fernen, in dem er Bernitorff von der Ausbeute feiner 

Neite im Juni 1797 ausführlich Rechenſchaft ablegt, ein Brief, der politische 
Neife, Beobahtungsgabe und Urtheilsfraft verräth. Staffeldt zeigt ſich hier ganz 

beieelt von den Idealen des Aufflärungszeitalterd, voll von Vertrauen und 

Bewunderung für den aufgeflärten Abjolutismus, wie er in Dänemark fich 
unter dem ausgezeichneten Mann gejtaltet Hatte, an den der Brief gerichtet 
it. Er it ftolz auf die Preffreiheit im Dänemark, ja er meint, Diele 
Freiheit ſei das unfehlbarfte Mittel, die Najchheit und den Nachdruck monar: 

chiſcher Adminiſtration mit der Volksthümlichkeit einer demokratischen Ber: 
faljung zu vereinen, denn die Preßfreiheit ſei „die Mutter einer edlen Tochter, 
der öüffentlihen Meinung, die eben jo viel werth it als Nepräfentation, 

Parlament und Reichstag“. Diefes Hervorheben der von der freien Prefje 

und der öffentlichen Meinung ausgeübten Controle als von gleicher Bedeutung 

mit einem Reichstag, darf Niemanden an einem däniichen Liberalen gegen das 

Ende des vorigen Jahrhunderts Wunder nehmen; fonnte man doc noch in 
dem gegenwärtigen Jahrhundert denjelben Zug an einem englischen Conſer— 
bativen wie Lord Beaconsfield finden; aber darüber muß man erftaunen, 

daß man diefer Auffaffung gerade bei Staffeldt begegnet, der von feiner 

Jugend bis zu jeinem Tode ein jo beharrlicher Verächter der „Meinmg“ 
wer. Es iſt freilich Har, daß Staffeldt für feine Perſon einen Unterſchied 

machte zwiſchen dem, was er l’opinion publique (das aufgeflärte allgemeine 

Urtheil) und dem, was er Meinung (annähernd „Zeitforderung‘‘) nannte, 

dennoch aber ijt hier ein innerer Widerſpruch zwiſchen dem demokratischen 
Element feiner politiihen Grumdanichauung und dem grundariftofratischen 
jeiner übrigen Denkweiſe. 

Sehr draſtiſch jchildert Staffeldt in diefem Brief die Neaction, die er 

im öjtlihen Deutjchland fennen gelernt Hatte. „Ueberall ſitzt der unfelige 
Dämon fürftlihen Mißtrauens auf den Thronen, überall Bildet man fich ein, 
den leiſen Geijtertritt des furchtbaren Geſpenſtes Kacobinismus zu hören, und 

ſtellt Cenſoren und Angeber auf die Lauer, Gin Strahl des Naturrechts, 
der auf das düſtere Gebäude iüberkieferter Politik fällt, wird Mordbrand 

genannt, ein beicheidenes Urtheil über da3 Verfahren der Herrichenden nennt 

man Aufruhr,“ obgleich die Negierungen doch nicht wie die Hierarchie fich für 

unfehlbar erklärt haben. Er ift nicht mehr wie in jeiner frühen Jugend ein Be- 

wunderer der franzöfiichen Revolution, Die er, mie alle edeljten Geiſter 
Europas, bei ihrem Ausbruch mit Nubel begrüßte, aber er meint, es würde 
doch etwas Gutes aus diefen Greueln hervorgehen, wie aus den jchredlichen 
Kriegen der Reformationzzeitt. Nun jet es, wie er ſich naiv ausdrückt, eine 
Aufgabe für die Vorjehung, die franzöfiiche Nevolution in Harmonie mit dem 

Wohl und der Würde der Menjchheit zu bringen, 
Ueber die Urſachen der Revolution jpricht er mit ſtarker jelbitändiger 

Urtheilstraft. Nicht den „vollen Köpfen“ entiprang fie, jondern den „leeren 

Magen“. Deutſchland drohe feine Revolution. Die Mafje einer Nation ver: 
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fange nie politiiche, nur bürgerliche Freiheit und das erjte, was in Deutſch— 
fand zu thun jei, wäre die Verwwandelung der Genjoren in tüchtige Seßer, 
die der Polizeifpione in brave Nachtwächter. Ein Vergleid) zwiichen dem da— 
maligen Preußen und Oeſterreich ift der glänzendjte Theil des Briefes. 

Einzelheiten der Charakterijtif Haben noch Heutzutage Geltung. So heißt 
es 3. B. von Preußen: „Die befehlende Macht muß ji bemühen reich zu 

werden, weil die gehorchende e8 nicht it. Die politiiche Exiſtenz Des 

Staat3 erfordert einen großen Schab, ein geübte Heer und einen Vorjteher, 
dejjen Genie in allen Nerven und Sehnen des Staatäförpers allgegenwärtig 
iſt.“ Nur wenige, jehr wenige dänische Dichter aus der erjten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts Haben ein ſolches Verftändnif für die weltgeſchichtlichen Zuftände 
zu ihrer Zeit gehabt. Es ift daher doppelt zu bedauern, daß die Scheide: 

linte, die Staffeldt früh ſchon zwifchen den vermeintlichen Gebieten der Poeſie 
und der Proſa in feinem Geiſt gezogen, es ıhm verbot, da3 Weientliche 
feines Erfahrungsinhalts in feine Poejie aufzunehmen. Seine Muje that 
ein paar Flügelichläge und verſchwand in’3 Blaue. Seine Dichtung verhielt 
ji zu feiner Perfönlichkeit, wie ein Papierdrade ſich zu dem jpielenden 
Knaben verhält, der ihn fliegen läßt; er fteigt und fteigt und rückt wie unge— 
duldig an der dünnen Schnur, die ihn mit der Erde verbindet, von der er 
fich wegzufehnen fcheint. Sehr bezeichnend fchreibt Staffeldt ſelbſt im Jahr 
1807 in einem Brief an Baggejen, der feiner Meinung nad Unrecht that, 
jih auf eine poetifche Polemik einzulajfen, er für jein Theil „suche feine 
Poeſie von allem Alltäglihen zu löſen und feine ideale Sphäre jo hoch um 
ihre Achſe zu rollen, daß fie nirgends mit einem irdiſchen Planeten zu— 
ſammenſtoße“. „vVielleicht,“ fügt er mit emem Aufblitzen merkfwirdiger 
Selbfterfenntnig Hinzu, „it es eine in phyſiſcher Abſpannung begründete Cha- 
rakterſchwäche, die mich dieſe Collifion befürchten läßt — gleichviel! ich rette 
auf diefe Weife doc; meinen poetischen Luftballon vor’ jeder Verwidelung mit 

irdischen Dingen.” Staffeldts dänische Neifegedichte find fat ausſchließlich 

Sonette, tiefjinnige, etwas gefünjtelte Gedanfendichtungen, zuweilen von großer 
Schönheit, aber wegen ihres zufammengedrängten Stils ſchwer zu verftehen. 

Nachdem Staffeldt, vermuthlih vom Grafen Bernftoff angefpornt, ſich 
für den Staat3dienjt entjchieden und 1801 wahrjcheintih auf Graf Schimmel- 
manns Empfehlung zum ertraordinären Afjejfor ernannt worden war und 

den Titel Kammerjunfer erhalten hatte, diente er im April deſſelben Kahres 
als Dffizier im Studentencorps gegen die Engländer, wurde aber bald darauf 
aus dem Militärdienjt verabjchiedet und widmete ſich nun ökonomiſchen Studien 
und der ‚Pflege feines poetischen Talents. 

Da-geihah es im December 1802, daß Dehlenichlägers erjte Gedichte, 
einen bisher im der dänischen Litteratur unerhörten Ton anſchlagend, der 
Lejemwelt plößlid) neue poetiiche Ideale und einen neuen Maßjtab in Die 
Hände gaben. Es ift fein Zweifel, daß diefe Gedihtjammlung einen mächtigen 
Eindrud auf Schad Staffeldt machte, einen mächtigeren, als es möglich gewejen 
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wäre, wenn er’ auf ſeinen Reiſen, ſtatt Allerlei zu ſtudiren, der Entwickelung 
der deutſchen Poeſie bet Goethe und Tieck mit ſympathiſchem Verjtändnig 
gefolgt wäre. Nun gingen ihm — wa3 freilich blos eine Vermuthung, aber 
feine unbegründete ift — erſt durch Dehlenjchläger8 Gedichte die Augen auf 
für den großen Aufihwung der Poejie jeines Zeitalterd. Er, der bisher in 
jeiner Poeſie volljtändig fürperlos, farblos und unvolksthümlich geweſen war, 
er begann nun ſich ‚in Volkslieder zu vertiefen, Nomanzen zu jchreiben, eine 
nordiihe Färbung anzuftreben und Goethe und Dehlenichläger zu ftudiren, häufig 
auch nachzuahmen. Die Folge war eine mächtige Gährung jeiner Phantajie, 
unter der Alles, was an Eigenthümlichkett und wirklicher Urſprünglichkeit in 
jeiner Seele lebte, in Schub gerieth; gleichzeitig machte er fo raſche und 
große Fortjchritte im der Behandlung der däniſchen Sprade, daß er ein Jahr 
nach Dehlenihläger (December 1803) feine erjte reiche Gedichtſammlung ver- 
öffentlichen konnte. Eine beflagenswerthe, unwürdige, aber begreiflihe Schwäche 
— bie-Befürdtung, man würde ihm Originalität abfprechen — veranlafte 
ihn, fie mit der nachweisbar ganz unwahren Erklärung zu begleiten, von den 
in dieſer Sammlung enthaltenen Stüden ſeien nur ſechs, die er bezeichnete, 
nach 1800, aljo nad) Dehlenschlägerd Hervortreten, gejchrieben. 

StaffeldtS frühefte, unvolllommene Gedichte hatten die Aufmerffamfeit » 
von Kennern erwedt und waren verhältnigmäßig ausführlich und keineswegs 
unfreundlich beurtheilt worden, dieje erite, ſoviel bedeutendere und originellere 

Gedihtiammlung aber, die erit ein Bild jeined Talents gab, fiel fajt unbe- 
achtet zu Boden. Das Publikum empfing fie falt und fie fand nicht einmal 
einen Necenfenten. 

Verſchiedene Urjachen wirkten zufammen : die eigenthümliche Abgejchloffenheit 
ſeines Geiftes, jein Zufammentreffen mit den erjten triumphirenden Werfen 

eines andern, um zehn Jahre jüngeren, ganz friichen und volksthümlichen Dichters, 
der Mangel einer jo vollfommenen Unabhängigkeit von dem großen Neben- 

buhler, daß jeine Werfchiedenheit von ihm in die Augen fallen mußte, 
endlich die Haupturſache, Schad Staffeldts einzig daftehendes Verhältniß zu 
der Sprade, in der er dichtete, ein Verhältnig, das man das tragijche 
Schickſal jeined Dichterlebend nennen fünnte. So viele deutiche Autoren — 

Klopftod, 3. E. Schlegel, Gerftenberg — haben fürzere oder längere Zeit 
ihr Heim in Dänemark gehabt, jo viele der beten neueren Dichter Dänemarks 
— Ewald, Baggejen, Dehlenichläger, Heiberg, Herb, Chriſtian Winther — 
haben, wie ed in einer däniſch-deutſchen Monarchie natürlih war, ganze 
Werfe, oder einzelne Dichtungen in deuticher Sprache Hinterlaffen, daß man 
den entichiedenen Unterfchted zwiſchen der Stellung Schal Staffeldts und 
derjenigen dieſer Dichter zu der Sprache, in der fie ihren Ruhm gewannen, 
überjehen hat. 

Jene jchrieben entweder gelegentlih wie Ewald, Heiberg oder Winther 
eine einzelne deutfche Dichtung, die Deutichland nie vor die Augen fam, oder 
fie überfeßten mit zweifelhaften Glück ihre Werke, oder jie verdoppelten ſich 
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fraft einer zeriplitternden Gejchmeidigfeit, wie Baggejen, alle aber juchten jie 
ihren Hauptruhm durch Dichtungen in ihrer Mutterjprache zu erringen und 
errangen ihn fo. | 

Mit Schad Staffeldt verhält es fi) umgekehrt. Wie Tode und Sander 
iwar er Deutjcher und wollte Däne fein, aber nur er hat, obgleich deutich 

von Geburt, dänische Gedichte gejchrieben, die noch gelejen werden. Sein 
Biograph E. Molbed) Hat mit unendlichen Wiederholungen auf das fremde 
Berhältnig Staffeldts zur dänischen Sprache aufmerfjam gemacht, um lauter 
jür den Dichter ungünftige Schlüffe daraus zu ziehen und zu beffagen, daß 
er jeiner Mutterſprache, die er mit ſoviel größerer Freiheit und Sicherheit 

beherrjchte, nicht treu geblieben it. Und doch jollte man meinen, Dänemark 
fönnte ſtolz und froh darüber jein, der deutjchen Literatur einen jo feinen 
und jeltenen Geiſt abwendig gemacht zu haben. Wie kann ein Mann von 
Herz das wahrhaft Nührende in Schad StaffeldtS Liebe zu Dänemark und 

zu der dänischen Sprache überjehen! Er war deutſch von Geburt,» beivegte 
jih frei, auch Ddichteriich frei in eimer Sprade, deren Lejerfreis wohl 

dreißig Millionen umfaßte und er wurde dänischer Dichter aus Wahl. Niemand 
würdigte Diefe Wahl, Niemand dankte fie ihm und doch fuhr er beharrlich 

fort in einer Sprache zu dichten, in der er nur wenige Jahre feines Lebens 
gedacht und geträumt hatte, und gab, nachdem feine erite Gedichtiammlung 

überjehen und todtgejchwiegen worden war, eine noch jchünere, noch reichere 

in derjelben Sprache heraus ohne größeren Erfolg. Und zum Dante für 
jeine leidenſchaftliche Zärtlichkeit für Dänemark lieferte die dänische Kritik 
ellenlange Verzeichniſſe feiner Sprachfehler und linguiſtiſchen Willfürlichkeiten. 

Armer Dichter, Felbjt Deinen Nahruhm hat man mit Galle bejpien! Und 
die Hand, die Dein Lebensbild entwarf, verjäumte feine Gelegenheit, feinen 
Vorwand Deinen Ruhm zu vermindern. In dem Grad ift unfer Schidjal 
in des Zufall Macht. 

Und hier, wenn jemals, war wohl Grund vorhanden, nicht nur Dank— 
barkeit, jondern Mitgefühl, ja Mitleid an den Tag zu legen: Dankbarfeit, 
denn den Dänen kommt es nicht zu, Schal Staffeldt einen Vorwurf daraus 

zu machen, daß er ihre Mutterjprache der jeinigen vorzog; Mitgefühl, demm 

man hat nur wenig bedacht, was es in Wirklichkeit für einen jchaffenden 

Geiſt bedeutet, in einer Sprache zu produciren, Die nicht unmittelbar und 

urſprünglich Die feine it. Nur wer es jelbjt verjucht Hat, fann jich einen 

Begriff davon machen. In der Mutterſprache ift Vorftellung und Wort, 

Bild und Bezeichnung, Gedanke und Ausdrud eins; ſelbſt wo der Ausdrud 
fehlt, oder ſich nicht einfinden will, fühlt ſich der Schriftiteller als unbedingter 

Herr deſſelben, er kann der feinften Abſtufung nachipüren, bis jie feiner 

Abſicht gerecht wird, er kann fie formen, bearbeiten, ableiten, ja er kann fie 

erfinden und doc immer ficher fein, daß fie aus dem Geift der Sprade 

geichaffen ift und genau das ausdrüdt, was er jagen will. Wie anders ift 
der geitellt, der in einer fremden Sprache jchreibt, jelbjt wenn er fie jo genan 
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fennt, fie jo fange geſprochen und gejchrieben hat, wie Staffeldt die däniſche. 

Mag er fih auch vollkommen ſicher vor Spracdfehlern fühlen, mögen feine 

Briefe auch von den Briefen Eingeborener nicht zu unterjcheiden fein — 
und wie wenige erreichen jelbit dieſe niedrigfte Stufe — wieviel Stufen find 

dann noch zurüczulegen, ehe er dahin gelangt, daß die Worte feinem Ohr 
genau mit dem Bereich und der Tragweite, dem Laut und den Gedanfen- 
verbindumgen flingen, wie dem Ohr des Eingeborenen, und wie meit iſt er 
jelbft dann noch von dem Punkt entfernt, wo er mit voller Freiheit und 

Sicherheit einen vertraulihen Ton anfchlagen kann ohne platt, einen hod)- 

pathetiihen Ton ohne ſchwülſtig oder fomifch zu werden, oder wo er eine 

Dialektwendung, ein altes Wort, eine alterthümliche Wortform mit Wirkung 
gebrauchen kann und überhaupt genau die jpradhlihe Stimmung, Die ihm 
vorjchwebt, hervorzubringen vermag. Er will mit der Sprache malen, der 
Arme, und er wei nicht, ob in feinen Augen ihre Farben diefelben wie in 

denen der Andern find, er will fie fingen laffen und er greift in ihre Saiten 

mit unjicherer Hand, nie ficher, ob, ihm ſelbſt unbewußt, dem Inſtrument 

nicht ein Mißton entichlüpft. Und nun erſt in der lyriſchen Poeſie, die auch 
nicht den geringſten Mißton duldet! Wenn man bedenkt, dal; Staffeldt 1794 

ein Gedicht: „An [Paa] den Tod der Erbprinzeffin‘' veröffentlichte, oder daß er in 

vollem Ernjt das dem Wort „Hafen“ entiprechende dänische Wort für Jdeal ein: 

führen wollte, weil er fich einbifdete, ivgendigo gelefen zu haben, daß es im 
Shwediihen dieſe Bedeutung Habe, wenn man jieht, daß er bei der Durch— 
ficht und dem Feilen feiner Gedichte Verſtöße gegen die Grammatik, nicht zu 
reden don Germanismen, ungeichietten Wortformen, jteifen und holperigen 

Ausdrüden zu entfernen hatte, daß er, kurz gejagt, in einem beftändigen Kampf 
mit der weichen, gejchmeidigen und doch jo ſchwierigen Sprade lag, in der 
er dichtete, jo bewundert man zunächſt, da er überhaupt dann und warn 
etwas jo untadelig Schönes hervorzubringen vermochte, wie es jeine beiten 

Gedichte find. 

Schack Staffeldts zweite lyriſche Sammlung „Neue Gedichte“ erihien 1808 

in Stiel, wo er ſich jeit 1807 aufhielt, um dem Hof, bei dem er eine Ans 

ſtellung juchte, näher zu fein. Er wurde dem Kronprinz-Negenten empfohlen 

und wurde erſt zum zweiten Sofcavalter des geiftesichwachen Herzogs von 
Didenburg, der auf dem Schloß von Plöen unter der Vormundichaft des 
Königs von Dünemarf Iebte, dann zum aufmartenden Kammerjunfer der 

Kronprinzeſſin ernannt und als dieſe bald darauf Königin wurde, erhielt er 
fraft neuer Ernennung eine feſte Unftellung in demjelben Amt. 

Schon auf feiner ausländischen Reiſe hatte er fi von der vornehmen 
Welt angezogen gefühlt; er Hatte in Wien in den angejehenjten Häufern ver: 
tehrt und war troß feines humanitären Untillens über Geburtsprivilegien 
mit Leib und Seele Ariftofrat; es war daher fein Wunder, daß ein Hofamt, 

bei der nahen Berührung mit der königlichen Familie, die es mit ſich brachte, 
und der reichlichen Freiheit, die e3 ihm gewährte, ihm erjtrebenswertd er- 
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ihien. Er mußte ja außerdem jein Brot verdienen und von der Poeſie 
fonnte er nicht leben. 

NichtSdeftorweniger vermochte Staffeldt mit feinem ewig jehnenden, ewig 
jtrebenden Geiſt fi) in feiner neuen Stellwig nicht zu beruhigen. Sie be- 
friedigte feinen Arbeitötrieb nicht und demüthigte ihn ebenjo jehr, wie jie 
ihn erhob. „Ein Mann, wie ich, ift nicht gejchaffen Thüren aufs umd zus 

zumachen,“ pflegte er zu jagen. Es war jeine Dichternatur, die gegen Ab— 
hängigfeit und Ceremoniel reagirte. Wie er nicht ganz Dichter hatte fein 
fünnen, konnte er nun ebenjo wenig ganz Hofmann fein. Sein Unglüd war, 
daß er, wie Steffens beifendwahr von ihm jagte, „Dichter unter den 
Kammerjunfern und Kammerjunfer unter den Dichtern fein wollte“, Ein 
größeres Unglüd aber war es für ihn, daß aud) feine zweite größere Ge— 
dihtiammlung, die ein Jahr nad) dem Bombardement Kopenhagen und zu 
einer Zeit erſchien, da‘ Dehlenfchläger und Baggejen fi) in das poetijche 

Intereſſe der, Nation theilten, vollftändig überjehen und überftrahlt warb. 
Sein Talent, das, zart und fein wie es war, der Aufmunterung, ja der fir- 

forglichiten Pflege bedurfte, begann eufzutrodnen. Wenige Jahre fpäter war 
Staffeldt unfrudtbar. 

Zu feinen getäufchten Hoffnungen auf Dichterruhm kam eine zweite, 
ebenjo ernftliche und bittere Täuſchung. Er hegte eine leidenjchaftliche, tief- 
wurzelnde Liebe für ein junges Mädchen aus vornehmer Familie und dieſe 
Liebe wurde nicht erwidert. Schon 1805 ſpricht er in einem Brief an feine 
Schweiter davon, daß feine liebſten Hoffnungen getäufcht worden feien, 1810 

anttvortet er feinem Bruder auf eine Mahnung, fich zu verheirathen: „Mein 
Amt ernährt faum mich, geichweige denn Frau und Kinder, Dennod) Hätte 
ich e3 gewagt, im Vertrauen auf die Gnade meines edlen Königs, wenn Eine 
gewollt hätte. Aber fie will nicht, oder fann nicht. Allerdings hat fie das 
weder gejagt, noch geichrieben, aber ſie Hat e8 gezeigt. Du weißt, wen ich 
meine und nicht vergefjen kann.“ ES jcheint mir nicht jchwer, aus feinen 
Driefen zu jchliegen, wer die Geliebte war; ihr Name fommt zu häufig und 
in einer zu bezeichnenden Weile in den Briefen an die Schweiter vor. Es 
war, wie ich annehme, die Hofdame Kammerfräulein Frige von der Maaie, 
diefelbe, die Oehlenſchläger bejungen hat. Staffeldt kannte fie, wie er bei 
ihrem Tod 1823 jchrieb, Schon von Kindheit an. „Wir jpielten zujfammen, 
wurden dann getrennt, ſahen und" nad) vielen Kahren wieder und — wurden 
durch einen dauernden Freundichaftsbund vereint.“ 

Dies Scheint die Hauptleidenihaft in Staffeldt3 Leben gewefen [zu fein. 
Wir begegnen ihm zwar in vielen flüchtigen Verbindungen. Er ſchwärmt 
und fabelt auf feiner ausländiichen Reife von einer Julie, die er in Düne- 
mark zurüdgelafien, er Huldigt in Stalien einer Therefe u. j. w.; jeine 
Dichtungen tragen Spuren anderer, vermutlich nicht Ianglebiger Paſſionen; für 
das Glüd des dauernden Bejiges aber war er nicht geſchaffen und es wurde 
ihm nie zu Theil. 
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Vielleicht erweckte dieje unerwiderte Leidenſchaft in Staffeldt den Wunsch, 
den Hofdienft zu verlafjen; em Wunſch, der jedenfalls durch die geringe 
Ausſicht auf rajches Avancement, durch jeinen unbefriedigten Ehrgeiz und ver- 

muthlich auch duch das Bedürfniß, jeine ölkonomiſche Lage zu verbejjern, 
genährt ward; er war ein ſchlechter Haushalter und Hatte Schulden von 
jeiner Reife her, Schulden, die bei jeinem Tode noch nicht ganz bezahlt 
waren. 

Im März 1810 wurde er zum Amtmann in Cismar ernannt, einem 
Poſten, der allgemein als Uebungsjchule für angehende Amtmänner galt. Bei 
Uebernahme diejer, nah damaliger Adminiſtrationsweiſe jehr verantwortlichen 
Vertrauensſtellung befaß er feine der dazu erforderlichen Kenntniffe; er kannte 
weder die Gefehe der Herzogthümer im Allgemeinen, noch die des ehemaligen 
großfürſtlichen Diſtricts im Bejonderen, er brachte weder adminiftrative Fertigkeit 
und Uebung mit, noch wußte er etwas von der Bevölkerung und ihrem Leben. 
Aber jeinem auferordentlihen Fleiß, jeiner Charakterfeitigkeit und jeinem 

großen Selbjtgefühl gelang es, nad) furzer Zeit jeinen eigenen Forderungen 
gerecht zu twerden, und diefe waren verhältnigmäßig groß, denn er hegte die 
höchſten Vorftellungen von der Bedeutung feines Amts, Gr betrachtete ſich 
als unmittelbaren Nepräjentanten des Königs in ſeinem Diftrict und pflegte 
bezeichnend genug den Ausſpruch Napoleons anzuführen: Les prefets sont 
des petits empereurs. Anfangs war er fleißig im Actenleſen, jpäter lang: 

weilte ihn das allzufehr; er jagte dann, bezeichnend für die unjelige Spaltung 

zwiſchen ſeinen Neigungen und jeinem Beruf, die überall in jeinem Leben 

hervortritt, er habe jein Leben lang jo viel Schönes und Herrliches gelefen, 
daß es ihm wohl zu vergeben jei, wenn dies Gejchmiere ihn anefle, 

Kaum in die Adminijtration jeine® Amtes eingeweiht, war er darauf 
bedacht, jeine Autorität zu heben, ja zu erweitern, und bei jeinem gebieterifchen 
Weſen und jtrengem Nechtsjinn gerieth er bald in einen endlojen Streit mit 
dem Amtsverwalter, der ſich zu emer Unterordnung unter den Amtmann, auf 
der Staffeldt beftand, nicht bequemen wollte. Vermuthlich ift es dieſes fein 

b&te noire, worauf Staffeldt ſich bezieht, wen er dem Bruder jchreibt: „Ich 

habe Hier nicht den geringiten Verkehr, denn mit X, den ich in jo vielen 
Sällen controliren muß und der im Uebrigen vielleicht der nachläffigite und 
unredlichſte Beamte des Königs tft, kann und mag ich nicht verkehren. Man 
ſpürt jeine ftrenge Rechtſchaffenheit im Nachſatz: „Hier jind Mißbräuche in 
Schwang, zu denen ich nicht ſchweigen darf. Wie glücklich würde ich mich 
fühlen, wenn meine guten Abſichten nicht Widerſtand an den ſchlechten Ab— 
ſichten Anderer fänden, wenn die Beamten, die mit mir demſelben Ziel zus 
arbeiten jollen, nur des Königs Dienft und des Amtes Wohl vor Augen 

hätten! Das aber ift leider nicht der Fall“ Noch jchärfer und flarer tritt 
Staffeldts idealer Rechtsſinn in einer Briefftelle von 1823 hervor: „Es 
giebt in der Welt etwas, das ich die unjichtbare Hölle nennen möchte 

(man ſpricht ja auch von einer unjichtbaren Kirche) und das ich nicht verftehe, 
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noch verjtehen will: es ijt ein ſchweigendes Uebereinfommen unter faft allen 

Menichen, nur bis zu eimem gewiſſen Grad Net zu üben. Die Beamten 

diefes Landes kennen diefe Hölle, bauen und wohnen darin — ih nie und 
nimmer! Hier liegt der Urfprung meines Kummer, meiner unendlichen 

Hypochondrie!“ Ein Mann mit fo principiellen Begriffen von Recht und 
Pflicht mußte natürliherweife immer wieder an wirklichen Zuftänden und 

Verhältniifen anſtoßen und die unabläffigen Reibungen wurden ihm in jeiner 
Bereinfamung noch nachdrücklicher fühlbar. Die ifolirte Lage der Amtmanns- 
wohnung in einer Entfernung von größeren Städten, die zu jener Zeit in's 
Gewicht fiel, erjchwerte den Umgang mit den Städtern; die umliegenden Güter 
gehörten meijt Familien, die ihren Aufenthalt anderswo hatten. Diefe Ein- 

jamfeit war Staffeldt infofern nicht unlieb, als er das Bedürfniß fühlte, 

über jeiner getänjchten Hoffnung auf Gegenliebe zu brüten; aber feine Tage 

waren leer. Er jchreibt 1811 an feine Schweiter: „Das Leben hier iſt 
das freudlojejte, das ich je geführt habe... . Pflicht it mein Freund und 
Arbeit meine Gattin. Hierzu fommt, daß er, der in feinen dichteriſchen und 
philojophiichen Beitrebungen den inneren Gegner feiner praftiichen Thätigkeit 
Jah, eifrig darauf bedacht war, feine Ungeeignetheit für die lebtere vor feinem 
fremden Auge zu verrathen. Unverdrofjen arbeitete er daran, jedes äußere 

Gepräge de3 Dichterd oder Hofmannes abzuwerfen und im Gegenjaß zu beiden 
fi) barich und hart zu zeigen. Das fiel ihm anfangs ſchwer gemug, jpäter 

gelang es ihm nur allzu gut. Sein angeborener Stolz, jeine Leidenjchaft: 
lichkeit, der er freien Lauf laffen zu dürfen meinte, feine Welt: und Menſchen— 

fenntniß, endlich jein unverfennbares praftiiches Talent, Alles wirkte zufammen, 
ihn in feinem inneren Kampf zu unterftüßen. Er pflegte von ſich jelbit zu 

jagen, er trüge eine eiſerne Maske. Es zeugt mehr von feiner Heftigfeit als 
von feiner Feſtigkeit, daß die Bauern der Gegend ihn noch lange nad) feiner 

Bert als Gegenjaß zu jeinem Vorgänger gleichen Namens „de dulle Staffeldt‘‘ 
zu nennen pflegten. " 

Als Staffeldt 1813 fein kleineres Amt in Cismar mit dem Roften eines 

Amtmanns von Gottorp-Amt und Oberdirectord von Schleswig vertaufchte, 
aljo eine für einen zur Anmtscarriöre veranlagten Mann beneidenswwertbe 
Lebensſtellung erlangte, blieb jem Gemüthszuftand ebenjo unnatürlih, traurig, 
unfruchtbar und für ihm jelbjt unbefrtedigend, wie bisher. Ja man fann 
Jagen, Staffeldt3 letzte Lebensjahre bezeichnen nichts, als feinen langen Todes 
fampf als Dichter. 

Er legte viel Gewicht auf die Machtvollftommenheit ſeines Amtes, 
ftrebte wie in Cismar fie zu erweitern und kam wie in Gismar in Streit 

mit allen übrigen Autoritäten. Mit dem Drange, der ihn nie verlieh, ſich 
und feinen Beruf in einem idealen Lichte zu ſehen, pflegte er jein Amt als 

„das Normalamt“ zu bezeichnen. Er war im höchiten Grade genau, bob 
oft hervor, daß für einen Geſchäftsmann nichts geringfügig ſei, umd hatte zum 
Lieblingsſpruch: „les bagatelles se vengent!® Gr war höchſt formell und 
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ſagte oft, die Form fer nicht Form, jondern die Sache jelbit; er verwandte 

die größte Sorgfalt an den jchriftlichen Ausdrud und entwidelte jeinen deutjchen 

Geihäftsitil zu einem Mufter an Beftimmtheit und Präcifion. Und wie er 

mit der Formbergötterung de3 Dichters die aus feiner Stellung und Stimmung 
entipringende Pedanterie adelte, jo legte er auc etwas bon ded Dichters 
twealen und im höheren Sinne naiven Anficht der Dinge in dem Nichterberuf 
de3 Amtmannes an den Tag. Seine Uneigennüßigfeit war fo groß, daß 
er oft aus feiner eigenen Tajche Summen bergab, um den Unterfchted zwiſchen 

Angebot und Forderung der Parteien auszuebnen und jo einen Vergleich. zu 
ermöglichen. ö 

Aber jo wenig wie jeine Geijtesüberlegenheit vermochte jeine vollfommene 
Redlichkeit, feine Veradtung jeder Art von Gewinnſucht, jeine ideale Uneigen- 

nügigfeit die Umgebung an ihn zu knüpfen. Dazu fehlte e&jeinem Gemiüth 
alzujehr an Gleichgewicht, dazu war ſein Stolz zu abweiſend, ſeine Bitter- 

et zu rückſichtslos und verleßend. In der Stadt Schleswig glaubte er jich 
von Niemandem verjtanden. Einzelne Freunde, die er gewann, wurden ihm 

zufälligerweife bald durch den Tod entriffen, fpäter fand er feine Freunde 
mehr, weil er feine mehr ſuchte. Am gejellichaftlichen Leben nahm er nicht 

Theil, da er die Gejellichaften der Stadt „öde Steppen“ nannte. Stolz 
auf ererbfe, angeborene Vorzüge glaubte er in der Provinz feinen Gben- 
bürtigen finder zu fönnen: es gab da wohl Einzelne von ebenjo altem Adel, 
aber feinen ſeines Gleichen an Geiſt. Sp überließ er jich einer Alle 

nivellivenden Verachtung. Und je ungejelliger Selbftgefühl und Adelsſtolz 
ihn machten, deſto bitterer wurden jeine Urtheile über jeine Umgebung. Er 

fuhr fort, das dänische Volt jeher Hoch zu jtellen, das deutſche gleichfalls, 
beide Volksſtämme galten ihm für gleich vortrefflih; die gemijchte Nationalität 

der Schleswiger veradhtete er dagegen auf's Tiefite, bildete fich ein, die Be: 
völferung der Herzogthümer befäße nur die Fehler beider Völker, nannte fie 

ein charakterloſes, egoiſtiſches, niedrig denfendes Geſchlecht und behauptete 
bejonders von der Stadt Schleswig, daß eine fittlih und geiftig verderbliche 

Anſteckung von ihr ausginge. Unter diefer bald bei ihm permanent werdenden 

Gemüthsverfaffung überentwidelte fich fein früher wenig herbortretender Hang 
zu beifendem Sarfasmus. In den wenigen Sreifen, mit denen er noch ver- 

fehrte, ſuchte er ſich beitändig Zieljcheiben feiner Ironie. Streitfüchtig und 
rehthaberiich, wie er war, fonnte er Andersgejinnte, vermeintliche oder 
wirkliche Dummköpfe bi$ zur Ermüdung mit feinem höhniſchen Witz verfolgen, 
offenbare Paradoren verfechten und wenn ihm im Wortitreit die Argus 
mente ausgingen, fih mit Wortjpielen weiterhelfen. Hatte er dann einen 
Unſchuldigen oder Wehrlojen gefräntt und verlett, jo fonnte er jeine 
Schonungslofigkeit bitter bereuen und mit 'thränengefüllten Augen um Ver— 

gebung bitten; es war dann und warm gleichiam etwas Dämoniſches in jeinem 
Weſen; er mar nicht Herr über feine Worte. 

Bald fam er bei diefem Benehmen dahin, Alle für jeine Feinde zu 
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halten und Allen zu mißtrauen. Und je vereinfamter er fich fühlte, deſto 
ariitofratijcher wurde er in feiner Denkart. Die jchledhten Erfahrungen, Die 
er mit dem Bauernſtand gemacht, Tiefen ihn in dieſem Stand nur einen 
unmiündigen, unvernünftigen Gegner jedes Fortjchrittes jehen, dem man feine 

politiiche Stimme einräumen dürfe. Dagegen pried er die Lehre vom göttlichen 

Recht der Könige, ja er vertheidigte die blutige Reaction in Spanien. Mehr 
und mehr Gewicht begann er auf die Unentbehrlichfeit einer auf Grundbefit 
fih ſtützenden Ariftofratte zu legen, .er eiferte gegen die „„Ziberalen‘ und Den 

„zeitgeift‘‘, warnte Die Bauern väterlih vor dem Lejen der Zeitungen und 
haßte das Wort „‚gebildet‘‘, weil -e3 ihm die Gejellichaftsunterfchtede zu nis 

velltiren und „das Gemeine” auf den Thron zu ſetzen ſchien. Unglücklich 
wie er ich fühlte und im Privatleben mit der divinatoriichen Gabe ausge: 

jtattet, fommendes Unglück vorauszufehen — eine Gabe, die allen Menjchen 

eigen it, deren Natur jte auf Schwarz metten läßt — ſah er nichts als 

Unglüd auch in allem hiſtoriſch Werdenden. 

Alle diefe Ausbrühe von Menjchenfeindfichkeit entiprangen der Ver— 
zweiflung feiner Dichterindividualität über ihren Mangel an Uebereinſtimmung 
mit den Geichäften, zu denen fie verdammt war, mit den „8 bis 9000 Sadıen 

das Jahr rund‘, die zur Erledigung vorlagen. In ihm wüthete die Verzweiflung 

über einen nothgedrungenen poetiihen Selbjtmord, den man mit dem eines 
Menſchen vergleichen könnte, der täglich einen Tropfen langſam wirfenden Giftes 
zu fich zu nehmen gezivungen wäre. Gr fühlte ſich als Dejerteur aus dem 

Lager der Kunſt. Er ift fein Pfleger der Kunſt mehr, nur noch ein Pfleger 
der „Routine und „Chikane.“ Gr jchreibt an feine Schweiter: „Ein Ab— 

grund von Melandolie droht mich zu verjchlingen . . . mein Berufdamt 

verlangt mich ganz und ich gleiche einem zu allerlei Kunftjtüden, zum Schild— 
wach jtehn, Kanonen abfenern, ſich todt jtellen abgerichteten Singvogel, der 
darüber das Singen verlernt hat.‘ 

PPE.E 7} 

dänischen Poeſie mit Interejje zu folgen. Er, der gewiffermahen als Oehlen— 

ſchlägers Nebenbuhler aufgetreten war, der zumeilen ſich in eine jürmlichen 

Wettjtreit im ſelben Versmaß über dajjelbe Thema mit ihm eingelajjen hatte, 
der ihm im Privatleben vergebens jeine Huldigung dargebradt und mit unver- 
dienter Härte abgewiejen worden war, er fühlte ſich natürlich während des Streits 
zwiichen Baggeſen und Oehlenſchläger perfünlid zu dem erjteren hingezogen, 
der außerdem feine dichteriiche Begabung volllommen anerfannte. Er ſpricht 
jih mit einer Fritiichen Scharfjichtigfeit, die, früher entwidelt, feiner eigenen 

Poeſie zum Vortheil gereicht hätte, gegen die Wiederaufnahme altnordiicher 

Stoffe und über die nothwendige Beziehung aller Dichtung auf die Gegenwart 
aus. Es verhält fih mit ihm, wie mit Tegner, feine Kritik reicht zumeilen 
weiter als jeine Poeſie; beide erfennen fie zum Schluß in der Theorie nur 
noch moderne Stoffe an. Wenn er über Dehlenfchlägers " bemunderungs- 
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würdigen „Balder“ nur bemerft, „er vertrüge dieje nordischen Götter, die bald 
Fieber, bald Aſthma hätten, nicht‘, jo fühlt man Hinter diefem Urtheil zwar 
das Suchen des Ueberitrahlten nad) einem Angriffspunkt; aber es liegt mehr, 
als man zu feiner Zeit anerkennen wollte, in feiner Kritif, wenn er jagt: 

„Dieſes Marionettenjpiel mit der eddaſchen Mythologie, dieſe mit den be— 
fannten ombres chinoises analogen ombres scandinaviennes haben, jcheint 
mir, den Standpunkt der däniſchen Poeſie heutzutage verrüdt; denn Die 

Poeſie iſt die Blüthe eines Zeitalterd und nur jo ift fie eine Naturblüthe.‘ 

Natürlich beihäftigte ihm die Frage am meijten, „ob er vollitändig als Dichter 
vergejien jei‘ oder nicht. Ich möchte doch wiſſen, jchreibt er an Baggeſen, 
ob das Gemüt, „das fi in meinen Gedichten ausgejeufzt, ausgeweint 
und auspojaunt, nicht Einen jeines gleichen, einen verwandten Geiſt finden 

wird, der das Wort für feine verborgenjten Gedanken, den Seufzer für feine 

edelfte Sehnjuht in ihnen vernimmt'“. Dann und wann begegnet ihm, tie 
bei Ingemann, warme Sympathie, ein vereinzeltes Mal, wie bei Thiele, 

glühende Bewunderung für jeine Gedichte. Der junge J. M. Thiele ver- 
herrlichte ihm ſchon auf der Schulbank in ſchönen gefühlten Verſen und blieb 
ihm auch als Jüngling treu. In feinen Erinnerungen: „Aus den Jahr— 
büchern meines Lebens‘ bejchreibt Thiele den ABjährigen Staffeldt, den er 
im Sommer 1817 bei Friederike Brun traf, die einen aufrichtigen Freund in 
dem ehemaligen Gegner gefunden hatte, folgendermaßen: „Der Schnitt jeines 
Anzuges war nicht gerade altfräntisch, aber doch weit entfernt von der Mode 
des Jahres; troßdem lag eine gewiſſe Zierlihfeit, oder Steifheit in jeiner 
Toilette, jein Kopf mit dem verwelften, weder ſchönen noch geiftreihen Antlitz 

war bon furzgefchnittenem gepudertem Haar umgeben „ . . ich, der ich jeinen 
Geiſt fannte, empfing jofort den Eindrud eines ausgebrannten Vulkans — 

ein Aſchenreſt von einem herrlichen Scheiterhaufen. Seine Unterhaltung war 
im Tonfall deutſch und er ſprach das Dänifche marfırt.” Hat man Staffeldts 

innere Geſchichte in diefem lebten Abjchnitt jeines Lebens verfolgt, jo trägt 
diefe Schilderung feines Aeußeren unleugbar das dolle Öepräge der Glaub- 

miürdigfeit, 
Aber nicht blos [mit der heimifchen Poefie beichäftigte Schad Staffeldt 

fih in jeinen leßten Lebensjahren. Unter den deutjchen ‚Dichtern waren ihm 

bejonders Leifing und Klopftod vertraut, vor Allem ſchwärmte er für Schiller, 
den er höher ſchätzte als Goethe, Bei feiner ausgezeichneten Kenntniß moderner 

Sprachen lad er — und zwar beftändig — Dante, Ariojto, Tafjo, Shafeipeare 
und unter den neueren Dichtern befonderd Byron und Lamartine. Er fühlte 

ſich diefen beiden Ießteren verwandt, Byron duch die Zerriffenheit feines 

Gemüths, Lamartine durch das Aetheriiche und Neflectivende in feiner Poeſie. 
Mit der gröhten Spannung folgte er Byrons politischem Auftreten im griechi- 

chen Freiheitskampfe, er hoffte ihm als König von Griechenland gehuldigt zu ſehen 
und war ſchmerzlich ergriffen, als ſein früher Tod dieſe Hoffnung vereitelte. 

Er ſelbſt ſchrieb in dieſen ſeinen letzten Jahren nur wenige Gedichte (alle 
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deutſch) aber fie gehören zu den gefühlvolliten, ichönjten und tragtichiten, Die 

er gedichtet hat. 
Mehr und mehr wurde ihm feine Amtsthätigfeit verhaft. Er fühlte 

ſich wie am eine Kette geichmiedet und äußerte oft, wenn e3 ihm die Ehre nicht 
verböte, würde er das Leben eines Galeerenjclaven dem feinen vorziehen. 
Oft citirte er aud Theflas Worte: „Es geht ein finjtrer Geiſt durch dieſes 

Haus” mit Bezug auf ſich jelbft und fein Heim. Außerungen diefer Art, 

fügt ſein verjtändiger Biograph Engel Hinzu, waren ohne Zweifel der Ausdrud 
jeines tiefjten Gefühls. 

Sein Umgangsfreis in Schleswig wurde enger und enger; in feinen legten 
Jahren fah man ihn jelten außerhalb feiner Wohnung, oder des Wirthshaufes, 
wo er zu Mittag zu ſpeiſen pflegte, feitdem er ji) von feiner Haushälterin 

betrogen glaubte. Die Abende verbrachte er gewöhnlich allein zu Haufe. 
Da fonnte er, bejonders im Winter, von dem Gefühl feiner Einſamkeit mächtig 
ergriffen werden. Nicht jelten Lie er unter dem Drud dieſes Gefühl alle 

Zimmer des Stockwerks, das er bewohnte, erleuchten und wanderte in den 
leeren Räumen bis nad Mitternacht auf und nieder; bei jolchen Gelegenheiten 

joll er oft laut mit ſich jelbjt geiprocdhen haben, da er fich bei jeiner lebhaften 

Einbildungsfraft andere Perjonen als gegenwärtig voritellte, mit denen er ſich 
unterhielt. Solche Erſcheinungen zeigen ſich an denen, Die zu Einjamfeit und 

Schweigen in Zellengefängniffen verurtheilt find. Nachdem er ſich vorjäglich von 

der Welt ifolirt, ſchien er im Drang nad Mittheilung ſich vollitändig darüber 
hinwegzuſetzen, daß Denjenigen, denen er ſich ausnahmsweiſe mittheilte, jede 
Aneignungsfähigfeit fehlte. Zuweilen ließ er jeinen Schreiber, feinen Knecht, 
oder jeine alte Haushälterin holen und hielt ihnen fürmliche Moralpredigten, 
im Sommer veriammelte er jie nicht Jelten um fid) im Garten und entmwidelte in 
ihrer Gegenwart Naturbetrachtungen über die jinfende Sonne, die Grasarten, 

oder jeinen Lieblingsvogel, den Storch, der jein Neſt auf dem Dad des 

Hauſes hatte, ja er redete den Vogel an und pries ihn im dichteriichen Aus— 

drüden vor dieſen Zuhörern — die zu jeinem Unglüd nod dazu jchlehte, 
untreue, eigennüßige Dienjtboten waren. Es wird Niemanden wundern, 
daß er umter diejen geiftigen Leiden, die von Nervenſchwäche begleitet waren, 

dann und wann Linderung in jtarfen Getränken juchte, 
Ausgeſchloſſen, wie er jich fühlte, unzugänglih, wie er war, nahm er 

Ihließlih von. der Gejelliaft der Menſchen jeine Zuflucht zu derjenigen der 

Pflanzen. Blumenzucht war jein letzter Troft, feine legte Zerjtreuung, Mit 
großen Koſten verjchafite er ſich Schöne und jeltene Pflanzen. Oft ſaß er 

ganz in Beſchauung jeiner Blumen verſunken. Mit jeinem tiefen Haß gegen 
das Amufische behauptete er: die Menſchen jeien alle-böfe und verwerflich, die 

feine Empfänglichfeit für die Schönheit der Blumen, feinen Stimm für Statuen, 
Gemälde und Muſik hätten. Er meinte, der umverdorbene Menſch müſſe 
auch ohne Bildung einen tiefen jeetifchen Eindrud don dem Schönen empfangen. 

Inzwiſchen näherte die Auflöfung ſich. Er war im Grunde längjt mit 
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dem Leben fertig. Schon 1823 jchrieb er jeinem Bruder: „Ich für mein 

Theil verlaffe dieſes Leben gern, denn was habe ich hier zu erwarten? 
Dürfte ich, vielleicht gegen die Naturgejege, eine Bedingung ftellen, jo wäre 
es die: ohne jhmwere Leiden. DO ich kann Dir nicht jagen, bejter, liebfter 
Bruder, wie empfindlich ich gegen körperliche Schmerzen bin! Sie martern 
mid unfäglid, ja, fie dverbittern mich auf's Aeußerſte. Hätte ih nur männ- 
liche Ausdauer oder weibliche Geduld!’ — eine Aeußerung, in der die ganze 
nervöſe BVerzagtheit und Unruhe des Lebensmüden zum Ausdrud kommt. 

Zwei Jahre jpäter heit es in einem Brief an die Schweiter: „Ich habe weder 

Freund noch Freundin in des Wortes höherer Bedeutung, feine ſüßen Klemmen, 
an denen mein Herzensleben fich jung erhielte, feine Verwandte, in deren 
Liebe e3 ſich jo ficher ruht, daß man ſich nie allein und verlaffen auf Erden 
fühlt: ein Gefühl wie an einem Abgrund, ohne Licht und Schub, voller 
Klagegeitöhn und Schredbildern. Selbit die himmlische Muje verließ mic 
und faltete alle ihre ausgefpannten Himmel zufammen. Ein Sffave der 

Prlicht feuche ich unter der Lajt meiner Amtsgeſchäfte, 8000 Saden jährlich 
ftrömen auf mich ein und was für Sachen! zu deren Erledigung ich nur eimen 
Secretär und zwei Schreiber halten fan. Und nun meine Gejundheit — meine 
Gejundheit, jage ih! Meine Kränklichkeit ſollte ich mindeſtens fagen. Ich laſſe 

mich nur bei Hofe jehn und lebe oder, richtiger gejagt, plage mich auf meiner 
Galeere, dem Amtshaus. Ich will Dich im Voraus, liebe Schweſter, dar- 

auf vorbereiten, daß ich um meine Verſetzung, oder meinen Abjchied auf Warte: 

geld nadyjuchen will. Meine Krankheit erfordert diejes nicht leichte Opfer.‘ 

Staffeldts Hoffnung, ohne ſchwere vorhergehende Leiden zu jterben, ging 
nicht in Erfüllung. In feinem legten Lebensjahr entwidelte ſich ein locales 
Unterleiböleiden mit jo großer Heftigfeit, daß er biele Schmerzen litt. Er 
fuchte Genefung, indem er ſich von den Geſchäften zurückzog, monatlange 
Reiſen unternahm und fi) der Behandlung eines angejehenen Arztes in Kiel 
unterwarf. Aber das Uebel fonnte nur gelindert werden, Herftellung war 
unmöglich. Nah Schad Staffeldts Rückkehr nad) Schleswig im Herbit 1826 
nahmen jeine Körperfräfte jichtlih ab und nun verlor er allen Lebensmuth. 

Er fonnte in Thränen ausbrechen, wenn er von feinem leidenden Zuftand 
ſprach. Gleichzeitig ließ eine nagende Furcht vor Geiftesftörung ihm feine 
Ruhe. An einem jeiner leßten Tage, als er jein Haus nod) verlafjen fonnte, 

ftand er auf dem Wall von Gottorp und betrachtete in Gedanken verfunfen 
den Sonnenuntergang. Demand, der zu ihm trat, ließ ein paar Worte über 
das ſchöne Schauspiel fallen. Er antwortete: „Ich ſehe darin mur ein Bild 

der Vernichtung.” 
Vom Schlage getroffen lag er drei Tage in hiülflofem Zuftande, bei 

anjcheinend ſchwachem Bewußtſein, ohne andere Pflege als die feiner Haus— 
hälterin und feines Dienerd, deren rohe Aeußerungen jeine lebten Stunden 
verbittert haben follen. Er jtarb am 16. December 1826. 
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I. 

Das Haupt:-Telegraphen«Umt. 

DE 8 feben ficherfich noch Viele unter ung, die fid) nod) gut der Zeit 
x zu erinnern bermögen, da Derjenige, welcher eine telegraphiſche 

| Depefche erhielt, wie ein Wunderthier angeftaunt wurde und 

— gekobenen Hauptes unter feinen Mitbürgern einherging. Und nicht mit 
Unrecht, denn als die eleftriihe Telegraphie, von allen anderen europäiichen 
Ländern zuerjt in Preußen, im Jahre 1849 in den Dienit des Publikums 

geftellt wurde, da fehlte noch viel, und es dauerte nod) lange, ehe fie eine 
volfsthümliche Einrichtung wurde: das verhinderte ſchon die Höhe der Gebühren, 
die es nur Wohlhabenden gejtattete, das neue DVerfehrömittel zu benupen. 
Es koſtete beiipieläweife ein Telegramm von 20 Worten von Berlin nad) 

Cöln, das jetzt für 1 Mark 20 Pfennig befördert wird, nad) dem erjten 
Tarife von 1849 14 Marf, zur Nachtzeit 28 Mark 50 Pfennig. Auf 
weitere Entfernungen, auch al3 jpäter das jogenannte Zonenſyſtem eingeführt 
war, wurden die Gebühren geradezu unerſchwinglich. Erſt die neueite Zeit 

ſchuf hierin gründlihjt Wandlung und jeit der im Jahre 1876 erfolgten 
allgemeinen Umgejtaltung der Tarifverhältniffe dur Einführung des Wort- 
tarif3 ijt wohl den weitgehendjten Wünſchen auf Vereinfachung und Herab- 
minderung der Telegramm-Gebühren Nechnung getragen worden, 

Nachdem die Telegraphie in Bezug auf ihre Betriebsverhältniffe anfangs 
der fünfziger Jahre fozujagen aus dem Rohen herausgearbeitet worden war, 
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erhielt jie eine bleibende Heimftätte in dem Haufe Franzöſiſcherſtraße 33 c 

an der Gde der Oberwallitraße, das noch heutzutage den Zweden der Tele: 
graphie injofern dient, als in ıhm die Telegramm-Annahme, ein Rohrpoſtamt, 
ein Ferniprechvermittelungsamt und jämmtliche Büreaus der II, Abtheilung 

des Reichs-Poſtamts — der Abtheilung, welche die Telegraphen - Ungelegen: 

heiten bearbeitet — untergebraht find; außerdem enthält das Gebäude im 
zweiten Geſchoß die Dienjtwohnung des Minifterialdirectors, welcher die 
II. Abtheilung des Reichs-Poſtamts Teitet. 

Zur Beit der erjten Einrichtung des bezeichneten Haujes für Zwecke der 
Telegraphie bot es das Bild eined Knaben, der in den Nod eines er- 

wachſenen Mannes jchlüpft: der Kleine mochte fih noch jo jehr dehnen und 

reden, er füllte den ihm zur Verfügung gejtellten Raum nicht aus; wer, 
und wenn er jelbit zu den Stundigen gehörte, fonnte damals mit Beftimmtheit 
jagen, daß der Raum je ausgefüllt werden würde! Aber der Knabe, der 
klein und ſchwächlich in jene Räume eingezogen war, erwies jich al3 zum 

Geichlechte der Niefen gehörig: dem Antäus gleich nahm er aus feiner teten 
Berührung mit der Erde immer neue Kräfte an, breitete ji) immer mehr aus, 

fo daß jein Gehäufe bald zu feng wurde. Glücklicherweiſe war um dieſe 
Zeit (1375) ein Mann an die Epibe der Telegraphie getreten, der den 
ſchnelleren Pulsſchlag in den Verfehrsadern nicht nur ſeines Vaterlandes, 
jondern der ganzen Welt richtig zu würdigen verjtand, und ihm, dem Leiter 
der deutichen Reichspoſt, dem Generalpoftmeifter Dr, Stephan, deſſen Initiative 

das Neid, neben anderen Fortſchritten auf dem Gebiete des Verkehrsweſens, 

nicht in leßter Linie zahlreiche umfangreiche und großartige Bauten zu danfen 
hat, die ſowohl den Anforderungen de3 Kunſtgeſchmacks Nechnung tragen, 
wie fie den Nüdjichten auf hygieiniſche Unterkunft des Publikums und der 
Beamten entiprechen, verdankt die Reichshauptſtadt auch das neue Haupt: 
TZelegraphen- Amt. 

In der Kägerjtraße, da wo jie am breitejten it, schrägüber dem 

Monumentalbau der Neich3banf, erhebt jich ein dreiftüdiges Gebäude, defjen 

Erdgeiho fräftige Auftifaformen zeigt, auf melde in den oberen Stod- 
werfen in den Fenfterpfeilern gekuppelte Säulen, im erften Stockwerke jonijche, 

im zweiten forinthiiche aufjegen. Das Ganze jchlieft nad) Oben in einem 
breiten Fried allegoriicher Kinabengruppen von je zwei Figuren ab, die ver: 

jchiedene auf das Telegraphenmwejen Bezug habende Vorgänge darftellen. Auf 

dem oberen Hauptgefims iſt eine Balluftrade angebracht, deren Edpfeiler zwei 
überlebensgroße Einzelfiguren tragen, deren eine, links, die Bolt, Die andere, 

rechts, die Telegraphse verfinnbildlicht. 
Auf dem durchlaufenden glatten Architrav des erjten Stodwerfes in der 

Mitte iſt in großen goldenen Buchitaben die Inſchrift angebracht: „Kaiſer— 

liches Haupt= Telegraphen » Amt.‘ 
Nur diefe Inſchrift und die Sinnbilder verrathen die Bejtimmung des 

Gebäudes. Kein Spinngewebe von Drähten geht in fein Inneres, fein 
13* 

- 
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Publifum drängt jih vor der ftet3 verichloffen gehaltenen Pforte, um Tele— 

gramme aufzugeben — die Telegramm-Annahme befindet ſich, wie wir wiſſen, 
in der Oberwallitraße — und nur zu bejtimmten Stunden jieht man ernit= 
blidende Männer in größerer Zahl an der Thüre Einlaß heiſchen oder das 

Gebäude verlaffen. Unter ihnen bemerkt man hin und wieder eine Vertreterin 
des ewig Weiblichen, die dem eintönigen Bilde einige Abwechfelung verleiht. 
Wenn aber die Ankommenden im Haufe verſchwunden, und die Gehenden von 
dem Strome der Straßenpaffanten aufgenommen find, da lagert wieder die 

frühere bornehme Ruhe auf der Phyfiognomie des Gebäudes und nichts 
verräth, daß innerhalb jeiner Mauern des Menfchen Hand jener geheimniß- 
vollen Naturkraft, der Efleftricität, die Wege vorjchreibt, die fie wandeln joll, 

Der Bauentiwurf zu dem Haupt-Telegraphen-Amte ift nach Angabe des 
Geheimen Ober-Negierungsrathes Kind von dem Negierungs- und Baurath 
Schwatlo aufgejtellt worden. Der Beginn der ‚Bauarbeiten erfolgte im 

Mai 1877, und am 18. [November 1878 konnte die bedeutendſte Tele- 
graphen-Betriebsanftalt Deutjchlands durch den damaligen General-Poſtmeiſter, 

jeßigen Staatsfecretair des Reichs-Poſtamts Dr. von Stephan bereits ihrer 

Beitimmung übergeben werden. 
Das Gebäude it in Form eines Rechtecks angelegt und umfaßt einen 

Flächeninhalt von 1052 Quadratmeter. Die ganze regelmäßig = rechtedige 
Grundfläche ift für den Apparatenſaal in Anſpruch genommen, in den wir 
von der Jägerſtraße aus eintreten. Dieſer Saal ift von der Straße 
jowie von zwei inneren Seiten durch Fenfter und außerdem durch Oberlicht 

erleuchtet. Parallel den drei Seiten jind Doppelreihen von reichverzierten 
Säulen angeordnet, welche die Wände der Verbindungsgänge zwiſchen den 
einzelnen Räumen in den oberen Stockwerken tragen. Dieſe Räume mit den 

vorgelegten Gängen umjchliegen im Innern des Gebäudes drei Seiten eines 
rechteckigen Lichthofes, der in halber Höhe des eriten Stodwerfes mit Glas— 
dächern abgededt ift und jomit im Erdgefhoß al3 jener durch Oberlicht er- 
leuchtete Theil des Apparatenjaales erjcheint. Ber eimer Geitenbreite von 

20 und 43 Meter und 7 Meter Höhe hat der Saal 860 Quadratmeter 
Grundfläche. In der Mittelhalle, die durch Die innere Neihe jener Säulen 
gebildet wird, jowie an den Wänden entlang hinter der äußeren Säulenreihe 

find die Apparate untergebradt. Der Raum zwiſchen den beiden Säulen— 

reihen ijt frei umd bildet einen natürlichen Gang. An der Oſtſeite des 
Saales, etwas erhöht, jteht das große Arbeitspult für die Oberaufliht und 
ihre Affistenten, diefem gegenüber an der Wejtieite der große Umfchalter, 

ein Näthjel für den Uneingeweihten: unzählige Mejfingichienen in zwei unter 
rechten Winkeln fich freuzenden Lagen übereinander, mit unzähligen Löchern 
verjehen, in welche Metalljtöpfel eingejtedt werden, um die oberen und unteren 

Schienen zu verbinden und dadurd die Leitungen, die jämmtlic an dieſen 
Umfchalter geführt jind, auf bejtimmte Apparate zu legen oder den Apparaten 

die jichere Zuführung des Stromes aus den eleftrifchen Batterien zu jichern. 
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Die lebteren, 7000 Elemente umfaffend, find in den Kellerräumen untergebracht. 
Dieje Zuführungen müffen natürlich durch Drähte erfolgen, aber vergebens jehen 
wir uns nad ihnen um. So wenig wie wir das mit dem Begriffe der 
Telegraphie unzertrennbar jcheinende Drahtgewebe außerhalb des Haufes wahr: 
genommen haben, jo wenig jehen wir davon im Innern, denn fämmtliche in 
Berlin einmündende oberirdiiche Leitungen werden, weit draußen vor der 
Stadt ſchon, unterirdiſch bis unter das Haus in der Jägerſtraße geführt. 

Wer hier das Pilafter aufdeden könnte, der ſähe die zahllojen eleftrifchen 
Fäden von allen Richtungen heranfommen, fich freuzen, fich bereinigen, aus- 
einandergehen. Wohl verwahrt („tolirt“ nennt es der Technifer) fteigen die 
Drähte in einem großen Schadjte bis zum Apparatenjaale empor, unter defjen 

Fußboden fie einzeln vom Umschalter bis zu den für fie beftimmten Apparaten 

geführt werden; innerhalb hohler Ständer oder in den ausgehöhlten Füßen der 
Apparattiſche jelbit in die Höhe geführt, werden ſie an irgend einer unjcheinbaren 
Klemme feſtgeſchraubt und das völferverbindende Band ijt fertig geftellt, auf 
dem in geflügelter Eile Botichaften dahineilen über Land und Meer. 

Wir befinden uns hier an einer Stätte, wo dem Weltverfehr die un- 
endlihen Bahnen geöffnet find, wo aber auch der Sleinverfehr nicht minder 
heimatsberechtigt ift und voll und ganz ebenjo berüdjichtigt wird wie jener. 
Ob weit Hinten in der Türkei die Völker aufeinanderfchlagen, ob der Sultan 
von Sanfıbar fid) geweigert Hat, deutjche Landerwerbungen anzuerkennen, ob 
in Oberichlefien die Viehſeuche ausgebrochen ift, oder ob in Dftpreußen Die 
Kornpreiie fteigen: Alles findet hier feinen telegraphiichen Wiederhall, Alles 
wird aufgenommen, bejtellt, weiterbefördert, mit derfelben Sorgfalt, ob es 
weit ber aus der Fremde fommt oder vom grünen Strand der Spree 
herrührt. 

267 Leitungen find in den Saal eingeführt und auf Apparate gelegt: 

56 davon gehören den großen 'unterirdiſchen Linten nad) Hamburg, fiel, 
Mainz-Straßburg, Cöln-Coblenz-Metz, Breslau, Stettin an; 33 oberirdifche 
Linien dienen dem großen Verkehr mit dem Auslande, 70 dem großen Ver- 
fehr im Inlande und der Reſt dem Sleinverfehr und der Stabdttelegraphie. 

Ueber dem Ganzen waltet al3 leitender Geift ein Director, dem ein 
Stab von Auffihtöbeamten zur Seite fteht. Das Arbeitsperjonal zählt 
780 Köpfe: 650 Beamte und 130 Unterbeamte, Die Vertheilung derjelben, 

die zugleich auf den Umfang des Verkehrs ſchließen Täßt, ftellt fich folgender- 
maßen. Es find im Dienfte von 7 Uhr früh bis Abends 9 Uhr: 150 
bis 200, von 9 Uhr Abends bi3 2 Uhr Nachts: 60 bis 94, von 2 Uhr 
Nachts bis 7 Uhr früh: 17 Beamte, 

200 Morje-Apparate, deren aus verabredeten Zeichen bejtehende Schrift 

vom Streifen weg gleich überjeßt und auf das Telegramm = Formular ge- 
fchrieden wird, daneben 60 Hughes-Apparate, deren Schrift in jauberem 

Typendrud, wie aus der Buchdruderpreffe fir und fertig aus dem Apparate 
hervorgeht, und 15 andere Syſteme find in beftändiger Thätigfeit, um das 
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regelmäßige tägliche Arbeitspenfum von nahezu 20000 Telegrammen zu be— 
wältigen. Das ijt aber nicht Allee. Wenn die parlamentarijchen Körper— 
ichaften in Berlin tagen — und häufig und lange genug find wir ja mit 
deren drei gejegnet — da heit ed, die Zeitungskorreſpondenzen nach allen 

Richtungen der Windroje befördern, damit die Bewohner der Provinz rechtzeitig 
zum Genuſſe der Niederjchläge aus demgeiftigen Dunftfreife der Parlamente kommen. 
Die Anzahl der Wörter, die da abtelegraphirt werden, erreicht mitunter, wenn 
gerade in bewegter Zeit die Geiſter beſonders heftig aufeinander plagen, eine 

Million; dabei find die Stenogramme meijt nicht3 weniger als falligraphijche 
Meifterwerfe; kann es da dem Beamten verübelt werden, wenn er das Tagen 
der gejeßgebenden Körperjchaften nur mit mäßigem Intereſſe begrüßt, dem 
Auftreten ſolcher Nedner aber, deren Redſeligkeit als chroniſch befannt ift, 

mit einem gewijfen Grauen entgegenfieht? Zumal die Abwidelung der parla= 
mentarischen Correjpondenz in der Nacht erfolgen muß, deren Schreden freilich) 
durch eine vorzüglich eingerichtete eleftriiche Beleuchtungsanlage gemildert 
iverden. 

Das Haupt-Telegraphen- Amt fteht in directer Verbindung mit 25 Stationen 
des Yuslandes, 584 imländiichen und 96 jtädtiichen Telegraphen = Betriebs- 
jtellen. Bon den erſteren jeien, nach Entfernungen geordnet, genannt: Wien, 

Amfterdam, Kopenhagen, Brüfjel, Belt, London, Paris, Chriftiania, Riga, 

Retersburg, Mailand und Rom. Die geringite Yeitungslänge diejer Auslands: 
Verbindungen, diejenige zwijchen Berlin und Wien, beträgt 624 $tilometer, 
die größte, zwifchen Berlin und Nom 1947 Silometer. Außerdem iſt aber 

Berlin noch ein wichtiges Glied in der jogenannten Indiſchen Linie, Die, von 
London ausgehend, bei Emden deutjchen Boden berührt und von da über 

Berlin, Warſchau, Zytomir, Odeſſa, Kertih, Tiflis, Tauris, Teheran in 
Indien eintritt und bald oberirdiich, bald unterjeeifch geführt, ihren Abſchluß 
erft in Singapore findet. Auf diefer Linie geſchah es, dat dem Schah von 
Perjien bei feiner Anwejenheit in Berlin das Vergnügen gemacht wurde, 
fi in directe Verbindung mit feiner Hauptjtadt — auf eine Entfernung von 

5000 Kilometer — zu jeben und mit einem jeiner Würdenträger, den man 

an den Apparat citirt Hatte, zu ſprechen. 
Die Lage Berlins im Mittelpuntte Europas macht das Berliner Tele: 

graphen-Amt naturgemäß zu einem Haupt: Factor im Welt Telegraphen-Berfehr, 

in welchem es, neben den gleichartigen Einrichtungen in Paris und London, 

eine erjte Stelle einnimmt, und, dank der Organijation des deutfchen Tele: 

graphenweſens, immer einnehmen wird. 

IT, 

Das Telegraphen- Amt in der Börfe. 

Gleicht der Betrieb des Haupt-Telegraphen- Amtes einem mächtigen Strome, 
der im breiten Bette majeftätisch dahinfluthet, jo ähnelt derjenige des Tele— 
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graphen-Amtes in der Börſe einem Gebirgswaſſer, dag, dürftigem Quellenge— 
biete entſpringend, ärmlich dahinſickert, dann aber plötzlich ungeheuren Zufluß 
erhält, bedrohlich anſchwillt, in toſender Haſt weiter eilt, bisweilen ſogar ſeine 

Ufer überſchreitet, um dann wieder, nachdem die Hochfluth ſich verlaufen hat, 
in ſeinem Unterlaufe das Bild eines Waſſerlaufs ohne Waſſer zu bieten. 

Hier iſt nichts feſt, nichts vorauszuſehen, nichts zu berechnen. Sprunghaft 
ſteigert ſich aus der dem Börſianer unheimlichen Geſchäftsſtille oder „Fläue“, 

wie der ortsübliche Ausdruck lautet, in Augenblicken politiſcher oder commer— 
zieller Erregung der Börſenverkehr oft zu einer fabelhaften Höhe, um oft 
ebenſo ſchnell auf das denkbar niedrigſte Maß herabzuſinken, die Spuren des 

erbitterten Kampfes in „Ach's und Krach's“ hinterlaſſend; ſprunghaft it der 
Telegraph zu folgen gezwungen. Wie weit die Grenzen auseinander liegen, 
in denen der telegraphiſche Börſenverkehr ſich bewegt, iſt am beſten aus der 

Vergleichung zweier Tage des verfloſſenen Jahres zu erſehen: an einem heißen 
Julitage, wo Alles Ruhe und Friede athmete, regiſtrirte die Börſe ihre 

geringſte Leiſtung mit 3019 Telegrammen, am 9. April 1885 dagegen 

gingen die Wogen des Verkehrs hoch; am jenem Tage wurde die Zahl 
der verarbeiteten Telegramme als die höchſte des Jahres mit 9053 Stüd 
dermerft. 

Daß da, wo der Verkehr urplößlich ſolche Ausdehnung annehmen kann, 
ganz aufergewöhnlide Betriebsmittel und ganz befondere Einrichtungen er: 
forderlid find, um, jowohl im Interefje der Telegraphen-Verwaltung als der 
Börfe jelbft, Stodungen zu vermeiden, bedarf wohl feiner näheren Begründung. 
In der That find auch die Betriebgeinrichtungen des Börfen = Telegraphen- 

Amtes von denjenigen des Haupt-Amtes vielfach verichieden und weiden von 
den allgemeinen für den telegraphiichen Verkehr vorgejehenen Ginrichtungen 
in vielen Beziehungen ganz erheblich ab, wie wir bei einem Bejuche diefer 
Stätte des „auri sacra fames“ wahrnehmen werden. 

Der eigentlihe Börjenjaal, der mit einer Pracht ausgejtattet iſt, wie 
joldhe eben nur die Börje bei ihren enormen Einnahmen und bei den großen 

ihr zur Verfügung jtehenden Mitteln anzuwenden in der Lage ift, verdankt 
feine Entitehung dem vor einigen Jahren verftorbenen Geheimen Ober-Baus 

rath Hibig, der das Kunſtſtück fertig gebracht hat, diefen Saal nachträglich 
noch um ein Drittel zu vergrößern, ohne daß die Harmonie feiner Formen 
im Geringiten gejtört worden wäre. Marmorfäulen theilen den Saal, der - 
an Größe und Gediegenheit der Ausjtattung jeines Gleichen nicht hat, in drei 
natürliche Abtheilungen, von denen zwei für die Fondsbörſe bejtimmt find, die 

dritte, jpäter hinzugefügte, der Produftenbörje dient. Hieran ſchließt ſich der 
dem telegraphirenden Börſen-Publikum zur Verfügung jtehende Correipondenten- 

Raum. Neben diefem, nur durch eine Glaswand getrennt, befindet jich der 
Annahme: und Abfertigung3-Saal de3 Telegraphen- Amtes, der gleich allen 
übrigen von der Telegraphie benugten Näumlichfeiten ſeitens der Börje unent— 
geltlich hergegeben iſt. 
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Nach den bejonderen Saßungen der Börje wird für das Recht des 
Börſenbeſuchs eine Steuer erhoben, deren Betrag je nad) dem Range der 
Firmen ſich zwischen M. 36 und M. 1080 bewegt und jährlih im Ganzen 
über M. 180 000 einbringen fol. Da hiernach nur gehörig legimitirte und 
genau befannte Mitglieder der Kaufmannjchaft Zutritt zur Börſe erhalten, jo 
geitaltet fi das Telegramm-Aufgabe- und Annahme-Geſchäft einfacher und 
ichneller, ald es jelbft unter Anwendung der bemwährtejten Betriebsmittel umd 

Aufbietung zahlreicher Beamtenkfräfte müglih wäre. Sämmtliche aufgegebene 
Telegramme müffen nämlich entweder in Höhe der für dieſelben zu entrichtenden 
Gebühren mit Freimarfen beffebt, oder, falls den Aufgebern die nadträgliche 
Bahlung der Gebühren gejtattet ift, mit einem den Namen der Firma tragenden 
und die Nummer des derjelben zugetheilten Contos enthaltenden jogenannten 
Stundungsftempel verjehen fein. Für Diejenigen Correfpondenten, welche die 
Stundung der Gebühren nicht nachgeſucht haben, und jomit gezwungen find, 
ihre Telegramme durch Freimarfen zu franfiren, ift ein Marfenverfauf-Schalter 

eingerichtet. Zugleich find in dem Correſpondenten-Raume ausführliche 
Tabellen ausgehängt, aus Denen die für jedes Telegramm zu entrichtende 
Gebühr mit Leichtigkeit erjehen werden kann. Die in Diefem Saale dem 
Börjenpublitum gebotenen Bequemlichfeiten werden verbolljtändigt durch einen 
Auskunftsichalter, an welchem zwei geeignete Beamte ausichließlid damit be- 
Ichäftigt find, jede gewünfchte Auskunft zu ertheilen. Die Aufgabe der Tele- 
gramme erfolgt nunmehr, nicht wie jonjt allgemein gebräudlih, an Annahme- 
Schaltern, deren beiſpielsweiſe die Pariſer Börſe allen 16 nöthig hat, 
fondern mittels eine3 im Correfpondenten-Raume befindlichen, in den Annahme- 
Saal des Telegraphen- Amtes mindenden Einwurfskaſtens. In diefen Kajten 

wandern die Telegramme, um fofort durd; Beamte des Amtes der meiteren 

Behandlung unterzogen zu werden. Oft werden hier binnen wenigen Minuten 
500 bis 600 Telegramme aufgegeben, und wem es vergönnt geweſen ift, in 
Beiten bejonderer Erregung einen Blid in den Börjenfaal zu werfen, der 
hat ficher geglaubt, beim Thurmbau zu Babel als Gaſt zugegen zu fein. 
Da drängt fich plötzlich, fei e8 bei den Franzojen, oder bei den Zombarden, 
oder in der Eredit- Ede — das will jagen an denjenigen Pläben des Börjen- 
jaales, wo die genannten Werthe gehandelt werden — eine Menſchenfluth 
zujammen, tie fie wirrer nicht gedacht werden kann. Hinüber, herüber 
fliegen Bemerkungen, Angebote, Nufe aller Art. Dann wieder wogt es zurüd 
in den Correfpondenten- Raum und von da zum Einwurfskaſten, oft mit ſolcher 

Gewalt, dag Manchem nicht blos vor jeelifcher Erregung, jondern in Folge 
rein mechanijcher, äußerer Einflüffe Die Luft ausgeht. Jeder will der Erite 
fein. Bei der Haft, mit der in folden Fällen gearbeitet wird, kommt es 

häufig vor, daß den aufgegebenen Telegrammen die Adrefjen, oder die Unter- 

ichriften, oder jonftige Angaben fehlen, von denen jeder Börfenbefucher weiß, 
daß fie für die Beförderung unerläßlic jind. Und wie charafterijtiich it in 

jolden Fällen oft der Inhalt der Telegramme: Haufje! um 5 Uhr bei 
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Drejjel” oder „Alles verloren‘; welche Gegenſätze zwiſchen dieſen ein- 
fahen Mittheilungen ! 

Die mittel3 des Einwurfskaſtens aufgegebenen Telegramme werden dem- 

jelben jofort entnommen, in der Reihenfolge der Aufgabe geordnet und dann, 
je nadjdem fie für die großen Börſen-Plätze beftimmt und vom Telegraphen- 
Amte in der Börje zu befördern, oder dem Haupt-Amte zur Weiterbeförderung 
zuzuführen find, in zwei Abtheilungen getrennt. Beide Abtheilungen gelangen 
demnächſt zu einer Stempel: oder Numerir-Mafchine, deren finnreicher 
Mechanismus jo eingerichtet ift, daf ein einziger Stempeldrud genügt, jedem 

Telegramme die laufende Nunmer, da3 Datum und, in Zeitabjchnitten von 

je 5 Minuten, die Aufgabezeit aufzudrüden. Die derart geitempelten Tele- 
gramme werden hierauf erjt tarirt, d. 5. mit der Wortzahl und auf Grund 
derjelben mit der Tare verjehen; bei jtarfem Andrange wird dieſes Geſchäft 
jedoch erjt nad) erfolgter Abtelegraphirung vorgenommen. 

Die Tarirung ift nicht felten mit erheblichen Schwierigfeiten verknüpft, 
da die Telegramme häufig, namentlich bei erregtem Börjengefchäfte, jo un— 
lejerlich niedergeichrieben find, daß auch die geübtejten Beamten fie nicht zu 
entziffern vermögen. Andererjeit3 bildet die Art und Weife, in welcher die 
Börjen-Eorrefpondenten das Capitel „Sprahmwidrige Zufammenziehungen und 
Bortbildungen“ bejtändig um haarfträubende Beijpiele zu bereichern jtreben, 

eine Klippe, an welcher jelbit ein Daniel Sanders jcheitern möchte. Daß 
z. B. „Ruffenfejt“ nicht etwa ein von Ruſſen veranftaltetes Feſt, jondern Die 

Feſtigleit ruffischer Papiere bedeutet, kann der DVerfaffer dieſer Zeilen ver- 
raten, es ift ihm auch gelungen zu ermitteln, daß „ſaumiö“ eine Zufammen- 

ziehung des franzöfiichen Ausdruds „sauf mieux“ ift, aber er muß es dem 
Scharfjinne des Leſers überlaffen, zu ergründen, was ſolche Bildungen wie 
„Gonventaccident‘‘, „Effectelement““, „Stadttalg‘ u. dergl. m. befagen ſollen. 

Richt Franfirte Telegramme und foldhe, die nicht mit dem Stundungs— 
ftempel verſehen find, werden von der Beförderung ausgeichlofen, dagegen 
werden nicht genügend franfirte Telegramme anjtandslos befördert, die Fehl— 
beträge natürlich nachträglich eingezogen. 

Nachdem die Bearbeitung der Telegramme, joweit fie dem Annahme- 
Beamten zufällt, beendet ift, werden Die für das Haupt-Amt bejtimmten 

Zelegramme der NRohrpoft zur Weiterbeförderung dahin zugeführt, die auf 

dem Börjfen-Amte zu befördernden Telegramme dagegen mittel3 einer mechanijchen 
Aufzugs-Vorrihtung in den über dem Annahmejaal gelegenen Betriebsjaal 
geſchafft und Hier an dieentiprechenden Apparate verteilt. Die Abtelegraphirung 
erfolgt genau in der Nummerfolge beziehungsweije nad) der NAufgabezeit; nur 
die als „dringend“ aufgegebenen Telegramme genießen den Vorrang vor 
allen übrigen. 

Das Börjen-Amt hat feine eigenen nad) außerhalb führenden Leitungen ; 
es fteht nur durch unterirdijc geführte Kabel mit dem Haupt-Amte in Ber: 
bindung, welches an diefe Verbindungsleitungen täglich zu den feſtgeſetzten 
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Zeiten die für den Börjenverfehr bejtimmmten Leitungen anlegt und jomit die 
directe Correjpondenz zwijchen der Berliner Börfe und den auswärtigen 
Plätzen ermöglicht. 

Im Einzelnen verkehrt die Börſe mittel3 des Hughes» Typendrud- 
Apparate: in je 3 Leitungen unmittelbar mit den Börfen in Wien, 
Frankfurt a. M. und Hamburg, in je 2 Leitungen mit den Börſen in Paris 
und Breslau und in je eimer Leitung mit den Börfen in London, Brüffel, 
Amsterdam, München, Bremen, Cöln, Leipzig, Hannover, Königsberg in Pr., 
Magdeburg. und Dresden; mittel des Morfe-Apparates: in je einer Leitung 
mit den Börfen in Stettin und Danzig, ſowie mit den Telegraphen-Aemtern 
in Frankfurt a. O. und Poſen. 

Die Bedienung der vorhandenen 26 Hughes: und 11 Morfe-Apparate 
wird von 63 Beamten wahrgenommen, während die übrigen 37 Beamten 
der Annahme, Controle und anderen Verrichtungen obliegen. 

Daß ſämmtliche Apparat-Beamte bei den Anforderungen, die bier geftellt 
werden, der Klaffe A 1 angehören müfjen, ijt begreiflich, für Schwädlinge 

it fein Platz. Der Hughes-Apparat, der dem gewandten Arbeiter Gelegenheit 
bietet, Erjtaunliches zu leiſten, iſt denn auch hier das Inſtrument, auf dem 
mitunter ganz koloſſale Erfolge erzielt werden: Durchichnittöleiftungen von 
150 bi3 160 Telegrammen in der Stunde gehören feineswegs zu den Selten- 
heiten; einzelne Matadore bringen es bi3 auf 170, ja fogar noch weiter! 
Zu berüdjichtigen ijt hierbei freilich, daß die Uebung, im Verkehr der Börjen- 
ZTelegraphen-Aemter Bejtimmungsort und Wortzahl nicht mitzutelegraphiren, 
den Berfehr von viel unnützem Ballaft befreit und dem Beamten eine 
wejentliche Erleichterung gewährt. 

Der Abtelegraphirung der Telegramme folgt die Prüfung, die jich auf 
die richtige Weiterbeförderung und auf die Tarirung erftredt. Zur Eintragung 

der gejtumdeten Gebühren jind allein täglich 9 Beamte erforderlih. Vom 
Stumdungsverfahren machen 214 Correjpondenten Gebraud, 88 Procent aller 
aufgegebenen Telegramme werden gejtundet. Die Haftjumme, die von den- 
jenigen Börjenbejuchern, denen die Stundung zugeitanden it, bejtimmungs- 

gemäß für einen 1!% monatlichen Zeitraum hinterlegt werden muß, beträgt 
für einzelne Correjpondenten bi3 24000 Marf; die Telegramm-Gebühren, 

die von manchen Firmen in der Beit eine! Monats gezahlt werden, erreichen 
die Höhe von 15 000 Marf. Aus diefen Zahlen fann man auf den Um— 

fang des telegraphiichen Verkehrs jchliefen, der von einzelnen Banfen und 
Finanzgrößen unterhalten wird, 

Im Betriebs-Saale fommen auch die don den auswärtigen Börjen 
hierher gejandten Telegramme an, die nad) der Aufnahme am Apparat jofort 
eine Treppe tiefer erpedirt werden, um im Annahme-Saale, der zugleich für 

die Abfertigung dient, verjchloffen und für die Aushändigung an die Empfänger 

jertig gemacht zu werden, Dieje legte Verrichtung gejtaltet ſich ſehr verjchieden 
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je nad der Zeit. Bis 12 Uhr Mittags wird ein Theil der Telegramme 
den Mdrefjaten in ihre Wohnungen, Geihäftslofale 2c. gejandt, ein zweiter 
Theil bleibt bis 12 Uhr liegen und wird dann von den Befuchern perfünlich ab- 
gelangt, ein dritter wird zum Abholen bereit gelegt. Von lehterem Modus 

machen 140 Firmen Gebraud, die täglich durdjchnittlih 600 Telegramme 
zwiichen 11 und 12 Uhr abholen lafjen. Bon 12 Uhr ab — dem eigentlichen 
Börjenbeginne — erfolgt die Beitellung an der Börfe. Die von den Beamten 
verichloffenen Telegramme werden gegen Quittung an Börjendiener übergeben, 
welcde die Adrefjaten im Saalgetümmel aufjuchen. Für jedes in dieſer Weije 
bejtellte Telegramm erhebt die Börſe vom Empfänger 25 Pf. 

Ten Verkehr zwiſchen dem Börjen-Amte und dem Haupt-Amte, der zur 
Zeit der erjten Einrihtung der Börſe als Annahme und Ausgabejtelle von 

Zelegrammen der Centralitation im October 1862 alle 10 Minuten durd) 
Fuhriwerfe vermittelt wurde, bejorgt jet eine mit zwei Nohrpoft-Doppel- 

Apparaten ausgerüjtete Nohrpoft = Betriebsjtelle. In demjelben Raume, in 
welchem dieſe ımtergebracht tft, befindet fi) auch eine während des ganzen 

Tages für jedwedes Publikum geöffnete Telegramm-Annahmeſtelle. Hier it 
ber Berfehr befonderd in der Zeit von 11 bi3 12 Uhr ein äußerſt reger. 

Die Unjammlung von Correipondenten an diejer Stelle it oft jo groß, daß 

Gorreipondenten-NRaum, Flur, ja die ganze Straße vollgepfropft ijt. Hier 

werden die neuejten Nachrichten und ihr vorausjichtliher Einfluß auf die 

Stimmung der Börſe mit einem Eifer erörtert, den eben nur ein Börfen- 
fundiger zu verjtehen in der Lage it; auf offener Straße werden mitunter 

die größten Geſchäfte abgejchlojfen; in dem Gewirre iſt es nicht möglich, 
irgend eine legale Form zu erfüllen: ein Niden mit dem Kopfe muß oft für 

tie bedeutenditen Abſchlüſſe genügen; die Anfichten über Dies und Das werden 
in überzeugendjter Weite, manchmal mit geradezu jchlagenden Gründen dargethan ; 
hier joll endlich der hauptſächlichſte Entjtehungsort der jo berühmt gewordenen 

Börjen-Ralauer jein! 

Was den Telegramm-Rerfehr der Börfe anlangt, jo iſt derjelbe jeit der 
im Jahre 1862 ftattgehabten Eröffnung diejes bejonderen Telegraphen- Amtes 

jtetig geftiegen. Seinen Höhepunft erreichte er im Jahre 1882 mit 
1 700 000 Telegrammen und einer Einnahme von 2 200 000 Mark. Ter 
wirthichaftlihe Rückſchlag, welcher der jogenannten Gründerzeit folgte, verfehlte 

nicht jeinen Einfluß auch auf den Börſen-Verkehr auszuüben, der erjt jebt 
wieder den Umfang des Jahres 1882 erreicht hat. 

Der ganz plöglihe Einfluß politiicher Ereigniffe auf den Verkehr wird 
am beiten durch die folgende, der amtlichen Quelle des Archivs für Pojt 

und Telegraphie naderzählte Schilderung veranschaulicht. 

Die ruſſiſchen Werthpapiere find durch die Berliner Börſe in jehr be- 

deutenden Mengen untergebracht; Coursrückgänge diefer Papiere und alle 
Vorgänge, die jolche herbeiführen fünnen, verfehlen daher niemals ihre Ein— 
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wirfung auf die Stimmung der Börſe. So murde am 8. April 1885 die 
Börfe durch die Gerüchte einer neu einzuführenden Couponſteuer beunruhigt; 
die übte jofort auf den telegraphiichen Verkehr bei dem Telegraphen-Amte in 

der Börſe einen derartigen Einfluß aus, daß die Zahl der Telegramme, die 

fi) im Jahre 1884 an jedem Börjentage auf durchichnittlich etwa 4700 
belaufen hatte, an diefem Tage auf 6573 ftieg. Der Schluß der Börje war 

beſonders lebhaft, weil in Folge der Coursjteigerung, welche ſchließlich troß 
aller Gerüchte eintrat, viele Kaufaufträge nah außen gingen. An Stelle der 
fiher erwarteten weiteren Coursiteigerung traf am 9, April früh die Nach— 
riht von dem Zufammenftoße der Ruſſen mit den Afghanen ein und führte 

einen bedeutenden Rückgang der rujjischen Werthe und fajt aller anderen Bapiere 

berbei; an der Börfe herrſchte eine vollitändige Panik, und das Telegraphen= 
Amt wurde mit Telegrammen überjchütte. Die Correipondenz erreichte in 
Folge deffen am 9. April eine noch nie dagewejene Höhe: es murden 
5630 Telegramme aufgegeben, 2980 bejtellt und 443 im Durchgang bearbeitet, 
zufammen aljo 9053 Telegramme erledigt. Won dieſen entfielen auf Die 

Stunden von 7—11 Uhr Vormittag und von 4—9 Uhr Nachmittag nur 
633 Stüd, während die übrigen 8420 Stüd in 5 Stunden, zwilchen 11 Uhr 
Vormittag und 4 Uhr Nachmittag theild angenommen und abtelegrapfirt, 
theil3 aufgenommen und bejtellt werden mußten. 

Die Schwankungen im Laufe der einzelnen Stunden waren ziemlich 
beträchtlich, bejonder3 aber war die Telegramm-Auflieferung zur Zeit des 
Börjenbeginnd um 12 Uhr eine ganz außergewöhnliche, denn in der eriten 
Vierteljtunde nad) 12 Uhr wurden allein 752 Telegramme, unter denen fich 
554 dringende befanden, aufgegeben, aljo in der Minute durchſchnittlich über 
50 Stüd. 

Wie groß Die Aufregung und Unficherheit war, Die an jenem Tage an 
der Börſe herrſchte, it auch daraus zu erjehen, daß das Verlangen, eben 

aufgegebene Telegramme zurücdzuziehen, überaus Häufig geitellt wurde; im 
106 Fällen wurden die vor beendeter Abtelegraphirung aufgefundenen Tele— 

gramme von den Aufgebern auch wirklich zurüdgezogen. 

% * 
Er 

Die Befürdtungen, die bei der Einführung der Börſenſteuer jeitens der 
Preſſe für den telegraphiichen Verkehr geäußert wurden, find nicht eingetroffen. 
Der verhältnigmäßig unbedeutende telegraphiiche Verkehr, der die Abwidelung 
Heiner Arbitrage-Geſchäfte und das Börjengejchäft bei jehr geringen Cours— 
Ihwanfungen umfaßt, it in folge der Börjenjteuer naturgemäß zurüdgegangen, 

der allgemeine große Verkehr ift dagegen in feiner Weife beeinflußt worden. 

Ebenjowenig ift die Urjache des thatjächlihen Rückganges der dringenden Tele- 
gramme — von 44% im Jahre 1882 auf 35% im Jahre 1885 — in der 
Börjenfteuer zu juchen. Der Grund diejer Erjcheinung liegt lediglich darin, 



— Die Telegraphie in Berlin. — 197 

daß bei der Aufmerkſamkeit, welche die Telegraphen-Verwaltung dem Tele: 
graphendienfte auf der Börje zumendet, die Beförderung der Telegramme fo 
prompt von Statten geht, daß viele Correjpondenten es nicht für nöthig 
halten, ihre Telegramme als dringliche aufzugeben, 

Die zum Telegraphenamte gehörende Fernſprech-Einrichtung, welche an 
die allgemeine Anlage angejchlojjen tft, befindet fich in den unter dem Börfen- 
jaale gelegenen Räumen. on der Mitte des Saales führt eine breite Treppe 

auf einen breiten Gang, an dejjen Seiten ſich 28 Fernfprechzellen zur Be— 
nußung für Theilnehmer befinden. Am Eingange find zwei für Beamte be- 

jtimmte Zellen vorhanden. Die daſelbſt aufgeftellten Apparate jtehen mit den 

GEorrejpondenten-Zellen und mit den verjchiedenen Vermittelungs-Memtern in 
Verbindung. Cine der Zellen iſt bejonders für den Fernſprechverkehr mit 

Magdeburg eingerichtet. | 

Die Benußung der Fernſprech-Einrichtung jteht jedem Börfenbejucher 
frei. Die Gebühr für eine eimmalige Benußung auf die Dauer von fünf 

Minuten beträgt TO Pf. (wovon die Börjen-Verwaltung 20 Pi. für ſich 

in Anſpruch nimmt), für eine Verbindung mit Magdeburg 1 Mt, 

Es werden durchſchnittlich im täglichen Verfehre, der ſich auf die Zeit 
zwiſchen 12 und 3 Uhr bejchräntt, 800 Verbindungen innerhalb der Stadt 
und etwa zehn mit Magdeburg hergejtellt. Dies und die börjentäglihe Durch: 
Ichnittäleiftung von 5700 Telegrammen find die Nectstitel, mit denen das 
Telegraphen-Amt in der Berliner Börje jeine Bedeutung für Handel und 
Verkehr der Neihshauptitadt geltend macht. 

IT. 

Stadt: Telegraphie und Rohrpoft. 

Wer wundert ſich heute noc darüber, wenn er die Straßen Berlins 
durchwandert, daß ihm an jedem der 100 Poſtſchalter der Hauptjtadt Gelegen- 
heit geboten ift, Telegramme aufzugeben, und daß der Beamte, der ihm ein 
Telegramm abnimmt, gleichviel ob dasjelbe ald Wohnungsangabe des Adrejjaten 
eine Straße der Hauptitadt des Deutjchen Neichd oder derjenigen von Neu— 
Süd-Wales trägt, nad Feitjtelung der Wortzahl ohne Weiteres die Be— 
fürderungstfoften anzugeben im Stande ift! — Und doch ift faum ein Menjchen- 
alter vergangen, als die Frage noch nicht entichieden war, ob die wenigen 

vorhandenen Telegraphen-Linien überhaupt der Benutzung durch da3 Publikum 
freigegeben werden follten, und als dies gejchehen war, da bot es noch lange 
Zeit nicht geringe Schwierigkeiten, die Gebühren fir Telegramme nach ent= 
-fernteren fremden Ländern zu ermittel, Diejenigen, die zu. jener Zeit 
Telegramm-Verfehr mit dem Auslande unterhielten, mögen fi) noch erinnern, 
dak man bei dem PVerfuche, die Gebühren zu berechnen, in ein Labyrinth 
geriet, in deſſen verfchlungenen Gängen allenfalls der Beamte nad) eingehenden 
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Studium ſich zurechtzufinden vermochte, während der Laie diefem Rattenkönig 
von Zonen und Tarquadraten, Terminal und Tranjittaren hoffnungslos den 
Rüden kehrte. 

Nachdem Preußen im- Jahre 1849 zuerjt von allen Ländern des feit- 
ländiichen Europas die Telegraphie, die vorher ausſchließlich Staatszwecken 
diente, dem Publifum zugänglich gemacht hatte (die gejeßgebende Verfammlung 
der allzeit an der Spibe der Civiliſation marfchirenden franzöfiichen Nation 
debattirte iiber die Zweckmäßigkeit dieſer Mafregel für Frankreich nod im 

November 1850), traten die 25 Telegraphen Stationen der Monarchie aus 
ihrer vornehmen Abgejchlofjenheit hervor, Während fie bis dahin, für ihre 
Beihäftigung auf Haupt: und Staats-Actionen angewielen, ein ziemlich be— 
Ihauliches Dasein geführt Hatten, ging es jebt in ihren Näumen Iebhafter zur, 

die Gejellichaft, die ein und ausging, wurde gemtjchter, gleichtwie der Inhalt 
der abgehenden und anfommenden Depejchen, 

Berlin Hatte um jene Zeit etwa 400 000 Einwohner, die ein ruhiges, 
jelbjtgenügiames Leben führten und jedenfalls nicht daran dachten, daß ihre 

gute Stadt in wenigen Jahrzehnten eine Vergleihung mit den prunkhaften, 
reizvollen Hauptitädten der anderen Neiche nicht würde jcheuen Dürfen. Den 
Stadt-Verfehr, ſoweit es fih um den Austausch von Nachrichten handelte, 
vermittelte die Stadtpoft und, in bejonders eiligen Fällen, ein Dienſtmanns— 

Inſtitut von jenem Edenfteher-Typus, dem der Genius der Dichtung Unfterb- 

lichkeit gefichert Hat. Die Stadtpoft, obwohl vorzüglich organifirt, konnte 
nicht viel mehr thun, als die ihr übergebenen Briefe prompt befördern, fie 

verjagte aber ihre Dienfte in joldhen Fällen, wo man eine Antwort unver— 

züglich haben wollte, und es blieb dann nichts anderes übrig, als einen 

erprejlen Boten anzunehmen. Der Gdenfteher indeffen bot feine unbedingte 

Gewähr für jolide Ausführung de3 Auftrages, denn Nante liebte den Ort, 
wo man eimen Guten jchänft, und trennte fi nur jchwer von ihm. 

Unter diefen Verhältniffen trat die Telegraphie al3 erſtes Mittel des 

Schnellverfehrs auf den Plan, indem die Gentral-Telegraphen-Station in der 
Franzöfischen Straße dem Publitum ihre Pforten öffnete. Es iſt bereits 

weiter oben ausgeführt worden, daß die neue Art der Nachrichten-Be— 

förderung noch geraume Peit, nachdem fie der allgemeinen Benußung er— 

ſchloſſen war, weit davon entfernt blieb, einen volksthümlichen Charakter 
anzunehmen, und daß daran in erjter Linie die ungemein hoch bemejjenen 

Beförderungs - Gebühren Schuld waren, So wie diefer Umſtand die Aus— 
breitung der Telegraphie im Allgemeinen Hinderte, fo ließ er im Belonderen 
die Stadt-Telegraphie in Berlin nicht auffommen; dazu fam noch, daß bei 
den damaligen Verhältniſſen Berlins ein eigentliches Bedürfniß für einen be- 

jonderen Nachrichten Schnellverfehr thattächlidy nicht vorhanden war, Im 
October 1861 wurde zwar eine Telegraphen - Station im füniglihen Palais 
eingerichtet und durch Kabel mit der Station in der Franzöfiichen Straße 
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verbunden, aber jie fann füglich hier nicht in Betracht fommen, da fie dem 
ausschließlihen Gebrauche des fünglichen Hofes diente. Erſt das Jahr 1862 
ſah den Anfang der eigentlichen Stadt-Telegraphie durch Errichtung der Station 
in der Börfe, womit Berlin in den Genuß zweier dem öffentlichen Verkehre 
geöffneten Telegraphen-Stationen gelangt war, Es dauerte lange, ehe das 
Anterefje der Einwohnerſchaft fih der neuen Einrichtung in einem ſolchen 
Grade zumandte, daß die Telegraphen- Verwaltung fi hätte ermuthigt Fühlen 
tönnen, die nicht unerheblichen Koſten für eine Erweiterung de3 Syitems 
anzulegen. Aber die Rücdjiht auf das Gemeinwohl überwog die finanziellen 
Bedenken, und jo wurden im Sabre 1863 bei dem Hof-Poſtamte in der Königs— 
ftraße und fpäter nod) in der Landsberger und in der Wallner-Theater-Straße 
Stationen eröffnet. Von da ab — die politischen Ereigniſſe von 1866 hatten 
die Stadt aus ihrem behäbigen Leben aufgerüttelt — nahm die Vermehrung 
der Stationen eine jchnellere Gangart an, jo daß ſchon das Jahr 1870 ein 
weitverzweigtes Stadt Telegraphen-Neb vorfand, deſſen Maſchen allerdings 
nicht jehr dicht waren, 

Den Mittelpunkt bildete die Gentral » Station in der Franzöfiichen 
Strafe 33e. Sie jtand durch unterirdiſch geführte Kabel mit den Zweig— 
ftationen in Berbindung, die, auf 25 vermehrt, über die ganze Stadt und 
deren nähere Umgebung einichließlih Charlottenburg vertheilt waren. Die 

getammte Correipondenz mußte über die Centrals-Station gehen, dies geichah 
jedoch meiſt im der Weile, daß die Iehtere durch eigens zu dem Zwecke auf: 

aeftellte Vorrichtungen — Umschalter genannt — die Zweigſtationen, welche 
Depefchen auszutauschen hatten, direct mit einander verband. 

Die (einschließlich der Gentrale) 26 Stadt - Telegraphen » Stationen 

verjorgten zulegt 1874 ein Gebiet von 59,25 *QDuadratfilometern mit 

826 341 Einwohnern (jebt ſtehen außer den jüngjt eröffneten Verkehrs— 

mitteln: Rohrpoſt und Fernſprecher, den 1 320 000 Einwohnern allein 90 

Telegraphen-Betriebsitellen zur Verfügung), To dab eine Telegraphen-Station 
auf 2,3 QDuadratfilometer und 31 782 Einwohner entfiel. Man fann 
zweifelhaft jein darüber, od man ſich mehr über die Geringfügigfeit des Ver: 

tehrs oder über die Genügſamkeit der Bevölferung wundern joll. Allerdings 
fehlte e5 nicht an Anträgen aus den reifen des Publikums auf Vermehrung 

der Stabt-Telegraphen-Stationen, aber in der Begründung derielben war 
ſeltſamerweiſe nie das Bedürfuig nach, erweiterten Verkehrs-Einrichtungen in 

den Bordergrund gejtellt, fondern vielmehr nur die Nothivendigkeit, die Be- 

ftellbezirfe der einzelnen Stationen Heiner zu machen, da ein folder von mehr 
al3 2 Duadratlilometer Ausdehnung (an der Peripherie der Stadt gab es 
Bezirfe von mehr als dem doppelten Umfange) für eine Station zu groß 

jei, als daß Verzögerungen bei der Beitellung der Telegramme vermieden 
werden könnten. So lange der Verkehr ſich in normalen Bahnen bewegte, 
mochte e3 angehen, wenn aber plößlih aufergewöhnlichen Berhältniffen 

Rechnung zu tragen war, was dann? — Dazu frankte die Telegraphie im 
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Allgemeinen und die Stadttelegraphie im Befonderen un einem Uebel, da3 
ihre Entwidelung ernftlich beeinträchtigte und ihr Gedeihen nach der technischen 
wie namentlich nach der finanziellen Seite hin Hemmte, und das war — 
der Tarif. War er früher zu Hoch gewejen, jo erwies er ſich jet — mir 
wollen nicht jagen als zu niedrig, aber jedenfal3 als irrationel. Der Ein- 
heitsſatz für das einfache Stadttelegramm (20 Wörter) betrug 21 Sgr., 
d. i. 25 Pf. Die Tareinheit von 20 Wörtern war zu hoch, fie ging 
erheblich über das durchjchnittlice Bedürfniß der Länge eines Telegramms 
hinaus, die Gebühr von 21/2 Sgr. aber war zu niedrig, fie dedte nicht Die 
Selbitfojten der Verwaltung, jo da alfo eine Zunahme der Telegramme 
nur zur Entjtehung eines DeficitS bz. der Steigerung defjelben führen konnte. 
Das Publifum aber hielt an dem ihm durch Feitiegung der Tareinheit von 

20 Wörtern gemwährleiiteten Rechte unverbrüchlich feſt. Hatte der Aufgeber 
eine Telegramms jeinen eigentlihen Zwed 53. B. mit 12 Wörtern erfüllt, 

er hätte es für ein Verbrechen gegen feinen Geldbeutel gehalten, wenn er die 
ihm noch zujtehenden 8 Worte dem Staate hätte jchenten jollen. Und flugs 
wurde einer jener hochwichtigen Zuſätze gemacht, etwa in folgender Form: 
„Ihnen und Ihrer lieben Gemahlin herzlichjte aufrichtigite Glückwünſche“, 
oder ähnlicher Nonjens, nur um die Haffende Lücke auszufüllen und das 
Bewußtſein in der Bruft zu tragen, für das gezahlte Geld die volle Leijtung 
erhalten zu haben. 

Es iſt nicht das geringite Verdienft des General-Poſtmeiſters Dr. Stephan, 

daß er durch Einführung der Worttare den Telegraphen=-Tarif auf eine ein— 
fache und vernunftgemäße Grundlage geftellt hat. Die Wirkungen der 
grundjtürzenden Neuerung, die mit dem 1. Mär; 1876 in Kraft trat, 

äußerten ich fchon im Laufe eines Jahres darin, daß die Durchſchnittswort⸗— 

zahl eines Telegramms, die bei Anwendung des früheren Tarif3 18,3 Wörter 
betragen hatte, nach Einführung des Worttarife auf 13,33 janf, d. h. bie 
Länge der Telegramme hatte fi) um 270% vermindert. Damit war der Be— 
trieb von viel überflüjfiger Arbeit entlaftet, der Betriebs-Mechanismus weient- 

lich erleichtert worden. 
Für ein Stadt: Telegramm wurden jeitdem erhoben: Die jogenannte 

Grundtare, eine jefte Gebühr von 20 Pf. und für jedes Wort 2 Bf. 

(feit dem 1. Juli d. 8. unter Wegfall der Grundtare: 3 Pf. für das 

Wort, zum mindejten aber 30 Pi. für das gemöhnlihe Telegramm.) 

Gleichzeitig Hatte auch in Folge der am 1. Januar 1876 erfolgten 

Miedervereinigung der Telegraphie mit der Pojt eine bedeutende Ver: 

mehrung der Stadt-Telegraphen - Stationen infofern ftattgefunden, als die 

meijten der zahlreichen Stadt-Roftanjtalten durch neue SKabelleitungen an bie 

nunmehr „Haupt-Telegraphen-Amt“ genannte Centrafftelle angejchlojjen und 

für den Telegraphendienft eingerichtet worden waren, aber inzwifchen hatten 

fi in Berlin Wandlungen vollzogen, die es der Stadttelegraphie, ſoweit 

darunter eine Webermittelung von verabredeten Zeichen auf eleftriihem Wege 
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verjtanden wird, endgiltig unmöglich machten, im Verkehre der Hauptitadt eine 
erjte Rolle zu }pielen. 

Der mächtige Aufihwung, den Berlin jeit Mitte der jechziger Jahre 

genommen hatte, war für die mahgebenden Kreife ſchon Veranlaffung geweſen, 
durch Vermehrung der Stadt:, Poſt- und Telegraphen-Anftalten den wachjenden 

Bedürfnifjen entgegen zu fommen. Die Vergrößerung der zur Hauptjtadt 
des Norddeutichen Bundes gewordenen Stadt und die Zumahme an Bewohnern 

gingen zwar ungewöhnlich jchnell vorwärts, aber immer noch genügte die Art 

der vorhandenen Verfehrs-Einrichtungen, es fam nur darauf an, jeweilig ihre 

Zahl zu vermehren; al3 aber nad) dem deutjch-franzöfiichen Kriege die neue 

Neichshauptitadt beängitigend jchnell wuchs und fie den Weg bis zur Welt: 
jtadt in eimigen fühnen Sprüngen zurüdzulegen ſich anſchickte, da jah ſich der 

Schnellverfehr einer Aufgabe gegenüber, die weder durch vermehrte Beftell- 
Einrichtungen jeitens der Poſt, noch durch die Stadt-Telegraphie gelöft werden 
fonnte. Es bedurfte eines neuen Mittels, welches die ſchleunige gleich— 

zeitige Beförderung einer größeren Anzahl von Sendungen ermöglichte, im 

Gegenſatz zur Beförderung auf efeftriichem Wege, bei der jede Sendung für ſich, 

Zeichen für Zeichen, Wort für Wort, übermittelt werden muß. Dem hervor: 

getretenen Bedürfniffe begegnete der General-Poſtmeiſter Dr. Stephan dadurch, 

daß er im Jahre 1875 die Einrichtung der „Rohrpoſt“ in Berlin an— 
ordnete. 

Bei der Anlage von Röhrenfträngen für pneumatiſche Beförderung von 
Sendungen, d. 5. durch Luftleere und Luftdruck untericheidet man das Nadial: 
und da Polygonaliyitem. Bet dem eriteren, das gegenwärtig in Berlin 
angewendet wird, laufen alle Röhrenſtränge jtrahlenartig in einem Mkittel- 
punkte zufjammen, über welchen jämmtlihe Züge der Zweigſtationen gehen 
müfjen, während bei dem Polygonalſyſteme, das früher hier Anwendung 
fand, der von einer Hauptftation ausgehende Nöhrenftrang eine Anzahl 

anderer Stationen berührt und dann wieder zur Hauptſtation zurückehrt. 
Der Mittelpunkt der Rohrpoſt befindet jich da, wo das Herz des geſammten 
telegraphtichen Lebens in Berlin zu juchen ijt, in dem Häufer-Complere, der 

von den Gebäuden Franzöſiſcheſtraße 33c, Jägerſtraße 43 und dem ent- 

iprechenden Theile der Oberwallitrage eingeichlojfen wird. Von da aus gehen 

vier Hauptitränge nad) den vier Himmelögegenden und verjorgen mit Hilfe 
einiger Seitenlinien ſämmtliche Stadtgegenden Berlins und Umgegend. In 
den 1 Meter tief unter dem Straßenpflafter eingebetteten eifernen Nöhren 

von 65 Millimeter Weite bewegen ſich mit der Gejchwindigfeit von durch— 
Ichnittlich 1000 Meter in der Minute Büchſen aus getriebenem Stahlblech, 
von Denen jede etwa 20 Sendungen — Telegramme, Rohrpojt-Briefe und 

Karten — aufnehmen kann und die zu 10 oder 12 hintereinander geordnet 
je einen Zug bilden. Die treibende Kraft wird auf acht Mafchinenjtattonen 
vorbereitet, Deren jede mit zwei Dampffefjeln und zwei Dampfmaschinen aus- 

gerüftet ift; jede Dampfmaschine treibt eine Luftdruck- und eine Luftverdünnungẽ— 

Nerd und Züd. XXXVIIT., 113. 14 
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Pumpe Die auf den Mafchinenjtationen aufgeltellten Luftbehälter — große 

Kefjel aus Eijenbleh — ftehen einerjeitS mit den Luftpumpen, andererjeit3 
mit den Nöhren in Verbindung, und die Einrichtung iſt jo getroffen, daß 
entweder verdichtete Luft aus den Behältern in die Röhren (Luftdrud) oder 

verdichtete Luft aus den Röhren in die Keſſel jtrömt (Luftleere). 

Durch Signale, die auf eleftriichem Wege erzeugt werden, erhält der Beamte 
des Nohrpojt-Amtes die Mitteilung, daß ein Zug nad) feinem Amte abge- 

laſſen iſt. Gleich darauf belehrt ihn ein dumpfer Schlag, daß die Büchſen 
in die Empfangsfammer jeined Apparates eingelaufen find. Er öffnet die 

legtere, nimmt die Büchſen heraus, behält diejenigen, die die Nummer feines 
Amtes tragen, ordnet die übrig gebliebenen nebjt den neuen von ihm jelbit 

vorbereiteten Büchlen zu einem neuen Zuge, den er dem nächſten Amte zu: 
jchiet, nachdem er ebenfalls ein Benachrichtigungsſignal vorausgeſandt hat. 

Die Beförderung der Rohrpoſtſendungen erfolgt in viertelſtündlich auf— 

einanderfolgenden Rohrpoſtzügen, dann von den Rohrpoſt-Aemtern ab durch 
Eilboten, jo daß eine Rohrpoſtſendung, die einem beliebigen Rohrpoſt-Amte 

in einem beliebigen Stadttheile Berlins zur Beförderung übergeben worden 
ift, frühejtens in 10 bis 15 Minuten, jpätejtens in einer Stunde dem Em- 

pfänger ausgehändigt wird, 

Mit der Rohrpoſt werden ferner alle dem Haupt-Telegraphen-Amte von 

auswärts zugehenden Telegramme denjenigen Stadt-Verkehrs-Anſtalten zu— 
geführt, in deren Beitellbezirfen die Adrefjaten wohnen, wodurd das Bejtell- 
geichäft weſentlich beichleunigt wird; umgekehrt benußen die Stadtjtationen die 
Nohrpoit, um die bei ihnen aufgegebenen nach auswärts gerichteten Tele- 
gramme dem Hauptamte, von dem aus allein die Abtelegraphirung erfolgt, 

zu übermitteln, 

Die Gebühr für Benupung der Nohrpojt beträgt für Poſtkarten 25 Pf., 
für Briefe 30 Pf.; fie iſt alfo, da die Wortzahl unbejchränft it, weit wohl: 

feiler, als diejenige der ehemaligen Stadt-Telegraphie mit ihren Telegrammen 

von 20 Wörtern. Ein Nohrpoftbrief in Wien foftet 20 Kreuzer, in Paris 

50 Gentimes. 

Die Berliner Rohrpoſt it von dem Wiener ngenieur Herm von 
Felbinger angelegt worden, von dem auch die „Pneumatiſche Post“ in Wien 
und die „Tubes pneumatiques“ in Paris herrühren, die beide in allen ihren 

Theilen mit der Berliner Einrichtung übereinjtimmen. Die lebtere, die ein— 
Ichlieglich der für den erforderlichen Grunderwerb hergegebenen Summen einen 

Kojtenaufwand von rund 2 736 700 Marf verurfadt Hatte, wurde am 
1. December 1876 mit 15 Memtern, 4 Mafchinenftationen und 26 Kilo— 

metern Nöhren eröffnet; jebt zählt fie 31 Nemter (darumter zwei ım 

Charlottenburg), 8 Majchinenjtationen und 52,42 Kilometer Röhren. Sie 

beförderte in ihrem erjten Betriebsjahre 1360 874 Sendungen; im Jahre 

1885 war die Zahl derjelben auf 3 Millionen geftiegen. Wenn man bedenkt, 
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mwelh ein Aufwand von Zeit und Kräften erforderli” wäre, um jene 

3 Millionen durch Boten zu Fuß oder zu Wagen, oder gar ausjchließlich 
auf eleftriichem Wege zu befördern, jo leuchtet die Zweckmäßigkeit der Anlage 
ohne Weiteres ein. Aber vielen Leuten genügt die Briefbeförderung durch 
Luftdrud nicht mehr: fie ziehen es vor, ſich mit ihren Correjpondenten von 
Mund zu Mund zu unterhalten, wozu ihnen der Fernſprecher jo bequeme 
Gelegenheit bietet, und daher fommt es, daß, wenn die Rohrpoſt auch nad) 
wie vor ihre Bedeutung behält und reichlich in Anſpruch genommen wird, 
doh der Grad der Vermehrung der ihr zur Beförderung übergebenen 
Sendungen nicht mehr derjelbe ift, jeit ihr im Fernſprecher ein mächtiger und 
glüdlicher Nebenbuhler in der Gunjt des Publikums erjtanden it. 



Erinnerungen an Leopold von Rantfe. 
Don 

Georg Winter. 

— Marburg. — 

f JE ls Nanfe vor einem halben Jahre in alter Friſche und Rüſtigkeit 
KR 2 jeinen neunzigſten Geburtstag feierte, und als dann zugleich das 

” Erjcheinen eines weiteren Bandes feiner „„Weltgefchichte‘‘ von Neuem 

glänzendes Zeugniß dafür ablegte, daß ſich der greife Forſcher noch im Vollbeſitz 

jeiner großartigen geiftigen Clajticität und Schaffenskraft befinde, da begannen 

jelbjt jkeptifche Naturen der Hoffnung Naum zu geben, daß es dem Altmeister 
noch vergönnt jein werde, das in hohem Alter begonnene großartige Wert 
zum Abſchluß zu bringen oder wenigjtens bis zu jener Epoche fortzuführen, 
über die wir durch jeine früheren Werfe eingehend in Bezug auf feine univerjale 

Auffaffung unterrichtet find: bis zum Zeitalter der Neformation. Nun tt es 
doch anders gefommen; noch war er troß jeines hohen Alters erfüllt von 

großen und weitausjehenden wiſſenſchaftlichen Plänen, mit deren Ausführung 

er fait bis zu feinem legten Augenblide beichäftigt war, noch glaubte er jelbjt 
mit der „Weltgeſchichte“ jeine miljenschaftliche Arbeit, die er als eine Art 

religiöfer Miſſion auffaßte, nicht erſchöpft, da wurde er ung mitten aus feinem 
rüftigen Schaffen heraus entriffen. Wohl mußte man jeit Jahren jchon auf 
jein Dahinſcheiden gefaßt jein; denn nicht nur hatte er die dem Menjchen im 
Großen und Ganzen geſetzte Lebensgrenze ſchon um ein Beträchtliches über— 
Ichritten, jondern er war auch in dem lebten Jahren wiederholt von ernften 
Leiden heimgefucht worden, die ihn eigentlich niemals vollkommen verlajjen 
haben; aber num, da, was man jchon feit lange, ohne es fich vecht geitehen 
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zu wollen, fürchtete, eingetroffen it, empfinden doch Alle, welche dem großen 

Manne nahe ftanden, den Schmerz um feinen Hingang eben jo Iebhaft, als 
wenn jein Tod ein jäher und plößlicher geweien, ald wenn es nidht ein 

Neumzigjähriger wäre, den das unerbittliche Geſchick feiner unermüdlichen 
Thätigkeit entriffen hat. Aber nicht auf die, welche duch Bande perjönlicher 
Art mit dem Verjtorbenen verbunden waren, ijt die Trauer um da3 Hin- 
jcheiden eines Mannes von der geiftigen Bedeutung Nantes bejchränft, fie 
erjtredt jih auf fein ganzes Volk, auf die ganze wiffenjchaftliche Welt weit 
über die Grenzen jeines Vaterlandes hinaus; denn alle Culturnationen der 
Gegenwart, ſelbſt unjer meitlihes Nachbarvolk nicht ausgengmmen, erfennen 

willig an, daß in Ranke der grüßte Gejchichtichreiber des 19. Jahrhunderts 
dahingegangen it. Der Berluft, den die Wiſſenſchaft dadurch erlitten hat, 

muß al3 ein jo gut wie unerjeßlicher bezeichnet werden; denn wenn es Ranke 

aud wie wenigen vergönnt gewejen tt, ſeine wiljenichaftlichen Nefultate in 

einer literarischen Thätigfeit von ſchier unvergleichlicher Fruchtbarkeit zum 
Gemeingut aller Gebildeten zu machen, wenn dadurd feinen Schöpfungen 
eine Wirkung für unabjehbare Zeit gejichert ift, jo wäre doch der Gewinn, 

welchen jeine epochemachenden Arbeiten der Wiſſenſchaft gebracht haben, ein nod) 

ungleich größerer gewejen, wenn es ihm vergünnt geweſen wäre, jeinem 

biitorischen Lehrgebäude durch die Vollendung der „„Weltgejchichte‘‘ gleichham 

die Krone aufzuleßen, demjelben die nothiwendige Ergänzung und den einheit 
Iihen Abschluß zu geben. Wer Rankes Werfe mit Aufmerkſamkeit und 
Verſtändniß lieſt, dem wird es feinen Augenblid zweifelhaft fein, daß fie 
alle von einer umniverjalen, das Ganze der menjchheitlichen Entwickelung 

umſpannenden Auffaffung durchzogen jmd, daß das Beitreben des Meijters, 

aud wenn er einen räumlich wie zeitlich bejchränfteren Gegenftand behandelte, 
doch immer darauf gerichtet war, auch in dem Bejonderen das Allgemeine 

zu Harer Anſchauung zu bringen und durch die Geſammtheit jeiner Arbeiten 

die Summe des großen Werdeprocejies der Cultur der Menichheit verſtändlich 
zu machen. 

Gerade dieje Univerjalität jener Auffafjung, die auf einer unvergleichlich 
umfaffenden und tiefen Kenntniß der Gejammtheit des geijtigen Lebens aller 

Nationen der Culturwelt beruhte, ift es gewejen, welche feinen Arbeiten ihr 

harakterijtiiches Gepräge gegeben und fie hoch hinaus gehoben hat über alle 
die großen Leiftungen, welche die hijtorische Specialforichung unferer Zeit an's 

Licht gebracht hat. Eine ganze Fülle überrajchender und großartiger Gedanfen 

über die der Weltgejchichte immanenten Ideen, durch die der Fortgang der 
Eulturarbeit bedingt wurde, find in allen jenen Werfen verjtreut; und da 

die Gejchichtichreibung, wenn fie, wie bei ihm, univerjalen Gefichtspunften folgt, 

in innigftem und febendigjtem Zufammenhang mit allen philofophiichen Fragen, 

welde das menjchliche Leben bewegen, jteht, jo wird man nicht leicht ein 

philoſophiſches Problem finden, welches nicht direct oder indirect von Ranke 
in längerer oder gedrungenerer Form behandelt worden wäre. im jüngerer 
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Forſcher hat jih, um dem Meifter zu feinem neunzigiten Geburtstage eine 

Ehrengabe darzubringen, der ebenſo dankbaren als danfenswerthen Arbeit 

unterzogen, eine Auswahl folder Stellen, in welchen Ranke die allgemeinen, 
großen Fragen des Hiftoriichen Lebens behandelt, zu jammeln und heraus 
zugeben.*) Es iſt eine jtattlihe Sammlung geworden, die man wohl als 
„Aphorismen zu einer Idee der Univerjalgefchichte" oder als „Grundſteine zu 
einer Philoſophie der Geichichte” bezeichnen könnte. Aber e3 find und bleiben 
Aphoridmen und Grumditeine: das ſtolze Gebäude jelbit zu vollenden, ift 
dem Meifter nicht bejchieden geweſen. Selbit in der Weltgeichichte in der 
Form, wie fie bis zum Schluß des erjten nachchriftlichen Jahrtaufends vor— 

liegt, glaubte der Verfaffer dem im ihm ruhenden deal einer Philoſophie 

der Gefchichte noch nicht genügt zu haben. Wie mir von feinem Bruder, 
dem Profeſſor in Marburg, Ernjt Ranke, mitgetheilt wird, trug ſich Leopold 

mit dem Gedanfen, im Anſchluß an jeine Weltgefchichte eine beſondere Philo— 
ſophie der Gejchichte zu fchreiben, im welcher er die Ideen, welche fi ihm 

bei der Erforichung der erjteren über das der weltgejchichtlichen Bervegung zu 
Grunde liegende Princip aufgedrängt hätten, in ſyſtematiſcher Form darzu— 
ftellen beabfihtigte. In wie hohem Grade ihn dieſer Plan noch in jenen 
legten Lebenstagen erfüllte, beweift ein Kleiner Vorfall, deſſen Kenntniß ich 

ebenfalls der gütigen Mittheilung feines Bruderd verdanfe. Kurze Zeit vor 
feinem Tode, als die Kräfte des Kranfen noch nicht allzu jehr gelitten hatten, 
erhob er ſich einmal, ohne die Hülfe feiner Umgebung in Anspruch zu nehmen, 

von jeinem Kranfenlager, um ſich in das jenem Schlafzimmer benachbarte 

Bibliothefszimmer zu begeben. Sein Geiſt war erfüllt von hohen und großen 
Gedanken über die höchſten Probleme jeiner Wiſſenſchaft, mit denen er auch, 
als er die eigentliche Arbeit Hatte einjtellen müſſen, unausgejegt bejchäftigt 
war. So in Gedanken verjunfen dahinmwandelnd, ift er im Zimmer gejtrauchelt 
und Hingeftürzt; er hat fi) dabei eine jo arge Erjchütterung zugezogen, daß 
jein Bruder der Ueberzeugung it, daß diejelbe ein weſentliches zu dem tödt— 

lichen Ausgange feines Leidens beigetragen habe. Leopold ſelbſt hat ſpäter 

nad jenem Falle jeiner Tochter, Frau von Kotze, gejagt, er jei an jenem 

Tage von Gedanken von jolher Größe und Erhabenheit gleichſam inspiriert 
worden, ie er fie nie jonjt im Leben ausgedacht habe; jäh’, als wenn er 

von einer lichten Höhe in einen Abgrund hinabſtürze, ſei er aus jenen Ideen 
durch jeinen Sturz herausgerifjen worden.**) 

*) Leopold von Ranke. Lichtftrahlen aus feinen Werfen. Gejammelt und mit 
einem Lebensabrii herausgegeben von Arthur Windfer. Berlin, R. 2. Prager, 1885. 

Wie der Titel befagt, findet der Leſer in dieſem mit liebevoller Pietät zuſammen— 
getragenen Büchlein auch einen kurzen Abriß einer Biographie Rankes, zu der auferdent 
Heinrich Rankes „Jugenderinnerungen mit Bliden auf das fpätere Leben“ (Stuttgart 
1876, 2. Aufl. 1886) wichtige Materialien, namentlih über die Frankfurter Beit 
enthalten. 

”*) Vgl. die Note am Schlufie diefer Abhandlung. 
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Unmillfürfih wurde ich durch diefe Erzählung jeined durch den Tod 

Leopolds tief gebeugten Bruders an einen ähnlichen Borfall aus Rantes 
früherem Leben erinnert, den ich jelbjt in der Beit, da es mir vergünnt war 

mit dem großen Meifter und für ihm zu arbeiten, mit angejehen habe. Es 
find jest jieben Jahre her; der erſte Band der „„Weltgeichichte‘‘ war joeben 

im Manufcript abgeichloffen worden, nur die Vorrede fehlte noch. Da ers 
franfte Ranke jehr bedenklich, jo daß man auch damals täglich auf feinen 

Tod gefaßt jein mußte. Die eigentliche Arbeit, die ſonſt niemal3 auch nur 

einen Tag unterbrochen wurde, mußte Wochen lang gänzlich eingejtellt werden. 

Da erichten eines Morgens Ranfes Diener in meinem Zimmer, kurz nachdem 
ih mich nad dem Befinden des Kranken erkundigt und eine werig tröftliche 

Auskunft erhalten hatte, und erjuchte mich in deſſen Namen nad) jeinem 

Arbeitszimmer herunter zu fommen (ich wohnte im Ranke'ſchen Haufe). Ich 
beeilte mich, der Aufforderung nachzukommen und fand zu meinem großen 

Erjtaunen Ranke außer Bett und in jeinem Arbeitsſtuhle meiner harrend. 

Ih mollte veriuchen, ihm deswegen wohlgemeinte Vorftellungen zu madjen, 
da ich mußte, daß der Arzt ftreng angeordnet hatte, daß der Kranke da3 
Bett nicht verlafjen ſolle. Aber Nanfe Lie mich nicht zu Worte fommen, 

bat mich vielmehr, mic zum Screiben bereit zu halten. „Ich habe,‘ jo 
ungefähr Außerte er ſich, „in der vergangenen Nacht mehrere Fieberanfälle 
gehabt, jo daß ich nicht jchlafen Fonnte. Da Habe ich denn die Zeit ange- 
wendet, um die WVorrede zu meiner „Weltgeſchichte““ zu entwerfen; dieſen 

Entwurf will ich Ihnen jebt dictiren.” Darauf dictirte er mir in ununter— 

brochener Folge die ganze WVorrede zum erjten Bande der „Weltgejchichte‘‘ 

im Wejentlichen in der Form, in welder fie jebt vorliegt. Am Schluſſe 

fügte er dann nod Hinzu: „Nun, wiſſen Sie, Herr Doctor, ih kann nicht 
ermejjen, wie lange ich noch zu leben habe, und es fünnte vielleicht einmal 
von Intereſſe fein, zu wiſſen, an welchem Tage dieſe Vorrede niedergeichrieben 
it. Bitte, Schreiben Ste alſo an den Nand das heutige Datum!“ Ich war 
damals tief ergriffen von diejer grandiojen Geiſtesgröße, die noch im Moment 

der grüßten Lebensgefahr nur den hohen wifjenichaftlichen Idealen lebt, denen 

jie gewidmet ift. Der oben geichilderte Vorfall aus jüngjter Vergangenheit 

zeigt aber, daß jener gar feine vereinzelte Erjcheinung war, daß vielmehr in 
diefem Geiſte eine eingeborene Kraft von ftaunenswerther Größe war, Die 

der Krankheitszufälle des ſchwachen und alternden Körpers vollkommen Herr 
zu werden vermochte. 

Aber nicht nur bei joldhen einzelnen und auferordentlichen Veranlafjungen 

hat ſich Dieje jeine wunderbare Kraft des Geiftes über den Körper gezeigt; 

die ganze Art, wie er in den lebten 1! Jahrzehnten jeines Lebens feiner 

unausgejegten und angejtrengten Arbeit obgelegen hat, legt beredtes Zeugniß 
dafür ad. Daß Ranke eben in den Jahren, in welchen der Menjch einer 

mwohlverdienten Ruhe zu pflegen gewöhnt ift, eine ganz befondere Fruchtbarkeit 
entwidelt hat, daß eine ganze Reihe der glänzenditen DOffenbarungen feines 
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Genius das Licht der Welt erblidt hat, nachdem er jchon das fiebenzigite 
Lebensjahr überjchritten hatte, davon it die Welt dur die jchnelle Aufein- 
anderfolge jener Werfe jelbjt unterrichtet worden; ſeine Schaffensfraft ift zum 

Gegenftand allgemeiner und ungetheilter Bewunderung geworden, die ihren 

Gipfelpunft erreichte, als Ranke im fünfundachtzigiten Lebensjahre mit dem eriten 

Bande einer im größten Stile angelegten Weltgefchichte hervortrat. Minder 
befannt aber dürfte es in weiteren reifen jein, unter wie außerordentlich 
erihmwerenden äußeren Umſtänden fich diefe reiche Geiftesthätigfeit entfaltete. 
Nanfe durfte feit fünfzehn Jahren ſelbſt weder leſen nod) jchreiben. Das 
gefammte ungeheure Material, welches er in jeinen Werfen benußte, ver- 

arbeitete und zum Theil mit minutiöjejter Genauigkeit analyjirte, mußte ihm 
von dritter Seite duch Vorleſen zugeführt werden, während er dann Alles, 
was er jchuf, dietirte. Er arbeitete, da eine jingere Kraft der angejtrengten 

Thätigfeit des Greiſes nicht zu folgen vermochte, ſtets mit zwei Affistenten, deren 

einer des Morgens, der andere de3 Abends 4— 5 Stunden ihm zur 
Seite war. 

Der Grund war nicht etwa eine völlige Erblindung; im Gegentheil 

erjtrahlte fein großes, blaues, geiftvolles Forjcherauge, welches Kaulbach mit 

vollem Necht das Auge des alten Frik genannt hat, noch in vollem, hellem 
Glanze und fonnte, wenn der tiefe Denker lebhaft zu ſprechen anfing und 

von gewaltigen Gedanken völlig durchdrungen war, in einem euer leuchten, 
das jeden unvergehlich fern wird, der es einmal aufbligen jah. Aber die 

Sehkraft war doch durch die jahrzehntelangen angeftrengten Studien jo weit 
geſchwächt worden, daß die größte Schonung unbedingt geboten war. Nicht 
einmal Briefe hat er in den letzten Jahren ſelbſt gejchrieben ; auch fie wurde 

dem Aſſiſtenten in Die Feder dictirt; mur jeinen Namen und in Briefen an 

bejonders vertraute Freunde einen furzen Gruß hat er bie und da noc 
eigenhändig gejchrieben. 

Es läßt fih dem Laien nur ſchwer anſchaulich machen, was e3 gerade 

jür den Hiftorifer bedeutet, bei feinen Arbeiten auf den Gebraud des eigenen 

Auges zu verzichten. Nur ein Geiſt von der großartigen Spannfraft und 
der faſt wunderbar zu nennenden Gedächtnißkraft Nantes konnte Diejen 
Schwierigkeiten gewachjen fein. Die Uebereinftimmungen und die Eleinjten 
Abweichungen der vorliegenden, zumeiſt noch dazu in fremden Spraden ab: 
gefaßten Quellen bei bloßem Zuhören herauszufinden und zu erflären, wobei 

es zumeiſt auf philologische Akribie in der Auffaffung und Deutung einzelner 
Worte und Nedewendungen anfommt, die kritiſche Analyſe ganzer Quellen: 
gruppen mit voller Sicherheit vorzunehmen, ohne die einzelnen Quellen gleich— 

zeitig vor Augen zu haben, dazu gehörte in der That eine Faſſungsgabe, 
eine gleihjam intuitive Befähigung zur Erkenntniß des Wejentlichen, wie ſie 
nur wenigen Sterblichen verliehen it. Dieſe Kenntniß der Arbeitsmethode 

Rankes in feiner letzten und fruchtbarften Lebensepoche gehört in der That 
dazu, um die Größe jeiner einzigartigen Begabung voll und ganz zu ermeflen. 



— Erinnerungen an feopofd von Ranke. — 209 

Dem Affiftenten aber, der dem Meiſter den Rohſtoff jeiner Schöpfungen zu über- 

mitteln hatte, eröffneten jich dabei Einblide in die geheimſte Werkjtätte diejes 

reihen Geiltes, die gewiß für Ulle, die diefe Stellung nad einander im Laufe 
der Nahre innegehabt haben, von beſtimmendem Cinfluß für das ganze 
jpätere Leben gewejen find. Mir wenigſtens werden die Eindrüde, die ich 
damal3 im täglichen Berfehr mit dem größten Meifter meiner Wiſſenſchaft 
empfangen habe, immter unvergeßlich jeint. 

Gewiß wäre e3 eine auferordentlid danfbare und ideale Aufgabe, den 
Yejern dieſer Zeitichrift ein zujammenfafjendes und erichöpfendes Bild von der 
wiſſenſchaftlichen Wirkſamkeit Rankes zu geben, jebt, da dieſes reiche Leben 
jeinen Abſchluß gefunden hat, einen Rückblick auf die Beitrebungen und Erfolge 
dejjelben zu werfen. ber wer wollte da3 in dem engen Rahmen eines 
Gedenkblattes in einer Zeitichrift zu unternehmen wagen? Wenn nun dieſe 
größere Aufgabe bier nicht gelöft werden fann, jo darf ich mich vielleicht der 
Hoffnung hingeben, auch dadurd ein Kleines zur Kenntniß des reichen Geiſtes— 
und Gemüthslebens des Dahingeichtedenen beizutragen, wenn id) es verjuche, 

ein Bild von der Arbeit3- und Lebensweile des großen Mannes zu entwerfen, 

wie es jih mir in den 21/2 Jahren meiner Aſſiſtententhätigkeit unauslöſchlich 
eingeprägt hat. Es möge mir dann vergünnt fein, dieſem Bilde einiges 
individuelle Leben zu verleihen, indem ich einige rein perjünliche Erinnerungen 
an daſſelbe verflechte.e. Den Vorwurf der Indiseretion brauche ich dabei nicht 

zu fürdten; denn in Ddiefem ruhigen und fleißigen Forſcherleben iſt Nichts, 

was der Verheimlichung bedürfte. 
Sch erinnere mich noch deutlich) des Moments, da ich den bisher nur aus 

der Ferne und in feinen Werfen verehrten Meifter zum erjten Mal von 

Angefiht zu Angeficht ſah. Es war bei Gelegenheit jeines jechszigjährigen 

Doctorjubiläums, das im Jahre 1877 unter allgemeinjter Theilnahme feſtlich 
begangen wurde. Ich war damals Student in höheren Semejtern und gehörte 

zu der Deputation, welche von den Berliner hiitoriichen Seminaren an diefem 

Tage an den Altmeiſter der Gejchichtichreibung entſandt wurde. Eine jehr 
anjehnliche Gejellihaft war ichon in den Näumen des Haujes verjammelt, 

als wir — ſechs an der Zahl —- vorgelaffen wurden. Unſer Wortführer war 

ein junger Doctor, Wend (jet Profeſſor in Leipzig). In ſchlichter, herzlicher 
Rede gab er der Verehrung Ausdrud, die wir Jüngeren ihm, dem Mleijter, 
der und Allen ein jtrahlendes Vorbild jei, dem wir mühſam nachitreben, 

entgegenbrächten. Darauf entgegnete Ranke, dejjen Friſche und Nüftigkeit uns 

mit freudiger Bewunderung erfüllte, in einer jener improvijirten Neden über 

Geiſt und Ziel der Gejchichtichreibung, in denen er Meijter war. Mit inniger 
Rührung vernahmen wir jeine beredten Worte, in denen er uns die Idealität 
unjeres Berufes auseinanderjeßte und an’s Herz legte, wie wir neben der 
Genauigkeit in der Einzelforichung, die eine unerläßliche Vorbedingung jedes 
wiſſenſchaftlichen Schaffens fei, doch nie verfäumen jollten, unjeren Blick auf 
das Ganze der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß gerichtet zu halten, zu dem alle 
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Detailunterfuhung dody nur als eine Vorſtufe betrachtet werden dürfe. Es 

war derjelbe Geijt univerjalen Auffaſſens und Verftehens, den wir in feinen 

Werfen beiwunderten, der uns auch aus dieſer Nede entgegentünte, die auf 

und Alle einen großartigen Eindrud hervorbradte. 

Sch Hatte damals nocd feine Ahnung davon, in wie nahe perjönliche 

Beziehungen zu dem Meifter, zu dem ic; eben jet zum erjten Mal bewundernd 

emporgeichaut hatte, ich bald darauf treten jollte. Wenige Wochen jpäter 

entbot mic) mein hochverehrter Lehrer, der zu früh der Wiſſenſchaft entrifjene 

Karl Wilhelm Nitzſch, am Schluß einer Vorlefung zu ſich in's Sprechzimmer 
der Univerſität und eröffnete mir dort, der bisherige Aſſiſtent Nantes — ein 

Gandidat Goebel — jet im Begriff feine Stellung zu verlaffen, um jein 

Probejahr als Schulamtscandidat abzulegen; Ranke juche einen Nachfolger 

und habe ihn (Nitich) gebeten, ihm einen jolchen zu empfehlen: feine Wahl 

jet auf mic) gefallen. Er fragte mid dann, ob ıd) geneigt jei, die Stellung 

anzunehmen. Es bedarf faum der Erwähnung, daß ich jofort freudig zus 

ſtimmte. Welche beifere Schule für mein ferneres wiljenichaftliches Leben 

hätte ih mir wünſchen können, als eine gemeiniame Thätigfeit mit Ranke. 

E3 ſchien mir ein beneidenswerthes Geſchick, daß die Wahl meines Lehrers 
gerade auf mic gefallen war. Wenige Tage jpäter jtand ih Ranke gegen 

über, um mit ihm über die Bedingungen meines Eintritt3 zu verhandeln. 

Daß ich ein zwar nicht eben Hohes, aber für einen jungen, noch nicht von 
der Hochſchule entlaffenen Mann doch immerhin austömmliches Gehalt erhalten 

jollte, erſchien mir al$ eine zwar willfonmene, aber unverdiente Zugabe zu 

dem größeren geijtigen Gewinn, der mir aus meiner Stellung erwachſen würde. 
Ich mußte mich — mie gern that ich's — verpflichten, mindeſtens ein Jahr 

lang bei ihm zu bleiben. Im Uebrigen dauerte unjere Verhandlung nicht 

allzu Tange: am nädjten Sonntag — denn Ranke kannte in feiner Arbeit 

feinen Unterſchied zwiſchen Sonn- und Wochentagen — follte ih meine 

Thätigfeit beginnen, nachdem mid) mein Vorgänger einigermaßen in diejelbe 

eingeführt haben werde. Bor dem Scluffe diefer erjten längeren Unter— 

redung, die ich mit ihm hatte, trat dann noc eine jeiner kleinen Eigenheiten 

zu Tage, die mir noch jpäter manche fleine Sorge verurſacht hat. Ranke 
fragte mich nämlich, ob ich Tabak rauche; er ſchien die Bejahung diefer Frage 

vorausgeiehen oder vielmehr dem Tabaksgeruch meiner Kleider entnommen 
zu haben; denn er fügte gleich Hinzu: „Können Ste ſich das nicht abgewöhnen? 
Ih kann den Geruch des Tabaks abjolut nicht vertragen. Ich war über 

diefe Frage einigermaßen erjtaunt, verjprach ihm aber, das Naucden zwar 

nicht mir völlig abzugewöhnen, was mir jehr ſchwer geworden wäre, aber 
doch möglichſt einzufchränfen, vor Allem aber nie in der Zeit unmittelbar 
vor unjerer gemeinfamen Arbeit — 91/5—2 Uhr Vormittags — zu raudıen. 
Obgleich ich diejes Veriprechen mit Rückſicht auf den hochverehrten und auch 
in jeinen Eigenheiten zu jchonenden Mann treulich gehalten habe, Hat mir 
mein Tabaksgenuß doc noch manchen Heinen Verdruß gebraht. Denn Rante 
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war gegen dieſen Geruch ſo außerordentlich empfindlich, daß er ihn ſelbſt dann 

an meinen Kleidern wahrnahm, wenn ich Stunden lang vorher nicht geraucht 

hatte. Es blieb ſchließlich nichts übrig, als mir einen beionderen Nod in 

Rankes Haus zu hängen und denfelben ſtets anzuziehen, bevor ich mid) in 
das Urbeitäzimmer Hineinbegab. Diefe wunderliche Eigenthümlichfeit Tief 
übrigens Ranke niht nur mir gegenüber hervortreten — dann hätte fie 

vielleicht etwas PWerleßendes gehabt — fie war ihm jo zur zweiten Natur 
geworden, dab er zuweilen jogar die Rückſichten gejellichaftliher Höflichkeit, 

auf die er ſonſt ftreng zu halten pflegte, außer Acht lie. Ich erinnere mich, 

daß er eimjt einen ihm befreundeten Univerjitätsprofeffor, mit dem er ji 

lange und jehr lebhaft unterhalten hatte, beim Abjchiede zurief: „Aber Herr 
Profeſſor, Sie rauchen ja ſchrecklich ſtark Tabak,“ Manchem mag das im 

eriten Augenblick verlegend erjchienen fein, aber zürnen konnte man ihm 
darum nicht; denn man gemwahrte deutlich, wie unangenehm ihm jelbjt Die 

Sahe war. Gr hat mir einmal gejagt, er begreife gar nicht, wie ein 
gemüthvoller Menih in Gottes freier fchöner Natur mit einer Cigarre im 
Munde umbherwandeln könne. hm werde immer feine ganze poetiſche 

Stimmung geraubt, wenn er in den herrlichen Gängen des Thiergartens luſt— 

wandele und dann immer und immer wieder jo projatichen Menjchen begegne, 

welche die föftlihe Luft mit ihrem Tabaksrauche verderbten. 
Doch ic) Habe mich lange genug bei diefer Heinen Aeußerlichkeit aufgehalten ; 

fie gehörte eben zu jenen Hleinen Gigenheiten, die Männern in vorgerüdten 

Jahren anzuhaften pflegen und an die man fich gewöhnen muß. Andere 
ähnliche Heine Launen Haben oft zu den ergöblichiten Scenen Veranlaffung 

gegeben. 

Set aber wolle mich der freundliche Lejer in die eigentlichen Arbeits: 
räume begleiten, die ich bald darauf zum erjten Male betrat. Am eriten 

Tage war mein Vorgänger noch einmal erichienen, um eine fleine begonnene 
Arbeit zu beendigen; ich wurde angewieſen, mic) einjtwerlen während einiger 

Stunden in der Bibliothek zu orientiren. Das war nun freilich ohne bejondere 
Anleitung leichter geſagt als gethan. Rankes Bibliothek war reip. iſt nach dem 

Urtheil von Kennern die größte und werthvollſte Privatbibliothet, die in Deutſch— 

land eriftirt. Sie füllte Jchon damals fünf große Zimmer der geräumigen Wohnung 
volljtändig an, obwohl fie in den vom Boden bi3 zur Dede reichenden und 

nicht nur an den Wänden, fondern auch in der Mitte der Zimmer jtehenden 
Repojitorien jo dichtgedrängt aufgejtellt war, daß oft zwei und drei Meihen 

Bücher hintereinander jtanden. Erſchwerte dies jchon außerordentlich die 

Ueberjicht, jo wurde eine ſolche dadurch vollends unmöglich, daß die Bibliothef 

ich in einer Unordnung befand, die fich faum bejchreiben läßt. Zwar hatte 

jeder der Aſſiſtenten verfucht, ein wenig Ordnung in dies Chaos hineinzu: 
bringen, aber da diejelben — mit Ausnahme eines Dr. Wiedemann — in 

der Regel nur ein bis höchſtens zwei Jahre bei Ranke verblieben, dann aber 
in irgend eine feſte Stellung hineingingen, jo war es vor lauter Anfängen 
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und Anjägen zu einer Ordnung nicht gelommen. Außerdem aber jollte ih 
bald genug erfahren, aus welchem Grunde gegenwärtig eine jolche überhaupt 

nicht durchgeführt werden konnte. Zunächſt aber befand ich mich allein einer 

Bibliothek gegenüber, die Jon damals auf etwa 20—25 000 Bände geichägt 
wurde. Daß da von einer auch nur oberflächlichen Orientirung gar nicht 

die Rede jein konnte, zumal die einzelnen Abtheilungen durch nichts äußerlich 

fenntlich gemacht waren, liegt auf der Hand. Erſt jpäter ſollte ich erfahren, 
welch reiche Schätze diefe Sammlung enthielt. 

Damals war ich jehr froh, als ich meinen vergeblicdhen Orientirungs— 

verfuchen entriffen und nun endlich in das eigentliche Arbeitszimmer citirt 
wurde, wo Nanfe meiner bereit$ wartete. Nuc Hier waren alle Wände vom 

Fußboden bis zur Dede von gefüllten Bücherrepoſitorien verdedt; was meine 

Aufmerfiamfeit aber naturgemäß am meiſten fefjelte, war der in der Mitte 

des Zimmers ftehende mächtige Arbeitstiich, der mit Papieren und zum Hand— 
gebrauch bejtimmten Büchern vollfommen bededt war; daneben ftand dann 
ein Eleinerer einfacher Tiich, auf dem die Schreibutenfilten ſtanden und auf 

dejlen beiden Seiten bier Nantes großer lederner Armjejjel, dort der für 

mic bejtimmte Arbeitsjtuhl jtanden. Wir ſaßen eimander aljo, um einer 

den anderen leichter verjtehen zu fünnen, unmittelbar gegenüber, wenn Ranke 
nicht, wie er namentlich beim Dictiren zu thun pflegte, mit dem Nüden an 

den Arbeitstiich oder jeinen Seſſel gelehnt, jtand. Die Arbeit begann an 

jenem erjten Tage jofort mit einem längeren Dictat, in weldem Nanfe auf 

Grund der mit meinem Vorgänger betriebenen Vorarbeiten den Entwurf eines 

interejjanten Abichnittes aus dem Leben Friedrich Wilhelms IV,, ſogleich in 

vollendeter abgerundeter Form firirte. Das Nachſchreiben nad) dem Dictat 

eines frei chaffenden und von jeinen Gedanken völlig ergriffenen und durch— 

drungenen Geiftes war nun keineswegs jo leicht, wie man anzunehmen geneigt 

it und wie ich jelbjt vorher angenommen hatte. Strümten Nanfe, wie das 
meiſt der Fall war, die Gedanken in großer Fülle und Schnelligkeit zu, fo 

pflegte er zu vergeſſen, daß es unmöglich it, ohne ji der Stenographie zu 

bedienen, ebenjo jchnell zu jchreiben, als gejprochen wird. Mit der ihm 

eigenen Lebhaftigfeit jprudelte er dann die Worte fürmlich hervor, und da 

er Teile und zuweilen in Folge der mangelnden Vorderzähne jehr undeutlich 
ſprach, jo war es oft unmöglich, ihm zu folgen. Auf der anderen Seite aber 

war er natürlich im höchſten Maße ungeduldig, ja unglüdlih, wenn man ihn 

in jeinem Gedanfen- und Redefluß unterbrach. Wie oft hat er dann nicht 

jein Schiefjal beklagt, daß er gezwungen jet, auf ſolche Art zu arbeiten, aber 
er verjäumte nie hinzuzufügen, daß das ja, nicht etwa ein Vorwurf für mich 

jein jolle, jondern daß dieſe Schwierigkeiten eben in der Natur der Sache 

begründet jeien. In der Negel habe ich es jpäter dann vorgezogen, ihn 

nicht zu unterbrechen, jondern lieber, wenn ic) ihm nicht genau verjtanden 

hatte, einftweilen eine Heime Lüde zu laſſen, die ich nachträglich nad dem 
Sinne ergänzte. Ich durfte dies ohne Bedenken thun, da ich wußte, daß das 
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Mannjeript dann Doch noch mehrmals auf's Gewifjenhaftejte von ihm durch- 
corrigtrt wurde. 

Nachdem das erjte Dietat beendet war, fehrte er dann zum Studium 

der Quellen zurüd. Ich habe Ihon angedeutet, daß er beim Antritt meiner 

Stellung mit der Biographie Friedrid; Wilhelms IV. beichäftigt war, die dann 
in der „Allgemeinen deutichen Biographie‘ und auch jeparat zugleich mit der 
Biographie Friedrihs des Großen erjchienen iſt. Man wird es begreiflich 

finden, daß gerade die Studien über Friedrich Wilhelm TV., dem er perjönlich 

jo nahe geitanden hatte, für ihn von höchſtem Intereſſe waren. Gr jchmwelgte 

gleihtam in den Erinnerungen an den funftiinnigen König, und auch der 

Biographie jelbjt wird durch die Fülle feiner, aus der eigenen Erinnerung 

geſchöpften Charakterzüge ihr eigenthümlichjter Reiz verliehen. Und noch weit 
mehr jolcher Erinnerungen, als er der Aufzeichnung für werth hielt, hat er 
mir dann während der Arbeit in perjönlichem, vertraulichem Geſpräch mit- 

getheilt und mir jo Stunden höchſter Anregung und Belehrung vericafit. 
Wie fonnte er jo feurig und begeiftert werden, wenn er das Andenken des 

genialen, aber in jeiner Weltanichauung noch in einer im Abjterben begriffenen 

Epoche lebenden Königs gegen die Angriffe, die gegen ihn gleichzeitig und 
ſpäter gemacht worden find, vertheidigte! Wie wußte er jo nachdrücklich zu 
erweiten, wie ſehr das edle Streben des Königs von Zeitgenoſſen und Nach— 

febenden verfannt worden jei, wie wußte er jo lebhaft jein erjtes Zuſammen— 

treffen mit Friedrich Wilhelm zur Zeit, wo derjelbe nocd Kronprinz; war, zu 

Ihildern: e3 war in der Marciana zu Venedig, wo Nanfe damals arbeitete 
und wo ihn der hochbegabte Kronprinz mit Jeinem Gefolge aufjuchte. Ranke 

fonnte nicht genug rühmen, wie der Kronprinz mit jeinem Tprühenden Seite 
die ganze Unterhaltung zugleich belebt und beherricht habe. Und mit wie 

rührend wehmüthigen Worten wußte er dann wieder den tiefen Schmerz zu 

ihildern, der die Seele des Königs erfüllte, als in den Stürmen des Jahres 

1848 Alles zufammenzubrechen jchten, was ihm bisher heilig gewejen war. 

Gerade damals hat Ranke mit dem Könige viel verkehrt; den Eindrud, den 

derjelbe in jenen Tagen auf ihn machte, hat er in jeiner Biographie in dem 
treffenden Vergleiche geſchildert, der König ſei ihm erichienen wie ein Hoch: 

begabter, geijtvoller junger Mann, der durch einen Zufall im Eramen durch— 

gefallen jei. 
Aber keineswegs aus ſolchen perfönlichen Erinnerungen allein oder auch 

nur boriwiegend wurde jene Biographie des Königs aufgeführt. Im Gegen: 

theil, Ranfe lie es fich im höchſten Maße angelegen jein, in den Beſitz der 

authentischen und officiellen Quellen zu gelangen, die ihm dann aud, ab: 
weichend von der jonjt üblichen Ptaris der Archivverwaltung, vom Geheimen 

Staatsardhiv in feine Wohnung überlaffen wurden. Dieje Actenmaſſen, die 

von ziemlich beträchtlichen Umfange waren, find die eriten Quellen, welche 
ih ihm vorzulefen hatte. Da konnte ich denn zum erſten Male jene wunder: 
bare geiftige Fähigkeit beobadıten, mit der Nante aus einer Fülle vorliegenden 
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Materials mit unglaubliher Schnelligkeit das Wejentliche herauszufinden ver- 

mochte. Es war das eben die Eigenschaft, die ihn vornehmlich zur Löjung 
jo umfaſſender Aufgaben, wie er fie ſich jtellte, befähigte: man möchte fie 

jeinen genialen Spürfinn nennen. Sch muß geitehen, daf; mid), den jungen 

Anfänger, dem die Erfahrung in ſolchen in's Große angelegten Studien 
mangelte, im Anfang die großartige Schnelligkeit, mit der er aus dem bloßen 

Vorlejen aus diden Convoluten die einzigen Stellen, die für ihn von Er- 
heblichteit waren, herausfand, in bedenflihe Unruhe verſetzte. Ach Tas ihm 
die einzelnen Documente, wie fie in den Mctenconvoluten vereinigt waren, 

der Neihe nad) vor. Bei jehr vielen Berichten jagte er dann jchon, wenn 

ih ihm die erjten Zeilen gelefen hatte: „Bitte weiter, das brauchen wir nicht.“ 
Dann wurde der zuweilen recht umfangreiche Reſt des Actenftüdes einfach 
überjchlagen und zum nächſten übergegangen, bei dem es dann eventuell 
wieder jo ging, bis er dann plöglih an irgend einer Stelle lebhaft ausrief: 
„Halt, das ift von Bedeutung, hiervon müffen wir einen genauen Auszug 

machen.“ Dann mußte ih hie und da eine Stelle in das für die Sammlung 

der Quellen beftimmte Buch abjchreiben, oder er dietirte mir ein mehr oder 

weniger ausführliches Ercerpt und fügte alsbald einige kritiiche Bemerkungen 

hinzu, die dann im Berein mit den aufgezeichneten Quellenſtellen ſpäter immer 

twieder gelefen wurden und jchlieglih zur Grundlage der Darjtellung dienten, 

Dabei trat dann jein geradezu phänomenales Gedächtniß im glänzenditer 

Weile hervor. Nicht selten fam es vor, daß er nad Wochen fich einer 
Stelle, die wir aus einem einzelnen Berichte aufgezeichnet hatten, jo genau 

erinnerte, dab er einzelne Sätze fajt wörtlich zu citiren vermochte und genau 
wußte, an welcher Stelle des Enllectanenbuches fie von mir eingetragen worden 
war. So wurde e8 ihm möglid, Quellen, ohne fie jelbit anzujehen, mit einander 
zu vergleichen, die er im wochenlangen Zwijchenräumen gelejen hatte, Als 

ih mic) erjt von diefer unbedingten Zuverläffigteit feines Gedädtnifjes über- 

zeugt Hatte, wurde ich nicht mehr wie Anfangs unruhig bei der ficheren 

Kühnheit feiner Kombinationen. Wohl aber vermochte ic) es auch dann noch 
nicht zu faffen, wie er bei bloßem Anleſen irgend eines Berichtes glei er- 

fennen könne, ob derjelbe etwas für ihn Wichtiges enthalte. Hie und da 
fühlte ich mich verpflichtet, nah Schluß der gemeinfamen Arbeitszeit das 

eine oder andere Actenconvolut, welches er beionders jchnell durchflogen Hatte, 

noch einmal genau durchzuleſen und dabei auch alle die von ihm übergangenen 

Stellen zu beriüciichtigen, um nachzufehen, ob ihm wicht doch irgend eine 
wichtige Nachricht auf dieſe Weile entgangen jei. Aber fait immer überzeugte ıch 

mich, daß er die wirklich erheblichen Stellen ſämmtlich herausgefunden hatte. 

Die jahrzehntelange Uebung im Durchſtudiren der mannigfachiten Archivalten, 
die er in faft allen europätichen Archiven gefammelt Hatte, hatte ihm eben 

jene fir einen Anderen jchwer fahbare Fähigkeit verſchafft, gleihfam auf 

den eriten Blil, nad dem Anhören der erjten Wendungen zu erfennen, ob 
der Inhalt eines Actenſtückes für feine Zwecke von Bedeutung jei oder nicht. 
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Gelang es mir aber ausnahmsweiſe dod) einmal, ihn auf irgend eine Notiz 
aufmerfiam zu machen, die er überjehen hatte, jo war er voll des Dankes, 
wie er denn überhaupt jeden jelbitändigen Einwand, den man ihm etwa auf 

Grund eigener Studien madte, gern berüdjichtigte und dankbar annahnt; 
nur durfte man natürlich jolde Einwände nicht, wie ich das anfangs wohl 

aus Unerfahrenheit that, während des Dietats jelbit vorbringen, da er 

dann aus dem Zuſammenhange ſeines Gedanfenganges gebracht zu werden 

fürchtete. 
Die Materialien, welche er für die Bearbeitung der Biographie Friedrich 

Wilhelms IV. zu Rathe z0g, betrafen namentlich zwei Punkte, welche jeine 

bejondere Aufmerfjamfeit in Anſpruch nahmen: die Erziehung Friedrich 

Wilhelms, über welde die aus dem jchriftlichen Verkehr der Königin Louiſe 

mit dem Erzieher des Prinzen, Dr. Delbrüd, erwachienen Acten ihm vor: 
lagen, und die Einberufung des erjten allgemeinen Yandtags im Frühjahr 1847. 
Hierüber benußte er namentlich die Berichte, welche die Oberpräjidenten der 

verjchiedenen Provinzen über den Gindrud, welchen das Berufungspatent 
bei der Bevölkerung gemacht habe, an die Staatsregierung erſtatteten. Durch 

dieje ſehr eingehenden Berichte, deren einzelne den Umfang fleinerer Denk— 
ichriften hatten, wurden ihm jeine eigenen Beobachtungen aus jenen Tagen 

beionders lebhaft in's Gedächtniß zurüdgerufen, und er pflegte dann, während 
ih ihm die Acten vorlas, hie und da eine diefer Erinnerungen einzuflechten. 
Eine dieſer kleineren Erzählungen iſt mir bejonders lebhaft im Gedächtniß ge: 
blieben und verdient vielleicht Hier mitgetheilt zu werden. 

Um den Heinen Vorfall ganz zu verftehen, muß man jich vergegen- 

wärtigen, daß Ranke jeiner politiichen Auffaffung nach, wiewohl er am Getriebe 

der Parteien jo gut wie niemals activen Antheil nahm, doch zweifellos eine 
conjervative Natur war; nicht als ob er für die Berechtigung der liberalen 

Idee fein Verſtändniß gehabt hätte; wer, der jeine Werfe auch nur flüchtig 

gelejen, jeine Darftellung der engliihen Verfaſſungskämpfe jtudirt hat, könnte 

das behaupten? Aber der Grundzug jeined Weſens war doch eim conjer- 
vativer: in dem Kämpfen des Jahres 1848 gehörten feine Sympathien 

zweifellos nicht der Volksbewegung, Tondern dem angegriffenen Königthum 

von Gottes Gnaden. Aber wie er darum doch niemals die ertremen Be: 

ftrebungen der Abjolutiften gebilligt hat, vielmehr ihnen gelegentlich eben jo 
fchroff entgegentrat wie den extrem liberalen und demokratischen Nichtungen, 

jo hat er mit vorurtheilsfreiem Blid das Verfehrte der Mafregeln eingeichen, 

weiche man ergriff, um der Volksbewegung Herr zu werden; vor Allem aber 
erfannte er far die Bedeutung und Kraft der Bewegung, welche vor dem 

Ausbrud der Revolution die Herzen jeiner denfenden Mitbürger durchzitterte, 
und indem er diejer jeiner Haren Erkenntniß flaren Ausdrud gab, konnte 

es einen Moment geben, in welchem der conjervative Mann bei feinen Ge— 

finnungsgenofjen den Argwohn erregte, als jompathifire er jelbjt mit der 

demofratiichen Bewegung. Hierin liegt das eigenthümliche Interefje des kleinen 
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Vorfalls, den ich hier nad) jener Schilderung, jo weit fie mir im Gedächtniß 
geblieben ijt, wiedergebe. 

Ranke war kurze Zeit nad) dem Erlaß des Patents, durch welches der 

erjte vereinigte Landtag nad) Berlin eimberufen wurde, mit der gejammten 

höheren Diplomatie und den Staatsminiftern in einer Abendgejellihaft bei 

einem der preußiſchen Prinzen zuſammen. Naturgemäß drehte ſich die Unter- 

haltung hauptſächlich um das eben erlaffene Patent, von dem man fid) eine 
große und beruhigende Wirfung auf den Sinn der Bevölferung veriprad). 

Eben während man diefa Mafregel eifrig verfocht und der Anficht Ausdrud 
gab, daß diejelbe den Abſchluß der Volksbewegung herbeiführen werde, brach 

Hanke in die Worte aus: „Aber meine Herren Minifter, glauben Sie wirflid), 
daß Sie durch diefe Verordnung der Bewegung, welche im Volke nachhaltig 
und lebendig herricht, Herr werden können?“ Dieje Aeußerung, die jo ganz 

der Anfchauung der übrigen hier Verſammelten widerſprach und auch durch 
die Berichte aus den Provinzen widerlegt zu werden jchten, hatte, wie Ranke 
lebhaft umd erregt jchilderte, eine für ihn außerordentlich peinliche und un— 
angenehme Wirkung. Als wenn fie plößlid in nächſte Berührung mit einem 

Demokraten gefommen wären, jo wicden Alle, die in der Nähe Rankes 
ſtanden, ſcheu vor ihm zurüd, und nad furzer Zeit jah er fi) im jener Ge— 
jellichaft jo iſolirt. daß er es vorzog, dieielbe zu verlaffen. Erſt nad) längerer 

Zeit it ihm dann die Genugthuung zu Theil geworden, daß man aud in 

jenen Streifen erfannte, wie jehr er mit jeiner Anficht im Necht geweien war. 

Nach den Märzjtürmen von 1848 tt ihm einer der Mintjter, Die Damals 
amvejend waren, auf der Straße begegnet und hat ihm, leicht auf jeine 

Schulter flopfend, gefagt: „Kerr Profeilor, Sie haben damals doch Necht 
“ gehabt.‘ 

Diejer und andere Vorfälle ähnlicher Art aus jenen aufgeregten Tagen 
waren ihm noch ſo lebendig gegenwärtig, als hätte er jie eben erlebt: er 

wußte jie mit einer Anschaulichkeit zu ſchildern, daß man jte fajt jelbjt mit 

zu erleben glaubte. Die Studien aus den Acten, in denen ſich jene Tage 

doc; immer nur in reflectirtem Lichte wiederjpiegelten, erhielten dadurch ein 

neues individuelleres Leben. 

Aber diefe Studien, jo intenſiv und eifrig Tie betrieben wurden, füllten 

doc; keineswegs die ſtets ſehr hoch bemefjene Arbeitskraft und Arbeitszeit 
Nantes völlig aus. Ich erwähnte ſchon, daß er immer mit zwei Aſſiſtenten 

arbeitete. Während ich ihn in den Vormittagsftunden etwa von 91/3 —2 Uhr 
mit meinen ſchwachen Sträften zu unterjtügen hatte, arbeitete am Abend jchon 
jeit einer Reihe von Fahren Dr. Theodor Wiedemann mit ihm, der redt 
eigentlich feine ausschließliche Yebensaufgabe darin zu ſehen ſchien, mit Nanfe 
und für ihn zu arbeiten und der dann auch unter völligem Verzicht auf jede 
eigene Lebensftellung bis zum lebten Augenblide ununterbrochen bei ihm aus: 
geharrt hat. Seine Arbeitsitunden Tagen — ebenfall$ Sonntags‘ wie an 
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Wocentagen — Abends von etwa 7 bis gegen 12 Uhr, dehnten ich aber 
oft auch bis weit über Mitternacht hinaus aus. Wiedemann war namentlich 
unermüdlich in den jehr mühjamen Arbeiten an Correcturen, die er, jomeit 
nicht beſondere Aenderungen vorgenommen werden jollten, allein bejorgte, 
außerdem aber leiſtete er Ranke unſchätzbare Dienjte dadurch, daß er, unter- 

jtügt von einer auferordentlichen bibliographiichen Kenntniß, auf den Bibliotheken 

die Bücher herausfuchte, die den jeweiligen Studienfreis Rankes betrafen, und 
ihm dann hie und da jelbitändig lange Auszüge über Fragen, die ihn be- 
ſonders interejftrten, machte. Ranke jelbft bejorgte mit jeiner Affiftenz 

namentlicd) die neuen Ausgaben früherer Werfe, die bejtändig neben den in ı 

Ausarbeitung befindlichen neuen Arbeiten hergingen. Doc war dieje Arbeits- 
theilung zwiichen Wiedemann und mir feineöwegs eine ſtricte. Zuweilen 
wurden die am Vormittag in Gemeinschaft mit mir begonnenen Studien am 
Abend mit Wiedemann fortgejeßt, jo daß fich dann jeder von uns an der Hand der 
legten Quellenexcerpte über den augenblidlihen Stand der Forſchung Rankes 
orientiren mußte, was natürlich oft nicht ohne Schwierigkeiten zu bewerk— 
itelligen war. 

Ye mehr aber jeder von uns Beiden jich oft durch die Menge der Arbeit 

abgeipannt fühlte, un jo mehr bewunderten wir Rankes eiferne Arbeitskraft, 

der doch eben nicht nur jo viel arbeitete, wie wir zujammen, jondern doc 
vor Allem der ausichlieglih Producirende war, während wir ihm nur eine 
Art höheren, wiljenichaftlihen Handlangerdienites leiſteten. Es war in der 
That jtaunenswerth, wie der Hocdjbetagte Herr in ununterbrochener Arbeit 
wirkte und ſchuf. Ber weitem der größte Theil des Tages, und zwar, jeit- 

dem er jich von der Gejelligfeit völlig zurücgezogen hatte, jedes Tages ohne 
Ausnahme, war der Arbeit gewidmet, und zwar jo angejtrengter Arbeit, wie 
man fie fonft jelten beobachten fanı. Nur ausnahmsweife kamen Unter— 

brechungen von fünf Minuten während der fait fünfitündigen Arbeitszeit vor. 

Und dazu feinerlei Unterſchied zwiſchen Sonn: und Wocdentegen. Nur au 
einem Abend im Jahre fonnte er es nicht erreichen, daß einer von uns 

mit ihm arbeitete, das war der Weihnahtsabend: den Verſuch, uns auch 
dazu zu bewegen, hat er aber, jo lange id; bei ihm war, jedes Mal gemacht. 
Ich muß gejtehen, daß diejer abjolute Mangel jeder Unterbrechung der Arbeit 

mir anfangs do, jo ſehr mic meine Stellung jonjt befriedigte und anregte, 
jehr läftig war. Ih konnte jo niemals auch nur für einen Tag Berlin 

verfaffen, und gar längeren Urlaub zu erhalten, war mit fajt unüberwindlichen 

Schwierigleiten verbunden, da eine vorübergehende Vertretung durch einen 

Fremden nur in feltenen Fällen möglid war. Ranke ſelbſt ſchien fein Be— 

dürfniß der Erholung zu fennen, oder vielmehr, die Arbeit jelbjit war ihm 
der höchſte Genuß, nad) welchem man feiner Erholung bedarf. Genau nad) 
derjelben Regel verlief ein Tag wie der andere. Morgens gegen 9 Uhr 
erhob er fih umd nahm, jein Frühſtück ein; von da an bis gegen 2 Uhr 
wurde ununterbrochen gearbeitet, dann folgte, wenn es die Witterung irgend 
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geitattete, ein längerer Spaziergang im Thiergarten, den er nod im höchſten 
Alter oft jehr weit auszjudehnen vermochte und ‚bei dem ſein Diener fein 

jtändiger Begleiter war; gegen 4 Uhr wurde das Mittagefjen eingenommen, 
nach welchem er fic) etwa 17% — 2 Stunden Schlaf günnte, dann folgte wieder 
die etwa fünfſtündige Arbeitszeit des Abends. Abweichungen von diejer Tages- 

einthetlung oder Unterbrehungen der Arbeitszeit famen verſchwindend jelten 

vor. Beſuche, die etiva während der Arbeit famen, wurden in den meiften 

Fällen abgewiejen. In wifjenjchaftlichen Streifen wußte man das und bejuchte 

ihn nur zu den beiden Tageszeiten, in denen er Bejuche annahm; zwiſchen 
13/7; und 2 Uhr Mittag! nad Beendigung der VBormittagsarbeit, und Abends 

gegen %/.7 Uhr, bevor die Arbeitszeit des Abends begonnen hatte. Aus— 

nahmen wurden faft nur bei Bejuchen der allerhöcjiten und höchſten Herr: 
Ichaften des kaiſerlichen Hauſes gemacht, die nicht jelten die jtille Behaufung des 
ſchlichten Gelehrten aufjuchten. Bei ſolchen Gelegenheiten hoher Befuche kamen dann 

bie und da die ergöglichiten Heinen Scenen vor, da Ranke jtet3 im Schlafrod 
arbeitete (in dem er übrigens auch faſt alle Beſuche empfing) und die für 
den Empfang ded hohen Beſuches erforderliche Umkleidung ihn in die grüßte 

Unruhe und Aengſtlichkeit verjegte. Sehr häufig wurden ihm die damit ver- 
bundenen Unbequemliceiten durch die zarte Rückſicht der Beſucher eripart, 

indem diejelben alsbald hinter dem anmeldenden Diener in das Arbeitszimmer 

eintraten und jo den alten Herrn nöthigten, in jenem Arbeitsanzuge zu bleiben. 

Die Frage, ob ein angemeldeter Beſuch im Schlafrod empfangen werden 

dürfe oder nicht, führte jehr oft zu Lebhaften Discuffionen mit der braven 

Wirthichafterin, die dann als legte Inſtanz den gerade anweſenden Aifiitenten 
anzurufen pflegte. Es braucht faum gejagt zu werden, daß es allen Be- 

juchern nur in hohem Maße erwünſcht war, wenn fi) der alte Herr feine 
Unbequemlichkeiten auferlegte, und jo hatte die Wirthichafterin in den meisten 

Fällen Recht, wenn jie eifrig den Schlafrod verfodt. 

Einntal aber wurde die Arbeitszeit während der Jahre, da ih Rankes 

Aſſiſtent war, durch eine Heine Reiſe unterbrohen. Es war die lebte, die 

er unternommen hat; jpäter wollte ihm der Arzt, troßdem Ranke namentlich 
zu den Sitzungen der Münchener hiſtoriſchen Commiffion gern einmal geretit 

wäre, die Erlaubniß dazu nicht mehr geben. Damals aber erhielt er ſie 

nocd und benußte fie, um einer Einladung des ihm innig befreundeten Ge— 

neral-Feldmarſchalls von Manteuffel nach jeinem Landgute Topper Folge zu 

leiſten. Er nahm zum Erftaunen der Wirthichafterin, die das nod niemals 

erlebt zu haben behauptete, feine Bücher mit, jondern wollte nur ſeiner Er: 

holung und dem vertrauten Gedanfenaustaufh mit jeinem Freunde Leben. 

Aber Frau Loppe — jo heißt die brave umd beiſpiellos aufopfernde Wirth: 

Ichafterin, Die den alten Herrn mit rührender Sorge pflegte — hatte doch richtig 
vorausgejehen: er blieb feinem Vorſatze nicht treu. Wie hätte es auch ein 

Mann don jo raftlojer Arbeitsliebe 14 Tage lang ohne Arbeit aushalten 

jollen? Als er zurückehrte, hatte er mehrere Ueberraſchungen für mich bereit, 
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wie er fi) ausdrüdte. Ginmal eine äußerliche; er hatte ſich während jenes 
Aufenthalts in Topper jeinen Bart wachſen laſſen. Dadurd hatte denn 
jein geiftvolles Geficht einen ganz andern, aber nicht minder ehrwürdigen 
Ausdrud erhalten. Aber der Unterichied war groß: man braucht nur die 

früheren Bilder, namentlich die prächtige Marmorbüfte, mit den Photographien 
aus den legten Lebensjahren zu vergleichen, um den Unterſchied zu empfinden. 

Er hatte in der That Necht, wenn er mir bei jeinem Wiedereintritt in fein 

Arbeitszimmer zurief: „Nun, Sie werden mich faum wieder erfennen; ich 
habe mir meinen Bart wachen laſſen.“ 

Wichtiger und größer aber waren die beiden andern Weberrafchungen, 
die er ums bereitete. Als er an jener gewohnten Stelle mir gegenüber 

Platz genommen hatte, holte er ein umfangreiches, von einer mir unbekannten 
Hand geichriebenes Manufcript heraus und jagte: „Hier habe ich eine Bio- 

graphie Friedrihs des Großen, die ich einem jchreibfundigen Menjchen in 

Topper in die Feder dictirt habe.” Und jo mar es in der That; ohne 

irgend ein Buch bei fich zu haben, Hatte er die ganze Biographie Friedrichs 

des Großen, im Weſentlichen bis auf Aenderungen im Einzelnen jo, wie jie 

nachher in der „Allgemeinen deutſchen Biographie“ erichienen iſt, einem fremden, 

mit den Geſetzen der Orthographie nicht eben jehr vertrauten Manne in die 
Feder dictirt. Sie war jo recht aus dem Vollen feiner umfafjenden, aus den 

früheren Studien über die Fridericianiſche Epoche erwachſenen Kenntniß geſchöpft 

und machte in dieſer Form einen ungemein frischen, urfprünglichen Eindrud, 

Nur die literariſche Note umd einige weitere Zuſätze hat er dann noch Hin- 
zugefügt, natürlich abgejehen von den ftiliftiichen Verbeſſerungen im Einzelnen, 

die er mit gewohnter Sorgfalt und mit einer wunderbar objectiven Kritik der 

eigenen Schöpfung daran vorgenommen hat. 
War ih ſchon Durch dieje geniale Leitung in das höchſte Staunen ver- 

jet, jo ſchlug mir fürmlid mein Herz höher, als er mir im Anjchluß daran 

mittheilte, er habe in Topper beichloffen, eine „Weltgejchichte” zu ſchreiben; 

er wünjche aber, daß diefer Plan einjtweilen noch geheim gehalten werde. 

Offenbar wollte er jpäter die Iiterariiche Welt mit der Ausführung ebenjo 
überraichen, wie mich jet mit der Mittheilung des Planes. Man ermißt 

leicht, von melcher freudigen Bewunderung über den greifen Forſcher ich damals 

ergriffen wurde; denn darüber konnte doch von vornherein faum ein Zweifel 

fein, daß, wenn es dem hochbejahrten Manne noch gelingen jollte, den großen 
Plan, wenn aud nur als Bruchitüd, zur Ausführung zu bringen, das fo 

entjtehende Werf zu dem Tiefiten und einheitlich Durchdachteſten gehören 
werde, was bisher jemals über das Problem der Univerjalgejchichte geichrieben 
worden war. Anfangs nahm id) an, daß Ranke mehr eine Urt Philoſophie 

der Geſchichte in furzer gedrungener Form im Auge habe, da doc nur für 
eine ſolche die Aussicht, fie zu vollenden, vorzuliegen ſchien. Auch wußte 
ich, daß ſich unter feinen Papieren ein kurzer Entwurf emer Univerfalgejchichte 

befinde, der ihm dereinſt als Grundlage zu den Vorleſungen gedient hatte, 
15* 
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die er in Tegerniee dem Könige Mar von Bayern gehalten hatte. Die 
wenigen Einblide, die mir in dieſe grandioje Skizze einer dee der Univerſal— 
geſchichte verjtattet worden waren, hatten mich mit höchiter Bewunderung 
erfüllt, und fo glaubte ich denn, er beabfichtige im Wejentlichen eine Ausführung 
jener Skizze, eine furze Darlegung jeiner leitenden Ideen über das Ganze 

der Entwidelung der Menfchheit ohne jedes Eingehen in das Detail der 
Forſchung. Aber jehr bald wurde ich darüber belehrt, daß der über 
Adtzigjährige nichts Geringeres beabfichtige, als eine „Weltgeſchichte““ im ums 
fafjenditen Sinne des Wortes, nicht blos eine Darlegung der univerjalen 

GEreignifje, jondern eine erichöpfende Daritellung auf Grund eingehenditen 

eigenen Studiums Jämmtlicher Quellen. Wohl wurde gleihjam als Einleitung 
jener furze Entwurf — es war em mäßig großes, jauber gejchriebenes 

Quartheft in blauer Pappe, welches jich zweifello8 noch in feinem Nachlafje 
vorfinden wird — noch einmal vorgenommen, unmittelbar darauf aber ging 

er an die umjfafjendften Detailjtudien in den Quellen zur Gejchichte des 

Alterthums. Ich habe ihn damals nach der Lectüre jened Entwurfs, der 
mich in jeiner großartigen Einfachheit und gedrungenen Kürze mit Begeijterung 

erfüllte und mir zu dem Bejten zu gehören jchien, was in überfichtlicher 

Form über den großen Gang der Weltgejchichte gefagt werden fünne, gebeten, 
zunächit dieſen Entwurf jelbjt, jo wie er da war, druden zu lajjen; dern 

ich fonnte mic) einer gewiſſen Verzagtheit nicht erwehren, wenn ich daran 
dachte, wie es möglich werden jolle, in diefer umfaſſenden Weije, wie er Die 

Sade jet angriff, auch nur einen Heinen Theil des Planes zur Ausführung 
zu bringen. Daß es ihm noch vergönnt jein werde, faſt ein volles Jahrzehnt 

in voller Nüftigfeit an diefem Rieſenwerke zu arbeiten, wagte ich damals 
nicht zu hoffen. Aber mir ſelbſt war es dann noch bejcjieden, das Wert 
‚unter meiner bejcheidenen Mitarbeit bis zur Zeit Conſtantins des Großen 

voranjchreiten zu jehen und mit immer jteigender Bewunderung die geniale 

Sicherheit zu beobachten, mit welcher er den ungeheuren Stoff in verhältniß— 
mäßig außerordentlich kurzer Zeit zu bewältigen verjtand, 

Das Werk felbit, deſſen ſechs bisher erichienene Bände (dev jiebente 

befindet ji, im Manuſeript fertiggeftellt, in feinem Nachlaſſe) in Aller Händen 

iind, legt das glänzendjte Zeugniß dafür ab, mit welcher Gründlichfeit die 

Studien dafür von ihm betrieben wurden, wie er ſich nicht mit der allein 
ſchon gewaltigen Aufgabe begnügte, jeine Darjtellung voll und ganz auf dem 

Standpunkt der neuejten Specialforihungen zu halten, jondern, darüber 

hinausgehend, jelbjtthätig theilnahm an der weiteren Förderung diejer -Detail- 
unterjuchungen, wie er aber daneben oder vielmehr darüber und vor Allem 
den großen Zuſammenhang der Weltereignifje zu veritehen und veritändlich 

zu machen bejtrebt war. Dieje großen Ideen, welchen er Ausdrud zu geben 
rang, in jteter perjünlicher Berührung mit ihm gleihjom in jeinem Geiſte 
erjiehen zu jehen, das war für mich ein wiſſenſchaftlicher Gewinn, wie er 

größer faum gedacht werden kann. Hier offenbarte jich jo glänzend wie nie 
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zuvor jeine großartige Begabung, bei Tiebevolliter Verſenkung in das quellen- 
fritiiche Detail der Unterfichung doc; immer und unausgejekt den Blick auf 
den inneren Zufammendang der großen Culturentwidelung gerichtet zu halten 
und nach den umfaffenditen Studien über die einzelnen Ereignifje dann doch 

nur immer Diejenigen Momente hervorzuheben, welche für den univerjalen 
Fortgang von erheblicher Bedeutung waren. Nach beiden Richtungen Hin ent: 
widelte ji damals diejer gewaltigen Aufgabe gegenüber fein Genius zu 
jeinen glänzendjten Manifeftationen. Wie oft ift es nicht vorgefommen, daß 
er, nachdem ich ihm Stunden lang große Partieen aus griechiichen und 
römiſchen Quellen vorgelefen hatte, unmittelbar im Anſchluß daran eine 
quellenfritiiche Entdedung über den inneren Zuſammenhang der Ueberlieferungen 

machte, zu der, wie fich dann jpäter herausitellte, ein anderer Forſcher ein 

ganzes dides Buch gebraucht Hatte. Nicht ohne Staunen bemerfte ich dann, 
wie ihm von der ganzen Menge vorgelejener Duellenftellen die einzelnen ent— 
Scheidenden Wendungen jo im Gedächtniß geblieben waren, daß er fie im der 

fremden Sprade faſt wörtlich zu citiren vermochte und dann fritiiche Vergleiche 
zwiichen ihnen anftellte, bei denen es auf einzelne Kleine Nedemendungen an— 
fam. Dieſe quellenkritiihen Bemerkungen mit den Quellenauszügen felbit 
wurden dann in bejonderen großen Foliobüchern zufammengeftellt, die er als 

Haar (Wälder) bezeichnete; fie enthielten den Rohſtoff, aus dem er dann 

die funitvolle Darftellung gejtaltete. Mehrere diefer Icharfjinnigen kritiſchen 

Unterjuchungen hat er dann in den Analekten der „Weltgeſchichte“ mitgetheilt; 
eine ganze Fülle derfelben aber blieb in jenen DAxı vergraben, deren Studium 
eine ımerihöpfliche Fundgrube tiefer Gedanken und feiner Beobachtungen vor 

dem Lejer enthiüllen würde. 
Mit freudigem Dank blidte er bei diefen Studien aus den klaſſiſchen 

Autoren auf die Zeit jeiner Ausbildung in Schulpforta zurüd, der er die 
gründliche und tüchtige Grundlage feiner klaſſiſchen Bildung verdanfte, welche 

ihm auch jeßt, nachdem er Jahrzehnte lang ausichlieglih den Studien aus 
der neueren Gejchichte gewidmet geweſen war, nicht verſagte. Mit größter 
Leichtigkeit und nie verjagendem Scharfiinn analyjirte er die klaſſiſchen 

Autoren in Bezug auf Herkunft und Entitehungsart ihrer einzelnen 
Radridten. 

In Hohem Mate erleichtert wurden ihm diefe Studien dadurd, daß 

die bei weitem meijten der Bücher, deren er bedurfte, in jeiner eigenen reich— 

haltigen Bibliothef vorhanden waren. So beſaß er vor Allem faft alle 
griechiſchen und römischen Hiltorifer in vortrefflihen Ausgaben. Auf der 
anderen Seite aber trat dann hie und da wieder als jehr jtürendes Hemmniß 
die in der Bibliothek Herrichende Unordnung hervor, deren ich hier noch mit 
einigen Worten gedenken möchte. 

Ich habe jhon erwähnt, daß jeder meiner Vorgänger den Verſuch ge- 
macht hatte, einige Ordnung in diejes Chaos zu bringen; ja die Ordnung 
der Bibliothek wurde jedem von ihnen, jo auch mir, bet der Anſtellung als 
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eine der Aufgaben bezeichnet, deren Löſung ihm obliege. Auch eriftirte aus 
früherer Zeit ein jachliher Katalog in einem großen Foliobande, doch ent- 

Iprad) derjelbe weder dem damaligen Beitande der Bibliothek, der fih jeit 
der Anlage jenes Katalog um das Zehnfache vermehrt hatte, noch deren 

Aufitellung, jo daß er für eine Neuordnung jo gut wie gar nicht verwendbar 
war. Wie meine Vorgänger, jo faßte auch ich anfangs diefe Neuordnung 
jehr ernjt auf und arbeitete am Nachmittag, während Nanfe jpazieren ging, 
faſt täglid mehrere Stunden in der Bibliothef. Und zwar machte ich zu— 
nächſt nur einen Verſuch, die größten Ungeheuerlichfeiten der Aufjtellung zu 
heben. Nicht jelten fam es vor, daß der erite Band eines Werfes im 

Zimmer A, der zweite im immer C oder D jtand; in der Reihenfolge, 

wie fie angeichafft waren, waren fie oft auch aufgejtellt worden. Sch begann 

alfo damit, die zerjtreuten Bände größerer Werfe mit einander zu vereinigen. 

Das ließ Ranke noch gelten und belobte mich jogar wegen meines Cifers. 
Nunmehr beichloß ich, wenigitens die Abtheilung, melde zunächſt für die 

weltgefchichtlichen Studien gebraucht wurde, klaſſiſche Philologie und alte Ge: 
Ihichte, fuftematifch zu ordnen. ber da zeigte ſich denn bald, woran die 
Verjuche meiner Vorgänger gejcheitert waren. ALS Ranke eines Tages vom 
Spaziergange zurückkehrte und bemerkte, wie id) grundjäßliche Uenderungen in 
der Aufitellung, die bei einer Ordnung eben unvermeidlich waren, vornahm, 
rief er lebhaft und beinahe entrüftet aus: „Nein, hören Site, lieber Herr 

Doctor, das geht nit an, Sie nehmen mir ja die Bücher aus den Ge: 
fachen heraus, in denen fie bisher ftanden; dann kann ich ja, wenn Gie 

einmal fortgehen, gar nicht mehr finden.“ Er mwar eben an die Unordnung 
der Bücher jo gewöhnt, dab er ſich mit jeinem großen Gedächtniß dody 
einigermaßen in derjelben zurecht fand; er wußte bei den meijten Büchern 
wenigftens ungefähr, wo fie jtanden. Er erflärte mir in Folge deifen, daß 
jedes Bud; in dem Gefache, in welchem es einmal ftehe, verbleiben müfje; 
nur innerhalb der Gefache dürfe geordnet werden. Daß auf dieje Weife eine 
Ordnung einer völlig ungeordneten Bibliothek nicht möglich jei, war mir feinen 
Augenblid zweifelhaft, und jo gab ich meine unter dieſen Umftänden ver- 

geblihen Verſuche auf: es blieb Alles beim Alten. Das hatte dann aber 
natürlic eine Erhöhung der Schwierigkeiten, welche an fi ſchon mit der 
gemeinjamen Arbeit verbunden waren, zur Folge. In der Regel war em 

Buch, wenn es gebraucht wurde, nicht zu finden. Ich befam meift einen 
förmlichen Schred, wenn mich Ranke während der Arbeit erjuchte, dieſes oder 
jene Buc) zu holen. Denn ich wußte, daß er in der Ungeduld, die Arbeit 

jortzufeßen, mir jelten länger als zwei oder drei Minuten zu juchen Zeit 
ließ; dann fam er hinter mir her und brach in Klagen aus, daß er durch 

jo lange Unterbrechungen ganz den Zufammenhang jeiner Gedanken verliere; 
das gehe nicht an, wir müßten das Bud) ein ander Mal fuchen ꝛc. Seine 
Klage, die er manchmal vernehmen Tief, es müſſe wohl ein Kobold in jeinem 
Haufe jein, der ihm gerade die Bücher, die er brauche, jtetS verwerfe, jchien 
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etwas Berechtigtes zu haben; denn wenn 3.8. von einer Zeitichrift, von der 

100 Hefte eriftirten, irgend ein Heft gebraucht wurde, jo fonnte man mit 

Beftimmtheit darauf rechnen, daß 99 Hefte da waren, und nur das fehlte, 

welches gebraucht wurde. Natürlich erfchien ihm das dann unerklärlih. Die 

Sadhe war aber fehr einfah. Er hatte das betreffende Heft, in weldem 

irgend ein für ihm wichtiger Aufſatz enthalten war, ſchon vorher felbit her— 

ausgeſucht, fih vom Diener oder jonft einem zufällig Anmwejenden etwas da— 

raus vorleien laffen und es dann verlegt. Nacd mehreren Tagen fand es 

fih dann zufällig an irgend einer Stelle, wo man e3 nimmer vermuthen 

fonnte. 

Diefe und ähnliche Fleine Schwierigkeiten veranlaßten ihn natürlich zu— 
weilen zu den lebhafteften und jcheinbar verzweifelten Klagen, die etwas ſehr 
Beinliches für mich gehabt hätten, wenn ich nicht gewußt hätte, daß fie ſich natur: 
gemäß bei allen Afjiitenten wiederholt hatten. Es kam ihm dann eben nur 

Har zum Bewußtjein, ein wie großes Hemmniß für ihn darin liege, mit fremder 
Hülfe arbeiten zu müffen. „O, ich armer Schelm,“ rief er dann wohl einmal 
aus, „mern ich auf einen ganz hohen Berg jteige, kann ich mein Unglüd 
nicht überjehen.“ Aehnliche Aeußerungen der Klage über jein Gefchid wieder: 

holten fich jo oft, daß ich anfangs glaubte, ſie ſeien dadurch veranlaft, daß 

er jpeciell mit meinen Leiftungen unzufrieden ſei. Ich konnte nicht umhin, 

ihm diefes Bedenken einmal offen zu äußern; da beruhigte er mid) aber 
mit Worten warmer Anerfennung meiner ſchwachen Verdienjte, welche mid 

ebenjo überrajchten al3 erfreuten. Seine Klagen gälten, jo jagte er dann, 
nicht meinen Leiftungen, fondern jeinem Geſchick, durch welches jeiner Arbeit 

naturgemäß manche Schwierigkeiten erwüchſen. Auch waren dieje Klagen, 
wie ich dann bald merkte, feinesmegs jo ernſt gemeint, als fie lebhaft geäußert 

wurden; jie waren ihm gleihjam zur Gewohnheit geworden; er janmerte 
und Hagte manchmal vor ſich Hin, ohne es ſelbſt zu willen, jo z. B. regel: 

mäßig de3 Morgens, ehe er mit der Arbeit begann. 
Diefe oft wmarticulirten Slagelaute, welche mid Anfangs jehr beun- 

ruhigten, bezogen fih zum großen Theil auch auf jenen körperlichen Zujtand, 

der in den Iehten Jahren viel zu wünjchen übrig ließ. Namentlich litt er 
jeit lange an einem außerordentlich jchmerzhaften inneren Leiden (Blafen- 

leiden), und e3 war geradezu erhebend anzufehen, wie fein energijcher Geiſt 

diefer Schmerzen des Körper Herr zu werden juchte und Herr wurde. 
Bevor er an die Arbeit ging, wenn er in das Arbeitszimmer eintrat, merfte 
man ihm wohl an, daß er litt; wie gejagt, er jtöhnte und klagte dann oft, 
daß ih ganz ängftlich wurde. Dann konnte man aber förmlich fichtbar 

wahrnehmen, mie er mit einem energischen Ruck den jchiwachen Körper be— 

wältigte. Er ſchloß dann wohl feine Klagelaute mit den energisch gefprochenen 
Worten: „Aber nun müſſen wir dieſe Leiden vergefjen und uns ganz der 

Muſe widmen!“ Und dann gehorchte der ſchwache Körper widerftandslos dem 
jtarfen Geifte. Ununterbrochen und ohne jede Aeußerung eines Scdmerzes 
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wurde die Arbeit Stunden lang gefördert; und erſt, wenn das lebte Wort 
des Dictat3 verflungen war, forderte die Natur wieder ihr Recht; der 
bon eimer grandiojen Energie zufammengehaltene Körper Elappte fürmlich 
fihtbar zujammen, wie eine zu ftraff gejpannte Feder. Immer und 

immer twieder hat mich dieſe ſtaunenswerthe Willenskraft zur größten 
Bewunderung Hingeriffen. Ohne fie wäre die beiſpielloſe Fruchtbarkeit 
des geiftigen Schaffens, die fajt bis an den Rand des Grabes fortdauerte, 
unmöglich gewejen. _ 

Und bei allen diejen fleinen Nöthen des Leibes, welche unvergleichliche 
Munterfeit und Heiterkeit der Seele hat er ſich allezeit bewahrt. Wie brachte 
er allen den großen und kleinen Interefjen des Tages Sinn und Verftändnik 
entgegen, wie lebhaft nahm er perjünlichen Antheil an dem Ergehen Derer, 
für welche er einmal ein näheres Intereſſe gefaßt hatte! Mitten in der Fülle 

der Studien, welde ich auf die höchjten Probleme menjchlicher Erkenntniß 
bezogen, bat er ſich allezeit ein warmes Herz für feine Mitmenjchen und 
vor Allem für das, mas feine nächte Umgebung anging, bewahrt. Wie 
fonnte er doch im Kreiſe jemer Kinder und Enkel jo echt menjchlid fröhlich 
und mittheiljam jein, wie nahm er doch jo warmen Antheil an Allem, auch 
dem Stleinjten, was fie und jeine jonjtige Umgebung betraf. Und welde 

Fülle von Gemüth legte er oft in den Briefen an den Tag, die er an feine 
Familienmitglieder oder an jeine vertrauten Freunde fchrieb. Troß aller der 
Heinen Schwäden und Wunderlichkeiten, welche auch diefem großen Mann 

natürlih anhafteten, mußte man bei längerem Verkehr mit ihm den 
Menjchen ebenfo Lieben lernen, wie man den Forſcher bewundert. Mit 

dankbarer Freude und inniger Rührung werde aud ich ſtets des warmen 
Antheild, den er mir auch, nachdem ich von ihm gejchieden war, bewahrte, 
und der zahlreichen Beweiſe feines mich beglüdenden väterlichen Wohlwollens, 

melde er mir gegeben hat, gedenken. Gleich mir aber werden alle jüngeren 
Nachjtrebenden, denen er als Forſcher wie als Menſch ein leuchtendes Vor— 

bild gewejen tt, jein Andenken in Ehren Halten. Was er der Wifjenjchaft 
gewejen iſt, das voll und ganz zu verjtehen, ift Jedem die Möglichkeit ge- 

boten, der den epochemachenden Leijtungen feines Genius Sinn und Ver— 
tändniß entgegenbringt. Aber nicht blos jene literariſchen Leiſtungen, ſon— 
dern auch feine anregenden perjönlihen Einwirkungen auf die jüngeren 
Studiengenoffen, die ihm in irgend einer Weiſe nahe getreten find, jichern 

jeinem Namen und Wirfen die Unjterblichfeit, welche nur den Bejten der 

Nation bejchieden tft. Wenn dereinſt die Muſe der Geſchichte die geiftige 
Bewegung unjeres Jahrhunderts zu jchildern unternehmen wird, dann wird 
unter Denen, welche dem wiljenichaftlihen Leben unjerer Zeit Antrieb und 
harakterijtiiches Gepräge verliehen haben, der Name Nanfe ſtets unter den 

Erjten genannt werden. Und je mehr man fi) in die reichen und mannig- 
faltigen Schöpfungen ſeines unvergleihlich tiefen und vielfeitigen Geiſtes ver- 
jenfen wird, um jo mehr wird zur allgemeinen und klaren Ueberzeugung 
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der Völker werden, was in den reifen jeiner Fachgenofjen jchon längſt eine 
unbejtrittene Wahrheit iſt: daß Ranke nicht nur der größte Gejchichtichreiber 
des 19. Jahrhunderts, jondern einer der tiefjten hiſtoriſchen Denker aller 
Zeiten geweſen ift.*) 

*) Nach der Drudlegung des vorjtehenden Aufſatzes ging mir durd) die große 
Freundlichkeit des Sohnes des Berftorbenen, des Herm Paſtors Otto von Ranfe in 
Potsdam, eine von dieſem verfahte und als Manufcript gedrudte Broſchüre: „Zu 
Leopold von Ranke's Heimgang“ zu, in welcher vor Allem höchſt dankenswerthe und in 
ihrer Schlichtheit ergreifende Schilderungen der legten Lebenstage Ranke's gegeben 
werden. Hier ift aud von dem oben (S. 206) erwähnten Borfalle die Rede, welcher 
im Wefentlihen ebenio dargeftellt wird, wie er mir von Herm Profefior Ernſt Ranke 
geichildert worden iſt. Außerdem enthält jene Keine Broſchüre die Anſprache, melde 
der Sohn am Sarge des Vaters gehalten hat, und die Grabrede des Hofpredigers 
Dr. fögel, endlich als Anhang die Beileidfchreiben der Mitglieder des kaiſerlichen und 

anderer regierender Häufer, ſowie des Fürſten Bismard. 



Die legten Weetzow. 
Eine märfifche Studie 

von 

Philipp zu Eulenburg. 
— Minden. — 

FIE: Bit Ihr Herr Onkel ein umgängliher Mann?“ fragte der Doctor, 
& N * und ſein forſchender Blick heftete ſich plötzlich mit einem gewiſſen 
eg Intereffe auf den Baron. „Sch beabſichtige morgen früh nach 
Weehom zu fahren.“ 

E3 war ein merfwiürdiger Gegenjag, das unbedeutende, fleiſchige Geficht 
des jungen Offizterd mit dem jchwachen, weißblonden Schnurrbärtchen, umd 
der große, fnochige Kopf des jungen Arztes mit dem wuchernden ſchwarzen 
Barte. 

Der Baron jtredte ſich behaglid auf dem grünen Sammetjopha des 
Reftaurationslocales, während der Kellner eine neue Flaſche Deidesheimer 
zwiſchen den einwärtsgebogenen Knien entkorkte. 

„Mein Onkel,“ erwiderte er, „ſoll ſehr liebenswürdig ſein, wie man ſagt. 
Sch bin niemals zu dieſer Erkenntniß gekommen! Ein alter Mann, der 
Happerdürt ijt, jein faltiges Geficht glatt rafirt, den ganzen Kopf voll 
fliegender, graublonder Locken hat, dazu grüne oder braune Tuchröde in dem 
unvergleichlihen Schnitt der dreißiger Jahre trägt, mag Tiebenswiürdig fein 
oder nicht — id) fomme über fein Aeußeres nicht hinaus! Wenn er außerdem 
gelegentlid) Voltaire anführt oder ein paar lateinische Verſe recitirt, die man 
nicht verjteht, jo ift da3 fein Vergnügen!“ 

„Sie machen mid) neugierig,“ jagte der Doctor, der ſich während dieſer 
Schilderung fein Pincesnez auf die breite Naje geklemmt hatte. 

„Mebrigens finden Sie auch meinen Better in Weetzow,“ fuhr der Baron fort. 

„So, das wundert mich! — da die Gejellichaftsdame mid) aufforderte 

zu fommen und nicht Ihr Vetter.” 
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„Darauf können Sie lange warten! — Briefe ſchreiben und andere all— 

täglihe Beſchäftigungen find nicht ſeine Sache. Er könnte flott leben, ſich 
ſechs Pferde halten, Diners geben — das Geld hat er dazu! Aber keine 
Spur! Er läuft allein im Walde herum und ſoll ſogar malen!“ 

„Wollen Sie damit jagen, daß Ihr Better ein ſchlechter Soldat iſt?“ 

„Nicht das gerade. Er ijt ein Soldat ohne Paſſion. Denn an Schneid 
fehlt es ihm nicht. Er gewann jogar im vorigen Sommer ein Nennen 
gegen ganz anjehnliche Gegner. Da hätten Sie ihn jehen jollen! Er lachte 
unaufhörlih und fand die ganze Sade ‚komiſchs! Damit verdarb er fid) 
wieder den Vorteil, der ihm aus der Situation erwachſen war. Wie kann 
ein Gavallerie- Offizier ‚tomich‘ finden, ein Nennen zu gewinnen? Sagen 
Sie jelbit? Sole Dinge find eben nicht komiſch — die find verflucht ernſt.“ 

Der Baron jchenfte ſich ärgerlich jein Glas voll, während der Doctor 
ſich erhob. 

„Es wird Zeit,“ jagte er, „ich habe einen Brief zu fchreiben und fahre 
morgen früh um ſechs Uhr nad) Weetzow. Auf Ihr Wohl!“ Er leerte fein 
Glas. „Soll ih Ihren Herrn Onfel grüßen?“ 

„Natürlih! — mit dem gehörigen Reſpect — auch den träumerifchen 
Letter und Fräulein Rutenberg mit ihrer — wie jchrieb fie Ihnen doch?“ 

„Berfinfterte Weltlage. “ 

„sa wohl! — ausgezeichnet! — Adien Doctor!“ 

Das Herrenhaus in Weetzow lag etwas abſeits von dem ftattlichen, in 
maffiven Gebäuden aufgeführten Wirthichaftshofe. Sein doppeltes hohes Ziegel: 
dad) blickte behaglich durch die Gipfel der alten Linden des Gartens. Zwei 

grade Alleen, die im rechten Winfel zu dem Haufe dem nahen Walde ent- 
gegenführten, die beiden Teiche in regelmäßiger Form und die bejchnittenen, 
hohen Buchenheden, jo angelegt, daß ſie einen freien Ausblid von der großen 
Thür des Haufes gejtatteten, trugen den Charakter jener gradlinigen Zeit, die 

dem Rococo voraus ging. Der Garten war ordentlich, aber ohne Luxus 
gehalten. Der mißglüdte Verſuch eines Teppichbeetes vor der Thür jprad) 
von gewiſſen Bemühungen des Gärtnerd. An dem Haufe entlang jtanden 

einige Orangenbäume in grünen, defecten Holzkübeln. Augenſcheinlich fehlte 

die jorgende Aufficht der Herrichaft, aber der alte, pflichttreue Gärtner hielt 

Alles im Stand, Tieß tüchtig das Unkraut aus den Wegen zupfen und mähte 
auch bisweilen das Gras; nicht zu oft, denn er hatte zwei Kühe in feinem 
Stall, denen die langen Grashalme bejjer ſchmeckten als die kurzen. 

Fräulein Rutenberg war jchon mehrmals duch die große Hausthür 

hinaus auf den Weg getreten. Es war ein jchöner Junimorgen und jie 
athmete jyitematijch die gute Luft tief ein. Aber weder dieſes ſyſte— 
matiſche Athmen, noch die jehr jpecielle Befichtigung des mißglückten Teppich: 
beetes war der Zwed ihres Gartenbejuches. Sie wartete in Ungeduld auf den 
Arzt. Der alte Baron mar nicht fränfer geworden, aber der Doctor 
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mußte jet fommen. Die gute Nutenberg war eine pünftliche Perſon umd 

im Haufe ging Alles nad) der Minute — bis auf den alten Baron, ber nie- 
mal3 rechtzeitig zu den Mahlzeiten erichien. Welche Qualen der Ungebuld 
litt die Arme darum! Ihre Leberaffectionen hingen entichieden mit dieſer 
Unpünktlichkeit des Barons zujammen. Darüber war fie fid) völlig far. 
Mit diefer Unpünktlichkeit, die bisweilen die Eintheilung des ganzes Tages in 

die größte Verwirrung bradte! Und doch, wie verehrte fie ihn grenzenlos, 
diefen ritterlichen alten Herrn mit jeinen vielen zarten Nüdjichten. Es war 
der große Kampf zwiichen Leber und Herz, der in ihr wogte! 

Endlich hörte Fräulein Rutenberg das Rollen des herrichaftlihen Wagens 
auf dem Pilafter draußen im Hof. Tann emen Weitichenfnall, und Die 

beiden alten diden Schwarzbraunen bogen jteif und eifrig zwijchen den Thor- 
pfeileern in den Garten ein. Vor der Hausthür ziſchte der alte Friedrich 
auf dem Bod des altmodischen Wagens in irgend einem Winfel jeines zahn- 

lofen Mundes einen bejonderen Laut und die dien Braunen jtanden prujtend 

ſtill. Wie eine alte gelbe Lederpuppe ſaß Friedrich auf dem Bod in feinem 

jandfarbenen Rod und mit dem unglaublich hohen Eylinderhut auf dem Kopf. 
Der Doctor jprang aus dem Wagen und begrüßte höflich das Fräulein. 
„SH habe die Ehre, Fräulein Nutenberg zu ſprechen?“ jagte er verbindlich. 

„Jawohl. Ich bat fie geitern jchriftlih um Ihren Beſuch, treten Sie 

näher, Herr Doctor — bitte geradaus — dort iſt das Eßzimmer. Ach habe 

etwas Frühſtück herrichten laſſen — nad) der langen Fahrt, die beiden Herren 

find im Garten, jie fommen gleich.“ 
„Sp ſcheint der alte Herr nicht ernſtlich leidend zu jein,“ jagte der 

Doctor, neben Fräulein Nutenberg durch das weit; getünchte große Veſtibül 

jchreitend, an defjen Wänden einige alte Delbilder hingen, Weetzows mit ge— 

puderten Haaren in dunfelbraunen Sammetröden. Einige weiß angeftrichene 

NRohrjtühle, mit frummen NRococobeinen, ftanden ganz verloren einfam herum. 
Sonſt war nidht3 in dem fühlen Raum zu jehen. 

Als der Doctor an dem Tiſch des Eßzimmers Platz nahm, auf dem 
eine Fülle von ländlichen Genüſſen feiner harrte, biieb jein forichender Blick 
auf einer Leberwurſt haften und es jegte ihn in eine gewijje Heine Verlegenbeit, 

daß ein Diener mit einer wunderbaren Haarlode auf der Stirn, der in Ge: 
jellichaft eines uralten, ganz mageren Nammerdieners, der eine fuchsblonde 

Berrüde trug, ihm jofort gerade von diejer Leberwurſt präfentirte, 

Fräulein Nutenberg hatte mit ihm an dem Tiihe Pla genommen, 
jedoch ohne zu eſſen. Sie blidte unruhig zum Fenſter nah) dem Garten 
hinaus. 

„Dort fommen die Herren,‘ jagte fie, „recht langjam! Es it das 
erite Mal, daß fi) der alte Herr auf den Arm des Baron Gerd ftügen 
muß. Da, dieje Schlaflofen Nächte! — es iſt Ichrediih. Wie joll das nur 

enden? Er wird jeden Tag körperlich ſchwächer und geijtig erregte. Das 

hält ſchon ein Jüngerer nicht aus!‘ 
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„sit dieje Schlaflofigkeit durch ein bejonderes Ereignif hervorgerufen ?“ 
fragte der Doctor. Er nahm wieder von der vortrefflichen Leberwurſt und 
dachte einen Augenblid an die „verfinfterte Weltlage“, von der das Fräulein 

ihm jchrieb. 
Fräulein Nutenberg jah anders aus, als er fie fi) gedacht Hatte. 

Eigentlich ganz vernünftig in ihrem einfachen grauen leide mit dem weißen 
Krägelhen und dem glatten braunen Scheitel. 

Das beicheidene Aeußere jtand in einem pigchologiihen Zujammenhange 
mit ihrer inneren Verfaffung. Die mit den Jahren jchwindende Liebes- 
bedürftigfeit zieht jich gern und ohne bejondere Schwierigfeiten die Heidjame 

Tracht der Entjagung an. Doch nicht ohne daß der Entjagende viel von 
„ſchweren inneren Kämpfen” jpricht. 

Auch Fräulein Rutenberg Hatte längjt der Liebe entjagt und viel von 
inneren Stämpfen gejprodien. Cine in dem Verhältnig diefer Abnahme ftetig 
wachjende Freude an der Nahrung entichädigt bis zu einem gewijjen Grade 

für die Flucht der freundlichen Liebesgötter. So ließ auch Fräulein Nutenberg 

in ihrer zunehmenden Freude an der Nahrung der Küche den Vorräthen 
und dem bite doppeltes Intereſſe angedeihen. Darım aß man nirgends 
beijer al3 bei dem alten Baron. Nirgends waren Früchte bejjer eingefocht, 
nirgends gab es ſolche Bierfarpfen, nirgends ſolche Leberwurſt. 

Fräulein Nutenberg war auf die Frage des Doctord nad) dem Grunde 

der Schlaflojigfeit in ein überlegendes Nachdenken verſunken. Jetzt machte jie 
ein ihr eigenthümliches „bedeutendes" Gejiht. „Die franzöftiche Politik regt 

den alten Herrn ganz entſetzlich auf,” jagte fie, „ich weiß nicht, was ihn 
anders jo beunruhigen fünnte. Cr glaubt an Krieg. Ach theile nicht dieje 

Anſicht,“ fuhr fie fort, ſich plößlich lebhaft zu dem Doctor wendend, „obgleich 

ih an der Leber leide.” 
Der Doctor durfte in jeiner Eigenichaft als Arzt Diele lage des Fräuleins 

nicht überhören. 

„Sie leiden an der Leber?" fragte er mit geheucheltem Intereſſe. 

„Leider jeher! Ich möchte Sie ſpäter auh um Ihren gütigen Ruth 
bitten.“ 

Fräulein Autenberg drücdte bei diefen Worten beide Hände ausgebreitet 

auf die linke Seite ihres Magens. Plötzlich blickte fie mit gejteigerter Auf: 
merfiamfeit hinaus, während fid) ihr Hals zu verlängern ſchien. „Da fommen 

die Herren,“ jagte ſie, ſich erhebend, und ging durd die nad; dem Veſtibül 
geöffnete Thür hinaus. 

„Ja, das ijt eine jchlimme Gejchichte mit dem Herrn Baron,“ jagte der 
Diener mit der Haarlode, „fein Schlaf, fein Schlaf!” Der alte Kammerdiener, 

der an dem Büffet Nothwein in eine Glasfanne füllte, jchnalzte dazu bejorg: 
lich mit der Zunge. 

„Nun, wir wollen fchon ſehen,“ jagte der Doctor, Fräulein Rutenberg 
nachgehend. 
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Bor der Thür langten eben die beiden Herren an. Der Alte ſtützte fich 
auf den Arm des Sohnes. Wie merkwürdig jahen die Beiden aus! Die 

Schilderung des Herrn Vetters gejtern "Abend war nicht unrichtig, aber er 
hatte nicht gejagt, wie ſchön dieſer Schlanke junge Mann mit den blonden, 

kurzen Locken war und welche Augen der eigenthiimliche Alte hatte! Der 

Doctor mit jeinem forichenden Blide war ganz befangen in dem merfwürdigen 

Lichte diejer großen blauen Falfenaugen. Das war ihm nod niemals be- 

gegnet! Wie dumm dieſer Vetter war, daß er von diefen Augen nicht3 er- 

zählte. 
„Willkommen, Herr Doctor,“ jagte der Alte, den breitfrämpigen, grau- 

gelben Filzhut Lüftend. „Es war nicht meine Schuld, daß Sie den weiten 

Weg machen mußten.” Er lächelte dazu. „Ic hoffe, Sie haben ein Glas 

Wein getrunfen, wir hatten uns im arten verjpätet, mein Sohn und id). 

Was bringen Sie Neues? Der Krieg iſt nicht erklärt?" Der Alte hatte den 
Arm des Sohnes losgelajfen und ftüßte fich, die jchmale, magere Hand um 

den Griff jpannend, auf den Nohritod. 

„Nichts, Herr Baron. Die Stimmung in Franfreich it eine jehr erregte. 

Die Erregung it jogar ım Wachen. Doch das find Nachrichten, die Sie ver— 

muthlich aus den Zeitungen jo gut hier willen, als wir in Berlin.” 

„Die Erregung iſt im Wachſen,“ jagte der Alte nachdenklich und lieh 
einen Augenblick die großen Augen forihend auf dem Poctor ruhen. Dann 

wendete er jich zu jeinem Sohne. „Alſo Du richteſt an Krüger aus, mas 

mir eben beſprachen.“ Dann fuhr er zu dem Doctor gewendet verbindlich 
fort: „Sch vergaß die Herren befannt zu machen! Mem Sohn . . .* 

Gerd verbeugte jich leicht und Tächelte dabei. Er lüftete auch den grünen 

Jagdhut und der Doctor bemerfte eine ganze Fülle blonder Loden. Wie muß 

der Alte den Jungen lieben! Der Menich hat einen eigenartigen Zauber, wie 
ein junger Gothenhäuptling jieht er aus! 

Gerd bemerkte den Blick des Doctors. Diejer abwägende Blid, dieſe 

Verftandesipeculatton jtieß ihn ab. Gr wußte freilich jelbit nicht, weshalb 

ihn diefer Blick unſympathiſch berührte. Inſtinctmäßig aber empfand auch der 

Doctor das NAuffladern jener Oppojition. Einnehmend? Nein, einnehmend 

iſt er doch eigentlich nicht, dachte er. Hübich, ja! Vielleicht ſogar ſchön, diejer 

freche Gothenhäuptling! 

„Wollen Sie mich begleiten, Herr Doctor,“ fragte jegt der Alte. „Wir 
gehen in den Garten.” 

Gerd blidte den Alten bejorgt an. „Nicht zu weit, Vater,“ jagte er, 

„ich bitte Dich.“ 

„Ich werde mir erlauben, den Herren Baron zu überwachen,” jagte lächelnd 
der Doctor, und Gerd ſtieg die Nöthe auf die Stirn. 

Der alte Herr bemerkte den innerlichen Vorgang. Er hätte wollen die 
Hand Gerd faſſen! Wie ihn diefe Empfindlichkeit des Sohnes dem fremden 
Elemente gegenüber jo unmittelbar wohlthuend berührte! „Wir gehen zu dem 
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Teiche, Gerd,” jagte der Alte, ſich wendend. Der junge Mann fchritt eilig 

auf dem Wege zum Hofe fort, elajtiich und leicht. Das fiel dem Poctor 
wieder auf. Er dadıte an jeine eigenen großen Füße, er war nicht einmal 

mit jechszehn Jahren jo gegangen. 

„sonen wird das Gehen jchwer, Herr Baron?“ begann der Doctor, 
jeine Gedanfen auf den Alten ibertragend, 

„sh bin müde, das ijt nicht wunderbar. Ich bin 70 Jahr alt.“ 

„Und Sie jchlafen nicht?‘ 
„Nein. Das erjtaunt die Leute, Sie meinen, ein Jeder müſſe fchlafen 

wie diefe Dachsnaturen!“ 

„Auf die Dauer werden Sie die Schlaflofigkeit nicht ertragen können.“ 
„Nem. Sie werden diejelbe aber auch nicht bejeitigen können.“ 
Der Doctor verzog feine Miene bei dieſem Angriff. 

„Magnetismus dürfte vielleicht eine Wirfung haben,“ fuhr der Alte fort, 

- „ich weiß nicht, was Sie davon halten?“ 

Der Doctor zuckte mit den Achſeln, während ich die großen, hellen Augen 

des jonderbaren Alten jtarr und ernjt auf ihn geheitet hatten. 
„sh Habe den Magnetismus nicht den Heilmitteln angereiht, mit denen 

ich zu arbeiten pflege. Sie werden das nicht wunderbar finden.“ 
„Das heißt, Sie verhalten ſich feiner Heilkraft gegenüber alſo ablehnend?“ 

„Das nit; ich wünsche nur Vernünftiges von Unvernünftigem geichieden 

zu ſehen.“ 
Der Alte blieb jtehen. „Mit anderen Worten: Sie erfennen an, daß 

der Magnet Eiſen anzieht — vielleicht auch it Ihnen der Begriff thieriicher 

Magnetismus denfdar,“ tagte er mit leiſem Spotte und mit einem Blid, der 

den Doctor etwas verlegte, „aber etwas complicirtere Aeußerungen des 

Magnetismus, zum Beihpiel die Fähigkeit, die man in Schottland ‚second 

sight‘ nennt, die Fähigkeit, in den Augen eines Menichen den nahen Tod 
deſſelben leſen zu können, verneinen Sie?“ 

Dieje Fragen jollten gleichgültig ericheinen, und doch war der Alte erregt. 
Der Doctor betrachtete ihn mit geipannter Aufmerkſamkeit. „Ich verneine 

nicht Alles,“ jagte er, „ih babe 3. B. einen Freund, an deſſen Ausſagen ic) 

zu zweifeln feine Veranlafjung habe. Derjelbe iſt Arzt wie ich und hat bei 

einigen Perjonen, die an der Morphiumjucht litten, die eigenthümliche Wahr- 

nehmung gemadt, daß Diejelben während ihres traumhaften Zuſtandes Die 

Fähigkeit hatten, Ereignifjfe zu empfinden und mitzutheilen, die ſich ohne jeden 

erflärlihen Zufammenhang mit ihnen an entfernten Orten abjpielten. Wie 
weit hier der Magnetismus Hineinipielt, weiß ich nicht. Denn Morphium 

jcheint das bewegende Element zu fein. Ich muß außerdem hierzu bemerken, 

dat mein Freund eine jehr blühende Phantaſie hat.“ 
Der Alte ſchwieg, er jchten unangenehm durch die Schlußäußerung des 

Arztes berührt zu fein. I 
Die Beiden waren unterdejjen an den Teich) gelommen. Der alte Gärtner 
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mit einem jtruppigen grauen Bart und ein weißblonder Gartenburjche waren 

beichäftigt, Blumentöpfe in ein Beet zu graben. Sie fnieten auf dem Rajen. 

ALS der Baron mit dem Doctor langjam vorüber fchritt, ftand der Gärtner 
auf, nahm jeinen defecten Strohhut ab und ſchritt mit feinen mageren, alten 
Beinen auf feinen Herren zu. Die langen, grauen Haare hingen unordentlich um 
da3 gute, freundliche Geficht, über das fich ein jorgenvoller Zug gebreitet Hatte. 

„Berzeihen der Herr Baron,“ jagte er in beicheidenem Tone, „it wohl 

Ihon eine Nachricht gefommen, daß es mit Frankreich losgeht? Die Leute 
im Dorfe jagen fo.” 

„Nein,“ erwiderte der alte Herr, „mir it nichts befannt. Aber es 

sieht ernft aus, Müller; in einigen Tagen werden wir die Entſcheidung haben. 
Rift Ihr, Müller,“ fuhr der alte Baron fort und faßte ſich nachdenklich an 
die Lippen, „Ihr könnt mit diefem Herrn da nad) Berlin jahren, um Euern 

Guſtav noch einmal zu ſehen. Mit dem Abmarſch der Truppen geht es 
nachher jchnel. Wann wollen Sie zurüdfehren, Herr Doctor? Sie werden 
wohl nichts damider haben, daf; der Gärtner Müller Sie auf dem Bod des 
Wagens begleitet. Sein Sohn dient bet den Dragonern.“ 

„Durhaus nichts,“ jagte der Doctor, „ich gedadjte morgen früh abzu— 

reifen, wenn Sie mir gütigſt ein Nachtquartier gejtatten. ch erlaube mir 

übrigens zu bemerfen, dab Sie den Ereigniſſen vorgreifen, Herr Baron. 

Der Krieg ift noch nicht erffärt.“ Der Doctor empfand es peinlich, daß der 

Alte auf dieſe Bemerkung nicht einging. 
„Ja, Müller,“ jagte der Alte langjam und nachdenklich, und legte dem 

alten Diener jeine Hund auf die Schulter, „in ſolchen Tagen wırd uns Har, 

was Plicht heißt. Pflicht gegen das Vaterland, das uns ſchützt und das 
wir num einmal jchüben jollen. Leichter ift e&, zu dem Schwert zu greifen, 

als den Sohn zu geben — aber, alter Müller, es iſt doch ſchön, daß mir 
Preußen find.“ 

Dem graubärtigen Gärtner traten Thränen in die Mugen und durch 

die hellen Blicke des Alten zog ein jo freier, jtolzer Glanz, daß es ausjah, 

al3 rötheten jich die bleichen Wangen dazu. Der Doctor war eigenthümlich 

bewegt durch dieſes Gebahren des alten Herrn, durch den Zug edeljter 
Baterlandsliebe, der aus jenem Weſen ſprach, aber er Hatte längft jener 
„Sentimentalität” die Exiſtenzberechtigung abgeſprochen und war viel zu 
jteptiich, um den Neiz einer leichten Gemüthsbewegung genießen zu können. 

Wenn e3 nicht zum Krieg fommt, jo it die Scene nur komiſch geweſen, 
dachte er. Ich conitatire Hochgradige nervöje Erregung. Der Alte muß 

ichlafen! — Mit Chloral wird es gehen. 
Der Gärtner war danfend zurüdgetreten und die beiden Herren ichritten 

wieder neben einander her. 
„Mebrigens nehme ich fein Chloral,“ begann der Alte, als habe er 

Krieg und Vaterland plöblich wieder vergefjen. Der Doctor wunderte fich über 
den Zufall des Fortipinnens feiner eigenen Gedanken durch den alten Herren! 
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„Dieies beliebte Mittel hat nicht geholfen, als mir viel harte innere Kämpfe 
die Nachtruhe verdarben. Es Hilft mir heute ebenjo wenig.“ 

„So will ich Ihnen eine andere Narkoſe vorschlagen: verjuchen Sie an 
Frieden zur glauben, Herr Baron. Glaube it auch ein Betäubungsmittel,“ 
ſetzte er lächelnd hinzu. | 

Der Alte ſchwieg. Eine Erwiderung hätte die Discuſſion über einen 
Gegenſtand hervorrufen fünnen, den er im Berfehr mit Naturen don des 
Poctord Art nicht zu berühren pflegte. 

Jetzt aber wurde Gerd fichtbar; er jchritt in jeinem ſchwebenden Gange, 
jich Leicht wiegend, die Lindenallee entlang. Ueber die Züge des Alten ging 

eine flüchtige Nöthe, als er den Sohn erblidte. Hätte der Doctor diefe Be— 
wegung gejehen, jo würde er etwa die Bemerfung gemacht haben: Der 
Liebende erblidt die Geliebte, die Nervofität it eine wachſend Hocdhgradige. 
Aber der Doctor jah nicht den rührenden Zug väterlichen Glüdes, er fand 
nur, daß der „junge Gothenhäuptling unverſchämt leichtfüßig“ ſchritt. 

Als Gerd zu den Herren getreten war, nahm der Alte feinen Arm. 
Die Unterhaltung drehte fih um wirthichaftliche Dinge. Der vollblütige 
Oberinſpector mit jeinen ſchmutzbeſpritzten Knieſtiefeln erwartete den Baron 
am Haufe. E3 war eine Anzahl Lämmer eingegangen. In der Fütterung 
mußte eine Fehler vorgefommen fein; der Schäfer ſchwur Hoch und theuer, 
daß e3 feine Schuld nicht ſei, aber der Inſpector, der. den Schäfer längſt 
„auf dem Zug“ hatte, beftand auf Entlaffung dejjelben. Der alte Herr faßte 

die Sache ziemlich faltblütig auf, wollte jelbft in die Schäferei gehen, ver: 
langte Section durch den Thierarzt, Unterjuchung des Futters, kurz, zeigte ſich 
vor dem erjtaunten Doctor jo ruhig, als jo umjichtiger, Elarer Landivirth, 
daß der Arzt jeine Diagnoje auf „allgemeine Nervofität mit intermittirenden 

Fiebererſcheinungen“ ftellte. 
Die eigentlihe Conjultation, die nah dem Mittageſſen Ttattgefunden 

hatte, lehnte ſich wejentlih an dieſen lebten Gedanken des Doctord. Pulver 
wurden verichrieben, die Diät geregelt und jenes tajtende Wechjelgeipräch ge: 
führt, daS ein ficheres Kennzeichen ſchwankender Diagnose it. 

Der Abend in dem Zimmer des alten Herrn, wo auf dem runden 

Tiſch die Hohe Lampe mit dem großen weißen Schirm stand, gejtaltete ſich, 
wie der Doctor fand, gemütlicher. Das Zimmer trug ein gewifjes typiſches 
Gepräge. Der riefengroße Schreibtiſch mit verblicdenem grünen Tuch be- 
jpannt, Die Stühle verichiedenjter Form, ja jelbft die Bilder an den, mit 

duntelgrauen Muftern auf hellgeauem Grunde in griechiſchem Stile gemalten 
Wänden, hatten etwas Perjünliches, dem Wejen des alten Herren Angepaßtes. 
Weder der Geift der Nenaifjance nod) des Nococo war über ihn gekommen. 
Er ging mit einer gewiffen großartigen Gleichgültigleit unter dem Chaos von 
Möbeln aller Zeiten, die das Schloß enthielt, einher. Friedlich jah er eine 
gradbeinige Mahagony-Kommode neben einem reichgeichnibten und üppig ge- 

ſchweiften Lehnjtuhl ftehen, ohne je darüber nachzudenken. 
Nord und Süd. XXXVII., 113. | 16 
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„Was it eigentlich ſchön, Vater?" Hatte ihn in dem großen Salon des eriten 
Stocdwertes vor Jahren einmal Gerd gefragt, in dem ſich ein dunkles Gefühl 
für Stil zu vegen jchien. „Der Wald," Hatte der Alte gejagt, und nie hatte 

jeit jener Zeit den jungen Mann fein Zimmer und der moderne Lurus beichäftigt. 

Bei dem Adendejjen war e3 zur Sprade gekommen, daß der Doctor 
gern ein gutes Glas Rheinwein tränke, umd da hatte der alte ſchwachköpfige 
Kammerdiener eine Flaſche Rüdesheimer Berg aus dem Seller holen müſſen. 
Diefe Flaſche, und die grünen Gläſer dazu, waren in das Wohnzimmer des 
alten Barons mitgenonmten worden und verjeßten den fritiichen Doctor wegen 

ihres „ganz hervorragenden“ Inhalts in eine behaglide Stimmung. 
Fräulein Nutenberg, die den Doctor in der Dümmerjtunde vor dem 

Abendeſſen confultirt hatte, hielt ihn nun jelbjtverjtändlich für den geichiektejten 

und geicheutejten Arzt jeiner Zeit. Er hatte zu ihrer befonderen Genugthuung 
eine unbedeutende Leberanſchwellung conitatirt und fie war deshalb auch mit 
ihrer Tapijjeriearbeit — ein prangendes Roſenbouquet auf ſchwarzem Grunde mit 

leuchtenden riefengroßen Veilchen dazwiſchen — länger bei den Herren geblieben 
wie gewöhnlid. Sie jchenfte ab und zu die Gläſer wieder voll, was Gerd mit 
jeiner ritterlichen Höflichkeit nicht dulden wollte. Die Unterhaltung drehte 
fich in buntem Wechjel um die beivegenden Dinge der Zeit. Die politiichen 

Verhältniſſe wurden eifrig erörtert und der Doctor hatte den geiſtreichen 
Argumenten de3 alten Herren gegenüber einen jchweren Stand. Der Alte 
hatte Alles gelefen, kannte Alles und Hatte über Alles nachgedacht. Dazu 
mechjelte die Form jeiner Nede unaufhörlich. Bald war er jchneidend ſcharf 

in feinen feinen Deductionen, bald jtrömte das freie, herzenstvarme Wort 
von feinen Lippen wie ein friicher, junger Quell. Gerd lächelte dazu und 

in jeinen blauen Kinderaugen flammte es hell auf. 

Der Doctor fand den Alten „merkwürdig wenig“ nervös. Lebhaft war 
er und wirklich fiebenswürdig — das wollte er dem Nefjen in Berlin mit- 
theilen — aber nervös? nein! — Durchaus geſund. Darauf tranf er wieder 
ein Glas Niüdesheimer Berg. 

„Ihre Familie, Herr Baron, it lange ſchon in Weetzow angejeflen ?* 
fragte er, als von einer Urkunde die Rede war, die fi) in dem dortigen 

Archiv befinden ſollte. 
„Urangeſeſſen,“ bemerkte Fräulein Nutenberg, mit einen gewiſſen Familien— 

ſtolze in die Unterhaltung eingreifend. 
„Das heißt, Ihre Familie wirde etwa mit den asfanıichen Markgrafen 

eingetvandert ſein?“ fragte der Doctor weiter. 

„Mein,“ ſagte der alte Herr, „meine Familie leitet ihren Urjprung von 

den wendiſchen Einwohnern des Landes 'her.” 
„Kennen Sie nicht die Familienſage der Weetzows, Herr Doctor?" 

fragte Fräulein Nutenberg eifrig. 

„Eine Famtlienfage iſt mir nicht befannt,” jagte der Doctor nicht ohne 
Intereſſe, „aber es würde —“ 
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„Aber es würde Sie interefjiren fie zu hören,“ fiel Fräulein Rutenberg 
eifrig ein, 

Ter alte Baron lächelte, doch bemerfte Fräulein Nutenberg nicht den 
fleinen Spott, der in diefem Lächeln lag. Er würde fie jehr gefränft haben. 

„Herd, willit Du die Sage erzählen?" fragte der alte Herr. 

Gerd erröthete leicht und der Doctor fand, daß der Gothenhäuptling 
etwas von der altgermaniichen Keufchheit beſaß, die Tacitus zu rühmen wußte. 

„Du erzählit es beſſer, Vater,“ fagte Gerd. „Du giebit den Worten 
einen gewiſſen Ton, den ich nicht habe.“ 

Der alte Herr legte ſich in feinen Sefjel zurück und jah einen Augen: 

blick nach der Dede hinauf, als dächte er nad. Dann ftrich er mit der 
echten über jein Kinn. 

„Die Sage iſt im Grunde einfach,” begann er. 

„Einfah und groß,‘ ſchaltete Fräulein Autenberg ein, emfig nähend. 
„Meine Heidnifchen Vorfahren waren Briefter Swantewits. Als die 

rijtlihen Eroberer in das Land zogen, fanden jie hier in Weetzow den 
hejtigiten Widerjtand. Drüben an dem See, auf der Landzunge, die Sie 
fennen — Sie find am See vorübergefahren, kurz che Sie Weetzow erreichten 
— Hatte fi) der Stamm verſchanzt, aber die Chrijten drangen unaufhaltfam 
vor, fie waren im zehnfacher Ueberzahl und aller Widerjtand war vergeblich. 
In den Reihen der Wenden jtand ihr alter Prieſter, das Opfermefjer wohl 

in der Hand, aber nicht thätig eingreifend. Nur Smwantewit, den großen 

Gott, rief er an, und mit feinen twallenden, weißen Haaren Alle über: 

ragend, jchrie er jeine zündenden Kriegsrufe in das Kampfgewühl. Der be- 

geijterte Alte aber litt in jener Stunde Qualen ohne Gleihen! Gr hatte 
die Gabe, die Zukunft ans den Sternen zu lefen und im den Augen der 
Menſchen ihren nahen Tod. Er wußte, daß jein Stamm fortblühen würde 
unter dem Beichen des Kreuzes. Die Enticheidung nahte, die grauenvolfe! 
Er hatte nur einen Sohn, ein zweiter war im Kampf mit den Nachbarn 
verichollen, umgefommen. Diejer eine junge Sohn, den er mit feinem Leib 
dedte, jollte ein Chrift werden! Diejer eine blondlodige, blanäugige, den er 
liebte, wie jeinen Gott, wie jein heiligftes Heiligtdum, der mußte dem Glauben 
jeiner Väter abtrünnig werden, um der Sehergabe gerecht zu werden, Die 
in ihm lebte, die ihm nie betrog!“ 

Der alte Baron jchmwieg einen Augenblid. Gr war jehr erregt geworden 
und reckte die Schultern zurüd, als wollte er die Haltung juchen, die er ver: 
lor. Der Doctor nahm wieder einen Schluck Rüdesheimer und blickte den 
Erzählenden jharf an. Die Nervofität des Barons war twieder einmal 
„hochgradig“. Der Alte jah wahrhaftig aus wie der Wendenpriefter! Genau jo! 

„Die Ehriften drangen in das Lager ein,‘ fuhr jet der Alte, der ſich 
gemaltfam zu jaffen fchien, fort. „Schon jtredten fie die Hände nad) dem 

Mantel des Priefterd, Schon meinten jie den Kranz von feiner Stirn zerren 
zu können, da flammte ein glühender Haß in den blauen Augen des alten 

16* 
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Mannes auf, ein Haß ohne Verföhnung, der lebte große Haß, der mit dem 
Tode rechnet ohme Schauder, ohne Zagen! Und dem einen Sohn, dem 
Einzigen, Heiligften, ftieß er das Meſſer tief in das junge Herz. Mit wahn— 
finnigem Laden höhnte er Smwantewit. Zu Ende ging fein Geichlecht! 
Seiner Sehergabe zum Spott ftarb diejer letzte Sprößling! Kein chriftlicher 
Enfel follte ihn im Grabe verlahen! — Zu Ende! — zu Ende! — und 
jetzt wühlte das blutige Mefjer auch in feiner eigenen Bruſt. Er finft mit 
feinem Prieſterkleide über den Leib des todten Knaben hin.‘ 

Der alte Baron hatte mit erhobener Stimme geſprochen, in einer Art 
wilder Begeijterung und voll jugendlichen Feuer. Seht Ichwieg er einen 
Augenblid, feine Bruft hob und jenkte ſich und feine Blicke ruhten mit dem 
Ausdrud unendlichen Schmerzed auf Gerd. Dem war die altgermanijche 
feufche Röthe wieder in die Wangen gejtiegen. Er laujchte den Worten des 
Vaterd wie innerlih verwandten Klängen. Fräulein Nutenberg hatte die- 
Tapifferiearbeit vor jih auf den Tiſch gelegt und hörte mit verklärten 

Bliden zu. Nur der Doctor machte ein ganz jfeptiiches Geſicht. 

Set fuhr der Baron in der Erzählung fort. Er hatte fih in den 
Fauteuil zurücgelehnt und jah wieder zu der Dede hinauf wie zu Anfang, 
er jprad) ruhiger, aber noch mit leiſe beiwegter Stimme. 

„Die Sehergabe Smwantewits hatte den Prieiter nicht betrogen. Der 
verjchollene Sohn fehrte aus jahrelanger Gefangenschaft Heim. Gr war Ehrift 
geworden und nahm Lehn von den Askaniern. Der it unſer Ahnherr 
geworden.‘ 

„Und die Sehergabe?" fragte der Doctor, der ſich zu diefer Frage das 
Pincenez aufgejeßt hatte. 

„Sie meinen, was ich von der Sehergabe halte?” ſagte ablenfend der 
Alte. „Das will ic Ihnen jagen: Die auffälligen magnetiihen Aeußerungen, 
die wir Heutzutage natürliche Ericheinungen nennen — foweit wir an fie 
glauben —,“ jchaltete er mit leichtem Spotte ein, „trugen in alter Zeit den 
Charakter übernatürlicher Gewalt. Wenn wir dazu die Fraftvolle Natur unjerer 
Borfahren in Anrechnung bringen, in welcher ſich ohne Zweifel der Magne— 

tismus viel urjprünglicher äußerte al3 bei uns, jo werden wir begreifen, 

welche Perſonen wagen durften fich ‚Seher‘ zu nennen. Wäre Smwedenborg 
als Wende in grauer Vorzeit geboren, jo würde fein Seherruhm bis in 
unfere Zeiten dringen wie der einer Velleda.“ 

„Es war freilich zu feinem Nachtheil, daß er Voltaires Zeitgenoſſe 
werden mußte,“ erwiderte Tächelnd der Doctor. 

„Sein Nachtheil? Die Zeit übt feinen Einfluß auf individuellen Werth.“ 
„Sie thun dem nordischen Vhantaften viel Ehre an, Herr Baron!“ 

„Nicht mehr als er verdient. Seine Erichemung it jehr bedeutungsvoll 
in der Zeit, in der der menschliche Geiſt befondere Triumphe zu feiern meinte. 

Ich jehe in ihm die Kryftallifation der damaligen nervöſen Gefühlswelt, während 
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mir Voltaire als die Kryftallifation der nervöfen Verftandeswelt feiner Zeit 
ericheint. * 

„Berzeihen Sie, Herr Baron, das fieht mie eime Gleichſtellung aus, 
während doc die Nachwelt längſt ihr Urtheil fällte.“ 

„Die Nachwelt? Sind hundert Jahre die Nachwelt? Die Vertreter 
Ihrer Geiftesrichtung, Herr Doctor, pflegen ſonſt mit größeren Zeiträumen zu 
rechnen. Die Nachwelt hat jogar mit diefer Beurtheilung gar nicht? zu thun. 
Die andere Welt wird uns darüber aufklären, wer Recht behält, Voltaire 

oder Swedenborg.“ 
Der Doctor zuckte mit den Achſeln. „Die ‚andere‘ Welt! wiederholte 

er mit Hohn. 
Der Alte jah al3 Antwort den Arzt mit feinen hellen blauen Falten: 

augen durhdringend an. Es lag in diefem Blid Etwas, das die Eugen 
Doctoraugen nicht recht vertragen konnten, Nicht nur unübermwindlicher Gegen- 
Ja, jondern etwas Anderes nod). Der Doctor wich diefem Blide aus. Man 
fünnte e3 „ewig“ nennen, dachte er, auch „ewiges Nichts”. Er lächelte zu 
diefer Betrachtung. 

Der Alte Hatte ji) erhoben. „Morgen früh um fieben Uhr fteht der 
Wagen zu Ihrer Verfügung, Herr Doctor,” jagte er, „ich werde mich von 
Ihnen verabichieden, es ift jpät geworden.“ 

Der Arzt empfand dieje Art entlaffen zu werden wie eine Heine Kränkung, 
und dod lag wiederum in dem Benehmen des Alten eine vornehme Natür- 
fichfeit, die nicht verlegen konnte, Auch;, Gerd und Fräulein Rutenberg hatten 

fi) erhoben. Der junge Gothenhäuptling geleitete den Vater hinaus. Er 
ſchien, wie der Doctor meinte, bejonders frech zu jein, obgleich er ihm die 

Hand reichend jagte, „wir jehen uns morgen früh.” 
Fräulein Rutenberg begleitete den Arzt bis an die Treppe, die zu dem 

Fremdenzimmern hinaufführte. Ste war zerjtreut, denn fie hatte niemals von 

Swedenborg gehört und grübelte darüber nad, wie ſie ihre ragen nach) diejer 
Perjönlichfeit jtellen würde, ohne ſich eine Blöße zu geben. 

Am folgenden Morgen war der Doctor mit dem alten Gärtner Miller 
abgefahren, der jich, jonntaglic gekleidet, zu Friedrich auf den Bock geſetzt 
hatte. Er fühlte ſich jo wichtig auf dem herrichaftlichen Wagen, daß er 
momentan jeinen Guſtav vergejjen hatte. 

Der alte Baron hatte ſich bei der Abfahrt nicht einmal an dem enter 
gezeigt. Des Doctors Medicin jtand unberührt auf der Commode. Gegen 
die „verfinjterte Weltlage“ gab es eben nur ein Mittel: den Krieg. Und 
dieſes bleiche Geſpenſt mit den blutunterlaufenen Augen jah ihn unverwandt 
an, Tag und Nat. Es wollte etwas von ihm, er wußte nur zu gut, was 
es wollte! 

Am Nachmittag ging er mit Gerd zu dem See. Den breiten Sand- 
weg ſchritten jie entlang, der vor einigen Jahren mit Linden bepflanzt war. 
Die jungen Bäume blühten gerade und zwiichen den Bäumchen hindurch 
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ſah man auf eine Kiefernfchonung. In der Entfernung ftanden einige Rebe, 
nad) den beiden Männern herüberfpähend. Gerd hatte eine Büchle auf dem 
Rüden und an jeiner grünen Jagdmütze wehte eine graue Kranichfeder. Der 
Alte in feinem verjchoffenen grünen Tuchrod ftühte ſich auf jeinen altmodiichen 
Stock. Er ging leidlich rüftig, aber feine Züge waren abgeipannt und das 

Auge blidte matt. Gerd plauderte unaufhörlich, fait wie ein Kind. Er war 
von ſympathiſchen Empfindungen jo abhängig, daß er mur in der Gejellichaft 
gleichartiger Naturen unbefangen zu fein vermochte und daß ihn die Gegenwart 
eines fremdartigen Elemente in unbehaglicher Verlegenheit veritummen madte. 
Je mehr ihn darum Freunde zu lieben vermochten, je härter wurde jein Weſen 
anderjeit3 durch die feiner Empfindungsweife fernftehenden Menſchen beurtheilt. 
In feinem Negimente hatten fich fir und wider ihn Parteien gebildet. Seine 

Freunde traten mit Begeifterung für ihn ein. Nie hatte fie Herzensgüte und 
ideale Sinnesart jo unmittelbar berührt. Seine Gegner kränkte das Schweigen, 
die freundliche abweifende Ruhe, die er ihnen entgegengeftellte. Daß fie dent 
„Tentimentalen Bengel* nicht Dummheit oder Mangel an militäriichen Eigen: 
ſchaften vorwerjen fonnten, war ihnen ein fteter Aerger. Aber Gerd hatte nicht 
nur einen intereffanten Verjtand und mehr Kenntniffe al3 jeine grollenden 

Kameraden, er war auch körperlich jo friich und gewandt, er war ein jo ge- 
ichiefter Reiter und Jäger, daß er in jeinem Elemente ſchien, wenn er vor dem 

Zuge ritt oder die Jagd führte. Er fühlte ſich eben in jeinem Berufe durch— 
aus zu Haufe. Daß er dennoch) von feinerlei Ehrgeiz gepeinigt war, lag in 
ſeiner Geſchmacksrichtung, in jeiner geiftigen Anlage, die ſich Fünftleriichen 

PBroductionen zumandte. Doch war er noch zu jung, um die Nothwendigfeit 
einzujehen, diefer künſtleriſchen zwingenden Anlage gerecht zu werden. Hätte 
er den Wunsch des Vaters gekannt, ihn in der Negierungscarriere zu jehen, 
twirde er jofort den Soldatenrod ohne jegliches Bedauern ausgezogen haben, 
aber er fannte eben dieſen Wunjch nicht. Denn der Alte hielt jede Beeinfluffung 
des Sohnes für eine Verſündigung an der Jndividualität, die höheren Gewalten 
unterftellt iſt als der väterlichen Autorität. 

Das forglos heitere Geſchwätz, das Gerd jetzt vollführte, ſchien wie ein 
Aufathmen nad dem Drud zu fein, den die Gegenwart des Doctors auf ihn 
ausgeübt Hatte. Der Alte gab nur furze Antworten, aber er jchwelgte in 

diefem Geplauder, Am liebſten hätte er fi) an den Wegrand geſetzt und nur 
zugehört ohne zu Sprechen, 

„Der Doctor mit feiner breiten Nafe iſt mir antipathiich,* ſagte Gerd, 
„das fühlte ich ſofort. Ich möchte mit jolchen Leuten gern freundlich jein, 

aber ic) kann es nicht! Vielleicht iſt es auch nicht Unrecht, fie nicht zu Lieben. 
Sc bin überzeugt, der Doctor liebt mid) auch nicht. Auch Did) nicht, Vater! 
Du bift ihm zu klug. BVerjtandesmenjchen ertragen das nicht. Gemüths— 
menschen find darin anderd. Sie freuen ſich, wenn fie Jemand finden, der 
noch reicheres und jchöneres Seelenleben Hat als fie jelbit. Neid iſt Ver— 
ſtandesſache. it das nicht auch Deine Meinung, Vater?" 



— Die [etten Weekom. — 239 

„Es trifft nicht immer zu,” meinte der Alte. „ch kannte einen weichen 
Gemüthsmenſchen, den der Neid verzehrte.“ 

„Er muß jehr gelitten haben,“ fagte Gerd nad) einer Paufe. „Bit 
Du jemals neidiſch geweien, Vater?“ fuhr er dann fort. 

Der Alte lächelte. „Ach kann mich nicht darauf befinnen.“ 

„Se glaube es nicht,” ſagte Gerd. „Ach bin auch nicht neidiſch und 
ich bin wie Du. Warjt Du mir wohl ähnlich, Vater, als Du jung warſt? 
Ic meine nicht äußerlich, ich meine in Deinem Weſen. Mandmal it es 
mtr, al3 ob ich mich hörte, wenn Du ſprichſt, und Du ſagſt bisweilen Dinge, 

als hätte ich fie mir ausgedacht!” 

Ich war Dir ähnlich,“ jagte der Alte, und nahm vertraulich Gerds 
Arm. „Wenn mein Gefühlsleben in Dir wiederflingt, jo weißt Du, daß 
wir uns gleichen. Räume aber diefem Gefühlsleben nicht zu viel Berechtigung 
ein, weil Du mir gleichen willit. Die Grenze zwiſchen Gefühlsleben und 
Schwäche it eine jehr feine. Behalte dieſe Linie Scharf im Auge.” 

„Findeſt Du, daß ich zur Schwäche neige, Vater?“ 

„Nein. Bis jebt nicht. Du bift micht jentimental. Aber Deine Ab: 
neigung gegen den prädominirenden Verſtand realer Naturen vermag Did) 
leiht in Ertreme zu treiben. Zu den Ertremen gehört auch Unflarheit und 
Myſticismus.“ 

„Was verſtehſt Du unter Myſticismus, Vater?“ fragte Gerd mit Inter— 
eſſe. „Meinſt Du, daß man ſich den Wirkungen magnetiſcher Einflüſſe ver— 
ſchließen ſoll?“ 

„Soweit man es vermag,“ erwiderte der Alte. „Der Glaube an eine 

Gewalt bedingt nicht knechtiſche Unterwürfigleit. Wir Menjchen tragen den 
Kopf aufrecht und jollen darum auch frei um uns Jchauen.” 

Der Sandiveg, auf dem die Beiden gingen, fenfte fi janft zu einem 
feinen See hinab, beiten jenfeitiges Ufer bewaldet war. Grlen und Gichen 

jtanden drüben hart am Waffer im hohen Schilfe und darüber zeichneten fich 
die Gipfel alter Kiefern dunkel an dem blafblauen, wolfenlofen Himmel ab. 
In dem Spiegel des blauen, von einigen Silberftreifen durchzogenen Sees 
waren die tiefgrünen Baumfronen jihtbar. Eine unbewegliche Ruhe lag über 
dem Bilde. Auch die jpärlichen Grashalme und die rothen Nelken, die in 
dem hellen Uferjande wie Nadeln in einem Kiſſen ſteckten, ftanden regungslos 
in der Sonne. Un einer alten, halb abgejtorbenen Erle ſetzte ſich der Alte 
nieder. Gerd jtellte die Büchſe an den Stamm und Iegte fid) neben den 

Vater. Er ihob die Hände unter jeinen Kopf und ſah gerade zum Himmel 
hinauf. 

„sh bin mir nicht immer klar,“ ſagte er, „wenn ich magnetifche Ge- 

walten jpüre. In Sympathie und Antipathie, auch in dem Eindruck der 
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Natur empfinde ich bisweilen aufergewöhnlihe Wirkung. Aber das mag 
an äußerlichen Dingen liegen.“ 

„Haft Du ein Gefühl geheimnigvoller Zugehörigkeit, wenn Du allein 
im Walde biſt?“ fragte der Alte. 

„Sa. Ich denfe mir, daß Niemand mich verjteht außer Dir. Daß 

wenn ich die Fähigkeit hätte zu jagen, was mich bewegt, ich die tiefiten Ge— 
heimniffe der Natur erichliegen könnte,“ 

„And haft Dur diejes eigenthümliche Empfinden nicht den Menjchen gegen- 
über? Bewegt Dich der Blick mancher Menjchen nicht bisweilen jo außer: 
gewöhnlich, wie der Wald Did) bewegt?“ 

Der Alte Jah nad dieſer Frage voll ängjtliher Spannung auf den 
Sohn hin, der immer noch neben ihm im Sande zwifchen den jpärlichen 
Grashalmen lag. 

„Nein. Etwas Befonderes nicht.“ 

Der Alte athmete tief auf. 
„Du ſiehſt nicht,“ ſagte er, „bisweilen — ſehr jelten — einen — ja 

wie ſoll ic) jagen? — einen Schleier, und dabei legt jih um Dein Herz 
ein Reif —“ 

Gerd hatte ſich aufgerichtet und jah den Alten erjtaunt an. Welch 
jonderbare Fragen der Vater jtellte! 

„Ich verſtehe Dich nicht ganz,” ſagte er. „Wann jollte ich das 

empfinden ?“ 

Plötzlich ſchreckte der Alte zufammen. Er jtand Haftig auf. Gerd konnte 
ihm kaum behülflich ſein, jo ſchnell ging «es. 

„Kommt dort nicht Jemand den Weg entlang?“ fragte er unruhig. 

Gerd mit jeinen ſcharfen Augen blidte aufmerffam zu dem Weg, der 
über jumpfiges Wielenland am Seeufer entlang hinüber zum Walde führte. 
Er jah nichts. 

Jetzt trat ein Mann mit einer Dienftmüse, wie fie Poſtbeamte tragen, 
aus dem Walde heraus. 

„Ach dort!’ fagte Gerd. „Das ijt der Poſt-Möves. Cr wird wohl 
ein Telegramm bringen.‘ 

Gerd ging langjam dem Boten entgegen. Der Alte war twie erjtarrt 
an der Erle jtehen geblieben. Nur feine Lippen bewegten jid). 

„Eine Depejche für den Herr Lieutenant,‘ jagte der Bote. 

Gerd nahm ruhig den Brief und öffnete das blaue Couvert. Eine 
flammende Röthe fuhr ihm über die Stirn und die blauen Augen leuchteten auf. 

„Es geht los, Vater!“ rief er freudig. Seine ganze Jugendfriſche und 

Kraft, feine ganze Unbefangenheit lag in dem Klange der hellen Stimme, 
In demjelben Augenblid aber wurde er ſich des Eindruds bewußt, den dieje 

Nachricht auf den Vater machen mußte. Er jah den Alten neben der trodenen 

Erle ftehen. Sp todt wie der dürre Baum, Ganz regungslod. Nur die 
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Augen hatten Leben. Unendliche Trauer und ſchweigende Klage blickte ihm 
entgegen. Gerd jah krampfhaft auf die Depejche. 

„Der Oberft telegraphirt, daß ich zu dem Negiment zurüd muß,“ jagte 
er, als ob er verlegen wäre. „Vermuthlich wird die Mobilmachung ev: 
wartet. Aber ih mu Möves bezahlen.“ 

Er mwendete fih, ohne zu dem Alten aufjfehen zu fünnen. Er hatte 
heftiges Herzklopfen und litt Qualen in dem Gedanfen an die Noth des 
Baterd. Er bezahlte den Boten und brauchte länger wie gewöhnlich, um die 
Geldbörie wieder einzufteden. Nett mußte er fich wenden. Der Alte jtand 
immer noch unbeweglich, unfähig ein Wort zu jagen, und Gerd wagte immer 

noch nicht, ihm im die Augen zu jehen. Er blickte auf jeine Uhr. 

„Den Abendzug erreihe ich nicht mehr,” jagte er, „id muß morgen 
früh fort.” 

Sept jah er endlich dem Vater in's Geficht, und die Blicke begegneten 
fih. Was war das? Welcher Strom von Qualen zog ihm magnetiſch ent- 
gegen? Sein Herz ſchnürte ſich zufammen wie mit einem Reif — fügte das 

nicht vorhin der Vater? Und jet, diefer Schleier, der fi über jeine Mugen 
breitet? Sind da3 die hervorquellenden Thränen? Nein, das ijt etwas 
Anderes, Mein Gott! — der Bater fällt! Er fängt den Schwanfenden 
in jeinen Armen auf, er läßt ihn janft zu Boden gleiten und niet neben 
ihm nieder; der arme, arme Vater! Er ftreicht ihm über die Haare und 
fürt ihn auf die Stimm. So küßte er ihn damals, al3 er ein feiner Knabe 

war, jo zärtlich, kindlich! 
Jetzt Hat der Alte tief aufgeathmet. 
„Sol ih Dir Wafjer holen?" fragte Gerd und fjprang elajtiich auf 

die Füße. 

„Rein, nein Junge,“ jagte der Alte ganz leife, „ich danke Dir, es geht 
ſchon beifer. Ich bin recht alt geworden,‘ jeßte er mit einem Verſuch zu 

lächeln Hinzu. „Wir wollen jtolz jein, daß Du Deinem König dienen kannt.“ 
Und er jtreicht dem Sohn über die Wangen und legt ihm die Hand einen 
Augenblick über die Augen, als wollte er den Blic verbergen. „Huf mir 
jetzt, Gerd,‘ jagte er dann, wir „wollen gehen. Es wird noch Mandes zu 
bejprechen jein, ehe Du fährſt.“ 

Gerd jahte den Vater kräftig unter den Arm und half ihm auf. 

„seht ſtütze Dich tüchtig auf mich, Vater — Du muft Dich beruhigen! 
Siehſt Du — man fann freilich erhoffen werden, aber ich komme jchon 
wieder! — Mir ift nad) Todtſchießen durchaus nicht zu Muth!“ 

Der Alte antwortete niht. Er jchritt langſam und gebrochen am Arm 
de3 Sohnes auf dem gelben Sandweg zwiſchen den blühenden Linden Hin. 
oh! diefer Duft! So duften Todtenfränze! Er war ganz einfilbig geworden 
und Gerd erhielt mit Mühe das Geſpräch auf dem Gebiete der Kriegsaus— 
rüjtung, die er jchleunig gebraud)te. 
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Zu Haus mußte fich der Alte auf fein Gehei eine halbe Stunde nieder- 
legen. Er Hatte die Augen gejchlofjen ohne zu ſchlafen. Eine namenloje 
Mattigkeit war über ihn gefommen. Gerd jaß bei ihm in dem Zimmer und 
Ihrieb einige nothwendige Briefe an Lieferanten von Militäreffecten. Hin 
und wieder jah er zu dem bleichen Alten hinüber. Seine Kriegsluft war 
in einen böjen Kampf mit der Liebe zum Vater gerathen. Er vermied es 

von den drohenden Ereigniffen zu ſprechen und ſprach doch alle fünf Minuten 
davon. Die Tagelöhner thaten auch das Ihrige dazu, den Alten zu quälen, 

denn die Arbeit auf dem Felde war in der Erregung über die jteigende 

Kriegsgefahr heute früher geichloffen und Alles wollte auf dem Scloffe er: 
fahren, wie es ftand. Das Gefühl der Zuſammengehörigkeit war lebendig 

geworden. Jene ideale Brüderlichfeit flammte in den Herzen auf, vor der 
Alter und Standesunterichted zurüchveicht, jene ideale Brüderlichkeit, die leider 

nur gemeinfame Not) erzeugt. 

Der Alte Hatte Scheinbar jene Ruhe wieder gewonnen und gab Aus— 
funft jo viel er vermochte. Gerd ließ er nicht aus feiner Nähe; er Jah ihn 
unaufhörli an, aber er blickte jchnell zur Seite, wenn Gerd jeine Augen auf 
ihn richtete. Es war, als ſchämte er ſich einer Schwäche. 

So war die Stunde des Abendejjens gefommen. Fräulein Rutenberg 

machte wie gewöhnlich den Thee, aber jie jprach fein Wort. Die gute Perſon 
hatte ganz rvothgeweinte Augen. Der alte Nammerdiener mit der fuchsblonden 
Perrüde jchnalzte ununterbrochen bedauernd mit der Zunge und der zweite 

Diener war ganz zerjtreut. Er wartete auf die Einberufung zu jenem 

Negiment und vergaß; Zucker und Sahne zu reihen. Es war ein entießliches 
Abendeſſen! Dieje Stille, dieje gezwungene Unterhaltung, diefe Appetitlojigteit! 

Aber auch das ging vorüber. 

Nun begannen die langen Zwiegeſpräche zwiſchen Gerd und dem Bater 
in dem Zimmer des alten Barons: Pferde und Ausrüftungsfragen, Geld- 

angelegenheiten und Correſpondenz. Dann eine lange Pauſe und der Alte 
jagte: „Das wäre wohl Alles. Nun jollte man zur Ruhe gehen, aber 
das letzte „gute Nacht‘ war jo ſchwer auszuſprechen. Es fand fich immer 
noch ein Grund, damit zu zögern. Endlich war auch das gejchehen und Gerd 

Ichritt hinaus. Der Alte Hatte jich gehalten wie ein Held, Ruhig und mild 
lächelte er dem Sohne noch von der Thür nach, als er die Treppe im Veſtibül 
betrat. Dann aber ſchloß er Haftig die Thür ab. Jetzt war der Held 

allein und da war er nichts als ein Menich wie die Anderen aud. Der 

Schmerz brach aus ihm hervor, al3 wenn das tujende Meer die Dämme 
zerjprengt. Er taumelte hin und her, die dürren Hände frallten ſich krampf— 
haft aneinander und er warf fi) vornüber auf das Sopha. Sein ganzer 
Körper bebte, während er das Geficht gegen die Kiffen preßte. 

„Bu Ende!’ jtöhnte er, „zu Ende!‘ 

Wie merkwürdig ſchmerzfähig war er noch mit feinen jiebzig Jahren! 
Seht verſuchte Jemand die Thür zu öffnen. 
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„er it da?” fragte der Alte, ſich aufrichtend. 

Die Stimme des Kammerdienerd wurde vernehmlid). 

„Der Herr Baron haben abgeichloffen. Befehlen der Herr Baron noch 
Etwas?“ 

„Nein,“ ſagte der Alte, in die Nähe der Thür tretend, „nein, legen 
Sie ſich. Ich mache ſelbſt die Lampe aus.“ 

Dieſe Unterredung hatte ihn momentan aus ſeiner Stimmung geriſſen. 
Nun ging er, die Hände in die hinteren Rocktaſchen geſteckt, auf und nieder. 
Er verfuchte mit ſich far zu werden. Was aber bedeutet das Abwägen von 

Wahrjcheinlichem und Unwahricheinlichem, von Möglichem und Unmöglichem 
in tolchen Stunden? Er wird wieder erregter und ihn ergreift eine ganz 
unüberwindliche Sehnfucht nah Gerd. Er muß ihn jehen! Noch kann er 
ihn jehen, denn erſt morgen iſt Alles zu Ende. Wenn Gerd nur wirflic) 
schläft — denn er kann ihn doch nicht im Schlaf jtören, ihm feinen erregten 
Zujtand zeigen! Im Haufe iſt Alles ftill geworden. Der Alte hat die 
Thür geöffnet und laufcht Hinaus. Kein Laut. Er fteht überlegend im 
Veſtibül, dann tritt er zurück und ſetzt ſich. Er zieht fich die Stiefel aus. 
Kun Schleiht der alte Mann auf Strümpfen dur das Veltibül. Der Mond 
scheint hell durch die großen Fenſter. Er jteigt die Treppe hinauf, die alten 

breiten Eichenholzſchwellen frachen unter jeiner Laſt und er hält im Gehen 
inne wie ein Dieb. Wie ihm das Herz ſchlägt! Wie grauenhaft it dieſe 
legte Naht mit den Mondicheinlichtern auf den Stufen! Gr geht fu 
geijterhaft leiſe. Jetzt it er oben angelangt und jchleicht den langen Gang 
mit den weißgetünchten Wänden Bis zu Gerd Thür. Sein Herz flopft 
lebhafter und er zögert. Er jucht fich zu faſſen, er möchte fich wieder wenden, 
aber nein, dicht hinter diefer Thür liegt Gerd und er muß ihn jehen! Er 
mus es! Wenn nur die Thür und das Schloß gut geölt ift, daß er un— 

bemerkt eintreten fann. Er drüct ganz leife den Griff herab und öffnet die 
Thür langfam. Der Sclafende bewegt jih im Traum unruhig, aber er 
erwacht nicht. Der Alte tritt näher an das Bett, der Mond jcheint durch 
das Fenfter und er jieht den Sohn liegen, nur in dunklen Umriſſen. Gr 

hört den Athen des Schlafenden, er jpürt die Nähe des warmen Lebens. 
Welche unbejchreibliche Sehnſucht, welcher namenlojfe Schmerz bewegt ihn! 
D, fönnte er diefen Sohn an fein Herz ziehen! Ihn küſſen — ihn küſſen! 
Aber da quellen die Thränen aus feinen Augen, er muß jchluchzen, und 
Gerd wendet ich wieder unruhig im Schlafe. Hinaus jebt! Schnell, denn 
er darf es nicht jehen, er darf nicht ertwachen! 

Und der arme Alte jchleiht Hinaus, er fchließt die Thür ganz leiſe 
und bricht in ein frampfhaftes Weinen aus. Er ftüßt fich mit den Händen 

an den weißgetünchten Wänden de3 Ganges und fchleicht wieder die krachende 
Treppe hinunter durch die ſpielenden Mondlichter Hi in fein Zimmer. Da 
Löjcht er die Lampe aus. Diejer Helle gelbe Schein brannte in feinen Augen. 
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Er ſetzt ſich matt in den großen Stuhl am Fenfter und fieht hinaus in den 

Garten, wo der Mond über der großen Rafenfläche fteht. Die jah aus wie 
ein weiter, troftlojer See. 

Am nächſten Morgen, früh um acht Uhr, ftand der Wagen vor der 
Thür. Gerds Koffer lag auf dem Bod, und der Diener mit der genialen 
Haarlode wartete in einem Neifeanzuge bei dem Wagen. Er hatte früh an 
demfelben Morgen die erwartete Einberufung erhalten. Der alte ſchwach— 

füpfige Kammerdiener und Fräulein Nutenberg jtanden in der Thür. Lebtere 
war jehr blaß und jah bisweilen ungeduldig nach der Thür des alten Barons. 
Der Abſchied und der Hummer de3 alten Herrn machte ihr viel Sorge — 
aber es war nun wirklich Zeit, daß Baron Gerd fuhr! 

Endlid öffnete fi die Thür. Gerd hatte Thränen in den Augen, 
aber feine Haltung war friih und fräftig. 

Der Alte ſchien größer wie gewöhnlich; er trug den Kopf aufredht und 
in feinen großen blauen Augen leuchtete etwas ganz Sonderbares: Fräulein 
Nutenberg war ganz erjtaunt darüber. Es war wie Stolz oder Freude. 
Wenn fie gefunden hätte, dag Wahnfinn aus den Augen jprach, wäre fie der 
Wahrheit vielleicht ettwas näher gekommen. 

Gerd reichte Fräulein Nutenberg und dem alten Kammerdiener die Hand 
und jprang eilig in den Wagen. Der Diener ftieg auf den Bod ımd der 
alte Friedrich Jah ji um, ob Alles fertig war. „Vorwärts, fagte Gerd, 
und die dien Braunen zogen an. 

Der Alte jtand in der Hausthür, er hielt in der Iinfen Hand ein roth- 
jeidenes Tajchentuh. Er nickte Gerd noch einmal langſam zu, als der Wagen 
ih in Bewegung febte, dann jah er dem Fuhrwerk nach, bis e3 durch das 
Gartenthor verſchwand. Gerd wendete ſich vorher noch einmal grüßend, aber 
der Alte bewegte, den Gruß erwidernd, nur unmerflich das rothe Taſchentuch. 
AB er duch die Thür fchritt, ftolperte er über die Schwelle Fräulein 
Nutenberg und der Kammerdiener unterjtüßten ihn. Er ließ es ſich gefallen, 

ohne zu danfen, 

In jeinem Zimmer ſetzte er fich wieder in den großen Stuhl, in dem 

er die Nacht zugebracht hatte. Er jah mit thränenlojen Augen zum Garten 
hinaus. Ganz regungslos. Plötzlich fprang er mit merkwürdiger, faſt 
jugendlicher Elafticität auf. Cine Nöthe war auf feine Stirn gejtiegen und 
er athmete hajtig. 

Das Itarre Heldenthum und die Idee des Opfers war wieder einmal 
unterlegen! Er riß das Fenfter auf und rief dem vorübergehenden Garten- 
burichen zu, der Neitknecht jolle jofort fatteln, um nad der Bahn zu reiten. 
Der Alte ging auf und nieder und hatte dabei feine Uhr in der Hand. Er 
berechnete, ob der Neitlneht Gerd noch auf dem Bahnhof erreichen könne. 
Gerd jollte zurüdfommen, er wollte ihm Alles jagen — dann jollten jie 
berathen, was weiter zu thun jei. | 
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Nach zehn Minuten warf er ſich ſtöhnend in ſeinen großen Stuhl. Die 
Energie zu der Durchführung feiner Schwäche fehlte ihm. Er trieb wie ein 
Wrad auf dem Meer umher — da3 Meer war fein Heldenthum. Gr war 
ein ſteuerloſes, erbarmungswürdiges Wrad! 

Als der alte Kammerdiener meldete, daß der Reitknecht vor der Thür 
Halte, winfte er mit der mageren Hand. „Abjatteln,” jagte er, „es iſt nichts.“ 

Seine Stimme war tonlo8 und der alte Diener zögerte im Gehen. So 
jonderbar war der alte Herr noch niemals gewejen! 

Der Tag ging Hin, ohne daß der Alte etwas zu fich genommen hätte. 
Fräulein Rutenberg machte einen Verſuch, ihn dazu zu bewegen, gab aber 
bald jede Bemühung auf. „Der Schmerz muß ſich erſt ſetzen,“ jagte fie zu 

dem fopfichüttelnden Kammerdiener. 

Gegen Abend war der Alte wieder in eine Kriſe gerathen. Er war 
diejes Mal faft freudig bewegt und glaubte einen Ausweg gefunden zu haben: 
Er wollte dem Könige jchreiben. Noch war der Sirieg nicht erflärt, nod) 
fonnte auf Verjtändniß gerechnet werden. Im Augenblid der Kriegserklärung 
würde jein Geſuch vergeblid jein. Denn der König wollte zu der Armee 
gehen, das war befannt, und in der Aufregung des Aufbruchs würde jein Ge: 
ſuch unberüdfichtigt bleiben. Mit fiebernden Pulſen und glänzenden Augen 
jebte er fi an den großen Schreibtiih. Er nahm einen Bogen in Quar : 
jormat und begann ohne Zögern den Brief. Cr jchrieb: 

„Alerdurchlauchtigiter König! Großmächtigſter König und Herr! 

Em. Majeftät nahe ich mich, ein greifer Unterthan, in feines Herzens 
Bedrängni! Ew. Majeität werden niemal3 an der Treue zweifeln, die 

mich an das Herrſcherhaus, an das Baterland fejfelt. Mein Leben war 

Bürge dafür und das Blut, dem ich entiprofien bin. Mein Vater jtarb 

bei Baugen den Heldentod, mein Großvater focht unter dem großen König. 
Ich und mein Sohn, die lehten eines Geſchlechts, das durch Jahrhunderte 
dem Herrſcherhauſe feine Dienjte weihte, wir zögern nicht, auch jebt dem 

Hufe unſeres Königs zu folgen! Ein jeder giebt was er zu geben Hat. 
Mein Sohn jein Leben und id) das meine: meinen Sohn! 

Menichlich aber ijt es, mit dem Willen des höchſten Gottes zu rechten, 
wenn wir das Leben unjerem Könige, unſerem Baterlande weihen. Der 
große Gott allein richtet über Leben und Tod. Unbekannt mit dem Schick— 
jal, das Er ums bejtimmt, bleibt uns die Hoffnung des Yebens in der 

Stunde der Gefahr. Jene Hoffnung aber ift mir verichloffen! Cine ge= 

heimnigvolle Gabe —“ 

Der Alte hielt inne, Seine Blide waren jtarr auf das Papier gerichtet 
und er ſtrich fi) langjam mit der Tinten Hand über die feuchte Stirn. Ein 
neuer, qualvoller Gedanfe hatte jenen plößlichen Hoffnungsichimmer verjcheucht, 
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der ihn erfüllte. Der Beweis der geheimnigvollen Gabe war nur dadurch 
zu führen, daß jein Sohn wirflidh im Kampfe fiel. Dem Niemand wußte 

von feiner Gabe, Niemand konnte er al3 Zeugen nennen! Darum mußte Der 

König fein Geſuch zurüdweiien, das Geſuch eines Feiglings! Sa, das war 

es! Und vielleicht würde man gar gegen Gerd den Vorwurf des Mitwijfens 
erheben! Gegen Gerd! Welcher Gedanfe! Lieber taufend Mal todt! 

Der Alte riß den Brief in Stücden und athmete tief auf, als jei eine 
ichwere Sorge von ihm genommen. Er fehrte zu der Erkenntniß zurück, 
daß fein Vaterland das Recht hatte, ein Opfer von ihm zu fordern. Aber 

jeine Gedanken gungen weiter: die Modalitäten, unter denen ein Opfer ges 

bracht wird, jind der Gefammtheit gleichgültig. Die Geſammtheit ift graufamı. 
Ste fennt nur Pflichten und jelbit ihre Dankbarkeit it Talt wie Eis! Die 
Opfer für das Vaterland nehmen in der Geſchichte etwas Legendenhaft:Luitiges 
an; iiber die Menjchen, die feine Opfer bringen geht die Weltgejchichte ſchweigend 

fort. Wie mohlthuend diefes Schweigen it! Großen Verrath brandmarkt 
allerdings die Gejchichte, aber auch das nimmt einen legendenhaft-luſtigen 

Charakter an, wie das Faetum eines berühmten Opfers. 

Der Alte ſammelte wieder feine eilenden Gedanken. Es fiel ihn plöß- 

ih Don Guzman, Spantens Held, ein. Die Mauren, während fie Tariffa 
belagerten, hatten jeinen Keinen Sohn gefangen, den einzigen, den er bejaf. 

Sie führten das Kind vor die Stadtmauer und verlangten Die Uebergabe der 
Feſtung. Sie wollten das Kind tödten, wenn er nicht die Feſtung übergäbe! 

Don Guzman warf ihnen al3 Antwort feinen Dold zu und der Knabe wurde 

ermordet. Diefer Don Guzman war ın der That ein Held, ein graujamer, 
unerflärlicher Held! Aber was hat in der Weltgeichichte dieſe Epiiode von 
Tariffa zu bedeuten? Nichts, Man ſpricht nur von Guzman und wie gleid)- 
gültig das im Grumde it! Von Gerd wird Niemand Iprechen, jo wenig 
wie don ihm ſelbſt, fie gehen in der Maſſe unter. Aber der Lohn des Opfers 
liegt doch wohl in der immerlichen Befriedigung. Cine zeritörte Exiſtenz, ein 

förperlicher Zuſammenbruch mit dem Gefühl innerlicher Befriedigung, welcher 
Unſinn! Und doch, diefer Don Guzman ijt merfwiirdig jtarf! 

Der Alte ſah im Gedanken die Handlung vor fi. Die gelben zer- 
fallenen Mauern von Tariffa, das grellblaue Meer an der Straße von 

Gibraltar und drüben die duftigen Zadenberge Afrifas. Er war vor Jahren 
in Spanien gewejen, nad dem Tode jeiner Frau. Gerd war damals ein 
ganz Heiner Huabe. Wie elend war er in jener Zeit, wie zogen die bunten 

Bilder des Südens conliffenartig bei ihm vorüber, bei ihm, dem Einjamen! 
Dann war plößlid) die glühende Sehnſucht nach jeinem Knaben in ihm er- 
wacht. Er reilte Tag und Nacht um heimzufommen, um diefen Knaben an 
jein Herz zu drüden. Dieſen Knaben! 

Sp fümpfte der Alte fieberhaft Tag und Naht. Er kämpfte bis er 
todtmüde war, bis jenes jtarre Heldenthum ihn ganz erfaßt hatte, das ſich 
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aus der Verbindung edelſten Sinnes mit geiſtiger Ermüdung und nervöſer 

Ueberreizung herausbildet. Mit einer Ruhe, die Fräulein Rutenberg geradezu 
erſchreckte, las er die Berichte in den Zeitungen, durchflog er die Verluſtliſten 

nach den Gefechten und Schlachten. Wörth und Weißenburg waren geſchlagen. 

Die große ſchwarz-weiße Fahne hing auf ſein Geheiß aus dem runden Fenſter 

in dem Frontiſpiee des Herrenhauſes. In der kleinen Kirche waren Dank— 

gebete gehalten und die Frauen der eingezogenen Landwehrmänner weinten, 

wenn ſie nach vollendeter Arbeit Zeit dazu hatten. Der alte Baron ver— 
kehrte mehr wie gewöhnlich in dem Dorſe. Wo durch die Abweſenheit des 
Hausvaters Sorge entjtand, trat er hülfreich ein. Die Leute nahmen feine 

Theilnahme als jelbitverftändlich Hin und wunderten fich nicht über feine ftarren 
Blide, daß er niemals lächelte und niemals weinte. Sie freuten ſich nur, daß 

er aud „Jemand draußen hatte“. 

Fräulein Nutenberg war jehr bejorgt um den Alten. Sie jchrieb mehr- 
jah an den Doctor, der in den Berliner Lazarethen beichäftigt war und 
nicht Daran denfen fonnte nad) Weetzow zu kommen. Er fand den nervöſen 
Zuftand des Barons ganz natürlich und verichrieb nad) wie vor Chloral, das 
der alte Herr unter feinen Umftänden einnahın. 

So fam der Monat Auguft. Vor Me follten die Entſcheidungsſchlachten 
geichlagen werden. Der Alte war einfilbiger geworden wie bisher. Gr ver- 
folgte auf einer Karte genau den Vormarsch der deutjchen Truppen, aber er 
ſprach nicht darüber; weder zu Fräulein Rutenberg, noch zu dem Oberinfpector, 
den er doch Hin und wieder nach Berlin jchictte, wenn das Gerücht einer neuen 
Schladt nah Weetzow gedrungen war. Er that es für die Leute, wie er 
Jagte, und um die Verluftliiten jchneller zu Haben. 

Mittags fam regelmäßig die Poſt. Zu Ddiefer Zeit war er ftet3 in 
jeinem immer, um die faſt täglich einfaufenden Briefe von Gerd rechtzeitig 

zu erhaften. Gerd jchrieb voll guter Laune und voll frischen Muthes, aber 
die Züge des Alten waren wie verjteinert, wenn er dieſe Briefe las. 

Nachmittags ging er allein jpazieren. Regelmäßig den Sandweg nad) 
dem See, den er zuleßt mit Gerd gegangen war. Gewöhnlich noch weiter, 
bis auf die Yandzunge, wo in der Wendenzeit der letzte Verzweiflungskampf 
gegen die Chriſten jtattgefunden haben jollte. Auf den Ueberreſten zweier 

Wälle, die die Landzunge gegen das Vorland ſchützten, jtanden uralte Kiefern 
und darunter wucherten Wacholder und Ginſter. Oben auf dem Wall, auf 

einer freien Stelle, von der man zwifchen den röthlichen Stämmen der 
Kiefern über die Gipfel der im Schilf am Ufer ftehenden Birken und Erlen 
zu dem blauen See und dem jenfeitigen, bewaldeten Ufer jah, hatte der Alte 
im Rafen einen Pla, zu dem er immer wieder zurückkehrte. Die Abge— 
ichlofienheit und Stille des Ortes, der jagenhafte Vorgang, in den jeine Vor: 

fahren verjluchten waren, das leiſe Rauſchen der dunklen grünen Kiefern über 

jih, das Alles wiegte ihn in Träume bejonderer Art. Er fühlte ſich los— 
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gelöft von dem Banne, unter dem er lebte. Sein eigenes Leben, das Leben 
Gerds jchien fo fern Hinter ihm zu liegen, wie die Gejtalt feiner verjtorbenen 
Frau, wie die Gejtalt jeiner Mutter, und in diefe Bilder webte fih Die 

greijenhafte, energische Figur des Wendenprieiterd, auch ſah er den jungen 

Prieſterſohn todt am Wacholder Tiegen und Gerd dabei. Gerd ſah aus, als 
ob er jchliefe, jo wie in der legten Nacht, al3 er neben jeinem Bette jtand. 

So fonnte der Alte ftundenlang fortträumen. "Sein Hut und fein Stod 
lagen neben ihm und in der Hand hielt er einen Heinen Spiegel, den er 
heimlich, ohne Wifjen des Kammerdieners, ftet3 mit fi) nahm. Er ſah bis- 

weilen lange hinein mit den ftarren, hellblauen Augen, aber er ließ immer 
wieder mit dem Ausdrud der Ermüdung und Enttäuſchung den Spiegel 
finfen. Er juchte jehnfuchtsvoll in feinen Bliden „das Ende” zu eripähen 

— jein eigenes Ende! 
Am 16. Auguft war er länger als gewöhnlich draußen auf dem Wall. 

63 war ein ſchwüler Nachmittag. Ueber den Feldern lag ein Sonnendunit 
und im Weiten ftieg langſam eine graue Wolkenwand auf. Der Wald war 
fill wie ausgeftorben, kein Vogel jang und fein Käfer jummte. Nur in dem 
hohen Wacholderſtrauch neben dem Alten rajchelte eine Maus fo leije, als 

wäre fie müde, und unten in dem Schilf des Sees ſchwamm langjam eine eins 
jame Wildente, hin und wieder mit einem furzen, plätjchernden Laut unter 
tuuchend. Der Alte ſah ungewöhnlich feierlih aus. Er ſtand in jeinem 
engen, verjchofjenen, grünen Tuchrock an den Stamm einer alten Kiefer ge- 
lehnt. Hut und Stod lagen wie gewöhnlich im Graſe und feine Hand hielt 
den Heinen Spiegel. Aber er jah nicht hinein, jondern jeine Blide waren 
in die Ferne gerichtet, geifterhaft Teuchtete e3 in ihnen auf. Er jchien mehr 
zu ſehen al3 den Wald drüben am Ufer und die graue Wolkenwand. War 

e3 die alte Wendenjchlacht, die er jah? War es ein neuer Kampf? 
Die Luft war erdrücend ſchwül geworden. Die Natur lechzte nad) dem 

erlöfenden Gewitter, aber die Sonne ſenkte ſich gluthroth hinter die grauen 
Wolfen und immer noch athmete der Wald ſchwer und jehnend. Die Stämme 
der alten Kiefern erglänzten im rojenfarbenen Lichte und aud) in den Loden 
des Alten fpielte ein ſchimmernder Schein. 

Da plößlich faßte er Frampfhaft den Spiegel. Er hielt ihn dicht vor 
jeine Augen und feine Hohe Geftalt jchredte zufammen. Ein ganz eigen: 
artiger, freudiger Zug breitete fich über fein Wejen. Er jchritt eilend, und 
als habe er neue, jugendliche Kräfte gewonnen, den Weg nad) Haufe. Hut 

und Stod hatte er vergejjen, nur den fleinen Spiegel hielt er frampfhaft in 
der Hand. Einzelne Negentropfen fielen ſchwer auf feinen Kopf, aber er be: 

merkte es nicht. Auch den Windſtoß, der dem losbrechenden Gewitter vor— 
ausging, fühlte er nicht. Grit als die Blitze niederfuhren und als der 
jtrömende Regen ihm peitjchte, Schien er zu dem Bewußtſein des Lebens wieder 

ertvacht zu fein. Da war er aber bei den Dorfe aud) Schon angelangt. Unter 
den alten Linden ging er leidlich geihüht; wenn nur die Leute ihn nicht jo 
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erftaunt betrachten wollten! Woher fam denn der alte Herr, ohne Hut und 
Stod? Und was hatte er in der Hand? Einen Spiegel? Wehhalb einen 
Spiegel? 

Fräulein Nutenberg jtand mit dem Kanmerdiener jpähend in der Haus: 

thür, al3 der Alte in den Garten trat. Beide jtürzten in das Bejtibül, um 

einen Regenſchirm zu holen, aber der Alte war jo jchnell vorwärts gefchritten, 
daß jie mit ihrer Hülfeleiftung zu jpät famen, Fräulein Autenberg war 
ganz jpradhlos über den „Aufzug“ des Alten. Er fchüttelte fich den Negen 

von den Nermeln und lächelte dazu. „Ich bin tüchtig durchweicht,“ jagte er, 
„ih muß mic umziehen.“ Und er ging in jein Zimmer, um die leider 
zu mechieln. 

Sn der Naht war der Alte eifrig bejchäftigt, Papiere zu jortiren. 
Eine große Anzahl davon verbrannte er in dem Kamine, 

Schon früh um jehs Uhr an dem folgenden Morgen ging er in dem 
Garten auf und nieder. Immer und immer wieder die alte Buchenhede 

entlang! Er ſchien jehr unruhig zu jein, blieb bisweilen ftehen und athmete 

tief auf. 

Etwa um adt Uhr wurde der Poſt-Möves an dem Ausgang der Hede 
bei dem Haufe fihtbar. Der Alte jtand in einiger Entfernung und bob 

jeinen linken Arm, al3 wollte er ein Zeichen geben. Auf das Zeichen Hin 
hielt Möves einen Brief in die Höhe. In demjelben Augenblid aber jah 
er den alten Herrn vornüber zu Boden jtürzen, ganz gerade, ohne die 
Hände abmwehrend zu gebrauchen. Voller Schreden eilte er auf ihn zu. 
Regungslos lag der Alte auf dem Boden, mitten in dem Hedengang, mit 
dem bleichen Geficht auf dem rothgelben Kieswege. Möves wendete den 

Körper zur Seite, während Fräulein Nutenberg mit Geberden des Entſetzens 

von dem Haufe her gelaufen kam. Sie hatte den Fall von dem Fenſter aus 
geſehen. Möves nahm dem Alten das ſchwarze Halstuch ab und fühlte nad) 

jeinem Herzen. Alles war jtill. Es war „das Ende“, 

In dem erprejien Briefe, den der Bote gebracht hatte, theilte mit 
ichonenden Worten ein Beamter des Kriegsminiſteriums, den der alte Herr 
um Nachrichten bei bejonderen Fällen eriucht hatte, dem Baron mit, daß fein 

Sohn bei Mars-la-tour geblieben jet. 

Einige Tage jpäter erhielt der Neffe des alten Herrn, der mit jeinem 

Regiment auf Paris marjchirte, einen Brief des Doctors. Derjelbe lautete: 

Geehrter Herr Buron! 

Ich kehre Soeben von Weetzow zurück, wo id; leider nur den in Folge 

eines Herzichlages ftattgefimdenen Tod Ihres verehrten Herrn Onkels con- 
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jtatiren fonnte. Fräulein Nutenberg hatte mich unmittelbar nad) dem 

jo bedauernsmwerthen Ereigniß telegraphiih nah Weetzow gerufen. Die 
große Aufregung der letzten Zeit hat bei der vorhandenen, unglüdlichen 
förperlihen Dispofition eine Kataſtrophe herbeigeführt, die nur eine Frage 
der Zeit war. Ein gütiges Geſchick erjparte dem alten Herrn Die 
erichütternde Nachricht von dem Tode jeines Sohnes. Cr jtarb, al3 der 

Poftbote ihm den Brief übergeben wollte, der die Trauernachricht enthielt. 
Ich bin in den Lazarethen jehr beichäftigt und bitte Sie deshalb, Die 

Kürze meiner Mittheilung gütigjt zu entſchuldigen. Indem ich Sie bitte, 
geehrter Herr Baron, jtet3 über mich verfügen zu wollen, bin ich in 

Hochachtung und Berehrung Ihr gehorjamiter 
Dr. M. 

P. S. Darf id Sie als den Herrn der Weetzower Güter begrüßen ? 

Ich Höre, dat die Beſitzungen an Ste, als den älteften Sohn Ihrer ver- 
jtorbenen Frau Mutter, gefallen find. 
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‚ad Giordano Brunos ımd Tommaſo Campanellas Tode, am Anfange des 
17. Jahrhunderts, herrſchte in Italien „die philofophenloie, die ſchreckliche 
' Beit”: es war die Zeit, wo das Volk unter dem Joche der Jeſuiten und 

a der Fremdherrſchaft ſeufzte. Wohl hebt jich eine bedeutende Gejtalt aus 

diejem düjteren Bilde hervor: der Neapolitaner Giambattijta Vico, der den jo folgen- 
ichweren Kampf zwiichen Staat und Kirche in feinen hijtoriihen und piycologiichen 
Wurzeln zu erfennen fuchte und damit die erjten Keime zur Wiſſenſchaft der Gefellichaft 
legte. Doc, unbeachtet und vereiniamt unter feinen Zeitgenojjen jtehend, war dieſer 
bedeutendite italieniihe Denker der Neuzeit fait einem Kometen vergleichbar, der ericheint 
und auch ſchon verichwindet, ohne eine Spur von jid zu hinterlaſſen .... 

Erit kurz vor Anfang unferes Jahrhunderts begegnen wir einer neuen philoſophi— 
ihen Strömung in Italien. Es war die Sinnesphilofophie der Franzofen, melde 
daſelbſt unter Gondillac in Verſon ihren Einzug bielt und die glänzenditen Triumphe 
feierte. Die Befreiung von diefem groben Materialismus war, wie überall in Europa, 
auch bier das Werk der Kantiſchen Philofophie. Langſam brady ſich diejelbe Bahn; 
denn erit im Jahre 1808, alio vier Jahre nad) dem Tode Kants, erichien die erfte 
italieniſche Ueberſetzung feiner Schriften. Aber einmal eingeleitet von Romagnoſi und Teita, 

welcher letztere die Kantiſche Vhilofophie ala das „Gefängniß des menſchlichen Geiftes, 

gezimmert von dem jtärfiten Kopfe, den feit Ariftoteles die Sonne erſchaut“, bezeichnete, 
nahmen die Studien Kants einen raichen Fortgang. Namentlich war es Galuppi, der 
die Bedeutung der Kantiihen Moral icharf und voll erfannte und mit ihrer Hilfe den 
franzöjtiihen Materialismus zum Sinken bradte. 

Dennoch vollzog jid in Ftalien nicht die wiſſenſchaftliche Revolution, wie jie von 
einem tieferen Studium der Kantiſchen Philofophie zu erwarten war. Das Verjtändnif; 
der Italiener für Kant blieb eben auf das moraliihe Gebiet beſchränkt; in den kritischen 
Geiſt feiner Lehren vermochten fie nicht einzudringen. Allerdings machte Antonio Ros- 
mini das Thema der kritiſchen Philoſophie auch zum Thema feiner Studien. Er gab 
ſich die ernftlichite Mühe, der Entjtehung der Erkenntniß nachzuſpüren, und er unter: 
ſchied Hierbei nit nur Har zwiichen Materie und Form, fondern fuchte auch jchon die 

13" 
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Zahl der Kantiihen Formen zu beichränfen. Doch ſetzte er an deren Stelle nur die 
an die Scholaſtiker erinnernde angeborene, objective dee des Seins, deren Ans 
fhauung in uns ift, umd Durch die wir die Wahmehmungen verallgemeinern und zur 
Erfenntniß erheben. 

Damit hatte Kosmini dem Idealimus Eingang verichafft, der, wurzelnd im Geiſte 

der Nation felbit, und begünjtigt von den immer mehr um jich greifenden kühnen 
Syftemen eines Scelling und Hegel, in Vincenzo Gioberti feinen Höhepunkt erreichte. 
Indem diefer die Methode in die unmittelbare Anichauung des Abſoluten ſeßte und 
die Formeln aufftellte: „das Sein erzeugt die Eriftenzen“, d. h. ed ift Subitanz und 
Urfadye derielben, „die Exiſtenzen hinwiederum kehren zum Sein zurüd“, endete er da— 
mit, „die Philofophie als die Wiſſenſchaft Gottes und aller mit Gott in Beziehung 
ftehenden Dinge“ zu bezeidinen. So war der mittelalterliche Standpunkt wieder herauf= 
beichworen und die Philofophie zur „Magd der Theologie” herabgewürdigt. Zugleidy 
erhielt fie eine nationale „Färbung, denn „Italien, welches das Prineip der 

moraliichen Einheit der Welt, d. 5. das Papſtthum, fein nennt, it die Mutternation 
des menschlichen Geſchlechts“. 

Mit diefen Lehren, über deren Naivetät wir uns kaum eines Lächelns erwehren 
fönnen, nahm Gioberti jeiner Zeit alle Gemüther gefangen! Es war eben eine Zeit 
der Jugend und des Naufches, eine Zeit fir Poeten, aber nicht für Denter. 

Auch bei Mamiani, der einen gemäßigten Idealismus repräjentirte, bilidte die 
poetiiche Natur und das nationale Gefühl überall durd. Wie groß auch die praftiichen 
und politiichen Berdienite diefer Männer fein, welde Bedeutung jie auch perſönlich und 

dur ihre Philofophie für die Einigung Italiens haben mögen, indem ſie dem Wolke 
eine ideale Beiftesrichtung gaben, fie befinden jich nicht auf dem Boden der wiſſenſchaft— 

lihen Philoſophie. Mag auch ihre theiſtiſche Anficht zum Theil ſehr geläutert fein, fo 
ſuchen fie doch alle das Daſein Gottes zu beweifen und jeine Attribute zu beitimmen, 

und jind alio in den Kern der von Kant kritiſch begründeten Wahrheit, daß alle unfere 
GErfenntniß nur auf Erfahrung geht, nicht eingedrungen. Es kann ihnen wohl das 

Verdienit, durd Annäherung des Glaubens an die Wiſſenſchaft und durch Niederdrüdumng 
des groben kirchlichen Despotismus die wiſſenſchaftliche Philoſophie vorbereitet zu ba ben 
nicht jtreitig gemacht werden; aber ihre philofophiichen Gebäude zerfallen in Stüde. 
Kein Wunder, wenn jich Diefer Richtung gegenüber der Skeptiter Auſonio Franchi mit 
der Behauptung erhob, Ftalien beſitze überhaupt feine Bhilofophie und werde auch eher 
feine bejigen, als bis es auf die philofophiichereligiöfen Lehren des Mittelalters verzichte. 
Während er die Philofophie aus ihrem dogmatiſchen Schlummer herausrig und dem 
kritiſchen Geiſte Bahn brach, zeigten die zahlreichen Anhänger Hegels in Stalien, nament- 
lid) Vera, Spaventa und Fiorentino, dab eine nationale Philofophie eine Thorheit 
ſei und daß die Lebensfähigfeit der italienischen Philofopbie von der Annäherung an 
die gefammtte europäiiche Geiſtesrichtung abhänge, eine Wahrheit, zu deren Benvirt: 
fihung namentli das allenthalben in Europa wachſende Intereſſe für Naturwiſſen— 
Ichaften führte. 

Die italienische Philofophie von heute zeigt ein vielbewegtes, gejtaltenreiches Bild, 
dem die Spuren der vorangegangenen Zeit auf's lebhaftejte eingeprägt jind. Da jind 
zunächſt die Anhänger der mittelalterfichen Scholaftif, die fühn, mie nur je, ihr Haupt 
erheben. Ihnen zur Seite gefellen ji, nur geringe Unterſchiede aufweifend, die An— 
bänger der Gioberti'ſchen Philofophie. Andere gehören der neuplatoniihen Philoſophie 
an, oder repräfentiren einen gemähigten Idealismus oder erffären ſich für Fortfeger 
und Verbeſſerer der Hegel'ſchen Philoſophie. Außerdem hat fich der Einfluh der 
pojitiviftiichen, mechaniichen Nichtung geltend gemadt. Noch fei erwähnt, dab es 

namentlich in der neuejten Zeit an eingehenden Studien über Sant nicht gefehlt bat. 

Daß der Einfluß der Naturwifienichaften und die Kantiſche, kritiſche Philofopbie, 
deren europäischen Werth ja die Geſchichte beitätigt bat, allein vermögend feien, der 
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italieniihen Philofophie eine moderne Geiftesrichtung zu geben, d. h. jie unabhängig 
von der Theologie, wie von jedem falihen nationalen Gepräge zu machen, das ijt der 
Gedanke, zu welhem die Geichichte ſelbſt zu führen fcheint: in diefem Sinne erkannte 
die Aufgabe feiner Zeit und ftrebte ihr fein Leben lang unermüdlid nah Pietro 
Steiliani. Inwieweit gerade jeine Perfönlichkeit zur Löſung derielben geeignet war 
und inwieweit er jie thatſächlich qelöit hat, mag die Darftellung feines Lebens und 
feiner Lehren zeigen. 

Am 19. September 1832 wurde Pietro Siciliani zu Galatina in Lecce geboren, 
und eben da, unter dem herrlichen Himmel Süditalieus (dem Haffiishen Lande der 
Philoſophen), der Heimat Giordano Brunos, Tommaſo Campanellas, Giambattijta Vicos 
verliebte er die Tage feiner Jugend. In Neapel und Piſa lag er den medicinijchen 
Studien ob, doch übte er nach beitandenem Eramen den Beruf des Arztes nicht aus, 
da ihn Natur und Neigung zur Philoſophie hinzogen. Was jeine amtlihe Stellung 
betrifft, fo wurde er zunächſt als Lehrer der theoretiihen und Moral:Bbilofophie an 
das königliche Liceum Dante in Florenz berufen; danach bekleidete er eine außerordent— 
fihe Profejiur der Anthropologie und theoretiihen Philofophie zu Bologna, mwofelbjt er 
im Jahre 1867 „auf Grund hervorragender Berühmtheit” zum ordentlichen Profeſſor 
ernannt wurde und bis zu feinem Tode blieb. 

Den hervorjtehenden Zug feines Lebens bildete wohl feine natürfiche, echt wiſſen— 
ſchaftliche, Sokratiſche Beicheidenheit, die jich im geeigneten Augenbliden ſehr glücklich 
mit einer feinen, fchneidenden Ironie zu verbinden wußte. Aber feine lebhafte Kritik 
galt ſtets nur den Jdeen umd Brincipien, niemals den Perfonen. Das Kantiiche Wort: 
„Laßt Euren Gegner nur Vernunft zeigen und bekämpft ihn nur mit Waffen der 
Bernunft“, welches zumal in Jtalien und auch bei Vhilofophen, d. h. Männern, welche 
die Wahrheit zu lieben vorgeben, nod immer nicht jiegreich durchdringen will, war 
in ihm verkörpert und vergeiftigt. Wie er die Geichichte der Philofophie gern einem 
Drama verglich, in welchem der Gedanke zugleich Schaufpieler und Zuichauer ift, einem 
Drama sui generis, in welhem den Knoten zu löſen die Gottheit nicht von oben her— 
abfteigt, ſondern von unten heraufdringt, hervorquellend aus dem Innerſten des Ge— 
dankens, aus der Tiefe der Geihichte, der Forichung und des menſchlichen Lebens, io, 
fage ich, galt ihm auch die Geichichte des Philofophen, wie des lernenden umd ftrebenden 
Menihen überhaupt für ein großes Drama, in weldem die Vernunft unaufhörlicd mit 
der Bermunft im Streite liegt. Daher ergriff er den Sofratiichen Gedanfen von der 
gemeinfamen Erzeugung des Denkens mit jo tiefem Verſtändniß und führte ihn praktiſch, 

im Hörſaal, wie in öffentlihen, von ihm in's Leben gerufenen, pädagogiichen ons 

ferenzen aufs Wirkſamſte durh; daher fein Wahlipruh: „Freier Gedanke in freier 
Schule“; daher er mit Montaigne date: „Wenn mir Jemand widerspricht, fo ermwedt 
er meine Aufmerkſamkeit und nicht meinen Zorn; ich wende mich dem zu, der mid) 

belehrt.“ 
Wie diefe Einheit im Fortichritt, diefes Ringen nad) dem Lichte der Wahrheit 

feine gefammte Art zu denken bezeichnete, davon geben feine hinterlajienen Schriften den 
ſchönſten Beweis. So weht jhon aus feinen jugendlichen pädagogijhen Werfen der 
Geiſt einer neuen Periode, welche der italienischen Erziehungstehre vergönnt jein follte: 
das Princip der Autodidaktit und der Begriff der Perſönlichkeit, welche nachmals für 
feine Theorie der Erziehung grundlegend wurden, finden ſich jchon dort als fruchtbarer 
Keim; ja es iſt geradezu ergreifend, zu ſehen, mit welcher Gluth er ſchon damals den 
Gedanken einer Umgeftaltung der Pädagogik aus wiſſenſchaftlichen, namentlich pſycho— 
logiſch- ethiſchen Principien erfahte, und wie er eine kritiihe Geſchichte der Pädagogik 
für ein erjtes, unausbleiblihes Erforderniß dazu hielt, ein Erfordernih, das er fpäter 
aus eigenen Kräften, ohne fremde Beihülfe, erfüllt Hat. 

Ueberall, im Leben, wie int Denfen, galt ihm vernunftgemähe Entwidelung als 
das bejtimmende Princip, und der Begriff der Evolution, die er als die Mutteridee 
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des Jahrhunderts bezeichnete, durchzog Teine gefammte Philofophie. Mit einer außer— 
ordentlichen ſynthetiſchen Kraft begabt, wie fie nur den höchiten Geiitern eigen zu jein 
pilegt, wuhte er dieſes Princip für die Wiſſenſchaften des „Lebens“ und der „Pſyche“, 
wie für die der Gefellihaft, der Moral und der Erziehung fruchtbar zu machen, ohme 
daß er fich von demfelben zu irgendwelchen metaphyfiichen Abirrungen verleiten lieh. 

Davor bewahrte ihn fein beicheidener, nur auf das Gewiſſe und Wahre gerichteter 
„Sinn des Maßes“, der überall das Gold von nur glänzendem Metalle zu ſcheiden 
wißte. 

Die Geſchichte galt ihm als der erſte Probirſtein zur Beurtheilung einer Lehre; 
daher begann er ſeine grundlegenden Werke ſtets mit einer geſchichtlichen Darſtellung 
der vorhergehenden Verfaſſer gleichen Gebietes: Nur indem wir die hiſtoriſche Ent— 
widelung kennen und kritiſch beurtheilen, vermögen wir uns vor allzu neuen Neuheiten 
zu hüten, und andererjeit3 wird ſich uns da, wo in geichichtlichen Auf- und Nieders 
gange, inmitten des Conflicts eine Theorie bejtändig, hartnädig wiederfehrt, ſelbſt im 
Irrthume ein friiher Haud von Wahrheit offenbaren. Es ift die Leibniß'ſche „große 

Art zu denken“, der wir bier begegnen, jene umfaljende Art zu denken, die neben 

Leibnig namentlih Vico, und in der neueſten Zeit Comte und Spencer ausgezeidmet 
hat, und in der That fühlte ſich Siciliani beionders zu diefen Männer bingezogen. 
Mit Leibnig theilte er nicht nur den Grundgedanken der Continuität, nicht nur die ges 
waltige, fynthetifche Kraft, fondern auch defien Art von Eklektismus. Nur im Leibnig’ichen 
Sinne durfte man Siciliani einen Eklektiker nennen, denn wie diefer eignete er ſich ſtets 
nur das an, was feiner Natur gemäß war; während ſich der Eflektiter widerſpricht, 
war in ihm alles Einheit; er wuhte, um mit Naphael zu reden, ein Schüler aller und 
Meijter jeiner felbjt zu fein. 

Seine Kenntnih der italieniihen, franzdjiichen, englifchen und deutichen Philoſophie 
war gradezu erftaunlid. Wie er aber mit der Biltorifchen umd iynthetijchen Gabe Den 
echt Eritifchen Geift verband, jo war es neben Leibnig und Vico namentlid) die erhabene 

Geſtalt Kants „des Wunderthäters”, wie er ihn nannte, die feinen Sinn gefangen bielt 
und auf den er in feinen Schriften, Borlefungen und Unterhaltungen mit Borliebe zu 

iprehen fam. Daneben hatte er die deutfchen Neusflantianer eingehend ftudirt, und in 

feiner Philoſophie, welde er als „kritiſchen Poſitivismus“ bezeichnete, nahm er vors 
nehmlich zwiichen den Pojitiviften Englands und den Kriticiiten Deutichlands feinen Weg. 

Dem Kampfgewühl ftreitender Parteien, welde nur zur Herabwürdigung der 
Philoſophie führen konnte, haben alle Fdentitätsverfude bisher vergeblih ein Ende 
zu ſetzen gefucht, vergeblich, weil fie ſtets eine ſyſtematiſche Einheit im Auge hatten und 
den Begriff der Entwidelung, ſofern fie ihn dabei anwandten, in metaphyſiſchem Sinne 
geltend machten. Der kritiſche Poſitivismus Sieilianis will daher bejjer als ein Syitem, 
vielmehr eine Methode fein, eine Art zu unterfuchen, zu ftudiren, zu foriden; wenn 
auch der menschliche Geijt der metapbyfiiden Speeulation nie entfagen wird, jo darf 
diefelbe doch nicht für mehr gelten, als jie iſt, d. h. als Hypotheſe. 

Die Syfteme des Spiritualismus und Materialismus find, weil beide Dogmatifch, 
unverföhnbar. Gedanke und Bewegung find unzertrennlid, aber weder der Gedanke 
fäht fi auf Bewegung noch die Bewegung auf den Gedanken zurüdführen. Auf dem 
Gebiete der Methode jedoch ijt die erichnte Vereinigung möglich, nothiwendig, ja uns 
vermeidlic) geboten durch die fortichreitende Bildung der Wiſſenſchaften; der Theilung 
der Arbeit muß eine Vereinigung der Arbeit folgen, und eben darin bejteht ja eine 
wejentlihe Aufgabe der Philofophie, daß ſie in ibrer Eigenihaft als „Wiflenichaft der 
Wiſſenſchaften“ die Erfahrungsthatiachen begründe und vollende, die Geſetze derſelben 
auffpüre, ihre wichtigiten Ergebniſſe der Kritik unterwerfe und fie zur Einheit des 
Princips erhebe. 

Die Grundwifienihaft der Philofophie iſt darum die Piychologie, fie iſt Die 
Wiſſenſchaft, in welcher die Geſetze und Principien der Gejellichaft und der Geſchichte, 
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der Kunſt und der Religion, der Mythologie und der Philologie, wie jeder Art mora— 
liſcher und juridiiher Wiſſenſchaften Wurzel faſſen. Hier iſt die wiſſenſchaftliche Philo— 
ſophie, welche auf dem Boden des „phänomeniſchen Realismus“ fußt und die „Rela— 

tivität des Wiſſens“ zum Prineip erhebt, namentlich von den engliſchen Pofitiviften auf 
der einen und von den deutſchen Neukantianern auf der andern Seite vertreten, deren 
gegenſeitige Annäherung von der Geſchichte ſelbſt beſtätigt wird. Die individuelle An— 
geborenheit der rein ſubjectiven und die erbliche Angeborenheit der rein objectiven 
Richtung find bereits hiſtoriſch gerichtet, indem der eine Weg zum reinen 
Idealismus, der zweite zum reinen Materialismus geführt hat. Die Dritte, 
fubjectiv objective Richtung, weiche den pfychologiſchen Werth ſowohl im Jndividuum, 
als in der Raſſe, in dem geichichtlichen Entwidelungsgange anerkennt, ift die allein 
wiiienichaftliche. „Wenn der Innatismus eine unleugbare Thatſache ift, jo daß es 
nah den Beweisführungen Spencer® und anderer moderner Forjcher Niemanden 
mehr erlaubt jein wird, von einer tavola rasa zu jprecen, jo ijl doc) der erblichen 
Kraft nicht alles einzuräumen, indem man fie gleihfam zu einer erzeugenden Kraft 
macht, wie die engliihen Philofophen möchten, noch alles dem Individuum und der 

piychiichen, individuellen Beichaffenheit, wie die orthodoren Anhänger des Kantismus 
behaupten. In der Specied, in der Raſſe ift die piychiiche Uebertragung nur darum 
möglich, weil fie vor Allem in der pjychiichen, individuellen Befchaffenheit möglich 
gemacht worden ijt. Wer fieht nicht, daß auf dieſe Weife der alte Senfismus und 
der orthodore Kantismus überwunden und zugleich der erbliche Innatismus Spencers 
verbefiert wird?” Die Angeborenheit fann nicht allein mit Hilfe des äuferen, des 
Gefeges der Anpafjung, wie Spencer behaupten möchte, erklärt werden; man muß 
vielmehr einen Keim perjönlicher Unabhängigkeit, den „perſönlichen Factior“ Wundts 
anerkennen, und bier ſtimmen ihrerſeits Lucas und Littrö überein, wenn fie von „indi— 
viduafer Angeborenheit” und einem „urfprünglichen Factor” reden. Diefes Zugejtändnik 
müſſen die neueren Bofitiviften machen, wofern jie nicht für dogmatiſche Metaphyſiker 
gelten wollen. 

Wollte man übrigens annehmen, dab die Frage betreffs des „Noumenon“ jegliche 
Berföhnung zwifhen dem wohlverjtandenen Kriticismus und dem wohlverjtandenen 
Poſwitismus ausſchließe, fo bedenfe man nur, daß ja Spencer ein „Unendliches, Un— 
ertennbares“ eingeräumt habe; ja er hat fogar die Beftimmung dejjelben nicht völlig 
vermieden, ſodaß er jid einer Art von PBantheismus nicht ganz hat entziehen künnen. 
Die Relativität des Wiſſens erfordert jedenfalls, dah wir einen Örenzbegriff annehmen, 
das was Kant „Ding an ſich“ genannt hat, von dem wir aber nichts auszufagen vers 
mögen. Uebrigens ſollte e3 eine nicht der geringften Entdedungen unferes Jahrhunderts 
fein, gewiſſe Fragen, die doch nur auf Hypotheſen hinauslaufen können, offen zu laſſen 
und damit der metaphyfiichen Speculation gegenüber neutrale Stellung einzunehmen; 
nur freilih muß Ddiefe Neutralität „Neutralität in Waffen” fein, um jeden, ber jich 
über die von der Vernunft jelbjt gejegten Grenzen hinauswagt, in fein Gebiet zurück— 
zumeiien. 

Bon Ddiefem feinem Standpunkte in medias res aus hat der Philofoph zunächſt 
die Bajen zur Neubegründung der Piychologie gelegt: indem er die Einfeitigfeit der 
rein pfychologiſchen, wie der rein phyfiologifchen Methode nachweiſt, zeigt er zugleich 
die Nothwendigkeit und Möglichkeit einer Durchdringung der fubjectiven und objectiven 
Forihung, welche nad Verbeſſerung und VBerneinung der erwähnten Methoden an 
deren Stelle zu treten Haben. Indem, auf diefer Grundlage, die Pſyche weder „als 
fertiger Gedanke”, nod als „bloße Receptivität“ aufgefaht, jonden als etwas 
Werdendes, Entjtehendes ftudirt wird, wird die ftatifche Piychologie mit Hilfe der com— 
parativen Methode in eine dynamifche, genetiiche verwandelt; die Willenfchaft der 
pfychiſchen Thatſachen wird „Pſychogenie“. 

Die Wiſſenſchaft des „Lebens“ und der „Pſyche“ ſind unzertrennlich; wie die 
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Rhyfiologie, im mweiteften Sinne genommen, Biologie, d. i. Wijjenichaft aller der Herr: 
ſchaft der Evolution unterworfenen Formen de Lebens geworden tft, jo muß in ähn— 
liher Weile die Piychologie Wiſſenſchaft der Pſyche werden, wie dieſe fich durch Die 

zoologiiche Reihe hindurch, parallel mit der morphologiihen Entwidelung, erzeugt. 
Wenn ſchon Herbert Spencerd Theorien zufolge Biologie und Piycologie pari 
passu fortichreiten mußten, fo hat doch der engliſche Philofoph in feiner Auseinander: 
ſetzung die eine der andern folgen lajien, und man vermißt auch bei ihm jene Totalität 
sui generis, auf die fein tief fpeculatives Genie überall Binzielt. 

Dem großen Gele der Continuität folgend, muß die Piychogenie zunächſt die 
zoopſychiſchen Thatiahen berüdfichtigen, die fich, feit der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, kaum genugfam bemerkt, jo zahlreich angefanmelt haben, nur dab auch 
bier inmitten diefer koſtbaren Einzelheiten der belebende Haud einer Synthejis fehlt, 
der fie zur Einheit zu erheben und ihnen die rationelle Form aufzuprägen wei. Diefem 
Bebürfnig aber wird man nicht eher gerecht werden können, als bis man zugleich ein 
zweites Erforderniß erfüllt, nämlich die morphologiichen Gelege der Homologie und 
Analogie in das pſychiſche Gebiet überträgt. 

Das Geſetz der Homologie erfordert „Identität in der Differenz“, das der Analogie 
„Aehnlicteit in der Verschiedenheit“. Die Homologie, welche den morphologiihen oder 
piyhiichen Typus bewahrt, ift, um mit Goethe zu reden, eine centripetafe Kraft, 
während die Analogie, welche die Abänderungen unter dem Einfluſſe äußerer Be- 
dingungen hervorbringt, eine centrifugale Kraft iſt. 

Spencer, der die typischen Gruppen und Untergruppen von morphofogiiher Natur 
aufgejtellt Hat, hat gleichwohl keine Anordnung der verichiedenen Gruppen der Thiere 
und Menichen unter dem pfychiicdhen Geſichtspunkte unternommen; eine ſolche zoopfycho— 
logiſche Klafjeneintheilung nad dem angegebenen Verfahren aber ift unentbehrlih für 
die endgültige Geitaltung der Pſychogenie als Wiſſenſchaft. 

Inden fo die Piychologie eine mweientlich comparative Form annimmt und jich 
der genetiichen Methode bedient, hört fie auf eine beichreibende, formale Wiſſenſchaft 
zu fein, fo und nur fo wird jie uns eine wirkliche „Naturgeichichte der Pſyche“ geben 
fönnen. Damit find zugleich die Bafen zur Neubegründung der Sotiologie gegeben, 
als einer Wiſſenſchaft, welche auf den Gefegen des pfiychologiihen und gefchichtlichen 
Entwidelungsganges beruht und welche darım, der dargelegten Methode folgend, im 
ähnlicher Weife eine Soriogenie werden kann und muß. Die Wiſſenſchaft des „Lebens“, 
der „Binde“ und der „Sejellihaft“ wachen aus einem Sproß; es find drei natürliche 
parallele Schöpfungen, die fid) gegenfeitig fordern, und alle zufammen jtellen ſich dar 
als der Triumph der natürlichen Evolution; aber wie ehr fie audy mit einander ver— 
knüpft find, wie ſehr auch diefelben Gejege in Biologie, wie in Sociologie herrichen, 
ihre Unterfchiede find unverfennbar, und der Hauptgrund davon liegt darin, daß die 
Elemente des individunlen Organismus dem Ganzen untergeordnet, die des jorialen 
dem Ganzen nebengeordnet find. 

Daß die menſchliche Gejellihaft ein Organismus jei und nach Art eines Orga: 
nismus wachſe und fid) entwidele, daß die Sociofogie ein Ganzes mit der Naturges 
ſchichte bfiden müfje, das war der fruchtbare, wahrhaft neue Gedanke Auguſte Comtes 

gewejen, den Spencerd Geiſt grohartig umzugejtalten und gleihlam zu einem volls 
kommenen Syitent zu erheben wußte. Aber Gomte wollte die Wifjenichaft der Geſell— 
ſchaft volltommen auf Biologie begründen, und auch Herbert Spencer betrachtet den 
focialen Organismus nur zu jehr durd die Brille des Biologen und Mechaniſten; von 
der Idee der Continuität To lebhaft ergriffen, daß er nicht felten einem Bhilofophen 
der Schelling'ſchen Schule gleicht, jieht er zumeift nur die analogen und nicht die home: 
logen Beziehungen, d. h. ſolche, welche die Unterſchiede fordern (wenngleich er ſich dur 
Annahme des „Unertennbaren“ und durd den Werth, weichen er dem Individuum beis 
legt, glücklich wideripridt). 
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Siciliani feinerjeits hält dafür, dak die Bildung der thieriichen Geſellſchaft nicht 
gan, unbewußt und völlig injtinctmähig, das Entjtehen und die Einrichtung der menſch— 
lichen Gefellibaft aber nicht durchaus bewuht und überlegt vor jich gehen. Es iſt 
demnach die Aufgabe der modernen Sorivlogie, als der „Scienza nuova“ des Jahr: 
hundert, durch das Studium der wirklichen Entjtehung der gefellihaftlihen Formen, 
mit Hülfe der genetiichen Methode, zu erfennen, welchen Theil an diefem Werke die 
Katur, die unbewußte Thätigkeit und des Doppelgeiep der natürliden Zuchtwahl und 
Vererbung, und welchen ihrerjeit3 Vernunft, Neberlegung und Freiheit haben, bis zu 
welhem Punkte alio der denkwürdige Ausſpruch Vicos wahr jein möge, „daß die 
menſchliche Willfür, von der vulgären Weisheit (common sense) geregelt, der Baus 
meilter der Welt, der Nationen ſei“. 

Wir treten damit an der gewaltigen Fragen gewaltigite heran, an die Frage nad) 
ber moraliichen Freiheit ala Bedingung und Duelle der Freiheit überhaupt und als 
jiherite Grundlage jeder politiichen und focialen Einrichtung. Im Ganzen nimmt der 
Philoſoph bier die Richtung auf die Kantiihe Moral, nur daß er zugleich dem Princip 
der Evolution auch bier das ihm zutommende Recht läht. Indem er den intelligiblen 

Charakter des handelnden Subjects und damit den rein formalen, den Verſtand deter- 
nunirenden Willen und das Sittengeſetz als kategoriſchen Jmperativ, weil myſteriös 
und nicht intelligibel, verwirft, behält er vor Allem den Kantiichen Gedanken, daß wir 

unter der dee der Freiheit, welche nad, Sieiliani zur treibenden Kraft, zur „leitenden 
Idee“ wird, handeln können, und er zeigt ferner, das der Wille nicht zwar autonom 
ift, aber, von der Bernunft motivirt, autonom wird. Das wahre Brincip ift auch bier 
in dem gegenseitigen Durdydringen der beiden pſychologiſchen Functionen, deren eine 
centripetal, die andere centrifugal it: Sinn und Vorjtellungsfraft, welche Berjtand, 
Inſtinct und Trieb, melde Gemüthsbewegung, Leidenihaft, Willensäußerung werden. 

Der Berjtand, die Bewuhtieinstbätigkeit haften die dee feſt, Hären und erwärmen 
gleichſam diejelbe, die ihrerjeits nicht ohme Hülfe eines Gefühl! zur treibenden Kraft 
werden kann, und beide zufammengenommen gelangen zur Willensfreibeit, zum Ver— 

nunftwillen. So erhebt ji das Individuum zur Würde der Perſon, das Bewußtſein 
wird Selbſtbewußtſein; das Selbjtbewurtiein aber, hauptſächlich unter dem jittlichen 
Geſichtspunkte, iſt eine durchaus perfönliche Schöpfung, welde die verhängnißvolle Kette 

der Vererbung breden fann. Dadurch untericheidet fi) der Menſch, wiewohl nad) 
Naturgeiegen aus der Thierwelt heworgehend, gleichwohl typiich von ihr; die natürliche 
Evolution hört in der menſchlichen Sphäre nicht auf, aber fie muß einen weſentlich 
zwediegenden Werth annehmen. Gin gemeinfames VBernunftziel ift es, welches wir 
eritreben und zu dejien Erreihung der Staat freilich nur ein Mittel ift, weil ohne 

freie Entwidelung der Individuen, wie Wilhelm von Humboldt endgültig für alle Zeiten 
erwieien bat, dajjelbe nicht denkbar it; aber er ijt auch ein nothivendiges Mittel, da 

in dem wechjelfeitigen Wirken der Individualitäten die Bedingung ihrer Entwidhung 
liegt. So widerfpruchsvoll auch der Charakter unjrer Zeit ift, wir fühlen dennoch in- 
mitten der fociafen Hebel dieſes Ideal, welches uns erwärmt und erleuchtet, das deal 

des Rechts und der Gerechtigkeit. 

Wir alle, die wir Augen im Gejtcht und Herz in der Bruſt haben, wir erfennen 
und empfinden täglih mehr die Eriftenz einer focialen Frage in ihrer ganzen Wirklichkeit 
ımd Furchtbarkeit, „der Frage der Jahrhunderte und des Jahrhunderts“, und zugleich 
die Nothwendigkeit einer wiljenichaftlichen, auf dem Wege der Vernunft zu erreihenden 
Revolution. Nationalötonomie und Pädagogik find die beiden weientlichen reforma— 
torifhen Werkzeuge; beide Wiſſenſchaften müjien gleichen Schrittes fortichreiten, aber 
das öfonomifche Mittel ift nur ein äußeres, das moralifche, pädagogiiche iſt das innere, 
wahrhaft wirkungsvolle. 

Wie Siciliani die Pädagogik, infofern jie eine weſentlich zwedjegende Kunſt iſt, 

als den goldenen Zweig der Lehre des kritiſchen Evolutionismus bezeichnete, jo bildete 
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feine pädagogiiche Wirkſamkeit auch die höchſte Blüthe feiner eigenen piydiichen, geiſtigen 

Evolution. Geiitige und jittlihe Wiedererzeugung der Menichheit und der Nation 
mittelft der Wiedergeburt des Individuums, Erneuerung des focialen Organismus 
mittelit Wiederheritellung der focialen Monade, das war das große Biel, auf das er, 
mit unglaublichem Aufwand geiltiger Kraft und Energie, im Kampf mit der Dummheit 

und dem Aberglauben, überall und immer binitrebte, und das er, wenn Thatſachen 
Wahrheit ſprechen, nach höchſter Möglichkeit erreicht bat. 

Zwei Fragen find es, die fih in der Pädagogik als die größten und wichtigſten 
Probleme daritellen; die Frage, welche die Natur der Willenskraft, und die, welche das 
Biel der Erziehung betrifft. 

Wenn der Menſch, wie wir gejeben haben, die ihm eigenite Eigenheit bejigt, frei 
zu werden, wenn fein Wille, von der Vernunft geleitet, fich autonom maden fann und 
wenn jein moraliiher Charakter „etwas ift, das ſich entwidelt“, fo folgt daraus einer- 
jeits die Möglichkeit einer Bervolltommmumng und damit die Möglichkeit und höchſte Noth— 
wendigkeit einer Erziehung in den von der Vernunft gelegten Schranfen; und anderer: 

ſeits ergiebt ji, dab die Kunſt der Erziehung hauptſächlich darin bejteht, eine Reihe 

von Mitteln wirfiam zu machen, um den Charakter wachen, den „perlönlichen Factor“ 
frei hervorquellen zu laſſen. Die Gefühle zu mähigen, die Bewegungen und Leidens 
ihaften zum Guten zu fenten, gleichſam eine zweite Natur fraft der autonomen Natur 
der Bernünft zu ſchaffen, mit einem Worte, den moraliſchen Charakter zu bilden, 
das ijt das nächſte, unmittelbare Ziel der Erziehung, und diefes Ziel darf der Staat, 
welcher als ein juridiicher und ethiſcher Organismus fid) nit nur nad) Art jedes 

anderen Organismus erhalten, fondern, wie Kant fagt, den Ideen der Menschheit und 

ihrer inneren Beſtimmung gemäß fortichreiten mul; dieſes unſer gemeiniames Ziel 
darf und muß der Staat kraft des Unterrichts und der Schule jedem einzelnen aufer= 

legen. Das entferntere Ziel dagegen, welches wir Davon untericheiden müſſen, nämlich 
dasjenige, welches mit dem des Lebens zufanmenfällt und das feine Wiſſenſchaft feit- 

jtellen, darum fein König, kein Staat, feine Kirche, kein Vater dem einzelnen vor= 
ichreiben darf, dieſes muß als Frucht der Mutodidaktit aus dem Bewußtſein des 
Individuums hervorquellen: die Erziehung muß den Menichen nur befähigen, Prieiter 
und König feiner felbjt zu werden, damit er dieſes fein eigenftes Ziel zu erkennen und 
zu erringen vermöge. 

Der Begriff der Perſönlichkeit, der Schlüſſel der moraliihen und juridiichen Wiſſen— 
ichaften, iſt zugleich dev Örunditein der Püdagogik. Man ſage auch nicht, daß das Kind 
noch feine Perſon fei; es bejigt alle Anlagen des menſchlichen Wefens und kraft der 

Bererbung alle Elemente des bijtoriichen, menichlihen Seins. Darum it fein Weien 
heilig und unverletzlich; und man darf dieſe feine potentiale Perlönlichkeit, kraft deren 
e3 jich unter den vorhandenen Bedingungen zur Würde des Menſchen erheben kann 
und muß, nicht im Keime erbrüden. Eine widtige Folge davon iſt, daß die Schule 
außer der Wiſſenſchaft jelbjt nur eine allgemeine natürliche Moral Ichren darf; Die 

Religion dagegen muß frei wacien in dem Bewuhtiein des Kindes. Niemand, weder 
die Kirche, noch die Familie, haben das Recht, fraft des Compelle entrare dem Kinde 
refigiöfe Dogmen einzutrichtern, weil jie damit ein anderes höchſtes Recht, welches im 
Finde ijt, das der freien Entwidelung, zu nicdte machen. Eben darum, weil Die 

Schule antiiyjtematiich fein fol, muß fie auch weltlichen Charakter haben; dem Staat 
allein, der gleich der Wiſſenſchaft neutral ift, fommt, in den oben angegebenen Örenzen, 

das Recht der Ueberwahung des Unterrichts zu. 

Was die Vernunft ums Dietirt, das find wir gezwungen anzunehmen, was die 

Wiſſenſchaft als jicher fejtgeitellt hat, das allein dürfen wir dem Kinde lehren. Nur 
da, wo man auf geijtig entwicelte Menfchen einmirkt, namentlich auf den Univerfitäten, 
muß Gedanfen- und Redefreibeit unbeidränft fein, „ja ich wollte,“ jagte Eiciliani, 
„daß auf den Univerjitäten alle religiöfen Confeifionen ausnahmslos und mit unum— 
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ſchränkter Freiheit vertreten ſeien, weil alle das gleiche Recht zur Propaganda- und 
Proſelutenmacherei haben.“ 

Alto Lehr: und Lernfreiheit, aber ſoweit ſie ſich mit der Vernunftfreiheit verträgt! 
Darum mu auch der elementare Unterricht obligatoriich fein und dann in aufiteigender 
Reihenfolge mehr und mehr facultativ werden; es giebt feine Ignoranzfreiheit, wie 

ih Siciliani treffend ausdrüdt. 

Dies find in großen Zügen die Grumdgedanfen der Erzicehungsreformen Sicilianis. 
Frucht der Studien, weldhe den Menſchen als Individuum und in der Gruppe zum 
Segenitand nehmen, namentlich der Biologie und Pinchyologie von der einen, der Moral 

und Rechtswiſſenſchaft von der anderen Seite, bat er ihnen zugleih ein eigenes, 
wiitenichaftliches Gepräge zu geben vermocht, indem er fie zur Einheit der Syntheſis 
bradıte. 

Wie jehr er übrigens in feinen Erziehungsiehren auf Kant zurüdgeht, it unver: 
‚tennbar, aud bat er jelbit Kant als den Neubegründer der Pädagogik und als feinen 
Führer bezeichnet: aber in Ftalien der Erite geweien zu fein, der diefe Ideen wirkſam 
gemacht, für fie vom Katheder wie in den Schriften, in der Theorie wie in der Praxis 
mit glühendem heiligem Eifer gekämpft, unſäglich gelämpft, und jie endlih zur Einheit 
des Princips erhoben hat, das wird feinen umdergänglichen Ruhm ausmachen. Auch 
war es ihm noch beichieden, kraft feiner einzig dajtehenden praftiihen Wirkſamkeit, zu 
fehen, wie feine Lehren tiefer und tiefer in's Herz des Volkes eindrangen, und, unges 
achtet der Gegenanitrengungen der orthodoren Geiſter, darin bleibend Wurzel fahten. 
Es war ihm gelungen, in Bologna ein pädagogiiches Centrum zu gründen, deſſen Ruf 
in ganz Jtalien befannt war. Eine zahlreiche Zuhörerſchaft beiderlei Geſchlechts nahm 

an ſeinen Borlefungen Theil, und von weit her jandten die Brovinzen auf Gemeinde: 
fojten ihre Lehrer, denielben beizumwohnen. 

So liegt denn die Philofophie und das Leben diefes Mannes, wie fie ſich wechſel— 
feitig wiederipiegeln, ar vor und; wie die richtig verjiandene Evolution fein philo- 
fopbiiches Princip ausmachte, jo war aud) feine Natur aufnehmend und zurüdweilend, 

plajtiih und jpontan, d. h. jich bildend im Kampfe mit jich jelbit und der Umgebung, 
d. b. ſich wahrhaft entwicketnd. Univerſal und doch durchaus individual, international 
und doch durchaus national, centrifugal und centripetal, nad) außen und nad) innen 

gerichtet, wurzelnd in einem gelunden Gefühle der Wirklichkeit, in dem realen Fort: 
ichritte der Gefellihaft und zugleih in dem Opfer für Baterland und Menichbeit, in 
den höchſten Jdealen unferer Gattung, vor Allem in der Tugend als Preis ihrer jelbit, 
fo war er, fo wollte er fein, und fo war aud) jeine Philofophie. 

Wollte ich dieſen feinen Charakter und fein philofophiiches Wirken mit einem 
Worte bezeichnen, jo würde ich auf ihn im höchſten Sinne das Schiller'ſche Wort ans 
wenden, daß er jtet5 „aus dem Bunde des Möglichen mit dem Nothwendigen das Ideal 

zu erzeugen“ ſtrebte. Darum hielt ſich feine Philofophie von jeder krankhaften meta= 

phyſiſchen Ausſchweifung fern und wuhte überall die glückliche Mitte zu treffen; 
darum war jie ihren Charakter nad weder materialiitiih, noch Tpiritualiitiich, weder 
pofitiviftiich noch orthodor, weder rein individualiitiich, noch rein univerfaliftiich, weder 

peſſimiſtiſch, noch rein optimijtifih. Sie war ein Optimismus, aber ein männlicher 
Optimismus, der befeelt von dem „Glauben an die heiligen Rechte der Menfchheit“ 

aud; im Chaos einen Schimmer des Lichtes entdedt und, ſich durch jenes hindurch— 
kämpfend, dieſem entgegeneilt und emtgegenleitet. So iſt denn aud Die endliche 
Wirkung, die feine Lehren und feine Ericheinung in uns zurücklaſſen, eine allgemein 
erhebende; wir erfennen daraus, daß die Menichheit und die Völker ihren großen 
Zielen näher treten. 

Die Wiedergeburt Italiens iſt eine Thatſache, daß die Wiedergeburt der Italiener 
eine zweite wird, hier fühlen wir es. Wer wollte angeſichts dieſer geijtigen Höhe die 
italieniihe Nation noch ein „bloßes Bolf von Muſikanten“ nennen, wer wollte ihm 
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noch Aufnahme in die höchſt civilifirten Staaten verweigen? Wohl finden jih bier 
noch viel Aberglauben und Dummheit beifammen, wohl jind e8 gewaltige Probleme, 
die namentlich auf dem Gebiete der Pädagogik nod) ihrer Löſung harren. Aber denken 
wir aud nur daran, daß die kirchliche Gewaltherrichaft nirgends mehr al3 in Italien 
lange Zeit jede freie Entwidelung ertödtet hat und noch zu ertödten ſucht, indem jte 

fid) namentlich der Schulen bemädtigte und bier die Vernunft im Keime erdrüdte. 
Wenn nun die Duellen einer heilfamen Umgeſtaltung der Verbältnijje vor Allem in 

einer wohlgeordneten, vernünftigen Erziehung liegen, jo müjjen wir erkennen, daß, wo 
einmal das belebende, fruchtbar und weithin wirkende Wort geſprochen und Die 
Richtung Har gewiefen ward, damit aud) ſchon die alten und Falten Formen erjtorben 
find. Nicht mehr auf den lombardiichen Feldern, fondern namentlih auf dem Felde 
der Schule werden die Jtaliener für Freiheit und Vernunft zu jtreiten fortfahren. 

Ein Lehrer, der Sicilianis VBorlefungen mit Begeijterung gefolgt war, fagte mir: 
„Italien fehlt nichts als 50 Sicilianis“; aber die 50000 Lehrer ſelbſt werden Die 
Kämpfer jein, die jeine Bahnen weitergehen und feine Jdeen den Zielen entgegenführen. 
Das ijt die ethiſche Löfung diejes feines dramatiichen Denkens und Lebens, daß nad) 
dem Fallen des VBorhanges des lepteren die Zuſchauer geläutert und gekräftigt zu edlen 
Bweden hervorgehen 
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Geſchichte der Renaiffance in Franfreih von Wilhelm Lübke. Zweite verbeferte 
und vermehrte Auflage. Mit 163 Illuſtrationen in Holzichnitt. Stuttgart, Ebner 
u. Seubert (Baul Neff). 

berühmten Kunſtforſchers, welches den dritten 
Band der Gejchichte der neueren Baukunſt von 
Jakob Burckhardt, Wilhelm Lübke und Comelius 
Gurlitt bildet, ichlieht ſich feinen anderen zahl» 
reihen Arbeiten an Gediegenheit des Anbaltes, 
Reichthum und Geihmad der NMusitattung in 
wiürdigiter Weife an und bält jih an Umfang, 
vermöge feines engeren Rahmens, in denjenigen 
Grenzen, welde vielen Kunjtfreunden willkom— 
men Sein und jie zum Leien des interejlanten 
Buches einladen dürften. 

Dar Lübke an Klarheit des Stils, Feinheit 
und Eleganz der Sprache zu den beiten Kunſt— 
ichriftitellern Deutſchlands zählt, hat er durch 
feine zahlreichen bahnbrechenden Arbeiten längit 

bewieien. Indem er nad) langen, durch wiederholte Reiſen in Frankreich vervoll= 
ftändigten Studien dem Leſerkreiſe diefen Band in weſentlich bereicherter Ausgabe 
überreicht, hat er gleichzeitig die internationale Seite feiner Nurgabe gebührend 
gewürdigt, und während er in eriter Linie für den deutichen Leſerkreis ichrieb, doc) 
wohl erwarten dürfen, dab auch jenfeits der Vogeſen dem Erjcheinen dieſes Werkes die 
gebührende Aufmerkſamkeit geichenkt und die verdiente Auszeichnung einer Ueberſetzung 
zu Theil werden möge. Diefe Erwartung wäre um jo berechtigter, als der Name des 
Berfajierd auch bei den Franzoſen einen guten Klang bat, und joeben die legte Auflage 
von Lübkes Grundrig der Kunitgejchichte in einer franzöjiichen Ueberiegung von Koölla 
erſcheint. Wir dürfen danach hoffen, dab die Franzoſen auch von diefem Buche Notiz 
nehmen werden, weldyes einen Abidmitt aus der Kunſtgeſchichte ihres Landes in einer 

BEN, DR — FR as uns in zweiter Auflage vorliegende Werk des 

—— 
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ihnen jo fympathiſchen Weiſe, vor Allem aber in einer Klarheit der Daritellung behandelt, 
welche dem franzöjiichen Geiſte durchaus ebenbürtig iſt. 

Die 1868 erichienene erſte Auflage war bereits mit 94 Jllujtrationen ausgeirattet. 
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Buche nband für A. de Montmorency. 

Aus: Lübke, Geihichte der Renaiffance in Trranfreih. Stuttgart, Ebner & Senbert (Paul Keffı. 

Allein von der gewiß richtigen Anjicht ausgehend, daß ein kunſthiſtoriſches Werk beute 
ohne Illuſtrationen überhaupt gar nicht mehr denkbar iſt, ja daß es derjelben eigentlich 
nie zu viel haben fann, "bat der Verfaſſer die nene Ausgabe um 69 Illuſtrationen 
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bereichert, wozu die Erweiterung des Rahmens die nächſte Veranlaſſung bot. So finden 
wir denn, dag außer dem ebenfalls bereicherten architeftoniichen Theile dem franzöjtichen 

——— — 

Grabmal in der Kathedrale von Narbonne. 
Aus: Lübke, Geſchichte der Rengaiſſance in Frankreich. Stuttgart, Ebner & Seubert (Paul Neff). 

Kunſtgewerbe der Epoche ein erheblicher Pla eingeräumt wurde und daß die Berufung 
italieniiher Goldſchmiede, die Einführung der Majoliken, des deutichen und mailänder 
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Schloß La Rocheſoucauld. Galerie im 
Geſchichte der Renaiffance in Frankreich. Stuttgart, Ebner & Sceubert (Paul Nefi, Lübte, Aus: 
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Schloß von Azay⸗le⸗Rideau. 
Ans: Lubke, Geſchichte ter Renaiſſance in Frantreich. Stuttgart, Ebner & Seubert (Paul Neffh. 

Norb und Eüb, XXXVIIL, 113, 18 
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Waffenihmuds, der Ausgangspunkt einer hochberühmten Töpfer:, Emails und Fayence— 
kunſt in Frankreich wurde, deren Heroen wir nicht zu nennen brauchen und von deren 
auserlefeniten Werten zablreihe Jllujtrationen geboten werden. Gine Anzahl von 
Büchereinbänden der Epodye verwollitändigen und ichliegen das Werk, dem wir nicht 
nur in Deutjchland, fondern aud auswärts diejenige Verbreitung winichen, die e& in 
hohem Grade verdient. 

Theil einer Schüffel von Pierre Neumond. Sammlung Baſilewsty. 
Aus: Lübke, Gedichte der Renaiflance in Frankreich. Stuttgart, Ebner & Eeubert (Paul Net, 
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Sriedrich der Große und die Dolfsjchule. 
Friedrich der Große der Heros Der deutſchen Volksbildung und die Volksſchule 

Von Rob. Seidel. Wien und Leipzig, A. Pichler Wwe. und Sohn. 

Eine Monographie über Friedrichs II. Stellung zur Volksſchule ift eine dankens— 
wertbe Arbeit, wenn jie mit Unbefangenbeit und dem erniten Streben nad) Objectivität 
des Urtheils unternommen wird. Letzteres ſoll dem Berfajier nicht abgeiprochen werden; 
allein ob die erite Vorausiegung bei dem vorliegenden Schriftchen zutrifft, iſt mehr als 
zweifelhaft. Die Würdigung der Thätigfeit Friedrichs fin die Volksichule wird vor: 
bereitet durch eine Erörterung des Standes des Volksſchulweſens unter der Regierung 
feiner Vorgänger. Das it ganz in der Ordnung; aber es befremdet jofort, wenn man 
jieht, wie verichwenderiich die Seidel’ihe Daritellung bier mit dem Lobe iſt: neben 
dieſem intenjiven künſtlichen Lichte müſſen die Bejtrebungen Friedrichs II. für Die 
Volksſchule, welde immerhin eben erit Anfänge einer Entwidelung des Schulweiens 
bezeichnen, um jo tiefer, umd zwar unverdientermahen, in den Schatten treten. Das 
heißt denn doch nicht Geſchichte fchreiben, ſondern Gefchichte zurecht machen. Der 
Verfaſſer will freilich, wie er verfidyert, den überidiwänglichen Lobrednern des großen 
Preußenkönigs gegenüber das Intereſſe der nadten hiſtoriſchen Thatlächlichkeit vertreten; 
dabei aber verfällt er leider der Scylla ungerechtfertigtiter Tadelfuht: an Friedrid) 
dem rohen bleibt fein gutes Haar. Friedrich war tolerant — aber die Ordensgeiltlichen 
in Schlejien als Lehrer hätte er nicht toferiren jollen; er war aufgeklärt — aber er 
bat die Preßfreiheit nicht eingeführt! Ueberhaupt war Friedrich nichts anderes, als ein 
„kluger Despot“. „Das Weſen des Despotismus — jedes Herricherthum ift Despotis- 
mus — iſt verjönliche Willfür, Unterdrüdung und Ausbeutung“. Ob unter einem 
ſolchen Gejichtöpunfte eine objective Würdigung der Verdienſte Friedrich des Großen 
um das Volksſchulweſen möglich iſt, wagen wir beſcheidentlich zu bezweifeln, ebenſo wie 
wir bezweifeln, ob eine Geſchichtsdarſtellung unbefangen heißen kann, welche ſich Generali— 
ſationen geſtattet, wie „Noch jeder große Herrſcher iſt unreligiös geweien“. Doch dieje 
Mängel der vorliegenden Schrift werden vielleiht aufgewogen durch beionders pewaue 
und interejiante Detaild aus der Entwickelungsgeſchichte der preußiſchen Volksſchule? 
Gewiß! Schon im zweiten Capitel leſen wir: „Tüchtige Kenner des preußiſchen Schul— 
mweiens behaupten, daß es in Preußen ſogar jetzt noch von Handwerkern — Lehrer⸗ 
ftellen giebt.” — Wir haben dem nichts hinzuzufügen. I.K. 

Eine Gejchichte der Ideale. 

Adalbert Spoboda. Kritiiche Geichichte der Jdeale. Mit befonderer Berüdjichtigung 

der bildenden Kunſt. 1. Band. Leipzig, TH. Griebens Berlag (2. Fernau). 

Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes unternimmt es, die Geſchichte der menſch— 
lichen Ideale kritiſch darzuftellen — wie er felbit betont, vom Standpunkte der modernen 
Wirklichkeitsphiloſophie aus, welche ihre Anihauungen auf den Ergebnifien der Natur— 
wiſſenſchaft, in&bejondere der Phyſiologie, ausichlieglich aufgebaut willen will. Er bes 
fämpft demzufolge aufs eifrigite alle dualiſtiſchen Auffaſſungsweiſen, wo jie ihm in der 
bisherigen Behandlung der philoſophiſchen Grundfragen, oder im Leben und Glauben 
der Völker entgegentreten. Die ihnen entiprungenen Jdeale jind „Wahn= und Jırthumss 
ideale”, weiche vor den „pofitiven Idealen“ zurückweichen müjien. Die leßteren find 
„Ziele des Wiſſens, weldyes nur die Autorität der Wahrheit anerkennt, find Ziele der 
Sittlichkeit, weiche der Haren Erkenntniß menſchlicher Rechte und Intereiien entquillt, 
fowie jenes Glüdes, dejjen Bedingungen die jich ſelbſt gehörende gebildete Gejellichaft 
durch Bethätigung opfermilligen, edel menſchlichen Wohlwollens und durch Verwirklichung 
vernunftbeherrſchter Freiheit aufſtellt“. (S. 36.) 

18* 
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Auf der Grundlage diefer ſtreng pofitiviitiichen Weltanichanung baut jich die Dar: 
itellung der Entwidelung der Seclens, Unſterblichkeits- und Jenfeitsidee bei Natur= und 
Gulturvölkern auf, welcher der vorliegende erite Band des Werkes gewidmet iſt. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Verfaſſer die hier zur Sprache fommenden Jdeen nur als 
auf Einbildungsvoritellungen beruhende „Wahnideale“ betrachten kann ; diefe Auffaſſungs— 
weije wird durchgehends Eritiich zur Geltung gebracht. Im Uebrigen iſt der Gang der 
Unterſuchung der, daß nach einer das Wefentlihe bervorhebenden Leberficht über die in 
ſich oft wideripruchsvolle Entwidelungsgeichichte der Begriffe „Idee“ und „Ideale“ die 
Feitjtellung derfelben im oben angegebenen Sinne erfolgt, für dejien Nothwendigkeit aus 
der Erörterung phyſiologiſcher und biologischer Thatfachen Beweiſe gezogen werden. 
Der Verfaſſer beſpricht dann das Seelenideal der Naturvölker, in Vergleichung mit 
demjenigen der Culturvölker; die Seelenvorſtellung wird als Wurzel der Unſterblichkeits— 
und Gottesidee nachgewieſen. Der Einfluß des Seelenglaubens auf Sitte und Sitt— 
lichkeit der Völker, wie er namentlidy auch in den Srabmitgaben ſich ausipridt, wird 
erörtert, die VBerzweigung der urthümlichen Voritellungen bis in den Glauben und Aber- 
glauben der Culturvölker hinab verfolgt. So führt auf fubjectivegoijtiihe Uriprungs- 
gründe auc der Uniterblichfeitsglaube der Aegypter des alten Reiches zurüd, welcher 
ſich unter priefterlihem Einfluß zu der dogmatiihen Form entwidelt, welche die Kunſt 
des mittleren und neuen Reiches bezeugt. Nach der Beipredung des chaldäiichen, alt= 
indifchen, aſſyriſchen und eraniichen Seelen= und Uniterblichteitsglaubens wird in beionderer 
Ausführlichkeit die Seelentbeorie der Hellenen behandelt, für deren Kenntniß in den uns 
zähligen jepuleralen Denfmälern ein ausnehmend reiches Material vorliegt. Nach der 
Meinung des Berfaffers hat „nur der Mangel an naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen es 
verhindert, daß das glänzend veranlagte Vorvolf der Griechen auch in feiner Philoſophie 
dem Seelenglauben gegenüber ſich nicht auf die lichten Höhen der Wiſſenſchaftlichkeit geſtellt 
bat“. (S. 281) Reſte des urthümlichen Animismus finden ſich freilich in Dichtung, 
Philoſophie und Kunſt der Griechen allenthalben; dafür legen namentlich die Gräber— 
funde Zeugniß ab, welche andererſeits aber auch beweiſen, daß das poſitive Ideal der 
edlen Form bei den Griechen zuerſt ſeine muſtergültige Ausgeſtaltung gewonnen hat. — 
Der Unterſuchung der Reli iond= und Genußideale der Etrusker folgt die Daritellung 
des Seelenglaubend bei Römern, heidniſchen Germanen, Slaven, Litauern und bei 
finniſchen Volksſtämmen, hauptſächlich auf die in den Gräbern gefundenen Artefacte 
gegründet. ine Charakterijtif der Piychologie des Chriſtenthums, der rijtlichen Ideale 
der Entiagung und der Scelenzufkunft, der Verbildlichung des Geiſtes, des Jenſeits 
und Gottes auf chriſtlichen Denkmälern beſchließen den, wie man ſieht, überaus reichen 
Inhalt des erſten Bandes. — Der zweite Band ſoll im Aufanmenhang mit der wijiens 
ſchaftlichen Analyſe der Gottesider, die bildende Kunſt der orientalifchen Völker, fowie 
der Griechen und Römer, die Entwidelung der Kunſt und deren Verhältniß zur Öottes- 
idee behandeln, während die Ideen- und Kunſtbewegung der Renaifjancezeit im dritten 
Bande des Werkes ausführlid geihildert werden foll. 

Die Neuheit des Stoffes, welcher in diefem Zuſammenhange nod) nicht dargejtellt 
worden it, machen das Bud) Svobodas auch für Denjenigen beachtenswerth, der ſich 
mit der fcharf ausgeiprochenen und die ganze Daritellung durchdringenden materialiſtiſchen 
Tendenz des Berfajjers nicht befreunden wird. Größere Knappheit und Ueber: 
jichtlichfeit der einzelnen Abichnitte würden die Pesbarfeit und —— —— 
barkeit des Werkes noch erhöhen. 

Die Religion und die Kirchenbildung. 
Das Weſen der Religion und die Grundgeſetze der Kirchenbildung. Bon Wilh. Bender. 

Bonn, Mar Cohen & Sohn (Fr. Cohen). 

Das vorliegende Werk ift fein ſpezifiſch fachwiſſenſchaftliches. Es wendet jid) 
vielmehr auch an den weiteren Kreis aller derjenigen, welchen die Religion nicht bloß 
als Thatſache gegeben, ſondern auch als Gegenſtand des Nachdenkens aufgegeben iſt. 
Die Formulirung des religiöſen Problems, wie ſie hier auf den erſten Seiten geſchieht, 
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läßt keinen Zweifel übrig, was wir im Fortgange der Unterfuchung zu erwarten haben. 
Schon das Motto deutet es an: amica ecelesia, magis amica veritas, Es iſt eine 
are, rein ſachlich gehaltene, allerdings etwas breit angelegte, allem theologischen Partei— 
hader abgewandte Unterfuchung des religiöien Phänomens aus hiſtoriſch-kritiſchem Ge— 
fichtöpunfte nach analytiiher Methode. In der theofogiichen Literatur über dieſen 
Gegenſtand herrſcht der entgegengelegte Standpunkt vor: man pflegt ſynthetiſch aus 
dem Weſen der Religion als einem in der Wechfelbeziehung von Transicendentem und 
Geiftesimmanentem Gegebenen ihre Ericheinungsformen zu erörtern. Der Verfajier 
gebt von ihren beiden hiſtoriſchen Ericheimungsformen, dem cultifchen und dem indi— 
viduellen Glaubensmomente, aus und erichliegt aus ihnen das in ihnen ſich mani— 
fejtirende Weien der Religion. Die religiöfe Erbebung, wie jie im Cultus ihren 
Ausdruck Hat, wird nachgewieſen als eine Bethätigung des Gelbit- 
erbaltungästriebes des Menſchen: der religiöie Glaube aber als ein Deus 
tungsverfuh des Weltganzen in der Weife, wie fie dem Menfchen die 
Erreidhbarfeit der weientlihen Lebenszwecke, jeines Ideals vom 
Leben, für Individuum und Gattung zu garantiren fcheint. So zeigt ſich die Religion 
überall als ein „Net freier Erhebung zu der weltleitenden Macht zur Verjicherung über 
die Geltung und die Durchführbarkeit der Lebenszwede des Menſchen.“ 

Es läßt ſich unfchwer vorausiagen, daß das Einbeziehen auch des Chriftenthums 
(vergl. beionders pag. 278—299) in den Rahmen diefes natürlichen Religionsbegriffes 
den Anhängern der hergebradten Dogmatik ſowohl auf katholiſcher Seite, als auch 
bejonders auf „poſitiv“ proteftantiicher als eine Verzerrung ericdeinen wird. Denn 
jene werden faum jemals, unter den gegenwärtigen Verhältniſſen aber jicherlih nicht, 
aus dem Gedankenkreiſe der icholaftiihem Summten der Thomijten und dem der jeſuitiſchen 
Neuichofajtit heraustreten dürfen; bei diefen aber hält, troß unverfennbarer Eimvirkungen 
Kants und Schleiermachers und nicht weniger Hegels auf die anderen theologischen 
Anſchauungen, der Geiſt des ſechszehnten und jiebzehnten Jahrhunderts, wie ihn beis 
ſpielsweiſe 2. Hütter und nad) ibm die Galovius und Quenſtedt repräfentiren, immer 
wieder fröhliche Nuferjtehung zu erneuten Anſehn. Sie werden auc alle einjtimmig 
fein darin, daß die Reſultate des Verfaſſers die nothwendigen Confequenzen feien 
aus seiner methodologiichen Auffaſſung, „daß wir zum vollen Berftändnii und zur 
richtigen Würdigung aud) des Chriitentbums nur auf dem Boden der vergleidenden 
Religionsgeihicdhte gelangen fünnen.“ Und dies ift allerdings ein Bunft, über 
den ſich jtreiten liche: es will uns fcheinen, als ob wenigſtens — von der Hervor— 
fehrung des fupranaturalen Offenbarungsglaubens als Ausgangspunftes fehen wir 
von vorn herein ab — ein tieferes Eingehen auf die piyvhologiiche Geneſis der 
religiöien Gefühle für eine Unterfuchung, wie die vorliegende reihe Frucht verſpräche. 
Deſſen ungeachtet kann das Bender'ſche Buch allen, die jich für die darin behandelten 
Fragen interefiiren, jelbjt wenn jie den Standpunkt des Verfaſſers nicht theilen, als 
eine beachtenswerthe Ericheimung auf religionswilienichaftlicdhem Gebiete empfohlen werden. 

Eine neue Beinebiographie. 
Heinrich Heine. Sein Lebensgang und feine Schriften nad) den neueſten Quellen 

Dargeitellt von Robert Proelß. Mit Slluftrationen und einem Handſchrift-Facſimile. 

Stuttgart, Rieger'ſche Verſagsbuchhandlung. 

Seitdem die „Memoiren“ Heinrich Heines ſo viel Staub aufgewirbelt haben, iſt 
die Beſchäftigung mit den äußeren Lebensverhältniſſen des Dichters wieder in den 
Vordergrund getreten. Es giebt eine ganze ſehr zahlreiche Schule moderner Literaten, 
denen der „größte Lyriker“ auch in feinem Charakter außerordentlich ſympathiſch it, 
die aber eine geraume Zeit hindurch ihre Herzensneigung streng veritecden mußten, weil 
der ortbodore Wind, wie er z.B. die verdienjtlichen Borlefungen über neuere Literatur 
von K. Barthel durchwehte, derfelben wenig günstig war. Die rein objective Behandlung, 
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die Fritiihe Sammlung und Sichtung des Material wurde von den Anhängern wie 
noch mehr von den Gegnern des Dichters wenig beachtet, jo wenig, daß es bisher nur 
ein einziges Buch gab, nämlich das von Strodtmann, welches die Anfänge einer eracten 
Heineforihung ahnen läht. Der äußere Umstand, daß das Campe'ſche Monopol der 
Heine’ichen Werke eben erloſchen iſt und die neu eritehenden Ausgaben zweifelsohne den 
Wunſch nad) einer bequemen, lesbaren, möglichjt objeetiven Biographie rege machen 
werden, bat nun den bekannten Dresdener Dramaturgen Robert Proel zur Abfaſſun 
eines derartigen Buches veranlagt. Der Autor hat den einen großen Vorzug, da 
er die Zeitjtrömungen, unter denen die legte Hälfte von Heines Leben dahinfloß, noch 
aus eigener Anihauung kennt, und den anderen, daß der Tod manches Mitbetheiligten 
ihm eine freiere Sprache gejtattet wie feiner Zeit Strodtmann. So wird fein Buch 
jiher ein wertbvoller Fortichritt fein, da das vielfach zeritreute Material der lebten 
Jahre einmal wieder zufammengetragen, kritiſch beleuchtet und, was am dringenditen 
nothwendig war, geficdhtet wird. Cine Verdrängung des vorher genannten Wertes it 
nicht beabjichtigt und auch nicht möglid), ebenio wenig, wie bereits ein Abſchluß erreicht 
it: auch Proelß' Buch liefertnur die Materialien einer dDereinjtigen Deines 
biograpbie, die noch weſentlich vervollitändigt werden fünnen, da nocd ca. 1150 an 
Heine geridstete Briefe aus dem Beſiße von Henri Julia an's Licht treten werben. 
Huf der Ausnutzung der Briefichaften berubt das Hauptverdienit des Autors: von einer 
fiterarbiftoriichen, geichweige denn äſthetiſchen Würdigung der einzefnen Heine'ſchen 
Schriften findet jid) kaum eine Spur, aber die jogenannte äußere Literaturgeichichte er— 
fährt mannigfache Bereicherungen. Die Geſammtauffaſſung der dichteriichen Perſönlichkeit, 
wie fie dem Scriftiteller vorichwebte, harakterifirt am beiten der Ausruf (S. 304): 
„Ja, Nomantiker war er und it er geblieben, und will aud als ſoſcher in feinem Ver— 
hältniß zu Religion, Politik und Freibeit beurtheilt fein!“ Es mag ſchwer fein, bei 
einem Menſchen, mit dem man ſich jo eingehend und liebevoll beichäftigt hat, wie Proelß 
mit Heine, die tadelnden Worte zu finden, aber die Pflicht der Wahrheit verlangt doch 
eine ſchärfere Hervorhebung, als fie dem neuen Biographen vielfah gelungen iſt. 
Heines Feigheit in Chrenhändeln, feine Ausſtoßung aus der Burfchenichaft, feine Hoch— 
mith Goetbe gegenüber, feine Rückſichtsloſigkeit und Undankbarkeit gegen Varnhagen, 
Gubitz u. M., fein Verhältniß zu feiner Gattin, all das wird zwar berührt, aber zu 
fehr mit dem Mantel der Liebe zugededt. Geradezu entitellt it aber das Charakter: 
bild des Dichters, wenn man in feinem Schreiben an die Bundesverſammlung vom 
28. Januar 1836 fein ehrenrühriges Zukreuzekriechen (S. 238) ficht, wenn man fein 
Buch über Börne zu entichuldigen fucht (S. 286). Gerade Diele zu weit gehenden Ur— 
theile zeigen aber, dah Proelß auferordentlic genau feinen Stoff jtudirt bat, und an 
Sründlichkeit ift feine Arbeit weitaus allen anderen außer der Strodtmannichen übers 
legen. Der Kritifer wie der Literarbiitorifer wird jie niemals entbehren fünnen. Von 
den eigenen literarbiftoriichen VBermuthungen, die der Verfaſſer vorbringt, iſt Die inter— 
efiantejte die, dah der „Rabbi“ vollendet geweien fei; das Manufcript fei wahrichein- 
li) in Hamburg mit verbrannt. Der Stil des Proelß'ſchen Buches ift der aus anderen 
Schriften dejielben genügend bekannte, ziemlich nüchtern und einfach, aber Har und 
leidenichaftlos. Bon den beigegebenen Bildern interejiirt am meisten das Bortrait von 
„Mathilde Heine“, troß diefer Beigaben iſt das Wert ehr billig und wird fen des— 
halb die erwinichte Verbreitung finden. F. — 
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Aus fernen Yanden. Novellen von W. 
Schneegans. Breslau u. Leipzig, 
Trud und Berlag von ©, Schottlaender. 

Drei der Novellen aus der vorliegenden 
Sammlung fpielen ſich auf Sicilien ab, 
dejien Bolfäleben Schneegans eifrigſt 
jtudirt Dat. Bier, wo der Strom mo— 
demen Lebens bis auf unfere Zeit kaum 
Eingang gefunden und Citten und Ges 
bräude aus Urväter Zeit fi in umver: 
fäfichter Urwüchſigkeit erhalten baben, bietet 
jich eine reiche Fundgrube für die dichtes 
riihe Production. Schneegans bat mit 
alüdlihem Griff die harakteriftiichen Züge 
des Lebens auf ber Halbinfel berauss 
gefunden und novelliitiich trefflidh ver— 
wertbet, io den Mberglauben in der erjten 
Erzählung „San PBancrazio von Evolo“, 
die wir überhaupt als die gelungenite der | 
ganzen Sammlung erachten. Mit er 
friſchendem Humor erzählt der Berfalier 
die Schickſale des Schubpatruns von 
Koccaitretta, San Pancrazio von Evolo, 
der chemals ein alter Heidengott geweien, 
bis ibn vor langer Zeit ein Dorfkünſtler 
durch Finfelitriche und PBerrüde zu einem 
chriſtlichen Schutzheiligen umgewandelt bat. 
Und wie manche Züge des alten Holzbild— 
werfes noch immer feine heidniſche Abkunft 
verratben, jo verrathen jich in dem Verkehr 
des Volkes zu feinem Schusheiligen, ſei 
es, daß es ſich ihm bittend naht oder 
ihm arollend zürmt, weil er nicht immer 
dad Wohl feiner Schugbefohlenen wahr: 
nimmt, wie er ſollte, echt heidniſche Züge 
aus der Zeit, „da dies luſtige beidnifche 
Völkchen duftende Kränze auf der alten 
Götter Altäre niederlegte und jingend und 
fadyend und jauchzend dur das jingende, 
lahende, jauchzende Leben zog”. 

Eine der Novellen behandelt einen 
Stoff, der bei dem gewählten Schauplatz 
allerdings nahe Liegt, die Blutradye, Die 
nach zwanzig Jahren doc noch zur Aus— 
führung kommt: auch bier veritebt es 
der Verfaſſer, mit wahrhaft plaftiicher Dar— 

ſtellungskunſt uns das Seelenfeben dieſer 
grogen Kinder vor die Mugen zu führen. 

Eurikleia, die vierte der Novellen, 
ipielt in Bulgarien, deſſen Volksleben nicht 
minder interefliante, charakteriftiihe Züge 
aufzumeilen hat, die der Verfaſſer mit 
Geſchick in die breiter angelegte Handlung 
dieſer Geſchichte hineinzuweben verjtanden. 
Die Stoffe, die Schneegans behandelt, ſind, 
wie man ſieht, neu für den deutſchen 
Leſer, und da auch die Form eine edle iſt, 
werden Diele Novellen nicht unbeachtet 
bfeiben. m2. 

Kicerone Durch das alte umd neue 
Aegypten. Ein eier und Handbuch 
für Freunde des Nillandes von Georg 
Ebers. Stuttgart und Leipzig. Deutiche 
Berlags:Anftalt, vorm. Ed. Hallberger. 
2 Bde. 

Paläftina in Bild und Wort beraus- 
gegeben von Georg Ebers und H. Gutbe. 
Stuttgart und Leipzig, Deutſche Ber: 
lags=Anitalt, vorn. Ed. Hallberger. 

Beide Bücher jind neue, nad) vers 
ſchiedenen Richtungen veränderte Auflagen 
der bekannten, weit verbreiteten Werte. 
Dem Gicerone liegt der Tert des Pracht— 
werkes „Aegypten in Bild und Wort“ zu 
Srunde. Tas Prachtwerk fonnte nature 
gemäß nur Eigenthum Weniger, ſehr Wohl— 
habender werden, der Cicerone Dagegen tt 
allgemein zugänglid. Zwiſchen dem Er— 
icheinen des Prachtwerkes und Dem des 
Gicerone liegen 6 Jahre — bei dem rüſtigen 
Fortichreiten der ägyptologiſchen Studien 
ein großer Zeitraum, durd den in einem 
Werke über Argppten große Beränderungen 
bedingt jind. „Was ſich feitdem in Aegypten 
ereignet, was Die ägyptologiſche Forſchung 
Neues binzugebradyt hat, iſt berüdjichtigt 
worden, und fo darf Das hier gegebene als 
entiprechend dem Gegenwärtigen Stande 
unferes Willens über das alte und nette 
Aegypten bezeichnet werden.“ Der Cicerone 

' giebt alles Wiſſenswerthe Uber Negypten 
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mit der Gründlichkeit des Gelehrten und 
in der geichmadvollen Darjtellung des her: 
vorragenden Scriftjtellers. — Das zweite 
oben erwähnte Buch iſt eine „wohlfeile 
Ausgabe“ des befannten Lieferungswertes. 
Es ſoll ji von diefem nur durch die ges 
ringere Zahl von Stahlſtichen unterfcheiden. 
Die eine Lieferung, Die uns vorliegt, ge 
geitattet fein Urtheil über das Ganze. 
Wir fommen bei dem Abſchluß der Liefe— 
rungsausgabe auf das Werk zurüd. Im 
Uebrigen ijt Ebers-Guthes Paläſtina ein 
feit langer Zeit beim Publikum gut aceres 
ditirtes Buch. ab. 

Im Lande der Mitternadtsionne. 
Sommer: und Winterreifen durch Nor— 
wegen und Schweden, Lappland und Nord— 
Finnland. Nach Paul B. du Ehaillu, frei 
überjeßt von A. Helms. Zweite Auf: 
lage, Kleine Ausgabe. Mit zahlreichen 
Holzichnitten u. ſ. w. Leipzig, Ferdinand 
Hirt und Sohn. 

Die große Nusgabe dieſes ichönen 
Reiſewerkes hat einen jo glänzenden Er— 
folg aufzumeiien gehabt, daß die Verlags: 
buchhandlung ſich entichlojien hat, eine neue 
und zwar nod) weiteren Kreiſen Rechnung 
tragende, kleinere Ausgabe zu veranftalten; 
diejelbe umfaßt immerhin noch 608 Eeiten. 
Der Berfafier, welcher in den Jahren 1871 
bis 1878 zu wiederholten Malen die ſtan— 
dinaviſche Halbinſel auffuchte und länger 
als fünf Jahre Aufenthalt daſelbſt nahm, 
bietet in dieſem Werke höchſt lebendige 
Schilderungen jener nordiſchen Gegenden 
und der ſo eigenartigen Sitten und Ge— 
bräuche ihrer Bewohner. Mit Sprach— 
fenntnifien wohl ausgerüftet, durchitreifte 
er Sommer und Winter fajt die ganze 
Halbiniel nad) allen Richtungen bin, be: 
fuhr die meiften der zahlreichen Fjorde, 
deren Ufer eine Ausdehnung von mehr 
denn 3000 Meilen bejiten, und bemühte | 
ſich, in die charakterijtiichen Gebräuche der 
Bevölferung tieferen Ginblid zu ges 
winnen, in feßterer Beziehung hat er es 
ſich ſogar angelegen fein laſſen — und 
Dies giebt dem Buche einen beionderen 
Werth — bis auf Die vorhiſtoriſche 
Zeit und die Weberlieferungen aus der 
Vifingerzeit zurücdzugehen. Das einleitende 
Capitel ijt von dem als praftiich erprobten 
Reiſeführer Dr. Ungwar Nielien, einem 
Norweger von Geburt, verfaßt und ents 
hält in überfichtlicher Weile die Hauptreiſe— 
roten für Schweden und Norwegen; der 
vierfacdhe Anhang behandelt hiſtoriſche, 
flimatologiſche und Begetationsverbältnisie, 
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die Schulen, die Staatsregierung, Pros 
vinzialverwalting und Gerichtsverfaſſung. 
Was aber dem Werke den Hauptreiz vers 
feiht, das it die Schilderung des durd) 
Unabhängigkeit, Chrlichteit und Zuver— 
läfiigfeit der Sinnesart vor allen Völkern 
Europas ſich auszeichnenden Menſchen— 
ſchlages. Die jehr gelungenen Jlluftrationen 
jind zum größten Theile, die Porträts ſogar 
fämmtlicd nad) eigens für dieſes Werk ges 
machten photographiichen Aufnahmen ge— 
fertigt, Wir fünnen jomit das reizvolle 
Buch Allen, welche jene nordiichen Länder 
aufzufuchen gedenken, aber auch Allen, 
welche überhaupt Verſtändniß für wahr 
hafte Naturs und Sittenihilderungen be= 
jigen, auf das wärmjte empfeblen; es it 
ein recht gutes populärswiflenichaftliches 
Verf. hj. 

Loje Blätter aus Brajilien. Yon 
Luiſe Schenk. Hamburg, Commiſſions— 
verlag von Karl Grädeners Bud) und 
Kunſthandlung (Arnold Ebert). 

Die hier gebotenen Einzelſchilderungen 
aus dem Leben und Treiben der Braſilianer, 
ſowohl der Eingeborenen als auch der Ein— 
gewanderten, geben zwarkeinen vollſtändigen 
Begriff von den ſocialen Zuſtänden des 
amerikaniſchen Kaiſerreichs, leſen ſich aber 
ſehr angenehm und führen gerade ſolche 
Situationen vor Augen, die man in der— 
artigen „Reiſeerinnerungen“ nur ſelten 
finden dürfte. Beſonders gut hat uns die 
Heine Erzählung: „Der Teufel“ gefallen. 
Alle Anerkennung müjlen wir aud der 
Verfajierin für die jehr gelungenen Ueber: 
feßungen aus der portugiejiichen Literatur 
zollen; dieſe poetiiche Beigabe erinnert, 
dem Inhalte nad) recht oft an die beitere 
bilderreicdye Sprache der Inder, bringt aber 
aud) die melancholiihen Stimmungen des 
braiilianiichen Volkes vortreiflic zum Aus— 
druck. hj. 

Ruſſica. Verzeichniß der in und über Ruß— 
land im Fahre 1885 erichienenen Schriften 
in deuticher, franzöfiicher und engliicher 
Sprache. II. Jahrgang. Herausgegeben 
von 5. v. Szezepanski. Neval, Lind: 
fors' Erben. 

Bei dem immer wachenden Intereſſe 
für ruſſiſche Dinge und bei der wenig ver— 
breiteten Kenntniß der rujliihen Sprache 
iſt Diefe Zufammenjtellung höchſt dankens— 
werth. Es wird auf dieſe Weiſe dem des 
Ruſſiſchen Unkundigen das geſammte Mate— 
rial vorgelegt, aus dem er feine Kennimniß 
über das Land ſchöpfen kaum. Der zweite 
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Jahrgang dieſes bibliographiſchen Verzeich— 
niſſes übertrifft den erſten durch große 
Klarheit in der Eintheilung. Durch Ab— 
grenzung der Gebiete iſt dem Intereſſenten 
die Ueberſicht erleichtert, und es wäre ſehr 
zu wünſchen, daß Schriftſteller und Ver— 
leger dem Herausgeber dieſes Verzeichniſſes 
hilfreich an die Hand gingen, damit ſein 
Unternehmen diejenige Vollſtändigkeit er— 
reiche, die jeder „Bibliographie“ erſt den 
vollen Werth giebt. rl. 

Zeitſchrift für Philoſophie und philo⸗ 
ſophiſche Aritif. Gegründet von Dr. 
J. 9. Fichte and Dr. 9. Ulrici, 
herausgegeben von Dr. U. Krohe, 
Profeſſor der Philoſophie in Kiel, und 
Dr. R. Falckenberg, Docent der 
Thilofophie in Jena. Verlag von 
EG € M. Pfeffer (R. Strider) in 
Halle a. S. (Neue Folge, Sonderheft 
des 87. Bandes.) 

Seit der Begründung diefer Zeit: 
ſchrift durch den jüngeren Fichte und den 
nun ebenfalls verjtorbenen 9. Ulrici iſt 
nahezu ein halbes Jahrhundert verfloiien. 
In dieſer Zeit haben ſich auf geiftigent 
Gebiete mancderlei Gährungs- und Klä— 
rungsprocejie vollzogen, und jo manches 
literariihe Unternehmen ijt nad) einem 
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faum noch überjehbare Fülle der in's 
Detail gehenden Specialforihungen nahe— 
gelegte Aufgabe angebahnt werden. Es 
handelt ſich um die nventarijirung des 
geiftigen Beſitzes der Wiſſenſchaft in zwei— 
faher Beziehung: in hiſtoriſcher durch 
Erörterung des Hiltoriichen unter dem den 
weitejten Ueberblid ermöglichenden Geſichts— 
punkte einer Theorie der geſchichtlichen 
Phänomene ; fodann aber ſoll — und das 
balten wir für ein ſehr dankenswerthes 
Unternehmen — „ſei es in fragmentarifchen 
Skizzen, jei es in zuſammenfaſſenden 
Ueberfichten eine DOrientirung des Lejers 
über die gegenwärtigen Gedankenbewegun— 
gen sine ira et studio“ — verſucht werden, 
und dieſe ſoll nicht allein den Stand der 
deutichen Wiſſenſchaft, ſondern aud Die 
der zeitgenöffiichen ausländischen Bhilofohhie 
in regelmäßigen Semeitrafreviien charakte— 
riiiren. So würde ſich die Zeitichrift in 
diefer Beziehung zu einer pbilofopbiichen 
Weltrevue erweitern. 

Dar ſie diefe große Aufgabe, Toweit 
' dies überhaupt möglich iſt, löfen oder dod) 

ephemeriſchen Dafein durch die vorwärts | 
drängende Entwidelung des Geijteslebens 
verichlungen worden. Für die in Rede 
ſtehende Zeitichrift giebt ſchon die ftattliche | 
Reihe von 87 Bänden, zu der jie anges 
wachſen ift, vollgüftiges Zeugniß, in wie 
hohem Grade fie es verjtanden hat, bleibend | 
Werthvolles zu bieten, und wie triebkräftig, | 
wie vordem fo jegt noch, die Grundgedanken 
jmd, von denen jie getragen iſt und die 
fie dem Durdeinander der Meinungen 
gegenüber vertritt. 
muß anerfanıt werden, daß unbeichadet 
ihrer Grundrichtung eine Aenderung in 
der Art und Weiſe, wie jie ihre Stellung 
zu den großen Problemen, die das Geiſtes— 
leben bewegen, zum Wusdrud bringt, 
Bedürfniß it. Das vorliegende Sonder: 
bett des 87. Bandes jtellt dieſe Aenderung 
in Ausſicht: das Princip methodiichen 
Antämpfens, welches lange Zeit den 
Charakter der Zeitichrift beitimmt hat, 
foll, da die von dem Journal vertretene 
Richtung im Geijtesieben der Gegenwart 
als berechtigter Faetor und in manchem 
Weſentlichen als jtimmführend anerfannt 
ift, weniger in den Bordergrund geitellt, 
dagegen die Löfung einer durd die unab— 
läſſig weiterfchreitende Gntwidelung und 

Nihtsdejtomeniger 
| Beitrebungen unſeren Leſern angelegentlich 

| 
| 

ihrer Löſung nahebringen werde, dafür 
bürgt der Name des Herausgebers, Prof. 
Krohe in Kiel, welcher durch den in die 
Nedaction neneingetretenen Docenten Dr. 
Rich. Falckenberg in Jena auf's Wirkſamſte 
unterftigt wird, wie ſchon aus dent bier 
vorliegenden Hefte erjichtlich wird. Daſſelbe 
enthalt aus der Feder Faldenbergs einen 
lebendig, klar und anregend geichriebenen 
Artikel iiber die Bedentung der Philoſophie— 
geichichte und den Charakter der neueren 
Bhilofophie, und neben einer Menge 
kleinerer Beſprechungen eine Reihe von 
Abhandlungen, deren Lectüre wir um ihres 
hoben Intereſſes willen für gegenwärtig 
nicht nur im engeren Kreiſe der philofo= 
phiihen Schulen ventilirte Fragen und 

empfeblen dürfen, fo eine Arbeit von Rud. 
Eucken, welche die Philofophie des Thomas 
Aquinas, die bekanntlich durch Leo XII. 
zur officiellen Philoſophie der katholiſchen 
Kirche erhoben worden iſt, Hinfichtlich ihres 
Werthes für die Cultur der Gegenwart 
kritiſch und unparteiiich beipricht, und einen 
Eſſay Eduards von Hartmann über Köftlins 
Nejthetif, der in die gegenwärtig noch lange 
nicht zum Austrage gebradte Frage: 
Form- oder Stoffäſthetik? helle Lichter 
fallen läßt. 

Wenn wir fomit die altbewährte Zeit: 
ſchrift auch bei der jet eintretenden Reor— 
ganifation denjenigen unierer Leſer, welche 
Leben und Entwickelung der geiitigen 
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Interejien nad ihrer Wurzel hin unter | 
die Oberfläche des bunten Gewirres der 
Meinungen und Ericheinungen des Tages | 
zu verfolgen gewöhnt jind, warn ans | 
erz legen, fo glauben wir, wir erfüllen 

auch ihnen gegenüber nur eine RN 
mk. 

Die vervielfältigende Kunft der Genen- 
wart. Nedinirt von Carl Lützow, Wien. 
Gefellichaft für vervielfältigende Kunſt. 
Heft I. | 

Wir haben diefem Werke bei dem Er— 
fcheinen des eriten Heftes eine ausführliche 
Beiprehung gewidmet (Heft 107 von Nord 
und Sid) und fünnen uns darauf bes 
ſchränken, das Ericheinen des zweiten kurz 
anzuzeigen. Es enthält die Fortſetzung 
des geichichtlihen Nüdblides auf die ver: 
vielfältigenden Künjte in dieſem Jahrhundert | 
und speciell auf den Entwidelungsgang 
der Lithographie, welcher durch zahlreiche 
in den Tert gedrucdte Wiedergaben in 
äußerſt belehrender Weile erläutert wird. 
Außer dieſen TertsJlluitrationen jind dem 
Heft noch 6 große Tafeln von hohem Kunſt— 
werthe beigegeben. Das Gelbjtportrait | 
Amerlings in Radirung von W. Unger, 
A. Gillis Radirung nad) Bouviers „Salz | 
vator Roſa“, Dupre „Die Barke“, radirt | 
von Th. Chauvel, 2 Driginal-Radirungen, 
und zwar: Herfomer „The babes in the | 
wood * und Nicoll „Marine,“ und endlich | 
Tizianis „Binsgrojchen“ in einem Stich | 

| 

h 

von G. Eilerd. Diele grapbiichen Mujter: 
blätter geben zugleich Zeugniß von dem | 
Wettitreit der Nationen auf diefem Ge— 
biete der Kunit. av, 

Die deutihe Malerei der Gegenwart | 
auf der FJubiläums= Austellung der 
föniglihen Akademie der Künſte zu 
Berlin 1886. Photogravüre-Ausgabe mit 

— Tord und Süd. 

auch für den gelehrten Fachmann. 

— 

begleitendem Text von Ludwig Pietſch. 
Minden, Franz Hanfitängl. 1. Lig. 

Ein Unternehmen wie die diesjährige 
Jubiläums-Ausſtellung ruft naturgemäß 
zahlreiche literariſche Veröffentlichungen her— 
vor, und die lebhafte Bewegung auf dem 
Gebiete der reproduceirenden Künſte kann 
nicht ohne Einfluß auf dieſe literariſchen 
Erzeugniſſe bleiben. „Die deutſche Malerei 
der Gegenwart“ bietet in ganz vorzüglichen 
Reproduetionen die wichtigſten, aus irgend 
einem Grunde als hervorragend zu be— 
zeichnenden Gemälde der Jubiläums Mus 
jtellung. Der Tert von Ludwig Pietich 
beichränft ſich nicht nur auf eine kurze 
Erläuterung der Bilder. Er giebt auch 
den wißbegierigen Leſer biograpbiiche 
Details und weih für den weniger Kundigen 
auch allgemeine Betrachtungen einzuflechten, 
welde das Specialgebiet des Malers und 
das Kunſtgenre beleuchten. Das erite 
Heft enthält 6 Vollbilder und 5 in den 
Text gedrucdte Abbildungen. av. 

Aunit-Handbuch für Dentichland, Oefter⸗ 
reih und die Schweiz. Yon Rudolf 
Springer. Vierte vermehrte Auflage, 
Berlin und Stuttgart, W. Spemann. 

Das allgemein gefannte und lang be= 
währte Buch liegt wieder in einer vermebrten 
Auflage vor. E3 berichtet genau über alle 
auf dem genannten geograpbiichen Gebiet 
vorhandenen Sammlungen, Lehranjtalten 
und Bereine für Nunft, Runjtgewerbe und 
Alterthumskunde und iſt auf diefe Weile 

‚ ein unentbehrliher Ratbgeber und Führer 
nicht nur für reiiende Kunſtfreunde, jondern a 

ie 

ſachliche Eintbeilung des Buches und die 
genauen Ortssund Namens-Regiſter machen 
die Benutzung dieſes Führers zu einer 
ungemein leichten. Av, 
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Bei der Redaction von ‚Nord und Süd‘‘ zur Besprechung eingegangene Bücher. 

Archives de l’anthropologie criminelle et des 
sciences pönales etc, Paris. No. 2, Sommaire: 
l. Mömoıres originaux. Von Listz. —— 
tition göographique des crimes et dölits dans 
l’empire allemand, (Avec un tableau et 
deux cartes.) L. Manouvrier. Les crünes 
des supplici6s. Observations et notes m&dico- 
lögales: 10 Desmonte. Meurtre par stran- 
gulation: 20 Carle et Benoit. Assassinat 
suivi de mutilations cadaveriques. II. Revue 
eritique. 

Auge, Lothar, Was für schlechte Menschen. 
Leipig, Os- Polit. Satyre in drei Acten. 

wald Mutze. 
Bernard, Jean (Muschi), Isidore von Lohma. 

Epische Dichtung. Vierte neu durchgesehene 
Au . Mit dem Bilde des Dichters. Leip- 

d. Wartigs Verlag (Ernst u 
n- und 

zig 
Bibllothek der Gesammt-Literatur des 

Auslandes, \o. 4. Minna von Barnhelm von 
Lessing. No. 5. Wilhelm Tell von Schiller. 
No, 6/7. Der Landprediger von Wakefield 
von Oliver Goldsmith. No. 9. Goethe, Her- 
mann und Dorothea. No. 10-12. Chamisso, 
Gedichte. No. 13. Zschocke, Das Abenteuer 
der Nenjahrsnacht. Hallea./S. Otto Hendel. 

Biedermann, Dr. Karl., Deutsche Volks- und 
Culturgeschichte für Schule und Haus. 
3 Theile. Wiesbaden, J. F. Bergmann. 

Bischof Dr. Kopp. Eine ungehaltene Herronhaus- 
Rede. I. und II. Tausend. Berlin, Walther 
& Apolant, 

Böhlau, Helene, Der schöne Valentin. Die 
alten Leutchen. Berlin, Gebrüder Pastel. 

Borinski, Dr. Kal, Die Poetik der Renaissance 
und die Anfänge der literarischen Kritik ın 
Deutschland. Berlin, Weidmann’sche Buch- 
handlung. 

Brookhaus’ Conversations-Lexikon. Dreizehnte 
Auflage. Heft 189-201. Leipzig, Berlin 
und Wien, F. A. Brockhaus. 

Chioagos Schiller - Denkmal. Trinnerungsblatt 
zur Enthüllungsfeier am 8. Mai 1886, Redir. 
von Carl Chicago, Koelling, 

Grunow. 
Dr, Max, Geschichte des mosikalischen 

as in Frankreich während der Revolu- 
tion bis zum Directorium (1787— 1795), Wien, 
Groscher & Blaha. 

Dolmetschh H, Japanische Vorbilder. Ein 
Sammelwerk zur Veranschaulichung japani- 
scher Kunstproducte etc. 50 Tafeln nach 
ja n ÖOriginalmustern. Stuttgart, 
Julius Hoffmann. Lief. 1. 2. 

Ducros, Louis, Henri Heine et son temp (1799 
bis 1827). Paris, Firmin Didot et Cie. 

— Vietor, Geschichte des röm. Kaiserreichs. 
entsch von Gustav Hertzberg. Leipzig, 

. Rn & —— — ” 31. 32. 
. Aug., Die Krankheiten der Athmungs- 

—— und deren Heilung, Berlin, A. Zimmer, 
Friedmann, Alfred, Erlaubt und Unerlaubt. 

Norellen und Skizzenblätter, Minden i. Westf. 
J C. C. Bruns’ Verlag. 

— Aus Höhen und Tiefen. (Ernstes und Pro- 
fanes.) Der Stadt Wien gewidmet. Mit 
dem Bilde des Varfassers. Minden i. Westf,, 
J. C. C. Bruns’ Verlag. 

Hager, Carl, Die Marsehall-Inseln in Erd- und 
Völkerkunde, Handel und Mission. Mit 

— — — — 

einem Anhang: Die Gilbert-Inseln Leipzig, 
Georg Linke, 

Hamerling, Robert, Amor und Psyche. Eine 
Dichtu in sechs Gesängen. Hamburg, 
J. F. Richter, 

— Sinnen und Minnen. Ein Jugendleben in 
Liedern. Siebente verbesserte Auflage. Ham- 
burg, J. F, Richter. 

Horn, Georg, Der Mohr von Berlin. Roman. 
Stutteart und Leipzig. Dentsche Verlags- 
Anstalt (vormals Ed. Hallberger). 3 Bde. 

Hörschelmann, E. von, Üulturgeschichtlicher 
Cicerone für Italien-Reisende. Erster Band: 
Das Zeitalter der Früh-Renaissance in Italien. 
—— Illustrationen. Berlin, Friedrich Lnck- 
ardt, 

Index Annual, The Q. P. — for 1885. Being an 
index to the Andover Review . .. Nord und 
Süd... etc. etc. Bangor, U. S. A. Q. P. 
Index, Publisher. Leipzig, K. F. Koehler. 

Irrgang, Georg, Die Brüder. Schauspiel in 
einem Anfzuge. — Lenora, Schauspiel m 
fünf Aufzügen. — Pelopidas. Trauerspiel in 
fünf Aufzügen. Leipzig, Oswald Mutze. 

Karasowski, Moritz, Friedrich Chopin. Sein 
Leben und seine Briefe. Dritte unveränderte 
Auflage, Dresden, F. Ries. 

Koegel, Fritz, Lotzes Assthetik. 
Vandenhoeck & Ruprecht. 

Korrespondenzblatt des Allgemeinen Dentschen 
Schulvereins in Deutschland. Inhalt: Nr. 1. 
Die Magyarisirung in Ungarn 111. Tsche- 
chische Umtriebe in den deutschen Schul- 
gemeinden Röscha und Wazlav, Die deutsch“ 
evangelische Gemeinde zu Craivo ip Rumil- 
nien. Brief aus Chicago, — Nr. ®, Die 
Vereinstage in Chemnitz. Gefäihrdete Deutsche 
Gemeinden in Böhmen. Vereinsnachrichten. 

Kulturbistorisches Bilderbuch aus drei Jahrhun- 
derten. Herausgegeben von Georg Hirth. 
Lieferung 42/43. München, G. Hirths Verlag. 

Kurtz, Eduard, Thierbeobachtung und Thier- 
liebhaberei der alten Griechen. Vortrag. 
Leipzig, August Neumanns Verlag. Fr. Lucas. 

Lampadius, Dr. W, A., Felix Mendelssohn 
Bartholdy. Leipzig. F. E. €. Leukart. 

Leiter, Friedrich S., Die Stener der Prosse, 
Ein Beitrax zur Geschichte Jes Zeitunes- 
wesens. Wien und Neutitschein, Rainer 
Hosch. 

Lesimple, August, Frlebnisse und Erinnerungen 
aus dem Musiker- Leben. Dresden und 
Leipzig, Heinrich Minden. 

Lippert, Julius, Die Culturgeschichte in ein- 
zelnen Hauptstücken. II. Abtlı. Die Gesell- 
schaft: Familie, Eigenthum, Regierung und 
Gericht. 111. Abth, Geistige Cultur-Sprache, 
Cult und Mythologie. (Das Wissen der 
Gegenwart XLVII. XLVIIL) Leipzig, G. 

Göttingen, 

Frevtag. Prag, F. Tempsky. 
Memoiren einer arabischen Prinzessin, Zwei 

Bände. Berlin, Frieilrich Luckhardt. 
Metz, Adolf, Prof. Lie, Ueber Wesen und 

Wirkung der Tragödie. Eine Untersuchung. 
Berlin, Carl Dunker's Verlag (U. Heymons). 

Meyers Konversations-Lexikon. Eine Encyklo- 
— dos allgemeinen Wissens. Vierte gün- 
ich umgearbeıtete Aullage. Mit geographi- 
schen Karten, naturwissenschaftlichen und 
technologischen Abbildungen. Vierter Band, 
China — Distanz. Mit 27 Illustrations- 
beilagen und 208 Abbildungen im Text. 
Leipzie, Verlag des Bibliographischen 
Instituts. 
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Michaelis, Dr. med. Magen und Lunge in ihren 
eigenartigen Erkrankungen und gegenseitigen 
Beziehungen. Für Aerzte und Laien. Berlin, 
A. Zimmer, 

Nordseebäder, Die, auf Sylt, Westerland, Marien- 
lust und Weningstedt. Zweite Auflage. 
Westerland auf Sylt. Verlag der Direction. 

Pouker, Dr. Oscar, das Patronatsrecht im Lichte 
der Kirchengemeinde- und Synodal-Ordnung 
vom 10. Sept. 1873. Berlin, F. Heinicke. 

Philo vom Walde, A Singrägorle! Aus der 
Schläsing. Grussenhain i./S., Verlag von 
Baumert & Ronge (H. Ronge). 

— Ferdinand, Hodica, Vaterländischer 
{ulturzeschichtlicher Roman in drei Bänden. 

Rostock, Carl Hinstorff. 

!iord und Sud. — 

Seorötan, Charles, Das Recht der Frau. Deutsche 
Ausgabe von Dr. med, Wilhelm Loewenthal. 
B. Benda. Lausanne und Leipzie. 

Stein, Ludwig, Gedichte (1882—1885). Leipzig, 
Oswald Mutze. 

Stieler, Karl, Aus Fremde und Heimat, Ver- 
mischte Aufsitze. Stuttgart, Adolf Bonz 
& Comp. 

— Durch Krieg zum Frieden. Stimmungsbilder 
aus den Jahren 1870—71. Mit einem Vor- 
wort von Prof. Dr. Friedrich Ratzel. Stutt- 
gart, Adolf Bonz & Comp. 

Tolstoi, Graf Leo N. Kleine Erzählungen und 
Kriegsbilder. Aus dem Russischen übersetzt 
von Wilh. Paul Graff. Berlin, Richard 
Wilhelmi. Rodenberg, Julius, Bilder aus dem Berliner 

Leben. Zweite Aufl. Berlin, Gebr. Paete). 
Romanbibliothek der Deutschen Illustrirten 

Zeitung. — Bd. I. u. 11. Gänseliesel. 
Eine Hofgeschichte von Nataly von Esch- 
struth, — Bd. Ill. Namenlos. Roman von 
Ch. Lionheart-Zoeller. — Bd. IV. Onkel 
llermann. Novelle von Emile Erhard. 
Berlin, Verlag des Berliner Verlags-Comptoir, 
Act. Ges. 

Sacher-Masoch, I]... von, 
Roman. Zwei Bde. Jena, Herm, Costenoble. 

Schulz, Albert, Bibliographie de la guerre franco- 
allemande (1870—1871) et de Ja Commune 
de 1871, Paris, H. Le Soudier. 

Verhandlungen Jer Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin. Bd. XiIl, No. 1, 2, 3, 4, 5. Berlin, 
Verlag von Dietrich Reimer. 

Vischer, Robert, Studien zur Kunstgeschichte, 
Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 

Zeitschrift für die Geschichte der Juden in 
Deutschland, herausg. von Prof. Dr. Ludwig 
Geirer in Berlin. Band J. Heft I. Braun- 
schweig, C. A. Schwetschke und Sohn 
(Wiegandt & Appelhans). 

Zeitschrift der Gosellschaft für Erdkunde zu 
Berlin. Herausgegeben von Dr. W. Koner. 
XXI. Band, 1.u. 2. left. Berlin, Verlag von 
Dietrich Reimer. 

Die Serlenfüngerin, 

Redigirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 

Druc und Verlag von S. Schottlaender in Breslau. 
Unberedhtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitichrift unterfagt. Meberfegungsrecht vorbehalten. 

Weimariſche Goetheausgabe. 

Im Auftrag Iktrer Königlichen Hoheit der Frau Großherzogin Sophie von 
Sadjen wird eine monumentale, aud) die Tagebücher und Briefe umfafjende Ausgabe 
von Goethes jämmtlihen Werken, der eine dreibändige Biographie folgen foll, vers 
anjtaltet. Für diefen Zweck müſſen die neu erſchloſſenen Schäße bes Goethearchivs 
durch die in öffentlichen umd privaten Sammlungen weitverjtreuten Handſchriften ers 
gänzt werden. Mile, in deren Bejig oder Obhut ſich Goethefhe oder auf Goethe bezüg— 
liche Blätter, fowie bisher unbefannte Drude befinden, werden dringend gebeten, dem 
groben Unternehmen folbe unentbehrlihe Hilfsquellen zu eröffnen und zugleich mit 
em möglichit genauen Nachweis aud die Bedingungen für die Benupung freundlichſt 

„An das Goethearchiv in Weimar’ einzufenden In der Ausgabe foll über die Her— 
funft und Beichaffenheit jedes einzelnen zugänglichen Manufcripts oder Drudes 
Rechenſchaft abgelegt werden. 

Weimar und Berlin, Juni 1886. 

&. von Coeper. W. Scherer. 

Erich Schmidt. 
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Eine deutſche Monatsidhrift. 

Herausgegeben 

Paul £indau. 

AXXVIL Band. — September 1886. — Heft 114. 

(Mit einem Portrait in Radirung: Jules Verne 

Breslau. 
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Sie muß mich küſſen. 

Erzählung 
von 

Friedrich Uhl. 
— Wien. — 

I. 

HPA Wer Kurfürſt Georg don Hannover hatte im Jahre 1714 den 
4 8 cngliichen Thron bejtiegen. Seine Krönung als Georg I. fand 

er it großem Ölanze am 20. October jtatt. Ter Sohn des 

Königs, Georg August, und dejjen Gemahlin Wilhelmine Torothea Charlotte 
aus dem Haufe der Marfgrafen von Brandenburg. Anspach, welche den Titel 

Prinz und Prinzefjin von Wales annahmen, jtanden dem Throne zunächit. 

Zu jener Zeit beffeidete die Wirde des Lord-Mayors von London Eir 

William Humphreys. Er gehörte den Whigs an und war ein Mamı von 
fiberaler Geſinnung, ehrlih, offen und gutmüthig. Selbſt ruhigen Blutes, 
erichien ihm die Nuhe in jeinem Haufe und außerhalb Ddejjelben als das 

höchſte der Güter. Dabei hielt er darauf, Herr in feinem Haufe zu fein, 
und war e3 auch geblieben injoweit, daß er wirklich glaubte, es geichebe, 

was er wolle. Zu glauben, daß man Serr jei, it faſt eben jo viel als in 

Wirklichkeit zu gebieten. 

Lady Humphrey3 war eine große, jtarfe, nicht eben jchöne Frau, welche 
die unit verjtand, ihren Mann zu behandeln. Sie jehte den Ansichten 

defjelben nie Widerjpruc entgegen, veriprad) ftets zu thun, was er wollte, 

wußte aber in der Zeit zwiichen Anordnung und Musführung, ohne daß Sir 

William es bemerkte, Alles jo zu wenden, daß in Wirklichkeit geſchah, was 
jie wollte. Diejes Verfahren, jagt man, gebe die beiten Ehen und beiten 

Negierungen, Wie Mann und Frau, verhalten ſich Yegislative und Grecutive 

zu einander. Wenn ziwer Willensfräfte einen Zweck erreichen jollen und nicht, 
10° 
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was auf diefer Welt jelten vorfomnit, einerlei Willensmeinung find, jo Hilft 
nur der Compromiß. Die Hälfte hier, die Hälfte dort von der eigenen 
Anficht abgegeben, jo day zwei Hälften übrig bleiben, macht immer ein gutes 

Ganzes, das unter dem gegebenen Verhältniffen ein Beſtes jein fan. Con— 
jtitutionell regieren lernt man oft in der Che. 

Das Oberhaupt der Stadt London, der Lord-Mayor, war zu allen 

Beiten ein mächtig gebietender Herr. Daß jein Einfluß nicht abnahm, ſondern 
ſich noch steigerte in einer Zeit, wo ein neues Herrichergejchleht den Thron 
von England beitieg, das ſich auf die Whigd, die Partei, welcher der Lord— 

Mayor angehörte, ftüßte, war natürlich. Der fererlibe Aufzug des Lord 

Mayors durch die Straßen von London, welder am 29. October 1714 

jtattfand, konnte deshalb in feiner Art und jener eigenthümlichen Bedeutung 

als Seitenftüd zur Krönung des Königs, welde kurz vorher abgehalten wurde, 

gelten. Dort das Feſt des Herrichers, welcher über die Vereinigten König— 
reiche gebot, bier der feierliche Zug des Stadtoberhauptes, welches dem großen 

freien Gemeinweſen der Weltitadt London vorjtand. 

Dem ehemals kurfürſtlich hannoverſchen Hofe, welchem alle die deutichen 

Günftlinge Georgs, die dem Scheine ſeines Sonnenglüdes nad) Yondon 
gefolgt waren, angehörten, war die Macht des Lord-Mayors ein Dorn im 

Auge. Sie ſahen diefen und jeine Gemahlin mit jcheelen Bliden an und 

wendeten die Waffe, welche ihnen allein zu Gebote jtand, gegen das Ehepaar 

an, den Spott. Der Zug des Lord: Mayord und jeiner Gemahlin verſprach 

ihnen ein reiches Feld für Ddemjelben zu bieten und bot es auch. Die Ge- 
bräuche bei diefem Feſte hatten ſich in all’ ihrer Eigenthümlichfeit, die einem 
längft verflofjenen Jahrhunderte angehörte, erhalten. Der ganze Hofſtaat 

jah dem Schaufpiele an den Fenſtern eines Privathaufes zu und fand, daß 

das unausgejeßte Hurrah-Ruſen und das Wirbeln der Trommeln die Ohren 

in unerbörter Art beleidige. Die deutichen Herren und Damen meinten, es 
jei mehr Spectafel als Würde in dieſem Schaufpiele, und Scharfe Glofien, 

jpöttiiche Bemerkungen, bie und da ein wirklicher Wib flogen von Fenſter 

zu Fenſter. Die lächelnden Geſichter Teuchteten, al3 ob ein Glücksfall fonder - 

gleichen mit einem Schlage zahlreiche Zufriedene gemacht hätte. Beſonders 

war Yady Humphreys Gegenftand der Ichärfiten Stiche. 

„Iſt das wirklich die Lady-Mayoreß?“ rief man. „Unmöglich!“ 

Und in der That gab die Haltung der Lady Humphrey: Veranlafjung, 

derart zu Sprechen. Die gute Dame litt jehr unter der ungewohnten Schleppe. 

Troß ihrer Stärke und Ausdauer wurde fie von der Laſt des mit Stidereien 

überladenen langen Mantels fait erdrücdt. Dazu gefellte ji) das Bewußtſein ihrer 

Stellung, der Gedanke, dat fie als die erite Frau in London fich den Blicken 

der verfammelten Menge zeige. Sie fühlte ich eine zweite Königin und 

rief fortwährend dem hinter ihr einberichreitenden Pagen zu: „Hoch die 

Schleppe! Hoch die Schleppe!” 

Einer der Dammoverichen Herren madte das größte Glück mit einem 
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Einfalle, den er laut ausſprach und der wie ein Ball von einem der Anz 

weienden zum andern flog. 
„sch bezweifle, daß die Dame die Gemahlin de3 Lord: Mayors iſt. Ich 

en er hat die Fran ausgeliehen.” 

Dieſe Vemerfung wurde in dem Nugenblide ausgeiprochen und wieder: 
holt, als die Yady-Mayore eben an dem Haufe vorbeiſchritt. Sie vernahm 

die Worte nicht deutlich, bemerkte aber, daß man über fie lache und jpotte, 

und warf een Blick voll Unmuth nach den Fenftern. Sir Richard Steele, 
der Überintendant der füniglihen Stallungen und Gouverneur der Schaus 
ſpiele des Königs, welcher fich in der Gejellichaft befand, aber nicht in eriter 
Reihe, jondern hinter einer der jchönen hannoverichen Damen ſtehend, 309 

rich, als er den Blid der Pady Humphreys bemerkte, raſch zurüd, denn er 
tannte die Stellung des Lord: Mayord und feiner Gemahlin und fürchtete 

Unannehmlichkeiten für ſich, wenn man ihn in der Gejellichaft der Spötter 

bemerfe. 

„Er bat jich die Fran ausgeliehen!" Darüber lachte man noch, als man 
nad) dem föniglichen Palaſte zurücdgefehrt war; darüber lachten auch der 

König, ſein Sohn und deijen Gemahlin, als fie den Vorfall vernahmen. 

II. 

Ter Lord-Mayor und deſſen Gemahlin, nach beendetem Feite in ihren 

Heim angelangt, zeigten den Kindern und Hausgenoffen feine jehr freundlichen 

Geſichter. Beide waren müde, abgeipannt, verdrieglih. Ihr einziger Wunſch 

beſtand darin, aus der drückenden Tracht heraus und in ihre bequemen täg- 

lichen Kleider hineinzufommen. 
Es giebt Augenblide im Leben, wo der höchſte Wunsch jedes Sterblichen 

dahin geht, Ruhe und Bequemlichkeit zu finden. Der Menſch, der jo oft 
darnach jtrebt, Gebieter zu jein, jehnt ſich, wenn die Laft des Herrichens 

ihn drüdt, am innigjten darnach, nur Menſch fein zu können. 
As Sir Rilltam Humphrey: und dejjen Gemahlin Wieder in ihrem 

schönen und bequemen Wohnzimmer zufammentrafen, gaben fie fich dem Glücke 

der Behaglichkeit mit Wonne Hin. Dieſes fühlte aber wahrhaft nur Sir 
William. Seme Gemahlin jchien zwar ruhig und zufrieden zu jein, in 
Rürflichkeit tobte aber ein Sturm in ihrem Innern: die natürliche Folge der 
Geringſchähung, die ihr widerfahren, der Kränfung, die ihr zugefügt worden 

war. Was hatte man gejagt, warum gelacht, warum fie verhöhnt? Nichts 
iſt qualvoller als die Unklarheit über eine Beleidigung, die man nicht ganz 
erfaßt Hat, nicht3 peinlicher ald die Unruhe, welche man empfindet, bis man 
alle Umjtände der Unbill genau fennt, welche einem widerfahren ift. Der 

Trieb und das Forſchen nach den Ginzelheiten eines Vorfalles, deſſen Opfer 
man geworden, Klarheit zu gervinnen auf die Gefahr ‚Hin, neues Unglück herauf- 
zubeſchwören, erklärt da3 Berhalten eines in unbeitimmter Weile Beleidigten. 
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Der Drang, ſich Genugthuung zu verſchaffen, ſteht erſt in zweiter Linie. Die 
Frage: Was Hat man gejagt? bejchäftigte deshalb den Geiſt der Lady 
Humphrey ohne Unterlaß. Wie es erfahren? war der natinlicdhe Folge— 

gedanfe. 

Lady Humphreys konnte ſich ihren Gedanken nicht Hingeben, ohne day 
jie Sir William einigermaßen ihre innere Bewegung verrathen hätte. Dieler 

erhielt aber auf jeine Fragen nur ausweichende Antworten, Lady Humphreys 
Jagte, die Ermüdung habe Abjpannung in ihr hervorgerufen, 

Sie wollte ihrem Gemahle nicht jo plößlich, nicht in diefem Augenbtide, 

Kunde von dem Vorfalle geben. Sie wollte erſt die That kennen, bevor jie 

einen Entihluß darüber faßte, wie den Beleidigern entgegenzutreten wäre: 
dann jollte Sir William eingreifen, das wie wollte Lady Humphreys 
beſtimmen. 

„Sir William,“ fragte endlich die Dame ihren Gatten, „ſind Sie mit 
dem heutigen Tage zufrieden?“ 

„Sehr,“ meinte der Lord-Mayor. „Ach Habe den Kundgebungen des 
Volkes entnommen, daß ich mich feiner Sympathie erfreue. Die Burufe 
waren lebhaft und, wie mir jchien, recht herzlich. Auch war erfichtlich, daß 
die vornehmen Kreiſe Antheil an dem Bürgerfeſte nahmen.“ 

„Sie haben vollfommen Recht! Indeſſen, ich glaube bemerkt zu haben, 

dag Sie unter den Anjtrengungen des Tages nicht minder litten als ich und 
herzlich froh waren, als der Umzug jein Ende erreichte, Wenn ich nicht 
irre, jtimmen Cie darin mit mir überein, daß diefe Umzüge denn doch nicht 

mehr ganz für den heutigen Tag paffen. Der Widerjpruch der alten Tradıt 
und der neuen Zeit deutet Schon darauf hin, Andere Beiten, andere Kleider! 

Gleichwie man ſich für dieſe Feite eigens coftümiren muß, ijt man auch 

genöthigt, Ansichten und Empfindungen, die nicht in und entipringen, ſich zu 
eigen zu machen. Ich glaube während des Feſtzuges wahrgenommen zu 

haben, daß mir nicht allein diefer Anficht find, und es follte mich nicht 

wundern, wenn man über uns, die Hauptperfonen in dem Scaufpiele aus 

fernen Jeiten, das wir Leute von heute unbetheiligten Zufchauern boten, hier 

und da geipottet hätte.” 

„Sch kann nicht ganz Ihre Anfichten theilen und Habe nichts von dem 

wahrgenommen, was Sie andeuten. Wenn wir Engländer an ben alten 
Sitten und Gebräuchen, Trachten und Umziügen feithalten, geichieht dies aus 
wahrhaft liberaler Geſinnung. Der Aufzug iſt wohl heute ohne Inhalt und 

Kern, allein deshalb nicht ohne Bedeutung. Der jährlihe Aufzug de3 Lord- 

Mayor erinnert an den Tag, wo diefer zum eriten Male im Vollbeſitze 

jeiner neuerlangten Macht und Würde als Oberhaupt einer freien Stadt: 

bevölferung nach dem Haufe zog, in welchem unter jeinem Vorſitze die Bürger 
über ihre eigenen Angelegenheiten zu berathen und zu bejchlieken hatten. 

Wir thun dies heute in den Kleidern unferer Vorfahren, denen wir die Frei— 

heiten verdanfen, und wie wir die Kleider tragen, jo jind wir auch Träger 
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ihrer Gefinnungen und Gefühle Bier deden jih Form und Anhalt voll: 
jtändie. In diefem Punkte it der wahrhaft Liberale auch der wahrhaft 
Eonjervative. Liberal fein, heit nicht immer nad Neuem ftreben, das Alte 
geringihäßen und das Neue hochhalten, weil es neu it, jondern an dem 

Errungenen, mweil es qut iſt, feithalten, es vertheidigen und ſchützen. Dod) 

Jagen Sie, hatten Sie irgend einen bejtimmten Fall im Auge, al3 Sie an: 
deuteten, daß man über uns geipottet?” 

„SH möchte Sie nicht gerne verlegen, nicht den leiſeſten Unmuth in 
Ihnen erweden. Allein es jchien mir, daß die hannoverfchen Herrſchaften, 

welche mit dem Könige nach Yondon gekommen find, lächelten, ja, daß einige 

von ihnen jogar lachten und einander ſpöttiſche Bemerkungen zuriefen, als 

Sie, mem Gemahl, jo würdig an dem Haufe vorüberjchritten, an defjen 

Fenſtern Die deutichen Herren und Damen Plab genommen hatten.“ 

„Sie meinen, dab es die Günjtlinge des Königs geweſen find, welche 

mich al3 Ziel ihrer Spöttereien erwählten ?“ 

„sh habe einigen Grund es zu vermuthen und Sie künnen mir glauben, 
daß, wenn ich jelbjt der Gegenftand der Angriffe dieſer, wie es jcheint, nicht 
ganz mohlerzogenen Leute geweien wäre, e8 mich nicht minder gejchmerzt 

hätte, al3 wahrnehmen zu müfjen, dat mein wirdiger Gemahl an dem Tage, 
wo er in jeiner Wirde, durch die Maffen des freien englischen Volkes, Telbit- 
bemußt und erhobenen Hauptes dahin jchritt, Lächeln erwedte und Spott 

erfuhr. a, ich füge Hinzu, daß es mich wahricheinlich vollitändig kalt gelaſſen 

hätte, wenn man mid) injultirt Haben würde. Allein meinen Gemahl beleidigt 

zu ſehen, das würde ich nicht mit Nuhe ertragen fünnen, Stönnten Sie dem 

nicht erfahren, wer an den Fenjtern gejtanden iſt und was die Gejellichaft 

gejagt hat?“ 
Der Lord- Mayor war bei den lebten Worten jener Gemahlin unruhig 

geworden und fein Geficht Hatte ſich mit Nöthe bededt. Es jtieg der Ge- 

danfe in ihm auf, daß nicht nur er, fondern aud) jeine Gemahlin verjpottet 

worden war, ein Gedanke, welchen die Lady-Mayoreß hervorzurufen jich 
Mühe gegeben hatte. 

„Denn Ste glauben,” jagte er, „will id) ausgehen und einige Herren 
des Hofes aufjuchen; ich glaube aber nicht, daß uns dies an dad Ziel führen 

wird. Es wird Niemand ſich verrathen und auch Andere nicht. Es wäre 
zu niedrig, zu frivol, ja geradezu empörend, wenn ſich die Sache jo verhielte, 

wie Sie jagen. Man darf nicht vorſchnell urtheilen. Wir müfjen genaue 

Erkundigungen einziehen. Haben Sie fid) getäufcht, deſto befjer, wenn nicht, 

jo werde ich Mittel und Wege finden, um die Unbill, die uns widerfahren, 
zu rächen.“ 

„Regen Sie fid) doch nicht auf, bfeiben Sie ruhig, mein Gemahl. Sie 
jehen, wie ruhig ich bin. Wielleicht Habe ich mic; getäuscht und wenn nicht, 
nım ſo hat die Sache feine jo große Wichtigkeit. Wir find, was wir find, 

und das kann man uns micht nehmen. Sie find das Oberhaupt der Stadt, 
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ih Shre Gemahlin. Wir find freie Bürger eines freien Staates, und Die 

Fremden, welche in diefes Land hereingeflogen find und hier auf unfere Koften 

prunfen und glänzen, nichts als Schlingpflanzen, die ein ſich erhebender 
Sturm bricht und zu Boden wirft.“ 

„Sie wiffen, daß mich nicht fo bald etwas aus meiner Nuhe bringt, “ 
Jagte Sir William Humphreys. „Allen ich darf die Sade nicht jo leicht 

nehmen . . . Wer mich beleidigt, beleidigt nicht nur den Mann, jondern Den 

erften Bürger von London, das Stadtoberdaupt, welches ebenfowenig einen 

Angriff auf feine Perſon dulden darf, ohne ihn zurücdzjumeiien, als auf Die 

Snititutionen dieſer freien Stadt.“ 

„Ser wird denn aber die Dinge bis zum Meußerjten verfolgen, eine 
indische Scene jo ernſt nehmen ?“ 

„Man muß Dielen Spöttereien, diefen Uebergriffen der fremden Elemente 

gleich im Beginne jcharf und energiich entgegentreten, ſonſt wird die Unfitte 
zur Gewohnheit umd das darf ich nicht dulden. Würde ich jchweigen, ſo 
könnten jich derlei Scenen bei dem Gmpfange, welchen wir, Sie und ih, am 
Hofe zu gemwärtigen haben, wiederholen. Ein offener Conflict wäre dann 

von üblen Folgen für beide Theile, während jet eine ruhige Auseinander— 
jeßung das Verhältniß heritellen kann, wie es fein joll und jein muß.“ 

Der Lord-Mayor erhob ſich, nahm Abſchied von feiner Gemahlin und 
tenfte jeine Schritte nad) einem Club-Hauſe, in dem ſich Herren aus Den 
Hoftreiien befanden. 

Seine Bemühungen, Gewißheit über den Vorfall, weichen jeine Gemahlin 

angedeutet hatte, zu erhalten, waren indefjen fruchtlos. Cr hätte jehr Icharfe 
Augen und Ohren befigen müſſen, um aus den leicht verlegenen Mienen und 
bier und da gewechelten feifen Andeutungen zu erfennen, dab der Vorfall 

wirklich ftattgefunden, und daß die Herren, die er aufgefucht, Kenntniß von 
den Bemerkungen hatten, melde man über den Yord-Mayor und deſſen 

Gemahlin gemadt. Er fehrte deshalb unverrichteter Sache nah) Haufe zurüd, 

und der Stachel, welcher in den Herzen des Paares ſaß, drückte ſich immer 

tiefer ein, jo dal; Beide eine recht unruhige, qualvolle Nacht zubraditen. 

III. 

Gewißheit, aber noch größere Erregtheit ſollte ihnen der nächſte Morgen 

bringen. In dem gefürchtetſten der zahlreihen Flugblätter, welche zu jener 
Zeit in London evfchienen und eine wahre Plage der Hauptjtadt bildeten, 

jo daß der gute Ruf und der Name aller halbwegs hervorragenden Perſonen 
tagtäglidy in Gefahr ftand, in den Koth gezerrt zu werden, war ein Wrtifel 

enthalten, welcher die Scene vom vorigen Tage ausführlih und auf Die 

beiendite Urt ſchilderte. Es war nicht angegeben, daß die Hannoverjchen 

Damen und Herren die Gemahlin des Lord-Mayors verjpottet Hatten, daß 
dieje es geweſen waren, welche ausriefen: Er hat fi die Frau ausgeliehen! 
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Es hieß vielmehr, daß die Bemerkung überall von den Anmwejenden, durch 
deren Neihen der Zug fich fortbewegte, gemacht worden war, und daß Die 

wenig bornehme Art, im welcher die Lady-Mayoreß ihre Würde trug und 

ihre fortwährenden Ausrufe: Hoch die Schleppe! alle Verſammelten zu der 

Annahme gebradt hätten, der Lord- Mayor habe jeine Gemahlin aus» 

geliehen. Einige, jo las man, meinten: er habe dies gethan, weil er feine 

rau bejige und ein Aufzug des Lord-Mayors ohne Gemahlin nie jtatt- 

gefunden habe. Andere fügten Hinzu: Vielleicht it die Frau des Lord- 

Mayors von London unwohl geworden und der Lord-Mayor hat, um fie 
zu erjeßen, eine fremde Dame als Gemahlin an dem Feitzuge theilnehmen 

laſſen, und jo ging e in dem Pamphlete fort in das Unendliche. 
Sir Willtam Humphreys war feit jeher ein ausgeiprochener Gegner 

und Verfolger der Pamphletiſten und Colporteure gemwejen. Gr hatte fie 

mit allen gejelichen Mitteln zu erreichen und zur Strafe zu ziehen gejucht, 
was aber nad den Gefehen des Landes nur im den jeltenften Fällen zum 

Ziele führte. Ausichreitungen der Preſſe diefer Art erfannte Sir Willtam 

als Gefahr für die Preffreiheit. Nun follte er jelbit BZielicheibe der Bos— 

heit werden. Nein, nicht er jelbjt, jondern, was ihn noch mehr erbitterte 
und verlegte, jeine Frau, die Lady-Mayoreß von London! 

Als ihm des Morgens das Blatt zur Hand fam, war jein erjter Ge— 
danfe, jeine Frau werde außer fich gerathen. Er hätte ihr gerne den Vorfall 

verichiwiegen, allein er mußte befürchten, die Schadenfrohen würden ihr das 
Pamphlet zujenden und Yady Humphreys fünnte, unvorbereitet, in Folge des 

Aergers in eine Krankheit verfallen. Deshalb zog er es vor, fie felbjt davon 

in Kenntniß zu jeben, aber außer der Nöthe, welche in die Wangen und 

auf die Stirne der Dame jchof, jchien der freche Angriff feine weitere Wirkung 

auf fie zu machen. 
„Sie ſehen,“ jagte fie, „daß ich richtig beobachtet Habe. Mein Irrthum 

bejtand nur darin, daß ich Sie und nicht mich für die Zielfcheibe des Witzes 
der Fremden hielt. Was wollen Sie nun thun?“ 

„Den Herausgeber de3 Blattes aufjuchen.“ 
„Kennen Sie ihn?“ 

„Nicht perfönlich, aber ich weiß, wo ich ihn Finde.“ 
„Sie werden dodh nicht . . .!“ 
„Bo denken Sie Hin? Allein es giebt Mittel und Wege genug, um 

einem jolden Gejellen beizufommen.“ 
„sh bin volllommen mit Ihnen einverjtanden,“ jagte Lady Humphreys. 

LT; 

Eir William Humphreys begab ſich unverweilt in die Taverne, welche 
den Namen zur „Nothen Kreide“ führte. Er mußte, daß dort Mr. Smith, 
der Herauägeber der Fleinen Zeitung, welche der „Gute Auf" betitelt war, 
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jein Hauptquartier aufgeichlagen hatte. Die Taverne war für die Zwecke 

de3 Pamphletiſten jehr günitig gewählt. Sie nahm die voripringende ſchmale 

Front eines Hauſes ein, das die Ede einer engen Gaſſe bildete. In dieſe 

Gaſſe hinein und aus dieſer Gaffe heraus mußten alle Perfonen kommen 

und gehen, welche fich nad) dem füniglichen Schlofje und nad) dem füniglichen 

Theater begaben. In diefer Taverne verfehrte Alles, was ſehen und gejehen 
werden wollte. Hier war die Quelle, aus welcher gutes Bier, feiner Wein 

und friiche Neuigkeiten flojfen. 
An einem der großen Fenjter der Taverne ſaß fait den ganzen Tag 

hindurch Mr. Smith. Man konnte jagen, daß er hier wohnte, aß, ſchrieb, 
redigirte, kurz, daß er hier jein Leben in Nuhe zubrachte und das anderer 

Pente vielfach beunrubigte. 

Sir Willtam Humphreys jchritt geradeaus auf Mr. Smith, den er vom 

Sehen aus kannte, zu und jagte: „Kann ich Sie ungeſäumt allein Fprechen ?“ 

„Gewiß, unverzüglih! Wollen Sie die Güte haben, mir in eines Der 

feinen Zimmer zur folgen.“ 
„Sch bitte, ſchreiten Sie voran.“ 
Mr. Smith brachte den Tiih, an welchem er jaß, in Ordnung, d. h. er 

ergriff alle Zeitungen, Papiere und Papierſchnitzel, weiche vor ihm zeritreut 

aufgehäuft waren, und legte fie theils unter feine Arme, theils ſteckte er ſie 

in Die zahlreichen Taſchen feines Nodes und jeiner Beinfleider. Dieſe waren 

bereits halb gefüllt geweien und jtanden jeßt itberreich, Dallonartig, von dem 

Körper des Ramphletiften ab. Mer. Smith konnte mit dem Weltweilen jagen, 

dag er Alles, was er befiße, bei fich trage, jeinen Kopf und das Material, 

dejfen er zur Arbeit bedurfte. Er war ein fleiner verwachjener Mann mit 

ſchwarzem, fraufem Haare, langem, jchmalem, gelben Gefichte, Tangen Armen 
und langen Händen. Er lächelte ununterbrochen, und diejes Lächeln hätte man 
fast Schön nennen fünnen, wenn die Mundwinkel jich nicht ab und zu gar zu 

tief herabgezogen und die Blide des ſchönen, tiefen Auges den Mund an 

Bosheit noch übertroffen haben wirden. So glitt er mehr al3 er ging 
in Schwanfenden unjchönen Bewegungen dem Lord-Mayor voraus und führte 

ihn in einen Bor, deſſen nicht abgeichloffene Höhe zwar feinen vollftändig 

jicheren Aufenthaltsort bot, in dem aber in diefem Wugenblide die beiden 
zufammenfommenden Männer unbelaujcht ſprechen fonnten, weil, wie ſich der 

Lord-Mayor überzeugte, rechts und linfs feine Gäſte waren. 
Als die Herren Platz genommen hatten, der große jtarfe Mann und 

der feine Schreiber einander gegenüber Jahen, fagte der Lord = Mayor, der 

jeine ftarfe Erregung nur ſchwer verbergen fonnte: 

„Sie wiſſen wohl, was mich zu Ihnen führt?“ 
„Sa!“ 

„Sie ahnen, was id) von Ihnen begehren werde ?“ 
„Nein!“ 

„Nun denn, jo muß ich e3 Ihnen jagen. Sie wiſſen, daß der Angriff 
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in Ihrem heutigen Blatte auf meine rau, wenn ich gegen Sie Hagbar auf: 

treten würde, unbedingt eine Verurtheikung des Verfaflers zur Folge hätte.” 

„Unbedingt, möchte ich nicht behaupten; aller ich gebe zu, daß id) dies- 

mal die Möglichkeit einer Betrafıng von den Erwägungen, die id) vor Ab— 

faſſung des Artikels anitellte, nicht ausſchloß.“ 

Ich will nicht klagen. Es Handelt ſich in dieſem Falle nicht darum, 

wer den Angriff gethan, ſondern wer den Pfeil angefertigt und geſchlifſen 
hat, der Lady Humphreys tief verleßte.“ 

„Sie vermutben, daß nicht ich jelbit der Ohrenzeuge der Bemerkungen 
über Ihre Gemahlin geweſen bin?“ 

„sch bin davon überzeugt. ch weiß, daß die Stimmen, zu deren Echo 

Sie ſich machten, nicht au der Bürgerschaft Londons famen, jondern daß 
eine bejtimmte Kleine Gejellichaft, die vielleicht Grund haben mag, mich und 
meine Gemahlin nicht mit wohlwollenden Augen zı betrachten, Urheberin der 

Schmähungen it, die Sie in Ihrem Blatte wiederholten. Können und 
wollen Sie mir die Perfonen bezeichnen, Durch welche Ste beeinflußt wurden ?“ 

„Können? Ja! Wollen? Das hängt von der Erwägung ab, vb 
es mir mehr Vortheil bringen wird, wenn ich jchweige oder wenn ic 

ſpreche.“ 
„Vortheil! Mio darauf läuft es hinaus? Gut denn, nennen Sie 

mir die Summe, welche ich erlegen muß, um Ahr Sprechen zu erfaufen ?” 
„Halt, Hochverehrter Herr Lord- Mayor von London. So ilt es nicht 

gemeint, Kaufen laſſe ich mich nicht. Mich kann man nicht bejtechen. Ich 

bin für Geld nicht zu haben. Sch diene nur der Wahrheit und vertrete die 
öffentliche Meinung.“ 

„Bas wünschen Sie alfo, daß ich Ihnen für Ihre Mittheilungen biete? 

Eine Stelle kaun ich Ihnen, das werden Sie jelbit zugeben, nicht antragen. 

Wer würde aucd mit Ahnen in einen öffentlichen Amte . . ." 

„Halt! In Diefem Tone würden Eure Herrlichkeit mit mir nicht all- 
zulange das Geſpräch fortjeßen. Ich laſſe mich nicht einjchüchtern, ich laſſe 

mich nicht beleidigen.“ 
„Beleidigungen betrachten Sie wohl als Ihr ausichliefliches Privilegium, 

oder, um in Ihrer Sprade zu reden, Sie glauben, daß Sie allem das Necht 

haben, Ihren Mitbürgern die Wahrheit zu jagen“ 
„Beurtheilen Sie mic) nicht falſch. Ich bin fein Schlechter, fein böſer 

Menſch. Sch bin boshaft von Natur und Kournalift von Profefjion. Tas 
it Alles. Sehen Sie mich an! Ich bin verwachlen, unſchön, abſtoßend, 

fait efelhaft und wenn man Kleines mit Großem vergleichen kann, jo jehen 

Ste m mir den Richard TIT. der böjen Zeitungswelt. Bucklig iſt buclig. 

Rundern Ste jih nidjt darüber, daß der Gezeichnete wieder jcharf zeichnet, 

wenn er die Feder führen kann. Hohn gegen Hohn, Spott gegen Spott. 
Ich rähe mid eben in meiner Art. Wenn ich dur die Gaſſen Londons 
Ichritt, rief die ganze Welt: Seht den Burkligen! So bin ich dahin gelangt, 

® 
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die inneren Budel und Fehler meiner geraden Mitbürger Dloszuftellen. Sie 
werden lächelt, wenn ich fir mich das Necht in Anſpruch nehme, ein Ehrenwort 

zu befißen; allein Sie fünnen mir glauben, day ich die Wahrheit ſpreche, wenn 

ic; Ihnen fage: ich nehme die Feder nie zur Hand in der Abjicht etwas 
Schlechtes zu thun, etwas Unwahres zu behaupten. Wenn id) das nicht fir 
wahr Halte, was ich jchreiben will, beflecke ich nicht die Feder mit der Tinte. 
Ich gehe weiter, ich gebe Ihnen die Verfiheruug, daß ich mir fajt immer 

vornehme, was ich zu jagen habe, janft, in liebenswürdiger Art abgeſchwächt, 
zu geben, milde zu fein in meinem Urtheile und wohlwollend; allein, und 

das iſt meine Entichuldigung, wenn ich Die und da weiter gehe und vielleicht 
ein Unrecht begehe: der Dämon der Feder reißt mic fort, die Wahrheitä- 

liebe. Der Drang, Gerechtigkeit zu üben, treibt mic) faſt mit magticher Gewalt. 
In ſolchen Augenbliden führe ic nicht die Feder, die ich zur Hand genommen, 

jondern die Wahrheit leitet meine Hand. Ich Lin von dem Teufel des 
Zeitungsſchreibens beſeſſen. Ich werde hart, ſcharf, Ichneidig, bitter, biſſig. Ich 

bin dann nur mit mir zufrieden, wenn ich Alles gejagt habe, was id weiß, 

und jo jcharf, als ich eS vermag. Süß und warm wie friſch gemolfene 

Milch jollte die Flüfjigkeit fein, in die id) meine Feder tauchte, und unter der 

Hand it fie mir zu Gift und Galle geworden. Das gebe ih zu, das 

geitehe ich ein.“ 

„Was ſoll ih Ihnen alfo bieten? Ein Amt kann ich Ihnen nicht an— 
tragen, und Geld wollen Sie nicht.“ 

Mr. Smith lächelte. „Nun, da Sie nicht von jelbjt darauf verfallen, 

fo will ih Ihnen Helfen. Geben Sie mir, was id) brauche, was mein Blatt 

und mid) erhält, wovon ich lebe, geiitig und materiell,“ 

„Das wäre?“ 

„Stoff! Mittheilungen! Eine Notiz! Eine Bosheit gegen die andere. 

Der Inhalt des heutigen Blattes hat Sie geärgert, jorgen Sie dafür, daß 

der des morgigen Sie erfreue. Man hat Sie angegriffen; greifen Sie wieder 

an, für eine Notiz, eine intereffante Notiz, thue ich Alles!“ 
„Das iſt unmöglich. — Ich Tollte das thun, ich, der größte Feind Der 

Pamphletiſten und Colporteure, ich, der jein ganzes Leben lang im Kampfe 
gegen den Mißbrauch der Preſſe geitanden iſt? Unmöglich!“ 

„Erhitzen jich Eure Herrlichkeit wicht! Nehmen Sie das Wort unmöglich 
nicht in den Mund. Nichts iſt unmöglich, ſoſern es in dem Bereiche der 
Möglichkeit liegt, wenn es fein anderes Mittel giebt, um das zu erreichen, was 

man will. Der Wunſch, die Spötter, welche Ihre Gemahlin und Ste beleidigt 

haben, kennen zu lernen, iſt überaus natürlich; Diefelben offen zur Nede zu 

ftellen, nicht angezeigt, weil Sie feine Zeugen finden würden und weil es auch ſonſt 

mit Unzufömmlichkeiten verbunden wäre, wenn der Lord-Mayor von Yondon 

eines gejprochenen Wortes willen ſich mit Spöttern von Nang und Anjehen im 

einen Streit einfajjen wollte, der nur mit den Waffen in der Hand ausgefochten 

werden kann. Das dürfte einem Manne von Ihrer Stellung kaum erlaubt fein. 



— Sie muß mid füljfen! — 282 

Sie jehen alſo, es bleibt Ihnen nichts Anderes übrig, als die Bereitwilligfeit 

auszuſprechen, mir gefällig zu jein, wenn ich Ihnen dienen joll.“ 

„Herr, Sie verwandeln den Sik, den ich Ihnen gegenüber einnehnte, zu 
einer wahren Marterbanf.* 

Ich begreife, daß Sie empört, entrüftet find. Allein das tit die Folge 

de3 Conflietes, in den ein rechtichaffener Mann geräth, der gern zeitlebens 

untadelhaft feine Wege wandelt, dem man aber giftig entgegentritt, und der, 

wenn er zur Abwehr fchreiten will, nur Gift gegen Gift amvenden darf. 

Die menſchlichen Pfade, und wären es jelbit jene des Lord » Mayord von 

London, find eben nicht immer mit Roſen bejtreut, und will man ungehindert 
vorwärts jchreiten, muß man die Steine von jeinem Wege entfernen.“ 

„Wozu wollen Sie mic) bringen? Ach Toll ſelbſt unter die Pamphle— 
tiiten geben!“ 

„Das iſt der tragtiche Moment in dem fleinen Drama, deſſen Held Sie 

und Ihre Gemahlin jind. Ich bedaure Sie; aber id kann Ahnen feinen 

anderen Plan an die Hand geben, joll die Sache zu einem fiir Sie gedeih- 

lichen Schluſſe führen.“ 

„Ih kann mic nicht ſogleich entſchließen.“ 
„Bitte, faſſen Sie raſch und ungeſäumt Ihren Entſchluß. Je länger 

Sie zaudern und die Sache hinausſchieben, deſto mehr Schmerz wird ſie 
Ihnen bereiten. Die Rache muß friſch genoſſen werden und Sie werden 

ſehen, daß auch ein Pamphletiſt Freude bereiten kann.“ 

„Doch nicht Dem, welchen er angreift?“ 

„Was wünſchen Sie aljo ?* 

„sc wünsche zu wiſſen, wer Ihnen die Scene mitgetheilt hat, und wer 

die Perjonen geweſen find, welche über meine Frau jpotteten 2" 

„Sind Sie in dem Beſitze von Mittheilungen, welche den Dienft, dem 

ic) Ihnen leiſte, aufiwiegen fünnen ?“ 

„Quälen Ste mid) nicht. Fragen Sie mich wicht. Site willen, daß ein 

Mann wie ih... .“ 
„sch kenne Eure Herrlichkeit und werde Ihnen mittheilen, was ich weiß, 

ohne daß Sie mir die Ehre ermeiien, Ihre Hand im meine zu legen. 

Tielleiht thun Sie es ... jpäter einmal. Der Herr, weldier mir den 

Vorfall mitgetheilt hat, war Sir Nichard Steele, der berintendant der 

föniglichen Hofitallungen und Gouverneur der Schaufpiele des Königs. Er 
fam, aufgeſtachelt von der Gefellichaft, in deren Neihen er an den Fenſtern 

eine3 Privathaufes den feierlichen Aufzug betrachtete. In diefer Geſellſchaft 

befanden ſich Baron von Berndorf, die Gräfin Sophie Platen, die Gemahlin 

des Generals Kielmannsegge, Baron von Bothmar und Fräulein Ermengarde 

Melufine von Schulenburg, überdies die beiden Mamelufen des Königs: 

Mohamed und Muſtapha.“ 

„Diele Barafiten! Eine ichöne Geſellſchaft!“ 
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Ter Lord - Mayor mar außer ſich vor Entrüftung: „Fräulein von 

Schulenburg, die Geliebte des Königs!" In einem Athem madte er dem 

Pamphletiſten Mittheilungen der pilanteften Art über die genannten Perſön— 

lichkeiten. Mr. Smith fuhr raſch wie der Bliß mit den Händen in Die 
Taſchen jeiner Beinkleider, und zog aus denjelben einige Streifen Papier und 

eine DBlerfeder hervor, um die Mittheilungen in Schlagworten zu Ffizziren. 

Seine Augen funfelten, feine Lippen zudten. 

Als der Lord: Mayor ausgeiproden und Mir. Smith Alles auf das 

Papier gebracht Hatte, jagte der Pamphletiſt: 

„Sie werden mit mir zufrieden jeın. Sie werden von mir hören 

und leſen.“ 

„Noch eines,” ſagte der Lord-Mayor. „Ich ehe, daß Sie nicht nur 
Nachrichten entgegennehmen, ſondern auch die Namen Ihrer Mitarbeiter 
nennen.“ 

„sh thue das nur meinem Wahlipruche gemäß: Nene Mittheilungen 
haben mehr Werth als alte,“ 

„Ich möchte aber, das Sie meinen Namen nicht nennen. Wie fanın 

ich dies erreichen ?* 

„Wenn Sie mir drei Notizen für eine geben. In dem heutigen Falle 

haben Sie mir mehr gegeben, als ic) verlangte.“ 

„Kann ich Ihnen glauben ?“ 

„sh ſchwöre bei dem Dämon der Feder. Cure Herrlichkeit treffen mich 

immer hier und immer bereit, Ihnen zu dienen.” 

„Nein, bier kann ich Sie nicht mehr aufjuchen. Wenn mid Jemand 

ſähe, würde man willen, daß wir in Verbindung mit einander ftehen. Ein: 

mal war mir der Zufall günftig, ich will die Gefahr nicht ein zweites Mal 
heraufbeſchwören.“ 

„Wenn Eure Herrlichkeit meiner bedürfen, ſo laſſen Sie mich rufen. 

Ich bin ſtets bereit zu erſcheinen und dürfte ich ſelbſt nur in der Dunkelheit 
mich dem Hauſe des Lord-Mayors nähern.“ 

„But dem, leben Ste wohl. Sch bin nicht undankbar, und wenn Sie 

meiner bedürfen, stehe ich Ahnen auch mit Anderem als Notizen gerne zu 

Dienſten.“ 

„Eure Herrlichkeit belohnen mich mehr, als ich es verdiene!“ 

N 

Als Sir William Humphreys nach Haufe zurückkehrte, gab er den Anf— 
trag, Mr. Smith, den er jo genau bejchrieb, daß ihn dev Thüriteher augen- 

blicklich erkennen mußte, ſtets den Eintritt in das Haus zu gejtatten, auch 

verjtändigte er den Nammerdiener, damit der bejchriebene Herr zu jeder Zeit 

bet ihm ungehindert aus md em geben fünne, 
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Lady Humphreys machte der Gatte über die Schritte, Die er unter— 

nommen, inſoweit Mitthetlung, als er e3 für nothiwendig und nützlich hielt. 

Die Lady erklärte ji) mit Allem einverjtanden, was ihr Gatte unternähme. 

Nebenbei warf fie die Frage hin: 

„Sir Richard Steele, war er der Erfinder des feinen Scherzes oder nur 
der dienſtfertige Bote und bereitwillige Vermittler des ſauberen Geſchäftes?“ 

„Ich babe vergefjen, darnach zu fragen,’ jagte der Lord-Mayor. 

„Ich begreife nicht, Str William, dar Sie fih jo jehr der Aufregung 

hingeben, da es ſich doch nur um mic handelt.‘ 
„Um Sie, nur um Sie! Wenn die Niederträdtigfeit gegen mic an— 

gezettelt worden wäre, würde ich fie ganz einfach iquorirt haben, Aber gegen 

Sie, eine Dame, meine Gemahlin, das ift es, was mich empört, da kaun id) 

nicht ruhig bleiben!“ 

„Es freut mich, dab Sie über Mittel und Wege nachgedacht Haben, 
die Spütter zu bejtrafen. Dieſe verdienten eine Züchtigung. Sie könnten, 

mein Gemahl, was Sir Richard Steele anbelangt, den von Ahnen ber: 
jtammenden Witz: ‚Seine Pferde jtürzen und feine Schaufpieler fallen durch‘, 
in weiteren Streifen befannt machen laſſen.“ 

„Es wird geichehen,‘ antwortete der Lord:Mayor, der ſich im Augen— 

biide nicht Nechenichaft darüber geben konnte, ob er wirklich Jelbit der Autor 

der boshaften Bemerkung gewejen jei. ndejjen, ſeine Gemahlin Hatte es 

geragt, und er ſetzte volles Vertrauen in jede Bemerkung, die fie ausſprach. 
Jedenfalls Hatte er wieder einen Beitrag für Me. Smith. Str William 

Humphreys ertappte ſich dabei, jebt fat an gar nichts Anderes zu denken, 

als Stoff für den Pamphletiſten zu jummeln. Cr, der größte Gegner der 

Eolporteure, war jelbit Pamphletiſt geworden, mindejtens Mitarbeiter eines 

jochen Blattes! Die Unzufriedenheit mit fich, die er empfand, wurde übrigens 

bereit3 durch die Freude, ſich an feinen Feinden rächen zu fünnen, überboten. 

Darum alſo Hatten er md feine Partei jo jehr für den neuen König 

gearbeitet, daf Unmoralität und Uebermuth in der engliichen Gefellichaft ſich 

einnilten jollten? Es kam ihm vor, als wäre London ein Haus und als 

hätte dieſes Haus einen Riß von oben bis unten erlitten, Diele Fremden! 

Er ſchwur bei fi, ihnen jeinen ganzen Hab zu widmen und wicht früher 

zu ruhen, bis die Schmaroßer aus den vereinigten drei Königreichen wieder 
verschwunden jein würden. 

Dieje Erwägungen hatten bewirft, das Sir William Humphreys einige 
Zeit hindurch ſchwieg. Die Lady beobachtete aufmerkſam jede ſeiner Be— 

wegungen und jagte, als Sir William wieder zu ihr emporblidte: 

„Darf ich fragen, welcher Tag für die Aufwartung, die ich der Prinzeſſin 

von Wales zu maden Habe, bejtimmt it? Ich denke, Sie haben die Güte 

gehabt, die Wirgelegenheit in Ordnung zu bringen.‘ 

„was aud noch! dachte der Lord-Mayor bei jich, antwortete aber: 
„Gewiß, der Beſuch, den die Lady-Mayoreß der Prinzeſſin von Wales zu 
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machen bat, Fol heute über acht Tage ftattfinden. Das Ceremoniell ift 

genau feitgeitellt und ich hoffe, es werde ſich Alles in berfümmlicher Weite 
vollziehen.‘ 

„Wollen Sie die Güte haben, mir da3 Programm mitzutheilen ?* 

„sc werde Ihnen morgen eine Abichrift dejjelben durch meinen Secretär 

überreichen laſſen.“ 

„Sie willen dod), daß eines der Vorrechte des Lord-Mayors darin 
beteht, daß feine Gemahlin bei den Empfängen durch die Königin oder die 
neue Prinzeifin von Wales von den Hohen Damen gefüht wird. Die Lady 
Mayoreß iſt bei ſolchen Anläſſen die weibliche Hälfte des Lord:Mayors, alfo 

ebenfalls die Nepräjentantin der Stadt London. Indem man die Lady: 
Mayoreß faſt ſchweſterlich küßt, ermweift man dem Lord-Mayor die höchſte 

Ehre, die einem Bürger Englands zu Theil werden kann. Ich bin überzeugt, 
daß Sie, Ihrer Stellung gemäß, auch diesmal handeln werden, wie es die 

Würde und Ehre der Stadt erfordert, deren Wohl Ihnen anvertraut it. 

Ste Haben ſicherlich bereit3 Sorge dafür getragen, die Gewißheit zu erlangen, 
da Die Prinzeſſin von Wales bet der Worjtellung mich küſſe?“ 

„Das it ja ſelbſtverſtändlich.“ 

„Ich freue mich, daß unsere Anjichten auch in diefer Angelegenhert über: 

einjtimmen,. Ich gebe Ihnen die Verſicherung, daß, wenn ich bei Hofe 

erfcheine, die Prinzejfin im dem Nugenblide, wo jie mich füffen wird, nicht 

in die Lage gerathen dürfte zu fagen, dat Sie jich fiir öffentliche Feſte eine 
Gemahlin ausleihen müſſen!“ 

Dirſe Worte verſetzten Sir William Humphreys wieder in jo große 

Aufregung, als ob die Beleidigung, welche jeiner Gemahlin widerfahren war, 

eben erſt vorgefallen je. Er nahm von der Lady Abſchied und ſandte 

nach) Mr. Smith. Sir Willtam Humphreys fühlte fih madtlos in dieer 
jchwierigen, ganz wngewohnten Lage. Im offenen ehrlichen Kampfe, in 

öffentlicher Beratdung, in Volksverſammlungen, im Streite gegen Einzelne 
oder gegen die Menge, da war er, der Mann, an jeinem Plate, da wußte 

er durch’ Neden, durch Gründe, durch feinen Ruf, duch fein ganzes Weſen 

Eindruck zu machen, die Freunde enger um ſich zu jchaaren, die Gegner zu 

überzeugen und bei der Abjtimmung zu fiegen oder zu fallen, aber unfaß— 

baren, unſichtbaren Glementen gegenüber fühlte er ich wehrlos. Hier 

bedurfte er des Nathes, der Hilfe eines Menschen, der für ihn dachte, für 

ihn handelte, und diefer Menich war Mr. Smith. Er jandte einen vertrauten 
Diener in die Taverne zur „rothen Kreide”. Nicht lange Zeit darnad trat 
der Pamphletiſt lächelnd ein. Er zog aus ciner feiner Taſchen den Abzug 

de8 ‚Artikels, der am nächſten Tage ericheinen Tollte, und unterbreitete ihn 

dem Pord-Mayor. Diver las, 

Sein Antlitz Strahlte vor Freude, 

„But, jehr gut, vortrefflich! Das ſitzt, Das beißt, das bohrt ſich ein! 

Ganz ausgezeichnet haben Sie das gemacht! Ich gratulire!“ 
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„sh danke Ihnen!“ 

„Sie werden aber hr Wort halten, Ste werden mic) nicht verrathen ?“ 

„Gewiß nicht!” 

„Bier habe ich wieder einige Heine Mittheilungen zu Papier gebradt, 
einige Bemerkungen, welche Sir Richard Steele betreffen, den Oberintendanten 

der Hofitallungen und Gouverneur der Schaufpiele des Könige. Wer mit 
Gomödianten umgeht, wird ſelbſt Comödiant. Das hat der Mann bewieſen, 
und vorlaute Comödianten zu züchtigen ijt ein gutes Werk! Sind Ste ein- 
verstanden mit mir, Mr. Smith?“ 

„Vollkommen, Euere Herrlichkeit! Ich danke für Ihre Mittheilungen, 
ſagte der Pamphletiſt, während er gierig die Notizen überflog, die ihm der 
Lord-Mayor überreiht hatte. „Da habe ich ja ein Honorar, das fiir einige 
Tage ausreicht.“ 

VI, 

Tas Ericheinen der nächſten Nummer der Zeitichrift der „Gute Ruf“ 

war für London ein Heime Ereigniß. Was bis dahin nur Wenige wußten 

und eimander nur heimlich zuzuliipeln wagten, war nun offenkundig geworden. 
Der König und das Fräulein Ermengarde Melufine von Schulenburg waren 

in Aller Munde. Der Hof, der Model, die Bürgerjchaft, kurz die ganze 
Londoner Welt wurde durch das kleine Blatt Papier in Aufregung gebradt. 
Dieſes ging von Hand zu Hand. Die Prejien fonnten kaum genug Eremplare 
liefern und Mr. Smiths Caſſirer jchten gar nicht darauf vorbereitet zu fein 

die eingehenden Summen jiher unterzubringen. Einerſeits Scadenfreude, 

Entrüftung bei Anderen war das Nefultat. Der König gerietb in Empörung, 

Fränlem von Schwlenburg meinte und erjchten einige Tage nicht im der 

Terffentlichleit. Der Prinz von Wales ging unmuthig in jeinen Gemächern 

anf und ab und die Prinzeſſin, jo ruhig, ſtill, Tanft und gelaffen fie fich 

ſonſt gab, vermochte den Schmerz über die tiefe Kränfung faum zu verbergen. 
Aus den ruhigen deutſchen Verhältniffen in das wogende öffentliche Leben 

Londons rajch verjeßt, hatte fie ſich noch nicht mit der Unempfindlichkeit 
gewaffnet, welche Angriffe manchmal Jenem verleihen, der denjelben längere 

Zeit hindurch ausgeicht it. 

Die große Aufregung dauerte au und wurde noch vermehrt, als am 

nächiten und ziweitnächiten Tage offen oder in Anfpielungen fortgejeßt Ver: 
hältnifje des Hofes und des hannoverichen Gefolges enthüllt wınrden. Ein 

wahrer Hagel von Anekdoten und pifanten Notizen rafjelte auf den füniglichen 

Palaſt nieder. Faſt Niemand im demjelben war verschont geblieben. Am 

ärgften wurde außer Fräulein Ermengarde Meflufine von Schulenburg der 

Oberintendant der Hofjtallungen und Gouverneur der Schaufpiele des Königs, 

Sir Richard Steele, mitgenommen. Dem Spotte über Pferde und Schauſpiele, 

Serd and Eid. XXXVIII. 114, 2) 
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war eine Neihe ähnlicher Bemerkungen beigefügt, wie, daß er die Künſtler 

gleich Pferden behandle; daß der ältejte Kutſcher im Marjtalle bejjer bezahlt 

werde als der junge Dichter, deſſen Geiftesarbeit dem Theater das Leben 

einhaucdhe u. ſ. w. 

Sir Nihard Steele, dejjen Verbindung mit Mr. Smith in Hoffreiien 

befannt war, wurde bejtürmt und beichworen, den Bamphletiften aufzuiuchen, 

um den Namen desjenigen zu erfahren, welcher dem boshaften feinen Manne 

die Geheimniſſe des Hofes und Hofitaates verrathen habe; denn Alles war 

wahr, was in dem Blatte der „Gute Ruf“ die Hofleute in fo üble Lage 

brachte. Allein Pr. Smith blieb ftandhaft. Er verweigerte jede Auskunft 

und wies glänzende Anerbietungen jeder Art zurüd. Man hatte einen leichten 
Verdadit, daß der Yord-Mayor nicht ganz unbetheiligt an den Angriffen ſei, 

daß er fich, gereizt durd; den Spott, welchen man über ihn und jene Fran 

ausgegoſſen, gerächt habe, allein Gewißheit vermochte man fich nicht zu ver— 

schaffen. Ginen Proceß anzujtrengen war nicht rathſam, denn die öffentliche 

Verhandlung hätte den Scandal nur noch vergrößert. Man war alfo abjolut 

rathlos und wehrlos., 

In die Zeit der Aufregung bei Hofe fiel das Erjcheinen des Lord-Mayors 

von London, Sir William Humphreys, welder gefommen war, um beziiglich des 

PDraming:room, des Empfanges der Lady-Mayoreß von London in den 

Appartements der Prinzeſſin von Wales, die legten Werabredungen zu treffen. 

Der Geremonienmeijter gab ſich diesmal fteif in jeiner Haltung und knapp 

in feinen Neden, während er jonit ein äußerſt freumdliches und zuvorftommendes 

Weſen gezeigt hatte. Das Berhalten des Hofwürdenträgers war die Folge 

eines Compfottes, das im Palaſte gegen den Yord-Mayor und feine Gemahlin, 

in der Zeit zwiichen dem Ericheinen des erjten Pamphletes und jenes Des 

Lord-Mayors, geichmiedet worden war. Sir Richard Steele hatte den Auf: 
trag erhalten, einen Racheplan zu entwerfen, da man annahm, daß Der 

Gouverneur der Schaufpiele, der ſich jo lange Zeit Hindurd mit dem geijtigen 

Streite, welcher täglich) auf der Bühne ausgefochten wurde, beichäftigt Hatte, 

im Stande fer, einen Gegenzug gegen den Angriff zu erſinnen. Sir Richard 

Steele aber, welcher jeiner Meinung nad) mit Arbeit überbiirdet und allzır 

jehr angeftrengt war, hatte jeinem Secretär ausführlich mitgetheilt, was man 

verlange. Diejer ließ fich genau die Vorgänge ſchildern. Es war ihm, dem 

Bühnen» Autor, auch etwas eingefallen, er meinte, daß man ſich an Dem 

Lord:Mayor am beiten dadurch räche, wem man die Yady-Mayoreß von 

Neuem beleidige.. Man fünne zum Beiſpiel jagen: „Es jet nicht wahr, 
daß der Lord-Mayor fi die Tame ausgeliehen, ſonſt hätte er ſich eine 

ſchönere ausgeſucht!“ Der Tberintendant der Hofichaufpiele eilte mit dieſem 

geiftigen Funde im Die Kammer und theilte, wie er jagte, in den Haupt: 

umriffen jeinen Plan mit. 

Der anmwejende Ceremonienmeiſter, der eben erit don ſeinem Secretär 
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jih das Programm für den Empfang der Lady-Mayoreß hatte überreichen 

laſſen, rief: 
„Nem! Das ift unſer unwürdig. Ich kenne ein anderes Mittel, Durch 

welches man Lady Humphreys auf das tödtlihite treffen kann.“ 

„Laſſen Sie hören, lajjen Ste hören,‘ tönte ihm entgegen. 
„Die Lady-Mayoreß wird nächſter Tage von der Prinzejjin von Wales 

empfangen werden. Es iſt hergebrachte Sitte, daß bei dieſer Gelegenheit Die 
erite Dame des Hofes die Gemahlin des Lord-Mayors von London füfle. 
Nun denn, der Gemahlin eines Mannes, welcher den Hof auf jo unmwiürdige 
Art verleumden läßt, joll eine ſolche Ehre nit zu Theil werden; die 
Prinzeſſin von Wales darf Lady Humphreys nicht küſſen!“ 

„Vortrefflih! Ausgezeichnet!‘ rief man, 
„Aber wenn e3 hergebradte Sitte ift, daß die Prinzeſſin von Wales 

die Lady-Mayoreß von London in folder Art auszeichnet, wie kann jie es 
unterlaffen, in diefem Falle Lady Humphreys zu küſſen?“ wurde von Ein: 

zelnen eingewendet. 
„Das laſſen Sie meine Sorge fein!‘ jagte der Ceremonienmeiiter und 

begab ſich in jein Bureau. Dort angelangt, ließ er Togleich feinen Secretär 
zu Sich bitten. Er ſetzte ihm den Fall auseinander und beauftragte ihn, 
Studien in den Archiven zu machen, ob bereits Fälle vorgefommen jeien, daß 
eine Königin oder Prinzefim von Wales die Lady-Mayoreß don London 

nicht gefüht hätte. „Aber ich Bitte Sie, raſch' Ihre Studien zu vollenden,‘ 
jagte der Geremontenmeifter, „die Zeit drängt, der Entihlug muß bald gefaßt 

werden. Wenn es nöthig jein follte, verwenden Sie Tag und Nacht zu der 
Arbeit. Bitte, feine Einwendungen! ch bedaure unendlich, daß ich nicht 
ſelbſt Die Archive durchforſchen kann, denn ich bin zu jehr mit Arbeit über- 
bürdet. Ich ertheile Ihnen im dieſem bejonderen Falle die Erlaubniß, hr 

Bett nad) dem Palaſte in das neben Ihrem Bureau befindliche Zimmer 

bringen zu lafjen, damit Sie einige Stunden Hindurc der Nachtruhe pflegen 
fönnen. Auch werde ich den Befehl ertheilen, das Sie die Mahlzeiten aus 
der fküniglichen Küche erhalten.“ 

Der Secretär verbeugte fi und meinte in feinem Innern: Gin außer: 

ordentliches Honorar für bie außerordentliche Bemühung hätte von Seite 

des Geremonienmeijterd? wohl beigefügt werden können. Allein Secretäre 

dürfen nie einen Widerjpruch wagen, und jo zog fi) der arme Mann mit 
jeiner Aufgabe zurüd, die ihn nicht außerordentlich drücdte. Er war genau 

in der Chronik des Hofes beivandert und hätte jebt bereits dem Ceremonien— 

meitter eine Antwort geben fünnen; allein er würde nur jeinem Anjehen 

geichadet haben, denn je längere Beit er anjcheinend der ihm itbertragenen 
Miifton widmete, deito mehr, wußte ‚er, würde er in der Achtung jeines 

Vorgeſetzten jteigen. 

Hatte den Lord-Mayor don London gleih bei Beginn der Unterredung 
mit dem Geremonienmeister dejien Benehmen befremdet, jo wurde er im 

20* 
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Verlaufe des Geſpräches noch betroffener. Der Geremonienmerfter lenkte das 

Geſpräch fortwährend von der Hauptiahe ab, gab auf alle Fragen aus- 
weichende Antworten und endlich feitgehalten und gezwungen, eine bejtimmte 

Auskunft zu ertheilen, jagte er: Er bedaure, dem Lord-Mayor mittheilen 
zu miüffen, daß die Frage, ob die Lady-Mayoreß von der Prinzejfin 

von Wales bei dem Empfange gefüßt werden jolle oder nicht, noch nicht 

entſchieden ſei. Es Hätten ſich Bedenken und Schwierigkeiten ergeben. Es 
jei behauptet worden, daß die Gnade de3 ertheilten Kuſſes in einzelnen Fällen 

einer oder der anderen Lady-Mayorei von London nicht zu Theil geworden 

ſei. Es könne daher feine endgültige Antwort ertheilt werden, ehe nicht die 

Angelegenheit gründlich unterfucht worden wäre, 
„Ah!“ ſagte Sir William Humphreyds. „Meine Gemahlin Toll alſo 

nicht gefüht werden ?" 
„Das will ich nicht gejagt haben. ES ijt ebenjo möglid, daß Die 

Prinzejfin von Wales die Lady-Mayoreß küßt, als daß fie dieſelbe nicht 

küßt.“ 

„Wann werde ich Nachricht von den gefaßten Beſchluſſe erhalten?“ 
„Bis es durd das Studium der Archive genau fejtgejtellt Tein wird, 

ob ſich die Prinzeffin von Wales einer Negel zu fügen habe, ob die einzelnen 

Fälle, in welchen die Lady-Mayoreß von London nicht geküßt worden iſt, 
dem Zufalle zuzuschreiben feien, oder ob es von dem Belieben der Damen des 
föniglichen Hofes abhänge, der Lady = Mayorei einen Kuß zu verabjfolgen 

oder nicht. * 

„Darf ih um einen bejtimmten Termin bitten ?* 
„Wollen Ste nah zwei Tagen mir das Vergnügen bereiten, bier zu 

ericheinen ?“ 
„Ich danke, Mylord, ich werde erjcheinen.“ 

Sir William Humphreys eilte nad) Haufe. Er fannte jich jelbit nicht 
mehr. Der ſonſt jo ruhige Mann war jebt die Unruhe jelbit. Er war 

in einen Wirbel von Empfindungen gerathen. Als er bei ſeiner Gemahlin 

eintrat, ſah diefe auf den eriten Blid, daß eine Ichlimme Botſchaft drohe. 

„Was iſt vorgefallen ?“ fragte fie. 

„Mr. Smith, Mr. Smith! Berzeihen Sie, der Gedanfe an den Mann 

quält mich unaufhörtih! . . . Ich komme foeben aus dem königlichen Schloſſe. 
wo man etwas Ilnerhörtes gegen uns plant, einen tödtlichen Streich nad 

unferen Häuptern führt. Ich erfenne die böſe Abſicht. Man will es 

dahin bringen, daß die Prinzeſſin von Wales die Lady-Mayoreß von Yondon 

nicht küßt.“ 
Die kühle Ruhe der Lady Humphreys verflog bei diefen Worten wie 

ein Wajjertropfen, der auf glühendes Eiſen fällt. Sie jprang auf und rief: 

„Bas, die Prinzeffin von Wales will mich nicht küſſen? Ste muß 
mich füffen, fie muß mich küſſen!“ 

„Das fage ich auch,“ meinte der Lord-Mayor. „Die Prinzeſſin 
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von Wales mu meine Frau füffen! Das laſſe ich mir nicht bieten! Soll 

Das der Lohn für die Dienfte fein, die ich geleiitet Habe? Wer mid) ehren 

will, muß meine Gemahlin ehren; wer meine Gemahlin bejchimpft, beleidigt 
mich tödtlich!” 

Lady Humphreys mwollte erwidern: „Ich bin volllommen mit Jhnen 
einverjtanden.” Allein fie brachte die Antwort nicht über ihre Lippen, Sie 
war aus ihrer herfümmlichen Art geworfen worden und wiederholte nur 
fortwährend die Worte: „Sie mu mic küſſen! Laſſen Sie nah Mr. 

Smith jenden!” 

„Mr. Smith? Sie haben Recht.“ 
Der Lord-Mayor von London jandte nad) dem Pamphletiſten, der ſein 

geheimer Rath, fein zweites Ic geworden war. Dod) diejer war troß feines 

Scarfjinnes und ſeiner ausgebildeten vieljeitigen Bosheit nicht im Stande, 
ſogleich Rath zu ertheilen, Er war wie alle Journaliften einjeitig. Die 
Erfindungsgabe derjelben Liegt nur in dem Kreiſe Fleinerer oder größerer 

Bosheiten. Sie verjtehen es, zu ärgern, zu fränfen, aber einen verwirrten 
Knoten zu entwirren, oder an der Hand ausgebreiteter, vieljeitiger Kenntniſſe 

Neues zu eriinnen, it ihmen jelten gegeben. Der Rath des Mr. Smith 

beitand daher nur darin, daß er den Lord-Mayor anjpornte, die Hofkreiſe 

von Neuem durch pifante Enthüllungen zu verlegen. 

„Das würde Alles verderben, die Hoffreife nur noch mehr gegen uns 
erbittern!” rief der Lord: Mayor. „Wir würden gefährden, was wir erreichen 
wollen. Die PBrinzeijin von Wales würde meine Gemahlin nie küſſen, wenn 

ich den Prinzen von Wales oder fie jelbit verleßte, das heit, wenn Sie 

die Herrichaften neuerdings angriffen.” 

„Mit Vergunſt, Euer Herrlichkeit! Sie kennen die Welt und die Zeit 

nicht vollitändig. Was man nicht erbitten kann, vermag man zu ertroßen. 
Was Einem nicht freiwillig gewährt wird, erzwingt man. Wenn man nicht 

geliebt wird, mug man ſich gefürchtet machen. Gefürchtet fein, heißt 
mächtig ein!“ 

„Ich muß gefüht werden, ih muß geküßt werden!” rief die Yady- 

Mayoreß, in deren Gegenwart die Unterredung Sir William Humphreys 
mit Mr. Smith jtattfand. „Mr. Smith Hat vollfommen Recht!‘ 

Der Lord-Mayor, der jene ruhige Ueberlegung verloren hatte, gab ſich 
den Sceingründen des Journaliſten gefangen und erzählte diefem Alles, was 
er von dem Prinzen von Wales und defjen Gemahlin wußte. Die Prinzeſſin 
verhalte ſich jtet3 ruhig, duldſam, gelajjen, freundlich und liebenswürdig gegen 

ihren Gemahl, dem fie anſcheinend jeinen eigenen Willen laſſe, aber der Prinz 

von Wales, welcher jeiner Meinung nach ſtets thue, was er wolle, werde 

von ihr gelenft wie eine Marionette. 

Der Lord-Mayor Hätte bei diefen Worten bemerfen fünnen, Daß jeine 

eigene Gemahlin jich verlegen abwandte, allein er war jo jehr bei der Sache, 
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daß er nur Die dunklen Augen des Heinen, boshaft lähelnden Journalisten 
Jah, oder nach deſſen jchreibfertigen Fingern blickte. 

„Und der Prinz von Wale? ...“ rief blinzelnd aufblickend Mr. 
Smith. 

„Der Prinz von Wales ijt die Pedanterie und Goldliebe jelbjt. Der 

Mann it eine lebendige Uhr oder vielmehr der Sclave feiner Uhr. Die 

Uhr iſt ihm Alles, die genaue Peiteintheilung fein Leben! Man erzäblt, 
daß er eined Tages vor ber Thüre einer Dame, für die er große Zuneigung 
fühlte, die Uhr in der Hand, fo lange gejtanden ei, bis der Minutenzeiger 

genau auf ein Haar die Zeit bejtimmte, welche er für jenen Beſuch ange: 

geben hatte. Diejelbe Dame, welche in Folge dringender Bitten dem Prinzen 

einen Beſuch zugeſagt hatte, jand denjelben vor einem Tiihe, auf dem ſich 
eine Schüffel mit Goldſtücken gefüllt, befand, Der Prinz Hatte die Hemd— 

ärmel aufgejtredt und wühlte, unbekümmert um Die erichienene Dame, im 
Golde. ‚Wenn Sie nicht aufhören, königliche Hoheit, werde ich mid; augen: 

blidlih entfernen! jagte die Dame. Nur durch den entichiedenen Entichluß 
der Dame, ihn zu verlaffen, ließ fi) der Prinz bejtinnmen, vom Golde zu 

faffen und die Unterhaltung mit der Lady aufzunehmen.‘ 
Anekdoten diefer Art erzählte der Lord-Mayor in Menge, während die 

Lady-Mayoreß Hin und ber jchritt, fi) mit dem Fächer Haftig Kühlung zu: 
fächelte und mandmal Bewegungen machte, als vb fie die Schleppe, durch 

welche jie bei dem Umzuge fich jo jehr bemerkbar gemacht hatte, noch trüge. 
„Mr. Smith hat Necht,“ fagte fie. „Und ich jehe, daß Sie mid) 

fieben, mein Gemahl. Das wird wirken, das muß wirken! Die Prinzeijin 

von Wales muß mid küſſen!“ 

VII. 

Das Pamphlet erſchien und die Wirkung deſſelben überbot noch jene 

der früheren Flugblätter. Allein die von dem Pamphletiſten, dem Lord— 

Mayor und der Lady-Mayoreß beabfichtigte Wirkung jtellte ji) nicht ein. 

Im Gegentheil, der Hof war noch mehr erbittert. Die hannoverichen Herren 
und Damen triumphirten und jchürten das euer. Selbjt die jonjt jo ruhige 

Prinzeſſin von Wales in Erbitterung zu jegen war ihnen gelungen und da 

der Secretär de Geremonienmeifters eine Arbeit beendet Hatte und Diejelbe 

in dem Sinne der Hofkreiſe ausgefallen war, wurde beſchloſſen, daß die 

PBrinzejfin von Wales die Lady-Mayoreß von London nicht küſſen jolle. 
Dieſe Nachricht erhielt der Lady- Mayor, als er bei dem Geremonten- 

meiſter erichien. Er wurde von ihr getroffen, als ob ein Berl auf jeinen 

Naden niedergefallen wäre. Er ſchwieg einige Zeit hindurch und raffte ſich 
endlich zu der Frage auf: 

„te will man diefe Beleidigung für mich und meine Gemahlin be— 

gründen?“ 
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„sch bitte,‘ jagte der Ceremontenmeijter, „eine Beleidigung iſt durchaus 
nicht beabſichtigt. Ich bitte in diefe Abjchriften Einficht zu nehmen. Sie 
werden daraus erjehen, daß die Königin von England und die Prinzeifin 
von Wales nicht zu allen Zeiten und nicht bei jeder Gelegenheit die Gemahlin 
des Lord-Mayors von London geküßt haben. Der legte Fall, der treu und 

ſorgſam in die Annalen des Hofes eingetragen worden it, fant vor nod) 

nicht allzulanger Zeit vor. Ihre Majejtät die Königin Anna hat bei einer 

Gala in der City die Lady-Mayoreß don London nicht geküßt und jo wird 
denn Ihre königliche Hoheit die Prinzeifin von Wales auch Lady Humphreys 
nicht küſſen.“ 

Sir William Humphreys verlieh, ein gebeugter und gebrochener Mann, 

den Palaſt. Als loyaler Unterthan mochte er nicht zur Nebellion, wenn 
auch nur in dem fleinen Freie, im welchem jich die jtrittige Frage bewegte, 

jchreiten. Den Gedanken, daß die Lady-Mayoreß von London vermeigere, 

vor der Prinzeijin von Wales zu ericheinen, vermochte er nicht zu faſſen. 

Als er zu Haufe angelangt war und jeine Gemahlin in ihrer Aufregung 

ausrief: „Wenn man mich nicht füffen will, jo ſoll man mic auch nicht 

jehen! ch werde mit feinem Schritte den Palajt betreten!’ iberfam ihn 
das volle Bewußtjein der Verantwortlichkeit jeiner Stellung. Die Mannes: 

würde erwachte in ihm und er hatte plößlich die Ruhe, durch welche er ſich 

einjt ausgezeichnet, wieder gefunden. Er dachte nicht mehr an Mr. Smith, 

nicht an die Empfindungen feiner Gemahlin, er unterdrüdte alle Bitterfeit, 

welche jeinen Bufen füllte, und ſprach: 

„Kein Wort weiter über die Kußfrage, liebe Frau! Die Entſcheidung des 
Hofes tjt gefällt. Das Herlommen iſt gegen uns. Wir müſſen uns beugen, wir 

müſſen ums fügen. Gejeb und Gejeblichkeit vor Allem. Meine Aufgabe it es, 

das Recht hochzuhalten. Wir werden Unrecht nicht leiden, aber auch nichts 
unternehmen, was uns den Vorwurf zuziehen könnte, daß wir Unrecht gethan. 
Sie werden die Güte haben, ſogleich alle Anjtalten zu treffen, um an dem 
bejtimmten Tage vor der Prinzeſſin von Wales zu erjcheinen. So glänzend 
als möglih, aber ich bitte Mylady, auch jo würdig als möglib! Mir will 

es vorfommen . . . Sch will Ihnen feinen Vorwurf machen. Der Ehrgeiz, 
welcher die Huchgeitellten und Mächtigen. manchmal weitertreibt, als ihnen 

telbjt Lieb ift, hat uns, wie ich glaube, einen jchlimmen Streich gejpielt. 

Dieſem joll fein zweiter folgen!‘ 

So fam es denn, da die Lady-Mayoreß mit vollem Pompe in den 

königlichen Palaſt fuhr, dort ihrem Wange gemäß empfangen wurde, ſich vor 

der Prinzeijin von Wales tief verbeugte, von diefer mit einigen freundlichen 

Worten ausgezeichnet wurde, ſich ernjt und wirdig benahın und wie jie 
gefommen, zurüd nad ihrem Haufe begab. 

Die Prinzejfin von Wales hatte ihrer Umgebung aufgetragen, während 
des Empfanges den vollen Ernſt und die Würde des Hofes aufrecht zu er- 
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halten und nicht durch ein einzige Kräuſeln der Lippen die gefränfte und 

gedemüthigte Lady-Mayoreß neuerdings zu verlehen. 
In den Abenditunden, nachdem die Lady-Mayoreh jich von den Mühen 

des Tages erholt und ihre innere Nuhe einigermaßen wiedergefunden hatte, 

fuhr eine Equipage an ihrem Haufe vor. Der gravitätiiche Kammerdiener 
trat eiliger, als es jeine Gewohnheit war, in den Salon und meldete: 

„Ihre königliche Hoheit die Prinzejjin von Wales läßt anfragen, ob 

die Lady-Mayoreß von London jie empfangen wolle?‘ 

Die Lord-Mayoreß ſprang auf und eilte raſch durch die Vorgemächer, 

dann über die Treppe hinab. Der Kammerdiener war an den Wagen der 
Prinzeſſin von Wales getreten und hatte gemeldet, daß es der Dame des 

Haujes zu großer Ehre gereichen werde, wenn die Prinzeſſin demjelben die 
Auszeichnung erweiſen wolle, einzutreten. 

Die Prinzeifin von Wales, eine liebenswirdige jchöne Frau in den 

beiten Jahren, reichte huldvoll lächelnd der Lady-Mayoreh die Hand, verfügte 
jih an ihrer Seite in den Salon und jprad mit Lady Humphreys in der 
anmuthigiten Art. Sie bedauerte, daß fie den Lord-Mayor nicht getroffen 

habe, und bat die Lady-Mayoreß, deren Finder herbeirufen zu lajjen. Sie 

machte, als dieſelben, friſche, geſunde, jchöne Knaben, erſchienen waren, der 

Lady Complimente über die kleine Schaar, welche das Haus mit gejundem, 
jröhlichem Leben erfülle. 

Die Prinzejiin von Wales erhob ih, um Abjchted zu nehmen, und 

als Lady Humphreys fich tief verbeugte und, beglüdt und gerührt, ihr die 
Hand fühte, küßte die Prinzeifin die Lady-Mayoreß auf die Stirne, 

Als der Yord-Mayor von London nad) Haufe fam, fand er dajjelbe 
in Aufruhr, von heller Freude erfüllt. Lady Humphreys erzählte ihm den 
jie und jicherlich auch ihn, wie fie jagte, befriedigenden Vorfall und rief am 

Schluſſe ihres Berichtes triumphirend aus: „Und fie hat mich doch geküßt!“ 

„Aber Niemandem gegenüber ein Wort davon!‘ jagte der Lord-Mayor. 
„Es joll nicht einmal,“ ſchloß Lady Humphreys lächelnd, „Mr. Smith 

die Begebenheit erfahren!‘ 

RER 
ZN 



Jules Derne. 
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Ch. Seignobos. 
— Paris. — 

Sürzlich begleitete Alles, was Paris in der Welt der Politik, der 
J Schriftiteller und Künſtler Ausgezeichnetes befigt, einen Mann zu 

jeiner legten Ruheſtätte, der jich einst durch jeine Theilnahme an 

| den Parteifämpfen, zugleich mit Thiers, Girardin, Victor Hugo 
im Jahre 1852 die Ehre der Profeription zugezogen, der jedoch als er jtarb, 
nur Bedauern zurückließ und an jeinem Grabe Beweiſe allgemeiner Sym— 

pathie fand. 

Diejer Todte, für den (ein höchſt Jeltenes Ereignuiß!) die geſammte Preſſe 
nur Lobeserhebungen hatte, war Jules Hegel, ein Journaliſt und Schrift- 
jteller, der im Fahre 1848 Generalfecretär der republifanifchen Bewegung war. 

Bei jeinem Tode war der Politiker vergefjen, faum erinnerte man jich 
noch der eriten Werke des Schriftitellers, aber jeder begrüßte in ihm den 
Gründer und geiftigen Urheber der vorzüglichen Zeitſchrift „Le Magasin 

d’öducation“, das zwanzig Jahre lang zugleich Eltern und Kinder entzüdt hat. 

Und indem man fih in Gedanken zurüdverjeßte, überſchaute man das, 

was den unvergleihhlichen Erfolg diefer Sammlung herbeigeführt: die ent: 
züdenden Jlluftrationen Fröhlich, welche mit jo vieler Natürlichkeit und zu: 
gleich Feinheit die naive Grazie und den unwiderſtehlichen Reiz der 
Kindheit wiedergeben, die humoriftiichen, geijtreichen und zugleich gefühlvollen 
Artikel Hetzels jelbit, der fi) unter dem Pſeudonym Stahl verbarg, die zugleich) 
flaren und anziehenden Lectionen Macés über Naturgeihichte, Phyſiologie, 

Arithmetif, die in jo angenehmer Weife in amüſante Erzählungen gekleidet 
find, vor allem aber erinnerte man ich der wunderbaren Erzählungen von Jules 
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Verne, denen eine muerichöpfliche Einbildungskraft immer neue interejjante 

Elemente verlieh und die jeit jo vielen Jahren den Hauptreiz des Magasin 

d'éducation bilden. 

Diejenigen, welche dieſe Erzählungen kennen, haben fie wiederlefen wollen; 
die anderen, die jehr viel weniger zahlreich find, Haben fie kennen lernen 

wollen, und jo find die Werke Jules Vernes heute in allen Händen. 

Durch einen Tonderbaren Zufall lenkte zu derfelben Zeit ein Ereignif, 

das tragisch hätte enden können, die Aufmerkſamkeit noch mehr auf den berühmten 

Schriftiteller; man erfuhr plößlich, day, als er eines Tages in Amiens, jenem 

gewöhnlichen Wohnorte, nad) Haufe zurückehrte, ein von Wahnſinn befallener 

Neffe einen Revolverſchuß auf ihn abgefenert Hatte. Die Kugel hatte ihn jo 
jtarf am Bein verwundet, daß er fange Zeit das Bett hüten mußte. Seit 
der Zeit fieht man Jules Vernes Bild am Ehrenplatze in allen Buchhändler: 

ſchaufenſtern, bei aller Journal- und Kunſthändlern und Photographen. 

In einem ſolchen Augenblick ſcheint es auch für uns von großem Intereſſe 

zu ſein, die Werke dieſes Autors, deren zahlloje Auflagen Zeugniß ablegen 

für ihren dauernden und univerſellen Erfolg, zu ſtudiren. 

Jules Verne ift in der verjchiedenjten und widerſprechendſten Weile be— 
urtheilt worden. 

Als die Académie frangaise ım Jahre 1872 jeine „Voyages extra- 

ordinaires“ frönte, ſagte Potin, ein Mitglied des Inſtituts und ausge: 

zeichneter Profefjor an der Sorbonne, indem er von diejem Buche ſprach: 
„Die in den Feenmärchen verivendeten Wunder werden durch eine wunderbare 

Neuheit erieht, zu denen die neueſten Entdeckungen der Wiffenichaft das Material 

fiefern. Das geſchickt erregte und unterhaltene Intereſſe wird im Dienfte der 

Erziehung verwendet. Mit dem Vergnügen gelerit zu Haben, trägt man aud) 

den Wunſch nach Wiſſen, die Wihbegierde, aus ihrer Yectüre davon.’ 

Andererjeits ſchreibt Zola in einem Artikel über die zeitgenöſſiſchen Romau— 

Ichriftiteller über Jules Berne: „Dieſer Ichreibt nicht gerade Nomane, er macht 
aus der Wiſſenſchaft ein Drama, ſchwingt ſich zu phantaftiichen Einbildungen auf, 

indem er Tich dabei auf none, wiſſenſchaftliche Errungenjchaften jtügt. Es ſind 
aber doch Romane und noc) viel abenteuerlichere und phantajtiichere als unſere.“ 

Der öffentlihe Geſchmack iſt dieſer Populariſirung der Wiſſenſchaft hold. 

Ich will hier nicht über das Genre ſtreiten, das nach meiner Anſicht die 

Kenntniſſe der Kinder verfälſcht; ich für meinen Theil ziehe den kleinen 

Däumling und Dornröschen vor. Aber ih) muß nothgedrungen den 
geradezu überraschenden Erfolg zugeben. Jules Berne it augenblicklich wohl 
der Schriftiteller, deffen Werke am metjten in Frankreich gefauft werden, Jedes 

jeimer Bücher: „Fünf Wochen im Ballon’, „Die Reiſe um die Welt in 
achtzig Tagen‘, „Die Kinder des Capitän Grant“ und andere find zu hundert— 

taujenden von Gremplaren verfauft worden. Sie find in den Händen aller 

Kinder, in allen Familien-Bibliotheken Haben fie einen bevorzugten Platz, 

darum it Dev ungeheure Abſatz and erklärlich. Das it übrigens von gar 
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feiner Bedeutung in der heutigen, Titerariichen Bewegung. Fibeln und Katechis— 

men erreichen ebenfalld einen großen Umiat. 

Der legte Ausipruch it hart; fühlt man ſich aber nicht ein wenig von 
Bitterkeit Durchdrumgen, wenn man diefen Wettjtreit um die Zahl der Auf— 

lagen ſieht? 

Nie dem aud jet, die nähere Unterfuchung der Werfe ſelbſt wird uns 

über die Nichtigfeit diefes Urtheils aufklären. 

I; 

Jules Berne iſt am 8. Februar 1828 zu Nantes geboren, jteht alſo im 

59. Jahre. Seme Kindheit, jeine Jugend ſind durch nichts Beſonderes aus: 

gezeichnet. Nachdem er jeine klaſſiſchen Studien im Collöge jeiner Bateritadt 

abjolvirt hatte, fam er wie viele junge Leute aus dem wohlhabenden Bürger: 
ftande nad Paris, um dort jeine Erziehung zu vollenden, und beſuchte die 

Rorlejungen an der Ecole de droit ebenfo wie die an der Sorbonne und 

dem Collöge de France, 

Aus dieien, im Fluge erhajchten Stunden bei den berühmten Profeſſoren 

der wiſſenſchaftlichen Facultät jchöpfte er die allgemeinen wiſſenſchaftlichen 

$tenntniffe, die in jeinen verschieden Werfen den Canevas bildeten, auf dem 

jeine Phantaſie Muiter ſtickte. 
Dieſe Einbildungsfraft, jene Haupteigenſchaft, fiel; den jungen Etudenten 

jich auch nicht zu lange Zeit in juridiiche Studien und in die weiſen Commen— 

tare der Pandekten und den Code Civile verienfen, ſondern riß ihn bald yur 
literariichen Thätigkeit Hin. 

Berne fühlte ſich zuerit vom Theater angezogen, zu dem er übrigens 

verichtedene Male zurücdgefehrt iſt und weiches er mie vollftändig aufgegeben 

bat. Tiefe Wahl wird feinen jeiner Leſer in Erſtaunen verſetzen, wenn fie 

an das dramatiiche Gefühl denken, das in allen ſeinen Werfen berricht, un 
den geiitvollen ergreifenden Ton der Geſpräche, welde einen der Hauptreize 

bilden, an die Kunſt der Inſcenirung, die auf jeder Seite durchbricht, und 

endlich auch an ſein Tafent, intereffante Perſonen zu ſchaffen, Die in allen 

Lagen und Fährlichfeiten ihren Charakter bewahren. 
Vie alle jungen Leute begann Jules Verne damit, Verſe zu jchreiben. 

Sein erſtes Werf war ein Luſtſpiel in einem Aet „Sailles rompues“, welches 

1850 im Waudeville aufgeführt wurde. Er war damals 22 Jahre alt, und 

in diefem ter Schon ein Stück auf einem der Haupttheater in Paris auf> 

jühren zu ſehen, iſt gewiß em ungewöhnliches Glück. 
Tiefem Debüt folgten mehrere Yibrettos zu fomischen Opern: Volt 

Maillard mit Michel Carr& 1851, Les Compagnons de la mezzolaine 1855, 
l’Auberge des Ardennes 1860. 

Ein Ipernlibretto erhält jeinen Werth erit durd; die begleitende Muſik, 

Vernes Yibrettos hatten nur eimen Achtungserfolg, der jeinen Namen nicht 

bervorhob. Noch Hatte er jeine rechte Bahn nicht gefunden. 



502 — Ch. Seignobos in Paris. — 

Um dieſe Zeit hatte die Amneſtie, welche dem italieniichen Kriege folgte, 

einem Verbannten von 1851 die Thore Frankreihs wieder geöffnet, und ala 

er in ſein Heimatland zurücgefehrt war, verzichtete er gänzlich auf die Theil: 
nahme an der Rolitif, um fich ganz jenem Berufe, dem Buchverlage, zu 

widmen. Diefer Berbannte war Hebel, don dem wir am Anfange diejer 

Studie geſprochen haben. 
Kaum war er nah Paris zurücdgefehrt, jo bemerkte er eine Lüde im 

der franzöſiſcheu Literatur, und daß ern zahlreicher, intereffanter Theil des 

lefenden Publikums, nämlich der jüngite, in der damaligen Literatur feine 

zugleich lehrreiche und unterhaltende Geiſtesnahrung fand, die ſowohl jeinem 

Alter als jeinem Geſchmack entiprochen hätte. 
Auf lange Zeit können Feenmärchen, das Entzüden der Kinderwelt, den 

Bedürfniſſen einer Zeit nicht genügen, in der man schnell leben will und 

weiche die Bücher wie Naum und Zeit verzehrt. Die Zahl der alten Er— 

zählungen iſt bald erichöpft und in einem von Natur jfeptiichen Lande, in 

dem nationale Sagen fajt gänzlich fehlen, fann man nicht daran denken, neue 

zu Ichreiben, welche die Achtung vor der Tradition und den Sitten der Ver— 
gangenheit gegen eine geringichäßende Gleichgültigkeit ſchützen Tollen. 

Früher las man wenig und langſam, und las wiederholt; Nobinton 
Cruſoe, der Nobinfon Suiffe und andere Werke diefes Genres genügten, um 

die jungen Geijter mehrere Jahre lung zu beichäftigen. Dann jchrieb man 
ihrem Verſtändniß angepaßte Gejchichten, die nur Eleine, moraliſche Romane 

waren, zugleich begannen die unendlichen Serien der abenteuerlichen Reiſen 

Guſtav Aymards, des Capitäns Mayne Reid, die zuerſt zwar intereſſant 

waren, aber ſich doc ſchließlich immer in demſelben Kreiſe bewegten, und 

dieſelben wenig verſchiedenen Sujets fingen auch bald an, eine ermüdende 
Gleichgültigkeit hervorzurufen. 

Für die Jugend wollte nun Hetzel ein Werk ſchaffen, das, von den erſten 

Pariſer Künſtlern illuſtrirt, die verſchiedenen Arten von Werken, welche bis 

dahin die Gunſt des kindlichen Publikums beſeſſen, vereinigte und neue Elemente 

einführte, die daraus eine ganz originelle Schöpfung machten. 
Da er wußte, daß die Liebe zum Wunderbaren dem Menſchen beſonders 

in ſeiner Kindheit angeboren iſt, ſo wollte er dieſem natürlichen Inſtinet 
Rechnung tragen und, ohne auf die phantaſtiſchen Ereigniſſe der Märchen 

zurückzukommen, wollte er die Wiſſenſchaft amüſant, romanhaft und dramatiſch 
machen. Gr beauftragte alſo Jean Macé und Jules Verne, neue Mittel 

zu erfinden, um jeine jungen Leſer zu erobern. 

Dieſe Schöpfung Hebels war das Magasin d’Gducation, das zuerjt im 
Sabre 1862 erichien; hier wurden die meiiten Werfe Jules Vernes veröffent- 
licht und ganz befonders dasjenige, welches den Neigen eröffnete und jeinen 

Nur begründete, nämlih „Sünf Wochen im Ballon“. 
Der Autor und die Zeitichrift machten ſich gegenfeitig ein Vergnügen, 

Verne, indem er die Leſer Durch den Reiz jeiner Erzählungen feſſelte, 
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und das Magasin d’öducation, inden e3 den Namen eines bis dahin unbe— 
fannten Autors, der von nun an dom dem Hehels unzertrennlich it, in ganz 
Frankreich, ja in der ganzen ciilifirten Welt verkündete. 

Mit dieſem Tage beginnt eine neue Epoche für les Berne, er Hat 
das ihm condenirende Genre gefunden, im dem er alle jeine glänzenditen 

Eigenschaften entwideln fann, und indem er zwanzig Jahre hindurch einen 
durchichlagenden, unerſchöpflichen Erfolg hatte. 

In mehr als einer Beziehung nähert er ſich den früheren Jugendſchrift— 
jtellern. Wie in manchen Neifeerzählungen führt er die Beichreibung eigen— 
thümlicher oder unbekannter Yänder, Völker, Thiere und Bilanzen ein, dDramatiiche 

Abenteuer und Gefahren, denen die Helden jeines Buches durd) ihren Muth oder 
die Hülfsquellen einer erftinderischen Einbildungskraft entrimmen. 

Wie in Robinſon Cruſoe und im Robinſon Suiſſe zeigt er die menſch— 

fiche Thätigkeit im Kampfe mit der materiellen Welt und läßt fie durch aus: 
dauernde Energie über die zuerſt unüberſteiglich Icheinenden Hindernifje trium— 

phiren. In dieſen älteren Erzählungen aber konnte der Menſch nur auf ji 

jelbjt zählen, er Hatte ſogar noch nicht einmal gelernt, ſich die Wiſſenſchaft 
dienjtbar zu machen und Dampf und Efeftricität für den Hausgebrauc zu 
gewinnen, Heute iſt das Gebiet ein viel größeres, und Jules Verne erzählt 
auf jeder Seite von Erfindungen, die taufend Mal eritaunficher find, als die 

aller Robinfons. Durch die Klarheit, Schnelligkeit und das Maleriſche feiner 

Erzähfungen erinnert Verne an Alexander Dumas, dem er auch im Bezug 
auf den Schwung, die Heiterfeit und den Geiſt jeiner Gejpräche ähnelt, noch 

mehr aber nähert er ſich ihm durch jeine wunderbare Bhantafie, die glänzendite, 

welche Frankreich jeit dem Verfaffer der „Drei Musketiere“ und des „Grafen 

von Monte-Chrifto‘ hervorgebracht hat. 

Durch gewiſſe Züge hat Verne auch eine entfernte Aehnlichkeit mit Edgar 

oe; wie er, fam auch er dahin durch genaue, detaillirte Beichreibungen, 

durch ſcharfe, auf exacten Ziffern beruhende Rechnungen, durch phyſikaliſche 

oder chemische Theoreme den unmöglichſten Ihatiachen, den phantajtiicheiten 

Schöpfungen jeiner fruchtbaren Einbildungsfraft den Schein einer wiljenichaft- 

fihen Gewißheit zu verleihen. Gleich dem amerikaniſchen Schriftiteller ver- 

jtand er es, den enticheidenden Punkt zu verhüllen, wo die Kette des wiſſen— 

Ichaftlihen Raiſonnements durch eine gewagte Hypotheſe oder die Anwendung 

einer Erfindung, deren Stunde noch nicht geichlagen Hat, durchbrochen wird. 

it diefer Punkt erjt glücklich überwunden und den Blicken des durch das 

Intereſſe an der Erzähfung abjorbirten Leſers verſchwunden, jo verfettet und 

schließt Sich das übrige auf die einfachjte Werfe am. Das erſte Werk Jules 

Vernes diefer Art war: Cinq semaines en ballon und der getrene Typus 

faft aller folgenden. Indem wir dajjelbe analyjiren, geben wir unjeren 

Lejern .ein Bild von jeiner literariſchen Methode, 
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1. 

Das Buch wird mit der Sitzung einer englischen geographiichen Geſell— 

ſchaft eröffnet. 

Die Erpofition it heiter, durch geiftreiche, ſatyriſche, amüſante, aber 

jeder Bosheit entbehrende Geſpräche belebt. Verne findet ein Vergnügen darin, 

die wiſſenſchaftlichen Gejellichaften zu verfpotten und ſich auf often der Ge— 

fehrten von Profeſſion, deren lächerliche Wunderlichfeiten er mit komiſcher 

Verve hervorhebt, luſtig zu machen. 
Die meiiten jeiner Erzählungen beginnen mit einem febhaften, anregen- 

den Expoſé, das die Neugierde des Leſers, ohne jeine Aufmerkſamkeit zu 

ermüden, antachelt und ihm den Ichhaften Munich einflößt, in der Lectüre 

fortzufahren und die Folge der Ereigniſſe kennen zu lernen. 

Hier handelt es ſich um emen engliichen ®elehrten, Dr. Samuel Fer: 
guſſon, der ſich erboten hat, Afrifa in jeiner ganzen Breite von Werten nad) 

Oſten zu durchziehen, um die Entdeckungen der verschiedenen Forſcher mitein— 
ander zu verbinden. 

Wenn auch der Autor jenem Muthe volle Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
jo läßt Doch Vernes jpottfüchtiger Geiſt feine Gelegenheit vorübergehen, ſich 

zu üben. 

„Niemals, jagt er, „wurde er durch irgend etwas in Verfegenbeit ge: 
jet, ſelbſt nicht Durch Feine erite Gabel, die bekanntlich Kindern viele Schwierig: 

fetten verurſacht.“ 

Sumuel Ferguffon Hatte einen Fremd, und Berne erklärt die er: 

gebene Freundſchaft, die beide mit einander verbindet, auf folgende Weile: 

„Die beiden jungen Lente hatten nie Gelegenheit gehaßt, ſich gegemieitig das 

Leben zu retten oder sich irgend welchen Dienſt zu erweiſen, darum verband 
jie eine unerſchütterliche Freundſchaft.“ 

Tiefer Fremd Richard oder Dick Kennedy it eine Hauptperion in der 

Erzählung, von Anfang bis zu Ende verläßt er den Doctor nicht eine 

Minute. Es it ein offener, entichloffener, eigenfinniger Schotte, ein großer 

Jäger, großer Fiſcher und ein Schütze von außerordentlicher Geſchicklichkeit, 

welche in der Erzählung eine große Nolle jpielt. In den ſchwierigſten und 

gefährlichiten Augenblicken vettet eine wohlgezielte Kugel in das Auge eines 

Löwen oder eines Elephanten die Situation. 

Dieſer eigenfinnige Schotte beſchließt dem Doctor nicht zu folgen, ja ihn 
jogar an der Abreiſe zu hindern, und mit diefer Abjicht begleitet er ihn nad) 

Janzibar und findet ich plößlih auf dem Ballon eingeſchifft, ohne Widerjtand 

geleiftet zu haben, 

In Jules Vernes Erzählungen find immer wenigjtens drei unerläßliche 

Perjonen; bier ift der Diener des Doctors, Joſeph Wilfon, mit feinen Ver— 

Eleinerungsnamen Joe genannt, die dritte, cin Irländer mit einer Affenge— 

ihtwindigfeit begabt, die im Ballon zu einer kojtbaren Eigenschaft wird und 
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ſeinem Herrn ſo abſolut ergeben, daß ſich dieſe Ergebenheit oft mit der 

größten Einfachheit und ohne jegliche Anſtrengung bis zum erhabenſten Helden— 

muthe ſteigert. Dieſer Typus iſt Jules Verne beſonders vertraut, er ſcheint 
dem jungen Volke zeigen zu wollen, daß man durch die Wiſſenſchaft und 
durch das Herz gleich groß Sein kann, und daß durch uneigennützige Ergeben- 

heit die einfachjten und unwiſſendſten Menjchen mit den ausgezeichnetiten Ge— 

fehrten gleich hoch ſtehen können. 

Dieſer treue Diener, dem wir überall begegnen, bringt durch ſeine 
naiven, bald vriginellen und unerwarteten Fragen und Bemerkungen Das 

heitere, komiſche Element in das Buch; ohne ihn würden wir feins jener 
Geſpräche haben, welche die Erzählung animiren, wecjelvoll machen und dra— 
mattjiren, und ihr Bervegung und Leben verleihen. Gr it der Freitag Nobin- 

jons, der Sande Panja Don Quixotes. 

Nachdem jo die Perfonen vorgejtellt find, läßt der Verſaſſer durch den 

Doctor Ferguffon mit allen möglichen technischen Ausdrücken jein Ballonſyſtem 

erklären. Der Gelehrte berechnet mit der peinlichjten Genanigfeit das Ge— 

wicht der Neifenden, des Ballons,- der Gondel, die Kubikmeter Luft, die 

Kraft, Die gelegentlich nothivendig werden fünnte, damit der Ballon jih in 
höhere Luftichichten erbebe. Er dringt in die gemaueiten Details über 
die Conftruction jeines Weroftaten ein, deſſen Grüße er fait bis auf einen 

Fuß nach Höhe und Umfang berechnet. Um ihn zu füllen, bedient er ſich 

des Maflerftoffgaies, welches er jich ganz nach Belieben im Ballen jelbjt ver— 

ichafft, indem er ihm durch einen Apparat dem Waller entzieht, das er mit 
ſich nimmt und deſſen Norrath er Leicht erneuern kann. 

Zu jeder Zeit kann er die vorhandene Kraft dieſes Gaſes erhöhen vder 

vermindern, indem er es erwärmt oder wieder erfältet, im eriteren Falle 

jteigt der Ballon, im zweiten jinft er herab. Der Doctor wendet fett 

Syitem folgendermafen an: „Die Ausdehnung und Zuſammenziehung des 
Gaſes im Merojtaten nad) Belieben, das it mein Mittel, das feine Ver: 
legenheit bereitenden Flügel, Teinen mechaniſchen Motor erfordert. Ein Ofen, 
um meine Temperatur- Veränderung bervorzurufen, ein Löthrohr, um ihn zu 

erbigen, das iſt weder unbequem noch ſchwer.“ 

Auf diefe Werte kann der Doctor nach Belieben jteigen oder finfen und 

in den verichtedenen Luftichichten die paſſende Windſtrömung juchen, er hat 

auch Ballajt mitgebraht und im Notbfalle fann er ihn ausiverfen und die 

Schnelligkeit ſeines NAufftieges vermehren. Gr weiß aud, dal zu einer be- 

ſtimmten Zeit jedes Jahr die Baffatwinde von Dften nah Welten wehen 

und daß fie den Ballon genau in der von ihm gewünschten Richtung treiben 

merden. 

Selbſtverſtändlich vergißt Ferguffon weder Das Thermometer, um 
den Wärmegrad zu bezeichnen, nod) das Barometer, um die Höhe zu meljen, 
noch die Magnetnadel, um jich zu orientiren, er jorgt auch dafiir, die auf 
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den Fleinjten Umfang reducirten, nothivendigen Lebensmittel mitzunehmen, für 
den Fall, daß er fie ſich auf der Erde nicht verjchaffen könnte. 

Er verjieht jih aucd mit einem Bunſen'ſchen Brenner, mit dejjen Hilfe 

er ich elektrisches Licht verichaften fanı. Dies wie die Sonne leuchtende 
Licht, das plößlih vom Ballon ausgeht und mitten in der Nacht das 
Land weithin erhellt, iptelt eine große Rolle auf der Reiſe und übt auf die 

Bewohner des Innern eine bezaubernde Wirkung aus. 

Wie man ficht, widerſpricht nichts von alledem den phyſikäliſchen Belegen, 

als Theorie Scheint es unangreifbar und doch würde die Praris ſehr 
ſchwierig, vielleicht unmöglich jein. Aber man kann dem Autor jchon einige 

Conceſſionen macden und haben wir dies einmal zugegeben, jo kann uns 
nicht mehr in Erjtaunen veriegen, mau muß ihm bis zum Gnde folgen. 

Die Neifenden verlaffen Zanzibar, um nad einer Luftreiie won fünf 

Mocen, die durch Fährlichkeiten und Abentener jeder Art unterbrochen wurde, 
in Senegal anzukommen. 

Neben diejen meiſt dramatischen, aber auch zuweilen komischen Vorgängen 

erzählt Verne die früher im Innern Afrikas ftattgefundenen Forſchungsreiſen, 
deren Schwierigkeiten und NReiultate er in das rechte Licht ſetzt, zeichnet die 

von den Reiſenden eingeichlagenen Routen und zeigt die Lücken, melde nod) 

zwiichen den einzelnen Punkten exiſtiren. 

Mit lebhaften Farben schildert er die ſchon bekannten Theile Afrikas, 
feine Gebirge, Seen, Flüſſe, feine Sonne, jeine Wüſten, ſeine üppige Vege— 

tation, jeine anmuthigen, fremdartigen vder wilden Thiere, Antilopen, Hip: 

popotamen oder Löwen, er Haucht den theils wilden, theils halbeiviliſirten 

Völkerſchaften Leben ein und Teßt fie in Bewegung. 

Plötzlich trägt ſich dann inmitten diefer Berchreibungen ein Ereigniß zu, 

welches die Einförmigfeit der Luftſchifffahrt unterbriht. Einmal geht man 

auf Die Antilopenjagd und verjchafft ſich ausgezeichnete Cotefett3 zum Frühſtück, 

ein ander Mal kommt die Neihe an die Flußpferde, ſpäter begegnet man 

unerwartet am Nande einer Guelle einem Löwen und emer Löwin, mit denen 

man Mann gegen Mann fämpfen muß, und in einem diejer Fälle, im 

Augenblick der höchſten Gefahr, rettet eine Kugel Kennedys die Neiienden, 

beinahe als es Ichon zu Ipät war. 

Soviel vom Tragiichen, betrachten wir jeßt das Komiſche: ein ungeheurer 

Elephant verwickelt jich mit jeinen Zähnen in den Anfer des Ballons; im 

vollen Galopp läuft er davon und dient jo dem Doctor und jeinen Gefährten 

als Zugthier. Sp lange fie eine nadte Ebene durchraien, it die Sade recht 

amüſant, ſie wird aber ſehr ernit, als am Horizont ein großer Wald auf- 

taucht, dem der Elephant im ſcharfem Laufe zuſteuert und deſſen Bäume den 

Ballon jedenfalls in Stüde reifen werden. 

Es iſt unmöglich den Anfer zu Löten, der Yauf geht ungehindert rafend 
fort, die Flintenſchüſſe rigen den Elephanten, aber fie Halten ihn nicht auf. 
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Endlich, als er eben den Wald erreicht, trifft ihn eine Kugel in's Auge, und 
die Gefahr tft vorüber. 

Joe bedauert jehr, daß er die jehr werthvollen Zähne nicht mitnehmen 
fann, aber er tröftet jih, indem er den NRüffel, einen wirklichen Leder: 
biſſen, brät. 

Nah dem Elephanten fommen die Affen, dann die Neger, die Mond— 
anbeter find. Als der Ballon rumd und leuchtend vom Himmel herabfteigt, 
halten dieſe ihn für den Mond jelbit, ſie richten Gebete an die Neifenden, 

bringen ihnen Opfer dar, beten jie wie Götter an, erjuchen fie, ihren König 

zu heilen, der infolge einer Kriſe von eingewurzeltem Altobolismus im 

Sterben liegt. Unglüdlicherweije jtirbt der König, der wahre Mond ſchwebt 
vlößlih am Horizont herauf, die Anbetung verwandelt ſich jebt in Wuth 

und den Europäern würde e3 ſehr jchlecht gehen, went nicht der Ballon fie 
ſchnell in die Lüfte erhöbe. Das geht jo raich vor fih, daß der Haupt: 

zauberer, der am meiften gegen die Europäer erbittert war, plößlich, an der 
Gondel hängend, bis zu einer Höhe van 100 Metern über die Hütten feines 
Stammes emporgehoben wird; erſt nad) einer gewifjen Entfernung läßt der 
Doctor den Ballon ich jenfen, und der Zauberer erwartet nicht einmal die 

Nähe der Erde, um jeine unfreiwilligen gymnaſtiſchen Uebungen durch einen 
fühnen Sprung zu beenden. 

Ein anderes Mal wird eine andere Entführung bewerfjtelligt, diesmal 

handelt es ſich aber um einen FSranzojen‘, einen Miſſionär, den man leider 
zu ſpät ſeinen Senfern entreißt, denn ſchwer verlegt jtirbt er in den Armen 
ſeiner Netter. 

Alle diefe Ereignifje werden in höchſt maleriſcher, lebhafter, bald phan— 

tajtiicher, bald komischer Form erzählt. Zu dieſer leßteren Kategorie gehört 
auch Die Gejchichte Joes, der beim Belaften des Ballons plötzlich bemerft, 

da der Ballajt goldhaltiges Quarz it, in dem das Gold fait ganz rein 
vorfommt, und er glaubt, daß ſein Glück gemadt it. — Aber feine Freude 

it nur von kurzer Dauer; bald muß der Fahrt wegen Ballaft ausgeworfen 

iverden, und nun muß man jehen, was für einen verzweifelten Widerftand der 

arme Buriche leiſtet, was für Einwendungen er erfindet, was für ein Herze— 

leid er jedesmal empfindet, wenn er einen Theil jeines Vermögens opfern muB. 

Wir müſſen noch hinzufügen, daß das Opfer dod) Ichneller und eiliger voll: 

zogen wird, als es ſich um feine eigene Perfon handelt. So wird der Ballon 
plößlich von einem Zuge Condor angegriffen, und von dem Schnabel eines 

der Thiere durchlöchert. Mit Windeseile ſinkt er dem Tichad-See zu, der 

jih gerade unter ihnen befindet. Schnell wirft man Ballaft aus und was 

die Gondel jonjt beichwert, aber das Sinken nimmt jo rapid zu, daß man 

nicht hajtig genug werfen kann, um den Fall zu vermeiden. Da, ohne ein 

Wort zu jagen und ohne daß man jeine Bewegung zurüdhalten könnte, läßt 

jich der brave Joe in den See fallen, indeß der erfeichterte Ballon emporjteigt 

und ſeine Fahrt fortiegt. 
Nord und Sid. XXXVUL, 114. 21 
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Man fann fich wohl denken, daß eine Jo fympathiiche, To wichtige Perſon 
nicht auf diefe Werfe enden fanı. Nachdem er taufend ihm von Wafler, 

Krofodilen, Schlangen, Hunger und Eingeborenen drohenden Gefahren ent- 
ronnen it, wird er einige Tage fpäter von den Neifenden des Ballons 

bemerft und wieder aufgenommen, al3 er, gänzlich erichöpft, den ihn verfolgen: 

den Arabern fait in die Hände fiel. 
Der Berfaffer vergift feinen der dem afrifaniichen Continent eigen- 

thümlichen Charafterzüge, noch die Gefahren, denen man dort begegnen kann. 
Mehrere haben wir bereit3 angedeutet, fügen wir noch Hinzu: Fieber, Wafler- 
mangel in der Wüſte und Die Qualen des Durjtes, Samoum, heitige Ge— 
twitter mit entjeßlichen Donnerſchlägen, denen der Ballon nur entgeht, indem 
er fi über diefelben erhebt. Die Lang andauernde Winditille, welche das 

Vorwärtsfommen hindert und die Vorräthe erihöpft, Die Heufchredenwolten, 

Brandtauben, deren glühenden Flug fie nur vermeiden, indem jte ſich in die 

höchſten Luftſchichten erheben. 
Die ernſteſten Gefahren entſtehen aber erſt zu Ende der Reiſe, als 

Ferguſſon und ſeine Begleiter in Timbuktu ankommen und Senegal 

berühren. Dort werden ſie von feindlichen Völkerſchaften umgeben, durch ver— 
ſchiedene Zufälligkeiten zerbricht das Löthrohr, das Gas wird kalt und der 
Ballon ſinkt ſchnell herab. Die Reiſenden werfen nad) und nach ihren Ballaſt., 

ihre Inſtrumente, ihre Vorräthe aus, durchſchneiden endlich die Stricke der 

Gondel und klammern ſich an das Netz des Ballons an. 

Sie halten ſich für gerettet, denn fie haben nur noch den Niger zu kreuzen, 
um die franzöfiichen Bejigungen zu erreichen. Aber alö fie an den Ufern Des 

Fluſſes und den Wafjerfällen anfommen, iſt der Ballon volljtändig ſchlaff, es 

it unmöglich, den Fluß zu Durchichiwimmen, jchon tauchen am Horizont ihre 
Feinde auf und angeficht des Hafens follen fie Icheitern, als dem Doctor 

eine geniale Idee kommt. Er erinnert ſich, daß die eriten Ballons mit 

warmer Luft gefüllt wurden. Sofort machen fi die drei Neifenden an's 

Werk, indem fie unter dem Ballon brennbare Stoffe entzünden, und bevor 

nod) die Eingeborenen Zeit gehabt haben Heranzufommen, it der Ballon 

genügend gefüllt, um fie über den Fluß zu tragen. 

Dort werden fie von franzöftichen Offizieren empfangen und alle zu- 

ſammen nehmen iber die Ankunft der Engländer und des Ballons Prototoll 
auf. Natürlid werden Tag und Stunde jorgfältig bezeichnet. Das it 
übrigens immer in Jules Vernes Erzählungen der Fall. Er ermangelt aud) 
nie Länge und Breite jehr genau zu motiren und Die durdjlaufenen Ent- 

fernungen mit mathematischer Genduigfeit zu meſſen. Er zählt die Namen 
der Journale, Revüen und Gelehrten auf, welche über die verichiedenen näheren 

Umſtände der Reife, ihre Urjache, ihren Zwed, ihre Bedingungen u. j. m. 

irgend welche Aeußerung gethan haben. 

Die Genauigkeit diefer Details verleiht der Erzählung einen ganz be- 
Jonderen Zug don Wahrheit und Wirkfichkeit. 
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Die Analyſe diefer eriten Reiſe genügt, um von dem Genie und den 
literariſchen Eigenichaften Jules Vernes eine ganz genaue Voritellung zu 
geben. 

Ueber die anderen Werke, Die zu zahlreich jind, als daß man fie in 

allen ihren Einzelheiten prüfen jollte, wollen wir uns weniger breit aus— 
layien. 

IIT. 

Die Reife durch Afrifa im Ballon enthält nicht durchweg wirkliche und 
mögliche Greignifie, aber hat man erjt gewiſſe Dinge zugegeben, jo tritt Die 

von Jules Verne erzählte Reiſe, mit Ausnahme der von der Einbildungs- 
fraft des Verfafjerd geichaffenen Epijoden, nicht aus dem Rahmen der gewöhn— 

lichen Reifen heraus, man hat es mit wirklich eriftirenden und jchon von 

anderen Forſchern bejuchten Ländern zu thun. 
Die Werke, welche dieſem eriten folgten, Voyage au Centre de’la Terre, 

De la Terrre à la Lune und Autour de la Lune (dieje beiden leßteren find 

nur zwei Theile eines Werkes) verſetzen Die Leer nicht nur im unerforſchte 
und unbekannte, jondern Höchitend auf den Flügeln der Phantafic erreichbare 
Regionen; diefe aber findet hier einen weiten Spielraum. 

Wie ihre Titel bejagen, beſucht 3. Verne in dem einen das Innere der 

Erde, Das er von land bis zum Stromboli erforidht; in dem anderen reift 

er nad) dem Monde, kann aber nicht hinauffommen, und jo macht er nur 

die Runde und betrachtet ihn aus der WVogelperjpective. 
Der „Reife in das Innere der Erde“, geht eine der heiterjten und 

amütanteften Prologe voran. Ein gelehrter Profejior aus Hamburg, Dr. 

Lidenbrock, entdedt plöglih in einem alten isländischen Manufcript, das vor 
fünf oder ſechs Jahrhunderten gejchrieben worden, eine mit Runen  bededte 
Vergamentrolle, die auf den eriten Blid gar feinen Sum hat. 

Nach langen Studien und einer Reihe fruchtlojer Anstrengungen entdeckt 

Arel, der Neffe und Schüler des Doctors, im deſſen Mund auch die Gr- 

zählung der Reiſe gelegt iſt, durch eimen glücklichen Zufall das Geheimniß 
und nad langem Zögern theilt er jenem Onkel jeine Entdedung mit. Die 

geheimnißvollen Schriftzüge find eine Notiz eines alten isländischen Alchimiſten, 

die folgendermaßen lautet: „Steige hinab in den Krater des Nocul von 

Sneifeld, den der Schatten des Sefatarıs an den Galenden des Juli liebkoſt 

und, fühner Reiſender, Tu wirſt den Mittelpunkt der Erde erreichen: was 

ich gethban habe — Arme Sarmufjen.‘ 
Sofort will der Profeſſor nad Island abreifen, dem, wie er jeinem 

Keffen erklärte, der Sneffels it ein erlojchener Bulcan auf Island (Mocul 

bedeutet Vulcan in der Sprache des Landes) und der Sefatarid ein benach— 

barter Pic. j 
Er rechnet darauf, Axel mit jih zu nehmen. Diejer, dem es wenig 

darum zu thun iſt nach dem Mittelpunkt der Erde zu gehen, verſucht ihm 
31” 
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die Unmöglichkeit diejes Unternehmens auseinanderzufeßen, aber Lidenbrod 

findet auf alles eine Antwort und gerade in dieſen wifjenichaftlichen, etwas 

phantaftiichen Demonjtrationen zeichnet ſich Jules Verne ganz befonderd aus, 
Hier iſt es beſonders die innere Wärme, die ihn in Verlegenheit ſetzt, darum 
feugnet jein Held jie auch einfach, indem er ſich auf verfchiedene Autoritäten 

ſtützt; alle Augenblide fommt er auf der Reiſe auf diefe Frage zurüd, aber 
da er nicht ganz offen mit allen bisher janctionirten Ideen brechen kann, jo 

hält ji der Neffe des Profeſſors in der Nejerve und denkt, da er die 

Theorie von der inneren Wärme mit Thatiachen, von denen er Zeuge geweien 
it, durch andere Hypotheſen verjühnen kann. 

Als der Neffe, bejonders durch jeine Couſine Grüben überzeugt it, Die 

für ihn nad dem Ruhm des Gelehrten jtrebt, um ihn nach feiner Rückkehr 
heirathen zu fünnen, führt man aljo nad Kopenhagen und von dort nach 
Island. 

Dieſer ſehr kurze Theil der Reiſe wird in höchſt maleriſchen Ausdrücken 

erzählt, bietet aber ſonſt nichts beſonders Intereſſantes. Bemerkenswerth iſt 
jedoch der geniale Zug, den der Autor dem Doctor Lidenbrock verlieben; 

diejer nöthigt nämlich ſeinen Neffen alle Tage auf die äuferfte Spite des 
Maſtbaumes zu fteigen, um, nach jeinen verichtedenen Ausdrüden „Abgrund-, 
Schluchten oder Schwindeljtunden zu nehmen‘, 

Die Neife auf Island it überreih an amüſanten Beobachtungen, aber 

alles das iſt nur em Hors d’oeuvre, und man jehnt jich zum Krater des 

alten Vulcans zu fommen, weil dort das Neue und Unbekannte beginnt. 
Bis jebt waren nur zwei Perſonen vorhanden, der Ueberzeugte und der 

Steptifer, der eine mit Widerjprücdhen, der andere mit Antworten gerüitet; 

jet fommt der Dritte, der ihnen, ohne zu raiſonniren, überallhin folgt, und 

zugleich mit allen materiellen Dingen und mit der Hinwegräumung aller Schwierig- 

feiten der Reiſe beauftragt wird. Es iſt ein Führer, Hans Bjelfe, der es 

übernonmen bat, Lidenbrod überallhin zu führen unter der Bedingung, jeden 

Sonnabend Abend eine gewiſſe Anzahl von Rixdalern zu befommen, Selbſt in 
der drohenditen Gefahr twandert er ruhig und kalt vor den Reiſenden ber, er 

denft garnicht daran, irgendwelche Einmwendung zu machen, und am Ende jeder 
Woce läßt er ſich ſeinen Lohn auszahlen, der für ihn eine Sade von großer 

Wichtigkeit iſt. Treu und gewiſſenhaft erfüllt er jeinen Contract, alles übrige 

it ihm gleichgültig. Ihm ſetzt Feine Schwierigfeit in Erftaumen, keine Gefahr 

fann ihm zurüchalten: er ſoll führen und darım führt er, 

Schon in der Neife im Ballon haben wir diefen Typus gejehen, ebenio 
werden wir in einem anderen Werfe einen Diener jehen, der jich in's Meer 
jtürzt, weil ſein Herr bineingefallen it, und der ihm in Die verzweifeltſten 

Situationen folgt, weil ex in feinem Dienſte jteht, und diefer ihm nicht ge— 

jtattet, fich von jenem Herren zu entfernen, Jules Berne weiß dieſen injtinctiven 

Cultus der profefiionellen Pflicht, diefe ſpontane, natürliche, fat unbewußte 

Ergebenheit mit großem Bortheil auszunutzen. 
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Am Rande des Kraters beginnt die originelle Reiſe. Die oben ſehr 
weite Oeffnung bildet eine Art von kreisrundem Amphitheater, wie man ſie 

in den erloſchenen Kratern des Vivarais und der Auvergne ſieht, allmählich 
verengert ſie ſich, die Neigung iſt nur unbedeutend, ſo daß man leicht hinab— 
ſteigen kann. 

Iſt man aber auf dem Grunde des Trichters angelangt, ſo befindet man 

ſich plötzlich vor zwei weiten gühnenden Oeffnungen, die wie ein Pic heraufragen; 
das find zwei Schornſteine des alten Vuleans. Welchen ſoll man wählen? 
Man muß warten, bis der Schatten des Sekataris ihm bezeichnet. Jetzt 
bat ſich die Sonne jeit mehreren Tagen verborgen, Joll man auf das Unter: 

nehmen verzihten? Plötzlich erfcheint fie und der Schatten des Pies ſtreift 
deu Nand eines der beiden Schornfteine; dort alfo muß man hinabjteigen. 

Natürlih it der Doctor mit allen möglichen, unumgänglich nothwendigen 
Inſtrumenten und Apparaten verjeben, Ehronometer, Barometer, Thermometer 
Manometer, Magnetnadel u. ſ. w. Das tjt bei allen Reiſen der Fall, darum 

wiederholen wir es nit. Die Neitenden haben aud) für mehrere Monate 
Proviant bei jich, Waſſer für einige Tage, Waffen, Pulver, Haden, Beile, 

Hämmer, Aexte, eiſenbeſchlagene Stüde, feidene Stridleitern, Stride u. j. w. 
Was nicht gerade jehr zerbrechlich oder ſehr koſtbar ift, wird einfach in das 
Loch geworfen, unten wird man es jchon iederfinden. Das Uebrige wird 
in drei Bündeln auf die Schultern der Neifenden gefchnallt, und nun jteigen 
fie an einem langen Tau, das mit Knoten verjehen und um einen Lavablod 
gerollt it, Hinab. Die beiden Hälften dejjelben haften fie in der Hand. 
Sind fie bis zu einer gewiſſen Tiefe binabgejtiegen, jo halten fie an und 
wiederholen die Operation. 

Das Hinunterjteigen it, wie man fich denfen fan, jehr aufregend und 

Danert zehn Stunden, was einer Höhe von 2800 Fuß entipricht. Endlich 
jteht man auf feitem Boden. Axel glaubt Schon das Ziel der Reiſe erreicht 

zu haben, als jein Unkel ihm beweist, daß fie erſt am Fuß des Sneffels, 

aljo auf dem Niveau des Meeres angefommen find, und daß darım Die 

Reiſe nad dem Mittelpunft der Erde noch gar nicht angefangen hat. 
Am nächſten Tage beginnen fie das wirkliche Hinabjteigen, durch eine 

Seitengallerie, einen unregelmäßigen, aber im Ganzen nicht jteilen Abhang, 
welder den unterirdischen Grotten im den Sevennen oder den Kärthner 
Alpen entipriht. Nun treten wir mitten in die Geologie hinein, wir wohnen 

der allmählichen Bildung der verjchiedenen Schichten, Pflanzen Thiere u. ſ. w. 
bei, jpäter jehen wir die Thiere aus der Urzeit jelbit. 

Die Gallerie finkt, jteigt, finft wieder hinab, hat man fid) nicht verirrt? 
Der Wajlervorrath geht zu Ende und fein Anzeichen it vorhanden, da man 
fich einem Terrain nähert, in dem man ihn erneuern könnte. Schon lange 
it es erihöpft, der Muth iſt gänzlich gefunfen, da hören fie plötzlich ein 
fernes Braufen von jließendem Wafjer, fie wenden fi) dorthin, das Geräuſch 

wird ftärfer, der Strom fließt jertwärts, it aber durch) eine Granitwand von 
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ihnen getrennt. Hier legt fih der brave Hans in's Mittel, deſſen gejchidt 
gehandhabte Hade bald einen mächtigen Waſſerſtrahl herausjpringen läßt — 
die Reiſenden find gerettet. Das Waffer hat eine Temperatur von 1000 
und ſchmeckt eijenhaltig, aber diefe mineraliihe Beimiſchung macht es nur 
um jo heilſamer und bald ijt es abgefühlt. Aus Dankbarkeit nennt man den 
neuen Wafjerlauf den „Hansbach“, und indem jte jeinem natürlichen Laufe 
folgen, dient er Denjenigen, welde ihm das Leben gegeben, als Führer. 

Vierzig Tage lang jehen fie die Wanderung fort, dann wird fie durch 
ein dramatiiches Ereigniß unterbrochen. Axel hat ſich, ohne es zu bemerken, 

von feinen Gefährten getrennt; indem er ſich ihnen zu nähern glaubt, ent- 

fernt er fi) nur immer weiter; er bemerkt, daß der Fluß verſchwunden ijt, 
jeine Lampe iſt erloichen, er it verloren in dem Schweigen der Nacht, nichts 
antwortet jeiner rufenden Stimme — plößfih hört er einen unbejtimmten 

Laut im Felſen, er nähert fi, erfennt die Stimme des Doctors, der. ihn 
ruft, und er antwortet freudig. 

Durch diejelbe geleitet, fteigt er raſch einen jteilen Abhang hinunter, 
gleitet aus und kommt endlich zerqueticht und beſinnungslos unten an. 

Al er wieder zum Bewußtſein zurückkehrt, befindet er ſich an der Seite 
jeined Onfel3, er glaubt, day fie auf die Erde zurücgefehrt find, dem er 

bemerft Tageslicht, er hört das Saufen des Windes und Naufchen des 
Meeres, in welches fi) Falte und warme Flüſſe ergießen und deſſen gegen- 
überliegendes Ufer das Auge nicht entdecken kann. Nach oben verliert jich 
der Blid in dem vagen Azur der Luft, ohne dag man den Dom bemerft, 

der ſich über die ungeheure Wafjerfläche wölben muß. Das Ganze wird von 
einem eignthümlichen Licht erhellt, das vielleicht ein efektriiches Phänomen 
jein kann. 

Uebrigens gleicht dieſes Licht feineswegs dem der Sonne, e5 iſt überall 
gleihmähig verbreitet, erhellt die ferniten Winkel, wirft feinen Schatten und 

ijt von janfter wohlthuender Klarheit, welche an das Elyſium Virgils er: 
innert. Jules Verne erflärt uns dajfelbe natürlich in unbejtimmter Weiſe, 
durch verichiedene phyjilaliiche Theorien, die nur Hypotheſen find. 

Wie dem auch jein mag, das Meer hat jchon eimen Namen, den Liden- 
brods, empfangen, wer wirde dem gelehrten, muthigen Profeſſor dieje Ehre 

jtreitig machen? und die Stelle, an der man fich befindet, joll der Grübene 
Hafen heißen. 

Hans erbaut mit Hilfe fojiler Bäume ein Floß, und bald Ichiffen jich 

die Neifenden nad unbefannten Gegenden ein. 

Dieje phantaſtiſche Fahrt verjeßt uns in die ältejten geologijchen Perioden 

— eine ganze verſchwundene Welt ijt dort lebendig und herrichend geblieben. 
Die Fiſche, welche man fiſcht, gehören fofitlen Arten an, man wohnt riejen- 

haften Kämpfen mit Ichthyoſauren und Plefiofauren bei, man geht um einige 
taufend Jahrhunderte zurüd., 

Auch Hier fehlen die Ereigniffe nicht — hier plößlich ein Geyfer, em 
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Bulcan, der heiße Waſſerſäulen hoc hinaufwirft, weiterhin ein Gewitter, das 
viel Ärger ijt al3 die auf der Erde und das Flo zertrümmert an die Küſte 
wirft. Aber auf diefer Küſte findet der Doctor plötzlich in den Felſen ges 

graben die runiſchen Schriftzüge wieder, welche den Namen Arne Sarmujjen 
bilden, des gelehrten Isländers, deſſen Anfangsbuchjtaben ihm zu wiederholten 
Malen al3 Führer gedient und ihn ermuthigt haben. 

Endlicd treten die Reiſenden in eine neue Gallerie ein. Plötzlich wird 
ihnen der Weg dur einen ungeheuren Felsblod verjpertt.. Man mu ihn 
mit Pulver jprengen.' 

Hans Hat das Floß wieder ausgebeffert; ſie flüchten ſich auf daſſelbe 
und man entfernt ſich vom Ufer, um der furchtbaren Erplojion zu entgehen, 

die den Felien zu Staub zermalmen wird. Aber als die natürliche Mauer 
verſchwunden it, entdeden fie einen Abgrund, in den das Meer fich ftürzt, 

indem es das Floß mit ji) fortreißt. 

Plöbßlid aber Hört es auf zu ſinken, es beginnt ſogar zu jteigen und 
zwar in eine immer wärmer werdende Atmojphäre. Docter Lidenbrod er- 

fennt jie, mit einer unwiderſtehlichen Gewalt werden fie in die Nebenöffnung 

eines eben im Ausbruch begriffenen Vulcans getrieben, Stoßweiſe jteigen fie 
ſchnell empor, endlich befindet ſich Arel, der Erzähler, der das Bewußtſein 

verloren hat, am Abhange eines Berges auf dem Boden liegend. 

Sie find am Nande eines Bulcans, aber welches? anfcheinend in nörd— 

lichen Regionen, denn fie find ja immer nad) Norden gewandert. Sie treffen 

einen jungen Bauer, fragen ihn auf Isländiſch, Däniſch, Deutſch, Engliſch — 
er bleibt ſtumm; erſt auf eine italieniſch gejtellte Frage antwortet er: 

Strombolt. 

Sp befinden ſich die Reiſenden alſo im äuferiten Süden Italiens und 

doch hat die Magnetnadel immer nad) Norden gezeigt. 

Als fie nad) Hamburg zurücgefehrt waren, heirathete Axel Fräulein 
Grüben, Hans fehrte nad) Island zurüd, und der Profefjor würde voll- 
fommen glücklich aewejen jein, wenn nicht der unbegreiflihe Irrthum der 

Magnetnadel die Heiterkeit feiner Seele getrübt hätte. Eines jhönen Tages 

bemerkte Arel, daß die Pole der Magnetnadel vom Gewitter verjchoben worden 

waren, die Nordnadel it nah Süden gerichtet und umgekehrt, alles iſt er— 
Härt und der Doctor it zufrieden geitellt. 

IV. 

Tie Reife nah dem Monde ift nicht weniger phantaftiich als die vorher: 
gehende. Der erjte Theil „De la terre ä la lune* ift gänzlich der Erpofition 

des Planes gewidmet, den Widerjprüchen, welche er hervorgerufen, den Pole— 

mifen, Wetten, Discuſſionen der Gelehrten, der Unterfuchung der zum 

Erfolg unvermeidlichen Bedingungen, endlich den Vorbereitungen zur Abreije. 
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Dies Expoſé iſt wie immer lebhaft, maleriſch, geiftreih; amüſante 

Scenen stellen gewiſſe originelle Seiten des amerikaniſchen Charakters in 
helles Licht. 

Die Mitglieder des Gun-Elub, eines nad) dem amerifaniichen Kriege 
gegründeten Artillerie-Elub3, haben die der, ji) mit dem Monde in Ver— 
bindung zu jeßen, indem fie ihm eine Kanonenkugel zujfenden. Eine zu dieſem 

Bwed eröffnete Subjeription ergiebt 30 Millionen. 

Nach der Angabe des Eonjervatoriums zu Cambridge muß die Kanone 
ſo aufgeſtellt werden, daß ſie dem Mond im Zenith gegenüberſteht, um ihn 

gerade im Augenblick ſeiner Erdnähe zu erreichen; die geographiſchen Punkte und 

Daten ſind auf das Genaueſte angegeben, ebenſo der Umfang der Kanone 

und der Granate, die Quantität der Schießbaumwolle zur Ladung u. ſ. w. 

As die Kanone unter den Augen des Präfidenten des Clubs, Bar: 
bicane, des Majors Elphiiton und des Secretairs Morton, gegoſſen ift, 

fommt ein Franzoſe dazu, ein phantajtiicher Pariſer, ein Künſtler, ebento 

geijtreich als kühn, der um die Erlaubniß erjucht, in die Kanonenkugel ein— 

geichlofjen zu werden, um den Mond zu jehen und den Satelliten der Erde 

fennen zu lernen. Michael Ardan wird mit Jubel begrüßt, und im Triumph 

herumgetragen; er verföhnt den Präfidenten Barbicane mit jeinem Todfeinde, 

dem Gapitän Michel, und bejtimmt fie, ſich mit ihm in das Geſchoß eine 
Ihließen zu laſſen. 

Die Form der Kugel wird verändert, fie wird, cylindriſch-coniſch, und man 

verjieht diefe Art von Yuftwaggon mit mächtigen Federn und Wänden, welche 

den zu erwartenden Stoß; beim Abfeuern dämpfen jollen. Sie verforgen fich 
mit Proviant auf ein Jahr, mit Waſſer für einige Monate, mit Gas auf 

einige Tage; em automatischer Apparat joll den zur Erneuerung der Yuft 
nothivendigen Sauerjtoff hervorbringen. 

Zur bejtimmten Stunde Jchiffen jich die drei Reiſenden in dem Geſchoß 

ein, welches mun in den Raum Ginausgeichleudert wird und den Augen der 
Zuſchauer von Nauch umhüllt verichtwindet. Troß dem auf dem Feljengebirge 
aufgejtellten, riefigen Teleffop verschließen ihnen Nebel in der Atmoiphäre Die 
Ausficht, plößlich aber verkündet ein Telegramm von dem neuen Übjervatorium, 
daß das Geſchoß in den Mondkreis eingedrungen iſt und fich wie ein Trabant 

um das Nachtgejtirn bewegt. 
Natürlich beihäftigt man fidy mit dem Schickſal der Neifenden, und alle 

itellen ihre Vermuthungen auf und machen ihre Bemerkungen. 

Der zweite Theil des Vuches „Um der Mond‘ beginnt mut dem Ein— 
tritt der Reiſenden in die Granate und erzählt Alles, was jih in dem 

„Aluminium-Waggon““, jo nennt ihn Jules Verne, zugetragen hat. Der 

Waggon iſt jehr behaglich, gepolitert, mit freisrunden Divans möblirt und 
mit Wafjerfchichten verjehen, die jich zwiichen den Wänden befinden, um den 
Stoß beim Abfeuern abzuſchwächen. 
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Eine amüjante Unterhaltung geht dem Augenblif voran, in dem ein 
elektriſcher Funke eben die Schiefbaummolle in Brand fteden will, die Er- 
plofion findet jtatt, was geſchieht? — Die cylindriich = contichen Wände wider— 
jtehen in bewunderungswürdiger Weite, nicht ein Riß, nicht eine Beule. 

Unter dem gewaltig aufflammenden Pulver hat ſich die Granate nicht im 
Geringiten verändert, fie hat fich nicht in einen Aluminium-Regen aufgelöt, 
wie man fürchtete. 

Kur die bewegliche Scheibe ijt bis zum Anguß Hinuntergeglitten, nach— 
dem die Wände zertrümmert find, und das Waſſer abgefloffen it. Im 

Innern ijt nur geringe Unordnung entjtanden, die drei Neijenden haben aber 
das Bemußtiein verloren und fommen erjt allmählich zu ji. 

Sınd fie abgefahren? Sie haben nicht von der Erplojion gehört, ein 

Lichtloch wird geöffnet, man iſt wirklich im Himmelsraum. 
Michell, der drei Wetten zu 3000 Dollars jede mit Barbicane getvettet 

bat, giebt zu, daß er fie verloren hat und zahlt ſofort 9000 Dollars gegen 
eine vorſchriftsmäßige Duittung von Barbicane uus. 

Aber warum hat man denn den Knall nach einem jo furchtbaren Kanonen 
ſchuß nicht gehört? Barbicane findet den Grund: meil der Schall lang— 

Jamer geht al3 die Granate, 
Kaum find jie abgefchofjen, jo begegnen ſie einem Miteroiden, einem 

unendlich Kleinen Satelliten der Erde, den die Aitronomen nicht kennen, und 
den Berne zu feinem Zwecke erfindet. Sie entgehen dem Schreden einer 
Colliſion — dem fie hatten bereit3 die Folgen einer Pulverifirung oder des 

Schmelzend infolge der Wärme berechnet, aber fie ahnen, wie gefährlich eine 
ſolche Nahbarjchaft für die Nefultate ihrer Reiſe werden kann. 

Für den Augenblick beſchäftigen fte fi) damit, den Himmel, die Sterne, 

die immer Heiner werdende Erde, den ſich rapid vergrößernden Mond zu be: 
traten. Selbſtverſtändlich benutzt Jules Verne den Augenblick, um jehr 
heitere aſtronomiſche Begriffe zu behandeln, er geht ſogar noch weiter, und 

widmet einer algebraifchen Demonftration der für die Granate nothwendigen 

Schnelligkeit, um den Mond von der Kanone aus zu erreichen, ein ganzes 
Gapitel. 

Eine immer lebhafte, heitere, intereflante Unterhaltung entipimmt ſich 

zwiſchen den Neifenden, in der fie alle möglichen auf Erde, Sonne, Mond, 
Planeten, Sterne, Kometen, Licht, Wärme, auf centripetale und centrifugale 

Kräfte bezüglichen Fragen und Hypotheſen berühren. 
Verne hält eine jehr amüſante Vorlefung über Phyſik und Kosmographie, 

ſowie er in jeiner Neife nach) dem Mittelpunkt der Erde eine Vorlefung über 

Geologie gehalten hat. 
Er untermifcht diejelben mit unvorgeſehenen Zufälligkeiten: jo eine Scene 

der Trunfenheit, durch das Oxygen veranlaft, dejien Hahn man undorfichtig 
genug offen gelafien Hat, der Tod eines Hundes, dejjen Yeichnam in den Raum 

geworfen wird und welcher der Granate wie ein Trabant folgt u. ſ. w. 
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In der Zwiſchenzeit fpielen die Neifenden Domino vder Chad, und 
Berne erflärt, warum fie, obgleih fie in dem Geſchoß Hinausgeichleudert 

worden find, doch dejjen rajenden Gang nicht wahrnehmen. 

Als fie auf dem Punkt, wo die Anziehungskraft der Erde, und die des 
Mondes zufammentreffen, angefommen find, bemerken Barbicane und jeine 

Begleiter, daß fie ihr Gewicht verloren haben, denn in jeder Stellung ſchweben 
fie in der Luft. Bald ſiegt die Anziehungskraft des Mondes, das Geſchoß 

fällt gegen den Mond zu, zuerjt durch eine unmerfliche Bewegung, dam mit 

immer beichleunigter Schnelligkeit. 
Barbicane ift befriedigt: Die unglaubliche Schnelligkeit der Granate hat 

ihn über die gefährliche Linie hinweggetragen, nun zweifelt er nicht mehr, day; 

der Luftwaggon nicht wieder auf die Erde zurücdtehren und durch die Anziehung 
unbeweglich gemacht werden fünnte. Er mu; alfo nur noch jeine Vorſichts— 
maßregeln mit Rückſicht auf feine Ankunft auf dem Mondglobus treffen. 

Aber bald bemerkt er, das das Geſchoß nicht mehr den geraden Weg 

verfolgt, ſondern ſich im jchiefer Linie bewegt; nach langen unfruchtbaren Nad)- 

forſchungen über die Urſache der Abweichung erinnert er ſich plößlich des 
auf dem Wege angetroffenen Afteroids, deſſen Anziehungskraft auf den Lauf 

des Geſchoſſes in jolcher Weile gewirkt haben muß. 
Sept werden fie in die Mondbahn Hineingerifien, aber durd die Centri— 

fugalfraft vom Monde ferngehalten, werden jie nm jo im Naume jchwebend 

verharren ? 
Auf alle Fälle muß man aber darauf verzichten, den Mond jelbit zu 

erreichen, doc) jehen die Neifenden ihn aus nächſter Nähe, fahren um ihn 
herum, und nun beginnt eine Forſchung wie im Panorama, und in der 

Bogelperfpective ziehen Gebirge, Meere, Inſeln und Gontinente des Mond— 

globus an ihnen vorüber. Das Gemälde it glänzend und interefjant, und 
jedes Detail ſtützt ih auf Beobachtungen einer wifjenjchaftlichen Autorität. 

Indem Jules Verne die Mondlandichaften jchildert, trägt er aud) dafür 

Sorge, die Eigenthümlichkeiten der Atmoiphäre zu bejchreiben, den Drud der 
Temperatur, die Yänge der Tage und Nächte (3541/23 Stunde), welche unjern 

Satelliten auszeichnen. 
Nach diefer Unterſuchung erklären die Reiſenden, die jih zu einer wiſſen— 

Ichaftlihen Commiſſion vereinigt haben, um das Protofoll Jofort aufzunehmen, 

einftimmig: 1. Daß der Mond nit bewohnbar jei; 2. daß er in einer 

früheren Epoche bewohnt worden jei. 
Das iſt ſehr ſchön, aber fie fangen jegt an, ſich über ihr Geichi zu 

beimruhigen, und nun begumen auc die amülanten und originellen Gejpräche 
zwiichen den immer unbewegten Amerifanern und dem immer heiteren Franzoſen 
wieder, deren Schluß jeldjt un der ernitejten Yage umpiderruflich derjelbe iſt: 

Sit es nicht Zeit zum frühſtücken? 

Man beichliegt alſo alle Anftrengungen zu machen, um den Mond zu 
erreichen und hofft dorthin in dem Augenblick gelangen zu können, wu Das 
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Geſchoß bei jeiner Umdrehung wieder auf dem neutralen Punkte zwischen der 
Erd: und Mond: Anziehungskraft ankommt. Dort wird Abfeuern von Nafeten 
genügen, um die Kugel in die gewünjchte Richtung zu treiben. 

Die Operation wird ausgeführt; aber plößlich bemerkt Barbicane, daß 
der Culot der Granate der Erde zugemendet ift, ihr wird man mit einer 
von Secunde zu Secunde wachlenden Schnelligkeit zueilen. 

Seht wird die Erzählung unterbrochen, und der Autor verjeßt uns nad 
den Bereinigten Staaten, wo eben ein Schiff damit beichäftigt ıjt, das Lug 
an einer außerordentlih tiefen Stelle auszuwerfen, da jehen die Seeleute 

plöglic eine Feuerkugel vom Himmel fallen, die mit eimem furdjtbaren 

Geräuſch in das Meer ftürzt. 

Niemand zweifelt daran, daß dies die Granate der Reiſenden ſein müſſe. 

Sogleich werden alle Schritte zu ihrer Nettung gethan, die 3. Verne mit 
allen Einzelheiten der angemwendeten Apparate beichreibt. 

Natürlich durchſuchen die geſchickteſten, kühnſten Taucher den Grund des 
Oceans an den durch Boyen bezeichneten Orten und deren Umgebung, nirgends 
eine Spur der Öranate. 

Sie verzichten auf die Nachforihungen. Da plötzlich bemerken fie eine 
jonderbare Form auf dem Meere, das Geſchoß. Ste nähern fih und hören, 
daß die Neifenden ruhig Domino jpielen. 

Nach der Erzählung der Rückkehr im Triumph endet da3 Buch mit der 
Annonce einer Commandit-Geſellſchaft (limited) mit einem Capital von 
100 Millionen Dollar unter dem Namen Sociät6G de communications 

interstellaires. In der Annonce zeigt ſich wieder der echt amerifaniiche 

Zug der Vorficht, inden ſchon im Voraus im Falle eines Bankerotts der 

commiljariich bejtellte Richter und Concurs-Vertreter bezeichnet werden. 

V. 

Hier unterbrechen wir die chronologiſche Ordnung, um nicht aus dem 
Gebiet der Phantafie herauszutreten, und gehen zu den Jahren 1865—1870 
über, in denen Jules Berne Vingt mille lieues sous les mers veröffent- 
licht hat. 

Bei der Eröffnung des Buches iſt die ganze Welt mit einem merk— 
wirdigen Phänomen bejchäftigt, dad man auf dem Meere in den von ein— 

ander entjernteften Gegenden beobachtet hat. Verſchiedene Male hat man 
eine ungeheure, bald dunkle, bald leuchtende Maſſe gejehen, die ſich mit fabel- 
hafter Schnelligkeit fortbeiwegt, die manchmal Wafjerftrahlen von ungeheurer 

Höhe emporjchleudert, bald aus dem Ocean auftaucht, bald unter dem Waſſer 
ſchwimmt und dejjen Natur Niemand bejtimmen kann. Gelehrte, Nevien, 

wiffenichaftliche Geſellſchaften disputiren darüber und endlich fommt man zu 
der Anficht, dab es ein riefiges ungeheures Thier von der Art des Narwal 
it, und man rüſtet eine Erpeditton aus, um jich dejjelben zu bemächtigen. 
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Diefer don einem amertfaniichen Admiral befehligten Erpedition jchließt 
fih ein Profeſſor des naturwiſſenſchaftlichen Mujeums in Paris, M. Arounar, 
an, in deſſen Mund auch die Erzählung der Neife gelegt ift. Er wird von 
feinem Diener Confeil begleitet, der zwar jfeptiich und ſtets tadelfüchtig, ihm 
aber bis zum Heroismus ergeben iſt, und wie wir ſchon früher gefagt, feinem 

Herrn in die gefährlichiten Lagen folgt. Das gewöhnliche Perfonentrio wird 

durch einen kanadiſchen Matroſen vervollitändigt, der in allen Leibesübungen 
ehr geſchickt ift, vorfichtig, entichloffen, mit einem über Alles erhabenen Muthe 

begabt, immer zu Allem bereit, aber immer unzufrieden, 

Die Theilnehmer an der Erpedition zeigen zuerſt ſehr viel Eifer und 

Hingabe, aber ſoviel fie auch die Meere durchkreuzen, nirgends, jelbjt nicht 
einmal am fernen Horizont, bemerken ſie den geheimnifvollen Narwal. Endlich 

find fie entmuthigt und im Begriff auf die Unternehmmng zu verzichten, Da 
wird das Ungeheuer plötzlich fignatifirt. Site ftürzen auf dafjelbe zu, wollen 

es harpuniren, aber die Harpunen gleiten ab, man greift es mit Kanonen— 
Ihüffen an, die Kugeln aber verwunden es nicht und wie zum Spott jpribt 

e3 ungeheure Wafjerjtrahlen in die Luft. Bald bemerft man, daß es fein 

Thier ist, Jondern eine Art von Schiff, das ſich ganz nad) Belieben beivegt, 
fi) bald der Oberfläche nähert, bald in die Fluthen verfintt. Als wollte es 
die Reiſenden nur neden, fommt es heran, entfernt jich, macht die Runde um 

Die Fregatte und fährt in bejtimmter Entfernung vor ihr ber. 

Auf die Gefahr Hin, in die Luft geiprengt zu werden, verfolgt der ım= 

geduldige Capitän e3 mit vollem Dampf bis zu zehn Atmojphären, aber 
plößlich wendet ſich das Ungehener um und ein entjeßlicher Zuſammenſtoß 
erfolgt. Der Profeſſor ſtürzt in's Meer, Conſeil jpringt ihm nad, da, mie 

er jagt, ſein Dienſt ihm nicht geftattet, feinen Herrn zu verlaffen, und er 

rettet ihm durch feinen Muth und ſeine Ergebenheit das Leben. 
Nach langen Anjtrengungen retten fie jich auf eine Art von Inſelchen, wo 

Ned Land, der kanadische Matruie, der im Augenblid des Zuſammenſtoßes 

ebenfalls über Bord geichleudert worden war, ji zu ihnen gefellt. 
Vergebens juchen fie die Fregatte am Horizont, fie it verſchwunden. 

Ste müfjen alſo auf dieſer Inſel elend zu Grunde gehen und Hungers fterben. 
löslich aber bemerfen fie, daß die Inſel metalliich, beweglich und bewohnt iſt. 

Nach einigen Stunden der Ungewißheit und Sorge werden Die Drei 
Schiffbrüchigen plößlich durch eine unbekannte Kraft in einen inneren Naum 
gezogen, der ganz ſchwarz und hermetiſch geichlojjen iſt. Jetzt aber erhellt 
ein biendendes eleftrifches Licht ein elegant eingerichtetes Zimmer, ein gutes 
Mahl, von einem ſtummen Mayor » Domus fervirt, ftellt ihre erjchöpften 

Kräfte bald wieder her, und Kleider aus unbekannten Stoffen erießen ihre 
vom Meer abgenupten Gewänder. 

Eine geheimnißvolle Perſönlichkeit ertheilt Allen Befehle, Die Reiſenden 
verjuchen engliſch, Deutsch, franzöſiſch, lateiniſch u. ſ. w. zu ſprechen. — Er 
ſcheint keine dieſer Sprachen zu verſtehen und hüllt ſich in ein beunruhigendes 
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Schweigen, indem er feine Gäſte mehrere Tage lang in vollftändiger Ein: 
Tamteit läßt. 

Endlich ericheint er wieder; in ausgezeichnetem Franzöſiſch — die anderen 
Sprachen jpricht er ebenfo gut — jagt er, daß er das Recht hätte, ſich 
gewiffer Perfonen zu entledigen, die nur gefommen wären, um jeine Geheim— 

niſſe auszuſpioniren, aber nad) reifliher Ueberlegung habe er es vorgezogen, 

fie auf jenem Schiffe zu behalten unter der Bedingung, daß fie ihn nie ver— 
laſſen würden, für das Ichtere würde er übrigens jelbit forgen. 

Er theilt jeinen gezwungenen Gäſten mit, daß ſein Schiff der Nautilus 
heiße und er Capitän Nemo. Da er mit der Gejellichaft im Kriege lebe, 

weder Familie noch Vaterland bejige, jo habe er fih in den Schooß der 

Meere geflüchtet, wo er in volljtändiger Unabhängigkeit und Freiheit lebe. 

Er macht dem Profeffjor Arvunar die Honneurs in feiner unterſeeiſchen 

MWohmung, zeigt ihm jeme Salons, jein Arbeitszimmer, jene Bibliothek, Ten 
Piano und feine Partituren, jeine Gemäldegallerie, jeine Sammlungen, Appa= 

rate, Majchinen, wiſſenſchaftlichen Inſtrumente u. ſ. w. Mit der größten 

Genauigkeit febt er ihm das Syſtem jeiner Einrichtung auseinander, 
Das Schiff Hat die Form einer Cigarre, heute weiß man, dab cs die 

Form der Torpedos ift. Der Capitän Nemo erklärt dejfen ganze Con: 
ftruction, deren emzelne Stüde in den verichiedeniten Werkjtätten Europas 

gearbeitet und dann auf eimer wüſten Inſel raſch zuſammengeſetzt worden find, 

um das Geheimni der Unternehmung zu bewahren. 

Was nun die Mittel betrifft, welche dem Capitän die Verwirklichung 
des Projects gejtattet haben und ihm dazu dienen, noch ferner feine außer— 
ordentlihen Bedürfniffe zu befriedigen, jo ſagt er zuerjt nicht, woher er ſie 

nimmt, im Verlaufe der Erzählung aber erklärt er, daß er fie aus dem 
Goldhaufen der famojen Gallionen Vigos nimmt, die im Jahre 1502 Gold 

aus Amerifa nah Spanien trugen. 
Alles wird durch Eleftricttät bewegt, die, wie der Kapitän jagt, Wärnte, 

Licht, Bewegung und Leben it. Dieje Cfektricität wird mit Hülfe der 

Bunten’schen Elemente durch ein Amalgam von Natrium und Duedjilber er: 
zeugt; das Queckſilber nützt jich nicht ab und das Natrium it unerichöpflich, 

weil das Meer joviel man will davon liefert. Auch an Steinkohle fehlt «3 
nicht, man findet jie in unendlichen Mengen. 

Vermitteljt äuferft genauer Berechnungen, die Jules Verne wiedergiebt, 
hat der Capitän das Gleichgewicht jeines Schiffes und das Volumen des 
Waſſers, welches es deplaeirt, mit einer mathematischen Genauigkeit ‚berechnet; 
er kann alfo nad, Belieben untertauchen und jteigen, wozu er Pumpen von 

außerordentlicher Kraft anwendet, die in einem Augenblick Reſervoire, je 

nachdem fie mit Waſſer oder Luft gefüllt iind, füllen oder feeren, und dem 
Schiffe dadurch eine Bewegung nad) oben oder nad) unten mittheilen. Dieſe 
Pumpen find es auch, welche die jchon erwähnten furchtbaren Waſſerſtrahlen 
emporjenden. Ein Syitem jchtefer Ebenen bringt die anderen Bewegungen her: 
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vor. Die außerordentliche Kraft der Maſchine aber erklärt Jules Berne 
nicht; er beichränft fich darauf zu fragen, ob fie vielleicht „der außerordent— 
lichen, durch Nollen eines neuen Syitems erhaltenen Spannkraft“ entlehnt jein 
fönnten, oder „der Transmiſſion, welde ein Syitem von unbefannten 

Hebeln in’3 Unendliche verjtärfen könnte“, und fährt fort ohne zu antiworten. 
Da dies angenommen ift, jo geht alles Uebrige von jelbjt: Die Eick 

tricität bringt Licht, Wärme und Bewegung Hervor; fie hält eime Uhr in 
Gang, die beſſer it al3 ein Ehronometer, und die Fahrgeſchwindigkeit des 
Schiffes, Die leiht auf 50 Meilen pro Stunde gebradht werden kann, be— 

rechnet, fie liefert auch alles Nothmwendige für Zimmer und Küche. Selbſt— 
verſtändlich wird die Luft immer durch Ventilatoren erneuert, Die jeden 
Morgen an der Oberfläche des Meeres arbeiten. 

Ein an dem Schiff befeitigtes Canoe dient zur Promenade, und in dieſem 
Falle bleibt es durch einen Telegraph mit dem Nautilus in Verbindung. 

Hier it Jules Verne nun jchon etwas veraltet, heute würde er jagen durch 
ein Telephon, and manche andere Entdeckung hätte von ihm bereit$ audge- 
nußt werden fünnen. 

Fenſter aus Bergkryſtall, das durchſichtiger iſt als Glas und härter als 
Diamant, modurd es den ungeheuren Drud des Wafjerd ertragen fan, 

laffen das Auge ſich bis in die Tiefen des Meeres verfenfen, die durch 

mächtige Strahlen von eleftriichem Licht erleuchtet werden. 
Um die täglichen Bedürfnifje zu befriedigen, liefern die Walftiche eine 

vortreffliche Milh, ohne von Muſcheln, Fiſchen, Eruitacen wu. ſ. w. zu 

ſprechen. Scildfrötenfilet3 und Delphinleber erjeßen vollfommen das Fleiich 
des Schladhtviches, aus Algen exrtrahirt man Liqueure, Parfüms, aus Mufcheln 

Purpur und andere leuchtende Farben, mit geringen Kojten werden auöges 
zeichnete Confitüren aus Meeranemonen bergeftellt und endlich liefern gewiſſe 
Algenarten jelbit vorzügliche Cigarren. Die Stoffe werden aus dem Byfjus 
der Muſcheln gewebt, aus den Walfiichbärten werden Federn gezogen und 

Tinte wird aus der Flüſſigkeit bereitet, welche die Tintenjchnede oder Sepia 
abjondert. 

So mitten unter Büchern und naturwijfenichaftlichen Sammlungen findet 
der Profeſſor endlich Geſchmack an der Neife, Confeil clafjificirt die Gegen: 
ftände, wie er es im Muſeum gethan Hat, nur Ned Land fehnt ſich nad) Dem 

Lande und träumt immer von einer Entweichung entweder dur Liſt oder 

durch Gewalt. 
Capitän Nemo führt den Nautilus durd alle Meere der Welt. Das 

giebt Jules Berne Gelegenheit, die unterjeeiichen Wunder in emer Neibe 

maleriſcher, lebhafter Bilder, durch heitere geiftreiche Unterhaltungen unter- 
brochen, zu zeigen und den Lejer mitten unter die Thiere und Pflanzen, 
welche den Meeresgrund bewohnen, zu führen, Dieſe Gemälde find jehr 
zahleeih, aber da fie jehr verjchieden find und dramatiſche oder komiſche 
Epijoden fie unterbrechen, jo laſſen fie die Langeweile nicht auffommen. 
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So führt uns der Autor das Meer zwischen den Azoren, Canariſchen Inſeln 

und dem Gapverde vor und jene Blutfarbe, dann den Golfitrom und die 

Meereöftrömungen, Neu-Guinea und jeine Klippen, den Bol und feinen 

ſechs Monate dauernden Tag, die jubmarinen vulcaniſchen Ausbrüche, Korallen, 

Sternforalle, Perlen, die Wälder des Meeres, jeine Flora und jeine Fauna. 

Manchmal läßt der Gapitän Nemo feine Neifenden auf wüſten Inſeln 
Polyneſiens fanden, um dort Baradiesvögel, Papageien und das milde Schwein 
zu jagen, und Kokusnüſſe und die Frucht des Brotbaumes zu pflücen. 

Zuweilen lädt er ſelbſt jie ein, ihm auf Kagdpartien im den unterſeeiſchen 

Wäldern in Schwimmwämmſern und mit einer Proviſion von durch mehrere 
Atmoſphären comprimirter Yuft ımd mit Apparaten, die ihnen das elek— 

trijche Licht Tiefern, zu begleiten, man jagt mit Windbüchlen, die tödtliche 
elektriſche Kapſeln auswerjen. Die Elektricität ſchützt den Nautilus auch vor 

Ueberraſchungen während ſeines Aufenthaltes in der Nähe des Landes, ſo— 
bald der Angreifende das Schiff berührt, wird er ſofort von einer elektriſchen 

Ladung zerſchmettert. 
Es ſind glänzende Beſchreibungen in dem Buche. Mit wirklicher poetiſcher 

Glut erzählt Jules Berne von den Wundern des Meeres, dem wahren 
Nejerpoir des Lebens. Es iſt herzbewegend, wie er den Capitän Nemo 
einen der Seinigen in einem Walde von Polypengehäuten, dem Friedhof des 

Nautilus, begraben läßt, wo fich bereits mehrere Bodenerhöhungen befinden, 

die langſam von den Abjonderungen der Sternforalle bededt werden und 

das Grab der Schiffsmannſchaft unverletzlich machen. 

Unter den dramatischen Ereigniffen, die beionders ergreifend erzählt 
werden, wollen wir den Kampf mit Haifiichen, Walfiihen und Pott— 

fiichen und bejonder8 mit der Niejen = Tintenjchnede hervorheben, und in 

anderer Weije, die Fahrt unter den Eisbänken, bet ihrer Rückkehr vom Bol, 

als fie ihren Luftvorratd nicht ernenern fünnen und die Mannſchaft faſt 

erſtickt. 
Trotz den vielen Geheimniſſen und manchen Eigenthümlichkeiten hat man 

bisher nicht3 an dem Capitän auszuſetzen gehabt, Dis er eines Tages, als 
er von einem ihm die Turchfahrt veriperrenden Schiffe angegriffen wird, fid) 

nit dem Ausdrud wüthenden Hajjes, in einem Wuthanfall entichließt, das 
Schiff, dejien Nation ihm jo viel Leid zugefügt hat, in den Grund zu bohren. 

Eine jchredliche Scene folgt und die drei Neifenden wollen den Ber: 
juch machen, mit Hülfe des Canoes zu entfliehen. Im Augenblid aber, wo 

jie daſſelbe losmachen und ſich vom Nautilus trennen, tritt dieſer in den 
Malftron, den entießlichen Abgrund der ſkandinaviſchen Meere, eu. 

Bor ihren Augen verichwindet er in den Wellen, fie ſelbſt aber werden 

an die ſkandinaviſche Küſte geworfen, wo Fiſcher fie aufnehmen und don wo 

aus jie nad) Frankreich zurückkehren. Bon dem geheinmigpollen Gapitän, 
den fie mit dem Nautilus im Malſtrom begraben glauben, haben jie nichts 

mehr erfahren. 
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War dies für Jules Verne die endliche Löfung? oder wollte er jeinen 
Helden, wie gewiffe Nomanschriftiteller unferer Tage, zu neuen Abenteuern 
auf einem anderen Schauplaße zu neuem Leben erweden? 

Zuerſt hat man in den folgenden Werfen de3 Autor vom Capitän 

Nemo gar nicht jprechen hören, obgleich feine ſchützende Thätigkeit ſich unter 
einer geheimnißvollen, wunderbaren Form jo jehr fühldar macht, daß fie die 

Neugier auf's Lebhafteite erweckt. 

So in der Ile mystörieuse (Geheimnißvollen Inſel), einer Inſel Lin 
con, die von amerifaniichen Proſcribirten, welche dort in einem Ballon 

icheitern, im den Meeren Polynefiens entdedt worden it. Wie Robinfon 

Erufoe und der Robinfon Suifje gelingt es ihnen, ſich nach und nad alle 

zum Leben nothiwendigen Gegenitände zu verichaffen, fie jagen, ftichen, bauen 
ſich eine luftige Wohnung, zichten Thiere, ſäen Getreide, bauen erjt eine 

Pirogue, dann ein wirkliches Boot, werfen eine Zugbrüde über einen Fluß, 

richten einen Fahrſtuhl ein, eine Mühle, einen Telegraphen, machen ſich 
Stoffe aus gefilzter Wolle u. j. w. 

Alles das wird in malerischer, lebhafter Weiſe erzählt und durch 
heitere amüſante Gejpräche unterbrochen, die um jo abwechjelnder find, als 

die zufällig auf der Inſel verfammelten Spreceinden jehr verjchtedenen Ge— 

jellichaftsklaffen angehören. Es find bier ein ngenteur, em Seemann, ein 

Journaliſt, ein Student und ein Neger, zu denen man noch einen Hund 
und emen Affen rechnen muß, weil fie eme ſehr intereffante Nolle in 

der Geſchichte Spielen. 
Alle diefe Eroberungen werden aber nicht ohne Schwierigkeiten und 

Sejahren gemacht. Die Anſiedler müſſen gegen die Elemente, gegen Thiere, 

Krankheiten und ſpäter gegen die in Piraten verwandelten Verbrecher kämpfen. 

Jedesmal, wenn die Hinderniffe unüberjteiglich ſcheinen oder die Gefahr 
zu groß, tritt irgend ein geheimnißvoller, unerwarteter Zufall ein, der die 

Sache in’s Gleis bringt. Eine Kiſte mit Waffen und allerlei Werkzeugen 

wird au das Ufer geworfen, ein Canoe löſt ſich ganz allen ab, um fih an 

der Stelle zu befinden, wo es notwendig it, eine brennende Schiffslaterne 
ericheint plößlich auf einer Anhöhe, um den Verirrten ald Führer zu dienen, 

gerade als einer der Unfiedler aus Mangel an der nothwendigen Medicin an 

einem gefährlichen Sieber jterben wird, langt plößlih, man weiß nicht wo— 

her, ein Vorrath von ſchwefelſaurem Chinin an, koſtbare Mittheilungen und 
Raäthſchläge werden aus Flaſchen herausgezogen, die fie am Ufer finden, wo— 

hin fie wunderbarerweiſe immer zur rechten Zeit gelangen, im Augenblick, als 
eine Piratenbrigg mit Kanonen auf die diesmal unwiderruflich verlorenen 

Anftedler feuert, wird dieſe plößlich wie durd; eine Exploſion emporgehoben 
und dann mit ihrer ganzen Mannfchaft in das Meer gejtürzt. 

Die Coloniſten können nicht mehr daran zweifeln, daß auf der Inſel 

ein unbekannter Beichüger über ihnen wacht. Sie wünſchen ihm ihre Dank— 

barkeit zu bezeigen und machen ſich daran, ihn aufzujuchen; jie durchwandern 
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die Inſel nach allen Richtungen, durchwühlen alle Winkel und verzichten Schon 

darauf, das Geheimniß zu entdeden, ja, find jchon gemeigt, es zu leugnen, 
als fie plößlic eine Depeiche erhalten, die fie an das Aufßerjte Ende der 

Tefegraphenleitung ruft. Dort finden jie die Anweifung vor, dem Draht zu 

folgen, und wirklich, eine ganz nen errichtete inte führt fie über Berg und 
Thal, über teile, an das Meer grenzende Felſen, bis in das Meer jelbit, 

aber der Draht zeigt ihmen bei der Ebbe eine Deffnung, durch welche ſie zu 

einer ungeheuren Höhle kommen, wie man jie ähnlich in verichtedenen Ländern 
findet. 

Im Hintergrumde diejer Höhle jteht der Nautilus in feinem ganzen ehe- 

maligen Glanze, er wird aber nur noch von Capitän Nemo bewohnt, der 

jeit drei Jahren den Coloniſten al3 VBorjehung gedient und fie nie aus dent 
Auge verloren hat; er war es auch, der mit einem Torpedo die Piraten: 

brigg in die Yuft geiprengt hat. 

Bor jeinem Tode möchte er nod) feine Lebensgefchichte erzählen, und die 
Coloniſten erfahren Folgendes: 

Der Capitän Nemo war der indiiche Prinz Dakkan, ein Neffe Tippo- 

Sahibs. Sein Vater, der unermeßlich reich war, Hatte ihn, als er zehn 
Sahre alt war, nad Europa geſchickt, wo er in allen Zweigen der Wiſſen— 

Ihaft, in Literatur und Kunſt unterrichtet wurde und das er in allen jeinen 

Theilen, mit Ausnahme von England, fernen lernte. Diefem lebteren hatte 
er eimen unverſöhnlichen Nationalhaß geichworen. 

In feine Heimat zurüdgefegrt, verheirathete er ſich mit einer reizenden 

Indierin, die ihm zwei Kinder jchenkte, er verlieh jie, um ſich an dem Auf- 
ftande von 1857 zu betheiligen, und erfuhr, daß jeine Frau, jeine Nichte, 

ſeine Kinder getödtet worden waren. Da Indien unterjoht war, Prinz 
Dakkan weder Vaterland noch Familie beſaß, To jagte er, der fi in die 

Berge geflüchtet hatte, der Geſellſchaft Lebewohl und wurde der Capitän 
Nemo „Ziwanzigtauiend Meilen unter dem Meer‘ (Vingt mille lieues sous 

les mers). 

Nach der Abreife der drei Pafjagiere war er noch einige Zeit umher— 

geichifit; aber da feine Begleiter nad) und nad geitorben waren, er jelbit 
allein, ſchon bejahrt, müde und matt war, fo Hatte er ſich in eimen Der 
unterirdiichen Häfen auf der Inſel Lincoln zurüdgezogen und hatte die An— 

jtrengungen der Colonijten mit Intereſſe verfolgt. 

Er will mit dem Nautilus auf dem Meeresgrunde ruhen, den Coloniſten 

übergiebt er eine mit Diamanten gefüllte Kaffette und nimmt ihnen das Ber: 

jprechen ab, nad) jeinem Tode die Hähne, welche die Rejervoire mit Wajler 

füllen, zu öffnen. Died gefchieht auch ſchon am nächſten Tage, als der 

Capitän den lebten Seufzer ausgehaudt Hat; man ſieht den Nautilus lang: 
jam unter die Fluthen tauchen, die er mit Phosphorglanze erleuchtet, bis er 
in der Tiefe des Meeres verſchwindet, wo er dem Capitän als Grab dient. 

Nord und Süd, XXXVIII. 114. 22 
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Vor jeinem Tode hat diejer dem Anführer der Goloniiten nod Mit: 
theilungen gemacht, die darauf hindeuten, daß eine unterſeeiſche Eruption 
jtattfinden wird, und ihnen auch Anweifungen gegeben, wie fie die Jchädfiche 

Wirfung vermeiden können. Es gelingt den Amerikanern fich zu retten, aber 
die furchtbar verwüſtete Inſel iſt nur eine öde Klippe und diesmal müfjen 

jie zu Grunde geben, weil jie feine Hülfsquelle haben, als eine Benachrich— 

tigung, welche der Capitän Nemo auf einer benachbarten Inſel zurüdgelaffen 
hat, die Brigg des Lords Glenarvan, des Netterd der Familie des Capitäns 
Grant (wir werden bald zu diefer Gejchichte fommen) herbeiführt. Sie fehren 
alle nad) den Vereinigten Stanten zurück und jeßen dort die auf der „Ge— 

heimnißvollen Inſel“ begonnene Freundſchaft fort. 

VI. 

Die Bücher, in denen der Einbildungskraft und Phantaſie Jules Vernes 

freier Spielraum gelafjen wird, ſind immer auf wifjenjchaftlihe Thatſachen 
gegründet und ſind unjerer Anſicht nach diejenigen, welche von dem durch 

Jules Berne mit jo vielem Erfolg geichaffenen, neuen Genre eine genaue 

Vorftellung geben. 
Die meisten jeiner anderen Werfe ähneln mehr oder weniger underen 

vor und nah ihm abgefaßten Neifewerfen, nur daß fie maleriicher, be- 

febter und jchwungvoller geichrieben find. 

Nicht etwa, daß dieſe „Arbeiten weniger Erfolg gehabt hätten, mehrere 

von ihnen find ſogar mehr gelefen worden als alle diefe und haben zahl 

reihere Auflagen erlebt, gerade weil die wiljenichaftlichen Wunder eine minder 
große Nolle darin fpielen, und die jungen Leſer den Wechielfällen der Reiſe 

bejfer folgen konnten, während jte früher immer eine Vorlefung über Phyſik, 

Geologie oder Nosmographie mit in den Kauf nehmen mußten. 

Bon der „Illuſtrirten Geographie Frankreichs‘, die Jules Verne in 

Berbindung mit M. TH. Yavall6e veröffentlicht Hat, wollen wir nicht ſprechen, 
es iſt en Schulbuch. Wir wollen uns auch nicht bei „La DCcouverte de la 

terre“ aufhalten, die nur eine dramatiiirte Erzählung der maritimen Ent: 

dedungen des 15. und 16. Jahrhunderts ijt, ebenfowenig bei den „Grands 

navigateurs“ des 18. Jahrhunderts, den „Voyageurs du 19iöme siöcle*. 

Troß der intereflanten Erzählung find diefe Bücher doch nur eine Tarlegung 

und Bopularifirung der jchon befannten Thatjachen; wenn fie dennoch beliebt 

iind, jo verdanken fie dies nur ihren Vorgängern, und haben nur eine vierte 
oder fünfte Auflage erlebt, während viele andere die dreißigſte überjchritten 

und „Le tour du monde en 80 jours“ bereits die jechzigite erlebt hat. 

Um fo viel wie möglich dem Geihmad jeiner Leſer nachzukommen, hat 

er die Werfe reiner Phantafie wechlelnd gehalten, d. h. unmögliche Reiten mit 

der Erzählung von möglichen unterbrochen. So iſt aud) die Veröffentlihung der 

früher analyfirten, typischen Werfe durch andere unterbrochen worden, nämlich: 
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Capitän Hatteras, Die Kinder des Capitäns Grant, Das Land der Pelze 
und Abenteuer dreier Ruſſen und dreier Engländer. 

„Les enfants du capitaine Grant* haben außerordentlich dazu beigetragen, 

den Namen Jules Verne zu verbreiten. Zu der Zeit gab es in Frankreich 
nicht eine Familie, in der man nicht den Namen diejes Capitäns ausjprechen 
hörte, ein Name, der damals jo populär war, wie eS jelbft die befanntejten 

Helden Alerander Dumas, 3. B. P’Artagnan und Monte-Ehrifto, nicht ge: 
weſen ſind. 

Der Capitän Grant aus Glasgow, der nach Australien gegangen iſt, 
um ſich dort ein neues jchottiiches Vaterland zu gründen, it plößlich ſpurlos 

. dverichtounden. 
Man weiß nicht, was aus ihm geworden it, als man plößlih im 

Bauche eines in den Meeren Schottlands gefangenen Haifiſches eine Flaſche 

findet, die ein Document enthält, von dem nur noch einige Bruchſtücke übrig 
find, auf denen man die Worte lieſt: „Grant 137 —“ 

Die geographiiche Länge ift nicht bekannt, wohl aber die Breite und jo 
wird es ji darum handeln, dem Grad bis zum Ende zu folgen. Einige 

auf den Fragmenten noch lejerlihe Buchſtaben geben nody andere Fingerzeige, 

jo glaubte man den Namen Patagonien zu leſen, und erſt nachdem man das 
ganze Land nad allen Richtungen durchforſcht, ſah man, daß man ich ge- 

täuſcht hatte. 
Da man es von der Admiralität nicht hatte erreichen können, ein Schiff 

zur Aufſuchung des Gapitän Grant, der nicht im Dienjte der englifchen 
Regierung gejtanden, auszurüften, jo unternahm es ein Schotte, Lord 

Glenarvan, eine Erpedition zu leiten, ımd er reiſte mit den Kindern defjelben 

zur Aufſuchung ihres Vaters ab. 

Die Neife wird durch die komiſche Yage eines franzöfiichen Gelehrten 

jehr erheitert, der bei der Abfahrt in Eile Herbeigeftürzt fam, und zu jpät 
bemerkte, daß er fich im Bojtdampfer geirrt hatte; Lord Glenarvan bietet ihm 
mehr al3 einmal an, ihn auszujchiffen, jedesmal aber findet er, daß das 

Land ichun zu jehr erforjcht ſei, und nach wiederholten Weigerungen kommt 

er endlid dahin, die Erpedition bis zum Ende mitzumachen. 

Bevor die Neifenden den Capitän wiederfinden, durchforſchen fie Poly— 

nejien, durchziehen ſie Auſtralien unter den größten Schwierigkeiten und ernit: 
haften Gefahren, werden von einem Matrojen verrathen, der jte irre leitet 

und den ſie auf einer wüſten Inſel verlaffen. Diejer reuige Verräther 

jpielt in der Ile mysterieuse, deren glüdlihe Löjung wir bereit angegeben 
haben, eine große Rolle. Dieſe Löjung dient übrigens zwei Werfen zu 
gleicher Zeit. 

Jules Verne hat außerdem Sorge getragen, wicht nur das Genre feiner 

Erzählungen, jondern auch ihren Schauplag zu vartiren. 
Mit dem „Sapitän Hatteras‘ reift man in die Polarländer, mit „Den 

Kindern des Capitän Grant‘ nach Australien, dann kehrt man im „Land 

22 
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der Pelze‘ nach dem Norden zurüd, während man ſich mit „den drei 

Nufjen und drei Engländern‘ nad dem Süden Afrikas begiebt. 
Wie wir jchon oben gejagt haben, it das, was Jules Verne vor 

anderen Schriftitellern, den Verfaſſern von Reijeerzählungen, auszeichnet, ſein 
dramatische® Talent, jeine Kunft der Inſcenirung, die Schöpfung von 

Perſonen, welche feine Erzählung beleben, in Bewegung jeßen und fie mit 
ihren Geſprächen erheitern. 

Uebrigens jind die Typen diefer Perſonen nicht jeher verichieden, denn 

jie reduceiren ſich auf zwei oder drei, die unter verschiedenen Namen und 

Sejtalten immer ziemlich diejelbe Nolle jpielen. 
Jules Verne zeichnet ji auch dadurd aus, daß er es verſteht, Die 

Neugierde feiner Leſer durch undurddringliche Geheimniffe, oder bejondere 
Umſtände, oder unvorhergejehene Ereignifje zu reizen. So bleibt zum Bei— 
jptel der Capitän Hatteras während eines Theiles der Reiſe unfichtbar und 

üiberjendet jeinem Bertreter jeine Befehle durch einen Hund, der ihm ver- 

jtegelte Billets überbringt. Erſt in dem Augenblid, in dem jein Vertreter 

in einer zu großen Gefahr den Kopf verliert, ericheint plößlich der Capitän 

aus einer bisher verichloffenen Kajüte und übernimmt den Oberbefehl. 

Schon oben Haben wir gejagt, daß Lord Cardigen das Document, 
welches ihn auf Capitän Grants Spur bringt, im Baucde eines Walfiiches 
findet. 

Im „Lande der Pelze“ erbaut ein Offizier im Dienjte der Hudſonsbai— 

Sejellihaft am äuferiten Ende der Beſitzungen der letzteren ein Fort. Ein 
Gelehrter, der dorthin gefommen iſt, um eine totale Somnenfinjterniß zu be- 

obachten, findet jie nicht total. Aber das Objervatorium kann ſich doc, nicht 

in feinen Berechnungen getäuſcht haben, folglich kann das Fort nicht unter dem 

angegebenen Breitengrade liegen. And doch hatte der Offizier jehr genau die 
Lage beredjnet. 

Was iſt denn vorgegangen? Der nur dur Eis gebildete Boden hat 
ſich nad) und nad) vom Kontinente losgelöjt und it dadurch beträditlih von 
der urjprünglichen Lage abgewichen. — Hier beginnt nun eine Reihe von 
Berjuchen, um aus der Gefahr, der man entgegengeht, herauszufonmen. 
Bis zuletzt jtehen eine englische Neifende, eine Frau, der es nie an guten 

Einfällen und gutem Nath fehlt, ihre ihr abjolut ergebene jchottiiche Dienerin 
und eime junge, durch einen Bären auf wunderbarer Art gerettete Eskimo— 

Frau dem Offizier bei. 

Nach taufend Führlichkeiten gewahrt man das Land und jchon winkt 
das Heil, ald man bemerkt, da das Inſelchen nur noch eine Eisſcholle ift, 
daß es zuſehends jchmilzt und jich an feiner Oberfläche verringert, es muß 

im nächiten Augenblid mit den Reiſenden, welche es trägt, int Meere ver: 

ſchwinden. 
Plötzlich deutet der Gelehrte, der ſeit der Sonnenfinſterniß ſchweigend 

und theilnahmslos geblieben iſt, ein Mittel zur Rettung an. Er läßt die 
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Ränder der Eisjcholle durch die Pumpen jtarf mit Waffer begießen, Diele 

gefrieren bon neuem und die Neifenden haben Zeit, das Land zu erreichen. 
In der Erzählung „Die Abentener dreier Nuffen und dreier Engländer’ 

im Füdlichen Afrifa, hat der Autor die Scene in das Jahr 1854 während 
des Krimkrieges verlegt. Engländer und Ruſſen find damit bejchäftigt, einen 
Erdmeridian zu mejjen, Freundſchaften und Antipathien haben ſich zwiſchen 
ihnen gebildet. Da erfahren fie plötzlich, daß der Krieg zwiſchen England 
und Rußland erflärt worden ift, jebt giebt es weder Antipathien, noch 
Freundichaft, es find Feinde, die fich trennen, indem fie fi) die Hand geben, 

und die ıhr Werf in verjchtedenen Regionen fortjeßen. 

Aber in einem Augenblid, wo die Ruſſen von Wilden angegriffen werden 
und in Gefahr find, gefellen fich die Engländer zu ihnen, um den gemein- 
ſchaftlichen Feind zurüdzuftoßen, dann, al der Kampf vorüber it, drückt 

man jich wieder die Hände und wird wieder Feind. 
Ein zerftreuter Rechner giebt auch zu verfchiedenen amüſanten Scenen 

Veranlaffung. Eines Tages haben fie ihn verloren, nad längerem Suchen 
finden jie ihn am Ufer eines Sees fibend, von Srofodilen bewacht, die ihn 

fi) zur Beute auserfehen haben. Er iſt ganz in feine Berechnungen vertieft, 
die ihm einen unendlichen Heinen Fehler in einer Yogarithmentafel enthüllen. 

En anderes Mal findet man ihn ganz athemlos, verwirrt, die Stimme 
verjagt ihm, durch einige abgerifjene Worte giebt er zu verjtehen, daß ihm 
fein Megifter verſchwunden it, das Negifter, in dem alle Rejultate ihrer 

täglichen Operationen enthalten find, und ohne welches man die Arbeit von 
neuem anfangen müßte. Affen haben den Raub begangen und das Negijter 

auf einen Baum getragen und nun muß man den Eifer des Profefjors ſehen 

mit dem er ihnen nachjagt, und den Muth, mit dem er Mann gegen Mann 
fämpft, um jein koſtbares Document wieder zu erobern. 

Die „Ville flottante* (ſchwimmende Stadt) iſt mur die Erzählung von 
einer Ueberfahrt des Great Eaftern, die durch die Monomanie eines Neijenden, 

der durhaus einen Schiffbruch mitmachen will, erheitert, und durch eine 
romantische Epiſode dramatisch gemacht wird, die ziemlich gewöhnlich wäre, 
wenn nicht Jules Verne eine Löſung durch ein jehr originelles Duell ge- 
funden hätte. Die beiden Duellanten kämpfen auf dem Schiffe während 
eines Gewitterſturmes; der eine hält an und läßt plößlic, jeinen Degen fallen, 
der andere will ihn eben mit dem feinigen durchbohren, als er wie vom Blik 

getroffen niederftürzt; die Spige des Degens hat das elektrische Fluidum an— 

gezogen und geleitet und ihn jofort getüdtet. 

Les Forceurs de blocus iſt auch eine romantische Periode aus dem 
amerikaniſchen Kriege, la jangada, ift die Erzählung einer abenteuer- 
lichen, dramatischen Reife an den Ufern des Amazonenftroms, der „Capitaine 

de quinze ans“ (der 15jährige Capitän) it die Geichichte eines jungen 
Mannes, der von der ganzen Bemannung eines Walfiſchbootes allein übrig 
geblieben iſt und dem es gelingt, dafjelbe infolge jeiner Entichlojfenheit, jeiner 
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Initiative und feines Muthes nad) Haufe zurüdzuführen. Der „Ehancellor‘‘ 
it das Journal eines Reiſenden an Bord eines Schiffes, das mit emer 

Ladung Baumwolle und pikrinfaurem Kali von Charlestown nad) Liverpool 

fährt. Unterwegs fängt die Baumwolle Feuer und glimmt langiam fort; 
troß aller Anftrengungen aber gelingt es ihnen nicht, den Brand zu löſchen 
oder auch nur zu begrenzen. Endlich jcheitert das Schiff an einer Klippe, 

um den Flammen und der drohenden Grplofion zu entgehen. Ein Floß 

wird erbaut, bald aber fangen die Schiffbrüchigen an wie auf der Meduſa 
Hungerd zu jterben, bald jehen fie das jchredliche Ende vor ſich, als plötzlich 
einer von ihnen bemerkt, daß das Meerwafjer an gewiſſen Stellen jüh iſt. 

Nur ein großer Fluß kann jo ‚das Meerwafler zurücddrängen; in der That 

it e8 der Amazonenjtrom, an deſſen Mündung fie denn auch bald landen. 
Die „Tribulation d’un jeune Chinois en Chine“ ift ein philofophiicher 

Roman, deffen Schauplak das himmlische Neih it. Hier hat nun Jules 

Berne wieder Gelegenheit, China, jeine Bewohner, jeine Sitten u. ſ. w. zu 

bejchreiben. Es handelt ſich darin um einen jungen Chinejen, der mit allen 
Gaben ausgeftattet, mit Vermögen und allem möglichen Glück begabt, vom 
Spieen befallen iſt und ſich tödten will. Sein Lehrer, der Philoſoph, 
Wang, verföhnt ihn mit dem Leben, indem ev ihn allen möglichen Gefahren 

und Unglüdsfällen ausjeßt. 
Die doppelte, weniger neue als wahre Schlußfolgerung it die, daß das 

Unglüd nothwendig it, um das Glück ſchätzen zu lernen, und das ganze 

Geheimniß Menſch zu ſein it, für Andere zu arbeiten. 
Auch bei einigen andern, wenig hervorragenden vder geradezu lang: 

weiligen Werfen wollen wir uns nicht aufhalten, wie die „Cingeents millions 

de la Begune“, eine jociale und politifche Allegorie, in welcher der Autor 

melodramijhe Mittel verwendet, die jonjt nur jenen populären Romans 

jchriftitellern in Pfennig Kournalen eigen find, denen e$ mehr um Geld als 
um Nuhm zu thun ift. 

Einigen jeiner Werte — und es kann ja nicht anders jein — merkt man 

Ihon die Ermüdung an. Aus derjelben Mine kann man nicht zwanzig Jahre 
fang einige fünfzig Bände ziehen, ohne dag man fich endlich erichöpft, und 

ohne daß ſich in die lehten Werke Wiederholungen oder Erinnerungen an 
die früheren einjchlichen. 

Aber die auf einen jo langen Zeitraum ausgedehnten Bublicationen, die 
überdies durd) den Wechjel der Länder und Ereignifje unterbrochen werden, haben 
diefen unvermeidlichen Fehler kaum bemerkbar werden lafjen und Jules Verne 

bat es immer verjtanden, fich die Gunst jeines jungen, übrigens immer wieder 
erneuerten Publikums zu erhalten. 

VII, 

Wir haben bisher zwei Werfe bei Seite gelaffen, um uns mit ihnen in 
einem bejonderen Capitel zu bejchäftigen, zwei Werfe, die einen doppelten 
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Erfolg gehabt Haben, nämlich als Romane für die Lectüre und als Stücke 
auf der Bühne: „Le Tour du monde en 80 jours“ und „Michell Strogoff“. 

Während mehrerer Fahre haben Diefe unter der Mitwirfung Dennérys, 
eined der geſchickteſten dramatiſchen Autoren, für's Theater bearbeiteten Stücke 
im Chätelet große Menfchenmafjen angezogen und nicht einen Tag lang hat 
der Erfolg abgenommen. 

Das Sujet zur Reife um die Welt in 8O Tagen it jehr einfach: im 

Verlaufe einer in einem Club in London jtattfindenden Unterhaltung wetten 
zwei Engländer um eine Million, da es möglich jet, in 8O Tagen die Reife 
um die Welt zu machen. Einer von ihnen, Phileas Phogg, wette, daß er, 
wenn er don London abreift, durch Europa, Afrika und Aſien geht, über 

Amerifa vor Ablauf des 80. Tages zurüdtommen werde. 

Er wird von einem franzöfiichen Diener Pafjepartout begleitet, welcher 

die heitere Perfon und der Spaßmacher des Stüdes it; ſehr Häufig iſt er 

es, der durch eine twunderbare, unerwartete Initiative Hinderniffe, welche den 
Erfolg der Wette in Frage jtellen fönnten, zu bejeitigen oder abzuwenden 
veriteht. 

Eine andere komiſche Perſon it ein englischer Detective, der, durch eine 
falide Spur irregeführt, auf das Schiff jtürzt und Mer. Phogg, den er für 
den Urheber eines jehr beträchtlichen, fürzlich verübten Diebjtahls hält, vers 

folgt. Durch das PVerfprechen einer bedeutenden Prämie angeeifert, will er 

ihm jo lange in einiger Entfernung folgen, bis es ihm gelingt, ihn im 

Namen des Geſetzes zu verhaften. 
Der zwiſchen Baffepartout und dem Detective ausgebrodene Kampf 

wird von maleriihen und häufig höchſt komischen Ereigniffen unterbrochen. 

Die Hmderniffe häufen fich auf dem Wege der Neijenden, manchmal 

verlieren fie Zeit, dann mu man ſie mit verdoppelter Schnelligkeit wieder 

einholen, fie unterdrüden Entfernungen und erfinden unbefannte Transport: 

mittel. Die Hindernifje find verjchiedener Art, manchmal jind Unglüdsfälle 

die Urſache der Verzögerung, ein anderes Mal find es Angriffe mit beivaffneter 

Hand, 3. B. der Sivur im Feliengebirge, manchmal werden jie durch Gefühle 

der Menschlichkeit der Reiſenden veranlaßt, 9 verlieren jie in Indien emen 

Tag, weil fie nicht zugeben wollen, daß man eine Wittwe auf dem Scheiter— 
haufen ihres Mannes verbrennt. 

Troßdem der Verluft an Zeit wieder eingebradjt worden it, jo it 

do der feitgejeßte Termin um einen Tag überjchritten worden, und Die 

Wette wiirde verloren gewejen jein, wenn nicht Jules Berne die geniale 

Idee gehabt hätte, den Unterjchied der Stunden mit den Längengraden da- 
zwiichen treten zu lafjen. 

Die Reiſenden gingen nad) Often, d. h. der Sonne entgegen; in dem 
Maße, in dem fie vorwärts eilten, blieb die Stunde des Yandes nad) der 

von London zurüd, auf der Mitte der Neife waren die neun Tagesftunden 



530 —— Ch. Seignobos in Paris. 

der Nacht ſchon voraus, als es in London Mitternadht war, war es auf 
den malayiichen Inſeln Mittag. 

Als die Reife um den Globus beendet war, betrug der Unterſchied 

24 Stunden, d. h. einen ganzen Tag, der für die Wette feſtgeſetzte Termin 

iſt aljo pro facto um ebenfo viel verlängert, und Phileas Phogg fommt in 
der legten Minute, in dem Augenblid im Club an, wo jeine Niederlage 

bejtätigt werden ſoll. Jetzt hört er jeinen Triumph erjchallen und empfängt 
den Einſatz der Wette. 

Michael Strogoff war von Anfang an bejtimmt, einem anftändigen 
Volksdrama zum Nahmen zu dienen, welches das Publikum ebenfo wohl 
durch die überraichenden Abenteuer des Helden, als durch die maleriſche Aus- 
jtattung interefiiren follte. Die Handlung trägt fi in verfchiedenen wenig 
befannten Yändern zu, von denen jedes ein Tableau liefern fonnte, in dem 
man jeine maleriſchen Seiten, den allgemeimen Anblid, die ethniſchen Typen, 

Gojtüme u. j. w. finden konnte. 

Das Hauptthema, welches dann durch taufend dramatiiche Ereigniſſe 

complicirt wird, ift an fich ſehr einfah. Michael Strogoff, ein Courier des 

G;aren, wird von dem Kaiſer beauftragt, dem in Irkutsk und Sibirien 

commandirenden Großfürſten eine wichtige Depejche zu überbringen. Die 
Tartaren find in die rujfiichen Provinzen eingefallen, und die kaiſerliche 
Botichaft kann einen großen Einfluß auf die Reſultate der Campagne haben. 

Strogoff ſpart feine Anftrengung, Feine Opfer, um zur rechten Zeit zu 
fommen. 

Aber ein Ruſſe, ein Werräther, Namens Ogareff, hat fi an Die 

Tartaren verkauft, deren Führer und Hauptanführer er geworden it. Cr 

Ichlägt die Truppen feines eigenen Yandes, macht eine große Zahl von Ge- 
jangenen, unter denen jich auch Michuel Strogoff befindet, der zuerjt unbekannt 
bleibt, dann jich aber ſelbſt verräth, indem er fi auf Ogareff in Dem 

Augenblide wirft, wo jeine Mutter, die fich weigert, ihm zu erfennen, den 

eriten Knutenhieb empfangen joll. 
Ogareff ergreift den Courier, bemächtigt id des Briefe des Baren 

und läßt Michael Strogoff mit einem glühenden Eifen, mit dem man ihm vor 
den Augen vorbeifährt, Blenden. Dann wendet er ſich nad) Irkutsk, wo er 

zum Bejten der Tartaren den kaiſerlichen Courier, dejjen Namen er ange: 

nommen, ſpielen will. 
Des Geſichts beraubt, findet diefer eine junge Ruſſin, Namens Nadia, 

die ihren nad Sibirien verbannten Vater aufſuchen will, und er hofft, 

Ogareff noch zu überholen. Beide erleben eine Reihe von Abenteuern, ent- 
gehen unzähligen Gefahren, doc) gelingt e3 Ogareff, vor ihmen zum Groß— 
fürften zu gelangen und fih ihm als Michael Strogoff vorzuftellen. 

Als diefer mit Nadia nad) Irkutsk fommt, it der Verräther gerade im 

Begriff, den Tartaren die Stadt zu überliefern, und um Die Sache zu er- 

feichtern, hat er einen Theil der Stadt angezündet. Sofort werfen fie ſich 
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auf den gefrorenen Fluß und unter den lodernden Flammen gelangen fie in 
den Palaſt. 

Dort, im heißen Kampfe mit Ogareff, der ihm immer für blind hält, 
zeigt Strogoff plötzlich, daß er jehend ift, denn er trifft ihn in's Herz. Er 
erklärt Nadia, daß der Anblid der jchlechten Behandlung, die man jener 
Mutter zu Theil werden ließ, ihm die Augen jo mit Thränen gefüllt hatte, 
da, als das glühende Eiſen jeine Augäpfel berühren wollte, die Thränen 
fi in Dampf verwandelten und fo feine Mugen bewahrten. Trobdem hatte 
er Alle an feine Blindheit glauben laſſen, weil er daraus gegen die Feinde 
des Czaren hatte Vortheil ziehen können. 

Michael Strogoff fommt zum Großfürſten, wird erfannt, erzählt den 
Verrat Ogareffs, ertheilt Fingerzeige, wie man die Tartaren abwenden 
fünne; al3 dann die Ruſſen gefiegt haben, heirathet er Nadia, deren Water 
begnadigt wird, findet jeine Mutter wieder und Alle kehren nad) St. Peters: 
burg zurüd. 

Die Erzählung wird durch das Dazwiſchentreten zweier Journaliſten 
belebt, der Eine, ein Engländer, Harry Blunt, der Andere, ein Franzofe, 
Alcide Jolivet, Die ſich zuerſt aus Brotmeid hafjen, dann aber intime, un— 
zertrennliche Freunde werden; die unzerjtörbare Kaftblütigfeit des Erſteren, 
die ſorgloſe, geiftreiche Heiterkeit des Lebteren geben alle Augenblide der 

Folge von dramatischen Ereigniffen eine pifante Wendung. 

Troß dieſer unglaublihen Productivität jcheint Jules Verne ſich doc 
noch nicht müde zu fühlen, denn er Hat nie aufgehört zu jchreiben. Unter 
jeinen legteren Werfen find es ganz bejonders zwei, in denen die gute Laune 
und die phantajtiihe Verve de3 Autors freien Spielraum gehabt haben. 

Der „Etoile du Sud* (Siüdftern) it die Gejchichte eined wunderbaren 
durch einen jungen Ingenieur im Kaffernlande gefundenen Diamanten. Weit 

der eritere zu arm war, fonnte er ein junges Mädchen, welches er liebte, nicht 

heirathen. Der Diamant wird auf nicht weniger als 50 Millionen geichägt. 
Plötzlich verſchwindet er bei einem Diner, der Verdacht fällt auf einen Kaffern, 

welchen der Ingenieur lange unter bejonderen Fährlichkeiten jucht und ver- 

folgt. Als er ihn endlich erreicht, findet er, daß diefer ihn nicht hat, fondern 
daß ein zahmer Strauß, den das junge Mädchen jehr Lieb Hat, ihn Hinunter- 
geichluct Hat. Auf feinen Fall will fie ihn tödten lafjen, ſelbſt nicht um 

der 50 Millionen willen. Endlich willigt fie ein, dah man ihm einen Ein- 
Icnitt in den Magen macht, und der Diamant wird nebit andern harten 

Gegenſtänden herausgezogen. Man feiert ein neues Felt; der Diamant wird 
auf einer Ejtrade ausgeftellt, plößlich aber Dirft er auseinander und ver: 
ſchwindet, Jules Verne erflärt, durch welches chemische Phänomen das geichehen 
iſt, und der Ingenieur heirathet troßdem das junge Mädchen. 

Die „Ecole des Robinsons“ iſt eine ungemein heitere Skizze. Ein jehr 
reicher Amerikaner hat eine von der Regierung der Vereinigten Staaten ver- 
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auctionirte Inſel getauft. " Sein Sohn ſoll ein reizendes junges Mädchen 
heirathen, er will aber nicht cher, als bis er eine Reiſe um die Welt gemacht hat. 

Da der Bater jeinen Widerjtand nicht bejiegen kann, jo geht er jcheinbar 
auf jeine Ideen eim und ſchifft ihn auf einem Schiffe ein, das erjt nad 

mehrjähriger Fahrt nah Haufe zurüdfehren jol. Aber der Capitän hat 
jeine Inſtruction empfangen, er jcheitert geichiet an der von dem Amerikaner 

gefauften Inſel, und weiß es jo einzurichten, da nur der junge Mann und 
ein Tanzlehrer an's Land kommen, und fid) für ſchiffbrüchig halten. 

Alles iſt jo vorbereitet, daß jie nad) und nach die Gegenjtände, wie ſie 
diejelben gebrauden, um NRobinfon Cruſoe nachzuahmen, finden; zur rechten 

Zeit ericheint auch jogar ein Neger, um die Nolle Freitags zu Ipielen. 

Wilde Thiere, Tiger, Löwen ericheinen plößfih auf den Felfen, aber der 

Neger befreit fie aus der Entfernung durch ein paar ſchöne Flintenſchüſſe 

von ihnen — die Thiere waren ausgeitopft. 

Alles geht gut, bis ein überbotener Goncurrent, der auch gern die in 

Frage stehende Inſel erworben hätte, jich für jene Niederlage rächen will, 
indem er Dieielbe unbewohnbar machen will. Zu diefem med führt er 

diesmal wirklich Tebendige wilde Thiere ein. Die Geichichte ſcheint ſehr tragiſch 

zu werden, al3 der Vater daziwiichen tritt, die Tiger und Löwen tödten läht 
und den Sohn, der auf fange Zeit von den Reifen um die Welt geheilt it, 

nad Haufe zurüdführt. 

Das letzte Werk Jules Vernes it „Mathias Sandroff”, em Nomen, der 

zuerit im Fenilleton des „Temps, wie früher die Reifen um die Welt, und 

dann im drei Bänden erſchien. 

Tas it der wirkliche Abentenerroman, in dem ji die außergewöhn- 
lichten und dramatichiten Greiguifje häufen, und wo die Leſer ımter den 

erjtaunlichiten Gefahren in die verichiedenften Yänder geführt werden. Hier 
fehlt micht3, weder die ungarischen, verruthenen, zum Qode verurtheilten 
Patrioten, noch die Verräther (ein jo kosmopolitiſches Trio wie nur möglid,, 
denn es wird don emem Ungarn, einem Spanier und einem Tripolitaner 
gebildet), weiche ji verbinden, um die Yage einer jungen Waiſe auszubeuten, 
noch Todte, die wieder auferjtehen, nod) Staaten, die umgeftaltet werden, Mädchen, 
welche ihre Väter und Namen wechſeln, und Arme, die Millionäre werden. 

Mathias Sandroff it einer diefer ungarischen Patrioten, der alle feine 
Gefährten umkommen jicht und jelbft fünfzehn Jahre für todt gilt. Seine 
Tochter, Sara Sandroff, wird von einem gewiſſen Silas Tholendal, dejjen 
Namen fie trägt, aufgenommen, und einer der Drei Verräther, der Tripo— 
litaner Garcany, will fie heirathen, um das Vermögen ihrer Familie zu 
reclamiren. Aber das junge Mädchen widerjteht, weil e8 dem Andenken eines 

jungen Patrioten, Peter Bäthany, der in Raguſa füſilirt worden war, treu 
bleiben will. Um ihre Einwilligung zu erzwingen, läßt Sarcany fie ent- 
führen und nad Tetuan in Maroffo Schaffen und von dort nad) Tripolis. 
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Sandroff iſt inzwiſchen der Doctor Antopirtt geworden, hat im Syrten— 
meer eine Colonie Antopirtta gegründet, hat eine Flotte von elektriſchen 

Schiffen erbaut, die ſich mit einer wunderbaren Schnelligkeit bewegt, hat 
allen Unterdrüdten Aſyl gegeben ımd Hat unermüdlich nur ein Biel im 

Auge, die Strafe der Verräther. 

Dieje jollen eben füftlirt werden, als jie durch eine Erplofion in die 
Luft Igeichleudert werden. Sara Tholendal iſt wieder Sara Sandroff ge 
worden, heirathet Peter Bäthany, der nicht wirklich todt war, und der Doctor 
Antopirtt jeßt ſein philanthropiiches Werk fort. 

Diejes letzte Werk, in dem man an vielen Stellen die brillanten Eigen: 

ihaften Jules Vernes wiederfindet, haben jeinem Autorruhme nichts hin— 

zugefügt. 

VIII. 

Jules Vernes Werte ſind in alle Sprachen überſetzt worden und haben 
überall denſelben Erfolg gehabt wie in Frankreich. Wie alle ſolche, die mehr 
durch Erfindung und Phantaſie wirken, als durch Originalität des Stils, 
haben ſie in der Ueberſetzung nichts verloren. 

Ich will aber damit durchaus nicht ſagen, daß M. Jules Vernes Stil 
nicht ſeine unbeſtreitbaren guten Eigenſchaften habe, wie Klarheit, Verſtänd— 
lichkeit, Lebhaftigkeit und zuweilen ſogar Glanz und Pradt. Er läßt deutlich 
jehen, was der Yutor, ohne Anmaßung, Manier, noch Ueberladung erzählt; 

er iſt einfach, natürlich, zuweilen pifant und geiftreih. Die Kritik fordert 
er nicht heraus; nur hat er in der Form nicht? Eigenthiimliches, man könnte 
ihm Alerander Dumas in feinen guten Tagen an die Seite jtellen. 

Ein anderer Grund, warum Verne den Fremden gefallen fonnte, iſt 

der, daß feine jeiner Erzählungen irgend welche nationale Cigenliebe verlegte, 

daß alle Völker durch jympathiiche Perjönlichkeiten dargejtellt wurden, und 
das allgemeine Gefühl, welches aus denfelben hervorleuchtet, ift der Wunſch, 

die Völker durch die immer wachjende Entwidelung der Wiſſenſchaft ein- 

ander zu nähern. 

Ebenjo wie feine Nationalität ſich verlegt fühlen konnte, jo war es 
auch mit der Religion; oft tritt der Gedanke an Gott dazwijchen, aber ohne 
daß die Einzelheiten eines Cultus fich befonders aufdrängten. Ueberall wird 
das religiöje Gefühl angeregt, allen Neligtonen die höchſte Achtung bezeigt; 

vergebens würde man in den fünfzig Bänden VBernes ein Wort, einen Scherz, 
eine Anjpielung finden, welche irgend einen Gläubigen verlegen könnten. 

Freilih Hat dieſe Unpurteilichkeit, diefe Art von Neutralität bei dent, 
was man das Gute und das Böje, die Wahrheit umd den Irrthum nennt, 
die ultra-katholiſche Preſſe im höchſten Grade erregt, aber diejer Protejt der 
ultramontanen Unduldſamkeit lohnt faum der Beachtung. 
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Die Merfe Jules Verne haben nod) eine andere unbejtreitbare und 

für Familien unſchätzbare gute Eigenschaft, jowohl im Auslande, wie in 
Franfreih; daß man fie nämlih ohne Ausnahme von der eriten bis zur 

legten Seite von jungen Mädchen leſen laſſen kann, ohne daß ihre Scham- 
haftigfeit auch nur im Geringften verlegt würde. 

Hebel lad Wort fir Wort alles, wa$ im Magasin d’&ducation ver— 

öffentlicht wurde, und gejtattete nicht einmal einen zweifelhaften Ausdruck. 

Das iſt ſeit Jahren in der franzöfiichen Literatur etwas jehr Seltenes 
geworden; faum wird es wohl einen Roman geben, den man einem jungen 
Mädchen in die Hände geben fünnte. Selbjt die ernithafte Revue des deux 

mondes fann nicht mehr im Salon, wo fih die Familie verfammelt, auf: 

liegen, dieſe kann die darin veröffentlichten Nomane nicht mehr ohne vorher— 
gehende Sichtung gemeinfam leſen. 

Die meiften heutigen Schriftiteller denken von diefer Keuſchheit der Feder, 
die jie gern Heuchelei oder Ohnmacht nennen, jehr gering, Aber man ift 

nicht böje, unter diefer „gewürzten und zerrifienen“ Literatur, welche ſich 
überall in den Schaufenjtern der Buchhändler breit macht, einen Autor zu 
finden, dejien Name ſchon allein eine Garantie für die Anſtändigkeit ift, und 

deſſen Bücher man ohne die Befürchtung, auch nur ein unpafjendes Wort 
darın zu finden, faufen kann. 

Wie viele unferer heutigen Schriftiteller verdanken nicht den Erfolg ihrer 
Werfe dem ungelunden Reiz jkandalöjer Enthüllungen oder ausjchweifender 
Gemälde, welche den Inſtincten der meufchlihen Natur am meisten jchmeicheln. 
Anderen iſt es gelungen, indem fie an die politischen Leidenichaften, an den 

ſocialen Haß appellirten und zum Klaſſenkriege antrieben, 

Sules Verne hat immer mir die ehrlichiten, matürlichiten und groß— 

müthigiten Gefühle in Thätigleit verjeßt, Ergebenheit, Gehorfam gegen die 

Pilicht, Muth, Menjchlichkeit, Vaterlandsliebe, Liebe zur Wiſſenſchaft bilden 
die Grundlage aller feiner Erzählungen. Die Lejer leben darin, wie in einer 

moraliih geiunden Atmoſphäre, an die fie ſich allmählich gewöhnen, und 

außerhalb welcher fie micht mehr leben fünnen. Iſt das nicht beſſer als dieſe 

den Eloafen und jchlechten Dertern entlehnte Luft, mit denen viele moderne 

Romane vergiftet find? 

Das Leben Jules Vernes iſt chrenhaft und rein gewejen wie jerne 
Schöpfungen, und jeine Berühmtheit hat ihm feine Veranlaffung zu Ueber: 
jpanntheiten oder Ercefjen gegeben. Arbeit, Familie, Freundſchaft, einige Reifen 

haben es /ganz erfüllt. Er lebt jegt vollitändig zurüdgezogen in Amiens, 
wo er dem zu Anfang diefer Studie erwähnten Mordverſuch ausgejekt war. 

Das durch feine Feder ehrlich eriworbene Vermögen hat ihn in den 
Stand geſetzt, ſich eine elegante Macht bauen zu laſſen, auf der er, fobald er 
es wünjcht, wie einer jeiner Helden frei und unabhängig ganz nach feiner 

Rhantafie reifen fann, 



— Jules Derne — 995 

In reizender Weije hat jein Bruder eine unter Jolchen Bedingungen an 
der Küſte Norwegens ftattgefundene Reiſe erzählt. 

Uebrigens hat Jules Verne nie den Verſuch gemacht, die Welt mit jeiner 

Perſon zu beichäftigen, noch von ſich jprechen zu machen, nie hat er es ver- 

jucht, indem er den populären Leidenichaften jchmeichelte, eine politiſche 
Stellung zu erringen, die jeinen Ehrgeiz hätte befriedigen können. 

Wie die Bücher, jo der Menſch; fie gebieten Achtung und flüßen Sym— 
pathie ein, mit ihnen lebt man gern wie mit Freunden, die man immer mit 

Vergnügen tmiederjieht, bejonder8 wenn man das Verlangen ſpürt, einen 
Augenblick die Yangeweile und die traurige Wirklichkeit des Lebens zu verlajjen. 

Gewiß kann Rules Verne — und er jelbit wiirde am metjten über dieje 

Zumuthung erjtaunt jein — nicht zu den erjten unjerer modernen Romans 

tchriftjteller gezählt werden, er begmügt jich mit einem bejcheidenen, jehr ſchönen 
Plate. As Souverän aber herriht er in einem Neiche, das er jelbit 

geichaffen, und das fein anderer wagen dürfte ihm jtreitig zu machen. Gr 

hat lebhaften Enthufiasmus erregt, hat glühende Bewunderer gefunden, die 

Académie Françaiſe und der Staat jelbit haben ihm die jchmeichelhafteite 

Auszeihnung zu Theil werden laſſen, ein würdig erworbenes Vermögen hat 

ihm die Behaglichkeit und Unabhängigkeit jeines Lebens gejichert. Iſt das 
nicht ein mohlgelungener Lebenslauf, der Vielen als Beiſpiel dienen und Viele 

ermuthigen kann? 



Das Sernfprechwefen. 
Don 

F. Bennicte.*) 
— Berlin. — 

4 Oktober 1877 gelangte von Amerika die erjte Kunde von der 
ON Kat. | Erfindung eines Fernſprech-Inſtrumentes nach) Europa, welches 

— ed mit dem Telegraphen in Wettbewerb eingetreten jei und demjelben 

bereit3 einen Theil des gewonnenen Bodens abgerungen habe; aber nod) Hang 
durch die europäiichen Berichte über diejen neueſten Fortſchritt auf dem Gebiete 

des Fernverkehrs ein leifer Zweifel an der Erfüllung der wachgerufenen 

Erwartungen, jowie eine Warnung vor iübertriebenen Hoffnungen hindurd). 
Diesmal jedod behielten die Nachrichten aus dem Dorado der Erfindungen 
Recht: das Problem der „Spredj-Telegraphie“, lange ſchon in den Köpfen 
zahlreicher Erfinder theoretisch fir und fertig, war gelöjt und thatſächlich in 
die Praxis überjebt worden. 

Als der glüdlide Erfinder wurde der amerifanische Taubitummenlehrer 
Graham Bell, Profeſſor an der Bojtoner Univerfität, genannt. 

Es iſt Hier nicht der Ort, die Anjprüche des Herrn Bell und jeines fajt 
gleichzeitig mit ihm als Erfinder auftretenden Landsmannes Eliiha Gray in 
Chicago auf ihre Berehtigung zu prüfen; nur jo viel mag erwähnt werden, 
daß, als das „Telephon‘ genannte Inftrument in Deutjchland befannt wurde, 

man jich erinnerte, daß der Verſuch, Töne durd) elektriiche Stromimpulfe nach 

einem entfernten Orte fortzupflanzen, bereits im Jahre 1861 von einem 

Deutjchen, Philipp Neis, Lehrer am Garnier'ſchen Knabeninſtitute in Friedrichs— 
dorf bei Homburg d. d. H., mit Erfolg gemadt und in einem am 26. October 

desjelben Jahres im phyſikaliſchen Verein zu Frankfurt a. M. gehaltenen Vor— 
trage der Deffentlichfeit mitgetheilt worden war. Aber, wie ſchon jo oft, war 

E 

*) Schluß der im vorigen Hefte unter dem gemeinſamen Titel: „Die Telegraphie 
in Berlin“ begonnenen Nrtikelreibe. 
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auch in dieſem Falle ein Samenforn deutſcher Culturarbeit auf den unfrucht: 

baren Boden einer gelehrten Geſellſchaft gefallen: in der Fremde, namentlich 
von amerifantichen Phyſikern aufgenommen und ſorgſam weiter entiwidelt, 
wurde 16 Jahre fpäter die urſprünglich deutjche Erfindung von amerikanischen: 

Boden nad) Deutichland zuriücdverpflanzt. 
Die Einrichtung des in jener erjten Form ungemein anſpruchslos auf: 

tretenden Inſtrumentes darf als bekannt vorausgejeßt werden. Eine dünne 

Gifenplatte, gegen welche geiprodhen wird, geräth durch die Schallmwellen in 

Schwingungen und beeinflußt einen Magneten in der Weife, dat das magnetiſche 

Fluidum bet der Annäherung der Eifenplatte mehr gegen das in ihrer Nähe 
befindliche Pol-Ende gezogen wird, bei der Entfermmg gegen den Mittelpunft 

des Magneten dagegen wieder zurückſtrömt. Dieſes Hin- und Herſtrömen 
des magnetischen Fluidums erregt in den den Magneten umgebenden Draht: 

umwindungen, deren Enden mit der Leitung in Verbindung jtehen, eleftrifche 
Ströme, welche jich durch die Leitung zum fernen Telephon fortpflanzen und 
dort genau diejelben Aenderungen hervorrufen, die im Magneten des erjten 

Telephons durch die Schwingungen der Eiſenplatte entitanden waren. Dieje 

jenen Bewegungen reihen Hin, die Tonfülle jowie die Mlangfarbe des 

geiprochenen Wortes wiederzugeben. 

Wie bei der Telegraphie, jo werden auch bei der Telephonie große 

Wirkungen durch die einfachiten Mittel hervorgebracht. Dort liefern einige 

diinne Platten von Kupfer und Zink, die in einer Säure jtehen, genügende 

Kraft, unjere Gedanken in fait unmehbarer Zeit Taufende von Meilen weit 

fortzutragen, hier erzeugt eine dünne Sceibe aus Eiſenblech, die durch Schall- 
wellen in Schwingungen verjegt wird, elektrische Ströme, durch welche unjere 

Stimme deutlich erfennbar entfernten Freunden hörbar wird; fürwahr, daß 
jolche wunderbare Erfolge mit jo einfachen Mitteln erreicht werden, das it 
einer der größten Triumphe moderner Wijfenjchaft! 

Gleich nachdem durch amerikanische zFachzeitjchriften über die neue 
Erfindung Näheres befannt geworden war, richtete die deutiche oberſte Tele- 

graphenbehörde an den Angenieur der Weitern Union Telegrapd Company, 

Herrn George B. Prescott in New-York, das Erjuchen um Ueberlaſſung 

einiger Nachbildungen des beim Batentamte in Waſhington hinterlegten 

Telephons. Noch ehe eine Antwort Hierauf erfolgen konnte, überreichte der 

Voriteher des Londoner GentralsTelegraphen- Amtes, Herr Fischer, der zufällig 

nad Berlin gefommen war, dem General-Bojtmeiiter Herrn Dr. Stephan 

zwei Bell’iche Telephone als Geſchenk. Die mit denjelben angejtellten Verfuche 

ergaben die Verwendungsfähigleit der Inſtrumente bis auf 61 Kilometer. 

Die an den Apparaten jpäter angebrachten Berbefferungen haben die Örenzen 

ihrer Verwendung erheblid, erweitert; innerhalb der zunächſt ermittelten Grenzen 

aber den neuen Apparat dem öffentlichen und privaten Verkehre binnen fürzefter 

Friſt im vollften Umfange dienjtbar gemacht zu haben: dieſes Verdienſt fügt 

fih als ein neues Blatt dem Ehrenfranze ein, den die Anerfennung der Mit— 
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welt um den Namen des genialen Leiters der deutichen Bolt: und Telegraphen— 
Verwaltung, des General-Poſtmeiſters Dr. von Stephan, geichlungen hat. 
Am 9. November 1877 erjtattete er dem Reichskanzler Fürſten Bismard 
über das Telephon, das jpäter im amtlichen Stil „Ferniprecher“ genannt 

wurde, einen Bericht, der nad) Darjtellung der angeftellten Verſuche folgender 

maßen schließt: „Weiter tt es die Abjicht, Telephone auf allen denjenigen 

Poſtorten aufzuftellen, an welchen noc feine Telegraphen-Anftalten ſich 

befinden, um von dort die aufgegebenen Tepeichen an die nächite Telegraphen- 

jtation hinüberrufen zu laſſen, während bisher jtet3 ein Bote geſchickt werden 
mußte. Wenn diefe Mafregel, welche ihon in den nächſten Tagen um Berlun 

und Potsdam in's Werk gejett werden joll, gelingt, dann würden wir, da 

die Koften jehr gering find, die Zahl der Reichs-Telegraphen-Aemter ganz 
erheblid vermehren können.“ 

Nachdem der Fürſt mit dem aufgejtellten Plane ſich einverftanden erklärt 

hatte, erfolgte jchon am 12. November die Eröffnung des erjten Fernſprech— 
Amtes für den öffentlichen Verkehr in Friedrichsberg bei Berlin. Hiermit 
war der Fernſprecher als Telegraphen: Apparat offiziell anerfannt; der Erlaß 

einer „Dienſtanweiſung für den Betrieb von Telegraphenlinien mit Fernſprechern“ 

folgte (am 28. November) auf dem Fuße, und bis Ende diefes denfwürdigen 

Monats wurde die Einrichtung bon weiteren 18 Fernſprech-Aemtern ange: 

ordnet. Inzwiſchen war der Apparat am 25. November auch den Klavier 

vorgeführt worden und hatte das lebhafteſte Intereſſe nicht allein des hohen 
Herrn, jondern auch der ganzen faiterlichen Familie erregt. 

Bon da ab wendete jich die allgemeine Theilnahme dem neuen Apparate 

in einem Maße zu, wie dies in der Geſchichte der Telegraphie ohne Beiſpiel 

it. Gelehrte und Ungelehrte, Beamte und Private, fur; alle Welt bemächtigte 

ji) der neuen Erfindung, zunächſt natürlich) um fie zu verbeſſern, und bald 

brachte jeder Tag der Telegraphen-Behörde Vorichläge zu VBerbejlerungen, die 

oft von einem beneidenswerthen Mangel an Berftändnig zeugten, während 

die Väter der neuen, recht oft nacherfundenen Ideen in berrlihen Träumen 

von Ruhm und Elingendem Lohn jchwelgten. Die Erfindungswuth hat wahre 

Ungethüme von Apparaten erzeugt, die freilich zumeijt bald in den wohlver— 

dienten Ruheſtand der Rumpelkammer eingetreten jind; die Geichichte des 

Verkehrsweſens it über fie zur Tagesordnung übergegangen: möge der Staub 
ihnen leicht ſein! 

Lobenswerther waren jedenfalls die Bemühungen, die ihren Ausdrud in 

dem Bejtreben fanden, das Fremdwort „Telephon“, ehe man ſich an maß— 

gebender Stelle für „Ferniprecher” entjchieden hatte, durch einen Ddeutichen 

Ausdrud zu erjegen. Was fam da nicht Alles zum Vorichein! Sirene, 
Klangſtab, Tonleiter, Tonträger, Tonformer, Drahttöner, Beller (nach dem 

Erfinder Bell, oder hat der Verdeuticher gewußt, daß „bellen“ im Alt-Friefiichen 

ſoviel wie „ansrufen“ bedeutete?) mögen als Mufterproben aus der Legion 

von Vorjchlägen genügen; „Snütken und Oehrken“ nannte ein plattdeuticher 
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Landsmann recht jinnig das neue Inſtrument; die mehr draftiiche als elegante 
Bezeichnung „Quaffelitrippe” lebt als Ergebniß der jpecifiich Berliner Ver: 
deutſchungs-Verſuche im Munde des Wolfes fort. 

Die Zahl der jeit November 1877 neu eingerichteten Telegraphen- Anz 
jtalten mit Fernfprechbetrieb beläuft fich zur Beit auf über 3000, und 
Deutjchland kann ſich rühmen, mit diefem Vorgehen den Vortritt vor allen 
anderen Nationen genommen zu haben. 

* * Fr 

Werentlich länger dauerte e3, che der Ferniprecher jowohl in Deutjch- 
fand als überhaupt in Europa, in den Dienft des großſtädtiſchen Verkehrs 
geitelt wurde. Nah diefer Nichtung erfaßte der praftifche Sinn der 

Amerikaner Tofort die hervorragende Bedeutung des neuen Apparates, deſſen 

Bedienung weder Vorkenntniſſe noch Vorbereitung erforderte, für das Geſchäfts— 

wie für das öffentliche und Privat-Leben, und Schon im Jahre 1878 bildeten 

jih, zuerit in New-York, dann in den meiſten bedeutenderen Städten der 

Vereinigten Staaten Privat-Gejellichaften, die durch Heritellung von Ver— 

bindungen zwijchen Privathäufern, industriellen Anlagen u. j. w. den Fern: 

Iprecher dem öffentlichen Verkehr dienjtbar machten. Zu Anfang des Jahres 
1880 waren nad amerifaniichen Zeitungsnachrichten bereit3 iiber 30 Stübdte 

im Bejiße von Telephone Exchanges; um nur einige Beiſpiele anzuführen, 
jollte die Zahl der durch Ferniprech:Leitungen mit eimander verbundenen 

Häuſer in Cincinnati 800, in Chicago 1200, in San Francisco 2000 und 
in New-York jogar 4000 betragen. 

Wunderbarer Weile blieben die maßgebenden Kreiſe Berlins, don ber: 

einzelten Ausnahmen abgeiehen, dem neuen DVerfehrsmittel gegenüber lange 

Zeit fühl bis an's Herz hinan. Set es, daß fie den von deutichen Zeitungen 

twiedergegebenen Berichten -transatlantischer Blätter nicht vollen Glauben 

ſchenkten, diefelben vielmehr für üppige Schößlinge jener amertfanischen Pflanze, 

„Humbug“ genannt, hielten, ſei es, daß fie von der Einrichtung für Berliner 

Berhältniffe feinen dem Koſtenpunkte entiprechenden Nuben erwarteten, 

furz, bis fait in die Mitte des Jahres 1880 hinein hatte die Berliner 

Handelswelt in ihrer Allgemeinheit noch feine Schritte gethan, um jich ein 

Verfehrsmittel zu fichern, das bereits in vielen größeren Städten des euro— 

päilchen Auslandes ſich eingebürgert hatte und vermöge der VBortheile und 

Annehmlichkeiten, die es bot, fich immer weiter ausbreitete. Zwar hatten ſich 

einige Privatınternehmer gefunden, die, ähnlich wie dies in Amerifa, England 
Frankreich und Belgien geſchehen war, ſich erboten, Fernſprech-Anlagen in 

größeren Städten. Deutjchlands hHerzuitellen und auf eigene Rechnung zu 

betreiben, aber hiergegen erhob die Neichd-Telegraphen-Berwaltung, geſtützt 
auf Art. 48 der Reichs-Verfaſſung: „Das Poſtweſen und das Telegraphen: 

weſen werden für das gefammte Gebiet des Deufichen Neiches als einheitliche 

Staatsverfehrs- Anstalten eingerichtet und verivaltet“, mit der Bemerkung Ein: 
Nord und Sud, NXXVIIL, 114. 23 
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ipruch, daß fie (die Verwaltung), „Soweit und wo immer ein wirkliches 

Bedürfniß zur Herſtellung von Fernſprech-Anlagen hervorgetreten fei, Die 
Sorge für die Befriedigung diefes Bedürfnifjes ſelbſt übernommen habe und 

dies auch ferner zu thun gedenke.“ Zunächſt ſchien aber Berlin einer Fern— 
Ipreh-Einrihtung immer noch nicht zu bedürfen, und beinahe hätte das 
gewerbfleifige Miülhaufen i. Eli. der Neichshauptitadt den Rang abgelaufen, 

als das Reichs-Poſtamt dadurch die Initiative ergriff, dah e8 am 14. Juni 

1880 durd; eine Belanntmahung Diejenigen, welde ewmer fir Berlin 

geplanten Ferniprech = Anlage als Theilnehmer beitreten wollten, einlud, ſich 
zu melden. Die jährliche Gebühr für jede Spredjitelle bei einer Yeitungs- 

länge bis zu 2 Kilometer war auf 200 Marf (fpäter 150 Marf) feitgeleht, 
für jeden weiteren Stilometer oder einen "Theil dejjelben 50 Marf mehr; 

als Gegenleiftung veriprad) das Reichs-Poſtamt: durch die Fernſprechleitung 

die Verbindung zwischen der Behaufung des Theilnehmers und der Reichs— 

Telegraphen-Anjtalt berzujtellen und es dem Theilnehmer durch Aufjtellung 

der nöthigen Apparate zu ermöglichen, fich jederzeit (im Sonmer von 7, im 

Winter von 8 Uhr früh bis 9 Uhr Abend) direct mit jedem anderen Inhaber 
einer Spredjitelle zu unterhalten. In der Jahresgebühr waren auch die etwa 

nöthig werdenden Koften für Initandhaltung der Einrichtung einbegriffen. 
Die Anmeldungen gingen nur jpärlich ein — der gewifienhafte Erzähler 

ſcheut jich fast mitzutheilen, daf innerhalb 6 Monaten noch jener Belannt- 

machung in der Neichshauptitadt fich nicht mehr als 94 Theilnehmer gefunden 
hatten — aber die oberjte Telegraphenbehörde, in der Annahme, daß bei der 

großen Bevölferungsziffer und dem regen induftriellen und kommerziellen 

Verfehr Berlins eine allgemeinere Betheiligung eintreten müjje, ſobald erjt 
die Vortheile und Annehmlichkeiten der neuen Verfehrseinrihtung in weiteren 

Kreiſen Beachtung gefunden haben würden, jchritt dazu, die Ausführung der 
serniprech- Anlage für Berlin in’s Werk zu ſetzen. 

Jeder Theilnehmer erhielt zwei Ferniprecher, einen zum Hören, den 
anderen zum Sprechen, Der lebtere iſt in einem kleinen Kaſten derart unter: 

gebracht, daß die Schallöffnung des Apparates in einem Ausſchnitte in der 

Vorderwand des Kajtens erjcheint; ebendajelbjt befindet ſich ein Ebonitknopf, 
der dazu dient, den Signalapparat der Telegraphenftation und weiterhin den: 
jenigen de3 jeweiligen Korreipondenten in Bewegung zu ſetzen; ein eigener 
Wedapparat befindet fi) an dem SKaften. Der zum Hören bejtimmte Fern— 
jprecher muß bei ruhender Korreſpondenz auf einem aus der Vorderwand des 
Kaſtens hervorftehenden, das Ende eines zweiarmigen Hebels bildenden Hafen 
hängen, denn das Gewicht des Ferniprechers dient dazu, das im Innern des 
Kaſtens befindliche Hebel-Ende gegen eine über demielben befindliche Contact: 
ſchraube zu drücken, welche in leitender Verbindung mit dem Wedapparat 
fteht. Nur unter diefer Bedingung kann der letztere in Bewegung gejegt und 
damit der Wunsch nad) einer Unterhaltung zu erfennen gegeben werden. Wird 
der Fernjprecher dann aus dem Hafen herausgenommen, jo zieht eine Spirals 



— Die Telegraphie in Berli. — 341 

feder den hinteren Hebelarm gegen eine unterhalb angebrachte Kontaktſchraube 

und ſtellt damit die Sprechleitung her: die Unterhaltung kann beginnen. Eine 
kleine in einem Schränkchen aufgeſtellte, aus Leclanch&-Elementen beſtehende 

elektriſche Batterie für die Weckerleitung vervollſtändigt die in der Behauſung 

eines jeden Theilnehmers nöthige Einrichtung. 
Für die Vermittelung des Verkehrs auf den Fernſprechleitungen ſollten 

zunächſt zwei Centralſtellen Fernſprech-Vermittelungsämter) in der Franzöſiſchen 

Strafe 330 und in der Mauerſtraße 74a dienen, in welche die oberirdiſch 
über die Dächer der Häuſer hinweg gejpannten Prahtlettungen eingeführt 
wurden. Jede dieſer Centraljtellen wurde, neben den erforderlichen Fernſprech— 

ſyſtemen, mit einer Vorrichtung ausgerüftet, die für jeden Theilnehmer einen 

bejonderen Signalapparat enthielt. 
Der Betrieb gejtaltet ji nun folgendermaßen. Jeder Inhaber einer 

Fernſprechſtelle ift mit einer Liſte verjehen, in der Jämmtliche übrige Theil- 
nehmer alphabettich mit ihren Namen und daneben mit den ihmen zugetheilten 

Nummern aufgeführt find. Wünſcht ein Theilnehmer mit einem anderen zu 
Iprechen, jo drüdt er auf den Knopf jeines Apparatiyftems und jendet dadurd) 

aus der bei ihm aufgejtellten Batterie einen eleftriichen Strom zur Central: 

jtelle. Diejer bewirkt, daß dort eine Mejfingplatte, unter welcher die Nummer 
des Nufenden jteht, zum Abrallen gebracht wird; der dienjtthuende Beamte 

verbindet jofort jeinen Fernſprecher mit der betreffenden Yeitung und mieldet ſich 

mit den Worten: „Hier Amt.” Hierauf äußert der Aufende feinen Wunſch, 

indern er Die Nummer und den Namen desjenigen nennt, mit Dem er jprechen till. 

Der Beamte antivortet, ſofern die Leitung nad) dorthin frei it: „Bitte, rufen!“ 

und jtellt mittels einer biegſamen Yeitungsichnur, an deren beiden Enden fid) 

Metalljtöpiel befinden, die gewünschte Verbindung her. Der Theilnehmer, 
der die Korreſpondenz einleiten will, drückt wiederum den Knopf und jeht 

in Folge dejjen den Wedapparat feine Korreipondenten im Bewegung. 

Letzterer nimmt jeinen Ferniprecher vom Hafen und meldet ſich, und zwar 
mit dem im Verzeichnif eingetragenen Namen, denn der Anrufende, 

dem nach emem Gejpräcd mit dem Banfgeihäft Tauſendmark & Co. verlangt, 

fann, wenn er auf feinen Ruf die Antwort: „Hier Neumann“ erhält, un: 

möglich wifjen, daß Herr Neumann ein Angejtellter jenes Bankgejchäftes und 

zur Bedienung des Ferniprechers erlefen it. Dem genannten Herm tft alſo 

zu rathen, gleih: „Hier, Taufendmarf & Co.” zu antworten, Ebenſo em— 
pfehlen wir Hermm Neumann, während der Unterhaltung den zum Sören 
bejtimmten Fernipreher am Ohre zu behalten, weil er dann, mährend er 
jelbjt Spricht, jofort wahrnimmt, wenn ſein Gegenüber ihn unterbricht, Eben 
jo wichtig ift es, dah er nad) Beendigung des Geſprächs den Hör-Apparat 
wieder in den Hafen einhängt, weil er jonft, wie oben gezeigt üt, ji von 
der Korrefpondenz jelbit ausjchließt, aber aud) jein Gegenüber, das Die 

Unterhaltung eingeleitet hat, vergefje nad) Beendigung derjelben nicht, in 
furzen Zwilchenräumen dreimal, je etwa zwei bis drei Sekunden lang den 

23* 
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Kuopf zu drüden, zum Zeichen, daß die VBermittelungs-Anftalt die Verbindung 
wieder aufheben fan. Die Vernachläffigung dieſer jcheinbaren Kleinigkeiten 

rächt jich bitter an dem Schuldigen. Der Ferniprechverfehr it für ihn nur 

eine Quelle reichlichen Nergers und geringen Nutzens, 

„Du aber angeſchloſſ'ner Mann, 
Biſt allermeiit ſelbſt Schuld daran!“ 

u 
wie der Volfsdichter Queva fingt. 

Schon bei der erjten Anlage war den oft vorfommenden Fällen, in 

denen Therlnehmer, die nicht an ein und daſſelbe Vermittelungs-Amt ange- 

Ichlojien waren, in Unterhaltung zu treten wünichten, dadurch Rechnung ges 
tragen worden, daß beſondere Leitungen zwischen den Centralitellen gezogen 

wurden, die ausschließlich dem bezeichneten Zwede dienten. Ein Beiſpiel 

wird dies anichaulicher machen. Will die Sprechitelle 449 in der Leipziger: 

ſtraße 75 (zum Bermittelungs-Amt Maueritraße 74 gehörig) mit der Stelle 

Nr. 69 in der Sranzöfiichenitr. 48 (Wermittelungs:Amt Franzöfiicheitr. 33 c) 

in Verfehr treten, jo werden, nachdem der Theilnehmer in der Leipziger: 

itrafe jeinem Wermittelings » Amte die Nummer feines Korreipondenten an: 

gegeben hat, jeitens der Aemter ohne weiteren Zeitverlujt die nöthigen Ver— 
bindungen vermittelt, und die Unterhaltung erfolgt auf folgenden zu einer 

zufammenhängenden Sprechleitung gewordenen Theilitreden: Stelle Leipziger: 
ſtraße 75 — Amt in der Mauerſtraße 74 — Berbindungsleitung — Amt 

in der Franzöſiſchenſtraße 33e. — Stelle Franzöſiſcheſtraße 48. 

* * 
* 

So war alſo am 12. Januar 1881 in Berlin die Stadt-Fernſprech— 

anlage mit 94 Theilnehmern und 193 Fernſprechſtellen, die, auf zwei Ver— 

mittelungsämter vertheilt, durch 1320 Kilometer Drahtleitung unter einander 

verbunden waren, in die Erſcheinung getreten. 
Zunächſt hatten ſich nur größere Geſchäfts- und Bankhäuſer betheiligt, 

während die kleineren Firmen ſowie Privatleute erſt die praftiiche Wirkung 

der neuen Verkehrs-Einrichtung abwarten zu wollen ſchienen. — Sie hatten 
nicht lange zu warten: in kaum sechs Monaten war die überaus große 

Leiftungsfähigfeit des Ferniprechers in jeiner Nolle als Vermittler des Nach— 

richten: Nustaufches nicht nur für Handel und Verfehr, ſondern auch für die 

Bedürfniffe des Privatlebens ſo überzeugend dargethan, war die Erkenntniß 
der durch das unſcheinbare Inſtrument gebotenen Vortheile derart in alle 

Seiellichaftsfreife gedrungen, daß Bis zum 1. Oftober bereits 500 neue 

Beitritt3-Erflärwigen abgegeben wurden. Unter den neuen Theilnehmern 
befanden ſich außer den oberſten Reichs- und Staatsbehörden: Handlungs 

häufer, Fabrifen und Waarengeichäfte, Transport = Unternehmungen, Ver— 

jicherungs = Sejellichaften, Heitungs =» Expeditionen, Künſtler-Ateliers, Buch» 

druckereien, Brauereien, Färbereien, Gaſthöfe, Stonditoreien, Apotheker, Merzte, 

Architekten, Rentner, Rechtsgelehrte, Patentanwälte u. ſ. w. u. ſ. w. 
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Bald ging das Reichs-Poſtamt einen Schritt weiter, indem es bei dem 

Telegraphen-Amte im Börtengebäude Ferniprechzellen einrichtete, don denen 

aus die Börjenbejucher während der Börfenzeit ſich mit ihren Comtoird oder 

Wohnungen in Verbindung feben konnten. Ebenſo wurden bei einigen Ver: 

fehr3- Anstalten in der Stadt „öffentliche Fernſprechſtellen“ der Benutzung über- 

geben, durch welche Jedermann gegen Entrichtung einer Gebühr von 50 Bi. 

ur den Stand geſetzt wurde, ſich mit jedem Theilnehmer fünf Minuten lang 
zu unterhalten. 

Mit dem nächſten Jahre (1882) nahnı die Betheiligung an der Fern: 

Ipred) = Einrichtung in Berlin eine ganz ungeahnte Ausdehnung an, und es 

war für die Behörde feine Leichte Aufgabe, allen an ſie herantretenden 
Wünſchen gerecht zu werden, Die Stützpunkte auf den Dachfirjten wurden 
verdoppelt, verdreifacht, die aufgebrachten Leitungen zählten bald nach Hunderten, 

das Liniennetz verdichtete jich immer mehr und zog in der Nähe der (jebt. 

auf jieben vermehrten) Vermittelungs-Aemter ſeine Mafchen Schließlich jo dicht 
zufammen, daß des Himmels Blau nur noch in fchmalen Streifen durch das 

dide Spinnengewebe hindurchblicdte; da mußte auch Derjenige, Der ſich der 

neuen Einrichtung gegenüber lange ipröde verhalten Hatte, die Ueberzeugung 

gewinnen, daß mit ihr ein vollberectigter Faktor in den großſtädtiſchen 

Verfehr eingeführt worden war, 

Tie Berliner Anlage erſtreckt fi auf die Orte der Umgegend: Char- 

lottenburg, Wejtend, Rixdorf, Weißenſee, Banfow, Friedrichsfelde, Rummels— 

burg, Ludwigsfelde, Friedenau und Grünau; ſie iſt ferner mit den ähnlichen 

Anlagen in Potsdam, Steglit, Groß > Lichterfelde und Cöpenick unmittelbar 
verbunden; endlich iſt eine Fernſprechverbindung zwischen den Bürjen in 

Berlin und Magdeburg (178 Kilometer) hergejtellt worden. Die Zahl der 

Theilnehmer in und um Berl beläuft ji) auf 6000, mehr als taufend 

harren noch des Anjchluffes, die Yänge der Drahtleitung beträgt 10000 Kilo— 

meter, 30 Börjenzellen dienen dem Börſen-Verkehre, 11 öffentliche Fernſprech— 

ftellen in Berlin und je eine im Potsdam, Charlottenburg, Pankow und 

Nirdorf Stehen Jedermann zur Verfügung. 
Für den Betrieb diejer umfangreichen Anlage, der bis Ende 1885 vom 

Haupt-Telegraphen-Amte mit bejorgt worden war, ift vom 1. Januar 1886 

ab eine bejondere Verkehrs-Anſtalt neu geichaffen worden, das Stadt: 

Fernſprechamt in der Heiligegeiftitraße 30/31, das, von einem Director ver: 
twaltet, ein Perjonal von 53 Beamten und 175 Hilfsarbeitern beichäftigt, und 
zwar ganz und voll beichäftigt, denn auf den fieben VBermittelungsämtern Berlins 

werden täglich im Durchſchnitt rund SO000 Verbindungen Hergeitellt, d. h. 
5714 in der Stunde, 95 in der Minute. Auf jeden Theilnehmer kommen 
ducchjchnittlich täglih 15 Verbindungen, das macht für eine Verbindung nod) 
nicht ganz 3 Pr. 

Hiermit find wir bei der Gebührenfrage angelangt, die feiner Zeit für 
Berufene und Unberufene, Kenner und Nichtlenner, in der Preſſe vielfach 
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dad Thema von meiſt wenig mwohlwollenden Beiprechungen abgegeben hat. 
Das geringe ntereffe, das anfänglich Teitens des Publikums der Stadt: 

Fernſprech-Einrichtung entgegengebracht wurde und das in der eriten Beit 
jeinen Ausdruck in der geringen Theilnehmerzahl fand, diente al3 Folie für 
die Angriffe, die unmittelbar gegen die von Neiche in Anſpruch genommene 
Negalität des Fernſprechweſens, mittelbar gegen die Höhe der Gebühren 
gerichtet waren. Es fehlte nicht an Hinweiſen auf ausländische Staaten, 

England, Franfreih u. a., in deren Hauptitädten Privat-Geſellſchaften ſchon 

geopartige Ferniprech = Anlagen Hergeitellt hätten, für deren Benutzung be: 
deutend mäßigere Gebühren al3 in Deutjchland erhoben würden. 

Was den Vorwurf eines zu hohen Tarifes betrifft, fo it darauf zu erwidern, 
daß die deutiche Verwaltung, unter Befolgung der maßgebenden wirthicaft- 
lihen Intereſſen, die Gebühren derart bemejjen Hat, daß nicht nur Die 

Selbitfoften der Einrichtung Dedung finden, ſondern auch ein mäßiger Ueberſchuß 

erzielt twird. Würde damit, fragen wir, eine PBrivat-Gejellichaft ſich begnügen, 
die auf Gemwerbeprofit angewiefen iſt, deren Eriftenzbedingung fette Dividenden 

find! Oder hat man je von einer Aktien-Geſellſchaft gehört, die um der jchünen 
Augen des Rubliftums willen unter den Selbſtkoſten gearbeitet hätte? Was den 

Hinweis auf das Ausland anlangt, fo macht die nachſtehend abgedrudte Ueber: 

jiht Jedermann den Vergleich und ein eigenes Urtheil möglich. 
Für die Benutzung einer Ferniprechleitung bis zur Länge von zwei 

Kilometer wird erhoben: 
Marf. 

in Deutſchlanndnnn. 150 

⸗—Belgiennn. 1880-200 

= Franfreicd) 

die Privatgejellichaften erheben 
in ER. an ae en te 480 
m dee Provi - - > 2 2 202002000. 120—160 

der Staat erhebt.... en. 136—160*) 

« Grofbritannten**) 
die Privat-Geſellſchaften — 

in London. . . er. Kr ii 220 

in den übrigen Orten ee are OO 

der Staat erhebt 
in London (nur Privat = Gejellichaften) 

in den übrigen Orten . 2 2 2 ne. 165 
s» Sole. >» 2 2 2 2 ee er en ren 100-1 

. Neben . » 2 2 2 en en 2136-204 
— — — — 

*) Dieſe Gebühren erhöhen ſich noch dadurch, daß die Theilnehmer die Her— 

ſtellungskoſten der Einrichtung tragen und die Apparate ſelbſt beſchaffen müſſen. 

*2) Auch zu den hierunter angegebenen Sägen tritt noch die Miethe für die 

nöthigen Apparate ıc. 
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Mark. 

in Oeſterreich-Ungann. 180-300 
EIERN, 2 u ee 560 

ESchwebhbhee ee a ABLE 
Der Omi 2 ee 212320-200 
: Spanien . . . ; i 200 

Wenn wir hinzufügen, daß Deutichland, welches außer der Schweiz allein 
von Anfang an das Fernſprechweſen in ftaatliche Verwaltung genommen hat, 

nicht nur mit der Zahl der Städte mit Fernſprech-Einrichtungen (92) an der 

Spitze marſchirt (Großbritannien ericheint daneben mit 89, Schweden mit 51, 
die Schweiz mit 30, Frankreich mit 20, Stalien mit 18, Belgien mit 12, 
Dejterreich- Ungarn mit 10, Rußland mit 7), fondern daß es auch mit der 
Zahl feiner Fernſprechſtellen (16500) alle anderen Länder Europa’3 über: 

trifft (Großbritannien hat deren 15500, Schweden 10000, die Schweiz 5000, 
Frankreich 10000, Stalien 7000, Belgien 5000, Oeſterreich-Ungarn 4500 

und Rußland 3000), wenn wir ferner bemerken, daß von denjenigen Ländern, 

welche die Ausbeutung des Fernfprechers Aktien = Unternehmungen überlafjen 
haben, die meiften bald der Privatwirtdichaft überdrüffig geworden ſind, 

und, namentlih in England, Frankreich, Italien und Rußland die Staats- 
verwaltungen ſich entichloffen haben, theils jelbit Fernprech = Anlagen ein— 

zurichten, theil3 die Privat-Gejellichaften auszufaufen, und daß, mo das 

eritere gejchehen tft (England, Frankreich), die Gebühren fofort weit niedriger 
geftellt worden find, als die von den Aktien» Unternehmungen erhobenen, jo 

dürfte die Behauptung, daß der Staatsbetrieb die Entwickelung ded Fernſprech— 

weſens hindere und die Benußung der Einrichtung vertheure, auf ihren wahren 
Serth zurücgeführt fein. 

* + 
* 

Die Frage, ob die Berliner Anlage unterirdiich durch Kabelleitungen, 
oder oberirdiidh unter Verwendung von blanfem Draht herzuftellen jei, war 
zu Gunſten der oberirdiichen Führung vornehmlich durd) die Erwägung ent— 
jchieden worden, daß jene ungleich höhere Anlagekoften erfordere, und daß 
eine jpätere, vorausſichtlich doch undermeidliche Erweiterung des urſprünglich 
angelegten Leitungsnetzes nicht nur technische Schwierigkeiten bieten, jondern 
auch, 3. B. durch wiederholtes Aufreigen des Straßenpflafters, weitere 
bedeutende Unkoſten verurjachen würde. Als Stüßpunfte für die Draht: 

leitungen wählte man eilerne Nohrftänder mit Querträgern, an denen die 

Iſolirköpfe befejtigt wurden. Der Draht war 2,2 Millimeter jtarfer ver: 

zinkter Stahldraht. 

Auf Grund der erjten Anmeldungen, die ſich über die ganze Stadt er- 
jtredten, war der Bauplan in allen Einzelheiten fejtgejtellt worden, und nun 

begannen die Telegraphen=- Beamten, denen die Bau- Ausführung übertragen 
war — mie überhaupt die Telegraphen Verwaltung alle ihre Bauten von 



546 — F. Bennide in Berlin — 

eigenen Beamten herſtellen läßt — ihre Thätigkeit damit, die Einwilligungen 

derjenigen Gigenthümer einzuholen, deren Häujer oder Grundſtücke für Die 
Anbringung von Stüßpunften dienen jollten. Die Reichs-, Landes- und Stadt: 
Behörden hatten zu demjelben Zwecke vorher ſchon mit der größten Bereit: 
iwilligfeit die öffentlichen Gebäude zur Verfügung gejtellt. 

Da es ſich um eine Ginrichtung handelte, die den Einwohnern in ähn- 
licher Weile zu Gute fommt, wie die Gas- und Waffer-Anlagen, injofern, 

als die Wohnungen jolcher Häufer, über welde die Fernſprechlinien geführt 
jind, leicht an das Netz angeichlojjen werden fünnen, jo war bei dem Gemein— 
ſinne der Berliner Hauseigenthümer von vornherein anzunehmen, daß fie Die 

Anbringung der Stübpunkte auf ihren Grundſtücken bereitwillig gejtatten 
würden, eine Erwartung, die auch im Allgemeinen nicht getäufcht worden it. 
Im Bejonderen freilih ab und zu. Wenn aber in einem Linienzuge 
30 Stübpunfte vorgejehen jind, jo kann das Widerftreben eines einzigen 
Hauspaſchas jehr unangenehm werden, ja unter Umſtänden, wenn 3.8. fein 
jechsjtöcdiges Heim ſich weit über die beicheideneren Behaujungen jeiner Nach— 

barn erhebt und ein Ueberſpannen unmöglich macht, zu einer Eoftjpieligen, 

weitläufigen Aenderung des ganzen Planes nöthigen. In der eriten Zeit, 
als die Sache noch neu war, hatten die Yeiter der Bau-Ausführung manchen 
harten Strauß zu bejtehen, und es mußte mitunter eine demoſtheniſche Beredt— 
ſamkeit aufgewendet werden, um einen widerwilligen Eigenthümer zum Nach— 
geben zu bewegen. Der Eine fürchtete für ſein Dach, der Andere mußte erſt 

jeinen Necht3beijtand zu Nathe ziehen, der Dritte weigerte fi), die Drähte 

über jein Haus hinwegipannen zu laſſen, indem er, gleid) dem Staate, der, 
an das Meer grenzend, jein Hoheitsrecht 2 Meilen in die See hinein in 
Anſpruch nimmt, die Luftſäule über jenem Grund und Boden auf 2 Meilen 

als jein Eigenthum betrachtete. Auch Bedenken, die in das Gewand der 

Menichenfreundiichteit gekleidet waren, wurden geltend gemacht. So, wenn 

ein in jeinem Bezirfe als einflußreich befannter ebrenfejter Bürger, der ſich 

aus fleinen Berhältniffen zu Wohljtand und jtädtiichen Chrenämtern empor: 
gearbeitet hatte, es ablehnte, der Sache förderlich zu fein, weil die Fern— 
ſprech-Einrichtung dazu angethan jei, den Dienitmännern und Anderen, Die 

Botengänge verrichteten, ihren Verdienſt zu verlümmern. — Noch naiver war 
jene fteinalte Frau da draußen, wo die letzten Häuſer find, die lange nicht 

beivogen werden fonnte, ihr Haus, das, einfam in Gemüſegärten jtehend, 

als das Zwiſchenglied zwiichen der eigentlichen Stadt und einem der Vororte 
zum Zweck der Anbringung eines Stüßpunftes geradezu unentbehrlich war, 
dazu herzugeben, weil in der oberjten Kammer, unmittelbar unter den pro— 
jeftirten Drähten, ihre Töchter (auch Ichon älteren Jahrgangs) wohnten, die 
dann gezwungen wären, Alles, was geiprocdhen würde, mit anzuhören, und, 

jo Schloß fie, „wer birgt dafiir, daß nicht auch mitunter unanſtändige Ge- 
Ipräche geführt werden!" Der Beamte hatte unglücklicher Weife um Erlaubniß 
gebeten, den „Sprechdraht“ an dem Haufe anbringen zu dürfen. Erſt nad) 
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langem Zögern und nachdem jte die beitimmte Erklärung erhalten hatte, daß 

der Sprechdraht das geiprochene Wort nur Demjenigen zutrage, für den es 
beftimmt jet, ließ fie von ihrem Widerjtande ab, 

Nachdem folchergeftalt die Bahn fir den eriten Linienzug überall frei: 
gemacht war, begann die eigentliche Arbeit im Spätherbft 1880 mit Befeitigung 
der Stübpunfte auf den Dächern und Aufbringung der Drähte, und wenige 

Monate jpäter wurde die Berliner sernfpred; = Einrichtung aus der Taufe 

gehoben: gerade fein ſehr kräftiges Kind, aber entwicelungs- und mider- 

ftandsfähig gegen die eriten Kinderfranfheiten, die fih in Form mander 

Widerwärtigkeiten komiſcher und ernfter Art bald einjtellten. Das findige Mädchen 
für Alles machte die willlommene Entdedung, daß die verzinften Drähte 
feinen Roſt abjegten und jparte fich in dem wirthichaftlichen Drama „Große 

Wäſche“ da3 Ziehen der Leinen: fie hing die naſſe Wäſche einfach über die 

Leitungen und bewirkte dadurd; die allerichönite Verwirrung, denn die durch 

die feuchten Wäſcheſtücke in leitende Verbindung geſetzten Drähte übertrugen 
die efeftriichen Strömungen auf einander, und aus der Unterhaltung, die auf 

diefen Leitungen geführt ward, wurde ein Tohumabohu bejter Art. Bittere 
Klagen über mangelhafte VBerjtändigung erreichten die Vermittelungs - Meter, 
eine Arbeiter- Colonne wurde mobil gemacht, juchte, fand und beieitigte das 

Hinderniß, und der Führer, ein bärtiger Leitungs-Nevifor, hielt der Hausfee 
eine ernfte Standrede, die indeh erjt dann einen Eindrud auf Jene hervor: 

brachte, al3 der Mann des Gejehes in Gegenwart der Herrichaft an der 
Hand der einjchlägigen SS des Strafgefeßbuches für das Deutſche Neich über- 
zeugend dargethan hatte, daß für diefe Art der Betheiligung an der Fern— 

Ipreh-Einrihtung die Abſitzung der Koften nicht nur geftattet, ſondern 

jogar obrigfeitlih verordnet je. — Dann wieder wurde durch wiſſenſchaft— 

Iihen Unverſtand ein Sturm im Wafferglajfe erregt. In einer Fachzeitſchrift 

für das Bauweſen erichien ein Artifel, in welchem ausgeführt war, daß die 

Drähte der Ferniprech- Anlage die atmoiphäriiche Elektricität anzögen, und 

daß jede mit einem Stützpunkte versehene Haus in Gefahr jchwebe, vom 
Blitze getroffen zu werden, e3 jei denn, daß es durch einen Blitableiter 

geihüßt würde. Gezeichnet war der Artikel mit einem Namen, defjen Träger, 

vermöge jeiner hervorragenden Leiſtungen auf dem Gebiete der Phyſik in der 
gelammten mwifjenichaftlihen Welt, ſpeciell in telegraphiichen Streifen wegen 

der von ihm aufgeitellten und nad ihm benannten Geſetze über Strom: 

verzweigungen, in hohem Anſehen fteht. Die Tagespreſſe, jelbit diejenige des 
Auslandes, bemächtigte jich des Artikels, jchlachtete ihn aus und machte die 
Herzen der Unglüclichen, über deren Häuptern die Telephondrähte hinzogen, 

erzittern. Die Behörde, die mit Anträgen auf Entfernung der Yeitungen 
überichüttet wurde, war der Sache ſchon näher getreten und konnte den 

Geängftigten bald mittheilen, daß der Verfaſſer des Artikels nicht der 
berühmte PBrofefjor K., jondern ein Berliner Blibableiter » FZabrifant gleichen 

Namens jet, der für jein Geichäft nur Die große Trommel gerührt hatte. 
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Risum teneatis amici! Die Gemüther beruhigten ſich, zumal bekannt 
wurde, daß jedes Haus, auf dem ein Stützpunkt angebracht wird, zugleich 
mit dieſem ein metallenes Erdſeil erhält, welches etwaige Blitzſchläge zur 

Erde abzuleiten beſtimmt iſt. Nachdem während einer Reihe von Jahren 
die ſtärkſten Gewitter über Berlin niedergegangen find, ohne Schaden zu thun, 
iſt Jeder, was den Kundigen längft fein Geheimniß mehr war, davon über: 
zeugt, daß die über den Häufern hinziehenden Drähte gerade den beiten Schuß 
gegen Entladungen der atmoſphäriſchen Cleftricität bilden. — Kurz, das 
Satyripiel hat der ernten Arbeit nicht gefehlt, fie aber nicht aufgehalten, 
denn ſchon jet, nach fünf Jahren feit der erjten Einrichtung der Fernſprech— 

Anlage, hängt über Berlin eine folhe Maſſe Draht, daß eine weitere Ver— 

mehrung der oberirdiichen Leitimgen nicht gut angängig iſt, und daß, um 
alle Diejenigen, die fich noch zur Theilnahme gemeldet haben und noch melden 
werden, zu befriedigen, auf eine andere Urt des Anfchluffes, entweder durch 

Erd- oder durch Luftfabel Bedacht zu nehmen jein wird, 

Noch jind nicht vier Jahrzehnte verjtrichen, ſeit die eleftriiche Telegraphie 
in Berlin ihre erjte Heimjtätte gefunden. Nur ſchwer gelingt e3 ihr, in den 

eriten zwei Jahrzehnten feiten Fuß zu faſſen. Sie ijt und bleibt ein Luxus— 

gegenjtand, fein Bedürfniß. Welche Wandlung aber in der zweiten Hälfte 

jenes Zeitraumes! Aus den zwei Stadt = Telegraphen : Stationen werden 
Hunderte, doch auch fie genügen bald nicht mehr, den in fieberiicher Haft 
pulfirenden Verkehr de3 aus einer Militär- und Beamtenjtadt zur Fabrif-, 
Industries, Neichshaupt- und Weltjtadt gewordenen Berlins zu bemältigen. 
Wiſſenſchaft und Technik wetteifern, Berfehrs-Einrichtungen zu ſchaffen, die 
des Mittelpunftes des Deutjchen Reiches wirdig find, und in Kurzem üffnen 

Rohrpoſt- und Fernjprecher dem Nachrichten Beförderungsdienfte neue Bahnen. 

Was noch vor 20 Jahren undenkbar jchien, heut iſt's Ereigniß: Die 

Telegraphie, diejes jüngfte Kind des raftlofen Verfehrs, hat im Alltagsleben 
das volle Bürgerrecht erworben, jie iſt eine umentbehrliche, ſtets bereite, zu— 
verläffige und verjchtwiegene Helferin im Getriebe der Großſtadt geworden. 



Schad von Staffeldt, 
ein deutfch-dänifcher Dichter. 

Don 

Georg Brandes. 
— Kopenhagen. — 

II. 

IA Ser entjcheidende Grundzug in Schad Staffeldt3 Dichterperjünlichkeit 
8 ift der: er war ein Idealiſt. 

GE Jene Auffaffung vom Wejen der Dichttunft, die fich ſelbſt 
als "Fealismus bezeichnet und noch heutzutage die Sympathien Vieler befibt, 
obgleich jie nur noch kraft und principienlos auftritt, beherrjchte in der erjten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts die dänische Poefie. Gegenwärtig pflegt fie in 
der nordischen Literatur nicht mehr in Dichterwerfen, jondern als richtende 
und verdammende Kritif an den Tag zu treten. Sie ereifert fi über Worte 
und Einzelheiten. Stattet ein Schriftiteller feinen Dialog mit einigen nöthigen 
oder unnöthigen groben Neden aus, berührt ein Dichter ein Later oder eine 

Krankheit, die bisher al3 aus dem Gebiet der Kunjt verbannt galten, jo 
läßt der Idealismus von fich Hören und ruft den rrenden zu jeinen 
Pflichten gegen das Schöne und das deal zurüd. 

Das PBrincipielle diefes Standpunftes wird indejjen nie mehr berührt. 

Man jcheint die Grundanjchauung, aus der dieje Urtheile und Warnungen 
entjpringen, vergejjen zu haben, eine Anficht, die noch vor einem Menfchen- 
alter Allen vertraut war und die dänische Literatur infofern beherricte, 
als fie feinen bewußten Gegner fand. Wie uneinig Dehlenfchläger und 
Baggeien, oder Dehlenjchläger und Heiberg, oder Heiberg und ngemann, 
oder Heiberg und Hauc auch jein mögen — in ihrer Grundanſchauung als 

poetische Idealiſten verjtehen fie ſich vollſtändig. Huldigt diefer oder jener 

Dichter (wie Blicher in feinen Novellen) anjcheinend einer anderen Poetik, ſo 
gejchieht das unbewußt; er Hält fi fir ganz eben ſolch einen Idealiſten wie 
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feine Zeitgenofjen und wird dennoch mit Öleichgültigfeit oder Schweigen von 

den Bannerträgern gejtraft. Heiberg nennt ihn nie in ſeinen Werfen. 

Der poetische Jdealismus geht von dem Grundgedanken aus, e3 fer nicht 

die Sache der Kunſt, die Wirklichkeit nadyzuahmen. Die jogenannte Natur 
nachahmung als poetiſches Princip ijt der Feind, den er befümpit, Gr macht 
die Icheinbar geiunde und richtige Anficht geltend, fünne die Kunſt nichts als 

die Wirklichkeit nachahmen, jo jei fie überflüſſig. Wozu bedürfen wir einer 

Wiederholung? Wir haben ja eine weit bejjere, weit Iebendigere Wirklichkeit 

außerhalb der Kunſt. Nein, die Aufgabe der Poeſie ſei im Gegentheil, uns 

von der Wirklichkeit mit ihren alltäglichen Sorgen, ihrer Häßlichkeit und ihrem 

Schmutz hinweg in eine andere, höhere Welt zu tragen, two wir das Alles vergeffen. 

Aber der Idealismus hat ſich hiſtoriſch eines doppelten Fehlers ſchuldig 
gemacht. 

Erſtens carikirte er ſeinen Gegner; er überſah, daß es unter den An— 

hängern des Naturſtudiums nicht Wenige gab, die das Princip keineswegs 

fo erfaßten, als handle es jich blos um einen zufälligen, rohen Abguß eines 

Stüdes Wirklichkeit, Jondern die der Individualität des Künſtlers das weiteſt— 

mögliche Necht einräumten, den Stoff mit jenem Geiſt und feiner Gemüths— 
jtimmung zu durchdringen. 

Zweitens überjchäßte der Idealismus die dichteriihe Phantafie. Er 

ſah in der Einbildungsfraft, die nicht vermag, als die Erjcheinungen der 

Wirklichkeit umzubilden und weiter zu entwickeln, eine göttliche, aus dem 
Nichts Ichaffende Kraft. Er bezweifelte nicht, daß man das Studium der 

Wirklichkeit ruhig überipringen könne, die innere Duelle der Phantaſie ſprudelte 
ja unaufhörlich. 

Lange galt die ganze Gegenwart als mit zu jener Wirklichkeit gehörig, 

die zu niedrig war für Die Kunſt. Oehlenſchläger jchilderte theils Götter, 
die über des Menichenlebens niedere Bedingungen erhaben waren, theil3 See- 

fönige und Jarle, Helden und Liebhaber, die die Helden und Liebenden unter 
den Zeitgenoffen in Schatten ftellten. Nicht einer der Hauch'ſchen Romane 
jchildert feine Zeit. Stein dänischer Dichter ließ ſich herab ſie zu jtudiren und 

feiner bemerkte, daß das, was wirklich menshlih an jenen Göttern, Helden 

und Vorzeitsmenichen war, ausjchließlih den Beobachtungen entſprang, die 
der Autor gewöhnlich Halb unfrenvillig an feinen Zeitgenofjen gemacht hatte. 

Stellte der Dramatifer eine niedere Wirflichfeit dar, jo forderte der 

Idealismus, da jie beitändig von einer höheren, ibernatürlichen durchkreuzt 
würde (Heiberg: „Die Elfen“, „Siebenjchläfertag”), und jene höhere Welt, 

die die Naturgefeße und die tägliche Ordmung aufhebt, iſt nod in Hoſtrups, 
im Webrigen jo lebenswahren Luftipielen „Die Nachbarn“ und „Meititer und 

Lehrling* erhalten. Die Vaudevillen Heibergs erwedten einen Sturm bon 
Entrüftung. Mean befämpfte diefe übermüthigen Phantajiegeburten al3 in der 
Kunft unzuläſſige Wirklichkeitsbilder. Und einer gleichen Oppoſition von Seiten 
mehrerer damaliger rechtgläubiger Idealiſten begegneten die Novellen der 
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Frau Gyllembourg. Freilih, es war Damenarbeit, hübſch und fein, im 

feiner Art ja auch idealitiich und es verurtheilte die Gegenwart — aber e3 

Tchilderte jie und das war ſchlimm; am dieſen vierzigjährigen edlen Herren 

in weißer Weſte, an dieſen ritterlichen, leidenjchaftlichen Legationsattach6s, 

an diejen jungen, fjeinfühlenden rauen entdedte man ein beginnendes 

Wirklichkeitsſtudium, das den Vertretern des älteren Geichlechtes zuwider war 
und das erjt jpäter von jo verfchieden gearteten Schriftitellern wie Saint» 

Aubain, Karl Bagger, M. Goldihmidt, je nad) ihrer Eigenthümlichteit auf: 

genommen wurde. 
Wenn irgend möglich lebte man von der hiltoriichen Yegende, wie 

Ingemann in feinen Nomanen oder von der Luft wie Balıdan: Müller in 

feinem „Amor und Pſyche“ oder vom Duft des Troubadourftil® und Helden: 

fiedes, wie Herz in „König Renés Tochter” und „Svend Dyrings Haus“. 
Selbit wo die Wirklichkeit ſich ſo unwiderſtehlich hervordrängte, wie in 
Paludan-Müllers „Adam Homo“, war es nur, um verurtheilt und wieder 
aus dem Geficht verloren zu merden. Und trat einmal’ ein Legendendichter 

wie Ingemann, oder ein Märchendichter wie Anderfen im ihren Nomanen 

(‚Die Dörfler“, „Die zwei Baronefjen“) mit den Zeitgenofjen in Berührung, jo 
jah Niemand darin ein Zeichen der Zeitſtrömung oder einen Bruch mit dem 

ideaftitiichen Princip: denn an den allermeisten Dichtern traten die idealiſtiſchen 

Sympathien jo ftarf mit realiitiichen Tendenzen vermijcht hervor, daß es 

unmöglich war, das Princip in feiner Reinheit zu erfalien. 
Schaf Staffeldt ift der einzige unter den däniſchen Dichtern dieſes 

Jahrhunderts, an dem man den ftrengen Idealismus unverfälicht und uns 

gefhmwächt in jeinem Wejen und jeinen Conjequenzen ftudiren, und in feinem 

Kampf mit einer kräftigen Andividualität beobachten fan. Ihm war der 

Idealismus begeilterter Ernit. 

Der Idealismus ift in diefer Geitalt eine deutſche Ericheimung. Nie 

hat er durd eine Neihe von Jahren eine andere Philojophie und Poeſie als 
die deutiche beherrfcht; er war in der däntichen Poeſie unbekannt, jo lange 
fie unter Holberg von deutichem Einfluß unberührt blieb, er blüht in dem 

Augenblick auf, da Klopſtock durch Ewald auf fie einzuwirken beginnt, da 

Oehlenſchläger von Schiller und Tieck, Hauch von Tieck und Schelling, 
Heiberg von Hegel beeinflußt wird, und er tritt am durchſichtigſten und reinſten 

in Schad Staffeldt hervor, der deutjch von Geburt und deſſen Mutterfprade 

die deutiche war. 
Es giebt feinen tieferen germanifchen Geiſt im der dänischen Literatur. 

Bei all jeiner Waterlandsliebe war er feiner ganzen Anlage nach ein Deutjcher 
und das hieß damals foviel wie ein geborener Ultra-Idealiſt. 

Man bemerkt es bereit3 im jener ſchon angeführten Brojchüre gegen 

Rallint an der Aeußerung, die jeine Auffaſſung vom Verhältniß des Noman- 

dichterd zur Wirklichkeit darlegt. Nach jenem eigenen Geſtändniß glaubte 

er urſprünglich die Wirklichkeit in den Romanen und der Poefie jeiner Zeit 



252 —— Georg Brandes in Kopenhagen. — 

zu finden. Auf einmal geht es ihm auf, wie ganz anders die Wirklichfeit 

beichaffen it, als in jenen Nomanen, Aber jtatt fi) num für die Noth- 

wendigfeit und Berechtigung einer Poeſie zu enticheiden, die die Jugend nicht 
irre führt, fondern ihr ein wahres Bild des Lebens giebt, zieht er bei jeiner 
idealiftiichen VBeanlagung daraus nur den Schluß, daß die Wirflichfeit mit 
ihrer Brutaliattän Kerhalb des Nahmens der Poefie liege und feinen Stoff 

für Diejelbe abgebe. 
Darum fiel jein Leben in zwei getrennte Hälften auseinander: eine 

Wirklichkeit ohne Poeſie und eine Poefie ohne Wirklichkeit. Er ging, wie er 
an Baggefen jchrieb, darauf aus, feine idealiftiiche Weltfugel jo hoch um ihre 
Achſe zu rollen, daß fie mit feinem irdischen Planeten zuſammenſtoßen fönne; 

das heißt: er ließ alles Nichtpoetiiche, das ihn als Menſchen intereſſirte, zurüd, 
jobald er jeinen poetischen Ballon bejtieg. 

Er vermodte troß jeiner vieljeitigen Begabung weder jene realen 

Studien, noch jeine vielen Kenntniffe jeiner Poeſie zu Gute fommen zu 

laffen; er gejtattete feiner antifirchlichen Leidenschaft nicht in ihr das Wort, 
ee schloß feine politischen Ideen, jeine Fortichrittsbegeifterung von ihr aus, 

wie er jeinen Senſualismus von ihr auszuſchließen bemüht war. 
Kein Wunder, daß das Verhältniß zu einer jo eingeichnürten, eng um— 

grenzten Poeſie einen jo reid) begabten, vieljeitigen Geiſt nicht zu befriedigen 

vermochte. 

Er fonnte und wollte ſich nicht damit begnügen, allein Dichter zu jet. 

Er jtrebte bejtändig in das, mas er Proja nannte, hinaus, ſuchte und 

erlangte verſchiedene Aemter und ſaß zuleßt bis an den Hals in „Proſa“. 

Proſa, das heißt Wirklichkeit, war der Stoff, deſſen er bedurfte, fein tägliches 

Brot daraus zu fneten, das Material, das er begehrte, feinen Einfluß, fein 
bürgerliches Anfehen daraus zu formen; an und für fich aber, ohne Rückſicht 
auf die Sättigung, die es feinen Bedürfniſſen und jeinem Chrgeiz gewährte, 

hegte er einen wahren Abichen davor. Die Proja war ihm das Grobe und 

Gemeine; ein Stennzeichen hoher Seelen war es, jich darüber zu erheben; in 
der Poeſie hatte fie ganz und gar nichts zu Schaffen. Es iſt leicht zu ver- 
itehen, daß Staffeldt mit diefem Naturell jede noch jo Hyperidealiftifche 

Theorie der Poeſie mit Leidenichaft einfaugen und bereit jein mußte, derjelben 
in jeinen Gedichten Ausdrud zu verleihen, jelbjt wenn die Dichter, in denen 
er fie zu finden glaubte, wie Schiller 3. B., der Wirklichkeit in ihren Werten 
weit mehr Naum gaben, als man aus ihren Theorien ſchließen könnte. Er 

ging dabei don einer äfthetiichen Borftellung aus, die man ohne Weber: 

treibung die unglücheligite nennen kann, auf die ein Dichter verfallen fünnte: 

Beobachtung, Wiedergabe, Erfaffung und Geftaltung der Wirklichkeit jeien 
etwas dem Weſen der Dichtkunit Widerjtreitendes, ja jeien ſelbſt als Grund- 

lage einer Dichtung unannehmbar. Er hegte die Ueberzeugung und Huldigte 
dem Sab: das Leben als ſolches jet fein Gegenjtand fir die Moefie, der 
wahre Dichter nähre ji) nur von Träumen, ftarre nur nad) dem Unficht- 
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baren, ringe nur nach dem Unerreichbaren, baue nur Luftſchlöſſer und habe 

das Material, aus dem er ſie errichte, gerade ſo gut zur Hand, ob er 
in einer Wüſte zu Hauſe oder von dem vollen Menſchenleben umgeben ſei. 

Wenn er trotzdem einer der ausgezeichnetſten Lyriker der nordiſchen 
Literaturen geworden iſt, ſo geſchah es trotz ſeiner verderblichen Poetik kraft 
ſeiner ſeltenen poetiſchen Begabung. Und es iſt äußerſt intereſſant zu verfolgen, 
wie er, nachdem er von der Wirklichkeit tahula rasa gemacht, aus ſeinem 
Innern eine eigene Poeſie zu erſchaffen ſucht. Es gelingt ihm und wir 
ſehen ein ganzes poetiſch-philoſophiſches Syſtem ſich vor unſeren Augen 

erbauen. 

Wenn die ganze äußere Wirklichkeit geſchleift iſt, was bleibt dann für 
den Dichter übrig? Nichts anderes als ſeine poetiſche Sehnſucht. Schack 
Staffeldt war ein ſehnender Geiſt und ſeine Poeſie war die Dichtung der 

Sehnſucht. Wir ſehnen uns Alle nach dem Glück, der Unterſchied beruht 
nur auf der Vorſtellung, die wir je nach unſerer Natur uns von ihm machen. 
Schack Staffeldt war ein hochſtrebender Geiſt; er ſtrebte nach idealer Voll— 
kommenheit. Damit erhebt er ſich über die Maſſe ſchmachtender, ſehnender 

Naturen. Er war zugleich ein durchaus rationeller Geiſt, deſſen Voll— 
kommenheitsbegriff ſich nicht aus poſitiv religiöſen, ſupranaturaliſtiſchen Voraus— 
ſetzungen gebildet hatte. Seine Schwärmerei war die eines Philoſophen, ſein 

Widerwille gegen die Wirklichkeit der eines Metaphyſikers oder metaphyſiſchen 

Romantikers, nicht der eines Gläubigen oder Theologen. Dadurch unterſcheidet 
er ſich von der Maſſe der weichen oder unklaren nordiſchen Schwärmer wie 
Ingemann oder Hauch. Er ſtammt in gerader Linie von Ewald ab, aber 

er war nicht ein großes, krankes, liebenswürdiges Kind mie er, nicht wie er 
Dichter durch und durch, nicht wie er reiner Genius. Seine Schwärmerei 

war die eines Jünglings, doch ſie hatte fein freies Spiel in feiner Seele, 

fie ward bewacht und gewiſſermaßen eingeichloffen von der harten Feſtigkeit 

eines Mannes; ſie jprudelte nicht friedlich wie eine Quelle, ſie ftieg mit 

gewaltjamem Schwung in die Luft wie ein Springbrunnen, den von allen 

Seiten eine Steineinfaſſung von fteifem, etwas abjtofendem Charakter um— 

giebt. Nur in feiner Moefie durfte fie zum Ausbruch kommen und deshalb 

bemächtigte fie fich ihrer fait ganz. 
Hätte man indejjen Schad Staffeldt geiagt, das, wonach er jich im 

Grunde jehne, ſei gar nichts Anderes als die Wirklicheit, jo hätte er 

das ſehr übel aufgenommen, denn mit der wollte er eben nichts zu 

ichaffen haben. 
In dem Gedicht „Höheres Leben“ Heißt es: 

Wer auf das Wirkliche Kunſt und Künftlerleben will qründen, 
Sleicht jenem Gärtnersmann (fiher von Sinnen er war), 
Der mit dem Gipfel gepflanzt in's Erdreich die ſproſſenden Prlanzen 
Und fie verdorren ſah, ohne den Grund zu verjtehn. 
Fit doc das Bild der Wurzel des Dings im ewigen Leben, 
Während die Körper ſelbſt fallen wie wechelndes Laub. 
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Es verbirgt ſich im dieſem warmen Erguß, der dem Denker Schad 

Staffeldt alle Ehre macht, eine Lebensanihauung, die dem Dichter höchſt 

gefährlich werden mußte. Denn diejer, meint Schad Staffeldt, ſolle jenen 

Blick auf das ewige platoniiche Urbild der Dinge, nicht auf das einzelne 
Ding ſelbſt heiten; er jolle fih einzig und allein in das Ich vertiefen, das 
wie in Fichtes „Anweiſung zu einem jeligen Leben“ aufgefaht wird, Wie aber 

ſoll das bunte Leben der Erde dann jeine Dichtung durchdringen fünnen? 
Sm „Dichterbefenntuig“ heißt es noch ausdrüdlider: 

Auf, Dichter, werft das Irdiſche von Euch, 

So wird dag Himmlifche Euch aufwärts tragen, 
In's Reich der Kunſt, wie in des Glaubens Reich 

Dringt unbefledter Sinn nir durch Entiagen. 

Es handelt ſich alſo nach feiner Meinung für den Tichter darum, ſich 

jeder Berührung mit dem, was irdiſch tt, zu enthalten. Ja das Irdiſche 

würde feine Poejie nur „Derleden“. Ste jcheint fih dann nur um ich jelbit 

drehen und ganz; an jich ſelbſt zehren zu müſſen — eine Vermuthung, in 

der man ſich durch die „Dichterprobe“ beſtärkt fühlt, ein Gedicht, ur dem es 

heißt, daß, wer wiſſen will, ob ihn die Natur zum Dichter geweiht hat, 

an den Bujen der Wüſte fliehen muß. Vermöge er dort die Harfe zu jchlagen, 

dann Habe er ſich als Ddichterifcher Genius bewährt. 

Der arme Staffeldt, deſſen poetischer Genius feine Jugendjahre nicht 

überlebte und nicht einmal die Einfamfert von Cismar und Schleswig ertrug, 

würde die Wüftenprobe jchlecht beitanden haben, wie günſtig ein jo öder Auf- 

enthalt für eine Poeſie der Sehnſucht auch ſonſt ſcheinen möchte. 

Denn ſich Sehnen, das that er. Er jehnte ſich wie der Durjtende, der 

ich einen kühlenden Trunk voripiegelt, wie der Liebende, der die Geliebte 

brünstig entbehrt und Alles, was er Jah: jedes Naturichauipiel, Alles, was 
er hörte: jedes ſchöne Lied, jede herrliche Menſchenſtimme, Alles, was er 

dachte: ſeine platoniſchen oder Schelling’ich = metaphujiichen Grübeleien, ja 

jelbit Alles, was er empfand: Teine Gefühle, die ſich anf einen bejtimmten 

erreichbaren Gegenstand richteten und erwidert wurden, Alles mündete für ihn 

in jene Sehnſucht aus — eine wunderliche, wehmüthig träumertiche, in ihrem 

Keim ganz unbeitimmte Sehnſucht. In dem Gedicht „An das Herz“ heit 

es bezeichnend, daß er felbit nicht zu jagen vermag, was von jeinem ver— 

zehrenden Sehnen begehrt wird. 

Die Muſik des Meeres und Windes, das Licht des Mondes und des 

Sternenhimmel verloden ihn zu Schwärmere. In dem Gedicht „Der liebe 
Betrug“ heißt es, wenn er den Mond das Hünengrab beicheinen jehe, ver- 
gehe er vor Sehnsucht. 

Dieſes Element vager, wnbejtimmbarer Schwärmerei, dieſes fließende 

Gfement in Schaf Staffeldts Sehnſucht, untericheidet ihn ſcharf von einem 
zeitgennlfischen Tichter, Der, wie er, reiner Lyrifer mit einem ausgeprägt 
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philoſophiſchen Hang war und wie er noch in jungen Jahren verſtummte. 
sch meine Hölderlin, der genau ein Jahr nad) Staffeldt (März 1770) geboren 

wurde und 32 Jahr alt in Wahnfim verfiel. Auch Hölderlins Gedichte 
jind von Sehnfuchtsitimmung getragen, aud) jte find gedanfenreid) und durchaus 
wirflichfeitöfremd, aber bei Hölderlin fann man kurz und bejtimmt angeben, 

wonach er jich jehnte und zwar von jeinem eriten Gedicht bis zu jeinem 
legten bemußten Seufzer: es war das alte Hellas, wie er es ſich träumte, 
mit feiner herrlichen Sonne, jeinem Schönheitsleben, feinem vollendeten Freifinn. 
Hölderlin entipricht in der deutjchen Literatur dem, was Andr& Chenier in 
der franzöfiichen it. Aber während diefer Jünger des Theofrito8 und des 
Yucretius fraft feiner bellenifc) = franzöfiichen Abſtammung bejonders das 

Scharfbegrenzte, Fein- Sinnliche des Atticismus verjtand, dafjelbe, was ein 

Catullus ſich aus ihm aneignete, verhält ſich Hölderlin religiös zum Griechen: 
thum und von jeinen Lippen fteigen deutjchgriechiiche Hymnen empor. Sein 
Ideal iſt ein beftimmtes, quafi= hijtorisches; es iſt leichter zu bezeichnen, als 

das Schad Staffeldts, aber es iſt enger und minder interefjant, das deal 

eines Ärmeren und weniger tiefiinnigen Geijtes. 

Auch bei Staffeldt fann es ausnahmsweiſe den Anschein haben, als gälte 

jeine Sehnjucht der Vorzeit, beſonders dem nordischen Mittelalter; das tft in- 

dejjen nur in den Gedichten der Fall, wo er nicht ganz er ſelbſt iſt, jondern 

jih unter Dehlenjchlägers Cinwirfung einen ihm fremden Geift anzueignen 
versucht hat („Die Vorfahren”, „Künſtlerſehnſucht“). Gewöhnlich tjt e3 etwas 

Ssenjeitiges, wonad er ſich jehnt, und um fich dieſen Drang zu erklären, ver: 

weilt er in jeinem Gedanken- und Traumleben mit Vorliebe bei der Bor: 

jtellung einer himmlischen Präexiſtenz. So heißt es im „Platonismus“: als 
unter Geſchlecht aus der Gemeinschaft der Geifter in das Gefängniß der Sinne 
verjtoßen ward, folgte uns das Gedächtniß unjerer Heimat hinab in den 
Stand der Ktnechtichaft und wurde am Nande des Grabes zu Ahnung und 
Sehnſucht. Alles, was uns auf Erden eine Weile fejjeln und gewinnen 

könne, jei nur eine Mahnung, ein Schimmer der verlorenen Seligfeit unferes 
früheren Dajeins. Die Bedeutung der Phantafie und Dichtkunſt beruhe darauf, 
daß fie diejes Bild vor uns herzaubern. — Auf dem Grund Diejes, zum 

poetischen Gebrauch fejtgehaltenen Glaubens erbaut Staffeldt jeine Meta: 

phyfif der Liebe. Ueberall fommt er in den verſchiedenſten Gleichniffen darauf 

zurüd, daß die Liebenden urprünglih Eins waren. Die „zwei Tropfen“ 
fallen vom Himmel als einer und werden auf Erden wieder zu einem, An 

„Lina“ jingt er: 

Hälfte meines eriten Weſens, ch’ 
Wir herab aus bejiern Welten Tanken. 

Schön und tief heit es in dem Gedicht „Erinnerung an Lilla* nad) der 
Schilderung des Abends und der Blumenlaube, in der die Liebenden fi) 
fanden: 

Nord und Süd. XXXVIIL, 114. 24 



596 — Georg Brandes in Kopenhagen. — 

Da ftrömte eine Lebenswelle, 
O Weltenherz, aus dir hervor, 
Hin durch) der höh'ren Wejen Chor 

An unferes Bewußtſeins Schwelle. 
Und wie im Doppelblitz umfclangen 
Am Kuſſe unf’re Seelen fich 
Und Zwillingsknoſpen gleich umfangen 
Luſtathmend unſ're Sinne jid. 

Es iſt dieſe urſprüngliche Gemeinſchaft, die die Sehnſucht der Seelen 
nach einander erklärt, und dieſe Sehnſucht ſelbſt iſt höherer Natur als ihre 
Befriedigung. Denn das iſt das tief Eigenthümliche an Staffeldts Erotik: 
wie brennend ſeine Begierde auch iſt, er vermag durchaus nicht zu beſitzen, 
kaum einen flüchtigen Augenblick lang das Glück des Beſitzes zu genießen, ehe 

er es durch tauſend nagende, zehrende Reflexionen zu untergraben beginnt. 

In der „Erinnerung an Lilla“ und im „Sonettenkranz“, den zwei Gedichteyclen. 

in denen er mit größtem Erfolg, augenjcheinlid auf Grundlage eigener Er— 

lebnifje, den Lebenslauf einer erotiichen Leidenschaft geichildert hat, erreicht 

der Liebende faum das angeftrebte Ziel jeiner zehrenden Sehnjudt, jo reißt 
er fi) [o3 aus den Armen der Geliebten und jtürzt ſich Fopfüber in qual- 
volle Betrachtungen, wie raſch die Zeit enteilt, wie bald das Alter kommt, 

die Leidenschaft abkühlt und die Freude unmöglich macht; denn, heißt es, nur 
die Begierde der Götter ift ewig; rund um und herum vergehen die größten 

Werfe, noch größer aber iſt der Untergang in unjerem Innern. Im leßteren 
Gedicht begnügt er ſich mit diefem wahren, ‚feinem Wejen entipredenden 

Schluß; im erjten verdirbt er ſich die Wirkung durd einen überflürfiger Were 
binzugedichteten Abjchnitt von Lilla® Treulofigfeit, der als gemacht, nicht 

erlebt empfunden wird und jedenfalls mit dem Plan oder der Idee des 

Gedichts nichts zu Schaffen hat. 

Ber diefer Unfähigfet, dauernd zu bejiten und wirklich zu genießen, 
mußte das Phantafiebild der Erjehnten ihm Heiliger und ſchöner jein, als 

fie jelbit, eben weil es ungreifbar und luftig iſt. Deshalb verweilt er lange 

mit Genug beim Abdruck der geliebten Geitalt im Graſe („Lina*) oder in 

der Kiſſen ihres Lagers („Sonettenfranz”), deshalb malt er fih ihren Beſitz 

in der Phantaſie aus („An Seraphine“),. 

Am Gedicht „Am See” heißt es analog von feiner Freude über eine 

ichöne Gegend: In den bilderreichen See niederftarrend möchte ich vergehen 
vor jeltfjamer Sehnſucht. Tier in dem jtillen Azur winkt mir eine andere 
Natur, ein anderer Himmel; Alles it Hier ätheriich und idealijch mie 
die erite Gejtalt der Dinge. 

Wie die deutichen Nomantifer vermweilt Staffeldt mit Vorliebe bei dem 

Spiegelbild der Landichaft im Waſſer; es ıft als Bild idealer als die wirkliche 

Landichaft. 
Unendlich charakteriftiich it e$ daher auch, daß er, der ſelbſt jo viel von 
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Endymion hat, nicht nur drei Mal die Endymionsmythe behandelt („Der 
zweite Endymion“, „Die Nachtigall und das Nachtveilchen“, „An die Phantaſie'). 
ſondern ſich die Endymionſage jo vorſtellt, daß Luna ſich dem Geliebten 
nicht wirklich hingiebt; er beſitzt ſie nur im Traum, nachdem die Göttin, über 

ihn gebeugt, einen Ruf auf ſeine Lippen gedrückt hat. 

Bei einer folden Scheu vor der Wirflichfeit, einer ſolchen Furcht vor 

dem Beſitz mußte die Sehnfucht nad) dem „Idealen und Aetheriſchen“ als 

jolhem ihm heilig, ja das einzige Heilige jein. 

Er hat fie in unzähligen, verfchiedenen Formen gepriejen. Er hat 

fie 3. B. als chriſtliche, ſinnlich-myſtiſche Sehnjucht in der „Heiligen Therefe“ 

geschildert und er verherrlicht fie im „Ganymed“ als heidniiche, aber ebenjo 

heilige Sehnſucht nach dem Allvater. Diefer Ganymedes ift eben jo meit 

verjchieden von dem ruhigen Küngling Thortwaldfens wie von Nembrandts 

burleöfem Buben. Gr it auch die junge Schönheit nicht, die Zeus Liebt, 
nein, er wird von emem unendlichen Drang verzehrt, für den er „weder 
Namen noc Bild“ zu finden vermag. Er nennt jeine Einfamfeit den gemweihten 

Tempel eine edlen Verlangen. Gr antwortet feiner Gattin, die ihn an— 
flebt, auf Erden zu bleiben: 

Das Weltall ſtreb' ih zu umſaſſen; 
Nur ew'ge Schönheit mich beglückt. 

Und eine ähnliche Antwort giebt auch bei Staffeldt der vom Himmel 
gefallene Thautropfen jeiner- irdischen Anbeterin („Die Lilie und der Thau- 

tropfen“. 

Nichts wirft daher jo beraufchend, jo bezaubernd auf diejen Dichter, wie 

der NAusdrud himmelanjtrebender Sehnſucht. Sein Gedicht „An die nächtliche 
Sängerin“ beweiſt es. 

Darum bezeichnet er in dem Gedicht „Der Kranz“ die Sehnſucht als 
den Kern jeines eigenen Weſens und darum heißt es als erſchöpfender Aus— 

drud für Staffeldts Lebensanjicht in dem philojophiichen Gedicht: „Das 

Eine“, alles Schöne vergehe, damit der Geijt jich nicht mit der Erniedrigung 
bier begniüge, jondern in ewiger Sehnſucht glühe. „Der höchſte Aufichwung 
des Geiles iſt Sehnſucht.“ 

Aus diefem Grunde ojjenbart auch in Oehlenſchlägers „Waulundurs Sage” 
Eigil, der augenſcheinlich m Schad Staffeldts Bild geichaffen it, in folgendem 
Erguß jein Weſen: 

„Ich habe keine Hoffnung und werde nur von einem bangen Sehnen 

weit, weit in die Welt hinaus getrieben. Deshalb bin ich auf Reiſen gegangen, 

deshalb ſtarrt mein Blick ſtundenlang in den leeren blauen Himmel, deshalb 

iſt der Stein in meinem Helm blau und deshalb war das Gewand meiner 
Gattin blau; die fraftlofe, dunkle, zehrende Sehnjucht it meine Walküre.“ 

Dennoch that Dehlenichläger Staffeldt Unrecht, wenn er nicht3 weiter 

in ıhm zu finden glaubte, „al® unklare, ungewiſſe, irrende Sehnſucht, die 
24* 
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jelbjt nicht weiß, was fie will, und weder Tag noch Nacht Ruhe hat, jondern 
bejtändiger Bewegung und Veränderung unterworfen ift wie das Wajjer, und 

ohne Ende und Biel it wie der weite Himmelsraum.“ (Vaulundurs Sage.) 
Denn dieſe Sehnſucht war troß ihrer Namenlofigfeit weder pfadlos, noch 
ziellos. Ste war fi indeſſen nur ausnahmsweiſe ihres Ziels bewußt. 

Für fich begehrte Schad Staffeldt die volle, ideale Entwidelung feines 
Weſens als Menſch und Künftler, die vollftändige Entfaltung aller Gaben, 

die er nur fragmentariſch beſaß. Alles Stüdwerf war ihm ein Kummer, 

innere Zerrifjenheit ein Greuel, und er fühlte jein Inneres getheilt und feine 

Gaben in Bruchjtüde zeriplittert. 

Nach außen begehrte er eine höhere Wirklichkeit, die eine der erwünschten 

inneren Verwandlung entiprechende Veränderung erfahren: eine andere 
Natur, in der Stüdwerf, Kälte, Yeblofigfeit, Unperjünlichkeit einem roman- 
tischen Leben gewichen war, das wiederum nichts war, als eine Spiegelung 

des Lebens in feinem eigenen Herzen. 
In dem vollendet jchönen Gedicht „Die Weihe” erzählt er, wie er eines 

Abends am Sund ſehnſuchtsvoll in die Tiefe jtarrte, da ftieg bei Sonnen: 

witergang die Muſe vom Himmel und reichte ihm mit brennendem Kuß die 
Harfe. Und plöglicd verwandelte jich ringsumher die Natur. Die Winde 

begannen zu reden; aus den bleichen Wolfen riefen die Geiſter; ein liebendes, 

warmes Herz Ihlug im AU — aus Allem winkte ihm ſein eigenes Wejen. 
Für jene andere Natur aber, nach der er ſich jehnte und von der er 

zuweilen einen Schimmer auffing, ſchuf er fich Icon früh ein Symbol. Sie war 

die Blüthe der Natur, die Natur: oder Lebensblume. Am Gedicht „Der 

Kranz“ heit es mit ftarfer Hervorhebung des Wortes: Unter den Welt: 
findern verlor ich mich fummervoll, fie ſchufen Blendwerk aus dem Blattgold 

der Meinungen und wühlten vichiich die Wurzel des Lebens auf; vergeblich 
fragte ich, wo die Blume jtehe. 

Im „Neich der Liebe“ wird die Liebe die erjte Mutterblume genannt, 

aus der fich die höhere wıd niedere Natur von Anbeginn entwidelt hat. 
Unter dem Einfluß der deutjchen Romantik jchmolz dann diejes Symbol 

mit dem berühmten, myſtiſchen Sinnbild der deutichen romantischen Schule 
„der blauen Blume“ zujammen. In einem hübjchen Kleinen Bruchſtücke, das 

man unter Staffeldt3 Papieren fand, heit es: 

Das All war eine Blume, 
Die Luft der Kelch, 
Der Stengel die Erde, 
Die Sterne der Staubfäden Spipen; 
Und auf des Kelches Grund 

Saßen die Engel und ſchlugen Harfen. 

Und ringsum in Staffeldts Poeſien fommen Weußerungen vor, Die 
darauf hindeuten, wie tief dieſes Bild jich feinem Geiſte eingegraben. Im 

„Prometheus“ Heißt es, die ganze Natur jchiene fich zu einer einzigen Blume 
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vor ihrem Gotte entfaltet zu haben. In ‚Künſtlerſehnſucht“ giebt der Dichter 

feinem Schmadten nad den Herrlichfeiten der Normelt Ausdrud und ſchließt 

mit den Worten: Der Himmel jelbjt mit feinem Sternengold auf lichtblanem 

Grunde jcheine ihm ein grenzenloje3 Vergißmeinnicht. In dem tieffinnigen 
Gedicht „Verwandlungen“, das eine weit bedeutungsvollere dee hat, iſt das 

Bild wieder aufgenommen und folgendermaßen erweitert: 

Es iſt der Allliebe Bergiimeinnict, 
Das ſich aus dem Ganzen geründet, 

Zum Becher mwölbt ſich des Aethers Licht, 
Das Kreuz ift aus Sternen gegründet, 
Zum Stengel bebt ſich die Erde enıpor, 
Als Duft entiträmt ihm der Seelen Chor. 

Tod dieſe Bilderſprache, die, wenn auch nicht genau jo ton Anderen 
angewendet, doch an Andere erinnert, iſt es nicht, worin Staffeldt am originelliten 

it. Wo jeine Individualität fih am freiejten und urſprünglichſten entfaltet, 

da ſchildert und preift er die unfichtbare mit den Sinnen nicht zu erfafjende All-Ein- 

heit, die er entbehrt und nach der er jich Jehnt, unter Symbolen, unter denen fein 

Anderer jie je angebetet. Man darf jagen, er hat ſich nach und nad) jelbjt ſeine 

Religion gebildet. Ihm war die All- Einheit genau das, was der Gläubige unter 
Gott verjteht, und fein brennendes Berlangen nach dem All-Einen, feine Verehrung 

für Ddafjelbe, jein Entzüden, jo oft er einen Schimmer von ihm in irdiicher 

Form, einen Klang von ihm in irdiichen Tönen zu erfaſſen glaubt, iſt ein 

Zeugnig des Hen-kai-pan-Fanatismus, der jeine Seele erfüllte und der, weit 

entfernt, blos ein poetiſcher Cultus zu ſein, ſich ſeiner augenſcheinlich ganz 

bemächtigt hat und deshalb bei den verſchiedenſten Veranlaſſungen in ſeiner 

Poeſie aufleuchtet. 

Daß Staffeldt die däniſche Natur nur ſelten ſchildert, beruht darauf, 
daß die Natur, von der er träumt und redet, die Natur als Ganzes, das 

Univerſum iſt. Gegenſtand ſeiner Geſänge iſt die Naturkraft, die der Ver— 

wandlung zerſchmetterndes Rad mit ſolcher Gewalt treibt, daß „Jahrhunderte 
wie Tropfen verſpritzen“, und die Naturnothwendigkeit, die „das Weltgeſetz in 

der rechten, den Fluß der Zeit in der linken Hand“ jeden Gedanken in der 

Seele der Denker ſchafft und den Willen der Heroen ſich unterwirft (ſiehe die 
Gedichte „An die Naturkraft“, „Nothwendigkeit“). Zuweilen verherrlicht er 

die Natur als kalte, zwingende Nothwendigkeit ohne ſie zu lieben; zuweilen 
wundert man ſich über den Ton feiner an ſie gerichteten Hymnen, denn der 
wenig tröftlihe Inhalt — die gleiche Knechtung de3 Menſchen, des Sterns 
und de3 Wurms — jcheint in Streit zu jtehen mit der begeifterten Form. 

An Staffeldts Verhältnig zur Natur find zwei Entwickelungsſtufen 

wahrnehmbar, die der gleichzeitigen Entwidelung der deutichen Philojophie 
entfprechen. Anfangs jtellt ji) der Dichter der äußeren Natur kalt umd 
fremd gegenüber; nach Fichte'ſcher Weiſe fühlt er ihr gegenüber nur fein 
eigenes Ich, und je jtärfer jte lärmt umd jchredt, dejto mehr. Weit entfernt 
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fie zu bejingen, wo jie am furchtbarjten und erhabenjten ift — wie am Strater 
des Netna, oder während eines Gemitter$ in den Alpen — fühlt er vor ihr 

nur die Andacht in feiner Bruft, die ihn über Todesangit und Feigheit erhebt. 
Weit entfernt mit der Natur zu verichmelzen, behauptet er in ſolchen 
Gedichten nur feine Menfchengröße ihr gegenüber. In der „Dichterphantafie“ 
heißt es z. B.: „In die rothe Höllenlohe des Aetna ſchauſt Du mit heroiicher 

Apathie wie ein Kind auf glühende Kohlen.“ 
Doch in weit zahlreicheren und bedeutenderen Gedichten, die Staffeldts 

definitive Gefühls- und Denkart bezeichnen, jtelt er jih ganz auf Den 

Standpunft Scelling. Die Einheit des Als unter jcheinbarer Ver: 
jchiedenartigfeit, das Jneinanderübergehen und Jneinanderjchmelzen aller Phä— 
nomene, die große Harmonie in der Natur hört nicht auf jeine Neflerion und 

jeine Einbildungsfraft zu beichäftigen. 
Eine Landſchaft Ipricht ihn nur an, wenn fie die ganze Fülle der All— 

natur oder der Zeit in ihrem engen Nahmen zu umſchließen ſcheint. So 
heißt es 3. B. in dem Gedicht: „Ausfiht über das Arnothal“, wo die 

Gegend einem „Ocean von Fruchtbarfeit gleichend“, ihm wie die „verborgene 

Werkſtatt“ der Natur erjcheint: 

Heilige Allmutter, Du bift bier. 
Diefe Hügel, Deine Brüjte heben 
Mit Genüge ſich für alles Leben. 

Und parallel Hinfichtlid der Zeit heißt e8 in „Wbendfeier“, dem 

heiligen Frieden der Abendlandichaft gegenüber jehe die Phantafie die unge— 

borne Zukunft von Himmel herabjteigen und die begrabene Vorzeit jih aus 
der Erde erheben. 

Und mie ihn die Landihaft auf's Höchite entzüdt, wo jie phantajtiich 

aufgefaßt, ihm das Al zu umſpannen fcheint, jo erfreut er jih an den 

einzelnen Crjcheinungen in der Natur in demjelben Maße, mie fie getrennte 

Gegenjäbe in einander zu jchmelzen und ein Bild des Ganzen zu geben jcheinen. 
Sp reißt ihn in den „Erinnerungen“ der Anblid einer Frucht, die zu= 

gleich einer Pomeranze und einem Pfirfic gleicht und ihm eine VBerjchmelzung 

von Kunst und Natur zu fein jcheint, zu ehrfurdtspoller Bewunderung Hin, 
jo begeiftert ihn ein ungewöhnlid; milder September, der in jeinen Augen 
den Zauber des Frühlings mit der eigenen herbitlichen Schönheit vereinigt, 
zu einem Wonneerguß („An den Septembermonat“). So entzüdt ihn auch 
der Anblick eines Apfelbaums, der zugleich Blüthen und Früchte trägt („An 

einen Apfelbaum“) zu folgendem ekſtatiſchen Flug: 

Schönes Hesperiens Bild, Verihmelzung von Anfang und Ende, 
Nicht bios Hesperiens Bid — Emwigfeitsfiunbild bijt Du. 

O vergönne es mir mit ſchoönendem Drud Did zu pflüden, 

Daß ein Hesperien id) halte in glüdlicher Hand. 
Daß mein Auge in Dir das ewige Eine beſchaue, 

Denn das Herrlichite nur ſenket'im Bild jich herab. 



—— Scad von Staffeldt. — 561 

Und in jeiner Freude über dieſe jeltene Ericheinung fragt er die Natur: 

Brady aus der Kette der Ring, an dem du den Winter befejtigt? 

Bot den beladenen Korb über die Schulter von Eis 
Lächelnd dem Frühling der Herbit, und werden die üppigen Träume, 
Welche die Schniucht empfing und im Geſange gebar, 
Körper gewinnen und bier jichtbarlich unter uns wandeln ? 

Dir unmöglich ift nicht, o Geiſt, der in Weltengejtaltung 
Ewig ein anderer jcheint, ewig jich gleich offenbart. 

Dieje für Staffeldt fo eigenthümliche, philoſophiſch-poetiſche Glückſelig— 
feit, jobald er den polaren Gegenſätzen des Alls, wie Frühling und SHerbit, 
oder den verjchiedenen Entwicdelungsjtadien der Natur wie Blume und Frucht 

vereinigt begegnet, erflärt auc eine Seltjamfeit, die ſonſt an dem jtrengen 

Moraliſten und leidenschaftlichen Hafjer des Katholicismus beſonders anjtößig und 

jonderbar erjcheinen mußte. ch meine Schad Staffeldts Maß und Ziel über: 

jchreitende Begeifterung für den Kaftratengefang in den katholischen Kirchen. 

Den Gejang des SKtajtraten Crescentint ftellt er auf diejelbe fünftleriiche Hühe 

mit Raphaels jirtiniicher Madonna. Er bricht dabei in die Worte aus: 

„Es ift nicht wahr, ſolche Tüne fommen nicht aus den Lungen, jie entjtehen 

in des Herzens imnerjtem Heiligtum. So müjjen die Engel fingen, oder 

fie müſſen e8 von Grescentint lernen.“ 
Man verjteht die Staffeldt jelbit augenjcheinlic) unbewußte Urjache, 

wenn man in jeinem Sonett an einen anderen Kaſtraten Marcheſi („Nach 

einer jchmelzenden Arte“) Liejt: 

Frauenreiz und Manneshoheit Hang 
Ideal aus deinen Himmelsliedern; 
Wie ſich zweierlei Geſchlecht umſchlang 
Reizend einſt in Libers jungen Gliedern. 

Es war der Verein von Männlichem und Weiblichem in einer Menſchen— 

ſtimme, das Ineinanderſchmelzen der zwei ſtets getrennten Geſchlechter zu 

melodiſcher Einheit, was ihm bezauberte und ihm nicht blos das geiſtige 
Gleichgewicht, jondern die künſtleriſche Urtheilsfraft raubte. Er vergleicht ſelbſt 

den Eindrud mit dem der harmontichen Verbindung männlicher und weib— 

licher Formen in der Bacchusgeftalt. Und wirflid finden wir ihn von der 
plaſtiſchen Verfhmelzung der Gejcjlechtögegenjäke eben jo entzückt wie von 
jener mujifaliichen. Der Hermaphroditismus war eine3 der Symbole, in 
denen er das All-Eine ſich entgegentreten fühlte. Gin großes Zwitterweſen 
war ihm jene natura naturans, das Ziel der Sehnfucht, in dem die 
Sehnſucht gejtillt wird. Deshalb Heift es in dem Gedicht „Au Ganovas 

Werfitatt“: 
Seliges Zwiegeichledht, 
Hermaphroditos, 
Sehnſuchterlöſtes Bild 
Ewiger Einheit. 
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Und darım nennt er in „Dichterbefenntni“ das Naturell als ſolches 
ohne Weiteres „den großen Allhermaphroditen“. 

Daß aber der Dichter ſolchermaßen beftändig jenem großen Zwitter der 

Naturgottheit, entgegenschmacten muß, vermag Staffeldt zum Schluß — und 

das ift die Krönung feines eigenthümlichen poetifch-metaphyfiichen Syſtems — 

jehr gut zu erflären. Des Dichters Sehnſucht nad) dem Gott ift nämlich 
nicht anderes als der Drang der Gottheit, im Geijt des Dichters ſich ihrer 

jelbjt bewußt zu merden. 

An dem „Genius“ heißt es furz und bündig: Poeſie it eingeichränfte 
Emigkeit, Alles im Einen; die Gottheit it Poefie, die Zeit der Rahmen. 

Das Gediht „An Canovas Werfjtatt” culminirt in dem Erguß: 

Heilige Kunſt! 
Des Ewigen Selbſterkenntniß 
In dem Endlichen! 
Strahle aus der unendlichen 
Selbitliebe, 
Die das Ganze zufammenbält. 

Und im „Dichterbefenntniß“ it der Gedanke, hegeliich-jpeculativ vor 

Hegel, im jeiner Nadtheit jo ausgedrüdt: Wie fünnten Millionen Lorbeer- 

Ipendender Hände die Kunſt dafür belohnen, daß in ihren hohen Werfen der 
große Allgeiſt fich in uns erfennt und wir uns in ihm erfennen. Durch die Kunſt 

funfelt der Blick des Allgeiftes, in unſerm Innern tagt er zum Bewußtſein. 

Was tft das Anderes, als der Hegel'ſche Sab: Des Menſchen Bewußt— 
jein von Gott ſei Gottes Selbſtbewußtſein! Das Vorhegelihe, Romantische, 
Scelling-Staffeldt’iche darin ift nur, daß die Phantafie, nicht der Gedante 
das Medium diejes Gottesbewußtſeins it. 

Schon mit Fichte hatte in der deutichen Philojophie die Vergötterung 
der Phantaſie angefangen. Erſt durch die Einbildungskraft, behauptete Fichte, 
würde die Welt, die wir erfafjen, fir uns zu einer wirklichen Welt; von der 

ſchöpferiſchen Einbildungsfraft ging nach feiner Lehre die ganze Wirkſam— 
feit des menschlichen Geijtes, jein Erkennen und jein Wollen aus; denn die 

Einbildungsfraft iſt, als das jich jelbjt hervorbringende Streben des Ichs im 

das Unendliche, der Trieb, der von Fichte als die innere Kraft des jtrebenden 

Ichs bezeichnet wird. Schon von Fichte wurde es überjehen, daß die Phantafie 

feineswegs, wie Staffeldt jie bejtändig nennt, ein „Geſtaltungsvermögen“ it, 

fondern nur ein Vermögen der Umbildung und Umgeftaltung. Ihre Thätig- 
feit hat ja nur die Form, nicht den Inhalt der Vorjtellungen zum Gegen: 
jtand. Von Scelling wurde die Ueberſchätzung dev Phantafie erjt recht in 
Syitem gebradt. Schellings Naturphilofophie war ja in Wirklichkeit nicht 
Naturerfenntnig und Naturwiſſenſchaft, ſondern Naturpoefie, eine von der 
Einbildungstraft geichaffene, später in Begriffe umgejeßte Naturtheorie. 
Novalis verrieth das Geheimniß in dem romantiſch-parodoxalen Satz: Die 

Phyſik jei die Lehre von der Phantafie. 
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Für Staffeldt Hat die dichteriihe Phantaſie die Bedeutung, dag fte in 

geiſtiger Weiſe die Verjchmelzung der Extreme des Als, der Materie und 
des Geiſtes bewerkſtelligt; denn die Phantafie it e8, Die in der Bildhauer- 

funjt den todten Stein zum lebenden Idealbild verwandelt, durch die Liebe 
den Menschen mit dem Menschen und durch die Andacht den Menjchen mit dem All 
vereint. Von ihr heißt es in dem Gedicht „An die Phantafie”: Aus der 
Berjteinerung der Formen und über die Ufer der Einzelweſen jtrebe der Drang 
der Liebe; Andacht allein ſei Allfeben, Allvereinigung und ewige Allfelbftliebe! 

Und wie es diefe Bejeelung, diefes Aufthauen alles erjtarrten Egoismus 
und Einzeldafeins ijt, was der Phantasie ihren hohen Rang giebt, jo hat 
alles Mächtigite in der Natur: der Frühling unter den Jahreszeiten, das 
Waſſer ımter den Elementen, das Gejeß der Metamorpbofe unter den 

Naturgeſetzen, feine andere Bedeutung; denn der Frühling thaut alles Erftarrte 
auf, das Waſſer läht fich in feiner Einzelform binden und die großen, gejeß- 

mäßigen Formverwandlungen in der Natur meifen deutlich auf die Gleich— 

artigfeit alles Stoffs und die Einheit aller Formen hin. In Staffeldts 

„Frühlingshymne“ heißt ed: An dem Himmelsfeuer des Frühlings beraufchen 
fih brünjtig alle Wejen und die ganze Natur jtrebt, fi) aus der erftarrten 

Umarmung der Form zu befreien. 

Die im Norden berühmte „Hymne an das Waller“, mit deren Analyfirung 
fih Heiberg ein Verdienſt erworben, enthält denjelben Gedanken über diejes 
Element, das alle Tropfen zum Meer vereint und wenn es eine Weile zu 
Eis erjtarrt gewejen, mit der Sonne im Bund die Verfteinerung befämpft 

und der „Allvereinigung“ zuſtrebt. 

Im Gediht „Die Verwandlungen“ endlich nimmt Staffeldt eines der 

häufigiten Motive de3 Volksliedes auf, die magische Verwandlung, die durch 
ein Wunder eine Gejtalt mit einer andern vertaufcht. Bald wird nämlich im 
dänischen Volkslied ein Schönes Weib in einen Baum, bald in einen Wurm, bald 
in einen Vogel, bald in eine Hirichfuh verwandelt, bald erjt in eine Hirſchkuh, 
dann in einen Falken, oder erjt in einen Lachs, dann in ein Schwert, dann 

in eine Hirſchkuh. Schon die Ordnung, in der die Naturreiche einander 

folgen, zeigt die Entfernung von Staffeldt. Er mit jener philofophiichen 
Naturbetrahtung läßt die Verwandlung als ein Steigen durch die Natur- 
reihe, als ein großes Symbol von dem Streben der Natur nad voll: 
fommener Form vor fi) gehen. In jeinem Gedicht wird der harte Karfunfel 

zur Noje, die Roſe zum Vogel, der Vogel zur herrliden Jungfrau. Die 
Verwandlung beginnt mit der Erweichung der Verhärtung und BVerjteinerung, 
Staffeldt3 Lieblingsgedanfe, und endet damit, daß die Thierhaut zu den 
Füßen der fchönen Menjchengeitalt fällt. Das iſt nit die phantajtijche 
Naturbetrahtung des Volksliedes; man erblidt in der Ferne Darwin. Und 
das Gedicht culminirt in diefem warmen Pantheismus: 
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Alles in Einem, Eins im AI, 
Der Pulsſchlag des Einen Hopft überall, 
In allen Lebensgeitalten. 
Der Athem der Liebe iſt ftarf genung 
Bu iprengen felbit die Verſteinerung 
Und Leben aus ibr zu entfalten. 

In Schad Staffeldts Naturauffaffung it ein feimendes, wifjenjchaftliches 

Element. Jedem Naturfchaufpiel gegenüber, bei dem er vermweilt, gedenft er 
des natürlichen Werdens durd) die lange Reihe der Formveränderungen. Selbjt 

die Schönheit der Blumen, die äußerlichſte, die Sinne am meilten durch- 

dringende in der Natur, erinnert ihn an das Naturgeleb, das Hinter ihr 
liegt. In einem Gedicht: „An die Natur“ läßt er die Blumen zur Sonne 

jagen: „Die dur ung ausgeftrahlt, nimm uns wieder zu dir. Strahlen von 

dir ftiegen wir nieder zur Erde und hüllten uns zu farbigen Blumen em.“ 
Was iſt das anders, als das Naturgejeg vom Webergang der Wärme in 
Kraft, der Kraft in Wärme, mur in dem vierten, asffepiadeischen Metrum, 

jtatt in einer mathematischen Formel ausgedrüdt! 

Aber dieſe Eigenthümlichkett an Stafjeldt3 Bid für die äußere Natur 
ijt auch die Urſache, daß das Schaufpiel, das vorzugsweije auf ihn wirkt, 

ein ganz anderes it, al$ die Meder und Hügel, die Wälder und Belte 
Dänemarld. Was ihn an der Natur fejjelt, das jind die jeltenen Erſchei— 

nungen, Die er auf Reiſen trifft, die Tonderbaren Naturbildungen, welche 

jeinem äußeren Auge jene All-Einheit in der Allverwandlung, jenes Auf— 

thauen des Berjteinerten gleichjam verwirklichen, auf das jein inneres Auge 

beitändig geheftet war. Ich erinnere mich noch, mit welchem Erſtaunen ich 

in früher Ingend bei der Beihäftigung mit Echad Staffeldt nad) der Lectüre 
des Sonetts: „In einer Tropfiteingrotte* auf ein zweites „In einer Tropf— 

jteingrotte” und gleich darauf auf ein drittes „In einer Tropfiteinhöhle* ſtieß. 

Nimmt denn das fein Ende? dachte ich. Aber nein! Das nächte hieß: 

„In einer Tropfiteingrotte mit einem Naturtempel” und dann folgte: „Das 

Neid des Wahnſinus. In einer Tropfiteingrotte.“ Jetzt wundere ich mid) 

nicht mehr. Die Tropfiteingrotte it Staffeldt das Hhandgreiflihe Symbol 

des All-Einen; bier, wo der Stein im Begriff it, ji in Thau und Dunſt 

zu verwandeln und wo der Tropfen zur Architektur erjtarrt erjcheint, hier 
hat der grübelnde Dichter ſich Heimifcher, gehobener gefühlt, als in den 
däniſchen Bucenwäldern oder am Strand des Sundes. Im einem diejer 
Sonette bricht er ergriffen aus: 

Immer ſcheidets ſichs im Untergeben, 
Und vereint zu neuem Leben ſich. 

In einem andern jtaunt er über den Verein von Zufall und Bernunft, 

der hier den Teig des Steins gefnetet, in einem dritten jpricht er die Ahnung 
aus, daß Geifter, das harmoniſche Fallen dieier Steinthautropfen belaujchend, 
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zur Erfafjung des „Welt: Jdeals'’ eingeweiht werden fünnten. Thatfächlich 
war das Naturideal, wie er es auffaßte, für ihn an diefem Drt ver: 
wirklich. 

Es würde indejjen eine allzuenge und unpoetiiche Vorjtellung von Schad 

Staffeldt3 lebendigem Naturfinn geben, wenn man ihn al3 ausschließlich ein- 
genommen von Sondereriheinungen in gejchlofjenen Grotten jchilderte. Diefer 

Sinn hat jeinen frifcheften lebendigſten Ausdrud in jolden Productionen 
gefunden, wo er jich frei entfalten und in des Dichters Naturphilofophie und 
Naturreligion übergehen fonnte, ohne daß des Bildes „angeborne Jugend— 
röthe in kränklich fahler Ueberlegung jtarb‘, und ohne daß ein tolirtes 
Naturphänomen zum Naturſymbol erhoben wurde, Man Iefe das Gedicht 

„Der Frühling“, nicht blos in dieſer Hinfiht Staffeldts bezeichnendites, 
ſondern zugleich jein volltönendites, ſprachlich und rhythmiſch volltommenftes 
Gedicht. 

Die pradtvolle Schilderung, die hier vom Winter in feinem Kampf 
gegen den Frühling, von der Schlacht zwiſchen den Titanen und den Amorinen 
gegeben wird, Ichließt mit den Worten: „Natur iſt wieder Braut‘, die die 

Idee der Dichtung ausdrüden. Dann wird in einer Einzelftrophe gejchildert, 

wie beim Nahen de3 Frühlings das Auge des Dichters hellfehend wird, wie 
er das Einzelne im Ganzen verſchwinden, die ©eftalten ſich an einander 
fniüpfen und zur Einheit jammeln fieht. In drei unvergleichlichen Strophen 
folgt nun die Bejchreibung des Liebesverhältniffes zwiichen Sonne und Erde. 

Erſt die Zeit feufcher, wehmüthiger Sehnſucht; dann die Steigerung der 
Sehnſucht zur feurigen Begierde, Der Freiwerber ijt verjchwunden, der Yieb- 

haber tritt an jeine Stelle, die Liebende glüht und ſchmachtet. Der Geliebte 
it Bräutigam geworden. Gr und die Braut haben ihr Stelldihen. Dann 
folgt das große myſtiſche Hochzeitsfeſt: die Verſchmelzung des Alls in Liebe. 

Die letzte Strophe iſt der mächtigen Befruchtung geweiht, die des Natur- 
lebens Selbitverwandlung beflügelt, den Uebergang in höhere Formen, die 
Bejeelung des Leblojen bewirkt, dem Stummen Sprache giebt und unter dem 
Klang der Sphärenharmonien das Leben in Ewigkeit auflöft. 

III. 

Schack Staffeldts Leben war unglücklich und leer, ſeine Poetik war 
falſch, ſeine Philoſophie iſt veraltet; nichts bleibt von ihm, al3 eine Auswahl 

jeiner Igrijchen Gedichte und von dieſen werden nicht viele auf die Nachwelt 

fommen. Dod das iſt nicht das Wejentliche, jondern daß er überhaupt 

einige wenige Poeſien von unvergänglicher Schönheit hervorgebradit hat. Ein 
menſchliches Wejen, jelbjt ein ungewöhnlich begabtes, ijt etwas jo Vergäng— 
lies, daf es immer eine Art Wunder ift, wenn überhaupt etwas Unver— 

gängliches in ihm feinen Urjprung hat. 
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Zu dem vergänglichen Theile von Schaf Staffeldts Production rechne 

ih vor Allem jene jeiner Gedichte, deren Sprachform durch viele fremde 

Elemente, oder durch des Dichters Kampf mit dem Material undurdfichtig 

geworden iſt. Sein merfwürdiges Verhältniß zur däniſchen Sprade, als 

einer angeeigneten, mit der er ich jtets zum Erperimentiren verjucht fühlte — 
bald durch die Trennung zufammengehöriger Worte, bald dur Anwendung 

unbrauchbarer ſchwediſcher Ausdrücde, überhaupt durch ſtiliſtiſche und grammati— 

falische Willfürlichleiten — bietet ein Seitenſtück zu Baggeſens genialer, aber 
rückſichtsloſer und undäniſcher Sprachbildnerei. Staffeldt hatte die Sprache 

jozujagen außer ſich als jein Material; er grämte ſich wie ein Philolog über 
verlorene wirkungsvolle Wortformen, und ärgerte jich wie ein in einer fremden 

Sprache bewanderter Ausländer über jchleppende und Hangloje Endungen. Es 

it höchit bezeichnend, daß er als junger Mann auf Abrahamſons Aufforderung 
„unjerer Sprache verlorenen Dativ jang“, in einem „Der Dativ“ betitelten 

Gedicht und dab er fpäter in einem Eleinen jcherzhaften Poem „An Elſe“ 

eine der bejchwerlichiten Endfilben der dänischen Sprade brandmarfte. Wie 

wenig er doch im Grunde in der däniſchen Sprache heimisch war, wird am 

beiten durd) den Umstand bewiejen, daf er troß feines Abjcheus vor „Elſe“ doch 

diejelbe Endung in einer Reihe von Worten, wo fie nicht hingehört, gebrauchte. 

Nicht viel weniger als jeine ausländiiche Geburt hat jein Hang zu 

abjtracten und mythologiichen Ausdrüden, jeine Neigung, eine oft nur wenig 
gefeitigte Gelehrſamkeit an den Tag zu legen, dazu beigetragen, die Wirkung 
vieler jeiner Gedichte abzuſchwächen. Er konnte nur mwentg Latein und gar 
fein Griechiſch, nichtsdeſtoweniger wimmeln bejonders ſeine Jugendgedichte von 

klaſſiſchen Redensarten, deren bloßer Accent zumeilen die Unwiſſenheit des 

Schreibenden verräth. Staffeldt betont 3. B. Evöe, Orgie, und verwechſelt 

pojjtrlich genug Druiden und Dryaden. 

Ein längeres Leben fann ich meines Theils zunächſt jener Gruppe 

Staffeldt'ſcher Gedichte nicht prophezeien, die man mit einem Collectivnamen 

jeine Balladen nennen fönnte, nicht blos weil jie häufig bejtimmte Vorbilder, 
bald bei Oehlenſchläger, bald bei Goethe haben, jondern weil die ganze Kunſt— 
richtung Staffeldt fremd war und er fie ſich nur aneignete, um den Mode: 

geihmad der Zeit zu befriedigen. Fast lächerlich wird der ultrarationaliftiiche 

Staffeldt, wenn er in Balladen wie „Der achte Sohn‘, oder „St. Jörgen 

vom See“ jih mit dem SHerenglauben und Heiligencultus der Nomantifer 
einläßt, oder in Gedichten wie „Die Zeiten‘ fich einer Verherrlichung der 

Nomanzia, des Mittelalters, der Kreuzzüge in Schlegel’ichem Stil ergiebt, 
jo daß er — Joſephs des weiten leidenichaftlicher Bermunderer — ſich in 

der Vorrede zu den „Neuen Gedichten‘ gegen „eine Tendenz zum Katho— 

licismus“ vertheidigen muß. Hin umd wieder gelingt ihm zwar ein Gedicht 

in Romanzen- oder Balladenform, mie der von Goethes ‚Sänger‘ jtart 
beeinflußte „Troubadour“, aber was er Originales und Bleibendes hervor: 
gebracht hat, it rein lyriſcher Natur. 
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Ich will zum Schluß furz andeuten, welchen Inbegriff von Stimmungen, 

Gefühlen und NReflerionen er beherricht, welche Art von Schilderung und 

Selbftichilderung auf rein Iyriichem Gebiet zu feiner Verfügung jteht. 

Seine Grunditimmung it verflärte Wehmuth. Das Gebiet der Gefühle, 
die er audzudrüden vermag, it nicht ſehr umfangreih. Unter jeinen 

Empfindungsgedichten vagen die erotichen, unter Dielen nur die erotijch- 

fehnfüchtigen hervor. Es iſt Staffeldt eigenthümlih, daß er mit Vorliebe 

und am Vorzüglichiten das Gefühlsieben des Wartenden unmittelbar vor dem 

Stelldihein mit der Geliebten jchildert. Zwei ſchöne Gedichte haben den 
Titel: „Auf eine verabredete Zulammenkunft.“ 

Aber weit mehrere und gerade jeine beiten Gedichte künnten denjelben 
Titel führen. Im ihnen allen it die Schilderung der Naturumgebungen 
harmonisch verichmolzen mit der Erwartung der Geliebten. So in den 
ſchönen Sonetten, die in den unglüdlichen Herameterrahmen eingefaßt find, 
der „Lina“ heit. Man leje 3. B. das Sonett, in dem ſich die Befürchtung 

verräth, die Geliebte fünnte vom Stelldichein ausbleiben, oder das Sonett 

„Lina fommt“, das die freude der Erwartung jchildert. 

Im höchſten Grade eigenthümlich iſt endlich unter den erotischen Gedichten 
das metriſch jo jchöne „An die nächtliche Sängerin“: eime Dame, die der 

Dichter nie gejehen und nur der Stimme nad fennt und die ihn anzieht 
durch die doppelte Macht des Geheimniſſes und der Melodie. 

Nächſt den erotischen Gedichten find alle jene vorzüglid, die Natur: 
beichreibungen enthalten. Obgleich Staffeldt bei jeiner iiberwiegenden Neflerion 

jein Descriptives Talent nie zu entwideln jtrebte, gelangen zuweilen 

Beichreibungen ihm mie wenigen anderen däniſchen Dichten. Man leje die 

Schilderung einer italtentichen Mondicheinnacht in dem Gedicht „Unter Lillas 
Fenſtern“, mit den bezeichnenden Linien: 

O keuſches Licht der Nadıt, 
In deinem Engelslächeln 

Sprießen die Blumen der Rhantajie 
Zu einem Eden, 

Mondſcheinlandſchaften, Abendbilder, Sonnenuntergänge liegen am bejten 
für Staffeldts Stimmung und Talent. Er liebt und malt das fterbende Licht. 
Ein vollendetes, fir Staffeldt abjolut eigenthümliches Natur: und Stimmungs- 
bild giebt das furze Gedicht „Im Herbit“. 

Reine, ungemichte Bejchreibung kommt bei Staffeldt nit vor. Die 
Neflerion findet ji, wie in dem letztgenannten Gedicht, gewöhnlich gleich nad) 
der Bejchreibung ein, um alsbald in Lyrik überzugleiten. Solche Gedichte 
bilden daher den Uebergang zu Staffeldt3 rein reflectirenden Dichtungen, wie 
die großen philofophiücen: „An die Naturkraft“, „An die Natur“ u. j. w. 

Was dieje Gedichte zu Poeſie macht, it die Anfchaulichkeit, mit der jeine 
Phantafie das an und für ſich Unkörperliche zu jchildern vermag. Mit voll- 
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endeter Plajtif treten 3. B. ſolche Perfonificationen, wie „Erinnerung“ und 

„Bergeifen“ hervor. Bon der erjteren heißt es: 

Im Mondichein ſaß Erinnerung am See, 

Und welke Blätter warf jte in die Wellen. 

Die andere wird in den meifterlichen Zeilen gemalt: 

Stummes Bergejien mit dem Neſſelkranz 
Und einem Spinngeweb als Schmud und Schleier. 

In diefem Punkte erhebt ſich Staffeldt weit über die Deutschen, bejonders 

über Schiller, dem er font jo nahe jteht und von dem er jo viel gelernt 
hat, und nähert ſich feinen Zeitgenojjen unter den Engländern, die er nicht 

gefannt haben kann. An Keats erinnert 3. B. der Anfang des Gedichtes 
„Aufforderung“ mit der folgenden Allegorie: 

Mit einem Kranz von dürrem Stroh um's Haupt, 
Das Mäbher in den Funden liegen ließen, 

Berfälihbt' Gewicht und Maß in Ichlaffer band, 

So ichwebt zur Erde mit gefnidten Schwingen 
Die Mittelmäpigkeit in trägem Flug. 

Diejelbe Stimmung fommt mit gleicher Energie in einem Fragment zum 

Ausdrud, das auf die Dänen gemünzt jcheint und jo beginnt: 

Mit Sanftmuth prablejt du, gefuntnes Bol, 
Brahljt mit dem jtaub’gen Kranz des Mittelwens, 
Der ſchwer, gleich einem Eiſenring ſich Ichlieht 
Um deine matten Scläfen? Wade auf! 
Grröthe über deiner Kraft Verluſt. 
Es iſt der Mittehveg das wahre Nichts, 

Und fabler Tod das Gleichgewicht der Kräfte. 

Ein anderes reffectirendes Gedicht „An das Glück“ erinnert in Stil und 

Rhythmus auffallend an Shelley. 
Bon den großen Gedichten an's Univerſum it „An die Naturfraft* troß 

ihöner Einzelheiten zu lang und umüberichaubar, das jpätere und Hleinere 
„An die Natur“ dagegen iſt ein meijterliches Gedicht. Das Thema ift zwar 
philojophiih und abjtract; in der Art, wie ed behandelt mird, fritt 

aber die Natur vor den Lejer in fichtbarer Frauengeſtalt, den Sternenfranz 
im Haar, „den Ring der Goldadern um die Knöchel gewunden“. 

Einen bleibenden Werth werden endlich jene Gedichte oder Gedichtitellen 
bewahren, wo Schad Staffeldt direct fich ſelbſt gejchildert hat. Ich denke 
hierbei nicht an jene Stellen, in welde er allen Nachdruck auf jein Gente, 

jeine Begabung und jeinen Dichterwerth gelegt hat. Dieſe find mir geradezu 
unausitehlih. Die alberne Vergötterung des Dichterberufs an ſich und ihres 

Trägers, die an ihnen bervortritt, ift vielleicht das Weraltetite an Schad 
Staffeldts Production und reicht in der Negel hin, den modernen Leſer in 
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ein Mauſeloch zu jagen. Entſetzlich it es ſchon, eine Neihe Titel wie die 

folgenden zu lejen: Dichterbefenntnif, Dichterprobe, Dichterwerth, die Dichter, 

Dicterphantafie, Dichtergelüibde, An einen jungen Dichter, Des jungen Dichters 
Klage un. ſ. w. Wir befinden uns, wo in diefen Productionen das allgemeine 

Selbjtgefühl zu Worte fommt, bejtändig an der Grenze des Größenwahnjinns, 
ja in einem binterlafjenen Brudjitüd, wo die Selbitanbetung der Dichter durch 

die allgemein menschliche Fähigkeit, ſich jelbit im Spiegel der Natur zu 

betrachten, begründet wird, Schlägt diefer Wahnwitz in hellen Flammen aus, 

Der Dichter brauche nur zu mwollen — heißt ed — und die Pradıt der 

Natur verdorre auf den erjterbenden Hügeln und Wiefen. Er molle wieder, 

und der ewige Frühling mit Unschuld und Frieden gehe über die Erde, 
Kein, ich denfe an jene Stellen in Schad Staffeldt3 Gedichten, wo 

ſein mwahres, jein menschliches und gebrechliches Weſen an den Tag tritt mit 

jeinen Täuſchungen, jeinem Sehnen und Streben. So an einer Stelle im 

„Dichtergelöbnif“, wo er ſich augenscheinlich gegen die Beichuldigung vertheidigt, 

Dehlenjchläger nachzuahmen, umd fich ſelbſt eine minder glänzende, aber ebenfo 

eigenthümliche Begabung zuerfennt. 
Perjönlicher und bejcheidener jind die Schlußverſe in „Des jungen 

Dichters Klage“: 

Schloß zwei Welten nicht mein Reich zuſammen? 
War mein Leben herrlich nicht gedadıt ? 

Hier der Dienſt der Kunſt vor reinen Flammen, 
Dort die Pilicht, die uns zum Bürger madt. 
Zwiſchen Alltagslaft und Pichterwahn, 

Zwiſchen Erd’ und Himmel ging die Bahn. 

Aber bis zum Reigen überipannte 

Meines Lebens zarten Faden id). 

Altarflammengleih mein Geiſt verbrannte 
Und mein Mark verzehrt! in Thränen jic. 
Wiſſ' es, Sterblicher, mit bitten Weben 
Büßt es, wer der Schönheit Neid) geieben. 

In diefen Zeilen iſt des Dichters doppeltes Unglüd, die Spaltung jeines 

Lebens zwiſchen bürgerlihem und dichteriichem Streben und die Unzulänglichkeit 
jeiner fünjtlerijchen Mittel, ausgeſprochen. Dafjelbe Gefühl fommt mit gleich 

großer, gleich poetiicher Wehmuth in dem Gedicht „An den Frühling“ zum 
Ausdrud, am ſchönſten aber doch vielleicht in der zwiſchen 1815 und 1817 
gedichteten Reihe deuticher Sonette. Namentlich find zwei vom 15. Januar 
1817 datirte, Die den Titel „Selbitprüfung” führen, eigenthümlich und gefühlt. 
Site lauten: 

I. 

Verblüht iſt's Blümlein und das Lied verklungen, 
Mein Lenz iſt ihon, mein Sommer bald dahin, 

Dort fommt der Herbit mit neblicht trübem Sinn — 
Bas ift es mın? Was hab ich denn errungen? 
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Verſchmähend der Gemeinheit Huldigungen, 
Klang ich von kühnern Liedern im Beginn, 
Und bin als Mann, ach! mir nicht zum Gewinn, 

Mit Recht und Wahrheit muthig durchgedrungen. 

Doch blühet draußen nicht, was ich geſä't, 

Was hätt' ich denn im imerſten Gemüthe 
Erreicht an Lebensfrucht und Hoffnungsblüthe? 

Ward endlich mir Genüge, wenn auch ſpät? 
Wie? oder hab’ an Zukunft ih gewonnen, 
Was, ad! mir an Vergangenheit zerronnen? 

II. 

Was iſt mir an Vergangenheit zerronnen, 
Da meine Saaten nicht da draußen blühen? 
Das wunderlühe innre Regen, Glühen, 

Des Blütbenalters wundervoller Bronnen, 

Und all die unausiprehlih fühen Wonnen: 
Der Kunſt und Liebe jeliges Bemüben, 

Der Glaub’ an Freund und Menichheit, und die früben, 

Die zarten Ahnungen, ch" was begonnen; 

Das Alles ijt nicht mehr, nur da gewelen, 

Beſinnung bat ſich Har und ſcharf entfaltet, 

Und von mir felber graufam mid) geipaltet. 

Nun Techn’ ich mich nad) meinem BZwillingswefen, 
Gleich Pollux in dem Schattenreich danieden, 

Von feinem tagumitrahlten Freund geichieden. 

Es finden ſich Zellen darin, die an Heines damal3 nod) ungeborenen 

Stil heranklingen. Schade nur, da jteife Danismen hier die Wirkung ab- 
jhmwächen, wie Germanismen jo oft jeine däniſche Sprachform fledten, 

So kam jeines Lebens lebte Periode, in welcher die Worte, die er einit 

in Stalien unter einer augenblidlichen Verſtimmung jchrieb, zu bleibender 

Wahrheit wurden, nämlich daß er in jedem erjchlafiten Nerv den Tod empfinde. 

63 famen Augenblide, wo er die Natur anffehte, jeden unnützen Wunſch, 
jede Erinnerung am entjchwundene Tage von ihm zu nehmen, jein „Nerven— 

jaitenfpiel” zu brechen, — bis endlih der Tag erichien, da er wie „der 

Sterbende“ in jenem Gedicht ausbrach: 
Heiliger Allgeift ! 
Hier draußen will ich 

Empfangen Des lebten, 
Verathmen des legten 
Lebenshauchs Wehen, 

Einmal nody trinken 
Aus deinem blauen, 

Stets umgewandten, 
Grundloſen Becher, 
Aus welchem du ſpendeſt 

Tagslicht und Than. 
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Schack Staffeldts Name iſt heutzutage, obgleich bekannt und angeſehen, 
der großen nordiſchen Leſewelt wenig mehr als ein Name. An einzelnen 

begeiſterten Fürſprechern hat es ihm nicht gefehlt. Im Jahre 1820 wurde 
ein plumper Verſuch, ihn zu verherrlichen, in einer Broſchüre unternommen, 
die den Titel „Natur und Kunſt“ führte und die geſchmackloſe Dedication: 

„Schad Staffeldt. Geheiliget werde Dein Name“, trug. In Ehren it fein 

Name gehalten worden, aber volfsthümlich wurden jeine Gedichte deswegen 
nicht. Nach feinem Tode ſpielte Heiberg feinen Namen gegen Dehlenjchläger 

aus, verherrlichte jeinen Tiefjinn, pries jeinen Ernjt und feine philoſophiſche 

Bildung und hob jeine rein Iyriiche Begabung als ein Talent allererjten 

Ranges hervor. Staffeldt fand dann leidenjchaftliche Bewwunderer wie Kaalund, 

der ihn in ſchönen Verſen verherrlicht hat, er fand aud) Nachäffer, wie einen 
gewiſſen Deihmann, defjen Gedichte nur Nachklänge der feinen enthalten. Aber 
unpopulär war und blieb er. Das liegt in der Art feiner Begabung. 

Als halber Nichtdäne jtand er außerhalb des innigen Zufammenhanges, der 

die däntiche Poefie mit dem dänischen Wejen und der dänischen Natur ver- 
knüpft. Und doch iſt er mit beiden verbunden. 

Man denke an eine jener Mondjcheinnächte, wie der dänische Sommer 
deren jährlich fünf oder jech! hat, eine Sommernaht am Sund, entzüdend 
mit ihrem rothen Schimmer über dem Meer im Norden, hell von Monden- 
ftrahfen, dufterfüllt und nocdy) warm von der Sonne des Tages, mit ihrer 
reinen blonden Luft, die die Lungen erquicdt und ſüßer, inniger als Wein 

beraufcht, eine der Nächte, in denen das Werb Sehnen, der Mann Begierde 
fühlt, und in denen das Herz weit mehr al3 die Sinne jchmachtet. 

So oft ih an Schad Staffeldt denke, fällt eine ſolche Nacht mir ein. 
Ihre Schönheit ift die Schönheit bei ihm, denn ihm war Schönheit nicht jo 
ehr die von innen ausgeprägte Form, als der äußere, über Geſtalten und 

Formen gemworfene Schimmer, jener überirdiihe Schimmer, der verflärend, 

leicht färbend, wie Silberglanz auf der Natur liegt. Ihre Stimmung it 

jeine Stimmung, eine myſtiſche Schwärmerei, die das Irdiſche und Ueber: 
irdiihe in einer Brautnacht der Schönheit in eins verfhmolzen jchaut, und 
ihr Verlangen iſt fein Verlangen — eine Sehnjuht, die in einem nor— 

diihen Mondenſtrahl ſchmachtet und zittert. 

Nord und Eid, XXXVIII. 11. 25 
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I. Der Thatbeftand. 

Wie franzöjiihe Grafihaft Mongommery Liegt befanntlich in der 

BF 5 Normandie. 
Pi Durh Johanna von Harcourt, Gräfin von Mongommery, 

die Teste Erbtochter des edlen Haufe, melde an den Herzog Nenatus II. 
von Lothringen verheirathet war, nacgehends aber gejchteden wurde, kam 
Mongommery an die Herrn de Lorge, melde ſich in Folge deſſen Grafen 
von Mongommery nannten und während des jechzehnten Jahrhunderts eine 
große Nolle jpielen in der Gejchichte von Frankreich. Gabriel de Lorge, 
Graf von Mongommery, welcher u. A. auch 1545 an derSpiße eines franzöfiichen 
Hülfscorps der ſchönen Königin Maria Stuart tapfern Beiſtand und Widerjtand 

wider die Engländer geleiftet hatte, war die unjchuldige Urſache des Todes 
des Königs Heinrids II. von Frankreich. 

Als nämlih 1559 der König von Spanien Philipp II. mit der Prinzeß 

Eliſabeth, Tochter des Königs Heinrich IT. von Frankreich, in Paris mit 
großen Pomp das eheliche Beilager abhielt, forderte der fünigliche Brautvater 
den Grafen Gabriel zum Turnier heraus. Der Graf weigerte ji), wider 
jeinen Königlichen Herrn zu reiten. Als aber der König befahl, mußte er 
gehorhen. Da fie nun wider einander ritten, zerbrach des Grafen Lanze an 
dem Harniſch des Königs dergejtalt, daß ein Splitter derjelben in das rechte 
Auge des Königs eindrang, der König jofort jpradhlos zur Erde fiel und 
nah elf Tagen jeinen Geiſt aufgeben mußte; denn jeine Aerzte vermochten 
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ihm nicht zu helfen; und man verftand damals beſſer Wunden zu fchlagen, 
als fie zu heilen. 

Obgleich der Graf fich nichts vorzumerfen hatte, fand er es doch räthlich, 
ſich nad England zurüdzuziehen, von wo er nur, um den Hugenotten zur 
Hülfe zu eilen, nad) Frankreich zurückkehrte, wojelbit er Gelegenheit hatte, in 

Rouen, in der Normandie, in Navarra, im Languedoc u. f. w. ſich militäriich 
audzuzeichnen, und faum dem Blutbad der Bartholomäusnacht zu entgehen im 
Stande war. Auch bemühte er jich, wiewohl vergeblih, in England Hülfe 
zu werben für die Stadt und Feitung NRochelle, weldye der Herzog von Anjou 
belagerte. Als nun ein Waffenftillitand zwischen dem König und den Huge— 
notten und eine Ammnejtie für die Leßteren zu Stande fam, jtellte er fich der 

Königin Maria von Medici in Erwartung ritterlicher Behandlung zur Ber: 
füigung. Dieje aber ließ ihn in ein elendes Gefängniß werfen und ihm den 

Proceß machen wegen de3 Todes des Königs Heinrichs IT. 
Die Nichter wußten aber, obgleid; man alle Grade der Folter anwandte, 

feine Schuld auf ihn zu bringen. Da erhob man eine nene Anklage, weil 
er Nochelle mit Hilfe der Engländer habe entiegen wollen. Das jet, jo 

behauptete man fälichlih, in dem Generalpardon nicht mit einbegriffen. Er 

wurde verdammt, auf einer Kuhhaut nach der Nichtjtätte La Gröve geichleift 
und dafelbit auf das Rad geflochten zu werden. Er und feine Familie 

jollten des Adels und aller Gitter verluftig gehen. Dies Urtheil wurde 
1574 vollzogen. Er ftarb mit großer Standhaftigteit, obgleih man ihn 

schon vorher Durch die Tortur ſchrecklich zugerichtet hatte. Seinen Nachkommen 
gelang es, ihr Vermögen in England zu erhalten und zu vermehren, und die 
Grafihaft Mongommern wieder zu erwerben. Sie baten bei dem Hofe um 

Gnade und wurden, da jie den proteitantiichen Glauben abſchworen, als 

reuige Sünder mit Freuden aufgenommen und in ihre Würden und Güter 
wieder eingefeßt, Von nun an waren fie jehr eifrige Katholiken, vergaßen, 
wie der Graf Gabriel geendet, und jpielten wieder eine Rolle, wenigitens 
bei Hofe. 

In dem Jahre 1687, alſo vor beinahe ziweihundert Jahre, wo unjere 

Geſchichte anhebt; wohnte der Graf Franz von Mongommervy, ein Nachkomme 
des etwa hundert Jahre früher auf das Rad geflochtenen Grafen Gabriel, 

in Paris, um ſich dort an der Gunſt des Hofes zu jonnen. Nur aus: 
nahmsweiſe wohnte er in der Normandie, oder auf einem jeiner andern 
in der Nähe von Paris gelegenen Landſitze. 

Montag, den 22. September 1687, war der Graf mit jeiner Gemahlin 

und mit jeinem Almojenier, dem Abb& Franz Gagnard, und mit jeiner Diener: 

ſchaft nach jeinem Landſitze Ville-Bouffin in der Nähe von Paris gegangen 
in der Abficht, dort bis zum Freitag zu bleiben. Sie fehrten aber jchon 

einen Tag früher wieder. Der Graf hatte nämlich irgendwo am Weißzeug 
rothe Flede wahrgenommen, die er für Blut hielt; und da er jehr aber- 
gläubiih war, To hatte ihm dies einen joldhen Schreden eingeflößt, daß er 

25* 
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Hal3 über Kopf wieder zurückkehrte. Der Graf und die Gräfin famen in 

der Kutſche. Eine Stunde darauf famen der Almojenier, der Page und der 
Kammerdiener des Grafen. Yebtere waren geritten. Nad Ankunft der 
Lebteren bemerkte man, da ein fleiner Saal im Erdgeſchoß, in welchem 

diefe Leute jchliefen, offen jtand und die Thür nur angelehnt war, obgleich 
jonjt während der Abweſenheit des Grafen und feiner Leute dieier Raum 

verichloffen war, und der Abbe und Almoſenier Gagnard verjicherte, den 

Sclüffel zweimal umgedreht ımd dann mitgenommen zu haben. 

Dad war am Donnerstag den 25. September 1687. 
Am folgenden Tag, am Freitag, machte dev Graf dem Herrn Deffita, dem 

obersten Criminalbeamten in Baris, weldier den Titel „Lieutenant Criminel 
dur Chätelet” führte, die Anzeige, während feiner, des Grafen, dreitägiger 

Abwejenheit auf dem Lande habe man in feiner Wohnung einen Neifekoffer 
mit Gewalt erbrochen und daraus 13 000 Livres in Silber, 11 500 Livres 
in Gold, in jpanifchen Doppelpiftolen nämlich, ferner 100 Stüd neu geprägte 

ſcharf geränderte Louisd'ors, ſowie endlich eine Halsſchnur von Perlen, im 
Werte von 4000 Livres, geftohlen, 

Der „Lieutenant Sriminel” geriet in Aufregung über einen jo großen 

Diebjtahl bei einem ſo hochjtehenden Manne. Er beihloß, die Sade mit 
dem größten Eifer in die Hand zu nehmen und nicht eher zu ruhen, als bis 
er den Dieb ermittelt und dem Grafen Mongommert) mwieder zu jeinen Sachen 

verholfen habe. Er begab ſich jofort mit dem Procurator ded Königs 
(Procureur du Roi) ımd einem Bolizei-Commiffar zum Zweck der Unterjuchung 

in die Wohnung des Grafen. 
Ich Schreibe nicht, um Senfation zu erregen oder die Neugierde und 

Ungeduld des geneigten Leiers auf die Folter zu ſpannen, jondern um die 

Schwäche und Hülflofigfeit menfchlicher Gerechtigkeit in das richtige Licht zu 
jeßen, damit man die nöthigen Lehren daraus ziehe und die Juſtiz beifer 

mache. 
Deshalb will ich hier gleich vorausichiden, daß der Eriminal-Lieutenant 

jich durch feinen Feuereifer und Durch die Sucht, fic einem großen Herrn mit 
Erfolg dienjtbar zu erweilen, auf eine falfche Spur führen ließ, welche er mit 

eben jo viel Unverjtand als Hartnädigfeit feithielt, dergejtalt, daß er gegen 

alles Uebrige blind ward und die wichtigiten Unterfuchungshandlungen ver: 

jäumte. Dies führte dazu, dag man einen Unjchuldigen folterte und auf die 

Galeeren jchidte, wo er al3bald in Folge der graufamen Mifhandlungen jeinen 
Tod fand; daß man eine unbeicholtene Familie ihres Oberhauptes, ihres 

Vermögens und ihrer Ehre beraubte; und daß die wirklichen Schuldigen 
erft nach fünf Jahren — weniger durdy die Thätigfeit der Unterjuchungs- 
vichter, als durd eine Neihe eigenthümlicher Zufälle, in deren Zuſammen— 
treffen man das Werk der zwar verfpätet aber gerecht waltenden Vorſehung 
erblidte — ermittelt und bejtraft wurden — zu einer Zeit, wo es jchon zu 
jpät war, die früheren Mifgriffe der Richter alle wieder gut zu machen. 
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Der wirkliche Dieb und Anftifter des Diebjtahls war nämlich der Abbé 

Gagnard, auf welchen nicht der geringite Verdacht fiel, weil er im Vertrauen 
des Grafen viel zu hoch ftand, und weil er ja auch abwejend war, während 
Die Sachen geftohlen wurden. Die Ausführung des Diebitahls hatte er einem 
ſchlechten Subject übertragen, einem ehemaligen Soldaten, Abenteurer und 
Verbrecher, Namens Beleftre, mit welchem ihm die Neigung zu geheimen 
Orgien zufammengeführt hatte. Diefer Menſch Hatte nach Anleitung des 
Abbe, während diefer mit dem Grafen auf dem Lande war, den Diebitahl 
ausgeführt, war aber durch die verfrühte Nückunft geitört worden, bevor er 

noc Alles aus dem Haus gejchafft hatte. Ein Theil der Beute ſteckte im 
Bette des Abbé; und der Dieb hatte, als er die Ankunft des gräflichen Ehe— 
paare3 vernahm, jchleunigit jeine Perfon in Sicherheit gebradjt, unter Zurüd- 
Iaffung des Geldes. Auch hatte er in der Eile der Flucht die Stubenthüre, 
welde er mit einem Nachichlüffel geöffnet hatte, nicht twieder geſchloſſen. 

Deshalb fand man, wie ich bereit bemerkt habe, die Thüre bei der Rückkehr 
offen. Man hat auch die Geldfäcde in diefem Zimmer vorgefunden; und der 

Abbé Gagnard, welder jpäter Alles geitanden, verjicherte, er wiirde damals, 
wenn man ihn bei der Bilitatton gleihjam in flagranti ergriffen und zur 
Verantwortung gezogen hätte, nicht die Stirne gehabt haben, zu leugnen. 

IH werde darauf twieder zurückkommen, wenn ih die jpäteren Ereig- 
niſſe erzähle. Zunächſt muß ich die Hergänge vom September 1687 daritellen 

und wodurch man auf die falihen Spuren gerathen. 

Dazu muß ich im folgenden Capitel eine furze Schilderung des damaligen 
Paris, des Haufe in der alten Nue Royale, in der Nähe der im Jahre 

1789 — etwa hundert Jahre jpäter — niedergeriffenen Baſtille und der 

Bewohner des Haujes geben. 

II. Der Schauplaß der That. 

Das Paris von 1687 war himmelmweit von dem heutigen unterschieden, 
Schön waren ja auch damals jchon die Paläfte des Königs nebſt den 

dazu gehörigen Biergärten, Parks und Promenaden. Schön war eine Anzahl 
von öffentlichen Gebäuden und Kirchen. Schön war die Seine-Inſel jowie 
die beiden Ufer des Fluſſes im Mittelpunkt der Stadt. 

Aber das Uebrige war häßlich, namentlich derjenige Theil der Stadt, 
wo das eigentliche Wolf wohnt. Da jah man lange, enge und winkelige 
Straßen; elende Häufer von Holz, Fachwerk und Stroh, die eine, im Ber- 
gleich zu ihrer schlechten Beichaffenheit ganz unverhältnigmäßige Höhe hatten, 
und zum Theil recht baufällig waren; jchlecht genährte Menſchen; Unglüd- 
lihe mit Beulen und Wunden, und eine Menge Heiner Kinder, welche außer 
dem Schmuße, der fie bededte, fait nichts auf dem Leibe trugen. 

Um es furz zu jagen, wie Berlin erjt jeit 1866, jo it Paris erſt jeit 
1789 eine jchöne Stadt geworden. Damals, 1687, war Paris hübſch für 
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die winzige Minorität der Privilegirten, aber ein übeler Aufenthalt für Die 

übrigen Menſchen. 
Auch die nächte Umgebung des jtattlichen Haujes der Aue Royale 

beftand aus böſen Spelunfen. Dort trieb der Abbé Gagnard jein licht- 

ſcheues Weſen, von dem man natürlich in der Wohnung des Grafen Mon- 
gommery nichts wußte. Da galt er für heilig, und man fannte nicht jein 

Verhältniß zu dem Verbrecher Belejtre. 
Das Haus Rue Noyale Hatte ein Erdgeſchoß und darüber drei Stock— 

werfe. Es gehörte einem reichen Grundbeſitzer, der nicht darin wohnte. 

Früher war das ganze Haus an einen Seren Lorenz; Öuillemot d’Anglade 

vermiethet. Da derjelbe aber Vermögensverlufte erlitten und dadurch genöthigt 
wurde, fich einzufchränfen, jo hatte er fich auf die beiden oberen Stodwerte 

zurücdgezogen; Erdgeſchoß und eriter Stod waren jeitdem zuerſt an einen 

Herrn Grimaudet und nachdem dieſer ausgezogen, au den Grafen Mon- 
gommery vermiethet. Während Grimaudet hier wohnte, war ihm jein Tafel: 

jilber geitohlen worden. Der Dieb hatte, wie man vermuthete, den Schlüſſel 
zum Haupteingang mitgenommen, welcher jeitdem fehlte. Es war nicht 
gelungen, den Dieb zu ermitteln. Auf die Hausgenofjen einen Verdacht zu 

werfen, war Niemand eingefallen. 
Das Erdgeichoß beitand aus drei Abtheilungen, deren jede einen bejonderen 

Eingang nach einer Gallerie hatte, welche zu dem Thor des Hofes führte. 
Die eine diefer Abtheilungen hatten Gagnard, der Almoſenier des Grafen, 
der Page und der Nammerdiener zu ihrem Quartier; Die beiden andern 
dienten zu verfchiedenem häuslichen Gebrauce. Dieſen drei Eingängen gegen: 

über, auf der Linken Seite der Gallerie, war eine Treppe, die zu den Zimmern 

des Grafen und der Gräfin, eine Treppe hoch, führte. Hier fam man zuerft 
in ein Vorzimmer, auf dieſes folgte ein Wohnzimmer, an welchem ein Cabinet 

war, worin Geld und Koftbarfeiten aufbermahrt wurden. 

In diefem Cabinet lagen "gerade damals verjchiedene Säde mit Geld, 

das der Graf kurz vorher eingenommen hatte, nämlich 13 Säde von je 
1000 Livres in Silbergeld, ein Sad mit 11500 Livres in ſpaniſchem 

Golde, und ein Sad mit 100 Rand-Louisd'ors, in den Jahren 1686 und 
1687 geprägt. Alles dies war, nebjt einem Perlenhalsbande, in einem Reife: 
foffer verichloffen. 

Im zweiten und dritten Stofe des Haujes wohnte aljo Lorenz Guille— 
mot von Anglade mit jeiner Gattin, Franzisfa von Saint-Martin. — In 

einem Nebengebäude auf der anderen Seite de3 Hofes waren noch einige 
Zimmer, in welden die Schweiter des Herren von Anglade, eine Schwägerin 
der Gräfin, einige Stiderinnen, die für den Grafen arbeiteten, und die 

Kammerfrau der Gräfin ihre Wohnung hatten. 
So viel von den Räumen. 

Von den Bewohnern derjelben fommen der Graf von Mongommery 
und Sieur D’Anglade in erjter Linie in Betracht. 
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Der Graf Franz hatte alle Fehler eines Grand-GSeigneur, aber nicht 
die Tugenden eines ſolchen. Er war weder Gelehrter noch Soldat, jondern 
lebte von den Einkünften jeiner Güter. Er liebte namentlich nicht heroifche 
Thaten. War doc) fein berühmter Ahn Gabriel um foldher willen auf das 
Rad gejlochten worden. Dies ließ ih Franz zur Abjchrefung dienen. Gr 
zog einen gejhäftigen Müßiggang vor. 

Er hatte einen ehr ungleihen Charakter. Sehr verichtwenderifch für 
jein eigenes Vergnügen, war er ſparſam für Andere. Zuweilen ſogar geizig 

und ohne Delicatejje in Geldangelegenheiten. Er legte den größten Werth 
auf jeine Stellung bei Hof und in der Gefellichaft und entfaltete, um leßtere 

zu wahren, einen erheblichen Lurus, auch in Betreff der Dienerſchaft. 
Da er für jehr fromm und gläubig gelten wollte, hielt er fich jogar einen 

Abbé als „Almojenier“, obwohl man von feiner Mildthätigkeit nicht viel wußte. 

Diejer AbbE Gagnard mar dem Grafen geiftig überlegen. Cr übte einen 

großen Einfluß auf denjelben. Der Abbé galt für das Mufter eines glaubens- 
jtrengen und fittenreinen Prieſters. Insgeheim aber huldigte ev der Liber: 

tinage. 
Der Graf pilegte Jedem Alles zu verfprechen und Keinem irgend Etwas 

zu Halten. Seine Vermögensverhältnifje hätten glänzend fein fünnen, aber 

jie waren fchlecht geregelt. Denn der Graf neigte allzu jehr zur Indolenz und 

Unordnung. Nur zuweilen wurde er heftig und dann fannte jein blinder Eifer 

feine Grenzen. 
Die Gräfin war gutmüthig und leichtjinnig. Ahr Sinnen und Trachten 

war nur darauf gerichtet, ſich nach Kräften zu amüfiren. Den Launen und 

den Eigenheiten ihres Mannes pflegte fie jich mit Reſignation unterzuordnen 

weil fie ihm feine Kinder zu jchenfen vermochte. 
Sprechen wir nun von dem Sieur d’Anglade. Er galt für einen Edel: 

mann und für einen Mann von großem Vermögen. An Wirklichkeit war 

er weder das Eine nod das Andere. Er war ein Mann von niederer Her: 
funft und befaß nur ein bejcheidene® Vermögen, aus dem er jedoch eine 
hübſche Rente herauszufchlagen wußte. Er war faum im Stande, über jeine 

Eltern befriedigende Nachricht zu geben, geſchweige denn jechzehn Quartiere 
nachzumweilen. Er bejaß einen alten Steinhaufen, den man das „Chateau 

d’Anglade* nannte, und danach hatte er fi, oder man ihn „Sieur 

d'Anglade“ betitelt. Er verhielt ji dagegen nicht abwehrend. Denn, jagte 

er fih im Stillen, eine adelige Familie des Namens Anglade giebt e3 nicht 

in ganz Frankreich; und wenn ich mir diefen Namen aneigne oder gefallen 

laffe, jo begehe ih an Niemandem ein Unrecht. Der berühmte Abenteurer 
und Memoirenschreiber Jacob Caſanova, in PVielem ein Prototyp des acht— 

zehnten Jahrhunderts, bediente jich derjelben Entichuldigung, als man ihn 
fragte, mit welchen Nechte er fih Sieur de Seingalt nenne. Man nahm 
es früher nicht jo genau mit dergleichen und unjer Sieur d’Anglade würde 
unangefochten als Edelmann gelebt haben und geftorben fein, wenn er nicht 
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unfchuldigerweiie zum Gegenstand einer Unterfuhung gemacht worden wäre, 
in welcher man darauf aus war, fein Herz und feine Nieren zu erforichen, 
ohne da man, abgejehen von jener Schwäche der Eitelkeit, irgend etwas 

Unehrenhaftes an ihm oder an feiner Familie zu entdeden vermochte. 
Bis dahin, d. h. bi8 zum September 1687, herrſchte nicht der geringjte 

Zweifel darüber, daß Herr von Anglade ein Edelmann jei jo gut wie jeder 

Andere. Er hatte die Umgangsformen eines ſolchen und dabei ftolze, jogar 
Hochfahrende Manteren, was dem alten Barlamentsadvocaten Gayot de Bataval, 
der felber ein vornehmer Herr war, als er 1733 diefen Fall zum erjten 
Mal juriftiich daritellte, veranlaßte, eine jtnnreiche Bemerkung einzuflechten: 

„Wirklich von Geburt vornehme Leute haben das Bewußtſein diejer 
Stellung und fühlen daher durchaus fein Bedürfniß, fich durch Aeußerlichkeiten 
und Eitelfeiten nod) Höher hinaufzuichrauben. Aber ein Mann, dem das Geſchick 
diefe Stellung verjagt hat und der vom Ehrgeiz verzehrt wird, ift hochnaſig 
bis zur Dummheit. Seine faliche Größe ift eine wirkliche Kleinheit. („Ca 

fausse grandeur est une vraie petitesse,‘*) 

In der That Hatte Herr von Anglade die Schwäche, melde man als 

die „der fleinen Hunde“ bezeichnet, weil es dieſen Heinen Thierchen viel Ver— 
gnügen und Ehre dünft, mit den großen Humden zu gewiſſen Berrichtungen 
mitlaufen zu Dürfen; und es war ihm wirflich gelungen, in der beiten und vor- 
nehmjten Gejellichaft zugelaffen und jogar dort angepumpt zu werden. So 

jchuldete ihm 3. B. der Duc de Grammont 6000 Livres auf Handicein. 
Der Sieur d’Anglade hatte eine Ichöne und große Wohnung, er hielt 

Dienerfhaft, Wagen und Pferde, bejuchte die vornehmſten Spielclubs und 

wachte überall mit mißtrauiſchen Argusaugen darüber, daß man ihm die 

Ehre anthat, die er bedurfte. 
Auch mit dem Grafen Franz von Mongommery und dejjen Gemahlin 

pflogen die Anglades Umgang, obgleich derjelbe nicht gerade einen jehr ver: 
traulichen Charakter annahm. Anfang September hatten die Mongommerys 
die Anglades eingeladen, ein paar Tage mit ihnen auf ihrem Edelſitz Ville: 

Boufjin zuzubringen. Die Einladung war anfangs angenommen, nachträglich 
jedoch wieder abgelehnt worden, jo daß der Graf mit den Seinen allein 
reifte. Vor der Abreiſe hatte ſich Herr von Anglade den Hausjchlüffel des 
Grafen ausgebeten, weil er während der fraglichen Tage jeden Abend außer: 
halb ipeifen werde. Gleichwohl hatte er am 22, und 23. zu Haufe gejpeiit. 

Am Tage der Rückkehr des Grafen, Donnerstag den 25. September, 
hatte Herr don Anglade auswärts joupirt, und zwar bei der Präfidentin 
Nobert. Er fam erft um elf Uhr Ubends nach Haufe. Die Abbés de Villars 
und de Fleury, welche dort mitgejpeiit hatten, gaben ihm das Geleite nad) 
Haufe; und da die Drei hörten, der Graf und die Gräfin jeien zwei Stunden 
vorher vom Lande zurücgefehrt und befünden ſich noch im Speijejaale, jo 
ließen fie fi) melden, um wegen der glüdlichen Rückkehr ihre Aufwartung 
zu machen. Sie wurden angenommen. Man holte au noch die Frau 
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von Anglade aus dem zweiten Stocke herunter, und man ſaß bis nad) Mitter- 
naht in einer angenehmen und belebten Unterhaltung. Als man ſich 

trennte, war es bereit3 Freitag, und an diefem verhängnißvollen Freitag 
machte der Graf von Mongommery die Entdelung und die Unzeige des 

Diebitahls, und der „Lieutenant Ertminel du Chätelet” erichten in dem Haufe 
der Rue Royale zur Unterfuchung. 

II. Die falſche Spur. 

Als der Lieutenant Eriminel durch den Grafen von den Umständen unter: 
richtet worden war, welche ich in den früheren Capiteln erzählt habe, als er 
vernahm, daß die Kammer, in welcher der gewaltiam geöffnete Koffer ſich 

vorfand, nad) wie vor wohl verjchlojfen befunden worden war, daß Herr 
und Frau don Anglade die Einladung nad; dem Landfibe des Grafen, melde 
fie zuerft angenommen, nachträglich abgelehnt hatten; daß ich Ddiefelben von 
dem Grafen, bevor er abreifte, den Hausſchlüſſel hatten geben laſſen; daß 

Herr von Anglade, der jonjt jeden Abend ausgegangen, während der Ab— 
wejenheit des Grafen zu Haufe geblieben und ganz gegen feine Gewohnheit 

auch zu Haufe ſoupirt hatte; daß Herr von Anglade wußte, daß der Graf 

Mongommery dieſe großen Summen Geldes eingenommen und da liegen 
hatte (demm der Graf hatte dies felber dem Sieur d'Anglade berichtet und 
Dieſer hatte jogar Jenem verfprochen, ihm behilflich zu fein bei deren ander- 

weitiger Placirung); daß endlich bei dem Herrn Grimaudet, dem früheren 
Aftermiether des Herrn von Anglade, ein großer Diebftahl verübt worden 
war, ohne daß es gelang, den Dieb zu entdeden: richtete der Criminal- 
Lieutenant feinen Verdacht ſofort ausjchlieglich gegen die Anglades. 

Diefe Schlußfolgerung, welche ihn von allen weiteren Nachforſchungen, 
die jich nicht in derjelben Nichtung bewegten, abhielt, war eine übereilte. 

Denn wenn man, was nicht geichah, den Verdächtigten über alle dieje 
Verdachtsgründe gehört Hätte, jo ließ ſich ein Jeder derjelben bis zu einem 
gewiſſen Grade entfräften. 

Allerdingd muß es prima vista auffallend ericheinen, daß Anglade die 
Einladung des Grafen zuerjt annimmt und dann ablehnt. ndefjen, wenn 

er jtehlen wollte, würde er jofort abgelehnt haben, und auferdem gab es 
einen bejonderen Grund für die Uenderung der Entſchließung. Nämlich 
folgenden: 

Um 2. September hatte die Schweiter de3 Grafen Mongommery in 
der Abter von Panchemont ihr Gelübde ala Nonne abgelegt. Bu Ddiejer 
Feierlichfeit waren aud Herr und Frau von Anglade eingeladen worden. 
Nach der Feierlichfeit fand ein Eſſen ftatt. Zu Diefem juchte man nur die 

Frau von Anglade zurüdzuhalten. Ihn lie man gehen. Sein mißtrauiſches 
und leicht verlegbares Gefühl fand darin eime Kränkung. Dies war die 
Urjache, warum er die bereits gegebene Zujage für den Landaufenthalt in 

Ville-Bouffin wieder zurüdnahm. „Sa fausse grandeur &tait une vraie 
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petitisse*, und dies Mal jollte jeine falſche Ambition verhängnißvoll für 
ihn werden. 

. Die Geichichte mit dem Hausichlüffel war eben jo wenig bedenklich. 
Sonſt führte denjelben der Thürhüter des Grafen. Derjelbe war für die 

paar Tage beurlaubt. Statt dejjen wurde das Schlüjjelamt einem Diener 

des Herrn von Anglade anvertraut. Jedenfalls aber bedarf Jemand, der 

ja ohnedies Schon im Haufe wohnt, nicht des Hausichlüffels, um im Haufe 

zu ftehlen. 
Niemand kann es auffallend finden, daß Herr von Anglade an einigen 

Tagen ausuahmsiweile einmal zu Haufe foupirt hat. Gewiß wußte Herr 
von Anglade, daß dev Graf Mongommery die große Summe Geldes ein: 

genommen hatte, Allein es wußten e3 auch zahlreiche andere Perſonen, 3. B. 
der Abbe Gagnard. Der Graf pflegte überhaupt mit feinem Reichthum zu 

renommiren. 

Endlich wegen des früheren Diebitahls hatte weder der Beſtohlene, Herr 

Srimaudet, noch ſonſt irgend Jemand einen Verdacht gegen die Familie 
Anglade. 

Der CriminalsLieutenant befchloß, eine allgemeine Hausfuhung in allen 
Näumen und bei Allen, welche in dem Haufe wohnten und fich aufhielten, 

zu halten. Dieſer Beihluß war nicht zu tadeln; denn es war nicht un— 
wahricheinlich, day ein Hausgenoſſe bei dem Diebitahl mitgewirft habe. 

Allein, wie wir jehen, vollzog der Beamte jeinen Beſchluß nur theilweiſe. 
Nachdem er den Beichluß verkündet, waren es Herr und Frau von 

Auglade, welche baten, bei ihnen mit der Hausſuchung den Anfang zu machen. 

Der Griminalbeamte that dies. Man unterfuchte jeden Raum und jeden 
Behälter im zweiten und dritten Stocdwerf, ohne etwas Verdächtiges zu finden. 
Dann ftieg man hinauf auf den Speicher. Die Frau von Anglade jtieg 

nicht mit. Sie war, fo jagte fie, von der langen und anftrengenden Procedur 
zu jehr ermüdet. Sie war quter Hoffnung. 

Auf dem Speicher fand der Criminalbeamte in einem Koffer mit Leinwand 
in der That Goldmünzen. Es waren neue Rand-Louisd'ors mit dem Gepräge 
von 1686 und 1687. Es waren 70 Stüd, Sie waren in ein Papier 

gewidelt, das eine Zeichnung trug, die mit einem Stammbaum Aehnlichkeit hatte. 

Der Graf Mongommery erklärte ſofort mit unziemlicher Haft und ohne 

alle Ueberlegung, das jeien jeine Louisd'ors und das ſei jein Stammbaum. 

Bejondere Kennzeichen, warum dieſe Münzen die ſeinigen jeien, wurden bon 
ihm weder verlangt noch gegeben. Es war aber in den beiden legten Jahren 

eine große Anzahl ſolcher Yonisd’ors ausgeprägt und in den Verfehr gebracht 
worden. Eben jo wenig hat eine Prüfung des Stammbaums oder Jagen wir 

lieber: des angeblichen Stammbaumes, jtattgefunden. Man hat den Anhalt 
der Zeichnung und Beichreibung nicht fejtgejtellt. Es konnte ſonach eben To 

gut auch irgend ein anderer Stammbaum fein, wenn es überhaupt ein Stamm 

baum war, was nicht ermittelt wurde, 
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Statt alles Das zu unterſuchen, begnügte man ſich mit der übereilten 

Verficherung de3 Grafen. 

Der Eriminal-Lieutenant erflärte: 
„Da diefe Münzen und dieſes Papier nach der Verjicherung des Grafen 

gejtohlen find, jo muß ich Beides mit Beichlag belegen. Mein Herr, zählen 
Sie felbit die Münzen nad, bevor ich fie an mich nehme.“ 

Herr von Anglade kam diefer Aufforderung nad. Er zählte die Münzen 

in großer Aufregung und fagte dabei: „Ich zittere,“ 
Die Dienerfchaft, welche zugegen war und dies hörte, raunte dem 

GEriminalbeamten zu: Herr und Frau don Anglade jeien auch am 
Donnerjtag Abend, als fie die unerwartete Nachricht erhielten, Mongommerys 
jeien jchon wieder da, wie verjteinert gewejen. Der Beamte jchien auf dieſen 

Dienjtbotenklatich hohen Werth zu legen. 
Herr und Frau von Anglade wuhten nicht jofort anzugeben, woher das 

Geld rühre, und vermwidelten ſich in eimige Widerfprüche, indem der eine 
Ehegatte Umftände angab, von welchen der andere erklärte, daß er ſich deſſen 

nicht entjinne. 

Als fie nun wieder die Treppen hinunterjtiegen und an das Zimmer 
famen, worin der Almofenier, der Page und der Kammerdiener jchliefen, 

erlaubte jich die Frau don Anglade, den Criminal-Lieutenant Deffita darauf 

aufmerffam zu machen, daß man bei der Nüdfehr des Grafen dies bei der 

Abreife verichloflene Zimmer offen gefunden habe. 

„Sch meine,“ fagte jie, „man muß fih an den Kammerdiener halten und 

vor Allem bier juchen, vielleicht wird man in ihm den Thäter entdecken.“ 

„Welch ein Unfinn!“ rief der Graf. „Der Kammerdiener war mit mir 

auf dem Lande und ift erſt geraume Zeit nach mir zurückgekehrt. Wie kann 
man eimen Verdacht auf ihn werfen? Wann joll er es denn gethan haben? 
Nein, nein, gethan hat es der, welcher meine Rand-Louisd'ors in meinen 
Stammbaum gewidelt hat. Wer das Eine genommen, hat auch das Andere 
geſtohlen.“ 

Der Lieutenant Criminel ſchien dem beizuſtimmen, gleichwohl wurde das 
Zimmer unterſucht und man fand unter dem Bette des Abbé Gagnard verſteckt 

ſechs Säcke mit Silbergeld, welche der Graf als ihm geſtohlen anerkannte. 
Fünf Säcke enthielten ein jeder Tauſend Livres. In dem ſechſten fehlten 

an dieſer Summe nur 219 Livres. 
Man follte denken, diefer Fund hätte dem Verdacht des Criminalbeamten 

eine andere Nichtung geben jollen. Merkwürdiger Weiſe aber bejtärfte er 
denjelben nur in feinem jaljchen Verdachte. Cr jagte ji: 

„Woher weiß die Frau von Unglade, daß hier der Naub verborgen 
war, wenn fie ihn nicht ſelbſt Hierher verſteckt hat? Offenbar find fie und 
ihre Mann bei dem Diebjtahl gejtört worden und haben deshalb dies provi- 
ſoriſche Verftek gewählt, aus welchem das Geld abzuholen fie durd) die ver- 
frühte Rückkehr des Grafen gehindert wurden. Vielleicht hat man auch das 
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Geld nur deshalb hier verborgen, weil man hoffte, damit den Verdacht auf 

eine falihe Spur zu Ienfen. War es nicht die Frau von Anglade, melde 
auf Viſitation dieſes Zimmers drang, weil fie wußte, daß man hier die 

Säde mit Geld finden werde? Allerdings war dies ein etwas verziweifeltes 

Mittel. Allein fie griff ja auch erit dann zu demielben, nachdem man auf 

dem Boden die gejtohlenen Rand-Louisd'ors gefunden.“ 

Der Graf beftärkte den Eriminalbeamten in diefer vorgefaßten Meinung. 

„Meine Leute, der Abbé, der Page und der Kammerdiener, find während 
der drei Tage nicht aus meinen Nugen gelommen. Ihre Rücklehr erfolgte 

jpäter al3 Die meine, Wann hatten fie alfo Zeit, einen Diebjtahl zu begehen? 
Nein, nein, ich richte meine Anklage nur gegen die Auglades und behaupte, 
dat; fie es gethan haben. Sch stehe für meine Leute, daß fie mit dem 

Diebftahl nichts zu thun haben.“ 
Dies genügte, um bei dem Lieutenant Deffita jeden Zweifel zu heben. 

Wie konnte er eine andere Meinung haben, als die des Grafen? Er trat 
auf Herm von Anglade los, jah ihm ftarr in die Augen und jprad Die 

jeltiamen Worte: 

„Einer von uns, mein Herr, entiweder Sie oder ich, muß den Diebjtahl 

begangen haben.“ 
Er fand es num überflüſſig, die Hausfuchung fortzufegen und die In— 

haber jenes Zimmers, den Abbé, den Pagen oder den Kammerdiener zu 

vernehmen. Gr verfügte die Verhaftung der Eheleute Anglade. Als man 
den Mann bei feiner Aufnahme in das Gefängnif körperlich vijitirte, fand 

man bei ihm 17 gewöhnliche (nicht geränderte) Louisd'ors und eine fpanijche 

Doppelpiitole (in Gold). 
Der riminalbeamte hob die Tebtgenannte Münze triumphirend in 

die Höhe. 
„Da haben wir,“ jo vief er, „nunmehr auch Diejes Corpus delicti! 

Die geränderten Loutsd’ord haben wir auf dem Speicher, die filbernen Livres 
unter dem Bette gefunden. Es fehlten nur noch die Spanischen Doppelpiftolen. 
Nun haben wir auch eine von diefen. Quod erat demonstrandum!“ 

Der edle Graf von Mongommery verjtand zwar fein Latein. Aber 

er nicte lebhaften Beifall. 

IV. Der Juſtizmord. 

Die Unterfuhung ging nun ihren Gang. Mber fie förderte nichts 
wejentlic Neues zu Tage. Man fuchte Heren und Frau von Anglade in Wider: 
fprüche zu verwideln, namentlih in Betreff der auf dem Boden gefundenen 

Eouisd’ord, was auch bis zu einem gewiſſen Grade gelang. Man ermittelte, 
das Beide niedriger Herfunft waren, und daß fie zu Unrecht für Edellente 

gegolten, oder fich dafür ausgegeben Hätten. Man ermittelte, daß ihr regel: 
müßiges Einfommen nur 1950 Livred pro Jahr betrug, daß fie aber mehr 
brauchten und doc, feine Schulden hätten. Namentlich in dem gänzlichen 
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Mangel an Schulden fand der GriminalsLieutenant einen wichtigen Verdachts- 
grund. Gleichwohl aber bemühte er ſich auf der anderen Seite feſtzuſtellen, 

Herr don Anglade jei dem Spiel und dem Wucher ergeben, was dann 
wieder das Borhandenjein anderer Einnahmequellen und den Mangel an 

Schulden erklärt haben würde. 
Die Unterfuhung drehte jich beinahe gar nicht mehr um den Diebſtahl 

in der Rue Royale, jondern um das ganze Leben, um die bürgerliche und 

gejellihaftliche Stellung des Ehepaares Anglade und dergleihen. Daß irgend 
ein Anderer den Diebjtahl begangen Haben fünne, galt für unmöglich. 

Der Graf von Mongommery verjtärfte den Verdacht dadurch, daß er, 

wie dies das damalige Tranzöftiiche Recht gejtattete, fi) in den Negiitern des 

Serichtes als Ankläger gegen die Anglades einjchreiben lief, womit er eine 
Urt Bekräftigung der Anklage und eine Verantwortung dafür übernahm, in- 
dem er ſich als Givilpartei und Nebenfläger legitimirte, 

Inzwischen jchmachteten die Anglades im Gefängniß, — er im „Chätelet“ 
und jie im „Fort ’Ev&que*, Herr von Anglade führt die beweglichiten Klagen: 

Er ſitze im einem dumpfen unterirdischen Naume, zu welchem die Luft feinen 
Zutritt Habe; und obgleih er von Natur jhwah und feit Jahren ſchon 
frank jei, habe er doch fein Lager, al3 etwas halb verfaulte® Stroh, und 
feine Nahrung als hartes ſchwarzes Brot, von welchem er jedoch nicht ein- 
mal jo viel erhalte, als nöthig jei, um jeinen Hunger zu jtillen. 

Seine Frau liege in einem ähnlichen Loche. Man habe feinerlet Rück— 
jiht darauf genommen, daß jie guter Hoffmung war, al3 die Verhaftung er: 
folgte. Die Folge jei eine verfrühte Niederkunft gewejen, welche fie an den 

Nand des Grabes gebracht Habe. 
Endlich habe man ihre die Gejellichaft ihres einzigen Kindes gejtattet, 

eines Mädchen! von fünf Jahren, das jeiner Mutter nad) Kräften beifprang, 
wenn fie ihre Ohnmacht-Anwandlungen hatte. Man verweigerte ihr jeglichen 
Beiltand. Weder ein Arzt, noch ein Priefter, noch ein Wertheidiger wurde 
zu ihr gelaſſen. Darauf wurde das Kind todtfranf, und dann erit wurde 
ein Arzt zugelajfen. Auf dejjen Bitten wurden die Gefangenen in ein anderes 

Gefängniß gebracht, das wenigitens ein Fenſter hatte und emen Ofen. Tas 
Fenſter wurde jedoch jo feſt verſtopft, daß es nicht mehr möglich war das— 

ſelbe zu öffnen, jo daß die Gefangenen beinahe erſtickt wären In dem Kohlen— 

danıpfe, der feinen Ausweg mehr hatte, 
Herr von Anglade erhob wegen diejer unwürdigen Behandlung und 

wegen des einjeitigen Ganges der Unterfuchung Bejchwerde beim Parlament, 
dem oberjten Barifer Gerichtshofe. Er verlangte einen anderen NRichter, 

al3 den Eriminal-Lieutenant Taffita, welcher ſich von vorn herein fejt gefahren 

hatte und ganz unter dem Einfluß des Teidenschaftlihen Grafen Mon- 

gommery jtand. 
Das Parlament zug den Crimmal-Lieutenant zur Verantwortung. Herr 

von Anglade faßte Hoffnung Mit Unreht. Was vermochte der, eines 
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jeden Berjtandes und Verkehrs mit der Außenwelt beraubte Gefangene gegen 
feinen mächtigen Anfläger Mongommery und gegen den Criminalrichter Daffita, 
welchem alle Behörden zur Verfügung jtanden und deſſen Verficherungen das 
Parlament Glauben jchenten mußte, — furz, der Alles in einer Berfon war: 

Ankläger, Unterfuchungsrichter, Nichter und Gefängmißdirector, und Der 
namentlih im feiner letztgedachten Eigenschaft die Gefangenen unter feinem 

Griffe hatte. 

Unter diefen Umjtänden war es nicht zu vertvundern, da das Parlament 

die Beichwerden des Herrn von Anglade verwarf und Herrn Daffita als 

Nichter betätigte. Daffita madjte nun ſofort Gebrauch von feiner neu be- 

fetigten Stellung. Er erkannte gegen Anglade „die peinliche Frage“, 

d. h. die Folter. Anglade ergriff auch Hiergegen Beſchwerde. Allein das 
Parlament beftätigte nicht nur die Verfügung, ſondern verichärfte auch noch 

diefelbe durch den Zuſatz: „manentibus indiciis.‘ 

Dieje verhängnigvolle Clauſel hatte folgende Bedeutung: In der Regel 
wnterwarf man den Angeklagten der Folter entweder, um von ihm feine 

Mitihuldigen zu erfahren — ein Fall, der bier nicht vorlag — oder um 

die unvollſtändigen Beweiſe durch fein Geſtändniß zu ergänzen und erjt da— 
durch eine Verurtheilung möglid zu machen. Ueberſtand er die Folter ohne 

zu gejtehen, dann ließ man ihn laufen. 
Jene Claufel aber wollte befagen: Es jolle dem Angeklagten nicht3 

helfen, auch wenn er die Folter überftehe, jondern es joll in diefen Falle 

weiter gegen ihn ‘procedirt werden. Er joll alfo der Folter unterworfen werden 

„vorbehaltlich der Anzeichen und Beweiſe“. Das war die Folter in ihrer 
ganzen blutigen Härte, ohne den Heinen Schimmer einer möglichen Nechts- 
wohlthat, welcher ſich ſonſt daran knüpfte. 

Herr von Anglade wurde darauf der Folter bis zu ihren äußerſten 

Graden unterivorfen. ch will diefe empörenden Graufamfeiten bier nicht 

Ichildern, Jondern mic, darauf bejchränfen zu jagen: Anglade verließ nad) 
achttägigen Martern die Folterfammer mit blutenden, verrenkten und gebrochenen 

Gliedern, aber mit dem Bewußtſein der Unschuld, welches ihm die Kraft gab, 
allen Qualen zu wwiderftehen, ohne ein Geftändui zu machen, d. 5. ohne 
die Unwahrheit, wie man es von ihm verlangte, zu jagen. 

Am 16. Februar 1688 ſprach der Parlaments-Gerichtshof ſein Urtheit. 
Es ging dahın: 

„Der Gerichtshof vermwirft alle Beichwerden und Appellationen gegen die 
Verfügungen des Chätelet und erfennt zu Recht: 

„Anglade wird verurtheilt, ergriffen und geführt zu werden nach der 

Galeere des Königs, um daſelbſt während des Zeitraumes von neun Jahren 

als Nuderfnecht der gedachten Majeität zu dienen; die -Saint-Martin aber 

(damit war die Frau Anglade gemeint) wird auf neum Jahre verbannt aus 
der Haupt: und Nefidenzitadt Paris und ihr auferlegt, diefen Bann zu 

wahren, bei Meidung der durch die Declaration des Königs angedrohten 
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Strafen; zugleich wird fie verurtheilt, 3000 Livres Buße an den König zu 

bezahlen. Sie, in ſolidariſcher Gemeinjchaft mit Anglade, wird ferner ver- 

urtheilt, dem Grafen von Mongommery 25 673 Livre zu bezahlen; des- 
gleichen ihm zurückzugeben das Perlen-Halsband oder ihm jtatt deſſen Die 
Summe von 4000 Lipres zu zahlen; Alles jedod) abzüglich der Summe von 

5780 Livres (in den Säden), welde jofort dem edlen Herrn von Mon 

gommery find ausgehändigt worden, der 70 geränderten Louisd'ors, die bei 
Gericht hinterlegt find, der ſpaniſchen Doppelpiitole und der 17 gewöhnlichen 

Louisd'ors, welche laut PBrotofoll am 26. September 1687 dem Anglade im 
Gefängniß abgenommen wurden. Endlich werden der Anglade und die Saint: 

Martin in alle Unterfuchungs- und Gefängnißkoſten verfälligt, auch in die— 

jenigen, welche gegen Maffin und Nobert erwachſen.“ (So hießen nämlid) 
die Bedienten des Herrn von Anglade, welche man ebenfalls in das Gefängniß 

geworfen hatte.) 

Damit der edle Herr und Graf von Mongommery, der die Verur— 

thetlung der Anglades To eifrig betrieben, jeinen Zweck ganz ficher erreiche, 
wurde noch jorgfältig hervorgehoben, daß jeine Entihädigungsforderung an 
dem Gut nicht nur, Jondern aud; an dem Leib der Verurtheilten (d. i. durch 

Schuldhaft) zu vollitreden jei, und daß diefer Gläubiger den Vortritt habe 
auch vor der an den König zu leiftenden Strafe. 

Der höchſte Gerichtähof erkannte an, daß in Ermangelung eines Ge: 
ſtändniſſes auf die ordentliche Strafe, welche das Geſetz fiir einen jo großen 

und jo raffınırten Diebjtahl androht, nämlich auf den Strid, nicht erfannt 

werden könne; dazu reichten die Beweiſe doch nicht aus; wohl aber reichten 

jie aus, um auf eine außerordentliche Beitrafung nad; Maßgabe des Beweiſes 
— „poena extraordinaria pro modo probationis“ — zu erfennen. Davon, 

daß, wenn die Beweile nicht ausreichen, man überhaupt auf gar feine Strafe 

— weder auf eine ordentliche noch auf eine außerordentliche, weder auf den 
Strick noch auf die Galeeren — erfennen dürfe, davon waren damals die 

Juriften noch nicht zu überzeugen. Sie würden diefe Meinung, an deren 

Nichtigkeit heute Niemand mehr zweifelt, für ein höchſt gefährliches und revo— 

lutionäres Hirngejpinnit erklärt und in ihrer Verwirklichung den unfehlbaren 

Untergang von Thron und Altar, von Recht und Gerechtigkeit erblidt haben. 
. Herr von Unglade war auf der Folter jo fürchterlich zugerichtet worden, 

daß er in eine jchwere, Krankheit verfiel. Der Prieſter jpendete ihm die 

Sterbefacramente und forderte ihn auf zu einem reuigen Bekenntniß feiner 
Sünden. Bei diejer Gelegenheit erflärte Herr von Anglade, im Angeficht 
des Nichterftuhls Gottes, auf das Feierlichſte mündlich und jchriftlih, er ſei 
unschuldig an dem Diebjtahl, er wolle aber nad) dem Beifpiele des Erlöfers 
jeinen Feinden ihre Graujamfeiten verzeihen. 

Am 1. Mai 1688 wurde Unglade mit den anderen Galeerenfträflingen 

an eine gemeinjame große Kette geichmiedet, um jo nach dem Bagno in 
Marjeille eScortirt zu werden. 
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Dan mußte ihn jedoch bald wieder losichmieden. Denn fein von der 
Folter zeritörter Körper war nicht im Stande, eine Bewegung zu machen. 
Man transportirte ihn nunmehr auf einem Karren und mußte ihn Abends 
ab: und Morgend wieder hinaufheben. In Marjeille wurde er ut das 
Buagno: Hospital abgeliefert. Er fam nicht wieder zu Kräften. Er beflagte 

unaufhörlich das traurige Schickſal feiner Frau und jeines Kindes. Sein eigenes 
trug er mit frommer Ergebung. Er ift am 4. März 1689 im Bagno ge: 
jtorben unter feierlichen Betbeuerungen feiner Unjchuld. 

Die „ordentliche” Strafe des Todes vermochte man nicht gegen ihn aus— 
zujprechen, deshalb beraubte man ihn auf den Wege der „außerordentlichen“ 

Strafe feines Lebens. 

V, Die ridtige Spur. 

Der edle Graf Mongommery ließ inzwiichen das Urtheil an dem Ber: 
mögen Anglades volljtreden. Deſſen Befibthümer wurden für den Grafen 

gepfändet und, wie dies bei Zwangsverſteigerungen zu gehen pflegt, zu 
Scleuderpreifen veräußert. Auch jagt man, der Graf habe unabläfjig auf 
Ichleunige Abführung des Sieur d'Anglade nad) dem Bagno gedrungen, ob- 

gleich derjelbe noch nicht von den Folgen der Folter wieder hergejtellt war. 
Sa, er habe fih, al3 fein Drängen von Erfolg war, an dem Weg aufge: 

jtellt, um feinen ehemaligen Haus: und Gejelljchafts: Genojjen mit den 

übrigen Galeeren-Sclaven an der gemeinfamen Kette vorüber führen zu ſehen. 
Er ließ die Frau und die Tochter der Armut zur Beute werden. 

Die Nachricht von dem Tode des armen Herrn don Anglade empfing 
er mit Freuden. Vielleicht dachte er an die frivole Nedensart: „Wenn die 
Menschen todt find, jo pflegen fie es auf längere Zeit zu bleiben.“ Jeden— 

falls hatte er fein Geld wieder. Cr betrachtete alſo die Geſchichte für 
definitiv beendet. 

Er ſollte ſich irren. 
Kurze Zeit nach dem Tode des unglüdlichen Sieur P’Anglade liefen anonyme 

Briefe um, die ſich mit dem Diebftahl vom September 1787 bejchäftigten. 
Der Brieffteller erffärte, daß er im Begriffe ftehe, ſich im Kloſter zu 

begraben, daß er aber das Bedürfniß fühle, vorher fein Gemwiljen zu ent— 

laften und zu erflären, der Herr von Anglade jet an dem ihm zur Lajt ge: 
jeßten Diebſtahl vollkommen unjchuldig, die Diebe jeien ein gewiſſer Beleſtre, 

Sohn eines Lohgerbers in Mans, und ein Priejter Gagnard, ebenfall aus 
Mans gebirtig, Almofenier des Grafen von Mongommery; eine Frau Namens 

La Comble vermöge nähere Auskunft zu geben. 

Der Lientenant Criminel erhielt einen ſolchen Brief; er übergab ihn 
dem WolizeisGefreiten Desgrais zur weiteren Verfolgung. Die Gräffn 

Mongommerh erhielt ebenfalls einen und verheimlichte denjelben. Ein Privat: 

mann, Herr Loyfillon, erhielt einen dritten. Die Anhänger des Grafen er: 

klärten, Alles das feien nur Winfelzüüge der Frau D’Anglade. 
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Die Nahforihungen nach Belejtre und Gagnard ergaben Folgendes: 

Belejtre hatte fi) als junger Menſch bei einem Morde betheiligt, er 

hatte fliehen müfjen und ließ fich dann als Soldat anmwerben; als folder 
dejertirte er, nachdem er feinen Sergeanten erjtochen hatte; dann in das 

Land wieder zurücgefehrt, trieb er fih vagabundirend umber, bald in Mans, 

bald in Paris und Umgegend, jtet3 ohne Mittel und in Qumpen; mit Dem 

Abbé Gagnard Hatte er von Jugend auf perfünlihe Verbindungen; mit 
emem Schlag jchien dem verfommenen Menichen das Glück zu lächeln; er 

trug reich geiticte Kleider und warf mit Gold um fich, endlich Hatte er ſich 

ein Gut in der Nähe von Mans gefauft für 10 000 Livres. 
Gagnard ftamnmte, mie bemerkt, ebenfall3 aus Mans und war der 

Sohn eines Häſchers am dortigen Gefängnig, wie Beleſtre der eines ver- 
armten Handiwerferd. Sie waren Beide mit einander in Elend und Ver— 
fommenheit aufgewachſen. Gagnard hatte durch das Wohlwollen eines alten 

Briejters einigen Unterricht erhalten. Dann war er nad) Paris gegangen 
und hatte jich durch Mefjelefen in der Heiliggeift-Ktirche ärmlich durchge- 

ichlagen. Hierauf hatte er den Dienjt beim Grafen don Mongommery er: 

halten, der ihn ernährte, aber nicht viel Geld abwarf. Gleichwohl lebte er, 

nachdem er dieſen Dienjt verlaffen, jehr üppig, warf mit dem Geld um fich, 
ſchaffte fich koſtbare geiftliche Gewänder an und unterhielt mit einem Mädchen 

ein Verhältniß, das ihn viel foftefe. „Denn,“ ſagte der alte Parlaments: 

Advocat, „er verfah fie auf das Neichlichite mit Schmuck und mit Kleidern, 

mit Stidereien und Treffen, mit Spiten und Bändern, mit Schärpen und 

Schleifen, — furz, mit all jenem Glanz und Flitter, wie ihn unfer Beitalter 
erfunden, zum Vergnügen der Frauen und zum Werderben der Männer.” 

Auf Grund diefer Anzeichen, welche jchwerer in das Gewicht fielen, als 

die gegen den unglücklichen Anglade, wurde em Haftbefehl gegen Beleftre und 

Gagnard erlaffen. Der Himmel jelbit ſchien nunmehr an der Nedtfertigung 

der Unschuld zu arbeiten. Die beiden Sculdigen Tiefen gleichjam von jelbjt 

der Juſtiz in dem Rachen. Gagnard war bet einem Mord zugegen und 
wurde mit den andern Betheiligten in das Chätelet abgeführt; und Beleftre 

wurde auf Grund eines Stedbriefes verhaftet, welcher jchon vor drei Jahren 
erlaffen worden mar wegen eines von ihm an einem Kaufmann begangenen 

Schwindel und Diebitahls. 
Man vernahm nun auch die in den anonymen Briefen genannte Frau 

La Eomble, welde früher mit Belejtre gelebt und dann dem Abb& Gagnard 
al3 Kupplerin gedient, jonft aber keinerlei Gemeinschaft mit deren verbrecherifchem 

Treiben gehabt Hatte: 
Diejelbe jagte aus: 

„Unmittelbar vor dem Diebitahle bei dem Grafen Mongommert beauf: 

tragte mic) Belejtre, in jeine Wohnung zu gehen und dort jeine Papiere, und 

was jonjt ihn verrathen fünne, wegzunehmen und bet mir zu verwahren. 
Er fagte: Ich habe mit dem Abbe Gagnard einen großen Coup vor und 
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muß, wenn da was jchief geht, eine Zeit lang verichwinden, Alsbald nad 
dem Diebjtahl aber zeigte er mir einen Haufen Gold: und Silber-Münzen 

und ein jehr fojtbares Perlenhalsband. ‚Siehft Du,‘ fagte er lachend, ‚das 

ift all für md‘ Auf meine Fragen, woher er das habe, fagte er: Ge— 
wonnen im Spiel.‘ An demielben Tage mußte ich ihm hundert Stüd funfel- 
neue geränderte Youisd’ors in einen ledernen Gürtel einnähen. Ich ſagte ihm 
dabei: ‚Wem Du all das abgewonnen, den haft Du dod gewiß recht um- 

glücklich gemacht.“ ‚Ah bah,‘ ermwiderte er, ‚diefe Leute haben aud ohne das 
genug; und überhaupt it doch eigentlich alles Vermögen gemeinfam, und 
man muß es nur veritehen, jich jein Theil davon anzueignen.‘ 

„Eines Tages jpäter ging ich mit ihm im Luremburg-Garten jpazieren. 

Plöglid) jagte er: Jetzt geh fort, denn jegt fommt Jemand, mit dem ich 
abzutheilen habe‘ ch war neugierig, wer das ſei, und ſah mich noch ein- 

mal um, als ich wegging. Es war der Abb& Gagnard.” So die Ya Comble. 

Die beiden Berdächtigen, hierüber befragt, widerjprachen einander. 
Belejtre erklärte, e3 habe fi) um einen gemeinfamen Spielgewinn gehandelt. 
Der Abbé Teugnete, jemals irgend eine ſolche Gemeinschaft mit Beleftre ge- 

habt zu haben. 
Weiteres Beweismaterial ergab fi durch einen glüdlichen Zufall. 
In der Unterfuhung gegen Beleftre wegen jenes an emem Kaufmann 

verübten Diebjtahls wurde der Angeichuldigte confrontirt mit einem Zeugen. 

Er hatte Die Unklugheit, ji) mit diefem Zeugen zu zanfen, wober er unter 

Anderem auch bemerkte, er habe den Zeugen in verdächtiger Gejellichaft ge- 
jehen, nämlich in der des Abbe de FFontpierre, jowie der Herren Giraut, 

de la Roque und la Fonds. 
Der Procurator des Königs lief; dieje Leute ermitteln und laden. Sie 

lieferten die ſchwerſten Belajtungsbewerte in Bezug auf den Diebjtahl bei dem 

Grafen von Mongommery. 

Der Abbe von Fontpierre bekannte, er jet der Urheber der erwähnten 
anonymen Briefe, er habe Umgang gepflogen mit dem Abbé Gagnard und 

durch diefen auch Belejtre fennen gelernt, Belejtre habe. ihm mit ziemlid) 
deutlichen Worten den Diebjtahl bet Mongommery eingeitanden und ihm das 
gejtohlene Geld gezeigt, namentlich die hundert Stüd neugeprägten Nand- 

Louisd'ors; eines Tages habe er den Abbé Gagnard bejuchen wollen, Belejtre 
jei bei demjelben geweien; deshalb Habe er ein wenig gezögert einzutreten, zu— 

mal da die Herren zu Tafel geſeſſen. So habe er deren Unterhaltung gehört, 

ohne gejehen zu werden. 
„Nun, mein Freund,“ habe Belejtre zu Gagnard gejagt, „nur gegejien, 

nur getrunfen, wir haben den Genuß davon, daß der Marquid auf der 

Galeere iſt.“ 

Gagnard habe gefeufzt und erwidert: 
„Wie ich ihn bedauere; er war ein braver Mann und hat mir viel 

Freundſchaft erwieſen.“ 
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„Immerhin,“ habe darauf Beleftre gejagt, „aber Haben denn gerade mir 
Urſache, einen Menſchen zu beklagen, deſſen Unglück unjer Glück iſt?“ 

Gagnard Habe auch den Beleſtre gewarnt, dem Abbé Fontpierre zu viel 
Vertrauen zu ſchenken, „derfelbe wäre im Stande zu ſchwatzen“. 

„Wenn ich das wüßte, würde ich ihn falt machen,“ entgegnete Belejtre. 

Darüber fer die La Comble gelommen, um Wein zu bringen. Mit 
diejer jei er Hineingegangen. Die Amer jeien anfangs betreten gemwejen aus 

Furcht, daß er etwas gehört habe; dann aber habe fi die Unterhaltung um 
andere Dinge gedreht. Später Habe ihm Belejtre auch den Nachichlüffel 

gezeigt, womit er bei Mongommery die Räume geöffnet. 

Durch die anderen Zeugen wurde ermittelt, da Belejtre aus der An— 

jertigung falſcher Schlüffel ein Gewerbe gemacht hat. Er hatte verjchiedenen 
Perſonen gejagt, Schlüffel in Wachs abdrüden und dann nachmachen, das 

jei das beſte Mittel, reich zu werden, Einem Zeugen hatte er einen Haufen 
Gold: und Silber-Miünzen gezeigt und dann einen Schlüffel mit den Worten: 
„Diefer Sclüfjel hat mir zu all diefen Scäben verholfen. Das ift der 
goldene Schlüfjel.” 

Kurz, jede Vernehmung ergab eine neue Belaftung für Beleftre und 

Gagnard. Zugleich lieferte jie den Beweis, wie leicht es geweſen wäre, ſchon 

im September 1687 oder bald danad) den wahren Sadverhalt zu entdeden, 
wenn nicht der Unterjuchungsrichter mit unbegreiflicher VBerblendung einer 
falihen Spur gefolgt wäre, während das Auffinden der gejtohlenen Säcke 

mit Geld unter dem Bette des Abbé6 Gagnard einen klaren Fingerzeig gab, 
wo der Thäter zu juchen. 

Merkwiürdiger Weile ergab es ſich nämlich, daß jchon während man 
hartnädig gegen die Anglades procedirte, es in der Verbrecherwelt und den 
mit ihr in Berührung kommenden reifen volljtändig notoriſch war, daß 
Beleftre und Gagnard den Diebjtahl bei Mongommery verübt hatten. Selbit 
bi3 nad) Mans drang dies Gerücht, umd es tft ſchwer zu begreifen, wie ganz 
allein dem Polizei-Lieutenant des Königs das unbefannt bleiben konnte, was 

in dem reife, wo man hätte nachforjchen müſſen, Jedermann mußte, 

Die beiden Verbrecher waren anfangs jehr dreift. Sie jtellten ſich auf 
den formellen Standpuntt: „Was man denn wolle, die Sadıe fei ja rechts— 

fräftig entſchieden.“ 

Frau von Anglade intervenirte jedoch und verlangte in ihrem und ihrer 

Tochter Namen Reviſion des ergangenen Urtheils. 
Dagegen circulirte eine gedrudte Denkſchrift zu Gunsten von Gagnard 

und Belejtre, welche man von dem Grafen von Mongommery injpirirt glaubte. 

Das Geriht griff zu dem damals jo beliebten Auskunftämittel: es 
Ipannte Beide auf die Folter. Beleftre widerjtand derjelben. Gagnard legte 

ein unummundenes Geſtändniß ab: er habe von dem vorhandenen Gelde und 

dem Ort der Aufbewahrung durd den Grafen felber, der ihm Alles ander: 
traute, Kenntniß erhalten; er habe in Folge feiner heimlichen Ausschweifungen 

26* 
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Schulden gehabt, auch nicht ewig in einer dienenden Stellung verbleiben wollen, 
jein Umgang mit Beleftre, der die hohe Schule des Verbrechens hinter fich 
hatte, habe ihm das bequeme Mittel geboten, durch dieſen das Verbrechen 
begehen zu laſſen zu einer Zeit, wo ihn, den Abbé, fein Aufenthalt auf dem 
Lande vor jedem Verdacht hätte ſchützen müſſen; er habe dem Belejtre die 

Schlüſſel gegeben, diefer habe Wachsabdrüde gemacht und danach die Nach— 
Ichlüffel gefertigt umd den Diebjtahl begangen; den Ertrag hätten fie gleich- 

heitlich getheilt, nur die Perlenſchnur habe Beleftre als Vorantheil erhalten. 

Diejer, Beleſtre, habe auch durch jeine Renommiſterei und Geſchwätzigkeit die 

Sache an den Tag gebradt. Gr, der Abbe, habe feine ruhige Stunde mehr 
gehabt. Schon ald man das gejtohlene Geld unter feinem Bette gefunden, 
habe er geglaubt, nun ſei er verloren. Wenn man ihn damals gefaßt hätte, 

würde er ein Geftändniß abgelegt und den armen Anglades ihr hartes 
Schickſal eripart haben. Nunmehr füge er ſich mit Ergebung in ſein Schickſal 

und tröjte ſich mit der Hoffnung, daß er, wenn auch zu jpät und nur zum 

Theil, ihnen könne Genugthuung verjchaffen. Gr betrachte jeinen Tod als 
eine unzureichende Sühne für den Tod des armen, unglüdlichen und braven 
Herrn don Anglade. 

Als man dieſes Gejtändnig dem Beleſtre mittheilte und den Gagnard 

mit ihm confrontirte, ſah Belejtre ein, daß feine Nettung mehr für ihn 

war, und bejtätigte die Angaben des Abbé auch jeiner Seits durch em un— 
ummundenes Gejtändnif. 

Das Erfenntniß, welches darauf erging, berurtheilte den Gagnard und 
Beleftre wegen des am 25. September 1687 bei dem Grafen von Mon— 
gommert begangenen Diebjtahls zum Tode, und Beide wurden gehentt. 

VI. Die Sühne. 

Nachdem die Gerechtigkeit endlich die wahren Schuldigen in der Perjon 
des Gaunerd und Bagabunden Belejtre und des Abbé Gagnard getroffen, 
beantragte die unschuldig Verurtheilte, Frau von Anglade, in ihrem und ihrer 
Tochter Namen Reviſion des gegen fie und ihren verjtorbenen Gemahl 
ergangenen ungerechten Urtheils. Der Staatsrath, der für die Vorfrage 
competent war, verfügte die Nevifion und trug diejelbe dem Parlament auf. 

Bei diefem beantragte Frau von Anglade, es möge jenes Urtheil auf- 
heben, das Andenken ihres jeligen Gemahls von dem auf demjelben ruhenden 
Makel befreien und den Grafen von Mongommert wegen jeiner grundlofen 
und, entweder aus Bosheit oder doch mit äußerſter Fahrläffigfeit, Frivolität 
und Gemwinnjucht erhobenen Anklage und der daraus erwachienen jchredlichen 
Folgen zu voller Ecadloshaltung verurtheilen. 

Diefe Schadloshaltung habe jtattzufinden: 
1. wegen Todtung des Iberhauptes und des Ernährer® der Familie 

Anglade; 
2. wegen rechtswidriger Aneignung des Vermögens derjelben und wegen 
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Verſchleuderung der Mobilien und der Güter durch die von dem 
Grafen erwirkten Zwangsverſteigerungen; 

. wegen der der Frau don Anglade und deren Tochter zugezogenen 
Verhaftung und der in eimem abicheulichen Gefängnifje erduldeten 
Qualen und Entbehrungen ; 

4. wegen der erlittenen Verbannung, verbunden mit Störung und Ber- 

nihtung der bürgerlichen und wirthichaftlihen Stellung; 

5. wegen erduldeter Armuth und unverjchuldeten Elend; 
6. wegen Kränkung der Ehre einer jchuldlojen Familie. 

Was den legten Punkt anlangt, jo kann ich hier die Bemerkung wicht 

unterdrüden, daß e3 auch unferer heutigen Gejeßgebung noch nicht gelungen 
it, für eine ſolche Kränkung der idealiten Güter des menjchlichen Lebens die 
ftrenge Würdigung und einen Mafjtab für die Hiergegen aufzuerlegende, an 
den Berlegten zu zahlende Buße zu finden. 

Die Berhandlungen über die Frage der Schadloshaltung durch den 
Grafen find von dem größten juriftiichen Snterefje. Namentlich heute, wo 

in Deutjchland die Frage der Schadloshaltung unschuldig Verurtheilter auf 
der Tagesordnung jteht und nicht wieder davon abgejeßt werden wird, bevor 
man eine der Gerechtigkeit entjprechende Löſung gefunden. Ich behalte mir 
vor, an einem anderen Orte auf diefe Verhandlungen zurüdzufommen. 

Es war der Frau von Anglade nicht jchwer, die Rechthaberei und 
Selbſtüberſchätzung des Lieutenant Criminel nachzumeifen, und wie derjelbe 
lediglich aus Connivenz gegen den vornehmen Grafen gehandelt, welcher durch 

die hochfahrende Erklärung: „Für meine Leute jtehe ich ein,“ der Unterfuchung 
die falſche Nichtung gegeben. 

Eben to leiht war es, die Fahrläffigfeit, die Frivolität, die Hab- und 
die Rachſucht des Grafen nachzuweiſen, der ſich ganz jeinen böſen Leidenſchaften 
überlajjen habe und deshalb haftbar ſei für alle Ichlimmen Folgen, die daraus 
erwachien. 

Der Graf Hatte die Stirn, jede Schadloshaltung zu verweigern und 
ſich Hinter den Unterjudungsbeamten und die Nichter zu verſchanzen. Möge 
das Urtheil falich jein, jo habe doch nicht er, jondern das Gericht hierfür 
aufzufommen; er habe nichts gethan, als Anzeige von dem Diebitahl gemacht 
und feine Vermuthungen ausgeſprochen; wenn das beitraft werde, dann werde 

man die Leute abjchreden, einen Diebjtahl anzuzeigen, und die Verbrecher 
würden ſich voller Straflofigkeit erfreuen. 

Die Frau von Anglade wie nad, daß der Graf weit mehr gethan, 

als Anzeige machen; er habe den Unterjuchungsbeamten geflijjentli auf eine 

jalide Spur geleitet; und wenn ſolche Anzeigen nicht bejtraft würden, jo 

werde man jrivole Anklagen hervorrufen, indem man deren Urheber einer 
jeden Verantwortlichfeit überhebe. 

Am 17. Juni 1693 jprad) das Parlament folgendes Urtheil: 
„Wir erklären den Herrn von Anglade für unschuldig an dem Dieb- 

4 we 
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ftahl, deijen er vor jeinem Tode bejchuldigt worden war, und ſprechen zugleich 
jeine Ehegattin von der wider fie vormals erhobenen Anklage völlig frei. 

Die wider beide Eheleute verfügte Verhaftung, jowie Auspfändung und den 

Berfauf ihrer Habjeligfeiten erflären wir für widerrechtlich, und befehlen zu— 
gleih, daß ihre, in die Regiſter der Gefängniffe des Chätelet3 des Fort 
l'Eveque und des Parlaments eingefhriebenen Namen ausgejtrichen und unlejerlich 
gemacht werden follen. Die Frau von Anglade joll jogleih in den freien 

Genuß alles, bisher mit Arrejt belegten, ıhr und ihrem verjtorbenen Ehe— 

gatten zugehörigen beweglichen und unbeweglichen Vermögens wieder einge— 

jet, die verfügte gerichtliche Sequejtration aufgehoben und ihr der voll- 
fommene Beſitz ihrer jäümmtlichen Güter ohne weitere Verfügung kraft dieſes 

Urtheil$ eingeräumt werden. 
„Den Grafen von Mongommery verurtheilen wir, der Wittwe des 

Herrn don Anglade 11 775 Livres 10 Sols für ihre verkauften Mobilien, 
8250 Livres für die eingezogene fünfjähige Nente von Bayonne, auf’s Jahr 
1650 Livres gerechnet, und 770 Livers, als den Werth der in dem Protocoll 
des Commiſſär Negnaut vom 25. September 1687 bemerften 70 Zouisd’or, zu 

erjeßen. Ueberdies it der Graf jchuldig, die Zinſen fowohl von den 
11 775 2ivres, don dem Tage an da er fie empfangen hat, als auch von 

8250 Livres, jowie jie Jahr vor Jahr am ihn ausgezahlt worden, zu er- 
jtatten. — Doch jolle vorher 2143 Livres 12 Sol 6 Peniers, die der 
Graf von Mongommery mit Bewilligung des Herrn von Anglade und jeiner 

Gattin ſowohl an ihre Bedienten als an andere Gläubiger ausgezahlt hat, 
und 2000 Livres, welche der Frau von Anglade als Ulimentengelder, einem 

Urtheil von 25. Junius 1692 gemäß, von der Sequeſtratioscommiſſion 

ausgeliefert worden jind, von der oben wigegebenen Summe abgezogen 

werden. Huch wird der Graf von Mongommery und jeine Gemahlin ferner 

verurtheilt, die Summe von 6000 Livres, die der Herzog von Gramont 
dem Seren von Anglade auf eine Obligation jchuldig war, ſammt den Zinſen 
davon bon dem Tage an, da der Graf diejes Geld eingezogen hat, der Frau 

von Anglade zu entrichten. 

„gu Bezahlung aller diefer Summen, an Capital und Intereſſen, 

wird aljo der Graf von Mongommery, bei Vermeidung perjünlichen Arreites, 
hierdurch angewiefen. Es wird ihm aber zur Berichtigung derjelben eine 
zweijährige Friſt vertattet, jo daß er die eine Hälfte mit Intereſſen nad 

Verfluß des erjten, Die zweite Hälfte, auch mit Intereſſen, am Ende des 
zweiten Jahres abtragen fanı. Während diefer Friſt joll die Frau von 

Anglade alles Klagens wider den Grafen, fall3 er die Bezahlung gehörig ent: 

richtet, fich enthalten. Sollte aber der Graf nad Verfluß des erjten Jahres 
die gebührende Zahlung nicht entrichten, jo iſt fie berechtigt, ſogleich auf 
Schuldhaft anzutragen, und aud) gegen jeine Gemahlin ſich aller Nechtsmittel 
zu bedienen. 

„Indeß joll der Graf von Mongonmery und jeine Gemahlin gehalten 
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ſein, der Frau von Anglade binnen einem Monat, von der Eröffnung dieſes 
Urtheils an gerechnet, 3000 Livres zu ihrem Unterhalt zu bezahlen. Doch 
ſoll dieſe Summe bei der Hauptzahlung des erſten Termins wieder abge— 
rechnet werden. Die Frau von Anglade behält aber das Recht, im Fall 

dieſe Alimentengelder nach Verfluß eines Monats nicht ausbezahlt wären, 
den Grafen und feine Gemahlin durch gehörige Rechtsmittel dazu anhalten 

zu lafjen. 
„Den weiteren Anträgen wird nicht jtatt gegeben. 
„Mebrigens tjt der Graf von Mongommery ſchuldig, alle jowohl durch 

den Eriminalproce beim Chätelet, al3 auch in der Appellationsinjtanz ver: 
urfachten Koften zu bezahlen und zu eritatten, 

„Endlich verordnen wir aud, daß dieſes Urtheil überall, wo es ge- 
wöhnlich und erforderlich it, vorgelejen, befannt gemacht und öffentlich ange: 
ichlagen, und der Inhalt defjelben in die Negifter der Gejängniffe, wo die 
Namen des Herrn von Anglade und jeiner Gattin verzeichnet waren, einge: 
tragen werden.“ 

Der Schwer gefränkten Frau von NAnglade und ihrer Tochter wurden 
alfo ihre Hauptanſprüche aberfannt. 

Wie fonnten auch die nämlichen Nichter, welche ſich zu Meitichuldigen 
des Grafen Mongommery gemacht hatten, denjelben verurtheilen ? 

„Bird nicht,” fragt ein alter franzöfticher Nechtögelehrter „der Schuß der 

Unſchuld und die Schadloshaltung unſchuldig Verurtheilter, jet es durch den 
Staat, jei e$ durch den ungerechten Ankläger, jo lange eine Chimäre bleiben, 
jo lange e3 für diefe Fragen nicht eine befondere Inſtanz giebt, welche auch 

die Frage prüft, ob nicht auch den Richter, welcher Unjchuldige verurtheilt, 
eine Schuld und eine Strafe zu treffen Hat? Würde nicht eine ſolche Ein- 
richtung dem ſonſt volllommen unabhängigen Nichter ein größeres Gefühl 

jeiner Würde geben, und jeiner Verantwortlichfeit gegenüber. dem Staat, der 

Sejellihaft und jenen Mitbürgern ?“ 
Für die Tochter des Opferd einer falichen Nechtiprechung, für Fräulein 

von Unglade, wurde bei Hof eine Gollecte veranjtaltet, welche mehr als 

100 000 Livres eintrug. Sie heirathete in der Folge einen Herrn von 
Effart. 

Anjtatt Gercchtigfeit, gewährte man Gnade. Statt einen wirkſamen 
Rechtsanſpruch gegen den faljchen Ankläger zu jtatuiren, beſchränkte man ji) 

darauf, ihn zu zwingen, das rechtswidrig Verjchludte wieder auszujpeien. 

Statt der Genugthuung durd ein Urtheil erfolgte eine Bettel-Collecte,; und 
obgleich die Procedur die jcandalöfejten Mipftände enthüllt hatte, nahm 
man doc daraus feine Veranlaſſung, die Geſetzgebung und die Rechtſprechung 
zu reformiren. 

Auf die Unthaten von 1689 folgte die Revolution von 1789. 
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Yal ‚ine der angejehenften und zugleich beionnenjten engliſchen Zeitſchriften, die 

„Fortnightly Review“, brachte vor nicht langer Zeit unter dem Titel „Die 

Las —RC8 | menfchliche Berföntichteit“ einen Aufſatz, der nad) den darin mitgetheikten 

Thatfachen wie nad) der Peripective, welche dieſe eröffnen, geeignet iſt, ſenſationelles 
Aufiehen zu erregen. Was uns der Verfaſſer — Frederic W. H. Myers, eines der 
rübrigiten Mitglieder der Geſellſchaft für pſychiſche Forſchungen (Society for Psychical 
Research) — dort berichtet, und noch mehr die Folgerungen, zu welden die angeführten 
Facta leiten, dürfte in der That für viele Leier jo neu und von jo verblüffender 
Wirkung — startling — ein, wie Myers halb zaghaft in der Einleitung es ausſpricht. 

Das Gebiet, auf welches wir geführt werden, iſt durch ſpiritiſtiſche Schwindeleien 
durch den gerade in England blühenden Geijterfumbug — über den jüngjt der 
Jenenier Phyfiolog Preyer in der „Deutichen Rundſchau“ ſich näher verbreitet hat — 
in Mißeredit gelommen und Alles, was mit Somnambulismus, Dypnotismus u. dgl. 
in Zuſammenhang jteht, jehen wir einjtweilen mit gerechtem Mißtrauen an. Andererjeits 

hat die Wifjenihaft das gute Recht und nachgerade, naddem durch thatſächliches 
Material eine gewiſſe jichere Baſis gewonnen ijt, geradezu die Pflicht, im Hinblid auf 
die Erkenntniß des Seelenlebens räthielhafte Erſcheinungen, joweit fie beglaubigt find, 
nicht mehr vornehm zu ignoriren, jondern ihnen näher auf den Leib zu rüden, etwaigen 
Humbug ſchonungslos zu enthüllen, für nicht weagzuleugnende Thatſachen dagegen eine 
Erklärung zu ſuchen. Die rechte Methode hierzu bietet nun — nad) Myers und feinen 
Genoſſen — die Erperimentalpiychologie, es gilt jept, die großen Probleme unjeres 

Dajeins nicht ſowohl durd) metaphyjiiche Argumentirung in Angriff zu nehmen, als 
durd) jorgfältiges, genaues Detailjtudium all der einzelnen Erſcheinungen, die zugleich 
in das pfychiſche und das phyjiiche Bereid, gehören. In erjter Linie würden Gegen 
jtand einer ſolchen Wiſſenſchaft die natürlihen und die abnormen geiſtig-phyſiſchen 
Zuſtände jeder Art fein: Schlaf und Traum, Sclafwaden, Hujfterie, alternirendes 

Bewußtſein, Epilepfie, Wahnjinn; ſodann parallel mit diefen von jelbjt jich ergebenden 
Zuftänden die künſtlich herbeigeführten: Nartotismus, Hypnotiicdes Schlafwachen u. ſ. w., 
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„Die gleichſam durd eine ſchmerz- und harmloſe piydiiche Vivifection wunderbares 
Licht in die Geheimniſſe der menfhliden Natur werfen“. Bon ſolchen Streiffichtern 
fäht der Verfaſſer darauf im Verfolg feines eigentlihen Themas — Kritik einiger 
herrichenden metaphyſiſchen Anfichten über Die Merkmale des Begriffs der menichlichen 

Perſönlichkeit — einige aufdligen und fie find es, die uns hier vor Allem intereffiren. 
In die philofophiiche Streitfrage einzugeben wirde uns zu weit führen. 

Drei Merkmale menichliher Berfönlichkeit, freier Wille, zufammenhängende Erinnerung 
und „bomogener Charakter“ werden auf Kraft gegenüber einem anafytischen Erperiment 

geprüft. Und zwar betrachtet der Verfaſſer nur eine Unterfichungsform, den 
bupnotiichen Zuſtand, „une veritable viviseetion morale“ — nah dem Ausdrud 

eines franzöfiichen Gelehrten, des Profeſſor Beaunis — aber eine Viviſection, die dem 

Betroffenen nicht nur nicht fchadet, fondern, wenn wir dem Verfajier glauben, oft 
jogar allerlei heiliame Wirkung bringt, wie wir nachher fchen werden. 

Eine Frage drängt fih auf, che wir zu den Ergebniſſen der Erperimente ſelbſt 
tommen, die Frage: find die dabei Betheiligten glaubwirdig? Waren die Inter: 
fuchenden verläßliche Gelehrte? Haben wir nidt etwa Simulation feitens der Unter: 

juchten zu argwöhnen? Myers felbit erhebt Diele Fragen und beruhigt kritiſche 

Gemüther durch den Nachweis, da eritens die meiiten jener Unterfuchungen von name 

haften Männern der Wiſſenſchaft, zumeijt franzöſiſchen Aerzten und Profeſſoren der 

Univerfität Nancy ausgingen, dab zweitens felbjtändige eigene Erperimente ganz analoge 
Reſultate ergaben, desgleichen Unterſuchungen, welche die engliihe Gefellichaft für 
piychiiche Forſchungen anjtellen ließ; daß ferner er — Myers — als Augenzeuge den 
Erperimenten des „erfahrenjten aller lebenden Hypnotiſeurs, Prof. Dr. Lisbault in 
Nancy, der ſeit fünfundzwanzig Jahren an mehreren taufend Perfonen den Hypno— 
tismus praftiich ausgeübt hat,“ im Bürgerhofpital zu Nancy und in Dr. Lisbenufts 
Privatprazis beigemwohnt habe, wobei ihm geitattet war, an den hauptſächlichſten „Subjecten“ 
(den der Prüfung unterworfenen Perionen) eigene Unterfuchungen anzustellen, die ihre 

Betätigung durch weitere Erperimente an der Salpetriere zu Paris fanden. Dies im 
Berein mit dem Umſtand, daß feine einzige competente, bei den Unterfuchungen gegen= 
wärtige Berfon Zweifel gegen Glaubwürdigkeit der Betheiligten erhoben hat, berechtigt 
den Berfafjer, wie er jagt, „die erzielten Nefuftate als pofitive Errungenschaften für 
die Wiſſenſchaft binzuitellen“. 

Nunmehr können wir uns zu den Experimenten jelbit wenden. Es handelt ſich 
zunächſt um jolche, welche den menschlichen freien Willen beleuchten. Ein Individuum 
wird nur theilweiſe eingeichläfert, worauf Myers zu ihm ſagt: „Sekt können Sie 
Ihre Augen nicht öffnen.” Die Augen !bleiben geſchloſſen. „Laden Sie jetzt!“ Er 
lat. „Jetzt heißen Sie Nebucadnezar. Alſo wie heißen Sie?” „Nebucadnezar.“ 
Nunmehr erwedt, wird der Kranke gefragt: „Nicht wahr, Sie mußten fo antworten, 
wie es Ihnen vorgefagt wurde?“ „Durchaus nicht,“ ift die Antwort, „ich that nur, 
mas mir gefiel. Die Mugen ſchloß ich, weil id) müde war, Sie anzufehen Ich lachte 
über Ihr abjurdes Bertrauen in Ihre Kraft. Nebucadnezar nannte ich mich, um bie 
Antwort Ihrer Narrheit anzupaſſen.“ — 1,Sehr wohl. Nun aber ift ber Scherz 
vorüber und Sie jollen mınmehr, wenn Sie können, das nicht mehr thun, was Ihnen 
aelagt wird.“ „Einverftanden.” — Dem auf's Neue Huypnotifirten wird wieder die 

Frage nah feinem Namen vorgelegt. Er fchmweigt. Um Antwort gedrängt, Tagt er 
zögernd und langſam: „Nebucadnezar.“ Er wird aufgewedt und motivirt feine 
Antwort fo: „Ad, als die Zeit fam, meinte ich, ich könnte mic) ebenjogut Nebucadnezar 
nennen, wie jonit Etwas.“ 

Hierin erfennt Myers eine Trübung des Willens: der Hypnotifirte mußte die 
vorgezeichnete Antwort geben, fühlte, wie des Hupnotifeurs Wille Kraft über ihn gewann 
und behielt nur gerade noch eine curiofe Art Halbglauben in feine eigene Wahlfreibeit. 
Schwieriger war ſolche Willensbezwingung gegenüber einem wohlerzogenen und an Selbſt— 
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beherricdyung gewöhnten Individuum: eine Dame fegte dem Anſinnen Myers, etivas 
Uingereimtes, Unverjtändiges zu thun, viel halbbewußten Widerjiand entgegen. Eines 

Tages, als fie jih im Zuſtand des magnetiichen Schlafes befand, ichärfte ihr Myers 
ein, ite folle nach dem Erwachen zufammen mit einer anderen Dame an dem Malen 
einer Skizze, worin Ziegel vorfamen, weiter arbeiten und jene Ziegel Tolle jie blau 

malen. „Blau iſt die ichönite Farbe für Ziegel; Sie werden ſie blau malen,“ wurde 

ihr zwei Mal vorgeiagt. Erweckt bebielt fie, wie gewöhnlich, nichts von alledem in Er— 
innerung. Bald darauf nahm fie die Skizze vor und fagte zu der anderen Dame: 

„Es geht wohl kaum, dieie Ziegel blau zu malen?” „Warım blau?“ — „OD, es kam 

mir nur in den Sinn, das würde hübſch ausſehn,“ lautete die etwas jchüchterne Er— 
Härung. Man tagte ihr darauf die wahre Beranlaffung jener Regung und ſie bemerfte 
weiter, die Worte „blaue Ziegel, blaue Ziegel!” wären ihr durch den Kopf gegangen 

und die alberne Voritellung von der quten Wirkung der Farbe bätte ſolche Macht über 
jie gewonnen, daß ſie jenen findiichen Vorſchlag nicht zurückzudrängen vermochte. 

Andere Fälle zeigen volljftändige Illuſion der Willensfreiheit; die erzwungene 

Handlung ericheint nad) dem Erwachen aus dem bupnotiichen Zuſtand dem Betreifenden 

aus eigener Regung entiprungen; ſetzt man ihn zur Nede, fo erfindet er eine Moti- 

pirung: fo war im Bofpital zu Nancy einem Dypnotifirten aufgegeben worden, nad) 
dem Erwachen den Negenichirm des Dr. %. zu nehmen, und damit zwei Mal die ge— 

derfte Gallerie aufs und abzugeben. Alles geichieht fo. Gefragt, warım er mit dem 
Schirm dort gehe, antwortet er: „C'est une idee! je me promene parfois.“ „Aber 

warım nahmen Sie Dr. %s Schirm?“ „DO, ich alaubte, es wäre Der meinige. ich 
werde ibn wieder burjtellen.” 

Waren dies lauter triviale Fälle — welde die einfahe Kraft der Einſchärfung 
zeigen follen, ohne dan ein Moment der Mufregung dazu träte — fo kann der über— 
geleitete Gedanke auch weniger barmloier, ja geradezu verbrecheriicher Art fein und doch 

wird ein „gutes Eubject” blindlings geborchen, und zwar nicht nur während des hyp— 

notiichen Zujtandes, Tondern darüber hinaus: Die erhaltene Weifung wird vollzogen, 

während im Uebrigen die Perſon durchaus normal ſich befindet. Ein juriitiicher Profeſſor, 
Liögevis (Verfaſſer einer Schrift über die hypnotiſche Anregung in ihren Beziehungen 
zum bürgerlichen und Griminalreht 1884), veranlaßte Batienten des Dr. Lièébault zu 
Diebjtahles, Meineids: und Mordverfuchen und zum Ausſtellen von Quittungen über 

große Geldſummen, die er ihnen niemals geliehen hatte, Mlles dies ging übrigens in 
(Segenwart des Commissaire Central von Nancy vor ji. Hören wir, wie der Herr 

Profeſſor feinen Freund P. fat umbringen läht. „Ach veriah mich,“ erzählt er ſelbſt, 
„mit einen Revolver und mehreren Batronen. Um dem Subject, das ich auf's Gerathes 

wohl aus den fünf vder ſechs damals in Herm Liebaults Haus befindlichen Sommnams 

bufen ausgewählt hatte, die etwaige Auffaſſung, es bandle ſich um einen Scherz, fem 

zu legen, lud ich einen der Läufe und ſchoß ibn im Garten ab, worauf ich eine Karte 
zeigte, Die der Ball durclödert hatte. An weniger als einer Vierteimimute legte ich 

Madame 6. den Gedanken nahe, Herm P. durch einen Piſtolenſchuß zu tödten. Mit 

volljtändiger Gelchrigkeit rückte die Dame bor und fenerte auf Herrn P. den Revolver 

ab. Sofort von dem Commissaire Central verhärt, gejtand ſie mit völligem Gleichmuth 
ihr Verbredien ein. „Sie habe Herrn P. getödtet, weil fie ihn nicht habe leiden können. 

Sie kenne die Folgen. Sie werde in die andere Welt neben fo wie ihr Opfer, das 
ſie — in der Hallueination — in Blut gebadet vor ſich liegen iah. Man fragte fir, 

ob nicht ich es sei, der fie zum Mord angetrieben habe, Sie erklärte: „Nein, fie allein 

jei Schuldbig’ und werde Die Folgen tragen.“ 

In gleicher Weile veranlaßte Profeiior Liegeois ein junges liebenswürdiges Mädchen, 
auf ihre Mutter ein Piſtol abzwiciehen, von dem fie nicht wiſſen Eonnte, daß es un— 
geladen war; ferner fich Telbit vor dem Unterſuchungsrichter anzuklagen, daß fie eine 
Freundin mit dem Meier ermordet hätte. Sogar längere Zeit, Stunden oder Tage 
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nadı der hypnotiichen Anregung oder Einredung, mag für Nusführung der That bejtimmt 
werden; Profeſſor Liegeois gab einem anderen Subject ein Papier mit weißem Bulver, 

welches er als Arſenik bezeichnete, und bie ihn daſſelbe nad der Rüdfehr zu Haufe 
in Waſſer aufgelöjt feiner Tante geben. Abends kam die Nachricht von dieſer Tante, 
daß ihr Neffe in der That das Pulver ihr gereicht habe. Der Thäter hatte in dieſem 

Falle den Vorgang vergejien und wollte nicht glauben, daß er auf eine geliebte Ver— 

wandte einen Mordverfuch gemacht habe. 

Jeder Leier — falld er dem bier Berichteten Glauben ſchenkt — wird bier nun 

zunächſt eine Negung der Empörung fühlen. Zugejtanden, jene Kraft des Hupnotifeurs 
erüjtire, it 08 erlaubt, ſolche verbrecheriiche Vorstellungen in eine andere, mehr oder 

minder krankhafte Seele zu ſenken? it nicht vielleicht Schon die Thatiache des erhaltenen 

Anreizes zum Verbrechen genügend, die moralische Natur des „Subjectes“ zu afficiren ? 
Ferner: Liegt wicht die Gefahr nahe, einen jo verhängnigvollen Einfluß zu übten 
Zweden gebraucht zu ſehn? Ohne diefe Bedenken in Abrede zu jtellen, beruhigt Myers 
etwaige ängitlihe Landsleute mit dem Hinweis, daß jene „Subjecte” des Profeſſor 
Liögeois erleiene Specimina einer fenjitiven Nation geweſen wären; Angehörige des 

robujten engliſchen Stammes würden vielleicht einen To weit gehenden Einfluß des 

Hypnotiſeurs nicht erfahren haben. Zudem, jo bemerkt er, giebt es eine wirkſame, von 

den franzöjtichen Gelehrten empfohlene Borjihtämahregel: fühlt ein Subject ſich allzu 
jenittiv, To falle es jich von einem zuverlälfigen Freunde bypnotijiven, welcher ihm ein— 

ichärfen muß, daß Fein Mnderer nach ihm dies zu thun im Stande fein Toll. Damit 
hat die magnetische Kraft ihr Segengift gegen jich Telbit gegeben. 

Die eminent juriitiihe Bedeutung der Möglichkeit folder Fälle, wie fie oben erzäblt 
jind, it von dem Profeſſor zu Nancy naddrüdlidy hervorgehoben worden ; der Richter wird 

künftig angejichts irgend welcher unaufgellärten oder unmotivirten Vergehen ſich Die 
Frage vorzulegen haben, ob nicht am Ende jene Thaten im ſomnambulen Zultand bes 
gangen jind. Die Aunales Nerico-psychologiques von 1881 und die Revue scientifique 
von Ende 1883 beridıten von zwei Fällen, in welchen angeflagte Perſonen als un— 
jchuldig entlaffen worden find, weil ſie hupnotifirt worden waren und dev Richter den 
Beweis als gegeben anſah, daß die Ihat im unbewuhten Zuſtand geſchehen war. 

Unter den weiteren Mittbeilungen des Engländers jind nur noch einige, welde 

die Möglichkeit, day die Ausführung einer bupnotifchen „Eingebung” nad Belieben 
auf Tage und felbit Monate aufgeihoben werden kann, darthun ſollen. Hier 
werden unfrer Gläubigkeit num die unbedingt ſtärkſten Zumuthungen gemaht! Man 

vernehme folgenden von Rrofeiior Bernheim — ebenfalls einem Mitgliede der pfychiſchen 
Schule zu Nancy — berrührenden Bericht (in feiner Schrift „De la suggestion 

dans l'état hypnotique, 1884): „Im Monat Muguft fragte ih S., einen alten 

Soldaten, während des hypnotiſchen Zuftandes: ‚An welchem Tage der eriten October: 

woche werden Sie frei fein” — Am Mittwoch. ‚Gut, an diefem Tagen werden Sie 

bei Dr. Liébault vorſprechen: dort finden Sie den Bräjidenten der Kepublif, der Sie 

mit einer Medaille und einer Penſion beſchenken wird.‘ Weiter fagte ic) ihm Nichts 

und nad) dem Erwaden war ihm jede Erinnerung verihwunden. Am 3. October ſchrieb 

mir Dr. Liebauft Folgendes: ‚S. ift ſoeben bei mir geweien; er ging gerade auf 

meinen Bücherſchrank zu und machte eine refpectvolle Berbeugung; dann hörte id} ihn 

das Wort ‚Ereellenz‘ ausfprehen. Bald darauf erhob er feine rechte Hand und 

antwortete: „Merei Excellence! Er wandte ſich wieder nad) dem Bücherſchrank, grüßte 

und entfernte ſich. Die Zeugen diefes Auftrittes fragten mich natürlich, was das für ein 

Tollhäuster fei. Ich antwortete ihnen, er jet durchaus fein Tollhäusler, ſondern ſo 

vernünftig wie fie oder wie ich; nur eine fremde Perſon in ihm habe gehandelt.“ 

Sp unerhört diefe Darſtellung Hingen mag, fo iſt es nicht der erſte derartige Fall, 

welchen die „Pſychiker“ verzeihnen. Der Münchener Philofoph Dr. Kart Du Brei 

— allerdings ein Gläubiger, der in feinem vor wenigen Monaten erjchienenen, nuch 
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fin den Sfeptifer ungemein anregenden Werte „Die Rhiloiopbie der Mujtif“ 
dieſe und ähnliche Gricheinungen zur Grundlage eines vollſtändigen wifienichaftlichen 
Syſtems gemadt bat — behauptet folgenden Fall verbürgen zu können: „Hanſen 
— der befannte jüngit veritorbene Magnetiieur, der fo großes Auffehen erregt hat — 
hatte in Wien die Belanntichaft einer Familie gemacht, in der der Manı für dem 
Magnetismus ſehr enıpfänglih war. Sie waren an einem Mittwoch, zwei Tage vor 
der Abretfe Hanfens, zufammengefommen, und es war verabredet, am Freitag ein letztes 
Mal zu ihm zu gehen. Als nun aber Hanſen den Mann in Somnambulismus ver— 

fegt Hatte, lieh er jih auf Verabredung mit den übrigen von ihm veripreden, ſchon 
Donnerſtag fünf Uhr Nahmittags zu ihm zu kommen. Erweckt wuhte er nichts mehr 
davon und Tagte noch beim Abichiede: Freitag ſehen wir uns wieder! Am Donners— 

tag fiel es ihm plöglich ein, Hanfen zu beſuchen: nachdem aber jeine Frau von der Ver— 

ebredung für Freitag ſprach, blieb er wieder ruhig. Nachmittags beim Spazierengeben kam 
er wieder auf feinen Vorſchlag zurüd, den die Fran in gleicher Weife abwehrte. Als es 
aber fünf Uhr ichlug, ließ er feine Fran auf der Straße ftehen und lief zu Hanſen. 
Erit an der Thür defjelben frug er ji, was er denn tbue, und wurde verlegen, bis 
ihn Danfen mit den Worten anredete: „Ic habe Sie erwartet,” und ibn aufllärte. 

Hören wir nocd den franzöfiihen Profefior Beaunis, der auf Grund zahlreicher 

Experimente die Möglichkeit ſolcher Willensübertragung gleichfalls betont: „Ich kann 
— To heißt e8 in feiner Schrift L’experimentation en psychologie par le som- 
pambulisme provoque' — zu einem Hypnotifirten während feines Schlafes Tagen: 
In zehn Tagen werden Sie dies zu der und der Stunde th,‘ und ich kann den In— 

halt meiner Einihärfung in einem verfiegelten Brief niederlegen. Zu der bezeichneten 
Stunde führt das Subject genau den Befehl aus, überzeugt, day er fo aus Gutdünken 
handelt und nach Belieben anders hätte handeln Fönnen; und doch, wenn ich ihn den 

Brief öffnen Iajie, fo findet er die That bezeidnet, die ihm vor zehn Tagen vorges 
ichrieben worden war.“ 

Wie nahe das Problem der menschlichen Willensfreibeit im Allgemeinen durch ſolche 

Borgänge — welde die fachmäßige Wiſſenſchaft natürlich, bevor jie ein Verdiet abgiebt, 
noc eingehend zu prüfen haben wird — berührt wird, liegt auf der Hand. Eine dem 
menschlichen Stolz wenig ſchmeichelhafte Nusficht Scheint fi) hier aufzuiyun. Auch Myers 
— dem wir auf feine philofophiichen Deductionen nicht folgen wollen — gelangt zu 
einem der Willensfreiheit ungünftigen Nefultat. „Eine freiwillige Handlung — fagt der 
Franzoſe Ribot — iſt nur eine Rerlerhandlung des ganzen Organismus... Die fogenannte 
freie Wahl iſt lediglich der Schiedsiprudy einer Jury, weiche nur ausfagt, auf welder 
Seite die gewichtigeren Argumente fiegen, ohne jelbjt eins derſelben zu unterſtützen.“ 

Der Mündener Du Prel, anfnüpfend an jenen Beſuch des Hupnotifirten bei 
Hanfen, bemerkte dazu: „Das magnetiice Verſprechen wirkt troß der Erinnerungss 
tofigfeit nadı dem Erwachen als dunkler Trieb zur Handlung fort, die fceinbar der 
Freiheit entipringt, der man fich aber nidyt entziehen kann. Der Wille jenes Herrn, 
dem Beriprechen nachzukommen, kam aus der transcendentalen Region — nad) Du Brei 
bejtcht das menichlihe Subject aus zwei Perlönlichkeiten: jo wie das unfern Sinnen 
ſich ergebende Weltbild („das Bewußtſein“) nicht die Welt felbit, fondern mır das Produet 
der Keaction unferer Sinne ist, und das „Ding an ſich“ noch Hinter ſich hat, fo hat 

das Selbjibewuhtfein ein „Ich“ hinter fich, welches für uns transcendental, unfahbar 
it und über das Selbſtbewußtſein ebenfo binausragt wie die Welt über das Bewußt— 

fein — alfo aus dieſer transcendentafen Region ſtammte der Wille jenes Wieners, 

dem Verſprechen nachzukommen, und erzeugte die Neproduction der Boritellung eines Be— 
ſuchs bei Hanien, die aber vom Tagesbewuhtiein nicht als Erinnerung erkannt wurde. 
Der philofophiiche Kern des Problems liegt alfo darin, daß von unferem transcenden- 
talen Ich, einem erfennenden und wollenden individuellen Wejen, das außerhalb der 
Sphäre unferes Selbſtbewußtſeins liegt, in unferem Leben der Antrieb zu Handlungen 
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kommen kann, die wir für freie Entichlüffe halten; denn zunächſt hinter der Handlung liegt 
der Wille des Magnetijirten, dem Beriprechen nachzutommen, und es ijt erjt ein zweites 
Problem, daß diefer durch einen übermädtigen fremden Willen hewvorgerufen wurde.“ 

Wenn durch die bisher angeführten Ergebnifie hypnotiſcher Experimente das 
Problem der Willensfreibeit eine neue Beleuchtung erhält, io bedroht das von Myers 
weiter Berichtete noch andere bergebrachte metaphyſiſche Anſchauungen. Ein Haupt: 
argument für die Ndentität der menſchlichen Periönfichkeit it immer die Continuität 

des Gedächtniſſes geweſen. Dem gegenüber foll durch den Hypnotismus — wie ſchon 
zum Theil aus obigen Beiſpielen hervorzugehen ſchien — die Thatfache des alternirenden 
Gedächtniſſes bemiefen werden, die früher mir für gewiſſe Krantheitszuitände zu 
befegen war. Wieder itehen die Experimente dev Schule von Nancy im Vordergrund. 
Profeſſor Beaunis berichtet (Revue philos.. Juillet 1885): „Fräulein A. E. war 
gerade bei Profeſſor Liöbault erichienen. Sofort bei ihrem Cintritte ſagte ich: 
Innerhalb einer Minute werden Sie dort die beiden Büſten (Thiers und Beranger) 
vertaufchen Es geſchah, und einen Augenblick darauf hatte die junge Dame den 
ganzen Vorgang vergeijen. Frau H. MW, die mit ihr gefommen war, bemerkte: 
‚Wahrhaftig, ich hätte das nicht gethan.“ „Schr wohl,‘ fagte ich, ‚in einer Minute 
werden Sie einen Sou aus meiner Wejtentafhe nehmen und in Ihre Tasche ſtecken.“ 
Nah Ablauf der Minute erhob ſich Frau H. N. zögernd, nahın einen Sou aus meiner 
Wejtentafhe und jtedte ihn ein. Gleich darauf jagte ich zu ihr: Leeren Sie Ihre 

Taſche.“ Sie jah mic überraicht an, that es aber und fand beim Ausbreiten des 
Inhaltes den Son, den fie einen Augenblick betrachtete und dann in ihre Börfe jtedte. 

‚Der Sou gehört nit Ihnen,‘ ſagte ein Anweſender, ‚Sie haben ihn eben von Herrn 
Beaunis genommen! Sie konnte jih auf Nichts bejinnen und war durchaus nicht 
überzeugt, daß der Sou ihr nicht doch gehörte.“ 

Nah der Behauptung der engliihen und franzöfiichen Pſychiker kehrt die 

Erinnerung an jolde Handlungen, die unter dem Einfluß der von einer vorhergehenden 

Hupnotifirung nod) angegrifienen Nerven unbewußt begangen worden find, im nach— 
folgenden hypnotiſchen Zuſtänden zurüd, auch Tonjtige vermeintliche Erlebniſſe, deren 

Boritellung durch die Magnetifirung heworgerufen worden iſt, fehren in der Erinnerung 
bei nachfolgender Hypnotifirung zurüd,. Myers Telbjt nahm, wie er erzählt, ein auf 
die Fejtitellung dieſer Thatiache zielendes Experiment am 31. Auguſt 1885 an der 
genannten Frau 9. A. vor, nachdem Profeſſor Liebault diefe Hypnotifirt hatte. „Ich 
erjuchte den Profeſſor,“ berichtet er, „ihr zu Tagen, daß jie um jieben Uhr dieſes 

Abends mid) in ihrem Salon ericheinen jehen und von mir einige Complimente hören 

würde, fowie den Wunſch, Herrn A. — falls diefer anweſend — vorgejtellt zu werden. 
Sie wurde ſodann aufgewedt und erinnerte ih an Nichts von dem, mas ihr gefagt 
war. Am 1. September ſchickte man unter irgend einem Vorwand Prof. Liebaults 
Dienjtmädchen zu Frau W., welche ſogleich Tagen lieh, einer der englifchen Herren — 
fie bejchrieb mich — habe Abends vorher um 7 Uhr vorgeiprohen. Am 2. September 

fam Fran N. wieder zu Liebault. Ich ſpielte auf meinen vermeintlichen Beſuch an, 
worauf jie jehr erjtaunt dreinichaute und bemerkte, jie hätte mic) ſicherlich nicht geieben. 

Wir fragten jie jodann, ob jie des Dienjtmäddens, das am 1. September den Gang 
gethan Hatte, jich erimerte; allein obwohl deren Verweilen einige Zeit gedauert hatte 
und durch einen oder zwei unbedeutende Zmwiichenfälle markirt war, hatte fo gut wie 

Nichts in Frau A.'s Gedächtniß gehaftet. Es war nod als ob es eine Verlängerung 
des „Traumes“ wäre; das Geſpräch, welches ihre Gedanken eine Zeitlang dem Vor— 
gang der Hallucination zugewendet hatte, gehörte thatjächlich mehr zu dem hypnotifchen 
al3 dem normalen Strom ihres Daſeins. Ich bypnotifirte ſodann felbit Frau A. und 
fragte: ‚Haben Sie mid gefehen, jeitdem ich Ihnen zulegt bei Profefior Liebanit 
begegnete?‘ — Gewiß; Ste ſprachen am 31. Auguſt um jieben Uhr bei mir vor.‘ — 

Führte mich Jemand in’s Zimmer oder daraus heraus? — ‚Nein, Sie traten allein hevein. 
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Kein Diener oder ſonſt Jemand war für die Hallueination angegeben worben, 
Daher wurde nur meine Geſtalt geieben. 

Bar Herr A. zu Haufe” — Nein, id war allein.‘ 
Dies traf ſich ſchlecht, ſonſt würde Frau A. fiher den vermeintlichen Beſucher 

ihrem Gatten vorgeitellt haben. 
‚Was ſagte ih?" — ‚Sie danften mir Fehr höflich für mein Ericheinen bei Prof. 

Liéöbault.“ — ‚Wiſſen Sie, daß Sie jochen noch meinen Beluh in Abrede geitellt 
haben?‘ — ‚Unmöglich; ich entjinne mich Ihres Befuches fehr deutlich. — Der Halluci= 

nationsbefuch, wie man jieht, war im bypnotifchen Zuſtand vorgezeicnet worden, 
obwohl er im wachen Leben vermwirklidt wurde. Er gehörte alfo eigentlih zum 

Traumgedächtniß und ſchwand bald aus der wadhen Erinnerung wie ein Traum.“ 

Noh wunderbarer läßt fich ein Bericht an, welden Profeſſor Beaunis an Die 
olmlängit gegründete „Societe de Psychologie Physiologique‘ eritattete (i. Revue 
philos. Sept. 1855): „Am 14. Juli 1884 richtete ich an das bypnotifirte Fräulein A. E. 

folgende — in meinem Tagebuch damals wörtlich verzeichnete — Einichärfung: ‚Am 
1. Januar 1885, früh 10 Uhr, werden Sie mic fehen. Ach werde Ihnen ein glückliches 

Neujahr wünſchen und dann verſchwinden. 

Am 1. Januar 1885 befand ich mich in Paris. Ich hatte zu Niemand von dieſer 
Einihärfung geiproden. An demfelben Tage erzählte Fräulein A. E. zu Nancy einer 

Freundin — fie hat es nachher auch Profeſſor Lisbault und mir erzählt — folgendes 
Erlebniß. Um 10 Uhr Vormittag befand jie fich in ihrem Zimmer, als fie ein Klopfen 
an der Thür hörte. Sie rief „Herein“ und zu ihrer großen Weberrafhung Tab jte 

mich eintreten und hörte mich ihr ein glüdfiches Neujahr wünſchen. Ich entternte mid 
fait augenblidiicd und obwohl fie aus dem Fenſter ſah, um mic gehen zu fehen, erblidte 

jie mich nicht. Bu ihrem Erjtaunen bemerkte fie auch, daß ich einen Sommeranzug 

trug, in der That denjelben, den ich während der Einihärfung angehabt hatte, die io 
nach einer Zwiichenzeit von hundertzweiunditchzig Tagen ſich berausarbeitete.“ 

Hieran anknüpfend erzählt nun Myers felbjt: „Ich war begierig zu erfahren, mie 
weit Fräulein ES Erinnerung an den eingebildeten Beſuch dem Beweis, daß derſelbe 
niemals jtattgefunden, wideritanden hätte. An 2. September fragte ich jie: „Glauben 

Sie immer nod), dab Profeſſor Beaunis jam 1. Januar zu Ihnen fan?‘ „Gewiß iſt 
er jenen Morgen zu mir gekommen‘ ‚Aber Sie wilfen doch recht qut, day er Ihnen 

Hallueinationen hervorruft, und daß dies eine folche war; daß er überhaupt zu jener Zeit 
nicht in Nancy war?‘ ‚Er iſt gewiß zu mir gefommen, war die Antwort; diesmal war 
es feine Einbildung* Unmöglich ihr cs auszureden. Die Haflucinationsvoritellung 
hatte durch einen To langen Zeitraume der Jncubation fortbeitanden, dab das wachende 
Grhirn, wenn id) mich jo ausdrüden darf, ſchließlich ſie annahm und fidh aflimiftrte. 

Nachdem fo die Erinnerung ebenfo wenig wie die Willensfreiheit für 

Myers zum Beweis der menschlichen Perſönlichkeit fih ausreichend gezeigt Hat, unter 
jucht er — nicht ganz jtreng logiſch fortichreitend, wie er felbjt zugeiteht — die Wirkung 
der Hupnotifation auf die Charakterbildung, eine Wirkung, „die nicht länger als 

ein Gegenitand der Speculation, ſondern als einer von praktiſcher Wichtigkeit anzu— 
erfennen tt“. Bon dem Satze ausgehend, dag der Hupnotismus ebenſo wie Die 
moraliiche Erziehung, im Wefentlichen eine hemmende Procedur (process of inhibition) 

it, gelangt er zu dem Schluffe, daß wir die hemmende Kraft des Gehirns durch den 

Hypnotismus jtärken fünnen, ungefähr wie wir fie durch Opium oder Alkohol ſchwächen. 
Neu wird dem Leier dabeinun dor Allem auch die folgende „entichieden Be— 

hauptung“ fein, daß der hypnotiſche Zujtand nicht per se cine franfhafte Erfcheinung 

it. Er ijt ebenio wenig krankhaft, wie der Schlaf krankhaft ift und es kann gezeigt 
werden — Myers beabjichtigt dies nod) zu thun — daß er in gewiliem Sinne jogar 
ein höherer Zuſtand ijt als der gewöhnliche Zuftand des Schlafes oder des Wachens. 
Wir müflen ferner auf eine Seite die grotesten Anekdoten ftellen, die angeführt wurden, 
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um zu bemweijen, wie weit bypnotiiche GEmpfänglichkeit gehen mag. Sie gleihen den 
Erperimenten mit einem neuen Heilmittel, die feine gefährlichen Eigenſchaften in's Licht 
jegen und jeine zu verwendende Dofis fejtitellen follen, bevor es in die gewöhnliche 
kliniſche Praris eingeführt wird.“ 

Zur Stüße diefer Anfiht wird mun der „moraliihe Ton“ des Somnambulen 
angeführt, wie er ſich ergiebt, wenn man fegteren ungejtört, ohne hypnotiſche Ein- 
ihärfung läßt. „Im einigen wichtigen Buntten zeigt ſich das gerade Gegentheil von 
Trunkenheit. Alkohol — offenbar weil es die höheren hemmenden Gentren lähmt — 
macht den Menichen prableriich, ſinnlich, zänkiſch. Hupnotiſirung hat eine entgegengejegte 
Wirkung. Es ijt eine jtreitige Frage, ob ein „Schlafwandler” jemals eine Unmwahrheit 
geſagt Hat“ u. ſ. w. 

Nachdem mir jo vorbereitet jind, kommt Myers zum Sauptpunkt feiner Aus— 
führungen, der moralfördernden Kraft des Hypnotismus! Nichts Geringeres ver: 
mag nach ihm eine richtige Behandlung diejes Zuftandes, als zur moralischen Bejjerung 
beizutragen; furzum, der Hypnotismus it im Stande, den Menſchen tugendhaft 
zu maden. 

Die Fälle, die zur Grundlage dieſes kühnen Satzes dienen, jind folgende. Ein 
gewiſſer M. D. war ein ftarter Raucher und Biertrinter, Wie nun Richet (der Ber: 

fafier von „L’homme et lintelligence“*) mit Erfolg durch hypnotiſche Eingebung 

einem Iwaliden zu Appetit verhalf, bypmotifirte Profeſſor Liöbault — fo berichtet 

Profeſſor Beaunis in der Revue philos. — jenen M. D. und ſchärfte ihm ein, nicht 

mehr zu vauchen und fein Bier mehr zu trinken. Der Patient befolgte gelehrig dies 
vorgeichriebene Programm ıumd erreichte jo das Neiultat, welches die Vorjtellungen feiner 
Familie und jeine eigenen Bemühungen vergebens evitrebt hatten. Einige Hypnoti— 
jirungen und Einichärfungen waren ausreichend. 

Einen anderen Fall hatte Dr. Berronet. Er flößte einem Gewohnheitstrinker einen 
Widerwillen gegen Spirituofen vin, der einige Monate fpäter, zur Zeit feines Berichtes, 
noch vorbielt. Doch ift in ſolchen Fällen vft eine gelegentliche Erneuerung nöthig, wie 

Liebault an zwei Beiipielen zeigt. Ein dem Trunk ergebener Arzt blieb drei Donate 
nach der hypnotiſchen Einichärfung enthaltſam: allein der Trieb zu trinken ftellte ſich 
wieber ein und er erneuerte feinen Beſuch bei Lisbauft nicht. Ein ander Mal wurde 

ein träger Junge zu Diefem Moralkünſtler geführt und erhielt die Einfhärfung, hin— 
fort ein Muſter an Fleiß zu fein. Wirklich arbeitete der Junge einige Monate hin— 
durch jtramm — in Folge eines Antriebes, den er ebenfowenig: begriff, wie er ihm 

Wideritand feijten fonnte — und rüdte raidı zum Primus auf. Dann verlor die Ein- 
ihärfung (suggestion) an Kraft und er weigerte jich hartnädig, eine neue Hypnotijirung 
über ſich ergehn zu lajjen, da ihm Die unfreiwillige Heldentolle keineswegs behagt hatte. 

Seine Mutter war ſchwach genug, ihm nachzugeben.“ Vermuthlich — jo meint Meyers 
— hat jie manche englifche Mutter auf ihrer Seite, die den Grundſatz „lieber frei als 
nüchtern!” als für den Sohn Mlbions angemeſſen aufrecht erhält, und den plaufiblen 

Einwand geltend machen kann, dat man Tugend nicht auf dem Wege Ärztlicher Operation 
in den Schädel befommt, und daß eine Beſſerung nicht viel werth it, die nicht auf 

moraliiher Anjtrengung beruht. 
Nach dem, was Myers als Augenzeuge beobachtet hat, glaubt er die hypnotiſche Ein— 

gebung als „nahezu unfehlbar” für derartige Zwecke bezeichnen zu dürfen und zögert, 
ihrer Kraft eine Schranke zuzuerkennen: „Wir halten den Hermesitab,“ meint er, „den 
wir nur noch nicht zu fchwingen gelernt haben,” Sp glaubt er, daß viele Fragen, 
weiche die religiöfe Welt in einem Sinn, die materaliftiihe Welt in einem anderen für 

gelöjt Hält, erſt jetzt eigentlich anfangen in den Geſichtskreis dev Wiſſenſchaft zu treten. 
Er behauptet, erſt jet beginnen wir den eriten Elementen gewiſſer Probleme näher zu 

treten, „welche jo manche Geiftliche mit einer Predigt, jo manche Philoſophen mit einer 
Formel, jo manche Phyſiologen mit einem Lächeln oder Achlelzuden gelöft haben.” 
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Die gleihen unliebiamen Anzeichen des Gegentheils von innerer Berriedigung und 
Zuftimmung hat, jo fürdte ich, mander Leer inzwiichen fundgegeben, als er fich der 

Zumuthung gegenüber jab, den bisher gemeldeten höchſt wunderbarlichen Erperimenten 

und Ergebnijien der jungen Wijienichaft „Erperimentalpiychologie* Glauben zu ſchenken. 
Die Einwendungen, die ſich zu Tutzenden gegen das Gemeldete aufdrängen, follen bier 

nicht erhoben werden. Es iſt Har, daß der Werth jener Ausführungen unferes Eng— 
länders jteigt und fällt mit der beglaubigten Sicherheit aller die Experimente be= 
gleitenden Umstände. Erſt werm über allen und jeden Zweifel hinaus fejtgeftellt fein 

wird, daß lediglich coumpetente vorurtbeilsfreie Männer der Wiſſenſchaft als Handelnde 
und Zeugen bei den Erperimenten betheiligt geweien find, daß die Möglichkeit des 
Betrugs, der Selbittäuichung von diefer oder jener Seite als abſolut ausgeſchloſſen 
bezeichnet werden muß, erit dann wird das Publikum des neunzehnten Jahrhunderts 

Darlequngen ein aufmerfam Ohr ichenfen, welche eine io fundamentale Umwälzung 
in unferen gewohnten Anſchauungen herbeizuführen veriprechen und Perſpectiven er— 
öffnen, die uns Schwindeln machen können. 

Immerhin find auch bei uns Beitrebungen kenntlich, welche denen jenfeits Der 

Vogeien und des Canals nicht fo ganz unähnlich icheinen. Auf die Bedeutung einer 
Erperimentalpfychologie hat vor Allem der genannte Münchener Philofopb Tu Frei 
hingewieſen. Auch er it unabhängig von der Bewegung in England jo weit gelommen 
— um bier nur an die letzterwähnten feltfamen Experimente anzufmipfen — Daß er 

„an einer pädagogiichen Verwerthung des Sumnambulismus nicht mehr zweifelt“ 

Alle Pädagogik, die gründlich verfahren will — sagt er in feiner „Philoſophie der 
Muyſtik“ — läuft darauf hinaus, dem Boritellungstreis eines Individuums buch den 
erzieheriichen Willen eines anderen einen bejtimmten Inhalt zu geben. In der Ab— 
richtung der Thiere wird hierzu die Jdeenverbindung benupt. In der Kindererziehung 
wird diefe Verbindung fogar zwiſchen Wachen und Schlafen bergeftellt. Wenn nämlich 
ein Kind fir Verunreinigung feines Bettes im Schlafe beſtraft wird, fo redinen wir 
darauf, daß die Vorjtellung der Strafe auch im Schlafe fih mit dem Drange zur Ent— 
feerung verfnüpft, und diefes Mittel wird nicht fehlichlagen. Muratori fagt: „Durch 
den während des Wachens gefahten Vorſaß, gewiſſe Handlungen, die wir träumend zu 

begeben pflegen, fchlechterdings nicht wieder zu begehen, entwöhnen wir uns von dieſen 
Handlungen im Traume, Die Idee des Vorſatzes wird vun der Phantafie zugleidy mit 
der dee der zu begehenden Handlung, weil wir beide bei Tag miteinander ajjvctirt 
hatten, ganz natürlid wiederum erwedt. Die Idee des Vorfages veranlaßt leicht auch 

eben den Affeet, mit dem wir ihn wachend gefaht und wiederholt hatten. Und dieſer 

Affect wird uns entweder enweden oder uns doch Beionnenheit gemug gewähren, um 
dem Heiz zur Wiederholung der verabicheuten Handlung zu widerſtehen. 

Bon bier bis zur magnetiichen Erziehung ift nur ein Schritt. Da der ſom— 
nambule Zujtand verbunden iſt mit Unterbrüdung des jinnlichen Lebens, fo können die 
auf diefer Sinnlichkeit beruhenden Inftinete und Neigungen durch häufige Anwendung 
des Magnetismus und durch Unterwerfung des fremden Vorftellungsvermögens unter: 
drüdt werden. Charpignon behandelte eine Somnambule, welche Kaffee im Uebermaß 

zu trinken pflegte und dieſer Gewohnheit nicht entiagen mochte, trogdem ihre Krankheit 

ich darauf zurüdführen lieh. Er bracdte jie davon ab durch ein energiſches in ber 
Krife ertheiltes Verbot und den feiten Willen, daß jie wachend eine fürmliche Abneigung 
gegen dieſes Getränk fafien ſollte . . Der Einfluß des Magnetismus auf die Sinne 
wie auf die Gedanfen des Sommambulen iſt nicht zu leugnen und dieſer Einfluß kann 
im fchlimmen wie im guten Sinne benußt werden. Derielbe Charpignon kannte 
ein Mädchen, daß ein ungeregeltes Leben mit ihrem Magnetifeur führte und bas er 
auf beſſere Wege zu bringen beſchloß. Im Somnambulismus ging fie auf jeine 
Wünſche ein, empfand, was bis dahin nicht der Fall war, heftige Reue über ihre 
Lebensweiſe und fahte die bejten Vorſätze. Erwacht war jie ausgelafien wie immer. 



—  Bypnotismas in England und Frankreich. — 405 

Der Beſſerungsproceß hielt jedoch nur jo fange an, bis fie wieder mit ihrem früheren 
Magnetifeur zufammentraf und ſich von ihm einſchläfem ließ. Bon diefem Tage an 
war fein Unterichied mehr zwiichen ihren Borjäßen im Somnambulismus und im 

Wachen. Einen ähnlichen Verſuch, aber mit befjerem Erfolge, ſtellte Deleuze an.“ 

So weit Du Prel. Zur Unterſtützung jener Anffafjung des Münchener Philoſophen 
liegen ſich noch eine Reihe weiterer, von Anderen berichteter und ähnliche Nejultate, 
ergebender Fälle anführen, allein wir wollen davon abiehen. Das, was wir vor Allem 
fejtgejtellt zu jehen wünfchen müſſen, liefern fie uns doch nicht: eine in jeder Beziehung 
befriedigende, erfchöpfende Kritik der begleitenden Umstände, den unumjtöhlichen Beweis, 
daß Betrug und GSelbittäufchung unmöglich hineinipielen tonnten. Sol einen Beweis 
— dafür oder dagegen — können ums nur methodiich geführte Unterfuchungen aner= 
fannter Männer der Wijfenfchaft geben. Tarım find die Vejtrebungen der von dem 
Profefior der Phyſik in Dublin, Barrett, im Sabre 1882 zu London gegründeten 
englifhen „Geſellſchaft für pſychiſche Forſchungen“, dem Principe nad durchaus zu 
billigen, wenn aud die Ausführung, das „Wie ihrer Tätigkeit noch manchen 
Angriffen — wie jüngjt dem Preyer'ſchen — eine Blöße bietet. Gilt es doch erjt Die 
rechte Methode der Unterfuhung zu finden. Die Aufgabe, welde die Sejellichaft jich 
geitellt hat, alle mit dem Hypnotismus u. 1. w. zufammenhängenden Brobleme — durch 
Sammlung, Prüfung und Vorlegung von Beweismitteln und von Materialien zur 

Geſchichte diefer Gegenjtände ı. dgl. — ohne Boreingenonimenheit und VBorurtheile in 
Angriff zu nehmen und in demielben leidentchaftslofen Geiſte zu behandeln, welcher der 

Wiſſenſchaft es ermöglicht hat, nicht weniger dunkle Probleme zu löſen,“ muß Preyer 
felbjt als gerechtfertigt anerkennen. Wenn wir hören, day die Gejellihaft, die im 

Herbjt 1882 hundert, Anfang 1885 fünfhundertundzwanzig Mitglieder umfaßte, darunter 
Rarlamentsmitglieder, Geistliche, Aerzte und andere Männer der Riffenichaft, fo Alfred 
Ruſſel, Wallace, den berühmten Biologen und Nebenbuhler Darwins (als Ehrenmitglied), 
ferner eine reihe Brofejioren der Naturwijienichaften, wie der Chemie, der Witronomie, 
auch Phyſiker, wie Barrett in Dublin, Balfour Stewart, Profefior an Omwens College 
in Mandjefter, Lord Rayleigh von der Univerfität Cambridge, jogar einen Phyſiologen, 
den Profeſſor Bowditch von Harward Medical School in Bolton — io darf uns keine 
falihe Scham mehr abhalten zu bekennen, daß immerhin in den Wirkungen und dem 
Weſen bes Hypnotismus ein discutirbarer Gegenjtand vorliegt. 

Ein Wort, welches der Thilofeph des Unbewuhten, Eduard von Hartmann, 
jüngſt geiprocdhen hat — allerdingd in Beziehung auf ein anderes Gebiet, den — 
Spiritismus, mit dem die von uns betrachteten Fälle nichts zu thun haben — ſcheint 2 
mir hier am Platze zu ſein. „Ich bin außer Stande,“ ſagt er in ſeinem neueſten N 
Bud), einer Edwift über den Spiritismus, „über die ungewöhnlichen Ericheinungen ein 
Urtheil abzugeben, unge „aber die bis jetzt vorliegenden Zeugniſſe der Geſchichte und £ 
der Zeitgenofien in Ihrem Zufammenhang für eine ausreichende Beglaubigung ber 

Annahme, das es im menſchlichen Organismus noch mehr Kräfte und Anlagen. giebt, 
als die bisherige. egacte Wiſſenſchaft erforſcht und ergründet hat, und für eine hin— 
länglich dringende Aufforderung an die Wiſſenſchaft, in die exacte Unterſuchung dieſes * 
Erſcheinungsgebietes einzutreten. Dagegen halte ich mich allerdings für zuftändig, ein 
bedingungsweife geltendes Urtheil über die aus diejen Ericeinungen im Falle ihrer 
Realität zu ziehenden Schluffolgerungen abzugeben; denn bies ift recht eigentlid Die 

Aufgabe des Philoſophen, während er das thatſächliche Material feiner Schlußfolgerungen 
und Snductionen fih von den eracten Willenichaften liefern laſſen muß.‘ 

Das iſt wohl auch der Standpunkt, welden der Denkende unter den Laien bis 
auf Weiteres den aus Frankreich und England gemeldeten fenfationellen Ericheinungen 
aus dem Gebiete des Hypnotismus gegenüber einnehmen wird. 
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Illuſtrirte Bibliographie. 

N ilderleſe aus Meineren Gemäldeſammlungen in Deutichland und Deſterreich. Mit Tert von Wilhelm Bode. Geſellſchaft für vervielfältigende Kunſt in Wien. 

Die Rublication einzelner Sammlungen in Radirung hat vor etwa 15 Jahren auf Anregung E. A. Scemanns «begonnen. Er war es, der das Bedürfniß der Zeit richtig erfannt Hatte und einem Künſtler, wie William Unger, den Weg zeigte zu ber feinem Talente am meisten entiprechenden Thätigkeit. In dieſem Zeitraum find verichiedene größere und kleinere Beröffent- lihungen unternommen worden: Ungers Radirwerk der Braun- ſchweiger und der Caſſeler Gallerie, des Wiener Belvedere, die 
Stedel'ſche Gallerie zu Frankfurt in Eifenhardts Werk, die Publication Raabs \ über die Pinafothef zu Minden und endlich die Pejter Gallerie, von der Wiener Gefellihaft für vervielfältigende Kunſt herausgegeben. In derielben Richtung wie diefe Unternehmungen will aud) die neue Publikation der genannten Geſellſchaft wirken. Sie hat ſich ein umfafiendes, bejtimmtes Biel ge— jegt: „Die VBeröffentlihung der hervorragenden Gemälde jener kleineren Gemälde- jammlungen Deuticlands und Dejterreichd, deren Werke in Radirungen bisher nicht vervielfältigt wurden. Zunächſt ſind die Gallerien in Oldenburg und Schwerin, ſowie die PBrivatfammlung des Herrn Johannes Wefjelhöft zu Hamburg in Angriff genommen. In einiger Zeit werden auch ihon aus den Sammlungen in Defiau und Wörlig, ſo— wie aus den Galerien von Gotha, Nürnberg und Darmitadt die eriten Proben dem Publikum vorgelegt werden können. Diejen werden fi) jpäter die Sammlungen in 

Prag, Wien und Innsbruck anſchließen.“ Diefen Weg zeichnet die Geichichte der Kunjt, oder was in diefem Fall damit zu— fammentrifft, die politifche Geſchichte Deutichlands vor, denn hervorragende Sammlungen befanden ſich in früherer Zeit fait nur an den Höfen der deutichen Füriten. Erjt in unferem Jahrhundert haben aud) gröhere Stadtgemeinden das Sammeln von Kunſt— werfen zu ihrer Aufgabe gemadıt. 
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Die großherzogliche Gemälde-Gallerie zu Oldenburg eröffnet demnach die Sammlung. Sie iſt ganz jungen Urſprungs. Während die meiſten fürſtlichen Gemäldeſammlungen Deutſchlands im XVII. und VXIII. Jahrhundert, viele auch früher entſtanden ſind, iſt der Grund zu der jetzigen Oldenburger Gallerie erſt durch den Ankauf der Sammlung des Malers H. W. Tiſchbein durch Herzog Peter im Jahre 1804 gelegt worden. Dieſe 
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Andrea Solari: „Herodias“, Aus: Bilderleje aus Heineren Gemäldejammlungen ꝛc. Gefellich. für vervielfältigende Aunft in Wien, 

Sammlung bejtand aus 86 Gemälden, unter welchen befonders bemertenswerth waren: eine Reihe von Bildniffen venetianifcher Meifter, die beiden Rortrait3 von Amberger, verjchiedene Werte Rembrandt'jher Schüler und einige Kleine holländische Gemälde. Mit dem alten wenig bedeutenden Beitande vereinigt, betrug die Sammlung nad) Ausfheidung einer Heinen Zahl von Bildern, die als nicht galleriewürdig an Tiſchbein äurüdgegeben wurden, 141 Gemälde. 

81° 
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Peters Nachfolger, Herzog Auguſt, hatte mehr Intereſſe für die naturwiſſenſchaft— lichen als für die Kunſtſammlungen. Erſt deſſen Sohn, der regierende Großherzog, hat ſeine Aufmerkſamkeit wieder der Kunſtſammlung zugewandt, einen Neubau für die Gallerie aufgeführt und bei der Verſteigerung der größten deutſchen Privatgallerie, der 

——— — — 

Frans Hals, ‚Lachender Burſche“. ’ h Aus: Bilderleie aus Meineren Gemätdeiamminngen ꝛc. Geſellſch. für vervielfältigende Kunſt in Wien, 

Sammlung Schönborn-Bommersfelden in Paris, die Oldenburger Ballerie um das 
Doppelte an Zahl und Werth vergrößert. De J Heut umfaßt die Oldenburger Gallerie bei dem Ausſchluß alles Mittelmähigen viele Gemälde eriten Nanges: Die Mutter Rembrandts, den heifigen Franz von Rubens, das Bildnik von Lorenzo Lotto, Bilder von Philips Woumwermann u. f. w. Im Gegenfag zu diefer fürftlichen Sammlung it die Johannes Wejjelhöft'icye in Hamburg ein Ergebnik der lebhaften Handelsbeziehungen zwiſchen der deutichen 
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alomon von Ruysdael. „Das Flußnfer“. 

Geſellſch. für vervielfältigende Kunſt in Wien. 
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Bilderleſe aus kleineren Gemaldeſammlungen ıc. 

Aus 



408 — Xord und Sid. — 

Hafenjtadt und den holländifhen Großſtädten. Der Wohlitand Hamburgd und der 
ununterbrochene Verkehr mit Holland brachte naturgemäß den wechjelwirfenden Einfluß 
auch auf dem Gebiete der Kunſt hervor. Biele namhafte holländische Künſtler nahmen 
auf kürzere oder längere Zeit in Hamburg Aufenthalt und in nocd viel höherem Maße 
war Holland für die jungen Künſtler Hamburgs ein vielgefuchtes Ziel. Die Kunſt— 
jammlungen Hamburgs bevorzugten die holländische Kunft, ja fie wurden hauptſächlich 
in Holland gebildet. Heut find die meisten diefer hamburgiihen Sammlungen in der 
„Kunsthalle“ vereinigt; nur eine, aber die wichtigste von allen, iſt noch Privateigenthum, 
die des Herrn Johannes Weſſelhöft. 

Die Sammlung it hauptſächlich Werken aus der Blüthezeit holländifher Malerei 
gewidmet, ſchließt aber aud) die anderen Schulen nicht aus und bejigt von allen Werke 
eriten Ranges. Wir nennen nur David Teniers, Frans Snyders, Frans Hals, Ruysdael, 
viele Werke Rembrandts und feiner Schüler u. f. w. 

Die hervorragenditen und charakterijtiichiten diefer Werke werden und in der 
„Bilderlefe“ in vorzüglichen Reproductionen, theils Telbitändigen Radirungen, theils 
Holzichnitten im Tert geboten. Die Gemälde aus der Oldenburger Gallerie find von 
Kuhn, Eifer und Onken, die der Weſſelhöft'ſchen Sammlung von Hecht ausgeführt. 

Der Tert von Wilhelm Bode vereinigt meifterhaft die Bebürfniffe des größeren 
funftfreundfihen Publikums und die Anfordernngen einer jtrengen wiflenfhaftlichen 
Methode — eine Leiftung, der uneingeichränttes Lob gezollt werden muß. 

Die Bilderlefe it das erjte Werk, welches die reproducirenden Künſte in diejer 
iyitematischen Weile verwerthet, und verdient die Anerkennung und das Interefie aller 
Freunde der Kunſt. A. V. 

Zur Colonialfrage. 

Roſcher und Jannaſch, Colonien, Colonialpolitik und Auswanderung. Leipzig, 

C. F. Winter. 

Bei der Aectualität der Colonialfrage war es ein ſehr zeitgemäßes Unternehmen, 
eine neue, dritte Auflage von Roſchers „Colonien“ zu veranitalten, da die früheren, 
fediglich für die Gelehrtenwelt beftimmt und auch nur in diefer verbreitet, heut wenig 
augänglic, zudem von den Fortichritten der Wiljenichaft und der Ereignifje des leßten 

enicenalters überholt und injofern einigermaßen veraltet jind. lm das Werk auf 
diejenige Höhe zu heben, welche dem gegenwärtigen Stande der Dinge entipridht, bat 
ſich Roſcher nicht begnügt, feine eigene, biftorifchstheoretifche Arbeit mit wefentliden 
Berihtigungen und Bereicherungen auszuftatten, fondern ſich überdies veranlaßt geiehen, 
nod) einen ebenbürtigen Mitarbeiter heranzuziehen und diefem die Behandlung unferer 
heutigen Stellung zu den unmittelbaren praftifchen Problemen in einem ganz neuen 
Abſchnitt zuzumeifen. So zerfällt das Bud) nunmehr in zwei felbjtändige, nur ver— 
mitteljt der Einheit des Gegenjtandes zujammenhängende Theile von weientlich ver— 
ichiedenartiger Tendenz, welche wiederum eine entiprehende Abweichung der Darjtellung 
bedingt; der eine Hat einen dejeriptiven, methodiich dogmatischen, * andere einen 
mehr analytiſchen und ſo zu ſagen programmatiſchen Charakter. 

Roſcher clafjificirt in den „Grundzügen einer Naturlehre der Colonien“ die 
Hauptarten neuer Bejiedelungen: Eroberungs= (ſpeciell Militär), Handels, Aderbau= 
und Viehzuchts-, „Bilanzungs“=, „Cultivations*= und „Eulturberufungs“=Colonien, und 
zeigt als Haupturfahen der Auswanderung: Ueberfüllung an Menichen, an Capital, 
politiiche Unzufriedenheit und religiöje Begeifterung, conform den vier Hauptgebieten 
des menſchlichen Lebens: Familie, Eigerthum, Staat und Kirche. Er beſpricht ſodann 
die materielle, geijtige und wirthichaftliche Lage und Bedeutung der Kolonien, das Ver— 
halten der mutterländiichen Regierungen im Allgemeinen und die Coloniafrevolutionen ; 
ihlieplih erörtert er ausführlic die Hauptcofonialfyjteme: Das fpanifcheportugieiiiche, 
das in der Ausbeutung für den Fiseus und die Beamtenariitofratie gipfelte; das 
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engliſch-franzöſiſche, die ſtriete Durchführung des Merkantilismus; das der Handels— 
compagnien; das freie Colonialjyitem in Nord-Amerika und die deutiche Auswanderung. 

Die eigenartigen Vorzüge von Rofchers wijienfchaftliher Methode und Schreibart 
iind hinlänglich gekannt und geihägt. Aus ver quellenden Fülle detaillirten thatſäch— 
fihen Stoffes, welchen er auf Grund feiner jtaunenswerthen Belejenheit beherricht und 
in gefichteter Auswahl umd gewifiermaßen künjtlerifcher Anordnung vor dem Leſer 
ausbreitet, entwidelt er im Wege ungezwungener Abjtraction und vorjichtiger Generalis 
firung eine gefchlofiene Reihe wiſſenſchaftlicher Lehrfäge und praftifher Grundfäge, 
welche fo in dem doppelt gefugten Unterbau reichjter Lebenserfahrung und ftrenger 
Denkthätigkeit unerſchütterlich zu wurzeln jcheinen. Die Mannigfaltigkeit, der fremd- 
artige Reiz und das populäre Interefje des Stoffes erhöhen den Werth eines Buches, 
das, getreu dem Horazifchen: et prodesse et delectare! gleicherweije angelegt ift, den 
Laien befehrend zu unterhalten, wie den Fahmann unterhaltend zu befehren. 

Der lebte neue Abjchnitt „Die deutihen Aufgaben der Gegenwart” jtamımt aus 
der Feder von Dr. jur, et phil. Robert Jannaſch, einem Schüler des Leipziger 
Altmeiters, der als Berfafier zahlreicher, zum Theil preisgekrönter theoretifcher und 
jtatiftifcher Schriften, als Vorfigender der Berliner handelsgeographiſchen Geſellſchaft, 
als Gründer und Leiter der Wochenſchrift „Export“, des handelögeographiichen Mufeums 
und der deutjchen Erportbant zu Berlin, ſowie Angefihts feiner hervorragenden Ber: 
dienste um die deutichen Ausstellungen in Auftralien und Brafilien und die brafilianifche 
Ausftellung in Berlin, wie faum ein Zweiter berufen erichien, auf diefem feinem Specials 
gebiet feine mahgebende Stimme laut werden zu lajien und die Ergebnifie feiner 
Studien und Erfahrungen mit denen feines früheren Lehrers zu vereinigen. 

Mit Wärme befürwortet Jannaſch den Eintritt des Reichs in eine deutjche 
Colonialpolitik und überhaupt energifchere und ſyſtematiſche Betheiligung durd Staat 
und Private an den Aufgaben einer ertenjiveren Wirthſchafts- und Culturpolitik als 
eine hiſtoriſche Nothwendigkeit. Die bisherige deutihe Auswanderung und Aderbaus 
Coloniſation wird von ihm nicht auf Uebervölterung, ſondern hauptſächlich auf agrariiche 
Uebelftände zurüdgeführt, und follte ſtaatlich überwacht, nad) deutichen, thunlichſt ſelbſt— 
jtändig zu regierenden Colonien geleitet, und durch öffentliche Organe und private Ge— 
jellihaften organijirt werden. In zweiter Linie empfiehlt er die Handelscolonien durch 
geeignete Mahregeln zu fördern, in deren ſachliche Würdigung einzugehen ſich hier ver: 
bietet. Es genüge, auch diefen Abjchnitt des Buches, der auf den gründlichiten, den 
ganzen Erdfreis umfafjenden Forſchungen in der neuejten Gefhichte und Statijtit ruht 
wiederholt der allgemeinften Beachtung angelegentlich zu empfehlen. P. H. 

Kehrbach's „Monumenta Paedagogica.“ 
Monumenta Germaniae paedagogica. Schulordnungen, Schulbücher und 
pädagogifche Miscellaneen aus den Landen deutfher Zunge. Unter Mitwirkung einer 
Anzahl von Fachgelehrten herausgegeben von Karl Kehrbad. Band J, Braun— 

ihweigifhe Shulordbnungen I. Berlin, U. Hofmann u. Co. 

Schon im Augujtheft 1884 wurden die Leſer diefer Monatsichrift auf ein lite 
rarifches Unternehmen aufmerkſam gemacht, welches den durch feine vortrefflichen Aus— 
gaben von Kant, Fichte und Herbart berühmt gewordenen Gelehrten Karl Kehrbach 
jeit länger als zehn Jahren andauernd beichäftigt, nämlich auf die Begründung „eines 
Nationalwerfes, welches die Vergangenheit des ganzen deutjchen Erziehungss und Unter- 
richtsweſens aus den Quellen jelbjt erjtehen laſſen ſoll“. Die jchwierige Aufgabe, welche 
ſich Kehrbad) gejtellt hat, und die er mit einer großen Zahl von Fachgelehrten zu löjen 
hofft, bejteht aljo darin, von dem gejammten pädagogischen Leben de3 Mittelalters und 
der Neuzeit ein möglichjt ausführliches Bild zu geben. Zu dieſem Zwede gedenft er 
alle wefentlichen Urkunden, welche jich auf diefe gewiß höchſt bedeutſame Erſcheinung 
de3 beutfchen Volkslebens beziehen und größtentheils noch handichriftlic; oder in feltenen 
Druden in den Arhiven und Bibliothefen verborgen liegen, an's Tageslicht zu fördern 
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und dadurd für die Entjtehung einer wahrhaft gediegenen Schulgeſchichte nußbar zu 
machen. Das herbeizufhaffende Material wird um jo großartigere Dimenfionen an— 
nehmen, als nicht blos Schulordnungen, Schulgeſetze, Vijitationsprotofolle, Beſoldungs— 
acten, Schulbüdher u. ſ. w. berüdjichtigt werden jollen, fondern auch pädagogifche 
Miscellaneen, d. h. Abhandlungen zur Pädagogik, Schulreden, Ucten über Erziehung 
einzelner PBerfonen, z. B. der Fürſten, fowie zujammenfafiende Darjtellungen ganzer 
Perioden und Monographien bedeutender ‚Päbagogen zur Veröffentlihung gelangen 
werden. Wir haben es hier demnach mit einem Werfe zu thun, welches an genialer 
VWeitfhichtigkeit hinter dem vom Freihern vom Stein begründeten, von Perk u. W. 
fortgeführten Meijterwerte der Monumenta Germaniae historica nicht weit zurückſtehen 
und eine ganz unentbehrliche Ergänzung deſſelben bilden wird. Wie wir erjt durch 
die „Kiftorttchen Monumente“ mehr Klarheit in die fcheinbar fo verworrenen geſchicht— 
lihen Verhältniſſe unferer deutichen Vorzeit befommen haben, jo werden wir auch erjt 
durd; die „pädagogiſchen Monumente“ über die thatfächlihen Zuftände des früheren 
Schulmwefens befriedigende Auskunft erhalten ; ich meine, daß ſelbſt die jüngſt erfchienenen, 
höchſt beachtenswertben Arbeiten von Kämmel, Stein und Baulfen in gar manden 
Bunften eine Modification erfahren werden. Was aber die Hauptſache jein dürfte: 
unzweifelhaft wird die genauere Kenntniß der voraufgegangenen Entwidelungsphafen 
der deutſchen Schulverhältniſſe die weitgehenditen Folgen für unfere jegigen, vielfach 
ganz unhaltbar gewordenen Zuftände auf diefem Gebiete nad) fi ziehen. Darüber 
aber ein andermal! 

Der erſte Band der Monumenta paedagogiea enthält die Schulordnungen der 
Stadt Braunihmweig vom Jahre 1251—1828 und ijt von Friedrid Koldewey, 
dem Director des Realgymnaſiums dafelbit, verfaßt. Die Einleitung (CCV Seiten) 
giebt einen Ueberblid über die Entwidelung des Schulwefens in der Stadt Braun— 
ſchweig und verbreitet fih über alle nur irgend wie wijjenswürdigen Greignijie auf dem 
Gebiete des Schullebens, während die dann folgenden 51 Documente (602 Seiten) miı 
bibliographiichen Nachweiſen und tertkritiichen Bemerkungen verjehen find. Das Gloſſar 
am Ende des Werkes wird dem, der des Niederdeutichen nicht mächtig ift, eine will: 
fommene Beigabe fein. Der Herausgeber ſchließt den erjten Theil feiner Arbeit mit 
einer Schulordnung vom Fahre 1828 und verzichtet auf den Abdruck der weiteren Ge— 
jeße, weil dieſelben für jeden leicht zugänglich und von geringerer Wichtigkeit find. Der 
zweite Theil des Koldewey'ihen Wertes wird das Schulweſen in den übrigen Theilen 
des Herzogthums in Berüdjihtigung ziehen und in nicht allzu langer Zeit zur Aus— 
gabe gelangen. Die ganze Art, wie der Verfafjer feine Aufgabe aufgefaht und zur 
— gebracht hat, findet unſeren lebhafteſten Beifall, und wir wünſchen nur, 
daß ihm die zweite Hälfte derſelben in gleicher Weiſe gelingen möge! Uebrigens 
befinden ſich bereits vier weitere Bände der Monumenta paedagogica unter der Preſſe, 
von denen wir fon jet auf zwei hindeuten wollen: Auf die Schul: und Studien- 
ordnnungen der Geſellſchaft Jeſu vom gelebrten Jefuitenpater G. M. Pachtler und auf 
die Geſchichte des mathematiichen Unterrichts im deutjchen Mittelalter (bi 1525) von 
PBrofefior S. Günther in Ansbach. 

Wir empfehlen zum Schluß das großartige und von Kehrbach mit der ſelbſtloſeſten 
Dingebung übernommene und geleitete Nationalwerk auf's Angelegentlichjte! H. J. 

Das Helldunfel in der Malerei. 
W. Seibt, Studien zur Kunſt- und Culturgeſchichte. III. IV. Helldunfel. 1. Bon 
den Griechen bis zu Correggiv. 2. Adam Elsheimers Leben und Wirken. Mit Els— 

heimers Bildniß radirt von J. Eihenhardt. Frankfurt a. M., Heinrich Keller. 

In dem 3. und 4. Heft feiner „Studien“ behandelt G. W. Geibt, wie ihr ge— 
meinfamer Titel andeutet, die Entwidelung jener Malweife, welde man im Allgemeinen 
unter der Bezeichnung „Hellduntel“ verjteht. Seibt geht dabei von dem gewiß richtigen 
und fruchtbaren Gedanken aus, dak man bierunter nicht eine zufällige und mehr o 
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weniger äußerliche Manier der Lichtgebung und Farbenwahl, jondern eine durchaus natur- 
nothwendige und im Weſen der Malerei begründete Richtung der Kunft zu denken habe, 
welche für ihre auf den Zauber von Licht» und Farbenſtimmung gegründete Schöpfungen 
eine gleich principielle Würdigung zu beanſpruchen Habe, wie die auf lineare und plaſtiſche 
Schönheit gerichtete Kunſtweiſe. Die Bereinigung beider Richtungen in ihrer voll- 
fonmenjten Ausbildung kann daher in der Praxis nie erreicht, und follte alio aud in 
der Theorie nicht gefordert werden; Raphael auf der einen, Correggio und Rembrandt 
auf der andern Seite bezeichnen in gewifjem Sinne unvereinbare Gegenfäße! Die Ge: 
Tchichte des Helldunkels nun wird im erjten Heft von der Malerei des Alterthums bis 
zu Correggio geführt, deſſen Genie jenen Jdeen mit einem Schlage zum überwältigenden 
Ausdrud verhalf, weiche in der Theorie am glänzendften vor ihm Lionardo ausge— 
ſprochen hatte, deſſen Praris durch den Irrweg des Realismus von der Erreichung 
des ihm ſelbſt vorfhwebenden Ideals abgelenkt worden war. Die zweite Abhandlung 
ijt einem der interejianteiten Vertreter des Hellduntels, dem Frankfurter Maler Adam 
Elsheimer, gewidmet. Elsheimer, der eigentliche Vorläufer Rembrandts, als Künstler 
wie ald Menic eine gleich anziehende Perſönlichkeit, ijt in feiner hohen Bedeutung für 
die Kunjtentwidelung zuerft von Wilhelm Bode (Jahrb. d. preuß. Kunſtſammlung I. 1880.) 
erfannt und eingehend gewürdigt worden. In der vorliegenden Schrift werden bie 
Umſtände feines Lebens mit Eritifcher Genauigkeit geprüft und die zum Theil haltlofen 
Aufjtellungen Bodes mannigfad) berichtigt. Zugleich werden aud) die nachweisbaren 
Daten über die mit Elsheimer im Zuſammenhang jtehenden Frankfurter Künſtler 
Hans Grimmer, Bhilipp Uffenbach, Johann Elsheimer (feinen Bruder) und feinen hin— 
gebungsvollen Freund Hendrit Goudt von Itrecht fichergeitellt. 

Möchten die liebevollen Unterfuhungen Seibts, denen man gelegentliche Weit- 
ichweifigfeiten gern nachſieht, bald ihre weitere Fortießung finden. M. 8. 

— Bibliographiſche Notizen. 

Bibliographiſche Notizen. 

Deutjches Leben und deutſche Zujtände 
von der Hohenſtaufenzeit bis in's Re— 

niedrigſter Knechtgeſtalt hienieden wandeln 
ließ.“ Gegen beide Auffaſſungen wendet 

formationszeitalter dargeſtellt von Karl 
Fiſcher. Gotha, Friedrich Andreas. 
Perthes. 

Das vorliegende Buch gehört zu der 
Reihe polemiſcher Schriften, welche Janßens 
Darſtellung der Reformation in ſeiner Ge— 
ſchichte des deutſchen Volkes hervorgerufen 
hat. „Die gewaltige Geiſtesbewegung 
(agt Fiſcher), welche im 16. Jahrhundert 
die chriſtliche, insbeſondere die deutſche 
Welt erſchüttert hat, hat lange Zeit bei 
vielen als eine weltgeſchichtliche Wunder: 
ericheinung gegolten, welche geheimnißvoll 
in ihren Urſachen, überirdifch rein in ihren 
Trägern, unermeßlich groß in ihren Wir- 
kungen geweſen fei. Es konnte nicht fehlen, 
daß ein Rüdichlag gegen dieſe Auffaſſung 
und Darjtellung eintrat, indem man nun 
jene Erfcheinung nicht blos ihres himm— 
lihen Gewandes entkleidete, fondern fie in 

ſich Fiſcher. Er jieht in der Reformation 
dad Nefultat einer 300jährigen Arbeit, 
welche in der Hohenftaufenzeit begonnen 
und ji) über alle Gebiete des deutſchen 
Lebens, des wirthichaftlichen, ſocialen, 
firhlichen und politiichen ausgebreitet hat. 
Damit ijt zugleich die Tendenz und die 
Anlage des Buches gefennzeidnet. Sm 
einer Reihe anziehend gejchriebener Capitel 
behandelt er die enticheidenden Neuerungen 
des öffentlihen und privaten Lebens, 
Handel und Verkehr, Rechts- und Ge— 
richtsweſen, Stände und Berufe, Uni— 
verjitäten und Schulen, Literatur und 
Wiſſenſchaft u. a. m. Es wäre zu 
wünfchen geweſen, daß der Verfajjer feine 
Behauptungen oder die vorgebradhten Bei- 
fpiele durch Quellenangaben befegt hätte; 
das Fehlen derfelben legt die Vermuthung 
nahe, da vielfah nur Quellen zweiter 
und dritter Hand benußt find. 

% 
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Geſchichte des Elſaſſes. Bon Ottokar 

orenz; und ilhelm Scerer. 
Dritte verbejierte Auflage. Mit einem 
Bildniffe Jakob Sturms von William 
Unger. Berlin, Weidmann. 

Wenn die Verfafler es in der Vor: 
rede betonen, daß einer Geſchichte des 
Eljafjes in weit höheren Grade das Anter= 
eſſe des Lejepublitums entgegentomme als 
jeder andern deutjchen Provinzialgefchichte, 
fo hat ihr Buch den Beweis für die 
Richtigkeit diefer Behauptung gebradt, 
denn e3 war bei feinem Erjcheinen im 
Jahre 1870 ſofort vergriffen, fodah im 
folgendem Jahre ſchon ein Neudrud noth— 
wendig wurde. Sept, nad) 14 Jahren, 
erideint e3 abermals und zwar mit be: 
deutenden Berbejjerungen. Nicht nur iſt 
in den Anmerkungen die neuere Literatur 
nachgetragen worden, jondern der Tert 
hat gleichfalls zahlreihe Berichtigungen 
erfahren, daneben auch anſehnliche Er- 
weiterungen. Bon lehteren genügt es hier 
auf die eingehende Schilderung der elſäſſi— 
ſchen Städte im 14. Jahrhundert hinzu— 
weijen, zu der die reichen Schätze des 
Straßburger Archivs das meifte beige: 
jteuert haben. Daß in hiſtoriſcher Hin— 
jicht aber immer nocd Mängel, ja ſogar im 
Einzelnen Fehler jid) finden, ijt ein ſchwerer 
Vorwurf, den die wiffenfchafilihe Kritik 
Herrn Profeſſor Lorenz in Jena gemacht 
hat, umd den dieſer hoffentlich nicht lange 
auf ſich figen laſſen wird... Die Leiftung 
jeines Berliner Mitarbeiters ift eine voll- 
endete, die Schilderungen der elſäſſiſchen 
„Mönchs- und Ritterdihtung” des Mittel- 
alters, der SHiftorifer und Myſtiker des 
13. rejp. 14. Jahrhunderts, der Prediger 
und Gatirifer von Geiler von Kaiſers— 
berg an bis zu Thomas Murmer, der 
Stragburger Schule unter Johannes 
Stumm u. f. w. bis zu der des jungen 
Goethe, find tiefgehend und erichöpfend. 
Man jtaunt über die Fülle hervorragender 
Geifter die diefer eine Winkel Deutſch⸗ 
lands hervorgebracht hat. Für den Literar— 
bijtorifer wird das Buch demnach künftig 
eine werthvolle Fundgrube fein, deren 
Benugung ihm ein Regiſter, das Stich: 
proben aushält, weſentlich erleichtert. 

Die förperlihen Eigenſchaften der 
Japaner. Bon Dr. Erwin Bälz, 
Prof. der Hin. Med. in Tokio. Yoko— 
hama. 

Sie rüden uns immer näher, dieſe 
intelligentejten der Oſtaſiaten. Bisher mit 

—— Vord und Süd. 

werthe Beiträge zu liefern. 

— 

großem Gefhit und unermüdetem Eifer 
empfangend, fernend, ftrebend, nadeifernd 
— fangen die Japaner fhon an zu den 
Forihungen der Naturwiſſenſchaft ahtungs- 

Und je mehr 
dies der Fall it, je mehr fie uns menſch— 

lid näher treten, um jo wertvoller find 
Studien wie die vorliegende. Iſt auch 

‚ für die wiſſenſchaftliche Anthropologie das 
Studium jeder Race und jedes Volkes 
von gleicher Bedeutung, fo werden doch 
Lüden in der Kenntnik der Beichaffenheit 
und Zuſtände begabterer Völkergruppen 
doppelt empfunden. Der Berfafier gehört 

zu benjenigen Pioniren deutfher Eultur 
in Japan, die ziemlich gleich im Anfange 

diefer merhvürdigen Aufraffungsbewegung 
der Japaner dorthin kamen, und er kennt 
Land und Leute genau, wovon bereits 
frühere Arbeiten mehrfah Zeugniß abge- 
legt haben. Das vorliegende Werkchen iſt 
ausgezeichnet durch ein reiches, mit aller 
techniſcher Sorgfalt vorbereitetes Meſſungs⸗ 
material und durd eine Fülle von Be- 
obadytungen über Haut und Haare und 
ihre Pflege, über Bau, Gang und Haltung, 
wobei in fejjelnder Schreibweife äjthetifche 
Bemerkungen miteingeflochten werden. 

Jl. 

Ploh, Dr. 9 Das Weib in der 
Natur und Völkerkunde Ans 
thropologifhe Studien. 2 Bände. 
Leipzig, Th. Griebens Berlag (2. Fernau). 

Knapp ein Quftrum ift e8 ber, daß 
die wifjenichaftliche Welt demfelben Berfafier 
für fein durch umfafjende Gründlichkeit 
wie dur reichite Mannigfaltigteit gieich 
ausgezeichnetes Werf über „Das Kind in 
Braud und Sitte der Völker“ 2. Aufl. 
1884 einmüthig Dank gewuht bat, und 
ſchon überreiht er ihr ein neues Denkmal 
jtaunenswerthen Fleißes, unermüdlichen 
Sammeln. Ein Denkmal! Denn in- 
zwifchen ift der befcheidene Leipziger Arzt 
von feinem Arbeitöfelde abberufen worden ! 
Ploß' Bedeutung für die Ethnologie unferer 
Tage darf nicht unterfhäßt, fie kann viel- 
feiht nicht hoch genug geſchätzt werden; 
ein fo reiches Material haben nur Wenige 
zufammengetragen, und die liebevolle Ver— 
tiefung, mit der er es unter ftrenge Ge— 
ſichtspunkte und mit vergleichender Methode 
concentrirt bat, ift einzig in ihrer Art. 
Vie ſchon in feinem Werke über „das 
Kind“ finden wir auch in dem vorliegen: 

‚ den über „das Weib“ das ganze anthropo=, 
focios, ethnologiſche Willen der früheren 
und der gegenwärtigen Forſchungsepochen 
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regijtrirt, verarbeitet, man kann jagen: 
ausgebeutet. Wer über Wejen und Leben 
des Weibes, des Individuums wie bes 
Geſchlechts, in der Vorzeit oder jeßt, aus 
irgend einem Zeitalter oder Volke oder 
Lande Auskunft haben will, — hier wird 
er eine unerichöpffihe Fundgrube haben. 
Der Stoff bietet oft der Darjtellung aus 
naheliegenden Gründen jpröde, ichwierige 
Seiten — aber der Lefer wird, jelbjt wo 
die Nudität nicht verhüllbar war, deu 
erniten Sinn de3 Autors jtet3 vor Augen 
haben. Jeder Gebildete wird das Werf, 
wie wir ſchon bei der Beurtheilung der 
eriten Lieferungen fagten, mit größtem 
Interejje fefen und reiche vieljeitige Be— 
februng Ddavontragen: dem Arzt, dem 
Eufturbiftorifer, dem Anthropologen wird 
es unentbehrlid) jein. ji; 

Rheiniſche Gärten von der Mojel bis 
zum Bodenfee. Bilder aus alter und 
neuer Gärtnerei von Ludwig Frei— 
herr von DOmpteda. Mit 55 far- 
bigen Abbildungen im Tert. Berlin, 
Paul Parey. 

Ein größeres Publikum wird leider 
wenig Gelegenheit haben, jich mit einem 
Prachtwerke, das ausſchließlich der höheren 
Gartenkunſt gewidmet ijt, zu beichäftigen, 
und dennodh muß man dies von ganzem 
Herzen bedauern, denn Alles, was an den 
Ufern unjeres grünen Rheins vorgeht oder 
ſich auf ihn bezieht, pilegt ein befonderes 
Interejje im ganzen Baterlande zu er- 
weden, auch wenn es in weniger eleganter 
Form mitgetheilt wird, als eine jo vor= 
nehme Natur wie der Freiherr v. Ompteda 
dies thut. Seiner prächtigen Austattung 
nach Scheint aber das dem Großherzoge 
Friedrich von Baden gewidmete Bud, vor 
allen Dingen für die ariftofratiihen Lefer 
beredjnet zu jein, für Diejenigen, denen 
dieſe „rheinijchen Gärten” gehören, oder 
die fie als gern gejehene Gäjte ihrer Bes 
jiger genieken können. Seitdem der Fürſt 
Hermann v. Püdler-Musfau den Gartens 
ſport zuerjt im Großen getrieben hat, ge— 
hört derfelbe zu den traditionellen Be— 
Ichäftigungen des hohen Adels auch in 
Deutihland, wie es in England ſchon 
früher der Fall geweien war. Der Ber: 
fajfer Hat jelbjt jich eingehend mit Obſt— 
und Blumengärtnerei beihäftigt, jo daß 
er hierdurch das kritiiche Auge des Fach— 
mannes gewonnen hat, er ijt ferner ver— 
möge er gefellfchaftlihen Stellung in 
den geichilderten Anlagen durchaus heimiſch 
geworden und er hat durch feine Studien 
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auf hiſtoriſchem Gebiete auch die Fähigkeit 
erlangt, ſeine Bilder zu eulturhiſtoriſchen 
Gemälden zu vertiefen. Er führt uns 
rheinaufiwärt® von den herrlichen, durch 
Ihre Majejtät die Kaiferin in's Leben 
gerufenen NRheinanlagen bei Koblenz; bis 
zur Inſel Mainau am Bodenfee. Auf 
dieſer weiten Strede jind zahlreiche wunder 
volle Ruhepunkte, deren wir bier nicht ge= 
denken können. Einer der herrlichſten unter 
ihnen ift eine Privatanlage, die Beſitzung 
des Herrn Eduard von Lade, Villa Mon— 
repo3 bei Geifenheim, als Gartenktunftwert 
vielleicht die vollendetite Schöpfung längs 
des Stromes, die in anderen Theilen uns 
ſeres Vaterlandes viel zu wenig befannt 
ist. Mit Wehmuth lieft man die Schilde- 
rung des Schlohgartens zu Biebrich, „einer 
grünen Ruine“, die hoffentlich bald wieder 
neu auferjtehen wird. Ueberall erregen 
die jchön ausgeführten Lichtorude im Text 
des Lefers Bewunderung und — Sehn— 
ſucht. fv, 

Aus Dem Sleinleben. Erzählungen von 
9. VBillinger. Lahr, M. Schauenburg. 
(Mit dem Porträt der BBerfajjerin.) 

Mit herzlicher Freude muß es jedes 
Mal begrüßt werben, wenn jchriftitellernde 
Frauen fid nicht an hohe philofophiiche 
oder literariiche Probleme wagen, ſondem 
in dem ihnen von der Natur zunächſt an= 
gewiefenen Gebiete des Haufes und des 
E nmilientebens bfeiben. Die in Karls— 
ruhe lebende Berfajierin des vor ums 
liegenden Eeinen Büchleins hat fich deſſen 
bejleigigt, ja jie vermeidet fait ängſtlich 
jeden Ausblick aus der engen ſchwäbiſchen 
Welt, in der ſie ihre Geſchichten ſpielen 
läßt. Sie bedient ſich zuweilen ſogar des 
Localdialekts, ſo daß wir „Dorfidyllen“ 
begegnen, die mit Anzengruber'ſchen oder 
Roſegger'ſchen Geichichten concurriren. Ob 
jie freilich dabei nöthig gehabt hätte uns 
mehrfach Qumpenfammler, Karrenfcieber, 
Vagabunden vorzuführen, ſoll dahin gejtellt 
bleiben, jedenfall3 hat jie es veritanden, 
immer unfer Mitgefühl für ihre Figuren 
hervorzurufen. Ein Zug reiner, inniger 
Menſchenliebe geht wie ein rother Faden 
von einer Novellette zur anderen hinüber. 
Wen vermöcdte der Estimo aus Württem— 
berg, „der lebendige Fiſche frißt, damit fein 
Kind ein ehrlicher Menjcd werde,“ nicht 
zu rühren, oder die Geſchichte des Knaben 
und ſeines treuen Hundes „Ben“, oder 
endlid das Leben des alten Landbrief- 
trägerö Knedel, der feinen Sohn nicht als 
Trunkenbold im Munde der Leute wijien 
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will und Deshalb Tieber mit eigener | 
zitternder Hand Briefe fälicht, in denen | 
jener al3 guter Sohn und getreuer Bräuti= | 
gam erfcheint. Das Beſte jteht hier, was | 
aud) nicht gerade häufg vortommt, am 
Schluß: Die beiden Geihichten „Das 
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Sufe 

Don 

L. Deitkird. 
— Bannover. — 

Anter dem Schwarm gepußter Spaziergänger, welcher an jchönen 
| Sonntagnahmittagen aus der inneren Stadt hinauswogte nad) der 

Allee und den königlichen Gärten, war faum Einer, der nicht 
SSH einen Bli in die Eleinen, lächerlich niedrigen Fenſter eines wind— 

ſchiefen Häuschens geworfen hätte, das, ein Ueberbleibſel aus längſt ver— 

gangenen Tagen, die Reihe moderner Paläſte unterbrach, welche die Haupt— 
jtraße ſäumten. Ein weiter Garten dehnte ſich dahinter aus und unter 

jeinen hoben Bäumen halbverjtedt lag das Herrihaftshaus, Thüren und 

Fenſter mit Holzläden und Eijenriegeln mürriſch verſchloſſen gegen die neue 
Zeit, welche 1866 hereingebrochen war und den Beſitzer des Grundjtüds in’s 
Ausland getrieben hatte. 

E5 gab nicht eben etwas Bejonderes hinter den zwei der Straße zuge: 

fehrten Feniterchen der ehemaligen Portierswohnung zu sehen. Vor dem 

einen jtanden ein paar Blumentöpfe und darüber jchaufelte ſich ein Zeifig in 

jeinem runden Bauer. Hinter den Scheiben des anderen pflegte ſchier unbe- 
weglich eine alte Frau in jauberem Sonntagsjtaat zu jißen, das Striczeug 

in der Hand, die blinfende Kaffeefanne auf weiß gededtem Tiſchchen vor ſich, 
— die Sonntagsfanne, die in ihrer weiten Bauchung auch nod für die eine 

oder andere Gevatterin, welche etwa zu einem Sonntagnachmittagichtvaß vor— 
jprechen mochte, willlommenen Labetrunf barg. Das Stübchen blinkte von 
Sauberfeit bis zum ferniten Winkel; darum verihmähte es auch die Frau, ſich 

mittelit Kleiner vor die Scheiben gejpannter Gardinen vor den Blicen der 
Neugierigen zu jchüben. In ihrer Jugend war dergleichen nicht Sitte gewejen 

und fie brauchte jich nicht zu jchämen, 
1* 
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So vermocdten aufmerfjame Beobachter eines Tage in der Tiefe des 
Gemaches einen hellen Punkt zu entdeden, der früher nicht vorhanden geweſen 
war und der fich nahe über dem Boden ziemlich ruhelos hin- und herbewegte. 
Nach und nad) wurde er größer und wie die Wocden und Monate Hingingen, 

ſtreckte ſich allmählich ein Feines Näschen über den Rand des weißgedeckten 

Kaffeetiiches empor und noch ein wenig ſpäter erſchien ein ganzes von röthlich 
braunen Kraushaaren umſtandenes SKinderföpfchen neben der weitbauchigen 
Kaffeelanne. 

Es gehörte einem Enfelfind der Alten. Sein Vater war irgendivo weit 
weg geftorben in Schande und Noth. Nun wuchs es auf zwiſchen der Groß— 
mutter Truhen und Spinden und jeine glatten Roſenwangen ftachen jeltfan ab 
von ihrem, einem erfrorenen Apfel gleichenden Geficht, in das frühere Jahre 

ſchon To viele Runzeln gezeichnet hatten, daß fein Raum mehr für die Nunzeln 

fommender übrig blieb. 

Einmal brachte das Kind fih aus der Volksſchule einen Gefährten mit, 

Ehrijtian Pott, eines Sammeticheererd Sohn aus der nahen Fabrik. Gr 
jchüßte die furchtſame Suje vor den Angriffen ihrer gemeimjamen Schul: 
fameraden; dafür Ichrte fie ihn lefen. Und von da ab Hodte der blaſſe, 

dickköpfige Knabe Tag für Tag neben ihr auf dem Schemel. Die Fibel hielten 

fie zwischen fi) und buchitabirten mit rothen Gefihten: „a=a; bend = 
bend — abend; e==e, len d— Ind — elend.“ — —- Der Knabe tippte mit 

dem furzen, diden Finger auf das Wort und Ihlug feine vorstehenden Ochien- 
augen zu Sufe auf. 

„Du — mas it denn das: Elend?‘ 

Auch die Enge Sufe war in Zweifel, 

„Armuth, Noth, Hunger, Nummer nennt man fo,‘ erklärte die alte 

Frau über ihre Arbeit meg. 

Chriſtian buchitabirte befriedigt weiter. Suschen aber hielt plötzlich den 
Athem an vor Erregung und ihre Mugen wurden jtarr. 

„Höre, Chriftian, jet weiß ich's!“ — 

Aus dem jchattenhaften Wuſt verdämmerter Erinnerungen aus eriter 

Kindheit war jäh ein Bild in ihr Ichendig geworden, jcharf umriffen, grell— 
farbig, in greifbarer Dentlichkeitt. Das war das mwurmzerfreffene Bett, in 

welchem der Papa ſich hin- und herwarf, abwechielnd zwiſchen jtarrer Rube 

und wilden Toben. Ste Jah die verwaſchenen Blumen des Bettüberzuges, 
den feuerlofen Herd, den leeren Milchnapf. Das enter war mit einem 

Lappen verhangen; durch ein Edchen Scheibe, welches derjelbe freiließ, fiel 

ein Sonnenſtrahl blendend auf das Brüderchen, das jonderbar ftill und unbe: 

weglich Tag, nicht lachte und nicht einmal fchreien wollte. Sie fühlte nod) 

die Schaurige Kälte feines Händchens, das fie in ihrer Angſt ergriffen hatte. 

Sie Jah den bärtigen Mann in die Stube treten, Jah ihn die geballten Fäufte 
gegen ihren Vater jchütten, — Sie ſelbſt, deren wortlojes Entſetzen fich beim 

Anblick eines Menschen in wildes Schluchzen Lüfte, zomig von fid) ſtoßen, — 
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hörte ihn die Thür zuſchlagen, ſeine ſchweren Schuhe die Treppe hinab— 
ſtampfen, — — dann folgte wieder die grauenvolle, öde Stille. — — Das 

war das Elend! — — 

„Was haſt Du nur?‘ brummte, der Junge verdrießlich dariiber, daß ſie 
ihm nicht half. 

Suſe ſchauerte zuſammen und wickelte die Arme in ihre Schürze. 
„Ich fürchte mich.“ 
„Dumme Gans! Ich bin ja bei Dir,“ beruhigte Chriſtian. 
Aber das Kind blieb verſtört und in der Nacht weckte es durch ſein 

Weinen die Alte. 

„Großmutter, — das Elend! — Siehſt Du, dort ſteht's! — Es kommt 

— — es will mich greifen!“ 
Die Alte zündete Licht an, leuchtete in alle Ecken der Kammer, kochte 

Kamillenthee, ſchüttelte die Kiſſen auf und hielt ihrer Enkelin heiße Hände, 
bis das Kind ſich beruhigte und wieder einſchlief. Sie aber ſchlief in dieſer 

Nacht nicht mehr. 

„Wenn's nur gut geht mit der Suse,‘ Hagte fie am nächſten Sonntag 
der fie bejuchenden Gevatterin. „Das Mädchen hat einen gar jo ‚einbild- 

neriichen‘ Kopf.‘ 
Dod) ihre Enkelin gab ihr feine neue Veranlafjung zur Sorge. Sie 

wuchs heran, ein Mädchen wie alle anderen, höchſtens daß jie einen tieferen 

Widerwillen gegen Dunkel, Staub, Unordnung und Häßlichfeit befundete als 
die meiſten Shresgleichen; aber dieje Eigenheit äußerte ji) zunächſt nur nad) 
ihrer guten Seite, inden jie das heranwachſende Kind veranlaßte, ſich und 
die Wohnung der Großmutter tadellos jauber zu halten und auf's Bierlichite 

herauszupußen. Gin wahres Zeit gewährten Suje immer die Tage, an 

welchen das Herrichaftshaus zum Lüften und Scheuern geöffnet wurde. Da 

fonnte jie jtundenlang in den mit altmodifcher Eleganz ausgejtatteten Räumen 
herummandern, die Vergoldungen, die Kronleuchter, Die jeidenen Ueberzüge 
der Prunfgemäher anſtaunen. Hatte fi ihr Auge endlidh an dem Glanz 
einigermaßen erjättigt, dann träumte fie ji) zur Eigenthümerin all diejer 
Herrlichkeit und jpielte Ktönigstochter zur Verzweiflung des guten Chrijtian, 

welcher durchaus den Königsſohn abgeben jollte und doc zwiichen den 
Porzellanſchäferinnen, Vaſen und weitbeinigen Sejjeln weder zu gehen noch 
zu Stehen wußte. 

Als die Kinder eingelegnet waren, zogen des Knaben Eltern fort. - Der 
alte Pott glaubte eines Tages zu entdeden, daß jeine Begabung zum Reden 
die zum Sammeticheeren noch weit überjteige und eilte jein Talent in Der 

Hauptjtadt zu verwertben. Vorher aber gab er jeinen Jungen einem Schuſter 

in die Yehre, an demjelben Tag, an welchem Suje in ein Modemagazin ein: 

trat, um das Putzmachen zu erlernen. 
Während nun das Mädchen ſich zwiichen den Federn, Blumen, Spitzen 

und duftigen Tüllwolfeg recht in jeinem Clement fühlte, verdarben Des 
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Knaben Fäuſte aud den plumpjten Arbeiterfchuh, welcher denjelben zum 

Schaden jeines Befiterd anvertraut wurde. Seine unausgewachſenen Goliaths - 
glieder wollten jich dem Zwang der engen Werfitatt in feiner Weiſe anbe- 

quemen; er wurde ſchweigſam, verbittert und al3 Suje ihm eines Tages im 
Zorn erflärte: fie würde nie einen Schuiter heirathen, denn die hätten immer 

ſchwarze Gefichter und in ihren Wohnungen rieche es nach Pech und Leder, 
— da war Chriſtian plößlih auf und fort. Gin Schiffscapitän, hie es, 

habe ihn mitgenommen zur See. 

Suje meinte ihm erjt bittere Thränen nad), dann ärgerte fie ſich, daß 

er von ihr Hatte gehen können und gab fich vedlih Mühe, den „dummen 

Jungen‘ zu vergeifen. Das war aber nicht leicht. Mit jedem Winkel ihrer 
traulichen Wohnung, mit jeder frohen und trüben Kindheitserinnerung war 

der Knabe verwachſen und Suſe ertappte fich noch oft dabei, wie fie weh— 

müthig den geblümten Napf anjtarrte, aus welchem einſt ihr Spielfamerad 
jeinen Kaffee gelöffelt hatte und der nun mit anderen porzellanenen Raritäten 

auf der Großmutter Kommode ſtand. 

Die Jahre gingen Din. Da wollte es eines Sonntags die alte Frau 

Schmieding bedünfen, als würfen weit üfter als in früheren Zeiten menſch— 
liche Köpfe ihre Schatten durch die niedrigen Fenſter über ihren Stridjtrumpf. 

Und da fie nun darauf achtete, waren's faſt immer diefelben Köpfe, — 

Köpfe aus den verichiedeniten Gefellichaftsflaffen, pomadijirte, frifirte, ge- 

ſchorene, gelodte, geitriegelte, itruppige, — aber bärtig waren alle. 

Die Alte Tief ihre Arbeit finfen, jtarrte ihre Enkelin an und jah mit 

Vertvunderung zum eritenmal jtatt des Kindes ein vollerwachſen Mägdlein 
vor den Spiegelhen am Feniterpfeiler jtehen und fich zum Sonntagsausflug 

puben, zierlidh und graziös wie der eilig drüben im Bauer, weldem das 

feine Geichöpfchen auch font gar ähnlich ſah. In ihren nahe zuſammen— 
jtehenden Dramen Augen jchimmerten wie in denen Hänschens goldige Neflere. 

Kurz und wei) wie die Slaumfedern um den Schnabel des Thierchend jtanden 
ihr die Haare um die niedrige Stirn; ganz wie ein Schnäbelden jtredte das 
tete Näscher fih vor, an der Wurzel gefledt von einigen blajjien Sommer- 

jprojjen, und von einem Kinn war bei dem Mädchen freilich faum mehr als 

bei dem Vögelchen zu gewahren. 

„Schau, Schau,“ murmelte die Alte, „it doch feine jo dumme Mode, 
die mit den furzen Gardinen.” Und am nächſten Tage verhüllte auch fie die 

unteren Scheiben ihrer Feniter. 

Es half nicht viel. Wenn Suje aufitand, gudte ihr Vogelköpfchen fed 

über der Großmutter wohlgewaschene und geitopfte VBorficht3maßregel hinweg 
auf die Strafe, Und fie jtand oft auf, denn als echte Evastochter fand fie 

Sefallen an den ihr dargebrachten Huldigungen. 

Da war vor Allem ein Herr Heimichen, der ging, ritt und fuhr an 
dem Häuschen vorüber. Er hatte es ja dazu! — Zwar ja er auf jeinem 
Neitpferd, wie eine Wäſcheklammer auf der Leine, und fein englifcher Traber 
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caprieirte fich unter jeiner Hand zum Schreden aller Spaziergänger darauf, 
im Zickzack zu galoppiren, — aber es machte fih doh! — — Vor zehn 
Jahren war Herr Heinichen noch Laufburjche gemwejen, jetzt nannte er ſich 
Agent, kaufte und verkaufte Häufer, baute ſich auch ein eigenes, gleich um 

die Ede in der neuen Strafe. Solch ein Haus gab’3 in der weiten Stadt 
nicht mehr! Der ganze deutiche Parnaß hatte ſich anf feiner Front Rendez— 
vous gegeben. Von Rojenguirlanden umrahmt ftredten ſämmtliche Componiſten 

und Dichter in haut-relief die Köpfe unter den Fenjterfimjen hervor. Auf 

den Bulconeden thronten Goethe und Beethoven. Aus der oberſten Giebel: 
ipiße hart unterm Dach aber lugte Richard Wagner mit wehmüthig-Tpöttiichem 
Ausdruck unter dem Mübenjchirm hernieder auf jene Collegn. Er hatte es 
gut: er war der Einzige, welcher im ZTrodenen ſaß, während Schnee und 
Regen unbarmberzig die grauen Gementgefichter der Anderen peitjchten. 

„Alles meine eigene dee!’ pflegte Herr Heinichen feinen Belannten zu 
verjichern, wenn er jo wie heut, die Hände in den Tajchen, vor fernen 

werdenden Palaſt ftand. „Bildung war mich immer die Hauptjache.“ 
Und jet ſchoß er aus dem dämmerigen Thorweg hervor und riß mit 

graziöjfer Schwenfung den Hut von feinem geraden Scheitel. 
„Mich zu empfehlen, Frau Schmieding! Wie geht's, Fräulein Sufe? 

— a, man hat allerwegen jene Arbeit! — Des Herrn Auge, — Frau 

Schmieding! Sie verſtehen! — Die verfluchten Kerls“ — er meinte die Hand- 
werker — „madjen jonjt Alles verkehrt. — Sind gerade heut die Treppen- 
itufen gelegt. Können ohne Gefahr Hinaufipazieren, meine Damen, wenn’s 

beliebt, den Schwindel einmal von innen zu betrachten.“ 
Suschen brannte vor Neugier. Und wie jtaunte fie erit, als fie nun 

eintrat! Das ging ja noch über die Pracht der gräflihen Billa in ihrem 
Garten. Schon die Einfahrt mit den bemalten Glasicheiben ihrer Thorflügel 
und der bunten Steinmoſaik des Bodend, — danı die jchwarzen Marmor: 
platten auf zierlich durchbrochenem gußeifernen Geftell, welche die Treppe 

bildeten, — die roth und blau geffeideten Genien an den Wänden des Treppen- 

hauſes — ad! und der fußdide Stud an den Deden der Gemächer, matt- 
grau und golden und roth — und die Jorgfältig gearbeiteten Parquetböden! 
— Und das Ganze jo fuftig und jonnig und licht! Dazu der ftattliche Herr 
Heinichen jelber, der Alles jo freundlich erklärte und mit den Taufenden um 
jich warf, als wären's Nechenpfennige! — Sufe wurde ganz ſchwindlig; — 

das war ein aparter Menſch! — — Freilich, er hätte ſich die Zähne ein- 
mal pußen können; — und befremdlich blieb’S, daß er den Daunen immer 
in's Armloch ſteckte und den linken Fuß in die Hand nahm, fo oft er ſich 

auf einem Fenfterfims oder einem Haufen Bretter niederließ; aber das waren 

gewiß bejonderd3 vornehme Manieren. Denn mächtig vornehm war Herr 
Heinihen geworden, jeit fie ihm mit rothgefrorenen Ohren die Petroleum: 
fannen des Materialwaarenhändlers gegenüber hatte austragen jehen, — 
das mußte wahr jein! — 
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Frau Schmieding ging bald. Ihr war’3 zu zugig droben. Auch mochte 
fie den neugebadenen Hausbefiter nicht leiden. Aber Sufe blieb noch und 
beiwunderte die marmornen Wannen der Badeftube, die Wafjerleitung, Die 

efeftriichen Klingeln. Dann rollte Herr Heinidhen die am Boden liegenden 
Tapetenftüde auf. Das war erjt eine Pracht! Da gab es rothe mit Gold 
und jo di wie Leder, — auch wirfliche Ledertapeten, gelb und braun, — 
und eine Spibentapete mit hellblau; die Schönfte aber war die mit Rofen- 
guirlanden und Baradiesvögeln auf gelblichem Grund. 

„Die ſoll in das Buduwar‘ meiner Frau,‘ jagte Herr Heinichen. 

Sufe that verwirrt. „Wollen Sie denn heirathen ?' 

Und Heinidhen gab ihr einen bedeutfamen Puff in die Seite und lachte 
überlaut. „Es könnte fi) jo machen, Fräulein Suſe.“ 

Da fam ein Nachbarfind die Treppe heraufgelaufen. 

„Sie jollen nad) Haufe kommen, Suſe, jagt die Großmntter. Der 

Ehriftian wäre da, der Ehriftian Pott von der See!‘ 

Sufe jchrie hell auf. Im Augenblick war die ganze Billa ſammt dent 
vornehmen Herren Heinichen für jie verjunfen. Sie nahm ſich nit einmal 
Zeit, ihm zu danken; fie jah weder rothe noch blaue Genien und die viel: 
bewunderten Marmorjtufen dünkten ihr jebt nicht3 als ein Mittel, um raſch 

hinunterzufommen. Athemlos jtürzte fie in der Großmutter Stube. 

„Chriſtian! liebſter Chriftian! Iſt es denn wahr? — Bit Du — 
Sud Sie —“ Sie ſtockte und diesmal war ihre Verwirrung et. 

Der jtramme, ſelbſtbewußte Matroje, deſſen Wachstuchhut beinahe an 
die Zimmerdede ftreifte, ſollte ihr Chriftian fein! Die treuen, ehrlichen Augen, 

ja, die waren's freilich nod), aber das Geficht um fie her hatten Sonne und 

Wind gebräunt und geröthet, die jchlotterigen Glieder waren feſt und ftarf 

und gejchieft geworden in tüchtiger Arbeit, jo daß ihrer feines dem Manne 
mehr im Wege jtand. — Suſe fühlte es mit heifem Erröthen; die ganze 
Verehrerichaar, die auf dem Asphalt vor den Fenfterchen ihr zu Gefallen 
lief, fiel ab gegen die Perjünlichteit ihres Jugendgeſpielen. 

Und der Heimgefehrte zog Sufe an’3 Fenfter, nahm ihr Geficht zwiſchen 
jeine beiden Hände und betrachtete jie faſt ängitlih, bis fie fi ein Herz 

faßte und erröthend die Augen zu ihm aufſchlug. Da löſte ein frohes Lächeln 
die Spannung in feinen Mienen. 

„3 iſt die Alte! — Gott jegne Dich, meine Suſe.“ 

Frau Scmieding fam gejchäftig herein. 

„Iſt das Mädchen nicht gewachſen, Chriſtian?“ 

„Nechne, nein. Ging mir allzeit bis zur Achſelhöhle — und das thut 
fie noch.‘ 

„Aber jauber it fie Doch geworden ?‘ 

„Ei, das war fie. Und fie iſt's geblieben.’ 
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Er zog eine Halskette hervor, zierlich aus getrockneten Kernen und ge— 
ſchnitzten Knochen gearbeitet. „Die kommt von China, Suſe. Ich habe ſie 
Dir mitgebracht.“ 

Und als Suſe die Hände zuſammenſchlug vor Freude und vor dem 

Spiegel das neue Schmuckſtück umprobirte, lachte Chriſtian fröhlich: 

„Hat ſich ſchon als Kind gern mit Ketten behängt, Großmutter! und 
wenn es nur Ketten aus Kuhblumenſtielen waren. Iſt unſere alte Suſe!“ 

Die Großmutter aber mahnte zum Mahl, denn Ehriftian mußte zur 
Nacht weiter. Er befand ſich eigentlih auf dem Wege zu feinen Eltern, 
Hatte e3 jedoch nicht iiber ſich vermocht, an der Stadt vorüberzufahren, in 
welcher Suje und jeine liebe „Großmutter“ Schmieding wohnten. Nun trieb 
ihn die Unruhe, ob und wie er die Seinen finden würde, von denen er in 

al den Jahren feine Nachricht erhalten Hatte. 

Da war’3 nur gut, daß die Großmutter fich darauf verjtand, die Menjchen 

herzhaft auszufragen. So erfuhr man doc) über Tiſch, wo und wie er zeit- 
ber gelebt hatte, da es ihm auf der See wie nirgends ſonſt gefalle und er " 
im nächſten Frühjahr jein Steuermannseramen zu machen gedenfe! — Suſe 

hätte nicht um die Welt gewagt, jelbit eine Frage an den jo plößlich über 
fie hinausgewachſenen Spiellameraden zu richten. 

Die lebte halbe Stunde bradten fie im Garten zu. Der prangte im 

Ichönjten Frühlingskleid. Unter den mächtigen Jrisbüfchen, deren Wacsthum 
jeit Jahrzehnten feine ordnende Hand mehr bejchränfte, ſchaukelten Hunderte 
von Blumen. Das Dämmerlicht des jcheidenden Tages verlieh den matten 

Farben ihrer Blätter einen zauberhaft überiwdischen Schimmer; die lieder: 
büſche bogen fich unter der Laſt ihrer Blüthenfträuße, die Goldregentrauben 

hingen ſchwer hernieder, daneben leuchteten gefüllte Kirſch- und Mandelblüthen ; 

Primeln und Matglödchen jchmirdten den Boden und das Gaisblatt duftete 
fast betäubend um die Yaube, in welder die Beiden ſaßen auf dem alten 

Lieblingsplatz wortlos und glüdlich. 

„Suſe,“ begann Chriſtian endlich Teife, — „nicht wahr, ſo'n zwei 
Sährchen könnten wir noch warten? — Dann — da oben am Strande 

giebt’3 ſchmucke Häuschen, hab’ mir fchon welche angejehen, — jo bei Bremen 

herum; — find jauber wie ein Schiffsdeck und accurat wie ein Schmud- 

käſtchen — — — Und Siebenjachen auf die Commoden zu jtellen bring’ 
ih Dir ſchon genug mit, feltenere als fie Euer Graf in feiner verichlofjenen 

Billa dort Hat! — — — Und im Winter da fäme ic allemal jelber 
zu Dir.‘ 

Das Mädchen horchte hoch auf. „Ja, Ehriftian, wovon redejt Du denn?“ 

„Bon — — wenn wir zwei Mann und Frau jein werden, natürlich! 

Das jteht doch feit, jeit wir ganz Hein waren!‘ 

Und da er das Staunen in ihrem Antliß las, ergriff ihn eine jäbe 

Angit, er faßte mit jchmerzendem Drud ihre Hand. 
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„Sufe — Suje, das mußteit Du wilfen! — Sag’ nicht, daß Du's 
nicht gewußt Haft! — Hab’ id doc all die Jahre an nichts gedacht als an 
Dih! — Da ſieh!“ Mit zitternden Händen zog er ein kleines Tafchenbuch 

hervor. „Da ijt noch der Buchzeiger mit dem Heiland d’rauf, den Du mir 

zur Einſegnung gejchentt Halt. Das Papier ijt raus geworden und das 

Ehriftusbild verwiſcht. — Ich hab's allerwegen auf dem Herzen getragen 

und eimmal da iſt's übel durchweicht worden im Salzwaſſer. Damals hat 

eine See mich über Bord geriſſen; eine Boje befam ih zum Glück juſt im 

Berfinken zu paden. — Aber nimmer wär's mir gediehen much jo lange 
daran fejt zu halten, bis fie ein Boot Har gemacht hatten, wenn ich nicht an 

Dich gedacht hätte, Sufe, und daß id; lebend Heimfommen müſſe zu Dir — 
Suſe, ſag' mir, daß Du's begreifit und einfiehit, daß wir Zwei zujammen= 
gehören! 

Da ſchlang Suje unter Lachen und Meinen beide Arme um feinen 

Hals. „Dur lieber, närriſcher Menſch, Du!’ 

Sie war zeitlebens ein furchtiam Ding gewejen und ein Entſchluß ward 
ihr ſchwer. Da war's ihr Ichon recht, daß man fie nahm umd nicht erit 
lange fragte, ob fie wollte. Wo auch hätte fie ſich geborgener fühlen können 

als in den jtarfen Armen ihres alten Bejchügers? 

Am Sonntag nad) der Kirche beſuchte Herr Heinichen die alte Frau 
Schmieding. Er redete dies und das und zuleßt jchlug er das linke Dein über 
die Lehne des Seſſels, auf welchem er ſaß, balancırte auf der rechten Hand 
jeinen Spaziterjtod und murmelte zur Zimmerdecke Hinauf: 

„Wenn Sie jih etwa wegen Fräulein Sujens Zukunft ängjtigen jollten, 

—. 

Frau Nachbarin — zum Beiſpiel — ich könnte mich gegebenen Falls viel— 
leicht herbeilaſſen, Ihnen dieſe Sorge abzunehmen — das heißt ich meine 

nur ſo —“ 

Er ſprach immer ſehr gewunden, wenn es ſich um ein Geſchäft handelte, 
das hatte er bei ſeinen Käufen und Verkäufen als vortheilhaft erprobt. 

Frau Schmieding nidte freundiih. „Die Sorge um Suje hat mir ſchon 
ein Anderer abgenommen, Herr Nachbar.‘ 

Heinichen lieh den Spazierſtock finfen und that einen leijen Pfiff. „Der 

Ehriftian? — Der Ausreiger? — Scherz oder Ernſt? — Emit? — Wahr: 
haftig? — — Nu, willen Ste, Frau Schmieding, es prejfirt mir ja nidt. 
Du lieber Himmel! Man hätte Schon die Wahl! — habe nun aber einmal 
einen Narren an dem ſchmächtigen Perſönchen gefrefjen. Und ich kann mir's 

ja leiſten! Hab’ Gott ſei Dank nicht nöthig groß auf’3 Geld zu jehen. — 

Sculfamerad, Jugendgejpiel — — Nu, natürlid, jo etwas will jeine Zeit 
haben! Ich Tann warten — Sue ift ein verftändiges Mädchen, — ſehr 

verftändig! Wenn fie Vergleihe anftellt —“ Und num entrollte er der 

itridenden Frau ein glänzendes Bild feiner Lage, jenes Befikes, feiner Hoff: 
nungen, Die nidte immer gleich freundlich dazu: „Glaub's jchon‘ und „ja, 
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Sie find ein reicher Mann.“ Heinichen merfte aber doch, daß ſie etwas 
gegen ihn habe und er fragte, was es fei. 

„Lieber Himmel! ich bin eine altmodiihe rau, Herr Heinichen. Das 

Kraut, das ungefät auf meinen Gartenbeeten aufſprießt, iſt ſelten etwas 

nüße; von dem Gelde, das dem Menschen ohne Arbeit zuwächſt, Halte ich aud) 

nicht viel.‘ 

„Geld ijt immer ein willfommenes Kraut,’ ficherte Herr Heinichen, in— 
dem er aufitand. „Nun, ich kann warten.‘ 

Sufe zmwiticherte die nächften Tage im Haufe herum, wie ein Vögelchen, 

wenn ed Frühling werden will. Sie ſaß den Rüden gegen ihr geliebtes 
Fenster und lernte die Schnißereien der chineſiſchen Halskette auswendig, oder 
begann Briefe an ihren Chriftian, von demen fie nicht mußte, wohin fte fie 

adrejfiren jollte. ES that auch nicht noty. Schon nach wenigen Tagen war 
Ehrijtian wieder bei ihr, aber der Jubelſchrei erftarb auf ihren Lippen, als 
fie feine verftörte Miene wahrnahm. Er hatte feine Eltern in Berlin nicht 

gefunden. Nah langem Umbherfragen brachte er in Erfahrung, daß Die- 
jelben vor Zahresfrift in ihre alte Heimat zurücgefehrt jeien. Der Bater 
war inzwifchen freilich noch meiter verzogen, — nad) einem Lande, wohin 
bis jeßt weder Poſt noch Eijenbahn führt. Und die Mutter — — 

„Es ſteht ſchlecht mit ihr,“ jagte Chriftian. „D'rum mein’ id, Suſe, 
Du kämeſt am beten gleich mit. Elternſegen it ein gewichtig Ding, jelbit 

wenn — —“ Er ſprach nicht aus. 

Suſe zitterte wie ein Pappelblatt im Winde. Ein Krankenbett — ein 

Sterbebett! — das der Anfang ihrer Verlobung, welche ſie ſich als eine 
Kette don eitel Glück und Freude ausgemalt hatte, Sie hatte nie einen 
Menschen jterben jehen. Das Grauen trieb ihr Falte Tropfen auf die Stirn. 

„Muß — id — mit?‘ ftammelte fie. 

„a, Suſe, komm.“ 

Und die Großmutter nahm ſchon das Umſchlagetuch aus der Commode. 

„Es muß ſein, Suſe. Aber ſei ruhig, ich begleite Euch.“ 
Da klammerte ſich das Mädchen feſt an die Hand der alten Frau und 

ſo ſchritten ſie durch den Garten. Chriſtian erbarmte ihre Angſt und er 
wollte ſie tröſten. „Es ſieht in dem Zimmer von Mutter nicht gerade ganz 

aecurat aus — Du mußt nicht erſchrecken, Herz.“ Da erſchrak Suſe jo 
ſehr, daß ihr faſt die Füße verſagten. 

Durch die hintere Gartenpforte ging es in das enge, gewundene Gäßchen, 
das faſt nur von Fabrikarbeitern bewohnt wurde, und weiter durch ein 
dumpfiges, feuchtes Vorderhaus über einen glitſchigen Hof die wadlige Holz— 
ſtiege hinauf. Wie ſtumpf und dreiſt die arbeitgebeugten Geſtalten auf Flur 
und Treppe ihnen nachſtarrten! Und wie es ringsum roch nach Armuth 
und Schmutz, nad) verdorbenen Häringen und ſchlecht geſpülter Wäſche. 

Droben aber geſchah Suſe etwas Sonderbares. 
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Ihr war, als müſſe ihr Geift zurückwandern, lange, lange Jahre — — 

Das Alles Hatte fie ja Schon einmal erlebt! — Damals war der Bettüberzug 
rothgeblümt gewesen, jebt zeigte er ein blaues Muſter; der Lappen vor dem 
Fenſter war nicht grün, fondern gelb — dennoch blieb es daſſelbe. Ya, fie 

fannte dieſe ausgetretenen, ſtaubbedeckten Dielen, das wüſte Durcheinander 

auf Stühlen und Tiihen, das Chriſtians ungeübte Hand nicht jogleich zu 

lichten vermocht hatte, den Fuſeldunſt, die jtarre_Gejtalt in den Kiffen, Die 

jet bei de3 Sohnes leiter Berührung herumfuhr und aus jtieren, ſchwimmenden 
Augen verjtändniglos in's Leere ſtarrte. 

Chriſtian prallte entjeßt zurüd. „Mutter! Du Haft doch nicht —!” 
Das Weib lachte häßlich auf. „Freilich, Habe ich,“ lallte jie und zog 

triumphirend eine leere Branntweinflafche unter der Dede hervor. „Hait 
nich verkommen laffen in Noth und Hunger — Du. — Willft mir den 

letzten Troſt nehmen?!“ 
Chriſtian ſah ſich in dem leeren Zimmer um, wer ſeiner Mutter dieſen 

ſchändlichen Dienſt habe erweiſen können. 
Sie mißverſtand ſeinen Blick. „Suchſt vielleicht die neue wollene Dede, 

die Du mir gekauft haft — He? — Hab’ fie umgetaufcht, mein Junge — 
wärmt innerlich beſſer!“ 

„ab das jebt, Mutter,“ mahnte Chriftian. „Sieh, id) habe Dir meine 
Braut mitgebracht, damit Du uns ſegneſt —“ 

„Braut?“ unterbrad) die Frau mit jchwerer Zunge und juchte neu— 
gierig an Chriſtian vorbei zu jehen. „Das junge, glatte Ding? — Komm 
her, junges Ding!” 

Und als Frau Echmieding die Willenloje an das Bett job, padte fie 
mit ihren feuchten mageren Fingern des Mädchend Hand und deutete auf 

Chriſtian. 
„Schlechter Sohn! — Vagabundirt in der Welt umher — läßt ſeine 

arme Mutter auf dem Stroh — Wird Dir's nicht beſſer machen! — Laß 
Dir rathen, junges Ding — gewöhne Dich bei Zeiten an den Freund da!“ 

Sie wies auf die Flaſche. „Iſt ein milder Freund, hilft für Hunger und 

Durſt, für Sorge und Herzeleid — Iſt beſſer als Mann und Kind — 

beſſer — glaub mir, beſſer —“ Sie ſank ermattet zurück und ließ Suſens 

Hand fahren. „Wenn Du ein guter Sohn biſt — gieb mir — zu trinken —“ 

Suſe ſah und hörte nichts weiter. Chriſtian trug ſie mehr in ihre 

Wohnung, als er ſie führte. Er war untröſtlich über den Auftritt bei ſeiner 

Mutter und den Zuſtand, in welchem er ſeinen Liebling ſah. 
„Es iſt nicht Deine Schuld, mein Junge,“ tröſtete Frau Schmieding. 

Suſe ſagte nichts. Kalte Schauer ſchüttelten ſie. Die Großmutter brachte 
ſie zu Bett. Der Arzt verſchrieb einen beruhigenden Trank; dennoch lag ſie 
die Nacht und die folgenden Tage im Fieber und unter den quälenden 

Bildern, welche ihren Geiſt erfüllten, kehrte vor allen anderen das eine 
wieder und wieder: ſie ſei vom Elend gezeichnet, gehöre ihm zu eigen und 
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müſſe ihm zuletzt verfallen, hoffnungslos, rettungslos. In körperlicher Er- 
Iheinung trat die Ausgeburt ihrer Furcht vor ihre kranken Sinne, als eine 

jledermausartige Niejengeftalt die Dunklen Kammerecken einnehmend; fie vang 
verzweifelnd mit dem Geſpenſt in ihren Fieberträumen. 

Und Frau Pott war todt und fie murde begraben und Suje wußte 

nicht? davon. Als Ehriftians Urlaub zu Ende war und er fort mußte auf 

jein Schiff, ſaß fie zum erſten Mal im Lehnftuhl auf. Er hielt ihre Hände, 
füßte fie und ſprach von künftigen ichönen Zeiten; fie lächelte dazu — aber 

nur mit den Lippen. Aus ihren braunen Augen waren die goldigen Reflere 
verſchwunden und je ehrlicher und ernithafter er zu ihr redete, um jo weh— 
miüthiger Tchauten diefe Augen drein. 

„Auf Wiederfehen!” rief er ihr zuverfichtlich zum Abſchied zu, fie aber 
ſchwieg. Und als jeine hohe breite Gejtalt aus dem Thürrahmen, in welchem 
er fih zum lebten Mal nad) ihr umgejchaut hatte, verſchwunden war, brad) 

jie in eim wildes Schluchzen aus, Sie wußte, da es fein Wiederjehen für 
jie Beide gab. 

Ahr Körper genas, nicht ihre Seele. Die konnte den Eindrud am Bett 

der franfen Frau nicht überwinden. 

Was halfen ihr mun die ftarfen Arme, in welchen sie jich geborgen 

geglaubt Hatte für alle Zeit? Was Chriftiand redlihes Herz? Seine 

Mutter war im Elend geitorben, verdorben, troß ihm! Gr würde ſie ebenjo 

wenig ſchützen Fünnen vor dem efelhaften grauen Geſpenſt, das fie in ihrer 
überreizten Phantaſie ſchon glaubte herankriehen zu fühlen. — Und konnten 

denn jtarfe Arme, und fonnte denn ein tapferes Herz nicht Ichüben dor dem 

Elend, dem Ding, das fie auf Erden am meijten fürchtete, mehr als Sünde 

und Krankheit und Tod, jo mußte fie einen Schub ſuchen, der mächtiger war. 

Während fie alfo grübelte, ging Herr Heinichen täglich an den Kleinen 

Senjtern vorüber, von feiner Wohnung Hin zum Neubau und vom Neubau 
zurüc nad feiner Wohnung, und Suſens Augen folgten ihm: Herr Heinichen 
hatte, was mächtiger war als jtarfe Arme und ein redliche® Herz! An der 
Schwelle jeines Palajtes mußte das Elend umkehren; das wohnte nicht in 
ſolch fichten weiten Räumen unter fußdickem Stud, zwiſchen Goldtapeten und 

neben maſſiven Geldichränfen. Dort fonnte ihr furchtſames Herz wieder 
ruhig Schlagen — dort Fand fie einen ficheren YZufluchtsort. 

Und als jie wieder auf die Straße gehen fonnte, puhte fie jich mit befonderer 

Sorgfalt und fam mit Herrn Heinichen an der Hand zurück. 

„Sroßmutter, das ijt mein Verlobter.“ 

Die alte Frau war ſprachlos vor Scred. 

Herr Heinichen aber lächelte ſelbſtbewußt. „Was Hab’ ih Ihnen 

gejagt, Frau Nachbarin? Hab’ ich nicht geiagt, ich kann warten? — Wu, 

ih habe gewartet.“ 
Bergebens beſtürmte Frau Schmieding nad) dem Weggang des Bräutigams 
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ihr Enfelfind mit Vorwürfen, Mahnungen, Fragen. Suſe hatte mur eine 

Antwort: „Ich kanıı nicht anders.“ 

Aber jie Schloß ih) in ihre Kammer em und jchrieb einen fangen Brief 

an Ehrütian, Darin waren viele Buchſtaben von Thränen verwilcht und 

zum Schluß hieß es: „Das Eine bitte ich Dich Heilig, Chriſtian, wünsche 

mir nichts Böſes! So wahr ich hoffe, daß Gott mir verzeihen möge, ic 
habe Dich nicht betrügen wollen! Nie kann ich einen Menjchen jo lieb 

haben, wie Did — aber — ich möchte nicht sterben, wie Deine Mutter 
geitorben iſt. — Vergieb mir. Es iſt die Angjt, Die entſetzliche Angit.“ 

Als Ddiefer Brief dem längjt auf dem Meer jchwimmenden Schiff 

Chriſtians nachgeichidt war, wurde Suje wieder ruhiger und zuleßt ganz 
heiter. Bald erzählten die Bürger fih von der präcdtigen Hochzeit des 
reihen Herrn Heinichen, der ſich's „leijten konnte“, die arme Suje Schmieding 
heimzuführen. Im weißſeidenen Schleppfleide war die Braut zur Kirche 
gefahren und der Champagner flog in Strömen. Und dann zog Suje ein 

ur das prunfvolle neue Haus und nun famen ein paar wunderihöne Wochen, 

während welcher fie Chriſtian beinahe vergaß. 
Manches freilich erwies jich doch anders, als jie ſich's gedacht hatte, zum 

Beiſpiel gleicd; Goethe und Beethoven, die von außen den Balkon jo prächtig 
zierten. Für den Scleuderpreis, den Heinichen im Accord zahlte, hatte ihr 

Bildner nicht für nöthig erachtet, ihnen die Hinterföpfe gebührend zu frijiren 
und jo warend, von innen bejehen, ein paar unfürmlid;e Gementklumpen. 

Nun, dieſer Mangel ließ ſich mittelft blühender Topfgewächie verbergen. 

Schlimmer war's jchon, day bei den täglichen Ausfahrten, welche Suie 

über Alles liebte, Die Leute auf der Strafe jo jcheel und gehäſſig an ihr 

und ihrer Equipage Hinaufjahen. „Das ſei Neid,“ tröftete Herr Heinichen, 

„und könne als joldher einem vernünftigen Menjchen nur jchmeichelhaft fein.“ 

Aber Suſe empfand nicht jo vernünftig. Ihr furchtiames Gemüth glaubte ſeſt 

an die Wirkffamkeit böſer Blide und Wünſche. Da fie noch als die jchlichte, 

arme Suſe Schmieding zu Fuße ging, hatte doch Jeder fie freundlich angeblidt, 
warum waren ihr nur die Menschen als Suje Heinichen jo feind? — Das 

wurde. je länger je jehlimmer. Sie wiirde die Straßen der Stadt völlig 

gemieden haben, wenn ihr Mann nicht zornig erflärt hätte, „um vor den 

Bauern und Fuhrleuten auf der Landftraße zu prunfen halte er feine 
Equipage*. 

Heinichen war auch anders, als ſie ich ihn gedacht hatte. Bis zum 

Unſinn verſchwenderiſch vor den Augen der Welt, knauſerte er im Haushalt 
um den Pfennig, Er ging viel und unregelmäßig aus und e3 kamen 

wunderlihe Yeute auf fein Bureau. Je nad dem Stand feiner Geichäfte 

zeigte er ſich ausgelaffen fuftig oder in übeljter Laune. Gegen leßtere beſaß 

Suje in ihrer großen Furchtſamkeit freilich den wirkſamſten Schild. Sir 

wagte nicht zu wideriprechen, sie mied ihn, wenn er feine böfen Stunden 
hatte, ſo daß der Frieden zwiſchen ihnen ungetrübt Dfteb, 
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Den eriten wirklichen Verdru bereitete der jungen Frau wenige Monate 
nach ihrer Verheirathung ihre Magd, ein fleifiges, gefittetes Mädchen, welches 

Suſe von frühefter Kindheit an kannte und das nun plößlid) vor ſie Hintrat 
und ihr den Dienjt kündigte, ohne andere Gründe angeben zu wollen als 
„eine Veränderung jei bisweilen gut für die Dienerin wie für die Frau und 

Madame Heinichen thue ja wohl überhaupt beſſer, ein älteres, geſetzteres 
Mädchen zu miethen“. . 

„Wie ſie darauf fomme?* fragte Suſe betreten. „Sie habe ſich doc 

immer mit ihrer Arbeit zufrieden gezeigt.“ 
„Se nun — das jeien nur jo ihre Gedanken.“ 

Sie ging und eine Andere trat an ihre Stelle. Die blieb gar nur 
zwei Wochen und jchied ebenfalls mit dem Rath, Suje möge eine ältere 
Perſon in's Haus nehmen. Dem aber widerfeßte Heinichen ſich: „er fünne 

die alten Jungfern nicht leiden,“ 
Weil die von feiner rau gemietheten Mägde jämmtlich nicht aushalten 

wollten, begab er fich jelbit auf die Suche und brachte ein vollbujiges, roth- 
armiges Geihöpf in’3 Haus, vor deſſen frechem Blick Suje bis in's Herz 

erichraf. 
Die neue Magd fing gleich an Schränfe und Tiſche in der Küche nad) 

ihrem Gejchmad herumzurüden, und als Suſe Einwendungen erhob, jtemmte 
ſie den Arm in die Seite und jchrie: „Der Herr habe jie gemiethet und 
fie braude Niemandem zu gehorcdhen als dem Herrn!” 

Heinichen aber redete jeiner Frau freundlich zu: „Das Mädchen müſſe 
fih am längiten in der Küche aufhalten: da müge ſie ihm nicht wehren, ſich's 
darin auf feine Urt behaglich zu machen,“ und Suſe gab nad. "Sie Hatte 

Kopf und Herz voll von wichtigeren Dingen, da fie in wenigen Wochen ihr 
erite Kind erwartete, 

Eines Abends kehrte fie mit frohbewegtem Herzen von ihrer Ausfahrt 
heim. Heinichen hatte jie wicht begleitet; da durfte fie denn binausfahren 

weit in den Wald, wo fein böfer Blid fie traf, wo die Vögel eben Schüchtern 

ihr altes Frühlingstied probirten, ob's noch gelingen wollte; wo die Sonnen: 
itrahlen frei durch die noch unbelaubten Aeſte jpielten und jedes Sandkorn 
am Wege anfflimmern ließen wie einen Ebdelitein, wo an den mächtigen 
Buchen die erjten bräunlichen Knospen ſprießten, jede einzelne eine Hoffnung 
auf den fommenden Sommer und wo ihr eigen Herz aufichwoll und mit 
dem ergrünenden Wald um die Wette Knospen ſüßer Hoffnungen trieb für 
ih und das Heine Geſchöpf, das in dieſer Frühlingstuft in’s Leben treten 
jollte. 

Der Wagen hielt, Da löfte eine weibliche Gejtalt ſich von der Gitter: 
pforte des Vorgartens. Suſe erkannte die Frau troß der hereinbrechenden 
Dämmerung, troß des Ausdrudes von PVerjtörung in ihren Geberden und 
Mienen. Eine Beamtenwittwe war's, die ab und zu ihre Großmutter zu 
beſuchen pflegte, eine rechtliche Frau. Sie hatte fi) in einem Leben voll 



14 — x. Weitfirh in Hannover. —— 

Arbeit und Entbehrung ein paar taujend Thaler erjpart; ihr einziger Sohn, 
Subalternbeamter wie fein Vater, bezog einen beicheidenen Gehalt; er heirathete 
eine hübſche, fleißige Fran und die Familie führte ein glückliches, zufriedenes 

Leben, bis e8 vor einigen Kahren — Niemand begriff, aus weldhem Grunde 
— dem Sohn in den Sinn gefommen war, fich ein elegantes Haus an der 
Hauptftraße zu faufen. Bon da an ging es bergab mit Wohljtand und Glüd. 

AS die Alte Frau Heinichen aus dem Wagen jteigen ſah, kreiſchte fie 
auf und jchüttelte ihr die Fäuſte entgegen. 

„Wagſt Du's mir unter die Augen zu treten in dem gejtohlenen, feidenen 
Plunder?! — Verflucht ſollſt Du fein! und Dein Pub! — und Deine 
Karoſſe! und Dein Haus und Dein Mann! — Der vor Allem! — und —” 

Suje mußte jih an den Schlag klammern, daß fie nicht umſank dor 

Entjeßen. „Frau Berger, — was haben wir Ihnen zu Leid gethan?!” 
„Was der da drinnen mir zu Leid getan hat? — Wenn Du's wirklich 

nicht weißt, laß Dir’3 jagen: der da drinnen, das iſt der Teufel! — Ich 

hatte einen Sohn — einen guten Sohn, das kann id) vor Gott bezeugen! — 

und eine Echwiegertochter jung und ſchön wie Du und zwei liebe Enfelfinder 
— Und wenn wir nicht im Weberfluß lebten, — die Zufriedenheit ſaß mit 

an unſerem Tiſch: wir haben feinen König beneidet. — Da fam der da 
drinnen, der Teufel! über unſere Schwelle, redete meinem Sohn zu, das 
prächtige Haus zu faufen — und wie mein Hermann ihn ſtaunend fragt, 
wovon er’3 denn bezahlen Jolle, erbietet er fich ihm das Geld vorzuſchießen 
— aus Freundſchaft, um meinem Sohn zu dem herrlichen Gejchäft zu ver- 

helfen — der Bluſauger! — Und mein armer, dummer Kunge lie jich be— 

tölpeln. Etwas Gejchriebenes war auch gleich zur Hand mit vielen fremd- 
ländiihen Wörtern — Unjereins fennt ſich darin nicht aus. Das mußte 
mein Sohn unterzeichnen — Hernach, da merkte er es freilid), wie er be- 

trogen war! — Nach drei Monaten — Weib! nach drei Monaten! kam 
der Henfersfnecht und forderte jein Geld zurüd ‚weil er's brauche, meil er's 
nach dem Contract jederzeit fordern dürfe — Und jo hat er fih an unjere 
Ferſen gehängt und uns ausgejogen mit Wechſeln und Wucherzinfen all dieje 

Jahre. Meine Habe it hin — das Glück, der Friede unferes Haufes tt 
Hin — Meinen Sohn haben fie von Amt und Brot gejagt, weil die Sorgen 

ihm jeinen armen Kopf verrüdten, jo daß er nicht wußte, was er fchried — 

Und nun it er fort — hat fih wohl gar ein Leid angethan in der Ver: 
zweiflung — Meine Schwiegertochter ift bettlägrig worden vor Nummer — 

Und heut hat Dein Mann die kranfe Frau und mich und meine zwei Enkel 
aus dem Hauſe werfen laſſen, das num ihm gehört —“ 

Suſe fuhr zitternd im ihre Tasche. „SH werde mit meinem Mann 

reden, Frau Berger. Nehmen Sie dies für die erjte Noth.“ 
Aber das Weib ftieß die Börſe zurüd, daß fie unter die fcharrenden 

Hufe des Trabers rollte. „Almofen nehm’ id) nicht von — einem Diebe! 

— nd wenn er mic dafür in's Buchtdaus bringt, — ich fag’ es noch— 
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mal3 und wieder und immerfort: ein Dieb it er! ein Näuber! ſchlimmer 

al3 die, welde armen Reiſenden im Wald auflauern. Berflucht ſei er und 
Alles, was ſein iſt!“ 

Mit wankenden Knieen flüchtete Sue in’3 Haus. Auf dem Flur trat 
ihr Mann ihr entgegen, 

„Bit Du bei Trojt, daß Du Dih auf der Straße ausſchimpfen läſſeſt! 
— Die ganze Nahbarichaft läuft zuſammen.“ 

Suie zog ihn in die Stube und erzählte mit fliegenden Worten. 
„Die Bergerd können mich gar nichts anhaben,“ meinte Heinichen, ge: 

müthlich die Hände in die Nodtafchen bohrend. „Ich habe das Geſetz für mir.” 

„Aber die unglüdlihen Menſchen!“ 

„Geſchäft it Geichäft. Einer muß der Verlierer fein. Sei Du froh, 
daß wir's nicht find. 

„Sp willſt Du nichts für fie thun?“ 

„5a. Wegen Hausfriedensbrud) und Beleidigung will ich die Alte be- 
langen. * 

„Heinichen.“ 
Er faßte ihr Handgelenk und ſah ihr mit überlegenem Spott in die 

Augen. „Klüger wär's ſchon, mein Schätzchen, wenn Du Dich fein ſtill 

halten wollteſt. Dies Haus hier gefällt Dir ganz wohl — Oder etwa 

nicht? — Ich meine faſt, Du wäreſt ſonſt nicht meine Frau geworden. 

Pferd und Wagen ſcheint auch nach Deinem Geſchmack und wenn ich Dir 

Putz oder Süßigkeiten mitgebracht habe, iſt Dir's nie zuwider geweſen. — 

Biſt Du dem wirklich ſo einfältig, zu glauben, all dieſe ſchönen Dinge würden 

dadurch erworben, daß man ſich als Wohlthäter der Menſchen aufſpielt?!“ 
Und als er ihr todtenbleiches Geſicht ſah und das Entſetzen, das aus 

ihren unnatürlich erweiterten Mugen ſprach, ſchüttelte er den Kopf: „'s iſt 
zu dumm!“ und ging hinaus. 

Suſen aber faßte von Stund an ein Grauen vor dem Reichthum um 
ſie her und ihm, der ihr dieſen Reichthum gegeben hatte. Nicht blos die Lecker— 
bijien, jelbit das Brot an ihres Mannes Tisch widerjtand ihr, ſchien ihr 

ſalzig zu Ichmeden nach den Thränen der Unglüdlichen, aus welchen es ge— 

wonnen war. Die Notenguirlanden ihres Boudoirs efelten ſie an, jeit ie 

die Saat des Jammers fanıte, aus der fie in jo friihen Farben erblüht waren. 

Die Baradiesvögel jchienen ihr höhniſche Fratzen; auf Race Tauernde Ge— 
ſpenſter die Nelieflöpfe an der Hausfront; fie wagte nicht mehr den Fuß 

auf ihre perjiihen Teppiche zu jeßen und wenn ein Windſtoß gegen die 

Scheiben fuhr, ſchrak jie zufammen. Das heißbegehrte Haus war für jie zum 
verzauberten Schloß geworden, das bei dem erjten undvorjichtigen Wort mit 

einem Donnerſchlag verjinfen mußte, Nacht und Entjehen zurüclajfend Nie 
wieder jeit jenem Abend fuhr fie aus. „Es befomme ihr nicht,“ log fie und 
drückte ſich im jchlichtejten Kleid und gejenkten Auges durch die ſtillſten Gaſſen; 

jie wußte ja num, was die Blide der Leute jagen wollten. 

Nord und Eid, XXXIX., 115. 2 
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Endlih fam der Tag, an welchem fie einem fünmerlichen Knäblein das 
Leben gab und die Wartefrau wanderte ſich nicht wenig über den ſeltſamen 

Ausdrud, mit welchem Suje ihren Eritgeborenen anjtarrte, jo himmelweit 
verichieden von der Miene jtrahlenden Glüds, die jie bei anderen Müttern 

fannte. 

Frau Schmieding fam auch und betrachtete den neuen Weltbürger mit 

$tennermiene. „Freilich wohl nur ein Ichmächtiges Bürſchchen, — aber es fehlt 
ihm ja nichts.“ 

„Do,“ jagte Suſe leiſe. „Ein rechtichaffener Vater.“ 

O, wenn es Chriftians Sohn hätte jein dirfen! — Sept erſt fühlte 

fie ganz, wie jehr jie ihren Jugendgeſpielen liebte. 

Herr Heinihen fam nicht viel in das Zimmer jener Frau: er fürchtete 

fie aufzuregen. Deſto mehr hielt er Jih in der Stüche auf; «8 wäre ja wahrlid 

Zeitverihivendung geweien, zu den Mahlzeiten für ihn allem im Eßzimmer 

zu deden. Die Magd machte ſich auch die Abwejenheit der Frau zu Nutze 

und ſaß Nachmittags mit ihrer Näharbeit auf dem Balcon. Manchmal ge: 

jellte ji) dann Heinichen zu ihr; der Balcon war ja groß gemug; aber die 

Nachbarn redeten doch. 

Und Einiges von dieſen Gerüchten drang bis zu Suſe; wohlmeinende 

Klatſchſchweſtern trugens ihr bei den Wochenbeſuchen zu mit dem ſteten Zuſatz, 

„Ne dürfe das nicht dulden, fie müſſe Abhilfe Schaffen, — das ſei fte ſich 

Ihuldig“. Aber Suſe drehte ſchweigend das Geſicht nad) der Wand. Abhilfe 
ſchaffen — fie! — Sie fühlte ji) matt und ſchwach zum Sterben. 

Sobald fie wieder ausgehen fonnte, wurde der Knabe getauft, — nicht 

im Hauſe, wie Suje gewünjcht Hatte, ſondern in der Kirche und am Sonn: 

tagsnacdhmittage. Auch bejtellte Heinichen die Wagen, — die elegantejten, die 
in der Stadt zu haben waren, lauter Glaskutſchen — um eine Viertelftunde zu 
früh, jo daß die Pathen und Gäſte mit dem in Spiben und Seide gewvidelten 

Täufling noch in den Schlußgelang des Nachmittag-Gottesdienſtes hereinbrachen 
und alle Frommen der Gemeinde Heinichens Gritgeborenen in jenem Glanz 
anftaunen fonnten. Geräuſchvoll ftellte die Gefellichaft fich unten im Kirchen— 

Ihiff auf, der ſtolz dreinichauende Water, die blafje Mutter, die dide Hebamme 

mit dem Held des Tages auf dem Arm, die befradten Pathen und jeiden- 
raufchenden Pathinnen. 

Es ging ein Gemurmel durch die Reihen der Andächtigen und viele 
Köpfe wandten Ti. 

In der lebten Bank fauerte vorgebeugt eine alte Frau mit zerzauſtem 

grauen Haar. Die hatte nicht viel auf die Worte des Predigerd geachtet, 

Jondern ftarr auf einen led geichaut und ihren eigenen düjteren Betrachtungen 
nahgehangen; aber bei der Unruhe um jie her hob auch jie mechaniſch das 

Geſicht und wie fie dicht neben ji) den glänzenden Schwarm erblidte, fuhr 
jie von ihrem Sik auf und riß ein paar Weiber mit jid. 

„Seht,“ züchte ſie hohnlachend, mit ihren Knochenfingern auf den blafjen 
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Täufling deutend, deſſen blutloſes Gefichtchen in dem fahlen Kirchenlicht in 

der That faſt bläulich erfchten, „teht her! So werden die Siinden der Väter 
heimgefucht an den Kindern! Seht den elenden Wurm im Den jeidenen 

Kiffen! — Seht die Aermchen, jeht die Todtenlarve! — Das ijt Heinichens 
Kind! Gott hat ihn geichlagen; er hat mir den Sohn genommen, drum 

fann jein Sohn nicht leben.“ 
Mit Mühe gelang es dem Kirchendiener, die Raſende Hinauszubringen, 

aber jchon drängten fih die Inſaſſen der nächſten Bänke neugierig herzu — 

Heinichen durfte zufrieden fein mit dem Aufſehen, das die Taufe feines Erit- 

geborenen hervorrief. Aber die Worte der Alten fragen ihm dod am 
Herzen, jo jehr er bemüht war, äußerlich unbefangen zu erjcheinen. Sein 

Vaterjtol; war auf das Empfindlichjte gekränkt und jein Weib war es, 

welchen er dieſe Kränfung zumeiſt nachtrug. Faſt mit Hay blidte er zu ihr 
hinüber, die, faum fähig jich auf den Füßen zu halten und von Fieber: 

ſchauern gejchüttelt, an der Altarbrüſtung lehnte. Wie hatte ihm dies ärme 

liche Figürchen, dies Vogelgeſicht je gefallen fünnen! — Er war ihrer längit 
überdrüffig. 

Als die heimfehrenden Wagen in der Thorfahrt hielten, fam die roth- 

armige Magd, welche unterweilen ein glänzendes Gaſtmahl gerichtet hatte, der 
Geſellſchaft entgegen. 

„Es it auch cin Brief angefommen für die Frau,“ berichtete fie mit 

frehem Augenaufſchlag. „Und viele furiofe Marken jind darauf — muß 

von weit her ſein.“ 
Suse haftete die Treppe hinauf in ihre Kammer, Eben brachte man 

den Täufling zur Ruhe. Auf dem Tijchchen neben jeiner Wiege lag Chriſtians 

Brief. Sie riß ihn an ſich. Mochte er Hab und Fluch enthalten, — er 
fam von einem geraden, treuen Herzen! 

„Das iſt wohl ein ſchweres Ding, Suje, was Du mir angethan hajt,“ 
Ichrieb Ehriftian in jeiner ungelenfen Weile, „und habe es nicht fiir möglich 

gehalten, denn ſonſt hätte ich nicht dem Stlaas Hinderjen, was mein Maat 
iſt, einen ‚Steifen‘ bezahlt au Freude, weil ih Deimen lieben Brief jah. 
Und wenn ich nicht Gott Fürchtete, — es wäre wohl aus und gar mit mir 
gewejen an dem Abend; denn ich hab’ nun Niemand auf der Welt, daß ich 
die Hund’ auf den Gaſſen beneiden muß, weil die doc wiſſen, wohin fie 
gehören. Ach bitte Di aber um Alles, Liebe Suje, Tu darfit Dir feine 

Sorgen macen um mid. Es gehet mir wohl. Und it nun auch jchon 
ganz gut. Und denk' doch ja nicht, daß ich könnt' einen Haß auf Did) werfen 

oder Dir Arges wünjcen. Wenn Du auf mich Hätteft warten mögen, 

Suje, — mein Leben hätt! id) dran geſetzt Did) glüdlich zu machen, def 
it Gott mein Zeuge! Mber Er hatte es wohl bejjer mit Dir im Sinn, 

denn ich bin nur ein plumper Menjch und viel zu jchlecht für Did — — 

Und das jollit Du willen, Suſe, das beſte Glück der ganzen Welt, das 
wünſch' id; Dir! — 

2* 
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Und die chineſiſche Halskette mußt Du behalten, weil ih fein Mädchen 

habe, dem ich jie schenken fünnte. Und ich bin gejund und Du darfit Dich 

nicht um mich grämen. 
Und grüße mir aud) die Großmutter. 

Dein 

gedenfender 
Chriſtian Pott.“ 

Dieje unerwartete Milde war zuviel für Sue. Graue Nebel wogten 

vor ihren Augen, mit einem Aufichrei brach fie an der Wiege zufammen. 

Niemand fam hr zu Hülfe. Drunten tafelten die Gäſte, die Warte: 

frau, welche das Sind zu Bett gelegt hatte, war tactvoll gegangen, als jte 
ſah, daß die Frau allein zu fein wünſchte. So dämmerte ſchon der Abend, 

al3 fie aus ihrer Ohnmacht erwachte. Mühjam richtete fie ſich auf die 

Kniee auf und juchte ſich zu befinnen. Bon unten jchallte Gläſerklingen 

herauf, Gelächter und das Schwirren weinentfefjelter Zungen — — Sept 

tappten jchwere, ungleiche Ecdhritte über den Flur — himmliſche Allmadıt! 
Heinichen! — Schwanfend, die Serviette in den Halskragen geitedt, 

mit weinrothem Kopf jtand er in der offenen Thür. Er war ſchwer bes 

trunfen — don jeinem verbifjenen Aerger fait jo jehr wie vom Champagner. 

„Herunterfommen ſollſt Du,“ berrichte er mit lallender Zunge, „auf der 

Stelle herunterfommen! — it das eine Wirthihaft! — Haus voll Gäſte 
— Frau läßt ſich nicht bliden — Lieſt Briefe, Liebesbriefe — Wirſt Du 

rot)? — — Her mit dem Wiih!” — Um das Schreiben zu fallen 

taumelte er auf Die Wiege zu und fiel fajt darüber. 

Suje warf ſich ſchützend zwiichen ihn und den Knaben. 
„Sieb doch Acht, Heinichen.“ 
Da padte er fie bei den Schultern und jchüttelte fie in plößlich aus— 

brechender Wuth. „Sch weiß Alles! — Schlechtes Weib! — Bon dem 

Ausreißer ift der Brief — von Deinem alten Schag! — Mich betrügit Du 
nicht! Du — Du — 

Und mit dem Fuß nad ihr tretend, jchrie er ihr all die Schimpfnamen 
zu, die der Wein und jeine natürliche Nohheit ihm auf die Zunge legten. 

Als am Abend diejes Tages Frau Schmieding, welche ein für allemal 
den Feſten des reichen Herrn Heinichen jern blieb, die Thür ihres Häuschens 
ihließen wollte, jah fie auf den Treppenftufen eine regungslofe Gejtalt 
fauern, im der jie, zu Tod erjchredend, bei fchärferem Hinbliden ihre Sue 
erfannte. Cie hob fie auf, brachte fie im ihre trauliche Stube, nahm ihre 
Hände, ſprach ihr troftreich zu und ftarrte zwiſchendurch entjeßt auf den 
breiten, rothen Streifen, der über Suſens Schläfe und Wange lief, 

Und endlich öffnete Sufe die Lippen, lächelte Herzzereifiend und jprad), 
während fie die Alte mit einem Blick anjah, den Jene nimmer vergefjen 
fonnte, jo lange ſie lebte: 

„Slaube mir, Großmutter, es iſt Alles Beftimmung. Mir war das Elend 
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bejtimmt von Anbeginn und ich hab’ mir's jelber bereiten müfjfen, — — 
wie ich ja auch in der Schule habe erzählen hören, daß in heißen Ländern 
das Vögelden, dem eine Schlange nachitellt, ihr gerade in den Nachen fliegen 

muß aus jchierer Angſt. — — Mit mir war's nicht anderd. — Und fünnte 
doch jo anders jein, wenn ich ein wenig Muth gehabt Hätte! — O, mein 
Glück! Mein verjpieltes Lebensglüd!" in trodenes Schluchzen zerjchnitt 
ihr die Rede. 

Frau Schmieding brachte fie in ihres Mannes Haus zurüd; fie lieh es 
willenlos gejhehen und lebte die nächite Zeit im jich gekehrt an der Wiege 

ihres Kindes. Auf dem Balcon behauptete die Magd ihren Platz. „Dort 
jei Raum für zwei,“ meinte Heinichen, aber Suje wollte nicht theilen. Sie 
biieb auf ihrem Hinterzimmer, oder job mit eigener Hand ihren geſchmähten 
Knaben in jeinem Korbwägelchen hinüber nad) dem Garten der Großmutter, 

wobei jie ängitlih bejorgt war, die blauen Vorhänge über ihm zufammen- 
zuziehen, damit fein böſer oder höhniſcher Blick jein armes, blafjes Gefichtchen 

treffe. Seit dem NWuftritt in der Kirche verbarg fie ihn vor jedem 
Menjchenauge. 

Drüben fauerte fie jtundenlang regungslos zwischen dem fchlafenden Kinde 

und den Srisbeeten, ließ dann und wann einen Blüthenjchaft durch die 
Finger gleiten oder bewegte leije die Lippen, als ob fie redete, aber e3 kam 

fein Yaut darüber. Und es war juft die ſchlimmſte Zeit, demm wieder bogen 

fih ringsum die Büſche unter der Yajt ihrer Blumen und jede einzelne 
erzählte ihr von Chriſtians Liebe und ihrem Verrath. 

Dabei wurden ihre Augen täglich größer und ftarrten die zu ihr 

Medenden bisweilen mit jo irrem, verjtändnißlojen Blid an, daß ihnen der 
Faden der Nede Itodte. 

Nur für ihr Kind zeigte fie noch Intereſſe, manchmal jogar leidenfchaftliche 

Zärtlichkeit; aber wenn e8 die winzigen Fingerchen regte, wenn ein jchwaches 
Lächeln jein Mündchen verzog und ein Etwas in diefer Bewegung, in diejem 

Lächeln jie an Heinihen mahnte, konnte fie auffchreiend die Hände an die 
Schläfen preſſen und mit jtodendem Herzichlag, todtenblaß vor dem hülflojen 
Geſchöpf zurückweichen in dem entjeblichen Gedanken, daß ihr einziges Kind 
eine3 Tages vor ihr stehen werde brutal und herzlos, jeined Waters 

Ebenbid. — — 
Aber das Kind regte ji nicht mehr viel. Immer jeltener wurde jein 

mattes Lächeln. Die Wochen gingen Hin, es wollte nicht gedeihen und eines 
Tages war der ſchwache Lebensfunfe in ihm völlig erlojchen. 

Sufe ſaß mit gefalteten Händen jtill an der Wiege. Sie weinte nicht, 
aber jie litt auch nicht, daß man ihr ihren Liebling nehme, noch willigte 
fie drein fich niederzulegen, als die Naht kam. 

Beim Schein einer trüb fladernden Kerze hielt jie die Todtenwache 
und Niemand war bei ihr. Zu fpäter Stunde, wie das nun jchon jeine 
Gewohnheit war, kam Heinichen nad) Haus. Der ging in das Sterbezimmer 
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jeines Kindes und zu der ſtumm dajitenden Frau. Was er zu ihr ſprach, 

das Hat fein Anderer gehört; vielleicht war es ein Trojtwort nad) jeiner 
Art, vielleicht eine neue Schmähung. Aber die Nachbarn wurden jäh aus 
dem Schlaf geichredt durd) lautes Neden in dem Haus mit der klaſſiſchen 

Front und jie hörten mit Staunen die Stimme der jchweigjamen, jungen 

Frau durch die Nacht und die Mauern dringen, jo daß ſie die Worte er- 
faßten: „Das Elend, — ih Hab’ es fennen gelernt von Angeficht! — 

Nicht die Noth iſt's, nicht die Entbehrung! — Das Elend, — das biit 

Du! Du! Banferott an Allem, was den Menjchen zum Menjchen 
madht! — —“ 

Noch vor Tagesanbruch fuhr Heinichens Coupé in rajendem Tempo nadı 
einem Arzt. Gr jelbit ging die nächiten Tage mit verbundenem Kopf. Ein 

Zahngeichwiür, jagte er, plage ihn. Es muß wohl nad) außen aufgebrochen 

jein, denn als er die Binde ablegte, blieben deutlihe Narben zurüd, die erit 

völlig verschwanden, als er fich einen Bart darüber wachien lieh. 

Suſe aber ward nod; an dem nämlichen Morgen in eine Hetlanftalt 
gebracht: fie war hoffnungslos irrfinnig. — 
Und dort, mein Junge,“ erzählte einige Jahre ſpäter Frau Schmieding 

dem jonnverbrannten Steuermann, der jenen Wachstuchhut nervös zwiſchen 

den Fäuſten zermalmend vor ihr jtand, „dort hat fie noch ein paar Wochen 

jo Hingelebt, wenn Tag und Nacht ſtumpfſinnig auf emen led ftarren ein 

Leben heißen fann. ch Habe fie oft befucht. Es war zum Herzerbarnten 

mit ihr. Dann und wann fuhr fie erichredend zuſammen und Ichrie: ‚Das 

Elend! und nidte mit dem Kopf und wimmerte leile: ‚Das iſt das Elend‘. 

— und fannte feine Seele. — Deine chinejische Halsfette, das war ihr 

liebſtes Spielzeug. — Und einmal hat mir der Tirector jchreiben laſſen, ich 
jolle raich fommen, wenn ih — Du veritehit ſchon. Da fand id fie in 
ihrem Bett ausgejtredt und fie jchien zu ſchlafen. Plötzlich ſchlug fie Die Augen 

zu mir auf, die waren jonderbar jchwarz und groß wie bei einem jterbenden 
Rothkehlchen und fie kannte mich. ‚Großmutter,‘ tagte fie, ‚ich glaube, 

Chriſtian kommt.“ Dabei Läcelte fie, — To glücklich; — id mollte Tu 
hätteſt es geſehen. Darnach aber war's gleich vorbei — Und war aud) am 

beiten jo. Ich mußte unjerem Herrgott danfen bei allem Jammer. Hätt' 

ihr fein längeres Leben wünschen mögen! — Und Heinidhen hat ihr einen 

gar foitbaren Gedenkſtein jehen laſſen auf unjerem neuen Friedhof, das tit 

wahr. Hr Kind liegt glei) daneben — Du findeit ihr Grab leicht, wenn 

Tu —“ 

Der Mann Ichüttelte abwehrend den Kopf und Lie jeine großen Augen 

längs der Stubenwände rollen, nad) einer Ableitung juchend für jeine Rührung, 

und jah doch fait nichts vor dem feuchten Nebel, der ſich zwiſchen jeine Yider 

gedrängt hatte, 

„Großmutter Schmieding,* jtammelte er endlich mit wunderlich belegter 

Stimme, „ich jehe Eueren Zeiſig nicht. Sit der auch todt?“ 
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„Der alte wohl,“ nickte die Frau. „Aber die Suſe hatte mir in ihrer 
guten Zeit einen neuen gejchenft in einem goldenen Bauer; — damit it's 

mir jeltjam ergangen. Wei nicht, ob ich fernfeite Perſon von all dem 
Herzeleid auf meine alten Tage auch noch die neumodiſche Nervenfrankheit 
befommen hab’, oder war's am Ende nur, daß jeine kecken Augen mid gar 
zu jehr gemahnten an ein Paar andere Augen, die mich auf diefer Welt 
nicht mehr anjchauen werden, — gewiß it: ich modjt jein Tiriliren in feiner 
Wei’ mehr hören; hab’ ihm drum, wie der Frühling fam, das Thürchen 
aufgethan. Und war ihm gar nicht leid. Sit eilig dort auf den Baum ges 
flogen. Ich bang’ mich aud nicht um ihm. Der schaut dem Hunger und 
dem Ungemach beherzt in’3 Angejicht, wie ich ſelbſt es auch Zeit meines Lebens 

gehalten hab’. Weber jolche hat das Elend feine Gewalt. Wer ſich aber vor 
ihm fürchtet, dem ſpringt's unverſehens auf den Naden — Selbiges pflegie 
ihon mein Vater jelig und Kindern zu — Willſt Du fort? — Und hajt 
noch nicht einmal ausgetrunfen? — Nun, behüt’ Dich Gott, mein Sohn. 
Und zergräm’ Dich nicht zu ſehr. War nur ein arm furchtſam Ding, die 
Sufe! — Ihr iſt wohl mm.“ 



Das Problem der Derbindung der Künſte 

in der modernen Aeſthetik. 
Don 

Eduard bon Dartmann. 
— Berlin. — 

A as Problem einer organischen Vereinigung oder Verjchmelzung der 
3 Nünfte it in Bezug auf die Vocalmufit und die Oper jchon 

— im vorigen Jahrhundert mehrfach berührt worden, aber in einer 

ne populär raiſonnirenden Form. In wiſſenſchaftlicher Geſtalt iſt daſſelbe 
meines Wiſſens zuerſt von dem Schellingianer Aſt in ſeinem „Syſtem der 
Kunſtlehre“ (1805) behandelt worden, obwohl auch hier noch vielfach tönende 
Phraſen ſtatt philoſophiſcher Erörterung geboten und das principiell Ergriffene 
aus Mangel an logiſcher Conſequenz doch zum Theil wieder fallen gelaſſen 
wird. Die Mufik jtellt das Ideale, Subjective, die Jnnerlichfeit und Eigen: 

heit des Affectlebens dar und ift deshalb (im Gegenſatz zu den bildenden 
Künften) Kunft der Empfindung; die Poefie vollzieht in der Sphäre der 
idealen oder geiftigen Phantafieanshauung die Einheit der Anſchauung und 

Empfindung oder des Nealen und Idealen und ift deshalb gejättigt mit jener 
realen Wejenheit oder anjchauliden Objectivität, von welcher die Muſik mur 
den idealen Empfindungsrefler auszudrüden vermag ($ 98, 108). Die Poeſie 
vermag die nnerlichfeit nur mittelbar durch ideale Schilderung des die 
Empfindung anregenden Gegenjtandes oder durch Beziehung der Empfin- 
dungen auszudrüden, und verlangt deshalb nad) Ergänzung durch die Muſik, 
welche die geheimjten und tiefiten Saiten de Gemüths unmittelbar berührt 
und die innerjten Negungen defjelben wiederjpiegelt; ebenjo verlangt aber auch 
die Mufit nad) Ergänzung durch die Poeſie, weil fie zu ihren nur innerlic) 
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verbleibenden Empfindungen die anschauliche Gegenftändlichfeit Hinzubringt (S 98). 

Bei dieſer eimträchtigen Verbindung, aus welcher die vollendetjte Harmonie 
de3 Göttlichen und Menjchlihen oder die Verklärung des Menjchen in den 
Strahlen der Gottheit hervorgeht, jpielt die Muſik oder Mufenkunft als 
Dolmeticherin der tiefiten ewigen Sehnſucht die Rolle des weiblichen Princips 
und umjpielt als Mujengefang die goldenen Loden des ätheriihen Sonnen- 
gottes Apollon, der jo als Gott der Poefie das männliche Princip diejer 
Vereinigung repräjentirt ($ 98). In diefer Vermählung müfjen aber beide 

verbundenen Künfte gleich abiolut fein, und feine darf der andern dienen, 

weil die Harmonie nur aus wirklich entgegengejeßten (md darnad) gleich— 

berechtigten) Gliedern entipringt ($ 99). — Dieſe völlige Gleichſetzung in jedem 
Punkte des Kunſtwerkes iſt eine Ueberſpannung, welde nur von jchädlichem 

Einfluß ſein fann, weil fie diejenigen, welche fie al3 unberechtigt erfennen, 
ohne fie als Ueberjpannung von dem an fich berechtigten Princip der Ver- 
bindung der Künjte zu fondern, zu dem Irrthum verleitet, mit der Wider- 
legung diefer Ueberipannung, die nicht ſchwer hält, auch das berechtigte Princip 

jeldjt mit widerlegt zu haben. Mit ift zu diefer Ueberipannung dadurch ge- 
langt, daß er das äſthetiſch unberechtigte Nebergewicht der Poeſie im Necitativ 
und das äſthetiſch unberechtigte Uebergewicht der Muſik in der Arie erfannte 

(S 99) und nun das relative Webergewicht einer Kunjt über die andere 

ſchlechthin verwerfen zu müſſen glaubte, weil er nicht verjtand, daffelbe auf ein 

äjthetiich berechtigtes Maß zurüdzuführen. 
Wenn nad) dem Gegenjab von Kunjt der Empfindung und Kunſt der 

(Phantaſie-) Anſchauung bemejjen die Muſik als der ideale, die Poeſie als 
der reale Bejtandtheil in der Vereinigung beider ericheint ($ 98), jo fehrt 

ſich das Verhältnig um, wenn man die Vereinigung nad) dem Gegenſatz der 
finnlihen Wahrnehmbarfeit und reinen Geiftigfeit der übermittelten Anſchauungen 

und Empfindungen betrachtet; dann ericheint nämlich die Poeſie als der Geiit 

oder das umjichtbare Centrum, der abjolute Bildungstrieb oder die lebendige 

Spealität des Geſammtkunſtwerkes, und die übrigen Künſte (bildende Kunſt, 

Muſik und Mimik) find im Geſammtkunſtwerk der Oper nur der Körper oder 

der reale Organismus oder der Leib der poetiichen Seele ($ 106). Wen 

die Poeſie die ideale Einheit aller Künjte in der rein geijtigen Sphäre der 

Vhantafiereproduction genannt werden kann, und die Mimik in gewiſſem Sinne 

als die reale Einheit der bildenden und toniſchen Künſte in der finnlichen 
Sphäre der empirischen Wahrnehmung betrachtet werden fann, jo ijt erſt die 
Oper die reale Einheit aller (jowohl der realen wie der idealen) Künſte, 

injofern fie die Cinheit der realen und der idealen SKtünjte genannt werden 

fann, in welcher Leib und Seele der Kunſt zu einer Kunſtform vereinigt 

und vorgeführt werden (5 106). Deshalb glauben wir in der Oper im 
heiligen Garten der Muſen jelbjt zu wandeln, inden in ihr die Poeſie als 

abjolut ideale Centralkunſt jih eine Zauberwelt verſchafft, deren Elemente 
die Elemente der Kunjt an ſich, d. h. die Künſte, find (S 106). Schon 
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das Drama it ein jolches Geſammtkunſtwerk, injofern es Einheit der Mimik 

und der dramatiichen Poeſie iſt, deren erjtere die reale Einheit des Plaftiichen 

und Mufifaliichen, Objectiven und Subjectiven, der Anschauung und Em— 
pfindung, Gejtaltenbildung und Affeetichilderung it, und Deren leßtere die 

ideale Einheit derjelben, in Geitalt der epiichen und lyriſchen Poeſie ausge - 
prägten Gegenſätze it (S 106, 100, Was die Oper vor dem Drama 

voraus hat, führt At an diefer Stelle nicht näher aus; es iſt aber aus 
dem oben über die PVeremigung von Poeſie und Muſik Gejagten deutlich 
genug zu entnehmen, wie diefe nähere Ausführung gelautet haben würde. 

Solger (1815) beihränft ji in feinem „Erwin“ noch auf die An— 
deutung, daß im chrüjtlichen Leben der muſikaliſche Gottesdienjt in fühn empor- 

jtrebenden Gotteshäufern, umgeben von religiöfen Bildern, die vollitändigite 

idenfe Verbindung der Künjte darjtellt, mie das helleniſche Drama dereinit 
die volljtändigite veale Verbindung derfelben daritellte. Die diefer Bemerkung 

zu Grunde liegende Verwechjelung zwiſchen äjthetischer und religiöſer Gefühls— 
ſchwelgerei entipriht ganz dem Standpunkt der Nomantifer, deren viele zur 
Befriedigung eines blos äſthetiſchen Bedirfnifies katholiich wurden, oder doch 

jich einen chrijtlichen Glauben andichteten, von dem jie in Wahrheit weit ent: 
jernt waren, 

Der dritte, welcher die Verbindung und Bereinigung der Künſte zu einem 
„Geſammtkunſtwerk“ im pofitiven Sinne behandelt hat, iſt Trahndorff (1827). 
Nach jeiner Lehre iſt diefelbe nicht nur eine Möglichkeit, ſondern ein allen Künſten 

urfprünglich innewohnendes Strebensztel, welches aus der organischen Einheit 
des inneren Lebens der Kunſt entipringt (Aeſthetik IT. 312). Das Etreben 
auf diejes Ziel hin kann ausgehen entiweder von den „plajtiichen“, d. h. bildenden 

Ktünjten der Ruhe oder von den teleologiſch-ſittlichen (oder, wie Schleiermader 

jagen würde: den redenden) Künjten der Bewegung. Am erjteren Falle ver- 

jucht man e3 mit der Verbindung von Skulptur und Malerei, und kommt 

damit zu bemalten Statuen oder Wachsfiguren, vermengt aber damit zwei 
Gebiete, die im jtarren ruhenden Gricheinungsgebiet ftreng gelondert bleiben 

müſſen. „Zoll die Bildſäule das Leben der Farben annehmen, jo muß ſie 

zugleich auch eine andere Ericheinungsart des Lebens annehmen,“ weil anderen- 

falls das Yebloje nicht ein Bild des Lebens, Tondern ein Bild des erjtarrten, 

erlojchenen Lebens, d. h. des Todten, Yerchenhaften giebt (214— 215). Ber: 

Jucht man dieſen widerlichen Cindrud des Todten dadurch zu vermeiden, daß 

man lebende Menſchen nimmt, aber den bejtimmtejten Ausdrud ihres Yebens, 

die Bewegung, hemmt, jo jebt man an die Stelle der äjthetiihen Illuſion 

oder des äjthetiichen Scheines, in welchem das Weſen der Kunſt bejteht, den 

wirklichen Betrug, und redet jich jelbit vor, daß das pulfirende Leben ein 

wirklich eritarrtes fer (1. 217). Außerdem it der mimiſche Ausdrud der 

lebenden Bilder auch im beiten Fall höchſt unvollkommen, weil er, mie beim 

Charaftertanz, mehr die Geberde als das Mienenſpiel betrifft und nicht aus 
dem Feſthalten einer von innen heraus Ddurchlebten Situation und aus einer 
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von innen heraus a priori erzeugten Mimik, ſondern aus empirischer Technif 

jtammt und niemal3 von Störungen frei ſein kann (II. 282—283). Für den 
mimiſchen Ausdruck leitet die MWacdjsfigur immer noch mehr als das dem 

Tanze näherjtehende lebende Bild, oder genauer: Bild des eritarrten Lebens 
(11. 319). 

Während aljo Trahndorff im Allgemeinen jowohl bemalte Statuen wie 
lebende Bilder als unkünſtleriſch vermwirft, will er ſie doch für einen beftimmten 

Fall gelten laſſen, nämlih als Staffage im Tandichaftlichen Nundgemälde, 

das jo zum Raum für das darin waltende Leben werde. In dem jo ent- 

jtehenden Banorama ſieht er das Geſammtkunſtwerk der bildenden Kunit, 
das Freilich zu ſeiner Zeit noch ein bloßes Postulat war (IT. 316— 320). 

Aber er zeigt auf feine Weije, inwiefern das Unkünitlerijche, das er in den 

Wachsfiguren und lebenden Bildern nachgewiejen hat, im Panorama auf ein— 

mal verihwinden fol, und er jchließt jelbit mit dem Geſtändniß, daß ein 

nach jeinen Forderungen ausgeführtes Panorama „den Schauenden mit einer 

lebloſen Welt umfajjen würde, in welcher er ängjtlich, wie befangen in dem 

Bilde eines erlojchenen Yebens bei fejtgewordenen Formen, erwarten müßte, 

ebenfalls mit zu erjtarren“ (11. 322). Danach bleibt das Panorama eine 

unfünftleriiche Befriedigung der roheren Schaufuft, auch abgejehen davon, daß 

e3 über das eimfeitige Gebiet der bildenden Kunſt nicht hinausfommt. Es 

bleibt alſo auch bei Trahndorff nur ein einziges wahrhaftes Geſammtkunſt— 

werf übrig, daß eimerjeits wirkliches Kunſtwerk it, andererjeitS Die Künſte 
umfaßt: die Oper (II. 315—316). Cine nähere Ausführung hat er dieſem 

Geſammtkunſtwerk ebenjowenig wie die übrigen äſthetiſchen Syſtematiker ge- 
widmet. 

Schopenhauer begnügt ſich damit, die Oper für „eine unmuſikaliſche 
Erfindung zu Gunjten unmufifaliicher Geiſter“ zu erflären, „als bei welchen 

die Muſik erit eingefhwärzt werden muß durch eim ihre fremdes Medium” 
(Parerga 2. Aufl. IT. 466). Sie it entiprungen aus der barbariſchen 
Anficht, dag der äfthetiiche Genuß ſich erhöhe durch Anhäufung der Mittel, 

Gleichzeitigkeit ganz verichiedener Eindrücde und Verſtärkung der Wirkung durd) 
Vermehrung der wirkenden Maſſen umd Kräſte, während doch Ichon eine Kunſt 
für ſich allein, und insbefondere die Muſik den ungetheilten und unzerſtreuten 

Geiſt zu ihrer Auffaffung verlangt (ebd. 464— 465). 

Nah Schleiermader (1833) ſoll die künſtleriſche Productivität ur— 

jprünglich eine fein (im „umeren Kunſtwerk“), die jich erjt mach der Art, wie 

jie al3 Erſcheinung wirflid werden kann, im verichiedene Zweige (Künſte) 

theilt (Nejthetit 155); deshalb müſſen dieje einzelnen Zweige auch wiederum 
die Tendenz; haben, „in einer Urgantlation eins zu werden“; denn Das 

Gattungsbewußtiein it immer das höhere des einzelnen Lebens, und diejes 
ichließt die Richtung auf eine ſolche Organiſation (der Künſte) ein, in welcher 
das Einzelweſen (Einzelkunſtwerk) wieder aufgehoben it in die Geſammtheit 

(172). Das Höchſte im der Kunſt iſt deshalb „eine Vereinigung aller Künſte 
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zu einer gemeinjchaftlihen Leiſtung“ (167). Schleiermächer äußert ſich (ab- 

gejehen von der arditeftontihen Umichliegung) weder über die Art und Weiſe der 

Drganijation der Künſte zu dieſem Geſammtkunſtwerk, nod über die Schivierig- 

feiten, welchen dieſe Vereinigung begegnet, und den Abbruch, welchen fie den 
Einzelfünjten thut. Daß die Künſte fih in den untergeordneten Gattungen 
mehr jondern, beim Aufjteigen zu größeren Productionen fid) vereinigen (166), 

iſt eine Behauptung, die weniger Anſpruch auf Wahrheit Hat, als ihr Gegentheil. 

Was At, Trahndorff und Schleiermader aus fpeculativem Gefichtspunft 
als Poſtulat Hingeftellt Hatten, das juchte R. Wagner in feinem theoretiichen 
Hauptwerf „Oper und Drama” (1. Aufl. 1851) als Ergebniß der geichicht: 

lichen Entwidelung einerjeit$ der Oper und andererjeit3 de Dramas abzu- 
leiten und in jeinen Grundzügen näher zu bejtimmen. Er unterjcheidet in der 
Geſchichte der Oper drei Perioden, die erjte, in welcher der Sänger herricht 

und dem Gomponiften die Beichaffenheit der von ihm auszjuführenden Arien 
dietirt (Oper und Drama 2. Aufl. ©. 10, 16), die zweite, in welder der 

Componiſt herrjcht und dem Sänger wie dem Dichter Geſetze dictirt (19), 
und die dritte, in welcher der Dichter herricht und den empfänglichen Com: 
ponijten liebend befruchtet (LOO—106, 215— 216). Dichter und Componiit 
brauchen feineswegs eine Perjon zu jein, aber fie müjjen in Liebe verbunden 

jein mie ein leitender älterer und ein bejtimmbarer jüngerer Sreund (329); 
der Muſiker darf feinen jelbjtändigen Inhalt bieten wollen, jondern nur den 

muſikaliſchen Ausdrud zu dem ihm vom Dichter gebotenen Inhalt (214, 216). 
Denn die Muſik joll nur Mittel des Ausdruds, der dichteriiche Gehalt 
des Dramas aber Zwed diefes Ausdruds ſein (9), und e8 war der Fehler 

der bisherigen Oper: „daß jenes Mittel des Ausdrucks aus ſich die Ab- 

jiht des Dramas bedingen wollte“ (93). Daß Wagner die Oper in Diejer 

ihrer dritten Periode nicht mehr Oper, jondern mufifaliiches Drama nennen 

will, ericheint als umvejentlich; eine ſolche Entgegenfeßung in der Bezeichnung 
wäre höchſtens dann gerechtfertigt, wenn die Oper mit dem Uebergewicht der 
Muſik und diejenige mit dem Webergewicht der Poeſie als zwei neben ein: 

‚ander berechtigte Kunftgattungen zugeftanden würden, nicht aber, wenn Die 

Oper erſt in Diejer dritten Periode zu ihrer äfthetiichen Berechtigung und 
künſtleriſchen Wahrheit gelangt. 

Wagner untericheidet ſehr wohl zwiichen Künſten, welche ihrer Natur 
nach der Vermifchung unfähig find, und jolchen, welche zu derſelben hinge— 
drängt werden. Zu den erjteren rechnet er Malerei und Poeſie, Malerei und 

Mufif (111); zu den leßteren Muſik und wirkliches Drama (nit Literatur: 
drama), d. h. die naturgemäße Verbindung von dramatiſcher Poeſie und 
Mimik (111, 117). Er befämpft alles, was von der Verfenfung und Ver: 

tiefung in den poetiſchen Eindruck abziehen kann, ſo 3. B. die vordringlicde 
Pracht der Decorationen und die Effecte der Theatermajchinerie, den Ge— 
jangschor auf der Opernbühne (54—55, 311), ja Togar das Zuſammen— 

fingen der Tariteller im Enjembfe. In dem eriten Punkte hat er entſchieden 
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Recht, und es iſt mur zu bedauern, daß er in dieſem einzigen Punkte 
in jeinen Schöpfungen fih dazu hergegeben bat, der Schauluft der Maſſe 

Zugeftändniffe zu machen. In den lebten beiden Punkten hat er Unrecht, 
da nicht nur das lyriſche Ausklingen der angejchlagenen Stimmungen ein 

offenes Meiteinanderfingen von Chor und Darjtellern, jondern aucd das 
innerliche Verarbeiten der Motive vor der Action ein verjtedtes Gegenein— 

anderfingen von Chor und Darftellern, oder von mehreren monvlogifirenden 
Darftellern zuläßt. In Bezug auf den Chor üt er im Parſifal endlich 
wieder dazu gelangt, jeine unrichtigen Grundſätze zu verleugnen, in Bezug auf 
das Eniemble iſt es ficher, daß feine Werfe mit Enjemblefäßen diejenigen 

ohne ſolche unabhängig don dem ſonſtigen relativen Werthe beider überleben 
werden, und daß er fich einem bedauernöwerthen theoretiihen Irrthum zu 

Liebe des wirkſamſten Ausdrudsmittel der dramatischen Mufif, der cdharafte- 

riitiichen Stimmführung im Enjemble, grundlos beraubt hat. Die praftiiche 

Unbaltbarfeit jeiner theoretischen Deductionen zu Gunſten des Stabreims als 
der einzig berechtigten Form der Tertdichtung (207, 243—252) hat er in 

jeinem legten Werke ebenfall3 thattächlich eingeräumt. 
Wagner wendet ji mit Necht gegen die „Hiftoriiche Oper“ als gegen 

eine Verirrung (55-60), und lobt jtatt deſſen die ungezwungen natürliche, 

liebenswürdige und geijtreiche fomifche Oper der Franzofen (84), wober man 

nur das Lob der deutjchen komiſchen Oper (3. B. Dittersdorfs und Yorkings) 
vermißt, Das wahre und eigentliche Gebiet der ernten Oper findet er ebenjv 

richtig nicht in der Geichichte, jondern im Mythos (200), welcher die 
ſtärkſte Verdichtung des Inhaltes auf Teinen idealen Kern geitattet (192,. 

202). Dieſe an Schelling erinnernde Behauptung ijt für die Oper ganz 
richtig, wenn man Mythos im weiteiten Sinne verjteht, alfo Märchen- und 

Sagenitofje, ſowohl die überlieferten als die vom Dichter frei erfundenen, mit 

darunter bejaht; es fällt dann das mythiſche Gebiet weſentlich mit dem: 

jenigen zujammen, welches die romantische Oper ſchon lange in Beſchlag ge— 
nommen hat. Auch das it richtig, daß im dieſen mythiſchen Opern— 

Dichtungen das Wunder jeinen lab behauptet (193, 194), wenn auch die 

Anſicht Wagners zu weit gebt, daß es der tweientliche und umentbehrliche 

Angelpunft der per jet. Princiviell irrthümlich it an alledem zunächit 

nur dad, daß Wagner jeine für das muſikaliſche Drama richtig aufgeitellten 

Behauptungen auf da3 Drama überhaupt erweitern will, und demgemäß auch 

im recitirenden Drama den geichichtlichen Stoffen ihre Berechtigung abiprict, 
dem Wunder eine jolche zufpricht, obwohl Dajjelbe den Kern der dramatischen 

Motivation, die autonome Selbftbeitimmung der Handelnden, zeritört. 

Was der Dichter im Mythos auf jeinen innerjten Kern verdichtet hat 

(die poetische dee), Toll der Muſiker durch jein Ausdrucksmittel wieder auf: 

föjen, zur höchiten Fülle ausdehnen und durch die idealiſirend veritärfte 

Tonſprache (Gejang) den verjtärften Motiven des Mythos gerecht werden, ſo 

daß diejelben nun im musikalischen Gefühlserguß auch dem Gefühl des Hörers 

wirklih aufgeschloffen umd nahe gebracht werden (254, 256, 212 — 214). 
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Mit andern Worten: die dramatische Concentratiun der poetiichen Jder muß 

al3 Gegengewicht eine lyriſche Entfaltung erhalten; denn die Lyrik it An- 

fang und Ende der Dichtkunft (204). Es üt Kar, daß der Dichter durch 

jeine Gejtaltung des Tertes dem Muſiker zu dieſer Ausbreitung des Gefühls- 
erguffes Gelegenheit geben muf, da dent leßteren ja jede jelbjtändige, von 

Tert unabhängige Bewegung verfagt ſein ſoll. Daraus folgt, daß auch der 

Dichter Ichon dem dramatisch concentrirten Stoffe in der Oper eine Iyrüche 

Entfaltung geben muß, weit mehr als es im recitirenden Drama jtatthaft 
it; und daraus folgt wieder, daß in der lyriſchen Ausbreitung der Oper 

Ausdrudsmittel Igriichen Charakters zuläjfig fein miüfjen, welche im Drama 

unzuläſſig ſind, z. B. Enjemble und Chor, ja jogar unter Umjtänden Tanz. 

Dies alles fommt bei Wagner nit zu seinem theoretiichen Necht, weil er 

immer mir aus dem Begriff des Dramas deducirt, um Die näheren Be: 

jtimmungen des muſikaliſchen Dramas, oder der volllommenen Oper zu 

gewinnen. 

Wagner erhebt es mit Necht zum Princip der Upernmelodie (man fann 

allgemeiner jagen: der dramatischen Gejangsmelodie), daß fie idealifirte Aus: 

bildung des Rhythmus und Tonfalls der gefühlvollen Rede (Sprachmimik) 

jein Toll (288— 289), und tadelt die biäherige Opernmuſik, daß fie die aus 

der Tanzweiſe ſelbſtändig entiwicelte Juſtrumentalmelodie unorganisch auf den 

ihr mwiderjtrebenden Wortvers übertragen habe (228— 232). Das ıjt zweifel— 

{08 vichtig; nur darf man nicht überjehen, daß aud die von Wagner ge: 

forderte Wortversmelodie in jeder Epoche der muſikgeſchichtlichen Entwidehung 

eine andere jen muß nah Maßgabe des von der Entwickelung der In— 

ftrumentalmelodie erreichten Standpunkts. So unäſthetiſch es it, Die ſelb— 

jtändig erfundene Anjtrumentalmelodie einem ihr widerjteebenden Texte aufzu— 

zwingen, fo unumgänglich üt es doc, daß der Muſiker jeine Wortversntelodie 

von vornherein in einer dem Nivean der Inſtrumentalmelodie feiner Zeit 

entjprechenden Gejtalt erfindet, und dies wird ihm um jo leichter werden, je 

mehr die Anjtrumentalmelodie jeiner Zeit bereits —durch Die Geſangsmelodie 

beitimmt und diejer angeähnlicht iſt. Es iſt principiell ebenſo möglich, zu 

einer als Geſangsmelodie coneipirten wortloſen Melodie einen ſich vollſtändig 

mit ihr deckenden und organiſch zuſammenſchließenden Text zu dichten, als zu 

einem Text eine Geſangsmelodie zu ſetzen, und in dem Falle, daß Dichter 

und Componiſt eine Perſon ſind, können beide Arten der Entſtehung durch— 

einander laufen. Manche unſerer Inſtrumentalmelodien ſind aber ohne Recht 

ſolche wortloſe Geſangsmelodieen. Unſere beſſeren Operncomponiſten ſind ohne 

ſolche Meflerion ſchon ohnehin zu den Hier geforderten Reſultaten gelangt, 
wenigitens in den befonders gelungenen Theilen und Stellen ihrer Compojittonen; 
es darf nachgerade als anerkannt gelten, daß Wagners „liegender Holländer” 

dem Marſchner'ſchen „Hans Hetling“ und Wagners „Lohengrin“ der Weber'ſchen 

„Euryanthe“ weit näher jteht, als er jelbjt gedacht Hat, und auf dem Gebiet 

der komiſchen Tper hat vor Wagner der Tichtercomponift Lorhing ſtellen— 
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weite eine jchr gelungene Durhdringung von Tert und Gelangsmelodie er: 

zielt. Wenn nicht die Conception der Gelangsmelodie durch die ihr voran: 

gehende geichichtlihe Entwickelung der jelbjtändigen Inſtrumentalmelodie 

muſikaliſch befruchtet würde, jo bliebe die muſikaliſche Idealiſirung der Sprach— 

mimik auf einem Niveau teen, auf welchen von Muſik in unferem heutigen 

Simme des Worts noch gar nicht die Rede fein könnte. Wenn Wagner dies 

hätte anerfennen wollen, jo hätte er aber zuvor oder zugleich aud) den ſelb— 

ſtändigen äſthetiſchen Werth der Inſtrumentalmuſik anerkennen müjjen, und da: 

gegen ſträubte er jich gerade. 

Selbit in der Beiprechung des Upernorchefter bleibt er dem Grund— 

tab treu, daß alles auf die Pichtung und ihren Anhalt anfomme und Die 

gejammte Muſik ſich nur als Mittel des Ausdruds zu ihr verhalte. Des— 

halb erklärt er jede Anftrumentation für fehlerhaft, welche die Aufmerkſamkeit 

von dem Gegenjtand des Ausdruds ab» und auf ſich als Mittel des Aus- 

druds hinlenkt; gerade die allerreichjte Ircheiteriprache it nur dazu da, um 

nich t beachtet zu werden und bios als harmonisch bewegte See mit dem auf 

ihr jteuernden Wachen der Wortverämelodie organisch Eins zu fein (344, 
289— 290). Den ordejtralen Theil der Oper deutet Wagner ziemlid) ein- 
jeitig als Interpretation der dramatischen Mimik, wie Gejangsmelodie Interpre— 

tation des unausgeſprochenen poetiſchen Gehalts ſein jolL(293-— 296); er dent 

dabei an die verdeutlichende Orcheiteriprache in vorbereitenden Momenten Schweigen: 

der Ruhe der Darsteller, oder in der Vorbereitung auf eintretende Perfonen oder 

Naturjcenen vermittelft der Yeitmotive und der Tonmalerei (308). Daß die Ton: 

malerei inder Oper, wo fie zurjtimmungsvollen Illuſtration anjchaulicher Scenerien 

und Vorgänge dient, um vieles berechtigter it und einen breiteren Spielraum hat 
als in der reinen Anftrumentalmujif, wo fie erit eines Programmes bedarf (306 

bis 307), kann man Wagner bereitwillig zugeben: aber gerade daraus folgt 

doch, daß fie wenigitens zeitweile aud in der per einen gewiljen Spiel: 
raum zur jelbjtändigen Entfaltung als veine Inſtrumentalmuſik erhalten 

fan. Die jymbolijirende Verwendung von Leitmotiven aus früheren vder 

ſpäteren Gejangsitellen ericheint dabei feineswegs ausgeichloffen, aber aud) 

durchaus nicht als nothiwendige Bedingung eines wirfiamen Ausdrucdsvermögens 

und jedenfalls fehlt in ſolchen Momenten der Nachen des Geſanges auf der 

wogenden Eee des Orcheſters. Zwar mu der Muſiker in ſolchen rem 
orchejtralen Theilen noch immer der Abjicht des Tichters dienftbar bleiben 
und auch bier auf ſelbſtändige, dramatiich unmotivirte Abſchweifungen ver: 

zihten (319320) aber nichts hindert ihn doch, den Abjichten des Dichters 
hier mit rein muſikaliſchen, d. 5. von jeder Rückſicht auf Wortipradhe be- 

jreiten Ausdrudsmitteln gerecht zu werden. Wenn jomit das Ordefter in 

der Oper in mander Hinficht zu höheren und weiteren Aufgaben berufen ijt, 

als Wagner theoretiich annimmt, jo kann man ihm doc nicht einräumen, 

dag in ihm allein der Chor der griechiichen Tragödie feine gefühlsnothwendige 

Bedeutung zurüdgelaffen Habe (311). Selbſt die bloße Wiederholung eines 
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Nefrains durch den Chor kann von der größten dramatischen Wirkung je, 
wie Wagner jelbjt es beiſpielsweiſe im erjten Act feines Triſtan nad dem 

Liede Kurwenals gezeigt bat. 
Man kann die äjthetiiche Theorie Wagners als den erften Verſuch an— 

fehn, dem Geſammtkunſtwerk der Oper in einer äjthetiich veredelten Geftalt 

die Ehre des wahren Gelammtfunftwerfes zuzuerfennen, und dieſem Geſammt— 
kunſtwerk den höchſten Plab im Gebiete der menschlichen Kunſt zu erfämpfen, 

Man wird nur bedauern müſſen, daß er diefe an und für jich berechtigte 

Ansicht durch Herabſetzung und Verkleinerung der einfachen Künſte, ſpeciell 
der Dichtkunft und Inſtrumentalmuſik, zu beweiſen verfuchte, und man wird 

in diefem unberechtigten Hinausſchießen über das Ziel den eigentlichen Grund 

der heftigen und erbitterten Gegnerſchaft erfennen dürfen, welche Wagners 

Theorie hervorrief, wenn die Gegner ſich auch meiſtens über dieſes Motiv un— 
Har waren. Nicht, wie dieie glauben, im Wagners Hocdftellung des Geſammt— 

funftwerf3 der Oper jtedt fein principieller theoretischer Irrthum, ſondern im 

jeiner Verkennung der unerſetzlichen Bedeutung und unerjchütterlichen Be— 

rechtigung der Einzelfünfte neben dem eriteren. Das Gejammtkunjtwerf der 
Oper fteht in feiner äjthetiichen Berechtigung viel zu ſicher und in jeinem 

äſthetiſchen Werth viel zu hoch, um durch Verkleinerung feiner Concurrenten 

ſich erit feinen Platz erfämpfen zu müſſen. 

So wenig die Geſetze des mufifaliichen Dramas für dag Drama im 
Allgemeinen und für das recitirende Drama im Belonderen, und jo wenig 
die Gelee der Opernmuſik fir die Muſik im Allgemeinen und für die 

Injtrumentalmufif im Bejonderen Gültigkeit beanipruchen fönnen, jo wenig 

it e8 richtig, daß in einer modernen Sprache nicht gefühlvoll gedichtet und 
in der reinen Inſtrumentalmuſik nicht ausdrudsvoll muſicirt werden könne. 

Es heit vollitändig das Weſen der Poeſie verfennen, wenn man behauptet, 

eine dichtertiche Abficht fünne durch Wortſprache ohne Tonſprache nicht verwirk— 

ficht, jondern eben nur als zu veriwirflichende und unverwirklichte ausge 

ſprochen werden (211, 318); es heißt ebenfo das Weſen der Tonfunft ver- 

fennen, wenn man behauptet, daß die Muſik ohne Wortinhalt durch ihren 

rein mujfifaliichen Ausdrud Gefühle wohl anregen aber nicht beitimmen, alſo 

auch nicht beruhigen, jondern nur zwecklos erregen und wegen diejer zweck— 

lojen Erregung ſich mit einem Worttitel entichuldigen Fünne (318— 319). 

Der Dichter regt nicht den Verſtand, jondern die Bhantafie an und durch 

diefe das Gefühl, das er als echter Dichter vollauf befriedigt; der Mufifer 

jpricht auch mit der wortloſen Inſtrumentalmuſik etwas ganz Bejtimmtes 
aus, das nur dem Verſtande mmaussprehlih iſt (292— 293). Die Mufit 

bat deshalb nicht den poetischen Tert zum Inhalt, jondern Hat ihren eigenen, 

mit Worten nicht ausiprechbaren, aber muſikaliſch ganz genau bejtimmt aus— 
zuſprechenden Sefühlsinhalt. Wie Muſik und Dichtung fich ſinnlich für das 

Ohr verſchmelzen, jo muß auch der Gefühlsinhalt beider zur organiſchen 

Einheit verichmelzen, indem der nur mit Worten auszuſprechende und der nur 
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mit Tönen auszuſprechende Gefühlsinhalt ſich blos als die beiden, den ver— 

ſchiedenen Ausdrucksmitteln zugewandten Seiten eines und deſſelben Ge— 
fühlsinhalts erweiſen. Nur unter dieſer Bedingung kann von einem Geſammt— 

funftwerf im Sinne einer organiſchen Einheit der verbundenen Einzelkünſte 
die Rede ſein. 

Die nunmehr folgenden Aeſthetiker polemiſiren in der Hauptſache gegen 

das Geſammtkunſtwerk der Oper, ſelbſt dann, wenn ſie, wie Zeiſing, von 
Schleiermachers principieller Anerkennung des Geſammtkunſtwerks als eines 

äſthetiſchen Poſtulats ausgehen. 
Zeiſing (1853) nimmt nämlich an, daß „jede einzelne Kunſt als ſolche 

nur ein einzelner Strahl der ſich in ſich ſelbſt differenzirenden und an der Ver— 

ſchiedenheit des Materials ſich ſelbſt brechenden Schönheits- oder Kosmosidee 

ſei (Aeſth. Forſch. Seite 556), und daß ſie deshalb nach geſonderter Durch— 
bildung ihres Gebiets ihre Grenzen als beengende Schranken zu fühlen beginne 
und dieſelben zu lockern und aufzuheben ſuche (557). Zu dem Zweck blicke 
fie auf die jenjeitS der einzelnen Kunst liegende, höhere allgemeine Schönheits- 
idee, die aber als Univerjalidee feine Wirklichkeit befißt, Tondern ſich ganz in 

die Sonderideen der verſchiedenen Künſte auseinandergelegt hat; daraus ent- 
jpringe dann das Streben jeder einzelnen Kunſt, zur Erzielung newer, noch 

nicht dagewejener impofanter Effecte, theils in das Gebiet der anderen Künjte 

überzugreifen, theil3 diejelben in den Dienſt von fünftlerifchen Gejammt- 
wirfungen zu ziehen. Dieſer Drang jei in feiner Entjtehung und mäßigen 

Ausbildung berechtigt, Habe aber in jeiner Ausarbeitung ſtets den allmählichen 

Verfall der Künſte zur Folge (557). 
Die BZeifing’sche Begründung des Dranges der Künste zum Weberjchreiten 

ihrer Grenzen it in ihrer Faſſung abjtractsideatiftiich; nicht die univerjelle 
Idee der Schönheit jondert fi in Ideen der einzelnen Künſte, fondern die 

concrete dee, die dem Univerfum immanent it, gewinnt in berjchiedenen 

Künſten einen einjeitigen äjthetiichen Ausdruck, und daher jtammt das Streben, 
dur Vereinigung der verichiedenen Erſcheinungsformen derſelben concreten 
Ideen aus verjchiedenen Gebieten des äfthetiichen Scheind eine combinirte 

und deshalb vieljeitigere, alſo auch vollftändigere und erjchöpfendere Geſammt— 

erjcheinung der concreten dee zu erreichen. Jedes Uebergreifen der einen 

Kunst in das Gebiet der anderen iſt Ichlechthin umäjthetiich und kann niemals 
aus Ddiefer berechtigten Begründung abgeleitet werden; nur die abjtract- 
idealiſtiſche Formulirung feiner Begründung kann Beijing zu dem Irrthum 
verleiten, auch Webergriife der Künſte in einander bis zu einem gewiſſen 

Mafe für berechtigt zu erklären; in Wahrheit find diefelben immer und in 

jedem Maße unberechtigt und ein Zeichen des Verfalls der betreffenden Kunſt. 
Zwiſchen welchen Künften und in welchem Maße Vereinigung zu Geſammt— 
wirfungen ftatthaft jei, bleibt bei Zeiſing unklar; dazu hätte es einer Unter: 

juhung der verjchtedenen Arten des äjthetifchen Scheins und ihrer Verein: 
barfeit oder Unvereinbarfeit bedurft, wozu Zeifing noch feinen Anlauf nimmt. 

Nord und Süd. XXXIX. 116. 3 
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Vo zwei Arten des äfthetiichen Scheins fic vereinigen laffen, ohne daß die eine 

Art die Illuſion der anderen aufhebt, da ijt die Vereinigung zweier Künfte 

möglich; wo das nicht der Fall iſt, bezeichnet fie ebenjo einen Verfall wie 

das MUebergreifen der einen Kunjt in Die andere. Dieje Einficht liegt Zeifina 

darum fo fern, weil er von der fundamentalen Bedeutung des äjthetiichen 

Sceins noch feinen klaren Begriff hat. 
Er kommt darum nur zu folgendem ganz unbejtunmten Ergebniß: 

„Jede einzelne Kunſt muß ſtreben, ſich innerhalb ihrer Grenzen zur höchiten 
Vollkommenheit auszubilden, und gerade hierdurch jih würdig und fähig 
machen, die Leitungen der übrigen Künſte als blos dienende, unterjtüßende 

Elemente für ſich zu benußen und die Wirkungen derjelben in ihren eigenen 
Effecten aufgehen zu laſſen“ (563—564), wie wenn man 3. B. durch ein 

die Aufmerffamfeit nicht befonders für fich in Anspruch nehmendes Orgelfpiel 

in die weihevolle Stimmung zur Betrachtung eines gothiichen Domes gejept 
wird (564). Damit it aber das „Geſammtkunſtwerk“ geradezu geleugnet, 

weil damit indirect die organiſche Wereinigung der zuſammenwirkenden 
Künſte fiir nebenſächlich erffärt it. In der Oper ſieht Zeiſing ein muſilkaliſches 

Kunstwerk, das andere Künfte als untergeordnete Clemente in feinen Dienjt 

genommen hat, um fie in feinen Effecten aufgehen zu laſſen (562), und 

ichreibt der an die Poefie ſich anſchließenden Schaufpielfunft in weit höherem 

Grade als der Mufif die Fähigkeit zu, alle anderen Künſte in ihren Dienst 

zu ziehen (563, 533). 
Kirhmann (1868) iſt der erjte unter den neueren Nejthetifern, welcher 

die Frage nad) der Vereinbarfeit der Künſte ausführlich unterfucht hat. Es 
handelt fich ihm dabei nicht um die Frage, ob Kunſtwerke zufammengejtellt 

werden oder neben einander herlaufen fünnen, jondern ob ſie zu einem 

einigen Kunſtwerke zufammentreten können (Aeſth. IT. 235). Er erflärt 
hierzu zwei Bedingungen für erforderlich: die Gleichheit des dargejtellten In— 
halts und die Möglichkeit einer Verbindung der PDarjtellungsmittel der zu 

verbindenden Künſte (236). Er umterfucht dabei erjtens die Verbindung von 

blos räumlichen Künſten mit einander, zweitens die Verbindung von zeit- 

lihen Künſten mit einander, und drittens die Verbindung einer blos räum- 
lihen mit einer zeitlihen Kunſt (235). 

Ber der Verbindung von blos räumlichen Künſten läßt er die Ver— 

einigung der jchönen Gartenkunſt mit der Baukunſt zu, injofern beide ſich zu 
einem einheitlichen Landichaftsbilde verknüpfen (236), ebenfo die Verbindung 

der Architektur mit plaftiichen und malerischen Zuthaten an geeigneten Punkten, 

ſofern letztere denſelben Inhalt veranichaulichen, zu welchem auch das Bau— 

werf Beziehung hat (237). Gegen das erjtere läßt fi nicht3 einmwenden, 
da Park und Bauwerle beides Nealitäten find, von denen erit der Beſchauer 

in jeiner jubjectiven Erjcheinung den Schönen Schein abitrahiren muß; dieſer 

ihöne Schein muß eben der einheitliche Eindruck eines jchönen Landjchafts- 

bildes jein, das beim Durchwandern des Parkes bejtändig ein anderes wird. 
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Bei der Berbindung des Bauwerkes mit plaftiichen und malerischen Kunſt— 

werfen Hingegen beachtet Kirhmann nicht, daß ein Neales mit äſthetiſchem 

Schein verbunden iſt, alfo zwei Glieder aus ganz verjchiedenen Gebieten, daß 
die Kunſtwerke einen jelbitändigen, von ihrem Anbringungs- oder Auf- 

ftellungsort unabhängigen Kunftwertd haben, daß jie aber, blos als Schmud 
des Bauwerkes betrachtet, im nicht anderem Sinne Verzierungen des 
Gebrauchswerks find mie. etwa die Bachusreliefs an einem Miſchkruge oder 
die malerischen Ornamente in einer Handſchrift. 

Die Verbindung von Plaſtik und Malerei lehnt er nicht blos wegen der 
unüberwindlichen techniſchen Schwierigfeiten einer naturtrenen Bemalung und 

wegen der Unmöglichkeit der malerischen Idealiſirung des Naturvorbilds ab 

(238), jondern auch aus äfthetiichen Gründen. Selbſt wenn die Ueberwindung 

der technüchen Schwierigkeiten möglid) wäre, würde gerade die vollfommenjte 

Naturnahbildung diefer Art aufhören, äſthetiſch zu jein, weil fie fich nicht 
mehr als äjthetiicher Schein zu erfennen gäbe, fondern die Täuſchung eines 
momentan ruhenden wirklichen Menfchen erwedte; zur Innehaltung der idealen 

äfthetiichen Gefühle und ihrer Abgrenzung von den realen Gefühlen gehört 
aber, daß der Beichauer jofort erfenne, daß er es nur mit einem Bilde, nicht 

mit einem Menjchen zu thun habe (1. 203). Verzichtet hingegen die Malerei 

an Statuen auf Naturtreue ebenfo wie auf die Ausführung der Schattirung, 

und begnügt jie fich ſtatt dejfen mit leicht andeutenden Tinten, jo hört fie 

auf, ſich als Malerei mit der Plaftif zu verbinden (IT. 238), und was übrig 

bleibt, it nur eine PBlaftit, deren Formen durch farbige Abtönung für Die 

Geſichtswahrnehmung leichter zugänglich gemacht worden jind. 

Co treffend die Ausführungen Kirchmanns über die Verbindung von 
Malerei und Plaſtik find, jo ſehr Hat ich ihm bei der Unterfuchung der Ver: 

bindung der Poeſie mit Muſik und Mimik das Problem verichoben. Anſtatt 

zu unterfichen, ob der äſthetiſche Schein dieſer Künſte jo befchaffen ijt, daß 

er eine innerliche Vereinigung mehrerer, jelbjt wenn jie denjelben Stoff dar- 

jtellen, unmöglich vder gar widerjpruhsvoll macht (wie es beim plajtischen 

und malerischen Schein der Fall it), begnügt er ſich mit dem Nachweije, daß 

bei der Vereinigung jede der verbundenen Künſte Opfer bringen müſſe und 
nicht im Stande jei, das Höchſte zu leiiten, was ihr bei ungejchmälerter 
Sreiheit der Entfaltung erreichbar iſt (239— 252). Durch diefen Nachweis, 
der ihm unzweifelhaft" in allen Punkten gelungen tit, tt er fich bewußt, dar- 

gethan zu haben, daß ein einheitliches Kunftwert, bei welchem feine der ver- 
bundenen Künſte etwas zu opfern nöthig hat und doc die volle Einheit er: 

veicht wird, unmöglich it, und gerade diejes bezeichnet er als das Seal, 
um das es ſich Hier handelt (244). Dies it aber eine Verſchiebung des 

Problems, welches nur dahin ging, ob überhaupt ein embeitliches Ver— 
bindungsfunjtiwerf möglich jei, gleichviel ob mit, ob ohne Einbüße der ver: 
bundenen Künſte an Leiſtungsfähigkeit. Die Frage nad) der Möglichkeit eines 

Bereinfunftwert3 wäre auch dann zu bejahen, wenn der äſthetiſche Werth 
3* 
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und die finnliche und ideale Geſammtwirkung dejjelben gegen diejenigen der 

Einzelfunjtwerfe in hohem Maße zurüditände; wie gering auch die praftiiche 

Bedeutung der Runftverbindungen dann wäre, die Möglichkeit derfelben be- 
hielte doch immer ihr äfthetisches Intereſſe. 

Nun gejteht aber Kirchmann wmwiderholentlih zu, daß durch die Ver— 
bindung der Künſte die Wirfung des Gefammteindrudes erhöht wird, jogar 

größer wird als die ungehemmte Wirkung einer Kunſt allein (240), und 
zwar nicht blos die finnliche, jondern auch Die ideale äſthetiſche Wirkung 

(244— 245). Mag alfo immerhin das Drama rein poetiſch betradytet die 

mangelhafteſte Dichtungsart fein (251), mag die Mimik an den Iyriichen 

Scenen der Oper und den reflectirenden Monologen des Dramas ihre 
ichwierigiten und undankbarſten Aufgaben finden (249, 251—252), mag 
vom mufifalifchen Gejichtspunft aus das dramatifche Necitativ und die ge- 

danfenreichite Poeſie die ſchwerſten Hemmniſſe der Compofition bereiten (241), 

das alles läßt doch die Thatſache unangetaftet, daß die äfthetiiche Gejammt- 

wirkung der Kunſtverbindung größer it als die jeder ungehemmten Einzel- 

funft. Wäre diefe Thatjache überhaupt möglich, wenn der äjthetiihe Schein 

jeder diefer Künſte mit demjenigen der beiden anderen unvereinbar wäre? 

Daß neben der objectiven gegenjeitigen Hemmung an freier Entfaltung der 
verbundenen Künſte auch eine jubjective gegenjeitige Hemmung der verbimdenen 
Sinnes-Wahrnehmungen und Phantafie-Vorjtellungen ftattfindet, iſt unzweifel— 

haft; wenn der Verluft durch beide Hemmungen troßdem nicht nur aufgewogen, 
jondern überwogen wird, jo daß ein Gewinn an üftbetiicher Gefammtwirkung 

entiteht, it das nicht für ſich allein jchon der jicherite Beweis, daß eine 

wirkliche Bereinigung jtattgefunden haben muß, daß nicht etwa beide Eindrüde 

blos jo neben einander hergelaufen find (two die jubjective Störung zu groß 

getvorden wäre) und noch weniger beide Arten des äſthetiſchen Scheins ihrer 
Natur nad durch widerfprechende Eigenschaften der Vereinigung widerjtrebt 
haben? 

Die bloße Verschiedenheit de3 poetischen und muſikaliſchen Scheins 
(Bhantafiefcheind und Ohrenſcheins) fann unmöglich ein Hinderniß für Die 

Berfchmelzung beider zum Geſammtkunſtwerk jein, wie Kirchmann voreilig an- 
nimmt (245); denn mo blieben die metjten Verbindungen, wenn nur gleidie, 
nicht auch verichiedene Bejtandtheile fähig wären, zu einer Einheit verfnüpft 
zu werden? Wenn der Dichter diejelbe Sache durch Gleichniffe aus ver- 

ichtedenen Gebieten anfchaulicher macht, warum foll nicht derjelbe ideale Ge— 
halt durch Ohrenſchein, Augenjchein und Phantafieichein zugleich verfinnlicht 
werden können, wenn jede Art des üjthetifchen Scheins ſich am die ihr zu: 
gängliche Seite des idealen Inhalts hält? Weil verjchiedene Seiten derjelben 
Idee durch die verschiedenen Künste zum Ausdruck gebradht werden, kann es 
bei oberflächlicher Betrachtung fcheinen, als wäre der Inhalt ein ganz ver- 

fchiedener; aber bei näherem Zuſehen zeigt ſich doch, daß der ideale Gehalt 
(oder wie Kirchmann jagt: der Gefühlsinhalt) der vereinigten Künfte der— 
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ſelbe it, und die VBerfchiedenheit nur auf die Ausdrudsmittel und die Ver— 
jchiedenartigfeit der ihnen erreichbaren Seiten des Inhalts fällt (245). 

Sehlerhaft ijt es, wenn eine Kunſt das Gebiet ihrer Ausdrudsfähigkeit 

überschreiten und in das einer anderen Kunſt Hinübergreifen will, wenn 
3. B. die Mufif ſich nicht damit begnügt, die Geſammtſtimmung eines Liedes 
zu treffen und den Gefühlswandelungen des Terted zu folgen, fondern aud) 

durd) Tonmalerei den einzelnen poetijchen Bildern defjelben zu folgen ver: 
juht (246—247). Aber wenn jolche unäſthetiſche Uebergriffe vermieden 
werden, jo iſt nicht erfichtlich, was im durcheomponirten Liede Dichtung und 

Muſik hindern fjollte, zum einheitlichen Kunftwerf zu verjchmelzen. Während 
Die gegenfeitige Störung der mufifalischen Recitation und der Begleitungs: 
mufit in Melodrama und damit der äfthetiiche Unwerth des letzteren auf der 
Hand’Tiegt. (247 — 248), fragt man vergebens, wo die analogen Störungen 

fteden ſollen, welde im gejungenen und begleiteten Lied Dichtung und Ton- 
kunſt an der Verichmelzung zur Einheit hindern Könnten. 

Die einheitliche Berbindung zwijchen blos räumlichen und zeitlichen 
Künsten bejtreitet Stirchmann (252), was die Slluftrationen zu Dichtungen 
und die Recitationen zu Gemälden betrifft, mit Recht, was aber die Couliſſen— 
malerei der Bühne betrifft, mit Unrecht. Allerdings it nur die Mimif 
fähig, fi unmittelbar mit bildender Kunſt zu verfnüpfen, weil fie mit diejer 

das Medium des Augenſcheins gemein Hat; nur durch Vermittelung der 

Mimik können indirect auch Poeſie und Muſik mit der Raumkunſt vereinigt 

werden, ohne diejelbe fallen fie mit ihr aus einander. Diejen Unterjchied hat 

Kirhmann nody nicht bemerft. 

Fechner unterfucht die polyhrome Architektur und die polychrome Plaſtik. 
Nur in der letzteren kann don einer Annäherung an die Malerei die Nede 
fein, und auch nur dann, wenn man jic nicht mit einer Färbung der Neben: 

ſachen oder Hervorjtehenden Einzelheiten (Gewänder, Waffen, Haare, Lippen, 

Augen) begnügt, Jondern zur Bemalung der nadten Haut weitergeht. (Borid. 
d. Aeſth. 1876 11. 197). Erſtere läßt die abjtracte Beſchränkung auf die 

reine Form an den nadten Theilen nur um jo auffälliger hervortreten, gleich— 

viel ob das Material jeine Naturfarbe behält, vder leicht getünt wird; es 

handelt ſich Hierbei nod) feineswegs um Verſtärkung des Eindrud3 der Natur: 
wahrheit, jondern nur um eine gewijje Erleichterung der Auffaffung (11. 196) 
ber abjtracten reinen Form durch Vermittelung des Geſichtsſinns. Darum 

glaubt Fechner, daß der Streit nicht zu Gunſten einer ſolchen principlojen 

Polychromie, wohl aber zu Gunſten einer die völlige Naturwahrheit an 
jtrebenden Bemalung der Statuen entichteden werden fünne, wenn jich erit 
eine brauchbare Technif der Tetteren und eine Schule in der Beherrihung 
derielben entwidelt haben werde (II. 198—199, 193). 

Dabei räumt er ein, daß Die eigentliche Schwierigfeit der Bemalung in 
der Aufgabe liegt, blos die Localfarbe des Naturvorbilds nachzuahmen und 
von der Beihattung und Beleuchtung zu abjtrahiren, weil diefe ja auf der 



56 — Eduard von Hartmann in Berlin. — 

Statue ſich von jelbit ergiebt (203, 206); mit anderen Worten, er giebt zu, 
daß es nicht die Malerei, al3 die Kunſt der Herftellung des Augenſcheins, 
fondern eine abjtracte Seite derjelben, die Kunſt der Erkennung und Wieder- 

gabe einer Yocalfarbe bei gleiher Beleuchtung ſei, was hier zur Anwendung 

gelange, jo daß von einer Vereinigung von Sculptur und Maleret ‚eigentlich 

Ihon nit mehr geiproden werden kann. Er bemerft ferner ſehr wohl die 
technische Schwierigkeit, die darin liegt, dat das Material der Statue und 
feine Tertur ein anderes ift al3 dasjenige des nachzuahmenden Naturbildes, und 

daß dieſe Schwierigkeit weder durch Laſurfarben nod) durch Dedfarben völlig 
überwunden werden fann, weil bei erjteren die Tertur des Meaterial3 durch- 

Scheinen würde (207) und bei letzteren das Material und Die Tertur der 

Dedfarben an die Stelle desjenigen der Statue träte. Die weit größere 
Schiwierigfeit wird dabei von Fechner überjehen, da jedes Material ein 
anderes Berhältnik von Abjorption, Neflerion und Disperfion des auffallen- 

den Lichtes, und darum bei Veränderung der Beleuchtung nicht nur eine ver— 

ichiedene Beichattung, jondern aucd eine von derjenigen des Naturvorbildes 
abweichende Veränderung des Farbentones zeigen muß. Dieſe Schwierigkeit 
macht die naturwahre Bemalung der Statuen nad unjerem heutigen Ermeſſen 
unüberwindlich, und fie ift es auch offenbar, welche Kirchmann (Aeſth. I. 203, 

1I. 238) im Auge gehabt hat, wenn er die Darjtellung des Incarnats auf 

diefem Wege, d. h. „die naturgetreue Färbung der Statue für alle Anfichten 
derjelben bei verichiedenem Einfall des Lichts“ Für unmöglich erklärt hat. 

Ebenſo wenig wie Fechner dieſes technische Bedenken zu würdigen ge- 

wußt Hat (Vorſchule TI. 202), ebenfowenig die aus der Sache jelbit 
geichöpften äjfthetiichen Bedenken (203); da er den principiellen Unterſchied 
von plaftiihem und maleriichem Schein nicht verfteht, vermag er auch nicht 
die principielle Unvereinbarfeit beider einzuräumen, jondern legt das injtinctive 

Widerjtreben des äjthetiichen Geihmads gegen Vermengung beider blos der 
Gewöhnung zur Laſt (204— 206). 

Auch über die Verbindung von Poeſie und Hildender Kunſt hat Fechner 

Betrachtungen angejtellt (Bd. I, Cap. XI.), wobei leider die ergänzende Be- 
tradjtung der Verbindung von Malerer und Muſik fehlt. Fechner bemerkt 
jehr richtig, daß der Bänkelſänger des Nahrmarftes das Intereſſe des Volkes 
mit Hülfe feiner rohen Bilder in ganz anderem Grade zu fejjeln vermag, als 
er es ohne diejelben oder durd die Bilder allein ohne Gejangsvortrag ver: 
möchte, und er fnüpft daran die Frage, ob nicht durch Veredelung diejer rohen 
Künste auch veredelte combinirte Wirkungen zu erzielen jeien (IT. 149). Er 

verhehlt fich nicht, daß Bild und Gedicht fic feine jo wirkſame Unterjtüßung 

gewähren fünnen, al3 Poeſie und Muſik im Liede, weil fie nicht wie lebtere 
fih im jelben Strome fließend durchdringen, jondern nur abwechjelnd 

die Aufmerfiamfeit beichäftigen und den Geift, mit den Vorftellungen des einen 

bereichert, zur Auffaffung des andern entlaffen (145); auch erfennt er an, 
daß in dem Mafe, als Malerei und Geſang für ſich volfendeter werden, 
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auch die Neigung wachſen wird, jede einzeln für ſich zu verfolgen (149). 

Dagegen räumt er nicht ein, daß irgend ein Bild fich jelbjt erläutern könne, 
wenn nicht jchon der Beſchauer die zu feinem Verſtändniß nöthigen cultur- 

gejchtchtlichen, religionsgeſchichtlichen, ſpecialhiſtoriſchen oder Literarhiltortichen 

Kenntniffe bei anderer Gelegenheit in fi) aufgenommen hat (140), und er 
bejtreitet, daß die concrete Beftimmtheit der bildlichen Darjtellung die Flügel 
der Phantaſie binde, anftatt fie zu neuem weiterem Fluge zu kräftigen und 
anzufeuern (147). Das Unbefriedigende der Slluftrationen zu Dichtungen 

allererften Ranges ſucht er hauptſächlich darin, daß der Zeichner der indivi- 
duellen Beitimmtheit und Innerlichfeit der Dichtung nicht gleichzufommen ver: 
mag, während derſelbe Peichner bei Dichtungen von abftract rhetoriichem 
Pomp fogar die Unbejtimmtheit der poetiichen Charakteriftif vertiefen und 

verlebendigen fan (148). 
Die vollfommenjte Ergänzung von Dichtkunſt und bildender Kunſt findet 

er mit Recht in den Abe-Bücern, den Münchener Bilderbogen und fliegenden 

Blättern, weil da von feiner Seite etwas zu wenig oder zu viel geboten iſt 
(146). Wenn er zugleich bemerkt, da „Vieles davon überhaupt zu wenig 
und darum zu viel it“, jo Hätte doc die Unterfuchung nicht unterlafjen 

werden jollen, warım gerade in dieſer Eindlichen Verarmung der Künfte und 
in der Vereinigung der bildlichen Carricatur mit der poffenhaften Dichtung 

unter allen aufzeigbaren Bereinigungen beider Künſte die vollkommenſte 

gefunden werde; denn gerade aus dieſer Unterfuhung hätte auf die mögliche 
Art der Vereinigung und die Bedingungen derjelden Licht fallen Fünnen. 
Fechner Hingegen, wenn er auch fein große Vertrauen in die Vereinigung 

von Malerei und Poejie in edlerer Gejtalt jet, will doch nicht a priori über 
diefelbe abiprechen, jondern will Alles von dem Ausfall künftiger Verſuche 

abhängig machen (150). Ich meine Hingegen, daß die uns zu Gebote 
ftehenden Erfahrungen auf diefem Gebiete zur Begründung eines endgültigen 
Urtheils mehr al3 ausreichen, und daß man den unglüdlichen Künſtlern ein 
Vergeuden ihrer Zeit und Kraft an weiteren Experimenten in diefer Richtung 

billig erſparen könnte. 

Lazarus bemerkt ganz richtig, daß ſowohl Seulptur wie Malerei ſich 
mit der Architektur verbinden können, während ſie ſich untereinander nicht 

verbinden können („Die Vermiſchung und Zuſammenwirkung der Künſte“ im 

III. Bande des „Lebens der Seele”, 2. Auflage 1882, ©. 71, 202—211). 

Den nächſten Grund dafür giebt er ebenjo richtig an, daß nämlich eine 
Harmonie und gegenfettige Erhöhung des Eindruds deshalb möglich ſei, weil 
die Arten der Wirkungen, obzwar verfchieden, doch einer piychologiichen Ver— 
ihmelzung fähig jeien (211); weshalb aber die Wirkungen der Architektur 

einer pſychologiſchen Verjchmelzung mit denen der Sculptur und Malerei (bei 
Vermeidung der vordringlihen Weberladung) fähig jeien, dafür weiß er den 
Grund nicht anzugeben. Derjelbe liegt darin, daß die Architektur eine unfreie 
Kunſt ift und entweder jelbjt in den Dienft der freien Kunft tritt (3. B. bei 
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Mujeen, Theatern), oder die plajtiihe und malerische Oruamentik jelbit in 

die Sphäre der unfreien Kunſt mit Hinunterzieht, in welcher auf jelbftändige 
fünjtleriihe Wirkung der Bilderwerfe verzichtet wird. 

Daß die Vermiſchung von Sculptur und Malerei unftatthaft it, weil 
ihre pſychologiſchen Wirkungen ſich jtören, anstatt fich verjchmelzend zu ver- 

jtärfen, iſt ebenſo richtig wie die andere Bemerkung, daß wir bei Kunſtwerken 
die dolle Naturtreue nicht mögen, weil jie der Phantafie feine ergänzende 

Thätigfeit mehr übrig läßt (221— 225); aber warum wir nur einen unvoll— 
ftändigen (entweder farblojen oder förperlofen oder jtarf verkleitterten) 

Schein als äjthetiichen Schein beim Kunſtwerk gelten laffen wollen, während 
wir doch beim Naturjchönen gerade von der Vollſtändigkeit des Scheined ent- 

züdt werden, das läht Lazarus unerflärt. Es it eben nicht, wie Lazarus 
glaubt, ein urjprüngliches pſychologiſches Bedürfnig unſeres Geiſtes, daß er 

an allem Schönen etwas zu ergänzen finden muß, jondern es ijt ein äſthe— 

tiſches Bedürfniß unferes Geiites, day ſich ihm das Kunſtwerk als bloßer 

Schein im Unterjchtede von Naturwirklichfeit darjtelle, und nur aus diejem 

äjthetiichen Bedürfniß heraus fordert er die Unvollftändigfeit oder Einfeitigfeit 

des äſthetiſchen Scheins, damit er ſich ſcharf und handgreiflich von der Ntatur- 
wirklichkeit unterſcheide. 

Die Gründe, warum ein Werk der bildenden Kunſt mit einem ſolchen 
der Tonkunſt nicht verſchmelzen kann, giebt Lazarus richtig an (181 -191). 
Das erſtere iſt als Ganzes gegeben und das Ganze geht den Theilen voraus; 
die Auffaſſung durchläuft nach dem erſten Totaleindruck die Einzelheiten in 

willkürlich gewählter Reihenfolge, um ſchließlich mit ihnen bereichert zu dem 
feſtſtehenden Ganzen zurückzukehren. Das muſikaliſche Kunſtwerk hingegen 

exiſtirt objectiv niemals als Ganzes, ſondern nur in der objectiv gegebenen 
und nicht willfürlich durd) das auffafende Subject zu verändernden Reihen: 
folge jeiner Theile, und der Gelammteindiud muß erft vom Hörer unter 

Zuhilfenahme feiner Erinnerung nacdhcomponirt werden, Dieſer Gejammt- 

eindrud fällt aljo erjt Hinter den Schluß der Aufführung, während er beim 

Bilde an den Anfang der Betrachtung füllt; in den beiden Reihen der Auf- 
fafjung findet nirgends eine Congruenz oder ein Parallelismus der Glieder 
jtatt, und deshalb muß die Gleichzeitigfeit beider Neihen für jede derjelben 

eine Störung und Beeinträchtigung durch die divergenten Eindrüde der andern 
zum Grgebnii haben. Diejes Ergebni iſt aber doch nicht, wie Lazarus 

meint, lediglich jubjectiv durch den Vorgang der piychologiichen Auffaſſung 
bedingt; vielmehr iſt die DVerjchiedenheit der pſychologiſchen Auffafjung in 

beiden Reihen wejentlid) und ausſchließlich objectiv bedingt, d. h. durch die 
Berichiedenheit des äſthetiſchen Scheines bedingt, jo daß der legte Grund für 
die Unvereinbarfeit diefer Künfte doch wieder in der Bejchaffenheit ihres 

äjthetiichen Scheins zu juchen it. 
Für das Verhältniß der Poeſie und Malerei gelten dieſelben Erwägungen 

(227); wenn troßdem die Schauluft und Schauerluft eines Jahrmarktspublifums 
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den Nhapfodien zu rohen Bildern Geſchmack abgemwinnt, jo darf man daraus 
die äjthetiiche Moral ziehen: „Das Gemeine gründet fih auf ftarfe und aus 
Contrajten gemijchte, das Edle auf feine und gejonderte oder nad) idealem 
Geſetz verbundene Neize* (228). Dabei it nur verfäumt zu bemerfen, daß 
die ftarfen Neizwirfungen, welde das äjthetiih ontraftirende für den 
gemeinen Gejhmad zuſammenknüpfen, jelbjt Schon auferäfthetifche reale Gefühls- 
reize fein müfjen, und daß „nad idealem äfthetiihem Geſetz“ ſich nur ſolche 

äſthetiſche Reize verbinden laſſen, welche (ganz abgeſehen von dem Grade 
ihrer Feinheit) vereinbaren Gattungen des äjthetiichen Scheind angehören. 
Der Widerjtreit der fimultanen und jucceffiven Gattung des äjthetiichen 

Sceins wird aber nur da annähernd verschwinden fünnen, wo das Bild jo 
einfach ift, daß es durch den erjten Geſammteindruck erjchöpft it, und Die 

dazu gehörige Dichtung Jo knapp und kurz, daß fie feine nennenswerthe Zeit 
zu ihrer Auffafjung erfordert (Münchener Bilderbogen u. ſ. w.). 

Bei der Verbindung von Poeſie und Mufit hat die Auffaffung eine 
dreifache Neihe zu durchlaufen: die Reihe der ſprachlichen Yautgebilde, die der 
inhaltlihen Borjtellungen und Die der mufifaliihen Tongebilde, von denen 
jede eine gewifje äſthetiſche Selbitändigkeit hat und mit den anderen beiden 

Compromiſſe jchliegen muß (231—234). WS vierte und fünfte Reihe tritt 

dann nod die muſikaliſche Begleitung und der ausdrudsvolle Gejangsvortrag 
Hinzu (235—236), und die verfcdhiedenen Arten des relativen Webergewichts 

einiger Diefer fünf Reihen über die anderen find bejtimmend für die ver- 

Ichiedene Art und Weite der Behandlung gleiher Terte durch verſchiedene 

Componijten. Die flüchtigen Schlußbemerfungen von Lazarus über die Oper 

machen nicht den Anſpruch, zu den Streitigfeiten über diefes Problem einen 

erwähnenswerthen Beitrag zu liefern (240 Anm.). 

Scaler wiederholt in jenem „Syſtem der Künſte“ (1882) Cap. VII. 
mit geringen Abweichungen die Fragejtellung und die Antworten Kirch— 
manns. Gr jcheidet demgemäß zunädjt die Frage nad) der Vereinbarkeit 

zwiſchen blos räumlichen mit zeitlichen Künften von derjenigen nad) der 
Vereinbarkeit blos räumliher Künfte mit einander oder zeitlicher Künſte mit 
einander. Gr verwirft jeden Verſuch, durch gleichzeitigen Vortrag eines be— 

züglichen Gedichtes den Beſchauer eines Werkes der bildenden Kunft in die 
zur Aufnahme geeignete Stimmung zu verjeßen; bei einer ſolchen „‚äußerlichen 

Berknüpfung ganz differenter Empfindungselemente“ wird der Gejammtein- 
drud der fimultanen bildlichen Anſchauung durch die juccejfive Gedanfenauf: 

fajjung der begleitenden Worte zeritört (204—205). Es hat mit dem Vor— 
urtheil, die Stimmung zum äſthetiſchen Genuß durch fremdartige Mittel vor- 
bereiten zu fünnen, eine ähnlide Bewandtnii wie mit dem Borurtheil junger 
Dichter, ſich durch Aufjuchen von Fliederduft, Vögelgefang und Bienengefumme 
eine poetiihe Stimmung zur Production anpräpariren zu fünnen, während 

fie doch gerade damit die poetische Goncentration der productiven Phantafie 
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ftören, welche durch nichts mehr begünstigt wird als durch das von allen 
äußeren Eindrüden abgeichlojfene Kämmerlein (205—206). 

Weniger jtörend als poetifche Necitation wirft Mufikbegleitung beim 
Anjchauen von Gemälden, weil fie nicht wie jene das Verſtändniß des be— 

wußten Gedanfens in Anfpruch nimmt, und mehr unaufmerkſam mit halbem 
Ohre gehört werden kann; aber eine einheitliche äjthetiiche Wirkung wird da— 
vum durch jolche Verbindung doch nicht erzielt. Praktiſch kommt dergleichen 
nur dor eimerjeitS bei lebenden Bildern, die nicht ſowohl zur bildenden 

Kunſt als zur Mimik gehören (209) und andrerjeit$ bei religiöjfen Trans- 

parentbildern mit religiöjer Vocalmufitbegleitung (208). In beiden Fällen 
handelt es fih nicht um eine rein äjthetiiche Wirkung, jondern im erjteren 

Fall um eine gejellige Unterhaltung, bei der die Mufif nur zur Zeitaus— 

füllung dient, um die firtete und dadurch dem Weſen der Mimik im Grunde 

widerjprechende Wirkung zu vertuichen (209— 210), im Teßteren Falle um 
eine religiöfe Gefühlserregung, bei welcher die herangezogenen Künſte nur 

als auriliäre Mittel dienen (208). Die kirchliche Feitzeit und die befannten 
Stoffe aus der religiüfen Legende, welche zu ſolchen Daritellungen gewählt 
werden, die Dunfelheit de3 Zufchauerraums, die VBerborgenheit der Sänger, 

alles wirft zujammen, um eine reale auferäjthetiiche Gefühlserregung zu be- 
wirken; Ddiejelben Bilder als Staffeleigemälde bei Tageslicht und bei fidt- 

barem Sängerhor ausgeftellt würden den größten Theil ihrer Wirkung ein- 

büßen (207). Der Verfuch einer Hereinziehung gejchichtlicher und moderner 

Stoffe iſt ſtets mißlungen (207—208 Anm.), obwohl aud; die patriotiiche 

Gefühl3erregung ganz wohl an Stelle der religtöfen treten fünnte, ohne daß 
dadurd; etwas für das Zuftandelommen eines einheitlichen äfthetiichen Ein: 

drucks bewiejen wäre. Auf einen jolcdhen wird jogar abjichtlich verzichtet, 

wenn die Arrangeure ihren äjthetiichen Geihmad darin bethätigen, jedes 
Bild nur kurze Zeit ohne Muſik der Anſchauung darzubieten, und die Mufit 
nur zur Ausfüllung der Pauſen zwiſchen je zwei Bildern zu benubßen (207). 

Inden Scasler erklärt, daß fich bei allen anderen möglichen Combi— 

nattionen zwiſchen einer bildenden Kunſt und einer zeitlichen Kunſt „nichts Be— 

ftimmte3 oder Wernünftiges überhaupt denfen läßt“ (203), hält er den Be— 
weis für erbracht, daß beide Arten von Künſten — ihre Gleichwerthigkeit 
vorausgeſetzt — feine organische Verbindung mit einander eingehen können, 
und daf, wo eime jolche dem Anschein nach zuläſſig ift, dies nur daran 
ltegt, daß ein auferäfthetiicher Eindrud hervorgebradht wird (210). Hier— 
gegen Find nun verschiedene Vorbehalte zu machen. Erſtens bewirft die 
Einschaltung — „ihre Gleichwerthigfeit vorausgeſetzt'“ — eine Verjchiebung 
der Frageitellung ähnlich wie bei Kirchmann die eingefhmuggelte Bedingung, 
day feine der Künfte etwas von ihrer Leiftungsfähigleit opfern dürfe; denn 
die Frage ift zunächſt, ob überhaupt ein einheitlicher äjthetifcher Gejammt- 
eindruck möglich fei, und erſt wenn diefe Frage bejahend beantwortet it, 

fann die ſecundäre Frage zur Grörterung kommen, ob die organiſch ver- 
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einten Künſte in diejer Vereinigung gleichwerthige oder verſchieden werthige 
Elemente repräjentiren. Bmeitens wäre durch die Unmöglichkeit der organischen 

Bereinigung einer bildenden Kunſt mit Mufit oder Poeſie noch gar nichts 
über die Möglichkeit der organischen Vereinigung einer bildenden Kunft mit 
der Mimik entichieden; die Darftellung der Pantomime auf einer Bühne mit 

gemalten Decorationen zeigt thatſächlich diefe Vereinigung, bei der ich aljo 

jehr wohl etwas Beſtimmtes und PWernünftiges denfen läßt. Drittens ift 

die Unterjuchung über die Vereinbarkeit der Malerei mit Poeſie oder Mufit 

nicht für den Fall durchgeführt, daß entweder die Bilder ſich vor dem Auge 
des Zuſchauers fortbewegen, oder das letztere ſich über eine zufammenhängende 
Neihe von Bildern fortbewegt; jobald das Element der Bewegung und mit 
ihm der Gefühls- und Stimmungswechjel in die bildende Kunſt eingeführt 
wird, iſt auch die Möglichkeit geboten, diefem Stimmungswechjel mit einer 
zeitlihen Kunſt zu folgen (Wandelbild mit Mufikbegleitung, Münchener 
Bilderbogen),, Das Bänkelfängerlied zu der Neihenfolge von bildlichen Dar: 

jtellungen einer „Morithat“ muß Scasfer jelbjt als eine Vereinigung von 
Malerei mit Poeſie und Muſik anerkennen; wenn fie ‚auch darnach iſt“, jo 

fann doch die Qualität für die principille Erörterung nicht in Betracht 
fommen; das principtell Unvolllommene iſt dabei nur die Art, wie die 

Malerei in Bewegung geräth: „rrrr ein ander Bild!’ 

Was Schasler in Bezug auf die Pantomime unterläßt, die Unterſuchung 

der Decorationsmalerei in ihrem Verhältniß zur Mimit, das holt er an 

anderer Stelle in Bezug auf das Drama nad (192 fg). Es it Har, daß 

e3 ſich hier nicht wimittelbar um die Verbindung von Malerei und (drama= 
tiicher) Poejie handelt, denn niemand würde den Decorationswechjel mit an— 
jehen mögen, während von einem unfichtbaren (oder gar im Frad dajtehen: 
den) Declamator die dramatiiche Dichtung recitirt würde. Was das Binde» 

glied zwiichen Malerei und Poeſie bildet, it Hier nur die Mimik der Dar- 
ſtellung; dies fühlt Schasler wohl durch, aber er jpricht es nicht aus, und 

noch weniger denkt er daran, diefe Thatiache zu unterjuchen und zu erklären. 
Wie er die Mimik in der Schauſpielkunſt nur al3 ein elementares Hülfsmittel 

der Poeſie betrachtet (188—190, 232), jo auch die Malerei in den Deco- 

rationen der Bühne (194). Hiermit enthüllt jich aud) das Motiv fir die 
oben bemerkte Einhaltung von der Gleichwerthigkeit der zu verbindenden 

Künſte; die principiell abgelengnete Verbindung findet hier ftatt, aber die 
Derorationsmalerei }pielt dabet nur „eine ſecundäre Rolle als bloße Hülfs— 

funft” und darf nicht durch vordringliche Selbjtändigkeit die Aufmerfiamfeit 
von demjenigen, was Hauptjache bleiben joll, dem Inhalt des Dramas, ab: 

lenken (193— 194). Dies ift nun zwar ganz richtig, gilt aber aud) für die 

gleichwerthige Bereinigung zweier Künſte; jede von beiden joll nur Mitlel 
zur Geſammtwirkung jein, und feine darf durch vordringliche Selbjtändigfeit 

der Entfaltung die Aufmerkjamkeit von dem Geſammtkunſtwerk ablenken und 

für ſich mit Beichlag belegen. Deshalb muß allerdings die Decorations- 
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malerei fi) bejcheiden auf eine Verbildlichung der localen Umgebung behufs 
Steigerung des mimiſchen Schein, aber es folgt daraus nicht, daß fie fich 
zur echten Kunſt- (Staffelei:) Malerei verhalten müſſe, wie dieſe zur land— 
Ichaftlichen Natur (194), alfo eigentlich aus der Malerei al3 Kunſt herausfalle 

(oder aud eine höhere Potenz derjelben ei), jondern e3 folgt daraus nur, 
daß fie der Fresfomalerei näher fteht als der Staffeleimalerei, und eine 

dritte Art der Malerei darjtellt, welche ihre eigenen Stilgejebe hat. Auch 

darin hat Schasler Unrecht, wenn er glaubt, dab fie für diefe Entfagung 

Entjhädigung erhält durch einen weiteren Spielraum der Darjtellung von 
Häufern, Treppen, Figuren u. |. mw. (194), da fie thatlädhlih vor der 
Architekturmalerei der Staffelei darin nicht voraus hat. 

Daß plaftifche Kunftwerfe und naturmwirkliche Gegenjtände auf der Bühne 

ausgejchloffen und nur gemalte Surrogate gejtattet ſein jollen (192—193), 
it eine unerfüllbare Forderung; wie joll man auf gemalten Stühlen und 
Polftermöbeln ſitzen, aus gemalten Becern trinfen, mit gemalten Waffen 
fechten, gemalte Coſtüme anziehen? Nicht nur die Nequifiten müſſen ſich von 

dem maleriſchen Schein emancipiren, ſondern aud) in den gemalten Decora- 
tionen jelbjt muß der maleriihe Schein durch „praktikable“ Thüren, enter, 

Treppen u. ſ. w. durchbrochen werden. Scasler hat ganz recht, „daß ein 

Kunſtwerk niemals und in feinem Punkte vergejien laſſen darf, daß man fich 
bei jeiner Betrachtung einer Welt idealen Schein und nicht eines wirflichen 
Seins gegenüber befindet” (193); aber er verwechjelt den ſceniſchen Schein 

des Bühnenkunſtwerks, welcher reale Darfteller und Requifiten einschließt, 
mit dem malerischen Schein, welcher beide ausjchlieft. Cine Deffnung des 
Hintergrundes auf den Garten einer Sommerbühne oder auf den Hafen in 
Venedig ijt eine unkünftleriiche Durchbrechung des ſceniſchen Scheins, wie ein 

praftifables Fenſter in einem Staffeleibilde oder Fresfobilde eine Durchbrechung 

des maleriichen Scheins wäre; aber eine geichlojjene Himmerdecoration mit 

realen Nequifiten it feine Durchbrechung des ſceniſchen Scheins, da jeder: 

mann fieht, daß er eine Bühnendecoration und fein wirklihes Wohnzimmer 

vor ſich hat. Das eigentlihe Problem, ob der malerische Schein des per— 
jpectiviichen Hintergrundes und der gemalten Bäume, Käufer u. ſ. w. und 
der ſceniſche Schein der realen Tiefe der Bühne mit ihren realen Nequifiten 

und Darjtellern ohne Widerfpruch vereinbar jeien, und warum fie auf der 

Bühne vereinbar jeien, während ſie es im Panorama nicht find, — Diefes 
Problem hat Schasler noch gar nidyt aufiwerfen können, weil er den Unter: 
Ichied des ziweidimenjionalen malerischen und des dreidimenfionalen jcentjchen 
Scheins nod) gar nicht bemerkt hat. 

Wir gelangen nun zweitens zur Verbindung der blos räumlichen Künite 
unter einander. Wenn die Plajtit und Malerei al3 dienende Hülfskünfte mit 

der Architektur verbunden werden, um deren Armut) mit concreterem Leben 
zu bereichern, jo muß der Verzicht auf ihre Fünftleriiche Selbjtändigfeit ſich 

bei der eriteren im einer gewiſſen formalen, der architektoniſchen Starrheit 
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fid) annähernden Stilifirung, bei der letzteren durch den Verzicht auf tiefere 
realijtiiche Coloritwirfung ausdriiden (212). Die zur arditeftoniichen Orna: 
mentif dienenden Sculpturen müffen jede febhaftere Bewegung und ausdrucks— 

volle Haltung vermeiden, die Malereien in einem mehr der Aquarellwirkung 
und der directen Färbung der ardhiteftonischen Glieder entjprechenden Halb: 

farbenton gehalten jein (213.) Wo diefe Bedingungen nicht innegehalten find, 
fehrt das Verhältniß ſich um, d. h. die Architektur wird zur dienenden Stätte, 
welche den plajtifchen und malerifchen Kunſtwerken Unterkunft gewährt (213); 

jo dient 3. B. in dem Mittelgeihoß des Berliner neuen Muſeums die Archi— 
teftur der ‘Plaitif, die Malerei wiederum der Architeftur, wobei die äfthetiich 
genommen zu lebhafte und realistische Färbung der Frescolandſchaften durd) 
den inſtructiven (alfo außeräfthetiichen) Zweck derjelben entjchuldigt wird (215). 

Gegen die Vereinigung von Plaftif und Malerei erklärt Schasler ſich 
mit Entfchiedenheit, weil die Bemalung in Naturfarben „die reine plaſtiſche 

Wirkung als jolche, welche eben in der reinen Form, d. h. negativ ausge: 

drüdt in der Abjtraction von der Farbe befteht, gänzlich aufhebt“ (216). 
Ob dabei nicht troß der Bemalung die plaftiiche Auffaffung durch nachträg— 

liche jubjective Abftraction von den mit wahrgenommenen Farben möglich 
bleibe, insbefondere, wenn auf Naturfarben verzichtet it, hat Schasler nicht 
unterfucht; es wäre ja möglich, daß zwar der gebildetjte äſthetiſche Sinn von 
der farblofen Plaftif am reinften angejprocdhen würde, die ungeübtere Auf- 
fafjung aber die Gejichtswahrnehmung der Formen durch Benubung verichie- 
denen Material oder verjchiedener Färbung der Theile in jo bedeutenden: 

Maße erleichtert fände, daß der daraus für die Auffaffung der reinen Form 

erwachjende Gewinn größer wäre al3 der Nachtheil, von den jo als Mittel- 
glied benußten Farbentönen wieder abjtrahiren zu müſſen. Dieſe Frage wird 

durch Schaslers Schelten über das kraſſe Beiſpiel einer Othellobüſte aus den 
verjchiedeniten Materialien (216) nicht erledigt. 

Wir fommen nun drittens zu der Verbindung der zeitlihen Künſte 
mit einander, unter denen Schasler Mufif, Mimit umd Poeſie veriteht. 

Was dabei zunächſt die Verbindung von Mimik und Muſik betrifft, jo be- 

jtreitet Schasler die Möglichkeit, daß die Mufif dabei die herrſchende und die 

Mimik die dienende Kunſt jein könne, und läßt nur das umgefehrte Ver: 
hältniß gelten (218); ebenfo bejtreitet er, daß eine organtiche Verbindung 

von Mimik mit Mufit und Poeſie möglich ſei (232). Beides ijt unridtig. 
Die beliebig zufammengelefene Mufif der Pantomime und die fabrikmäßig 

bergeftellte de8 Ballet find freilich nur begleitende Dienerinnen der Mimik; 

aber jhon der althelleniiche Kunſtcharaktertanz (5. B. Medea oder Ariadne 
als Solofcene) kann mit einer Symphonie verbunden jein, die, wenn jie 
unter vorheriger Vereinbarung des mimiſchen und des mufifalifchen Compo— 

niften erfunden tft, in die völlige Gleichberechtigung mit der Mimik eintreten 
und ed dem mimischen Künftler jehr ſchwer machen kann, feinen rechtmäßigen 

Antheil am Intereſſe des Publikums zu behaupten. Bei einer nicht blos ein: 
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gejchalteten, jondern organic) dazu gehörigen Balletjeene in einer Oper 

wird jogar die Mufik eines bedeutenden und jene Aufgabe mit Ernit erfaſſen— 

den Componijten ji) jo in den Vordergrund drängen, dab die Tanzmimik 

der Eoliften nur noch von Geiten hervorragender Virtuojen ihr das Gleich— 
gewicht zu Halten vermag, daß dagegen die abgefhmwädte und mehr blos 
formaljchöne Tanzmimik des Chors geradezu als dienendes Element erjcheint. 

In noc höherem Grade wird dies der Fall jein, wenn der tanzende Chor 

zugleich Sängerchor iſt, worauf allerdings bei unjern heutigen Biühnenver- 

hältniffen nicht zu rechnen iſt. Damm tritt entichieden die Vocalmuſik als 
berrichende Kunjt in den Vordergrund und Tanz und Poeſie in die zweite 

Stelle, wiewohl fie durchaus organic mit der Muſik vereinigt ſein fünnen. 

Ebenſo it Schasler im Unrecht, wenn er bejtreitet, dab die Mimit 
unmittelbar mit der Poeſie in eine organiſche Verbindung eingehen könne 

(231— 232); er gelangt zu diefem Urtheil, indem er an eine ganz äußerliche 

Art der Verbindung beider (ſtumme mimiſche Darjtellung bei gleichzeitigem 

Vortrag eines Gedichte durch einen anderen) denkt, als ob fie Die einzig mög— 
fihe wäre, und die wahrhaft organische Verbindung beider in der Schaufpiel- 

kunſt bei Seite ſchiebt (233). ES it nicht richtig, dat die Schaufpielkunit 
nothwendig mehrere Perſonen erfordert (233 Anm.), denn es giebt auch jehr 

wirffame Solofcenen, in denen Mimik und Dichtung gleichermaßen zu ihrem 

Nechte gelangen. Wenn in der dramatischen Darftellung von Goethes Iphigenie 
und Taſſo die Dichtung den Löwenantheil des Intereſſes beanfprucht, und der 

Mimik wenig Raum läßt, jo zeigt das ebenſo jehr einen Fehler der Dichtung 

aus dramatischen Geſichtspunkt an, als wenn das Publikum mimiſchen Virtuofen- 

leiftungen auf Grund von poetifch werthlojen oder verwerflichen Terten zu: 

jubelt. Die rechte äfthetiiche Mitte Liegt in dem Gleichgewicht beider Seiten, 

weiches nur Dann erreicht wird, wenn der Dichter ebenjo jehr ausſchließlich 

für das mimiſche Spiel jchreibt, als die Spieler in der Dichtung aufgehen. 

Demgemäß Liegt auch die Höhere Art der organischen Vereinigung von Mimik, 
Mufit und Poeſie wicht im Tanzchor, wo die Mufif dominirt, Tondern im 

muudfikaliichen Drama oder der Oper, wo alle drei im Gleichgewicht ſein ſollen 

und ſein können, was von Schasler natürlich erjt recht beitritten wird. 
Daß das Gleichgewicht nur ein idealer Punkt it, um welchen alle ver- 

einigten Kunſtwerke gravitiven follen, von dem jie aber mehr oder weniger 

abweichen, it von vornherein zuzugeben, thut aber auch der Sache praktiſch 

feinen Eintrag, da es eritens bei fleinen Nunftwerfen (z. B. Liedern) immer 

jolde von annäherndem Gleichgewicht der vereinten Künſte giebt, da zweitens 

bei größeren Kunſtwerken (3. B. Opern) das Gleichgewicht im Ganzen durch 

Compenſation zwiichen verjchiedenartigem Uebergewicht in den Thetlen erreicht 

werden kann, und da drittens das durchichnittliche Gleichgewicht der Künſte in 
dem gejammten Gebiet durch ihr entgegengejeßtes Uebergewicht in verjchiedenen 

Kunjtwerfen ſich herftellt. Dabei iſt zuzugeben, daß bisher die Muſik durch— 
Ichnittlid) den Vorrang behauptet hat, nicht nur im Oratorium und der lyriſchen 
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Gantate, aber es ijt ebenjo anzuerkennen, daß dies 3. TH. an äußeren Gründen 

gelegen hat, und daß die Tendenzen neuerding3 auf Umfehrung dieſes Ver— 
bältnifjes gerichtet find. Das theilweiſe Miflingen diefer Verfuche lag zunächſt 

an der eingejchlagenen falſchen Nichtung auf hiſtoriſche Stoffe, welche ihrer Natur 
nad) fi) der organischen Verbindung in der Hauptjache entziehen (222, 227); 
Dagegen haben fie mehr erreicht in dem Dämmerungsgebiet der Sage und des 

Märchens, in der mondbeglänzten Zauberwelt der romantischen Oper, in welcher 
Ton und Handlung ji annäherungsmweile deden (222, 228). Derjenige, 

welcher praftiih am meijten zur Herſtellung dieſes Gleichgewichts beigetragen 
und theoretiich auf das Entichiedenjte die Unterordung der Muſik unter Die 

Poeſie im mufifaliichen Drama verfochten hat, N. Wagner, wird von Schasler 
mit wenig Gerechtigkeit beurtheilt, wie dem überhaupt jeine Bemerfungen über 
das BVerhältnig von Muſik und Poeſie zu dem ſchwächſten gehören, was er 
geichrieben hat. 

Auch im Drama tt die wahre und eigentliche Handlung nicht die äußer— 
fihe Action, jondern der innere Motivationsproce mit jeinen Stimmungen 

und Gefühlserregungen (223), die aus den Charakteren und Situationen mit 

Nothwendigkeit entjpringen; während die Mimik diefen Proceh in feinem Ver— 

hältnig der Individuen zu einander und auf dem Sprunge zur Action ver: 

anschaulicht, Hat die Muſik die Aufgabe, die concreten Stimmungen und Ge— 
fühlserregungen der bejtimmten Charaktere in den gegebenen Situationen nad 
der Geite ihrer innerlichen Verarbeitung zu verſinnlichen, und ſie in jene 

Tiefen zu verfolgen, in welche jogar die Einheit von Poeſie und Mimik nicht 
hineinreiht (224). Es it mnerfindlih, warum beide Ausdrudsmittel ſich 

nicht zur Verſinnlichung dejjelben Inhalts follten vereinigen fünnen, warım 

in diefem Sinne verjtanden Ton und Handlung blos annäherungsweiie (228) 

und nicht vollitändig einander follten deden fünnen, es ift dies ebenfo unver- 

jtändlid, als warum. in der Ehe nur entiveder der Mann (der Geift) oder 
die Frau (die Seele) ſoll herrichen fünnen (97, 229—230 Anm.), und warum 

nicht vielmehr beide in Liebe jollen eins ſein fünnen und erjt fo den wahren 
ganzen ungetheilten Menſchen darjtellen. 

Schadler jucht, wie Zerfing, das wahre Geſammtkunſtwerk nicht in der 

Dper, jondern im Drama, weil er dieſes als die einzig mögliche Art ansieht, 

die Poeſie al3 herrjchende Kunjt mit der Mimi und Mufif al3 dienenden 
Künjten zu vereinigen (97), und weil er das geiprochene Wort für identifch 
mit dem Gedanken, den Ton aber blos für ein Zeichen der Empfindung 

erflärt (100). Nun ift aber nicht abzujehen, warum nicht auch in der Oper 
auf die Berioden der Herrichaft des Sängers und des Componiſten eine dritte 
‘Periode der Herrichaft des Dichters (nad) Wagners Antentionen) jollte folgen 

fünnen. Andererſeits it es Har, daß der Ton ein inftinctives, unwillkürliches 

und unmittelbar dem Gefühl verftändliches Zeichen der Empfindung, das Wort 

aber ein conventionelles, ohne Erlernung ganz unverjtändliches Zeichen, und 
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zwar nidjt der Empfindung, ſondern de3 Gedanfens tft, alfo dem Gefühlsinhalt 
in doppelter Hinficht ferner fteht als der Ton. 

Indem Kirhmann und Scasler beide nicht zur principiellen Anerfennung 

der äjthetiichen Bedeutung des mimiſch-muſikaliſch-poetiſchen Geſammtkunſtwerks 

gelangen, find fie auch außer Stande, demjenigen Problem, um welches es 
fih hier eigentlich handelt, näher zu treten, nämlich der Frage nad) der rela- 

tiven äjthetijchen Bedeutung der vereinten Künſte und der getrennten Künſte 

in ihrem Verhältniß zu einander. Es ijt ebenfo einfeitig, das Geſammt— 

kunſtwerk, wie Schasler thut (95— 96), zu Gunjten der reinen Einzelfünfte 

äfthetiich zu verwerfen, als die Einzelfünite für bloße unvollfommene Bor: 

itufen und Vorübungen zu dem allein vollberechtigten Geſammtkunſtwerk zu 
erflären (mie Wagner thut). Beide beiten die höchſte äſthetiſche Berechtigung 

neben einander umd find in ihrer gefchichtlichen Entwidelung auf ihre Wechfel- 

wirkung angewieſen. 

Dieſe Einficht Habe ich zuerjt bei Guftav Engel (Mefth. d. Tonf. 1884) 
mit voller Klarheit ausgeſprochen gefunden, wenngleich derjelbe feine Betrachtung 
vorzugsweiſe auf die Verbindung von Muſik und Poeſie (Abſchn. II u. III, 

auf die gejchichtliche Wechſelwirkung und gegenfeitige Bereicherung, Steigerung 
und Vertiefung der Inſtrumentalmuſik und Vocalmuſik (S. 346—357) und 
auf das Geſammtkunſtwerk der Oper (Abjchn. IV) beichränft. Jede Einzelkunit 

trägt nach Engel, der der Fahne der Hegel’ichen Dialektik treu geblieben it, 

den Widerſpruch in ſich, day ſie als Kunſt das Schöne in feiner Totalität 

geben möchte, und doc als Einzelfunit es nur in einer bejtimmten Einfeitig- 

feit geben fan, daß fie deshalb den Trieb zur Verjchmelzung mit anderen 

Künsten in fich trägt und doc diefem Triebe für ſich allein feine Befriedigung 

verschaffen fann. Die Vereinigung mehrerer Künfte trägt den Widerjprucd in 

ſich, daß fie das vollendete Schöne geben möchte und doc durch die gegen: 
jeitigen AZugejtändniffe und Anpafjungen, zu welchen es die verbundenen Künite 

nöthigt, den Trieb zur vollendeten inneren Durcharbeitung einer jeden bis zu 

ihrem Höhepunkt unterdrüdt und unbefriedigt läßt. „Es kann alfo nie Davon 

die Nede jein, weder daß das Geſammtkunſtwerk die Einzelfinite aus der 

Welt jchaffe, noch daß die leßteren dem erjten feine Erijtenz unmöglich maden ; 

es fragt ſich nur, ob die Einzelfünjte dem Geſammtkunſtwerk gleihwerthig 
jind, oder ob auf einer von beiden Seiten der Höhere Werth liegt (264 

bis 265). Diefe Frage beantwortet Engel dahin, daß allerdings das Ge- 

ſammtkunſtwerk dag Höhere jet, weil es dem Begriff des Kunſtſchönen in feiner 
Totalität näher fomme, und daß die Einzelkünſte troß ihrer einfeitig höheren 

Bolltommenheit wegen ihrer begrifflichen Einjeitigfeit tiefer jtehen (283 —284). 
Weil aber Geſammtkunſt und Einzelfünfte jede nur in einem bejtimmten 
Sinne höher jtehen, haben nicht nur beide ihre Erijtenzberechtigung, jondern 
find beide zur Erfüllung des ganzen Begriffs der Kunſt glei nothwendige 

Momente, Wie das ganze Kunſtſchöne einer Einzelfunft nicht in einem einzelnen 
Wert oder den Werfen eines einzelnen Meiſters oder einer Epoche, jondern 
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nur in der Gejchichte der Kunſt, d. h. in der Geſammtheit aller Werke zu 
finden ijt, die irgend ein beſonderes qualitatives Moment in bejonderer Weiſe 
zur Eriftenz gebradht haben (357—358), To bejteht das ganze höchſte Kunft- 
ſchöne erjt in der gegenjeitigen Ergänzung und Beziehung der bald getrennten, 
bald vereinten Künjte zu einander (285) und ihrer gemeinfamen Gejchichte. 
So verftanden ijt freilich das abjolute Schöne fein Sinnliches mehr, fondern 
eine intellectuelle Zuſammenfaſſung alles finnfichen Einzelihönen (285), und 

jelbjt diefe intellectuelle Zufammenfaffung gelingt nur demjenigen, der für 
alle Künſte Empfänglichkeit und Verſtändniß und zugleid die Einſicht Hat, 
erit in diefer Zujammenfajjung das ganze Schöne zu bejiten (287). 

Mit der jpeculativen Syntheje Engels ijt der Gefichtspunft gewonnen, 
der in der Frage nad) der Verbindung der Künſte Hinfort für die Aefthetik 
allein maßgebend jein kann. 

SEN IR 

Nord und Süd, XXXIX, 115, 4 



Ceo XII. 
Don 

Sigmund Münz. 
— Rom. — 

J. 

enn wir das Leben Leos XII. an unſerm Geiſte vorüberziehen 
Jlaſſen, jo nehmen wir darin eine ruhig und ſchön fortſchreitende 

Entwicklung wahr. Aus den Liedern dieſes Dajeind tünen uns 

2 war feine univerjalen Harmonien entgegen, daß wir gleichjam 

vermeinten, in eimer einzigen lebensjatten Perſönlichkeit das Weltall ent- 
halten zu jehen; aber diejer Papſt erjcheint dod in allen Phaſen feines 
Lebens in jolch’ einer Einheit, da wir und der Vorjehung freuen, die unter 
den vielen Unglücdlichen und Halben diejer Erde auch zuweilen einen Glück— 
lihen und Ganzen bor uns erjtehen läßt. Es it das Leben eines Mannes, 
der fi aus eigener Kraft zur jchwindelnden Machthöhe des Papſtthums 
emporgejchwungen und nur durch Tüchtigfeit, nicht aber etwa durch glänzende 
Eigenjchaften, ſich auszeichnet. Wenn anderd die Gejchichte hervorragender 
Menſchen eine edle Beilpielsjchule für Diejenigen ijt, die einmal den 
Lauf einer engern oder weitern Welt zu Ienfen berufen jind, jo wird einit 

Jedermann aus der Geſchichte Leos XI. den Gedanken jchöpfen, daß die 

Bedeutung eines Menjchen nicht jo jehr von der Menge äußerer Güter 
abhängt, die dad Schidjal ihm gegeben, und von der Menge glänzender 
Eigenschaften, mit denen die Natur ihn ausgejtattet, wie viel mehr von 
einer innigen, einem einzigen Lebensziele zuftrebenden Kraft, die Die vorhandenen 
Eigenichaften der Perſönlichkeit ausgezeichnet verwaltet und ſie zu einem ideal 
gebauten Geifte zufammenjebt und dieſen Geift mit der Krone der Einheit krönt. 
Ein Jüngling, dejjen Seele an feuriger Heldenfraft jich entzündet, dejjen Herz 
aufwallt, jobald der Mime den Welteroberer oder den tragischen Kämpfer dar- 
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stellt, wird in dem Lebensbuche Leos XIII. nicht mit Genugthuung blättern. Auf 
feinem einzigen Blatte dieſes Buches ift ein dramatiicher Heldenmonolog ver: 
zeichnet, auch fein Heldenmonolog mit geiftlihem Inhalte und in ſalbungsvoller 

Sprahe — Leo XIII. träumte nicht ein galiläiſches Fiſcheridyll von der 
Barfe und dem Nebe des Simon Petrus und auch nicht eine friedliche Epopöe 
von dem Hunnenbefiegenden Leo I.; er träumte nicht ein geiftliches Helden— 
und Trauerjpiel von Gregor VII. und auch nicht ein farbenjchillerndes Welt- 
jpiel von Leo X. Nichts berechtigt und anzunehmen, daß eine gloire-lüſterne 
Seele in ihm gejchlummert habe. 

In einem jtattlichen, aber bejcheiden eingerichteten Herrſchaftshauſe zu 
Garpineto Romano im Bolöfergebirge entdeden wir die erjten Spuren feiner 

Kindheit. Dort war er am 2. März des Jahres 1810 geboren. Das 
Schickſal hatte ihn zwar den Sohn einer reichbegitterten Familie, der Familie Pecci, 
werden lajjen, die im Beſitze des Patriziertitel3 von Anagni war; aber der 

religiöfe Geiſt und der an der Heimatsicholle haftende Sinn der Familie bannte 
den Knaben frühzeitig in den engen Frieden der Dogmen und die geichloffene 

Welt der Berge. In Carpineto enthüllte jich ihm die Natur nicht im italtenifchem 

Reichthume und italieniſchem Farbenſchmucke; dort jah er vielmehr nur rauhe 

Berge, Dlivengärten, die fih von den Hügeln ſenken, Kaftanien und Buchen, 
in deren Schatten er in frühen -Stnabentagen Inftwandelte. Aber Eitronen und 

Drangen blühten ihm dort nicht, und der Winter it in Carpineto rauh und 
nicht ohne Schnee. Eine mehr jtrenge als weiche Natur hat ihn demnach in 
feiner Kindheit umfangen. Wie die Natur der Volskerberge war, jo war auch 

die Natur jeiner Eltern. Ernſte Gefichtszüge treten uns auf den Bildern feines 

Vaters umd jener Mutter entgegen. Es find nicht beſonders durchgeiſtigte 
Züge, aber Tüchtigfett und Glaubensinnigkeit jpricht namentlich aus dem 
Typus der Mutter. Die Natur Hat, indem fie den Gioacchino Pecci, ſpä— 
tern Leo XIII., den Sohn des Colonel Ludovico Pecci und der Anna Pecci 
gebornen Profperi werden lief, nicht etwa einen Schritt von der Alltäglichfeit 
zum Üebermenjchlichen gethan; fte hat fich vielmehr nur fortgefeßt vom guten 

Durchſchnitte zu einer die Gemwöhnlichkeit überragenden Individualität. 
Wer würde an Garpineto Romano, dem feinen häßlichen Städtchen im 

Volskergebirge von 4000 Einwohnern, Antheil nehmen, wenn nicht die Wiege 
de3 Bapjtes dort gejtanden wäre? Nimmt man von Rom aus den Weg gegen 

Neapel, jo erreicht man nad) zweijtündiger Eifenbahnfahrt die Station Segni. 
Bon der Station führt eine Bergftraße, von der man in eine jühe Tiefe 
Ichaut, nach der alten finjtern, auf herrlicher Höhe thronenden Stadt Segni. 
Uralte Cyclopenmauern umringen fie noch in mehrfachen Kreiſe und ftehen 

da, al3 ob ſie der Ewigkeit Troß bieten wollten. Von Segni aus erreicht 
man Garpineto, indem man jüdwärts den Weg bergab nad; Montelanico, einem 
kleinen leden, nimmt. Dann führt eine gute Straße, die von Kastanien ein— 

gefäumt ift, nach Garpineto. In dem düſtern Orte, der fernab von der 

Welt mitten im Gebirge Liegt, ijt das Schloß der Familie Pecci das anjehn- 
| 4* 



50 — Sigmund Münz in Rom. —— 

fichite Haus; und jo wie das Haus die armen Hütten Carpinetos weit über- 
ragt, To zeichnet ji auch die Familie Pecci, ſeit Jahrhunderten in dieſen 

Bergen erbgejeffen, vor allen andern Familien der Gegend durch Reich— 

thum aus. Neben einem jchönen Wohljtande erbte ſich aber auch eine gewiſſe 
traditionelle fatholiiche Frömmigkeit von Eltern auf Kinder fort. Wer eineıt 
Augenblid in diefem Haufe unter defjen Infafjen fi) aufhält, athmet nody 
heute den Geift, den der Papſt in feinen Knabentagen geathmet hat. Der 

Hauptjaal des Schlofjes ift mit Familienbildern geichmüdt Neben den 
oben erwähnten Porträt® der Eltern des Papſtes jehen wir die Porträts 
manches geiftlichen Wiürdenträgerd, der aus der Familie hervorgegangen. 
Im ganzen Haufe weht ein Hauch chriſtlicher Frömmigkeit. Das Alte und 

das Neue Teitament, der Abenteurer Joſeph, der Vater des Ephraim und 

Manafje, und Joſeph, der Vater und Nicht = Vuter Jeſu, tritt ung im 
Bilde entgegen. Auf Gobelind, die die Wände des dem Hauptjaale des 
Haufes benachbarten Gemaches ſchmücken, jehen wir die Geſchichte Joſephs 
abgebildet, der e3 im Dienfte Pharaos zum Vice - Pharao brachte. Ein 
Adler hält jeine Flügel jhübend über dem Bibelworte: Ecce constitui te 
super terram universam Aegypti. Dies ijt eine Stelle aus der Genefis, 

ein Wort Pharaos, der den Joſeph über ganz Egypten einjebt, indem er den 

Ring von jeiner Hand an die Hand Kofephs giebt und diefen mit weißer Seide 
fleidet und ihm eine goldne Kette um den Hals legt. Der Knabe Givachino 
träumte wohl faum von einem Manne, zu dem die Vorjehung der Kirche in 
Geftalt des Cardinalscollegiums ähnliche Worte ſprach, indem ſie ihm die Füße 

mit Schuhen aus weißer Seide befleidete und ihm die mit Gold, Perlen und 
Edeljteinen geihmüdte Tiara auf's Haupt feßte und zu ihm ſprach: „Du bift 
Petrus, und auf diefen Felſen will ich meine Kirche bauen.” 

Weſensverwandter als die Bilder, die von Weltruhm erzählten, waren ihm 
wohl in jeiner Jugend die Bilder der Demuth, zu denen er in der dem Saale 
der Gobelins benachbarten kleinen Stapelle emporjchaute. An den Wänden hängen 

die Bilder der vierzehn Stationen der Sireuzigung. Das Altarbild ftellt dar eine 
Madonna zwischen dem Heiligen Vincentius Ferreri und dem heiligen Ludwig 
von Toulonfe. Zu beiden Heiligen hat die Familie eine gewiſſe perjünliche 
Beziehung. Die Großmutter des Papſtes hatte fich feit langem nach Leibes— 
frucht gejehnt. Da rieth ihr ein frommer Mönch, fich in ihrer Noth an den 
heiligen Ludwig zu wenden. Die Unfruchtbare betete auf ihren Knien zu dem 
Heiligen, der zweimdzwanzigjährig als Biſchof von Touloufe keuſch oder, 
wie es in der Kirchenſprache heist, „ein Engel im Fleiſche“ geitorben war. 
Der Heilige erhörte ihr Flehen und jchenkte ihr einen Sohn, dem fie dem gött— 
lichen Helfer zu Ehren den Namen Lubovico gab. Ludovico Pecci wurde der 
Pater des Papſtes. Vincentius Ferreri aber war der angebetete Heilige der 
Mutter des Papftes Anna Pecci. Zu ſolchen Bildern ſchaute der Knabe 
auf, und noch heute ſind die übrigen allerdings mittlerweile veränderten und 
verſchönerten Räume des Hauſes mit ähnlichen Bildern geſchmückt. In dem 
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der Capelle gegenüberliegenden Zimmer, das dem ſpätern Cardinal als 
Schlafzimmer diente, da er einmal von Perugia aus einen Ausflug nach 

der Heimat machte, ſahen wir über dem Bette, in dem der Unfehlbare der 
Zukunft ruhte, eine Heilige Anna mit einer Madonna, und zwei Engel, deren 

Einer Lilien, der Andere Roſen in Händen hält. In dieſem Gemache be— 
famen wir auch jenes Schriftſtück zu Geſichte, auf dem zum erſten Mal der 

hiftoriiche Name des Papftes prangt. Es hängt, in Goldrahmen gefaßt, an 
der Wand, zum Andenken an den berühmten Mann, der einft in diefen Räumen 

geihlafen. ES lautet: „Iheure Brüder! Ich made Euch die Mittheilung, 
daß das Heilige Collegium der Cardinäle meine Wenigfeit heute morgen auf 
den Stuhl Petri erhoben hat. Died ift der erfte Brief, dem ich jchreibe. Er 
iſt an meine Angehörigen gerichtet, für Die ich alles Glüd vom Himmel erflehe 
und denen ich in Liebe meinen apojtoliichen Segen jende. Betet für mid) 

viel zum Seren. Leo XII.“ 
Diefer Brief, den der neugewählte Papſt mit zitternder Hand an 

jeine Brüder zu Carpineto gerichtet, ift ein Zeugniß feiner Gefinnung und 
feiner Neigungen. Er mußte ſich in dem Augenblide, da er den höchſten Gipfel 
menjchlichen Ehrgeizes erflommen hatte, an jene Wohlthaten erinnern, die eine 
innige Beziehung zu feinen Angehörigen feinem ernjten und mühevollen Leben 
geipendet Hatte. Gr mußte fi in dem Augenblide, da er dem letzten weltlichen 
Papſte auf dem Throne folgte und kummervoll der Zufunft entgegenjah und 
fühlte, daß er nunmehr aufgehört habe, eine Perſon mit privaten Neigungen, 

Freuden und Genüffen zu jein, des Vaterhauſes liebevoll und dankbar zum 

Troſte erinnern. Er modte in jo feierlich bewegter Stunde, da ein Gedante 
den andern verdrängte, und da die Gloden der Ewigen Stadt, die ihn ſonſt 
zur Verehrung des Webernatürlichen aufgerufen hatten, nun in melodiſchem 

Zujammentönen urbi et orbi jeinen Namen verfündigten, zum Kleinen Namen 
Garpineto jeine Zuflucht genommen haben, um ſich zu jammeln. Er modjte 
wohl, wie dies tiefergejtimmten Geiftern eigenthümlich ift, erzittert fein vor 
dem Machtſpruche des Schidjals, zu Folge defjen fein Feines perfönliches Ich 

zum Glaubensſymbol vieler Millionen Sterblicher geworden war. Und fo fand 

er jeime Einheit wieder in jenem zärtlihen Schreiben an die Brüder. 
Garpineto war ja die Wiege feiner glücklichen Einheit. In einer jeiner 
Dichtungen, auf welche Dichtungen wir noch ſpäter zu fprechen kommen, preiſt 
er das Glüd im Vaterhauſe: 

(uam flore in primo felix, qam laeta Lepinis 
Orta iugis, patrio sub lare, vita fuit, 

Gioachino Pecci Tebte in jeinem Vaterhauſe in zahlreihem FZamilien- 
freie, inmitten von vier Brüdern und zwei Schweitern. Srre ich nicht, jo 
lebt von ihnen nur noch Giuſeppe Pecci, der Cardinal. Der Erftgeborne war 
Carlo, um 17 Jahre älter als Giogcchino. Anna Maria, die ältere 
Schweiter, war zwölf Jahre alt, als Gioacchino geboren wurde. Catha— 
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rina, die Jüngere, war im Jahre 1800 geboren. Sie hat ſich jpäter mit 
einem Lolli aus Ferentino verheirathet. Cine Tochter aus diefer Ehe hat 

Schreiber diefer Zeilen bei jeinem Beſuche des Öspedale di S. Vincenzo 
a Paolo zu Segni in der Perjon einer barmherzigen Schweiter des Namens 

Marta perjönlich fennen gelernt. Da glaubte er in Schweiter Maria einen jener 
myſtiſchen bleichen Frauenſchatten vor jich zu jehen, wie wir ſolchen auf Heiligen— 
bildern zu begegnen pflegen. Sie jtehen da wie Lilien im Garten der Keligion. 

Gian Baptifta, im Jahre1802geboren, jollte der Stammhalter des Haujes werden. 
28 Jahre alt, vermählte er jich mit Angela Salina ausCarpineto, und aus diejer 
Ehe gingen drei Söhne und „wei Töchter hervor; der ältejte unter den Söhnen 
Ludovieo, ein mahvoller, Tiebenswürdiger, dem Studium der Meteorologie mit 
einiger LZeidenjchaft ergebener Mann, it gegenwärtig im Beſitze des Schloſſes 
zu Carpineto. Giuſeppe, im Jahre 1807 geboren, ergab jich ſpäter der geiſt— 
lichen Laufbahn, und fein Bruder, der Papſt, verlieh ihm den Purpur. In 

des Bapftes Vaterhauſe zu Carpineto fieht man eim Gemach, in weldem 
im erjten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts Anna Proſperi-Pecci aus Cori 
im Jahre 1807 den heute mit dem Purpur geſchmückten Sohn Giuſeppe 

und im Jahre 1810 den heute mit der Tiara gekrönten Gioacchino zur Welt 

brachte. Zwei lateiniſche Inſchriften, in Diſtichen abgefaßt, ſchmücken die ein— 

ander gegenüberliegenden Wände. Die eine verherrlicht „den mit dem drei— 
fachen Diadem gekrönten Mann, der als dreizehnter Leo auf Erden glänzt". 
Die andere verherrlicht den Kardinal Giufeppe Pecci, „der fih dem Studium 

de3 Thomas Hingegeben und die unfterbliche Ehre empfangen, im Senate der 

Burpurgefchmiücdten dem Throne des Bruderd nahe zu jein und der mehr 
noch durch Weisheit als dur) den Purpur glänzt. Auch einen jüngern 

Bruder hatte Givachino. Er hieß Ferdinande. Im Nahre 1816 geboren, 

jtarb er früh al3 Seminarift in Rom. So wuchs denn der Knabe Gioacchino 
in einem trauten Gejchwilterfreife auf. Sein ganzes Leben hindurch unters 
hielt er gute Beziehungen zur Familie. Freilich machte ſich Schon frühzeitig 
in ihm der Trieb geltend, nicht der Heinen Familie Pecci, jondern der 
großen chrijtlihen Familie, die ſich über die ganze Erde verbreitet, jeinen 
Dienft zu leihen. Oft ftahl er ſich auch Schon im Vaterhauſe aus dem Kreiſe 
der Lieben hinweg, und mit einem heiligen Buche in der Hand nahm er 
den Weg in's Freie umd las das Wort Gottes. Man zeigt noch heute in der 
Nähe Garpinetos eine Kaftanie, die dor einem der Familie Pecci gehörigen 
Caſino steht; im Schatten dieſes Baumes joll der hochitrebende Knabe 
andachtsvoll gelefen haben. Das Baterhaus und das bergumijchlofjene 
Carpineto wieſen den Knaben zuerft auf ein ſyſtematiſches Dafein Hin. 

Wohl Demjenigen, deſſen Kindheit ohne Ueberflug und ohne Mangel dahın- 
gebt und von einem deal durchjättigt it. Wohl Demjenigen, dejjen Ge: 
danfen- und Lebend-Horizont in erfter Jugend eng begrenzt it. Der Knabe 
Gioacchino, das Kind eines wohlhabenden Haujes, hat vielleicht eine Atmojphäre 
ber Ideenarmuth, aber feinestwegs eine ideallofe Atmofphäre geihöpft. in 
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Knabe, der mit Gott und den Heiligen aufiteht und mit Gott und den 

Heiligen Ichlafen geht, wird, wenn anders fid) fein Geiſt entfalten wird, einjt 
entiweder das ihn beherrichende Wort Gott zum weltjatten, allumfajjenden 

Begriffe der Natur oder der Kraft oder einer mehr als jchemenartigen Ber: 
nunft oder einer lichtdurchglühten und geifterfüllten Materie entwideln; oder 
das Wort Gott wird, wenn er die Bahnen einer dogmatiichen Neligion in 
innigem Eifer wandeln wird, in jeinem Geifte Gejtalt und Form annehmen — 
e3 wird ihm zum perjünlichen allmächtigen, allwiffenden, allgütigen Inbegriff 

der Welt werden. Verloren ift ein ſolcher Knabe nicht, der vor dem Altare 
betet, an Feiertagen feierlichen Verkehr mit ihm unbekannten, von der Phantafie 
einer religtöfen Gemeinde mit myſtiſchen Kränzen geichmiücdten Bewohnern 
anderer Welten hält, die Gejänge der Auferjtehung und Erlöſung hört, an 
theuren Gräbern hoffnungsfroh die Blumen eines geträumten zweiten bejjern 

Lebens pflüdt. 

Im Jahre 1818 verließ er, ein achtjähriger Knabe, die Vaterjtadt 
Garpineto, und er pilgerte nad Viterbo in Gemeinſchaft mit jeinem Bruder . 
Giuſeppe. 

„Altrix te puerum Vetulonia suscipit ulnis 

atque in loyolaea excolit aede pium.“ 

So fingt er einmal über Viterbo; die „loyolaea aedes“ iſt das Fefuiten- 
Collegium, das ihn zur Erziehung aufnahm. Sehr ſchön bemerkt Monfignore 
de Waal in jeinem Leo-Buche: „Man fennt vielleicht das Bild, welches uns 
eine Schaar Pilger aus dem Süden Italiens in dem Augenblicke darftellt, 
wo fie von der Höhe der Albanerberge Nom erbliden. Frohlodend rufen die 

Vorderiten e3 den Nachfolgenden zu. Die Männer wie die Frauen finfen 
auf die Kniee und breiten grüßend die Arme nad) der heiligen Stadt aus. 
Die Mütter heben ihre Kinder in die Höhe und zeigen ihnen Nom mit jeinen 
Kuppeln und Thürmen, von der stillen Tede der Campagna umfriedigt, im 

Glanze der Morgenjonne.” So mag es wirklich den beiden Knaben, deren 
Herz Dereit3 voll von Nom war, zu Muthe gewejen fein, als fie, von den 
Eltern geleitet, von Carpineto gen Viterbo der heiligen Roma entgegenpilgerten. 
Und jenen Herrlichiten Palm mögen fie geflüjtert haben, der, auf Jeruſalem 
jich beziehend, doch jo ſchön allgemein die Gefühle verdolmeticht, die fich des 
Menschen bemächtigen, jobald jein Herz einer idealen Stelle der Erde entgegen: 
ihlägt: „Ich freue mich dei, daß wir werden in’3 Haus des Herrn gehen — 
und daß unſere Füße werden jtehen in Deinen Thoren, Serufalem. — Jeruſalem 

iſt gebauet, daß es eine Stadt jei, da man zuſammenkommen jol. — Da die 

Stämme, die Stämme des Herrn, Hinaufgehen jollen — zu predigen dem Wolfe 
Israel, zu danfen dem Namen des Herrn. — Denn dajelbjt jind die Stühle 
zum Gericht, die Stühle des Haufes David. — Wünſchet Jerufalem Glück: 
es müſſe wohl gehen Denen, die Dich Lieben, — Es müfje Friede fein inner: 
halb Deiner Mauern, und Glück in Deinen Paläſten. — Um meiner Brüder 
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und Freunde Willen will ich Dir Frieden wünſchen. — Um des Hauſes des 
Herrn Willen, unſeres Gottes, will ich Dein Beſtes ſuchen.“ Aber diesmal 
war es ihnen nur vergönnt, Rom flüchtig zu ſchauen. Nach fünf Tagen war 
Viterbo erreicht. Hier traten unſere beiden jungen Freunde in das Jeſuiten— 
collegium ein. Hier machte ſich Gioacchino zum erſten Mal mit der lateiniſchen 
Sprache vertraut, die er einſt meiſterhaft ſchreiben ſollte. Aus dem proſaiſchen 

Carpineto war er in eine Welt geſchichtlicher Erinnerungen eingetreten. Hier 
umwehte ihn der Hauch der Vorzeit der Päpſte. In Viterbo ging er auf 
den tragiſchen Spuren mancher Päpſte, die ſich wie Flüchtlinge aus dem 

glänzenden Rom hierher hatten begeben müſſen, um dem Elend zu entgehen, 

das mit der Macht gar oft verknüpft iſt. Hier ſtand er an dem Grabe manch' 

eines Papſtes, und jener heilige Schauer kam über ihn, der den Menſchen 
erfaßt, wenn er an den Grabſteinen der Geſchichte ſteht. Sechs Jahre iſt er 
in Viterbo geblieben, jenen Studien lebend, die ungefähr denſelben Inhalt wie 
unjere Gymnaſialſtudien haben. Nur jelten unterbrach er diefen Aufenthalt. 
Einmal allerdings ging er nad) Nom, um feine Mutter dort zu Grabe zu 
tragen. Bierzehn Jahre alt, wurde er Schüler des Jeſuitencollegiums zu 
Nom. Ein Jahr früher hatte Leo XII. den Stuhl Petri bejtiegen. Das 
Bild dieſes Papſtes, den der Jüngling wohl manchmal zu Gefichte befam, 
fügte fid) jo fehr jeiner Seele ein, daß er in ihm fein Vorbild jah. Nach 
diejem Vorbilde Hat er fich auch jpäter als Papft genannt. Wir thun vielleicht 
gut, die Mufe, die dem Dichter, unferm Helden, feinen Lebenslauf erzählt, 
zu belauſchen. Die in lateinifchen Diftichen abgefaßte Autobiographie, aus 
der wir bereits manche Zeile angeführt, hat er als Cardinal-Biſchof von 
Perugia abgefaßt. Folgendermaßen fett fie den Aufenthalt Gioacchino Peccis 
zu Rom auseinander: 

Mutia sed tardum fecere palatia; doctis 
nec mage te studiis Accademia iuvat. 
Diseutit at tenebras et mentem luce serenat 
Manera et Patrum nobilis illa cohors. 
Quae veri latices puro de fonte recludens, 
Te Sophiae atque Dei scita verenda docet. 
Romae sacra litas; Romae tibi iuris alumno 
Parta labore comas laurca condecorat. 
Addit mox animos et vires Sala secundas, 
Princeps Romano murice conspicuus; 
auspice quo cursum moliris, mente volutans 

usque tua tanti dieta diserta senis, 

Dieje Zeilen bejagen demnah: daß unjer Pecci den Palaſt Muti in 

Rom bezog, in dem fein Onfel Antonio Pecei wohnte. Dann trat er ein in 

die „Accademia dei nobili ecelesiastiei“. Seine Lehrer waren der Jeſuit 
Manera und eine edle Schaar anderer Patres: Andrea Carafa, Giovan- 

battifta Pianciani, Antonio Ferrarint, Giovanni Perrone, Bizzt, Antonio 

Kolman. Sie Iehrten ihm aus reinem Quell den Trunk der Wahrheit 
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Ichöpfen, fie Ichrten ihn die ehrwürdigen Saßungen der Philoſophie und 
Theologie. In Nom bringt er das erſte Mehopfer dar, in Nom empfängt 

er die Zaurea der Doctordwürde. Er erfreut fich des befondern Schußes 
des durch den Römischen Purpur ausgezeichneten Sala, des Cardinal3 Giufeppe 
Antonio Sala. Unter den Aufpicten des Greijes fam er immer weiter und 
deſſen beredte Worte beichäftigten jtet3 feinen Geift. — — Schon während feines 

erjten Römischen Aufenhalt3 war ihm mannigfache Gelegenheit geboten, ſich 
öffentlich auszuzeichnen. Im Jahre 1825 hielt er im Feitiaale des Römischen 
Eollegiums eine lateinische Nede, in der er das chriftliche mit dem heidnijchen 
Nom verglih. Er hat jolche Vergleiche ftet3 auch im feinen Hirtenbriefen, 
die er als Biſchof gejchrieben, ja jogar in jeinen päpftlichen Encyclifen geliebt. 
Aber man kann nicht jagen, daß er dem Genius de3 Heidenthums je gerecht 
geworden je. Aber Gioacchino betrieb nicht nur das Studium der Theologie 

und der dogmatiichen Fächer mit Eifer, jondern auch in der Phyſik und 
Mathematif machte er gute FKortichritte; umd jo lernte er denn im Römiſchen 
Collegium die moderne Wiſſenſchaft näher kennen, die er einjt bekämpfen 
follte. In der Burg der Jejuiten zu Nom, die heute zu einer Stätte des 

freien Gedankens umgewandelt ijt, jchmiedete er ſich jchon die erjten Waffen 
zu jener Polemif, die er fpäter al3 Biſchof und Papſt ftetS Handhabte. Als 

19jähriger Jüngling trug er jogar in der Phyſik den erſten Preis davon. 

Da er von jchwacher Conjtitution war und fi in feinen Studien zu 
ſehr anjtrengte, erfranfte er, zwanzig Jahre alt, nicht unbedenflih. Er 
fürdtete für fein Leben. Damald in feiner Noth Hagte er in jchönen 
lateinischen Diftichen über jeine Krankheit: 

Nocte vigil, tarda componis membra quiete, 
Viribus efloetis esca nec ulla tuum 
Cruda levat stomachum: depresso lumine ocelli 
Caligant; ietum saepe dolore caput. 
Mox gelida arentes misere depascitur artus 
Febris edax, mox et torrida discrueiat. 
Jam macies vultu apparet, iam pectus anhelum est; 
Defieis en toto corpore languidulus. 

Aber er verzweifelt nicht in jeinen jchweren Leiden. Der Zwanzig: 
jährige fennt bereits ein anderes Vaterland, das ewiger jei, als die Erde, 
auf welder der Menjc ja nur kurzen Pilgergang halte. Er jehnt ſich nad) 
dem Glücke, nah zwanzigjähriger Schifffahrt endlich in den Hafen des Ewigen 
einzulenken. 

. non trepida frangar formidine: mortem 
Dum properat, fortis laetus et opperiar. 
Non me labentis pertentant gaudia vitae, 
Aeternis inhians nil peritura moror. 
Attingens patriam, felix erit advena, felix 
Si valet ad portum ducere naufa ratem. 
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Lefen wir dieje ftiliftisch vollendeten und glaubensinnigen Verſe, dann 

erfennen wir wohl, daß der zwanzigjährige Jüngling mehr al ein Sohn 

der Alltäglichfeit war. 
Zweiundzwanzig Jahre alt, hielt er eine öffentliche Disputation, auf 

welche Hin ihm feine Meifter eine große Zukunft prophezeiten. Schon bald 
nach jeinem Abgange von PViterbo, 15 Jahre alt, hatte er daS geiftliche Kleid 

angelegt. Aber dadurch war jein Beruf noch nicht bejtimmt. In Rom jieht 

man ja jo viele Knaben, die im geiftlichen Collegien erzogen iverden, im 
geiftlichen leide einhergehen; und doch pflegen fie jpäter Laien zu werden. 

Gioacchino Pecci jedoch fühlte ſich vielleicht ſchon als fünfzehnjähriger Knabe 
zum Priejter berufen, und feine Umgebung nahm wohl an, daß der Stuabe 

nimmermehr das Priejterffeid ablegen werde. Nachdem er, 21 Jahre alt, nad 

abjolvirtem Studium der Nhetorif und der Philojophie ſich endgültig der 
Theologie zugewendet hatte, der er nun vier Jahre widmen mußte, empfing 
er noch vor Abjchluß diefer Zeit die Tonfur und die vier niedern Weihen. 

Im Jahre 1832 trat er ein, gefördert durch den Einfluß des oben ge- 

nannten Cardinal® Sala, in die Accademia dei nobili ecelesiastiei. Hier 
beichäftigte er fich außer mit der Theologie auch nod) mit der Jurisprudenz. 

Damal3 erfreute er fich bereits der Gunjt einiger der hervorragenditen 

Gardinäle. Die den Congregationen vorjtehenden Cardinäle zogen ihn zu 
ihren Arbeiten zu, und Sala insbejondre zeidmete ihn ſtets aus. Pecci blieb 
fünf Jahre in der Afademie, bis er im Jahre 1837 die höheren Weihen 
durch den Cardinal Odescalchi empfing. Schon im Jahre 1837 ernannte 

ihn Papſt Gregor XVI. zum päpftlichen Hausprälaten. 
Bald darauf wurde Pecci Neferendar am kirchlichen Tribunal der 

Signatur. Dieſes Amt ſetzte das Doctorat beider Nechte voraus, in dejien 

Beſitz Pecct war. Dann ernannte ihn der Papſt zum Mlitgliede der Con- 
gregazione del buon Governo. So war er demnad) ſchon an der politischen 
Adminiftration des Kirchenſtaats betheiligt. Hatte er fi in der Accademia 
dei nobili ecclesiastici bereit3 für den politiichen Dienjt, den er jpäter als 

Delegat von Benevent und Perugia, und fir den diplomatischen Dienjt, den 
er als apojtoliicher Nuntius zu Brüſſel leiſten jollte, theoretijch vorbereitet, 

jo jeden wir ihn als Mitglied jener Congregation ſchon praktisch politiich 
thätig. Zu Ende des Jahres berief ihn der Papſt jogar als Conjultor in 

die GCongregation des tridentinischen Concils. Gleichzeitig brachte Pecci zu 

Weihnachten 1837 zum erjten Mal das heilige Opfer dar. 
Im Jahre 1836 Hatte der junge Pecci den Schmerz erlebt, aud) jeinen 

Vater in Garpineto zu Grabe zu geleiten. Längſt war er auch jchon von 
jeinem Bruder Giuſeppe getrennt; dieſer war nämlich in den Jefuitenorden 

eingetreten. — —- — — — — — — — — — — 

„Duleis Parthenope, Beneventum dein tenet, aequa 

Ut lege Hirpinos imperioque regas.“ 

Dieje Verje beziehen ſich auf jene Wirkſamkeit als Delegat von Benevent. 
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Am 15. Februar 1838 wurde Pecct zum Delegaten von Benevent ernannt. 
Als Solcher hatte er die weltliche Statthalterfchaft über die Provinz inne. 

Er zeichnete jich mährend feines Regiments über diefe kleinſte Provinz des 

Kirchenſtaats durch die Strenge aus, mit der er dad Banditenmwefen unter: 
drüdte. Ueberdies bahnte er gute Beziehnugen zwijchen der Curie und dem 
König von Neapel an, und es war ihm gegönnt, für die Hebung des Handels 
und Verfehröwejens in der ıhm anvertrauten Provinz zu jorgen, indem er die 
Straßen verbejferte Auch um die Finanzen des Kirchenjtaats machte er fic 
verdient, indem er das Steuerwejen in Benevent ordnete. Nach dreijährigem 
Wirken zu Benevent ward Pecci zum Delegaten von Spoleto ernannt. 

Allein, ehe er noch nach Spoleto abging, wurde er zum DPelegaten von 
Verugia befördert. Auf dieſes Amt beziehen ſich die Zeilen: 

Te gremio exeipiens Perusia laeta salutat, 
Rectorem atque ducem vividus Umber habet. 

Wo einst der Delegat jeinen Sit gehabt, befindet ſich heute die herr» 
liche Pinakothek mit den Meijterwerfen der Umbriichen Schule. Auch hier 
zeichnete fi) Pecci durch jeine Energie aus. Er machte ji) verdient um 
das Straßen-, Gerichts- und UnterrichtSwefen. Doch bald wurde er von 

Perugia abberufen, indem Gregor XVI. ihn im Jahre 1843 zum Nuntius 
in Belgien ernannte. Gleichzeitig wurde er zum Bilchof confecrirt, und er 
erhielt den Titel eines Erzbiſchosfs von Damiette in partibus infidelium. 
Die Gonjecration erfolgte in der Kirche S. Lorenzo fuori le mura, einer der 
fieben Hauptfirchen Noms. Auf die Conjecration zum Biſchof und auf die 
Brüfjeler Nuntiatur beziehen ſich die Worte: 

Sed maiora manent: en chrismatis auctus honore 
Pontificis nntu Belgica regna petis, 
Atque tenes, adserturus sanctissima Petri, 

Romanae et fidei credita iura tibi. 

In Brüffel trat er in nähere Beziehung zum belgiſchen Episcopat, zu 
den Lehrern der fatholiichen Univerfität Yöwen, zu den männlichen und weib— 
lihen Orden. Gr trat ein in die weltliche Geſellſchaft Brüſſels und fam oft 

zu Hofe. König Leopold I. jah ihn gerne und förderte ihn auf alle Weije, 
Aber das Klima Belgiens behagte dem Italiener nicht, und er jehnte ſich 
überdies, nad) der italienischen Heimat zurüdzufehren. So verließ er dem 

Belgien im Mat 1846. Ter König gab ihm ein Schreiben an den Papſt 
Öregor XVI. mit, in weldem er den erjt 36jährigen Mann dahın empfahl, 
daß ihm der rothe Hut verliehen würde Ehe er Brüſſel endgiltig verlich, 
machte er noch einen Ausflug nad Deutjchland und England. In Deutich- 

land bejuchte er die Städte Machen, Köln und Mainz. Cr lernte den deutjchen 

Katholicismus ſchätzen. Er eignete ſich auch die Elemente der deutjchen Sprache 
an. Freilich Hat er die Bekanntſchaft mit der deutichen Sprache nur flüchtig 
gemacht. Der Bapft kennt eigentlid) nur drei Sprachen, dieje aber ausgezeichnet: 
Das Italtenifche, daS Lateinische, das Franzöſiſche. — In London hielt er 
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fi nur wenige Tage auf. Zu England ift er überhaupt faft nie in eine 
nähere geiftige Beziehung gefommen. So jteuerte er denn wiederum jeinem 
Vaterlande zu: 

Redditus at patriae, brumali e littore iussus 
Ausoniae laetas et remeare plagas — 

Schon früher hatte der Papſt den Nuntius zum Biſchof von Perugia 
auserforen. Im Confiftorium vom 19. Januar 1846 erfolgte die Ereirung 

zum Bilchof. Gleichzeitig rejervirte der Papſt den Biſchof zum Cardinal 
in petto. Indeſſen jtarb Gregor XVI., und Pius IX. beitieg den Stuhl 

Petri. Pecci ging nad) Perugia ab, um fein Biihofsamt zu übernehmen. 

Turrenae antistss arces, urbemgae revisis, 
Quam tibi divino flamine sponsat amor, 

In Perugia iſt er mehr al3 drei Kahrzehnte geblieben. Es waren 
bewegte Jahre, die er dort verlebte. Die Geichichte der Stadt Perugia in 
den Jahren 1846 bis 1878, während welcher Zeit Pecei den biihöflichen 

Hirtenftab über die Hauptjtadt Umbrien in Händen hielt, iſt im Kleinen die 

Geſchichte Italiens und die Gefchihte der Zeit überhaupt. In eine zum 

Stirchenftaate gehörige Stadt war Pecci eingezogen, eine italienijche Stadt hat 
er verlaffen. Die Geſchichte ging gleichſam mit allen ihren Eonflicten an 

jeinem Geiſte vorüber. In Perugia lernte er die Revolution in ihren er: 

habenen und in ihren jchredlichen Aeußerungen fennen. Natürlid) hatte er 
wenig Sinn für den fich regenden jungen Nationalgeijt Italiens; er erkannte 
dieien nur an un jeinem Conflicte mit den Fremden, Die Italien noch immer 

bejett hielten, aber keineswegs in jeinem Conflicte mit der Kirche, Die auf 
ihre weltliche Herrſchaft nicht verzichten wollte. Aber beredter als alle 
geichichtlihen Zeugnifje, die ung von den Freuden und Leiden Peccis in 
Perugia erzählen, Spricht jenes Denkmal zu uns, das er fi durch 
jeine Hirtenbriefe gejeßt; und hier wollen wir denn, die Hirtenbriefe mit den 
jpätern Encykliken des Bapftes zufammenhaltend, den Geiſt des Biſchofs und 
Bapjtes fennen zu lernen trachten, indem wir auf jeine vornehmſten Aeuße— 
rungen laufchen, Dann erit wollen wir den Faden unjerer Erzählung wieder 
aufnehmen. 

1, 

Die Hirtenbriefe des Bischofs von Perugia und die Numdjchreiben des 
Papftes find das Werk Einer Perjönlichkeit. Dieje it ſtets im Stande, fi) 
in fich zu vertiefen. Sie ift im Stande, das perjönliche Selbſtbewußtſein zum 

Bewußtjein des Princips und der Inſtitution zu erweitern. So in den 

Hirtenbriefen wie in den Encykliken begegnen wir dem Kämpfer für die Sade 

der Stirche, der aus dem edlen Waffenſchatze der alten Kirchenväter und der 
mittelalterlihen Scholaftifer die Waffen des Angrifis und die Waffen der 

Vertheidigung hervorholt. Was Die Ktirchenväter und die jcholaftiichen Denker 
auszeichnet, daS zeichnet aud den Papſt aus; mas fie nicht beſitzen, das fehlt 
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auch ihm. ine glaubengeifrige Sprade, ein Symbol jelbiterlebter religiöjer 
Wonnen; eine Heilige geijtige Communton mit den Kämpfern und den 

Märtyrern der Kirche aller Zeiten; ein weltentrüctes über alltägliches Leben 
und Empfinden erhabenes innere Leben; eine edle Einheit von Gedanfen 
und Religion, Fühlen und Handeln; ein aus der Gefchichte der Kirche tief: 
geichöpftes Bedürfnif, die Zukunft der Kirche im Geijte der Vergangenheit 

fortzufeßen; eine übernatürliche Begründung der natürlichen und ftaatlichen 
Drdnungen; das deal eines feeliichen Zuſammenwirkens zwiſchen Staat und 

Kirche. Aber er iſt fo apologetiich und polemifch gejtimmt wie die Kirchen— 
väter. Die Gerechtigkeit des unabhängigen philofophiichen Beobachters fehlt 
ihm völlig. Offenfiv gegenüber dem Gedanfen und der Kunſt der antiken 
Zeit; ohne Verſtändniß der gefunden und Iebensjatten Weltanfhauung der 
Heiden, vergleicht er ftetS Heidenthum und Chriftentfum mit einander. Im 
Menjchen entdedt er mehr die eine edle Seite des Menfchen, feine Abhängig: 
feit vom Unendlichen, als das Bedürfniß nad) olympifcher Hoheit und Unab— 

hängigfeit. 

Und jo theologiſch formulirt it alle jeine Philofophie wie der Gedanke 
der Scholaftit. Sein Experiment ift ausſchließlich die eigene innere Erfahrung. 

Er ahnt faum, daß er mehr paſſiv al wirklich Erfahrungen gemacht habe. 
Er ahnt nicht, daß auf dem Gebiete der Neligionen die Illuſionen die Stelle 
der Erfahrungen einnehmen, daß die vermeintlichen eigenen Erfahrungen die 
träge Fortjegung einer vor Jahrtaufenden oder vor Jahrhunderten wirklich 

erlebten idealen That ſeien, aber jo weit geſchwächt gegenüber ihrer einftigen 
Lebensblüthe, wie da3 Nachgeahmte gegenüber dem Selbjtändigen. So find 
denn auch die Schriften Leos XIII. reih an Gedanken, die einft auf ihrem 
eigenen Boden geblüht haben, aber jeit Sahrhunderten wie getrodnete Blüthen 
auf dem Altare der Kirche Liegen. Es iſt wahr, Leo XIII. giebt diejen 
herbarienartigen Gewächſen eine gewiſſe neue Lebensblume, indem er fie in 
den Strom jeiner eigenen Empfindungen taudt. ES riejelt jo etwas wie 

ein jelbjtändiger Lebensgeiit durch diefe Gedanken, die wir feit lange fenıen. 

Seine höchſten Meifter jind, wie es jcheint, außer den Evangelijten und 

dem Apoſtel Paulus der heilige Augujtinus und der heilige Thomas von 
Aquino. In ihren Schriften jehen wir ihn immer wieder und wieder blättern. 

Sahrtaufende, Jahrhunderte find jeit jenen Meiftern dahingegangen, 

aber für unfern Wutor bejtehen noch die Meinungen und Urtheile der chriit- 
lichen und firchlichen Vorzeit zu Rechte. Er proclamirt das Evangelium als 
das beite politische Syfjtem. Dabei vergikt er, daß im Evangelium gar fein 
politiſches Syitem enthalten it, und daß man es nur Hineingetragen hat in 
eine weltentrücdte Ideenwelt, die ſich mit dem Reiche diefer Erde nicht 
befchäftigt. Oder zum menigjten wäre es doch das politifche Syitem für 

eine Welt von Duldern oder für eine reibungslofe Welt, in der die Geſetze 

der höchſten Ideale, die Geſetze mehr des Himmels als der Erde herrichen. 
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Des Augujtinus „Civitas Dei“ iſt ihm, auf heutige Verhältniffe angewendet, 
noch nicht veraltet. 

Der Bapit fühlt es, daß fich die Zeiten jo jehr verändert haben, und 

jo legt er denn, da er das Heiligthum der Kirche auch mitten im modernen 
Daſein nicht miffen will, aud die Blüthen des moderniten Gultur- und 
Geiſteslebens nieder zu Füßen der Mpojtel. Er fieht eine Eultur um fich, 

die weder die Apojtel noch die Slirchenväter noch Die heiligen Männer des 
Mittelalter geiehen. Er fieht, wie die Menjchen im Namen dieſer modernen 

Cultur einen unverfühnlichen Kampf gegen die Kirche führen: Da wird er 
denn nicht müde zu fragen, wie man es denn wagen fünne, die moderne 

Civilifatton im Widerfpruche gegen den Geift der Kirche zu finden. So 
widerjinnig ſei joldh eine Annahme, wie ein angeblicher Widerſpruch zwiſchen 
Ktirche und Staat, zwiichen dee und Gele, zwiſchen dem Grunditein und 

dem Gebäude, das ſich darüber erhebt. Denn als die wahre Mutter der 
modernen Civiliſation erjcheint ihm die Kirche. Er begeht den großen Irr— 

thum, dieſe Civiliſation, die ſich vielfach troß der Kirche entwidelt hat, als 
ganz durch die Kirche geworden, für diefe in Anſpruch zu nehmen. 

In einem Hirtenbriefe*), den er ein Jahr vor Beſitznahme des päpit- 

Iihen Stuhls, als Cardinal-Biſchof von Perugia, am 6. Februar 1877 an 

die Gläubigen der Hauptitadt Umbriens erließ, ruft er jchmerzerfüllt aus: 
„Wer weih nicht, Geliebteite, wie oft man heutzutage das Wort Civilifation 

wiederholt, als ob zwiichen ihr und der Kirche ein innerer Wideriprud und eine uns 
verſöhnliche Feindſchaft beitünde? Dieſes Wort, weldes an und für jih unbejtimmt 

it, und welches Diejenigen, Die es gebrauchen, näher zu erklären jid) nicht bemühen, 
iit zu einer Geißel geworden, womit man auf unfern Rüden ichlägt, zu einem Werk: 
zeuge, um Die heiligiten Einrichtungen zu zerſtören, zu einem Mittel, um ſich Die Wege 
zu bejammernswirdigen Benwilitungen zu bahnen. Wenn das Wort Gottes und das 
Wort Desjenigen, welder bier auf Erden jeine Stelle vertritt, zum Spotte dienen 
muß, fo Dt es die Civilifation, welche dies erfordert. — Im Schatten des Wortes 
Givilifation, das wie eine ehrwürdige Fahne aufgepflanzt dajteht, iſt der freie Ber- 
fauf aller vergifteten Waare eröffnet, und bei dem betänbenden Geſchrei und der beab- 

jihtigten Verwirrung der Begriffe bleibt fo Viel als ausgemadjt bejichen, daß nur 
auf unserer Seite die Schuld liegt, wenn die Civilifation nicht ſchneller weiter 

dringt und nicht zu glänzenderen Erfolgen fidh erhebt. Hieraus nahm jener Kampf 

feinen Uriprung, weldyen man ala den Kampf für die Civilifation amd Cultur zu bezeichnen 
beliebte, den man aber viel eigentliher gewaltfame Unterdrüdung der Kirde 

nennen müßte.“ 

Wie ungerecht ſolch' em Bund der Böfen mit der Civiliſation gegen 
die Kirche jei, beweiie ja der Umjtand Hinlänglich, daß ſich die Wett gewöhnt 

babe, die Civiliſation die chriſtliche Civilifation zu nennen: 

*, Die Hirtenbriefe liegen in einem 562 Seiten ftarten 60 Bande vor mir: 
Scelta di Atti Episcopali del Cardinale Gioacchino Pecei Arcivescovo Vescovo 
di Perugia ora Leone XIII. Sommo Ponteficee. Roma 1879. Aus den drei lepten 
Hirtenbriefen citire ich nad) einer guten deutichen Ueberfegung derfelben: Cultur und 
Kirche. Birtenworte des Cardinal-Biſchofs von Perugia Joachim Becei, nunmehr Papft 
2eo XII. Ueberſetzt von Liefen und El. 2. Aufl. (Mainz 1878.) 
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„Dieler Name iſt jo unauflösfich mit der Civiltiation verbunden, daß es Telbit 
den neuejten To gewaltfamen Anjtrengungen nicht gelingt, ihn davon zu trennen. Sa, 
wenn man gegenwärtig fchlechthin von Eivilifation fpridt, veriteht man immer 

Darunter die hrijtlidhe. Wenn alſo nicht daran zu zweifeln ijt, daß die Kirche die Be- 
gründerin jener Givilifation it, welde für neunzehn in der Geſchichte der Menichheit 

ruhmreiche Jahrhunderte genügt hat; was iſt denn plößlich Nenes eingetreten, daß 
man ſie auf einmal für unfähig erachtet, das ſchöne Werk fortzufchen, und fie anklagt, 

fie ftehe der Erfüllung der Bedingungen binderlic im Wege, wodurch ſich der Menſch 
auf dem Gebiete der Moral vewollkommnet?“ 

Da bedenkt unjer Autor zweierlei ganz und gar nit. Er Hätte ſich 
doch die Frage vorlegen jollen, ob die Civiliſation, wie fie ſich heute in der 
modernen Welt in deren ausgezeichnetjten Factoren kundgibt, noch diejelbe 
Civiliſation jet, wie jene, die die Welt die chriftliche Givilifatton genannt 
hat. Und dann weiter, ob der Name „hrijtliche Civiliſation“ nicht eher ein 
traditioneller Name, bequem zum Gebrauche, ſei, als eine wirklich inhalt- 

erjchöpfende gerechte hiſtoriſche Formel für eine Summe von Elementen der 
Geſchichte und des Fortſchritts, die oft genug nicht nur unabhängig vom 

Chriſtenthum, jondern zuweilen jogar in bejtimmtem Gegenfage zu demfelben 
bejtanden haben. Wenn unfere gefellichaftliche und wiſſenſchaftliche Termi— 

nologie nicht jelten engherzig, unbejtimmt, ja jogar widerjinnig it, jo gibt 
ed überhaupt wenig traditionelle Ausdrüde, die in einem jo hohen Grade 
den univerjalen Genius der Zeiten und der Welten verleßen wie da3 Wort 
„Ehriftlihe Civiliſation“. Es it traumhaft gedacht, es iſt nebelhaft aus- 
gedrüdt, wenn der Gejchichtichreiber, der alle humanen Heußerungen und Wir: 
fungen im Laufe der Zeiten gleich gerecht, glei) wohlwollend betrachten 
jollte, um der Bequemlichkeit in Beobachtung und Ausdrud willen für den 

Begriff des Menjchheitlichen das Chriftliche ſtets einjeßt. Dies erichiene 
wohl, von einer hohen Warte aus betrachtet, al eine traurige Verirrung 
des Menjchengeiftes; und man jollte ſich fragen, ob jolde Terminologie nicht 
vielmehr auf dem Boden der Kloſterſchulen und der Lateinſchulen erwachſen, 
als eines Philoſophen würdig jet. 

Aber gewiß iſt die Entrüſtung Leos XII. wohl begründet, wenn 

er Derjenigen gedenkt, die von der Kirche nie anders als in beleidigendem 
Tone jprechen; in dem Tone, ich müchte jagen, des modernen Salon-Nihilismus. 
Gibt e3 ja wirklich viele Menjchen, die alles Erhabene in den Staub zerren; 
und wie jollte ſolcher zerjegender Gert nicht Jedermann, der ein deal hat, 
tief antipathiſch ſein? ES mag ſich ja auch eines jeden Edlen eine gewiſſe 

Entrüftung über die Kirche bemädtigen, wenn er an dem Scheiterhaufen des 

Märtyrer von Brescia, oder Savonarolas oder Brunos jteht, oder wenn er 
die dumpfe Kerferluft in Sympathie mit athmet, die die Geiſter Galileis oder 
Gampanellas umfangen hat. Aber was wollen jene unwiſſenden modernen 

Menjchen, die die Kirche ſtets nur beichimpfen? Da darf doch ein Yeo XI. 
mit vollem Nechte und Stolz aufgerichtet und erfüllt von heiligem Eifer die 
Geiſter Montesquieus oder Macaulays citiren. Der erftere habe die chrijtliche 
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Neligion al3 diejenige gepriefen, „welde, wie es jcheinen jollte, nur Die 
Glückſeligkeit des jenjeitigen Lebens zum Ziele hat, aber aud) die Glückſeligkeit 
auf diefer Welt grundgelegt hat”. Und wer fennt nicht Macaulays farben- 
reiches und ideenjfattes Prachtgemälde, in welchem er die Kirche und deren 
Miſſion in jo hohem Stile dargejtellt und gefeiert hat? Mit Recht bemerkt 
unjer Autor, da Diejenigen oft am allermeiften im Namen der Civiliſation 
ſich berufen fühlen, die Kirche als Feindin der Civiliſation hinzuftellen, die die 

Bajtarde der wahren Givilifation jeien. Etwas laienhaft aber ſtellt er ftets 

die chriſtliche Eivilifation der Heidnifchen gegenüber. Als ob nod heute der 
Kampf zwiſchen diejen beiden Civilifationen in Nede ftünde; als ob nicht 
allgemein daS Princip der Freiheit aller Menjchen unangefochten wäre. 

Aber intereffant ift e8 immerhin, den greifen Cardinal-Biſchof von Perugia kurz 

vor jeinem Antritt der Nachfolge Petri über die modernen Erfindungen ſprechen 
zu hören. Unknüpfend an die Worte der Genefis: „Unteriverfet euch die 
Erde und beherrichet fie,” preift er im Menjchen den Herrn der Schöpfung 
und den König aller erichaffenen Dinge, der in das Innere der Natur ein- 
dringe und die in der Erde ruhenden Schäße durch jeinen Scharffinn entdede 
und erobere: 

„Die ſchön und majeftätifch ericeint der Menich, Geliebtejte, wenn er den Blitze 

zuwinkt und ihn unſchädlich vor feine Füße niederfallen läht; wenn er den eleftriihen 
Funken ruft und ihn als Boten feiner Aufträge Hinausichidt durch Die Abgründe des 
Oceans, hinüber über teile Bergfetten und unabjehbare Ebenen entlang. Wie herrlich 
zeigt er fich, werm er dem Dampfe gebietet, ihm Flügel zu Teihen und ihn mit Blitzes— 
ichnelle über Wafler und Land zu bringen. Wie mächtig, wenn er durch feine ſinn— 
reihen Anordnungen diefe Naturfräfte ſelbſt entmwidelt, fie feijelt und auf ihnen be= 

reiteten Wegen fie dazu bringt, daß jie Bewegung und gleichſam Vernunft der todteu 
Materie mittheilen, welche an die Stelle des Menſchen eintritt und ftatt feiner die 
ſchwerſten Anjtrengungen übernimmt. Oder faget, Geliebtejte, ift in ihm nicht gleich“ 
jam ein Funke feines Schöpfer, wenn er das Licht hervorruft und es binftellt, die 

Sinjterni der Nacht durd) die Strafen unferer Städte zu erleuchten und die weiten 

Säle und Baläfte mit feinem Glanze zu ſchmücken?“ 

Und dazu bemerft er im Namen der Kirche: „Die liebevollite Mutter, 

die Kirche, welche alles dies ficht, ijt jomweit davon entfernt, Dem Hinderniſſe 

zu bereiten, daß fie vielmehr bei dieſem Anblide fi freut und frohlodt.“ 

Wenn fie aber durch den Heiligen Mund Pio Nonos, der im 80. Sabe des 
Syllabus eine Verfühnung mit dem Geiſte der modernen Civilifation als 
fluchwürdig hingejtellt hat, diefer den Krieg erklärt zu haben jcheine, jo jei 
es doch nur die falfche, keineswegs aber die echte Civiliſation, gegen die ſich 

der Grimm des heiligen Vaters gewendet habe. Es ijt wohl unſchwer zu 
jagen, daß Leo XIII eines foldhen wifjensfeindlichen Belenntniffes mie des 

Syllabus unfähig geweſen wäre. Aber die Solidarität mit den Gedanken 
und den Handlungen des Papftthums iſt jo mächtig in ihm, daß er auch die 
Kriegserklärung des unfehlbaren Papſtes an die moderne Menjchheit Iteber ent» 

Ichuldigt, als daß er-jie zu verleugnen verfuchte, 
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Die Darlegung, daß auch große Naturforjcher Gott geliebt haben, ift 
von wenig jachlihem Werthe, wenn diefe Thatjache auf ein harmonisches 

Verhältniß zwiſchen Wiſſenſchaft und Glauben, zwiſchen moderner Civilifation 

und Kirche hinweiſen fol. Denn der Gott der Kirche und der Gott jener 
großen Naturforicher ift nicht jo ganz derjelbe Gott; und beruft ſich der 
Cardinal-Biſchof von Perugia auf Baco, der da jagte, „daß die Wiſſenſchaft, 
wenn daran blos genippt, von Gott entfremde, wenn fie aber tiefer ver— 

foftet werde, im Gegentheil zu Gott zurüdführe”, jo fühlt ja doch jeder vor- 
nehmere Geift in einem gewiſſen Sinne die Wahrheit diejes ſchönen Aus: 

ſpruchs. Es ſei uns aber gejtattet, in jenem Gotte das allgemeine Symbol 
unjeres deals zu jehen. Wer überzeugt jich denn nicht Tag für Tag von 
der Gefährlichkeit der Halbbildung und wer follte nicht mit Baco und dem 

Papſte Diejenigen verachten, die nur vom Wiffen genippt haben, um im 
Leben mehr zu jcheinen als zu fein? Ueberſetzen wir Bacos Ausſpruch in 
die Spradhe der Empfindungen eines jeden Edlern, jo heißt dies: Nur 
Derjenige, der tief jchöpft, iſt einheitlich in feinem Charafter, und alle Er- 

Iheinungformen führt er auf fein deal zurück, und jo bietet er auf den 

Höhepunkten jeined Denkens und Handelns jtet3 den jchönen Anblid einer 

tünſtleriſchen, fraftvollen, idealen Einheit. Der Halbgebildete dagegen hat 
durch ſein Halbwiſſen feine natürliche Einheit in ein künſtliches Nebenein- 
ander von zufälligen Gfementen aufgelöft, und er bietet den häßlichen 
Anblick eines mittelpumftslojen Wejens ohne Norn, ohne Gemifien, ohne 

deal. Und wenn Leo KIT. den Copernicus, Kepler, Galilei, Linné, Volta 

und Faraday als gottesfürdtige Männer Hinftellt, jo wird auch fein edlerer 

moderner, Menjch* in diefer Erjcheinung einen innern Gegenſatz erbliden; 
denn e3 iſt ja Mar, daß die großen Baumeister auf dem Gebiete der Wijjen- 

ihaft den Bafihrer Gedanken in herrlicher Einheit zu frünen fich bemühen 

und, indem ihre ganze Ideenwelt von einem einzigen jchönen deal durch— 

drungen iſt, religiös ericheinen, ob nun diejes Ideal Gott oder anders heiße. 

Freilich der Papft gebietet uns auf's jtrengfte, unjer deal ausſchließlich 

dem Namen Gottes zu werben, und jene Einheit des Weltalls, die ein jeder 

Edeldenfende von uns fennen und lieben gelernt Hat, jtellt er uns als den 

Gott bin, der feinen Werfolgern überall in der Welt entgegentrete: 

„Bon dem Eleiniten der Weſen, von dem Anfujionsthierchen, welches das Auge 
faum durch die ichärfiten Inſtrumente zu unterfcheiden vermag, bis binauf zu dem 
größten Thiere des Urwalds, ja bis zu dem Menichen, dem Könige der Schöpfung; 

von dem Grashalme, der vom Winde bewegt wird, oder von dem Blümchen, das nur 

wenige Stunden blüht und duftet, bis hinauf zu dem !helliten der Sterne, die am 
Himmel erglänzen, ijt allen Dingen die Spur der Gottheit aufgedrüdt, in allen prägt 

jih das Zeugnifgfeineg Macht, feiner Weisheit, feiner Güte ab.“ 

Faft wäre es doch viel natürlicher, wenn unter Autor diefen jchönen 

Worten zufolge die Gottheit mit „der über das Weltall ausgegoffenen Schön— 
heit und Harmonie” oder mit der Welt jelbit identisch hielte; aber gerade 

Nord und Süb, XXXIX. 113. 5 
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eine ſolche Anihauung jtellt er jo wie der Syllabus als häretiſch Hin. 

Und alle jene Argumente für das Daſein Gottes, mit denen der jpeculative 

und Heinlihe Geift von Philoſophen und Theologen die Menichheit ſeit 

Sahrhunderten beläftigt, jebt der Cardinal-Biſchof von Perugia zur Erbauung 

der Gemüther feiner Gläubigen auseinander. Was dem modernen Menjchen 

al3 der unverrückbarſte Mittelpunkt und als der erhabenjte Troft im Daſein 

erjcheint, das fejte Naturgefeß, perhorrescirt er. Wir hören den geiftlichen 

Autor einmal folgendermaßen jprechen : 

„Wie könnten wir, nachdem wir neunzehn Jahrhunderte im Lichte der Offenbarıma 
verlebt haben, uns entichliegen, den Glauben an unjern Gott abzuſchwören, der alle 
zeit als eine Forderung der gefunden Vernunft betradjtet und als das gemeinlame 
Erbgut der ganzen Menichheit feitgehalten worden it? Zu welch' elenden Wafren 
greift man nicht, um diefen Glauben und dieſe allgemeine Ueberzeugung der Menſchheit 

zu befämpfen! Sollte man «3 für möglich halten, Gefiebtejte? Die Wiſſenſchaft bat 
gewifie durch eine große Stetigkeit und Unwandelbarkeit ſich auszeichnende Naturge. 
fege gefunden, und man hat aus der Stetigkeit und Unmandelbarfeit diefer Geſetze 
den Schluß ziehen zu müſſen geglaubt, audy die Hände Gottes jeien durch diejelben 
wie mit Striden gebunden, fo daß er nicht frei in den Lauf der Ereignijie einzugreifen 
vermöchte. Warum demnach die Völker veranlafien, vor den Altären Gottes und feiner 
Heiligen zu beten, wenn Alles, was geichieht, die Frucht verichiedener, bejtimmter und 
unvermeiblicder Bewequngen it? Bösartige Krankheiten erfaſſen viele, auch jelbit 
die jtärkiten Körper und mähen die Leben glei Grashalmen dahin. Dabei darf, wenn 
man auf die Ungläubigen hört, nimmermehr an eine Strafe wegen begangener Frevel 
thaten gedacht werden, jondern die Sache hat ſich vielmehr auf folgende Weile zuge: 
tragen: Die Winde haben auf ihren luftigen Flügeln von ferne her verderbenbringende 
Miasmen berbeigetragen, die mit den Waffen der Wiſſenſchaft, nicht aber mit Gebeten 
zu befämpfen find. Die Erde veriveigert dem Landmanne die Frucht feines Schweihes, 
die Weinberge werden durch Erkrankten der Rebſtöcke verwiüitet, die Heerden von einer 
Seuche decimirt, die Flüſſe treten aus ihren Ufern und ridyten große Verheerungen an. 

Sit es nothwendig, in dies Alles das Walten der Gottheit hereinzuziehen? Mein, Die 

Erklärung ift ja jehr leicht. Aus gewiſſen phyſiſchen Urfachen ift fein Negen gefallen; 
Millionen Eleiner, unfichtbarer Tbierchen, welche die Luft berbeigeweht, haben Tod und 
Mißwachs gebracht; die unzureichend eingedämmten Flüſſe find aus ihren Betten ber- 
ausgetreten, weil dad Waſſer, von den allzu gelichteten Wäldern nicht zurüdgebalten, 

darin über dad Maß gewahien it. Was hat Gott mit alledem zu thun? Der 
Natur und ihren unmandelbaren Gejegen, der Trägheit und der Unwiſſenheit der Menichen 
müſſet ihr dies Alles zufchreiben. Sehet, meine Theuerſten, auf ſolch' elende und liſtige 
Weiſe ſucht man auf der Welt zum Verftummen zu bringen jenen wunderbaren Ein- 
Hang des öffentlichen Gebets, worin untere Väter das Mittel gefucht und aud immer 
gefunden haben, die Strenge der göttlichen Strafgerichte entweder ganz von ſich abzu: 
wenden oder doc) zu mildern.“ 

Lejen wir jolde Worte, jo dürfen wir doc wahrlich jagen: Was du 
anbetejt, verbrennen wir; was du verbrennit, beten wir an. Das unmwandel- 

bare Naturgefeß tt die Grundlage aller unferer Moral, unferer Arbeit, 
unjerer Freiheit. AU unfer Leben, unſere Selbterziehung, die Erziehung, 
die wir unjern Kindern geben, unjere Forſchung, unjere Wünfche, unfere Hoff- 
nungen bewegen ſich im engumgrenzten und doch weiten Neiche, dad von den 
Naturgejeben umjchloffen it. Wir find ſtark, vertrauensreih und glücklich, 
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weil wir, den Geiſt des Beſtändigen und Ewigen athmend, nicht Launen der 
Natur, nicht deſpotiſchen Geſchmack zufälliger Wundermacht ſürchten. Wir jagen 
uns demüthig, daß unſere Fehler in uns liegen; wir geſtehen offen, wenn wir 
der Natur zuwider handeln, bewieſen zu haben, mit der Cauſalität ihrer Er— 

ſcheinungen unbekannt geweſen zu ſein. Wir klagen, wenn uns etwas fehlgeht, 
Niemand an, es ſei denn uns ſelber, unſere Illuſionen, unſere Unwiſſenheit. 

Wir bewegen uns mit glücklicher Freiheit im Leben, aber zugleich mit dem ſichern 
Bewußtſein, unſere Freiheit durch das feſte Machtgebot der Natur ſchön gezügelt 
zu ſehen. Wir ſehen in unſern Pflichten den Opfertribut, den wir auf den 

Altar der Natur legen; wir ſehen in unſern Rechten den Lohn für unſere 

Pilihten, für unfere Vertrautheit mit den Naturgejeßen. Wir lieben da3, 

was wir willen; wir wiſſen das, was wir lieben. Da aber reift uns der 

päpftlihe Schriftiteller gleihlam den Kranz unjeres höchſten Verdienjtes vom 
Haupte, den Kranz unferer Erfenntnig der Natur; er zerichneiwet uns im 

Namen der Kirche den heiligen Bund mit der Natur, mit dem Ewigen, 

indem er und zum Gebete einladet und eine unbewußte myſtiſche Verbindung 
zwilchen einem träumenden Ich und jentimentalen, laumenhaften Wunder: 
mächten jtiftet. Wir weiſen e8 ım Namen der Natur, dieſer complicirten 

majejtätijchen Einheit von Millionen, Millionen Factoren jtolz zurüd, daß 
fie, umjere jtrenge Mutter, durch unjer flägliches Gebet aus ihren unver- 
rüdbaren Ordnungen ſich bringen laſſen jolltee Wir jagen uns mitleidslos: 

Der Erdenjohn mag zuweilen die Meberjicht über fich und über die ihn um- 
gebenden Dinge verlieren — da mag er weinen und beten, und in jeiner 

Schwäche andere Mächte der Erde für dasjenige verantwortlich machen, was 
er oder die Geſchichte feines Lebens, feine Abjtammung, jeine Umgebung, der 
Stern, unter dem er geboren war, an ihm verbroden hat; aber was leidet 

unfere große Wllmutter Natur darunter, wenn ein kleines Clement in 

ihr jich nicht wohl fühlt? Sie, die univerjelle Gerechtigkeit, Hat die Harmonie 
der großen Welt im Auge, nicht aber ein oder zwei oder drei Stäubchen. Wir 
bewundern die Nothwendigfeit auc dann noch, wenn jie hart ift; wir Lieben 

fie auch dann noch, wenn wir jelber ihr tragiiches Opfer find. In uns 

ſehen wir in einem gewiſſen Sinne Opferthiere, die für ihre Geburt unver- 

antwortli find; aber wir jühnen uns aus mit uns, mit unſerm Scidjal 

und unjerm Unglüd, weil wir ftolz jind und zeigen, daß wir als Gefeſſelt— 

geborne nod immer frei genug jmd und in unſerm Willen unjer Himmel— 
reich jehen. Erfahren wir eine Enttäufchung im Leben, jo jagen wir al 

jtrenge Richter über uns: Schmach über unjere Unwiſſenheit — nur der Un— 

wijjende erfährt Enttäuſchungen; und wir tragen die Schuld daran. Kannten 
wir uns auch jelber, jo fannten wir uns doch nicht genug in unjerm Ver— 
hältniffe zu unſern Verhältniffen, zu unjerer Umgebung, zu unjerer Ber: 

gangenheit und Zukunft. Auch diefe zu fennen, jind wir verpflichtet; denn 
wer die Vergangenheit fennt, kennt die Zukunft. Da wir die Zuhnft 

5 
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menigitens fennen follten — wenn tmwir auch oft in unſerer Bejchränftheit fie 

nicht kennen — jo weten wir ſchon an ſich das Gebet als ein praftiiches 

Heilmittel mit Entjchiedenheit von und. Wir fehen im Gebete nur einen 
lyriſchen Ausdrud der Demuth, der Selbjtvernichtung, der Abhängigkeit und 
des Seelenſchlummers. So wie wir, weit entfernt das Naturgejeß in feiner 

Negel und Strenge anzuflagen, es vielmehr wie unjere Gottheit preiien, ſo 

preifen wir auch die Arbeit, denn te iit das wahre Symbol unſeres Ber- 
hältnifjes zum Naturgefeße. So lehnen wir denn von vornherein eine An— 
ficht über die Arbeit mit Entjchiedenheit ab, die das Chriſtenthum von jeher 
vertreten hat und auch der Papft vertritt. Ja mir betrachten es geradezu 
als unmoraliſch, die Arbeit al3 Sühne für die Sünde hinzuftellen — eme 

Anſchauung, die unſer geiftliher Schriftitellee im Anſchluſſe an Johannes 

Ehryfoftomus vertritt. Zwar nimmt er die Arbeit als ein nothivendiges 
Uebel, als „ein Uebungsmittel, um die fittlihe Kraft unferer Natur zu ſtärken“ 

in Schuß; und er vertheidigt fie gegen ihre antiken Verächter lato, 

Ariſtoteles, Cicero und Terenz. Aber wiederum begeht er den Fehler, im 
einem hiſtoriſchen Moment ein actuelles Moment zu jehen. Die Ideen diejer 
alten Denker iiber die Arbeit find ja Jängit überwunden. Mit tragiichem 

Ernſt citirt er den Ambrofius und Auguſtinus, die die Arbeit um ihres 

Nubens willen priefen. Er preilt das Möndsthum, das fir die Arbeit To 
viel auf Erden gethan habe; er preijt Italien, dem die Arbeit der Kirche Die 

größten Segnungen habe zu Theil werden laffen. Wahrlich, das iſt doch 
recht veraltet. Der moderne Geiſt befämpft ja das Mönchsſthum um feiner 

asfetiichen arbeitöfeindlichen Richtung willen. Gewiß haben die Mönde in 
Zeiten der Barbarei nicht nur den Cultus Gottes, fondern auch den der Erde 

vielfach gepflegt und ımter den Menfchen verbreitet; aber in ihnen nod) heute 

das deal der Arbeit zu jehen, wäre doch wohl recht thöricht. In Stalten 
aber zumal fämpft das Princip der Arbeit und der Ordnung einen heigen 

Kampf gegen das Princip des bejchaulichen Lebens und des äufern Chaos; 

und Italien wird Doch Jicherlich eines ſchönen Tages die lebten Confequenzen 
aus jeinem jtrengen, ja geradezu graufamen Vorgehen gegen das Kloſterweſen 
noch ziehen müſſen. Aber wahr und ſchön jpricht unjer Autor von jenem 

Geiſte der Entfagung, der die Sendboten der Kirche fo oft befeelt habe und 

noch heute bejeele. Gerade Macaulay hat in feinem berühmten Eſſay iiber 
die Päpſte jenes Moment jo glücklich und volltönend hervorgehoben, dab die 
Kirche zu allen Zeiten alle Art menschlicher Entfagung in ihren Dienſt 
genommen und organifirt Habe. Hören wir den Kicchenfüriten von Perugia: 

„Es giebt feinen Winfel der Erde, feinen nod) fo Heinen Ort, wo ums nicht folche 
Perſonen begegnen, welche auf die Bequemlickeiten, Vergnügen und alle Annehmlich— 
feiten des Lebens verzichten, um ſich freudig dem äußerſt anftrengenden Dienjte zu 
widmen, die Kranken bei Tag und bei Naht zu pflegen, der Waifen und aus ber 
Geſellſchaft Ausgeſtoßenen ih anzunehmen, die Nothleidenden in ihren Hütten aufzus 
juchen, ja jelbjt zu den Verbrechern, welche die Geſellſchaft aus ihrer Mitte ausſchließen 
mußte, in ihren dunklen Gefängniſſen zu geben.“ 
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Ohne Schwierigkeit wird Jedermann aus den Stellen, die ich aus den 
Schriften des Papjtes und zumal aus feinen Hirtenbriefen angeführt, erkennen, 
wel’ ein Geiſt der Andacht in ihm lebt und wie er das Banner feiner 
Kirche mehr in demuthsvollem Dienfte, den er ihr widmet, hochhält, als ſich 
in pfäffiiher Anmaßung, getragen von dem falihen Bewußtjein eigener 
Größe, über fie erhebt. In jeinen Schriften entdeden wir einen Theil des 

Geiſtes der Kirche. Viele ihrer Vertreter haben einen jo großen Einfluß 
auf die Gemüther der Menfchen durch die Art und Weile genommen, 

wie fie ſich der Welt gegenüber im Worte führten. Das Menfchenherz 
wird jo leicht gerührt, wenn eine ganze große Inſtitution in ihren 
mädtigjten Vertretern ſich mit feiner Freude und feinem Leide ſolidariſch 
fühlt oder doch wenigſtens ſolidariſch ſtimmt. Sch will nicht jo weit 

gehen zu Tagen, daß viele moderne, für Volkswohl und Menjchen- 
wohl wirkende Inſtitute in der Sache weniger ſolidariſch mit einem all: 
gemeinen oder nationalen Leide jeien, als die Kirche oder die Päpfte; id) 

will nicht jagen, dat die modernen Parlamente, die modernen Staaten, die 

modernen jocialen Propheten und Apojtel weniger Mitgefühl mit dem üffent- 
lichen Elend Haben — und vollends überzeugt Din ich, daß fie pojitivere und 
productivere Factoren find als die Kirche, als die Kicchenfürften und die 

Bettelmönde. Aber Eines jollten die Parlamente, die Volksvertreter, Die 
modernen Vormünder der Geführten und der Bedrängten von der Kirche 
lernen — nicht allein jolidariich im Gedanken mit allgemeinem Efend zu fein, 
fondern ji in Stil und Sprache jolidariich mit demjelben zu jtimmen. Ich 
will einige Beiſpiele aus den Schriften Leos XII. anführen, die darlegen, 
welch' ein Geheimniß in der Form liegt, in der ſich ein humaner Gedanke 
äußert — ich will ein Wort über die Terminologie jagen, in der der Geiſt 

Leos XI. zum Ausdrucke kommt. Und da beachte man wohl, daß Die 
Berjon des Bapites, eine mehr ſachliche al3 formelle, eine mehr rauhe als 

blumige Natur, aus ſich berauszutreten vermag und mit dem Dufte Der 

Kirchenjprade ihren Gedanken ausjtattet, da ihr die Natur das weiche 
ſaftige Sammetkleid der jtiliftiihen Schönheit eigentlich verjagt hat. Er 
ſpricht zu jeinen Gläubigen als „Vater, der ſeine Kinder aufjucht und 
bedacht, ihr Beſtes auf jede Weiſe zu fördern, die Keime jener Lehren in 

ihren Herzen niederzulegen ſtrebt, die durch den Thau der Gnade belebt, zu 
ihrer Zeit Früchte des Segens und des Lebens bringen werden“. Einmal 
ſpricht er von der alma Roma wie von „dem neuen Jeruſalem, von wo das 

Wort des Herrn ausgeht, um in allen Welttheilen widerzuhallen‘. Im 
Rom iſt es ihm, als ob er „in jenem myſtiſchen Thurme verweile, von dejjen 

Wänden die wohlgejtählten Waffen herabhängen, die die Irrthümer treffen, 
und die Niüjtzeuge der Helden, mit denen die Kämpfe des Herrn fiegreid) 
gefämpft werden‘. Gr eifert gegen die Vernunft als oberfte8 Princip des 

Lebens und bemerkt: „Nachdem man einmal die Vernunft der Willfür der 
Meereswogen überantiwortet, war e3 freilich eine vergebliche Arbeit, vor der 
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fühnen Seglerin die Säulen des Herkules aufzupflanzen, damit jie über die- 
jelben nicht hinausginge.“ Denn die Vernunft, die zum Proteftantismus 
verleitet hätte, verleite jchließlich zum Protejte gegen jede Neligion. Dies 

ruft ee mit Peter Bayle aus. Das Gebet nennt er „jene Waffe, die dem 

Herzen Gottes gleihjam Gewalt anthut und jeine Strafgerichte mildert: 
Das Gebet dringt durch die Himmel, jteigt empor bis zum Throne 
Gottes, rührt Gottes Herz umd thut ihm ſüße Gewalt au, damit er 

unfere Seufzer erhöre und unſere heiligen Wünjche erfülle*. Die Kirche 
nennt er einmal „den Leuchttfurm, auf den die verirrten Völker jtets 

ihre Fahrzeuge richteten, wenn der Sturm fie zu verjchlingen drohte‘. 
Einmal jagt er von der Kirche, „daß in ihrem myſtiſchen Scifflein ein 
himmlischer Hauch wehe, der daſſelbe unfehlbar dem Hafen des Triumph 
zuführen wird“. Selbftverjtändlih nennt er die Kirche jehr häufig „die 
Braut Jeſu Chriſti“, und mit jolhem Hochzeitsfleide ftattet er dieſe Braut 

aus, als ob Dante oder Giotto jelber jie zum Trauhimmel geleiteten, unter 
dem fie den goldnen Ping der Treue von ihrem göttlichen VBräutigame 
empfange. Die Braut Ehrifti iſt eine gar feurige Braut — „welche Flammen 

des Giferd brennen im Bujen Diefer Braut Jeſu“. it die Kirche gewöhnlich 
jugendlih dargeitellt und jehnfuchtsvoll dem Geliebten entgegenjehend, jo 
ericheint fie wiederum ein anderes Mal al3 „gute und bejorgte Mutter‘. 

Ein geradezu poetischer Schilderer wird der Papft, wenn er von der Sonn: 
tagsruhe jpricht: 

„So wie dem Wanderer, der eine fange Reiſe durch eine wüſte Gegend mitten 
in drücender Sonnenhitze zu madyen hat, jolde Stellen mit unvergleichliher Freude 
willtommen ericheinen, wo alte Baumkronen den erſehnten Schatten und buntes Grün 
den Ruheteppich darbieten, jo kommen Diele fchönen Feiertage, um den Körper mit 
Ruhe und die Seele mit unausſprechlichen Tröjtungen zu erquiden. Da fchüttelt der 
geringe Mann den Staub des Aders und der Werfjtätte von jeinen Schultern ab 
und athmet in feinem Sonntagstfeide freier auf. Er erinnert ji daran, daf; Gott 
ihn nicht erichuf, um ewig im Wagenjoche der Materie zu ziehen, jondern um Herr 
über fie zu fein. Für ihn ift dort die Sonne da, welde ihm ihren febenerwedenden 
Strahl frei zufendet,. für ihm jene Hügel, welche ihm ihren beraufchenden Duft zu— 
wehen, für ihn die Wielen, auf denen er mit feinem Weibe umd den lieben Kleinen 
jich ergeht; für ihm jene Gaben Gottes, mit denen fein beicheidener Tiich Heute mehr 
als ſonſt bereichert ericheint. Tritt er ein in die Kirche, wohin die Stimme der 
Religion ihn ruft, jo findet er dort jelige Freuden, die er ſonſt nirgendswo antrefien 
ann. Die Harmonien heiliger Gejänge ergögen fein Obr, fein Muge wird befriedigt 
von dem Anblid der koſtbaren Marmorarten, der reihen Vergoldungen, der fchönen 
firchlihen Gewänder, der ernſten arditektonischen Linien des Gotteshauſes. Aber vor 
allem bewegen und läutern fein Herz die Worte des Dienerd Gottes, welche ifm an 
die Erlöfung erinnern, an feine Pilihten, an jeine unfterbliden Hoffnungen. In 
folhen Tagen hören die unichuldigen Kamilienfreuden auf, ein bloßer Wunſch zu fein, 
jie werben zur That.” 

Diefe Herzlich Ichönen Worte fünnen wir Doch wohl nicht anders als 

mit unjerer Sympathie begleiten. 
„In derderbter und zugleich verderbender Zeit" fpricht er zu jeiner 
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„Heerde, die jeine Freude und jeine Krone ſei“. Er tadelt die Sinnlichkeit 

im Menjchen, aus der jene entnervten Körper hervorgehen, „die eine Herberge 

jind für verderbte Seelen, für Seelen ohne Flügel. Cr preift „die keuſchen 
Seelen, welche, von den Verlodungen des Fleiſches nicht gehindert, ſich mit 
der Wahrheit in fröhlichem Bunde vermählen, jich in diejelbe vertiefen und, 
mit deren Glanze bekleidet, reichlich) Licht verbreiten. Er rühmt die der 
göttlihen Wurzel der chriſtlichen Moral täglich entipriegenden überaus ſüßen 
Früchte.‘ Er preijt die Vorzüge der Ehe und jagt: „sie jollte in ſich die 

Vorzüge abjpiegeln, welche die myſtiſche Vermählung des Sohnes Gotted mit 
jeiner Kirche umſtrahlen“; man jollte die Ehe nicht „ihres übernatürlichen 
Glanzes und ihrer religiöjen Majejtät entkleiden”. Cr nennt Chriftus „das 
Menſch gewordne ewige Wort des Vaters und den weſensgleichen Abglanz 
jeiner unendlichen Güte‘, er nennt ihn „einen Lehrer für alle Verhältniſſe 

des Lebens’. 

Dies ift die Sprache des Papſtes, ſie ijt Geijt von jeinem Geiſte. 

ESchluß folgt.) 



Rönig Ludwig II. und die Runft. 
Don 

Wilhelm Wübke. 
— Karlsruhe. — 

‚er tragische Abjchluß des Lebens König Ludwigs II. von Bayern giebt 
el Anlaß ih darüber Mar zu werden, was dieſer hochbegabte Fürſt 

#4 für die Kunſt feiner Zeit bedeutet. Ihm war, wie den meijten 
— jene ſtarke und ſtolze Vorſtellung von der eigenen Macht und 
Selbſtherrlichkeit angeboren, die ſich am liebſten in großartigen Bauten aus— 
ſpricht. So hat denn auch Ludwig II. in verhängnißvoller Weiſe dieſem 
Streben nachgegeben, bis das Mißverhältniß des Gewollten mit den that- 
jählihen Zuftänden ihm zur vernichtenden Kataſtrophe ward. Eine er- 
greifendere Tragödie hat ſich kaum jemals auf einem Königsthron abgefpielt. 
Aber während wir jchmerzlich erjchüttert den Untergang eine3 von Haus aus 
edel und reich angelegten Geiſtes beflagen, darf doch die geſchichtliche Wahr: 
heit nicht zurücdgedrängt, darf nicht verjchtwiegen werden, daß die Verſchwendung 
der koloſſalſten Mittel eben nur eine Verſchwendung war, die der fünftleriichen 
Entwidlung der Zeit feinen Ertrag gebracht hat. 

In ſchneidendem Contrajt jteht das Schaffen Ludwigs IT. zu dem Wirken 
jeine® Großvaterd. Ludwig 1. hat eine neue Wera der Kunſt begründet, 
weil er den bedeutenditen jchöpferiichen Geijtern eine Fülle der großartigften 

Aufgaben jtellte. Die Architektur entfaltete fich glänzend, und obgleich in 
ihr der Eklekticismus herrichte, wurde doch die Bajis für neue Entwicklungen 
gewonnen. Der Malerei und der Plaſtik wurden große monumentale Auf- 
gaben gejtellt, verloren gegangene Techniken wie die Glasmalerei und die Erz- 
gießerei, wurden neu begründet und durch bedeutende Aufträge gefördert. 

Alle dieſe ſchöpferiſche Thätigkeit ward aber in den Dienjt der idealen Inter— 
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ejjen gejtellt, zum Wohl und Vortheil des ganzen Volfes verwendet, indem 
duch Erbauung von Kirchen und Mufeen, der Glyptothef, der alten und 
neuen PBinafothef, der Univerfität, der Bibliothef, des Kunftausftellungs- 

gebäudes, der Propyläen, des Stegesthores, der Walhalla, der Ruhmeshalle 
von Kelheim ꝛc. die höchſten Aufgaben fünftlerifchen Schaffens ſich ergaben. 
Bezeichnend für die Gelbitlofigfeit diefes Streben? war, daß dasjenige 

Gebäude, welches der König für ſich ſelbſt errichten ließ, der Wittelöbacher 
Palaſt, das einzige war, welches nicht in monumentaler Form, ſondern ledig- 

lid im Putzbau Hergejtellt wurde. Diefer große Sinn war ed, welcher die 

Kunjtpflege des Königs jo ſegensreich für fein Land und Bolt machte. 

Niemals im langen Verlauf der Geſchichte Hat ein einzelner Herrſcher 
eine jo grandioje, jo nad allen Seiten epochemachende monumentale Kunſt— 

thätigfeit hervorgerufen. Mögen an jenen Werfen immerhin die Mängel 
ihrer Zeit haften, fie athmen doc eine Größe des Sinns, eine glühende 
Begeijterung für alles Hohe, die für alle Zeiten bewundernswerth dajteht, 

ja fie repräjentiren eine Summe von Schöpfungen, am welchen das deutjche 

Volk einen unverlierbaren Schag auf immer bejigt. 

Sein Nachfolger, König Mar, obwohl nidjt in dieſem Maße kunſtliebend, 
obwohl in dem Verſuch nad Neugeftaltung der Architektur wenig glücklich, 

ſchuf doc in dem Nationalmujfeum eine Anjtalt, welche überaus fruchtbringend 

für das Aumjthiitoriihe Studium und für die kunſtgewerbliche Production 

werden jollte und das Andenken des edlen hochſinnigen Fürjten für immer 

zu einem gejegneten machen wird. 

Im ſchärfſten Gegenſatz zu feinen Vorgängern bewegte jid) die Kunjt- 
pflege König Ludwigs II. in einem Sinne, der in unjerer Zeit al ein jelt- 
jamer Anahronismus daſteht. Nur zur Befriedigung jeiner perjünlichiten 
Neigungen, zur Verwirklichung phantajtiicher Träume jeßte diejer poetijch über: 
Ihmwängliche Fürft die Baukunſt ſammt den fie begleitenden decorativen Künften 
in Bewegung. Im Schloſſe Neuſchwanſtein war es die Zeit de3 12. Jahr— 
hundert, der romantijche Geiſt des Sängerfrieges auf der Wartburg, dem er 

mit den überjhwänglichjten Mitteln huldigen wollte; im Linderhof und mehr 
noch in dem Neuen Palajt anf Herrenchiemfee verirrte er fich in die ſklaviſche 
Nahahmung der Epoche Ludwigs XIV. Diefer Monard, die Incarnation des 
jelbftherrlichen l’ötat c'est moi, desjenigen hochmüthigen Wahlſpruchs, der für 
immer aus der Gejchichte Europas bejeitigt ift und nur noch im Deipotismus 
des Drient3 eine Stätte hat, war das vergötterte Vorbild des unglücdjeligen 

Bayernfünigs. Im Fünftigen Zeiten wird man es fopfichüttelnd als ein 
Märchen anjehen, daß im 19. Jahrhundert, bald nad) der Aufrichtung des neuen 
deutſchen Neiches, es einen deutjchen Fürften geben fonnte, der es über ſich 

gewann, den ruchloſeſten Verwüſter Deutichlands zu feinem Idol zu machen, 

dem er nicht blos die Formen feiner Architektur, jondern jogar jeine Deviſen 
und Embleme nahahmte. Konnte es einen jtürferen Beweis der Frankhaften 
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Degeneration eines von Haus aus edlen und deutfchgefinnten Fürſten geben, 
als diefe unheimliche Verblendung ? 

Fragen wir nad dem fünjtleriichen Werth der einzelnen Bauten, jo 
wird an Originalität der Conception das Schloß Neufchwanftein bei Hohen— 
ſchwangau mwohl den Preis davontragen. Hier ijt im Geiste des hohen Mittel- 
alter eine Schöpfung entftanden, in welcher mit kimftlerifcher Gentalität alle 

Motive der voll erblühten romanischen Kunst zu einer neuen glanzvollen 

Blüthe entwidelt find. Der Bau enthält in freier maleriſcher Gruppirung 
alle Elemente einer Burg des Mittelalters, den Palas, die Kemnate, den 
Bergfried u. ſ. w. in einer Großartigfeit der Anlage, wie das ganze deutſche 
Mittelalter uns fein Beiipiel bietet. Am eriten fünnte man an die Wart— 

burg erinnern; Doch bleibt auch diefe im Maßſtab und im Umfang weit hinter 
dem hier Gewollten zurüd. Schon die äußere Erjcheinung mit ihrer, freien 
malerischen Gruppirung der hoch auf folofjalen Subjtructionen emporgethürmten 

Mafjen läßt eine nicht gewöhnliche künftleriiche Kraft erfennen. Dieſelbe 
fteigert fi) noch in der Ausbildung des Innern, die wiederum in dem großen 

Feftjaale, einer freien Nachichöpfung des Saale auf der Wartburg, ihren 

Gipfelpunkt erreicht. Alles it, mit Ausnahme der frühgothiichen Capelle, 
im romaniſchen Stile einheitlich und doch nicht in ſtlaviſcher Nachahmung 

durchgeführt; jene Glanzepocdhe des Mittelalters, die gerade in Deutjchland 

ihre edeljten Blüthen gezeitigt hat, iſt im jchöpferiicher Weife hier neu belebt 

worden. j 
„Wie anderd wirft died Zeichen auf mich ein,“ wird man ausrufen, wenn 

man plößlich zur Betrachtung des Linderhof3 übergeht. Hier ijt nad) den 
eigensten Intentionen des föniglichen Bauherrn ein kleines Lujtichloß ent- 

jtanden, da3 in der ganzen Anlage, in Form und Gruppirung, und mehr 

noch in der üppigen Ausftattung der Näume an die Zeiten einer Bompadour 
erinnert, jo daß man unmwillfürlih fragt: „ol est la femme?“ Denn der 

Sybaritismus des Ganzen jcheint durchaus auf ein weichliches Genufleben zu 
deuten, keineswegs auf die hartnädig feitgehaltene Einfamfeit des königlichen 

Cölibatärs. Als Vorbilder für dies Heine Zauberfchloß find aber nicht etwa 
franzöfifche Werke, wie Klein- und Groß-Trianon, jondern die zahlreichen 

Luftichlöffer deutjcher Fürften zu bezeichnen, welche das vorige Kahrhundert 
entjtehen jah und an denen gerade Bayern überreich tft. 

Wer fennt nicht Nymphenburg mit jener köſtlichen Amalienburg, Schleiß— 
beim, die entiprechenden Theile der Münchener Refidenz, vor Allem das 
majeftätiihe Schloß von Würzburg. 

Diejer glänzende, zwischen dem Barocco und Rococo jchwebende til 
hat weit mehr in Deutſchland als in Frankreich ſeine höchſte Ausbildung 
erhalten; war es doc) die verſchwenderiſche Prachtliebe und die eitle Ruhm: 
ſucht der damaligen meltliden und geiftlichen Fürjten Deutſchlands, die in 
diefem Stil ihren volliten Ausdrud fand. — Mochte das nad den Greueln 
des Dreißigjährigen Krieges ausgejogene Volk fi) in unmenſchlicher Frohn— 
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arbeit erjchöpfen und feinen Interdrüdern mit dem letzten Kreuzer und mit 

dem lebten Blutstropfen verpflichtet fein, wenn nur die rückſichtsloſe Heppig- 

feit jeiner irdiſchen Götter in prahleriichem Wetteifer jich die glänzenden 

Schaubühnen für ihr ausjchweifendes Leben herftellen konnte. Der künſtleriſche 

Glanz jener Lerjtungen, die vollendete technifche Fertigkeit der Ausführung 
fol nicht geleugnet werden, aber ebenjo wenig darf verſchwiegen werden, 
welch frivofe Eriftenzen in diefen Monumenten ihren Ausdrud gefunden haben. 

Dies iſt der Stil, dies die künſtleriſche Richtung, welche im Linderhof 

zur Erjcheinung fommt. So Hod auch Hier das Talent iſt, welches sich 
diefer Formen bemächtigt hat und fih mit großer Gemwandtheit in ihnen aus— 
zudrüden weiß, jo fann man doch die Frage nicht umgehen, ob denn Died 
die Richtung iſt, im welcher die Kunſt unferer Zeit ihr Heil finden fann. 

Seltſame Gegenfäte! Diefelbe Zeit, in welcher ein mächtige Ringen 

auf die völlige Befreiung und Gleichjtellung des vierten Standes gerichtet tit, 

in welcher mit der ftürmijchen Macht elementarer Gewalten die jocial-demo- 

frattiche Revolution an die Pforten des heutigen Staates Hopft und unſere 
morſche Gefellichaft zu zertrümmern droht, ſucht plößlich wieder in der 

Architektur und in den Ddecorativen Künſten an jene leiten Ausdrudsformen 
anzufnüpfen, in welchen die alte Gejellichaft des vorigen Jahrhunderts über: 

müthig ihr aprös nous le deluge der heraufziehenden Revolution in's 
Antlitz ſchleuderte. Wenn ſolche Richtung nur als die Monomanie eines 
Einzelnen, und obendrein eines auf jeltiamen Abwegen der Phantafie einher: 
irrenden Fürſten aufträte, jo würden mir fie als eine Anomalie in dem ge— 

junden Geiftesfeben unjerer Zeit hinnehmen. Leider aber gewinnt es immer 
mehr den Anschein, al3 ob dieſe jüngite Bewegung mit der verheerenden 

Kraft einer Mode: Epidemie unfere ganze Kunſt auf neue Abwege führen 
würde. Denn jchon scheint es vorbei zu fein mit der Bewegung zur 

Nenaifjance, die vor anderthalb Decennien bei uns jo verheifungsvoll an— 
Hob umd uns eine neue nationale Kunft zu verjprechen jchien. Die Strömung 

zur deutſchen Nenaiffance, die jo glücklich mit der Wiederaufrichtung des 

Reichs zujammenfiel, war jiherlich eine der gejündejten Phaſen unjerer Ent- 
widlung. Unter dem Einfluß der mächtig gehobenen nationalen Stimmung 
warf man fich mit Begeifterung auf die Kunſt einer Zeit, in welcher eben— 
falls eine große geiftige Wiedergeburt der Nation ſich vollzog. Keine andere 

Kunſt wäre jo jehr im Stande gewejen, bürgerliche Tüchtigkeit in geiſtiger 

und materieller Arbeit jo Mar und jo lebensvoll zum Ausdrud zu bringen, 
wie die deutiche Nenatjfance. Klang in ihr doc; zugleich der Ausdruck der 
Befreiung von kirchlichem Geijteszwang und die glühende Hingebung an 
die höchiten Ideale der Menichheit in der Wiederbelebung der Antike 
vernehmlih nad. Und auch das fonnte für unfere deutfche Geiftesart 

nur günjtig erjcheinen, daß; ſchon unjere VBorpäter im 16. Jahrhundert mit 
weiten offenen Stun ſich allen Erjcheinungen der damaligen Kunft zugänglich 
eriviefen, und die Stile Italiens, Franfreichs und der Niederlande zu freier 
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Verwendung in ihren Formencanon aufgenommen hatten. Sie waren nicht 
io engherzige Kirchthurmpolitiker in der Kunſt, daß fie, wie man es heute öfter 
verlangt, den Begriff des Nationalen in die deutſchen Grenzpfähle eingepfercht 
hätten. So wuchs aus all dieien Strömungen eine Kunſt, die den Mangel 
an fgftematischer Strenge und Conſequenz durch die unerſchöpfliche Fülle eines 

überjtrömend reichen Lebens aufwog und die unermehlihe Meannigfaltigkeit 
deuticher Eigenart auf's Glücklichſte fpiegelte. Als man bei uns zu dieſer 

Kunſt zurückkehrte, durfte man eine Zeitlang hoffen, e$ werde in der Wieder: 
befebung derjelben, in Verbindung mit einem gründlichen Studium der übrigen 
nationalen Stile jener Zeit, namentlich der italienischen Nenaiffance, jowie 
in einer tieferen Beſeelung durch das Studium der Antike, ja jelbit im 

Hineinziehen gewiſſer conjtructiver Elemente der mittelalterlihen Kunſt, ein 
wahrhaft nationaler Stil geihaffen werden, in welchem das reiche deutiche 
GSeiftesleben zum vollen Ausdrud käme. 

immer bedenklicher aber mehren ſich die Zeichen, daß diefe Hoffnung 

eine Ichwere Täufchung war. Statt jenes Stile, in welchem wir den Aus— 

drud geijtigen Ningens, redlicher Arbeit, bürgerlichen Behagens erkennen, joll 
und neuerdings eine Kunſtweiſe aufgedrungen werden, die, wie hoch auch ihr 

abſolut fünjtleriiches Verdienft jein mag, das Gepräge ſchwelgeriſcher Meppigfeit, 
frivolen Spieles mit dem Daſein unauslöihlih an der Stirne trägt. Wir 

find ja längſt nicht mehr in der purijtiichen Ginfeitigfeit befangen, das 

Rococo mit Abſcheu zu veriwerfen; aber etwas anderes iſt es doch, ob dieſer 

Stil gerade als Ausdrud des Lebens unferer Zeit, der ernften und jchweren 

Kämpfe, in melden wir jtehen, aufzufafjen ſei. Jeder Unbefangene wird 

hier wohl mit einem entjchtedenen Nein antworten. Noch ſchlimmer ift, dab 

in dieſem emigen faleidoffopiichen Wechjel der Formen, in dieſer unruhigen 
Jagd nad) Neuen, die Phantafie der Künstler und die Hand der ausführenden 

Werkleute niemals zu derjenigen Ruhe kommt, welche durchaus erforderlid) 

üt, wenn etwas künſtleriſch Gediegenes entjtehen jol. Braucht es doch nicht 

erit gelagt zu werden, daß die Kraft aller großen Epochen der Vergangenheit 
auf der Einheit und Conſequenz beruhte, mit welcher der jedesmalige Stil 
als der einzig mögliche und denkbare Ausdruck des gejammten Lebens ber 

Zeit ih darbot. Dieje gewaltige unerbittliche Notwendigkeit ſchnitt alle 
Willkür, alles Schwanfen ab, gab den Schüöpfungen das Gepräge einer um: 

vergleichlihen Sicherheit, ja einer Naturnothwendigkeit. Wir Modernen 
Dagegen irrlidhteliren haltungslos in den Stilen aller Zeiten, jollen in allen 
zugleih zu Haufe jein und find daher in feinem wahrhaft und ganz zu Haufe. 

Aus alledem geht wohl überzeugend hervor, da man Bauten wie den 
Yinderhof, jo künftlerifch werthvoll fie fein mögen, doch für die Kunſtentwicklung 

unferer Zeit nicht in Betracht zu ziehen vermag. 
Bei diefer Schöpfung König Ludwigs I. fommt noch Hinzu, daß fie 

mit ihrem raffinirten Prunk und den Formen einer auf's äußerſte gefteigerten 
Givilifation der unberührten Großartigfeit und Feterlichfeit der umgebenden 
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Natur einen Schlag in's Geficht verjeßt. Wenn e3 die höchite künſtleriſche 
Aufgabe ijt, das architektoniſche Werk gleihfam als feinite Blüthe der um— 
gebenden Natur fich entfalten zu laſſen, jo iſt hier die fchneidendjte Difjonanz 

verwirklicht worden. 
Sit das Schloß don Neu-Schwanftein eine großartige Conception, der 

Sinderhof ein üppig reiches Prunkſtück, jo jollte Alles das an Ueberſchwäng— 
fichfeit und Maflofigkeit noch überboten werden durch den neuen Palaſt auf 
Herrenchiemſee. Es find gerade zehn Jahre, daß ic) einen mehrmöchentlichen 

Sommeraufenthalt auf dieſer damals jo jtillen unberührten Inſel machte. 

„Herrenwörth“ unterjchied fich immer durch jeine hochpoetische Einjamkeit von 
der überfüllten leinen Fraueninfel, welche Decennten hindurch befanntlich die 
beliebtefte Sommerfrische der Münchener Maler war. Ein raftlofes Treiben, 

ein unabläffiges Kommen und Gehen bewegte ſich unaufhörlich auf dieſem 

Duodez-Eiland; unter jedem Busch ſaß ein malendes Männlein oder Weiblein, 

die ganze Inſel roch nach Delfarbe und wmiderhallte von Gelächter und 

Geplauder. Um jo erquidender war die tiefe Stille auf der Herreninfel, 
und wenn ich in der Morgenjrühe von meinem nächtlihen Lager aus das 
feine Frauenwörth mit feinem Klöſterlein und feiner uralten Kirche in flarer 

Spiegelung aus dem Waffer aufragen jah, jo glaubte ich eine Fata Morgana 
mit ihrem träumertschen Zauber zu erbliden. Bekannt ift, daß die Herren: 

infel mit ihrem ftattlichen Benedictiner-Klofter gleich jo vielen anderen geijt- 

lichen Stiften zu Anfang unferes Jahrhunderts von der Säcularifation 

getroffen wurde. Um ein Spottgeld ging diefe prachtvolle, drei Stunden im 

Umtrei3 haltende Inſel mit ihrem wundervollen Wald und den ausgedehnten 

Gebäuden des Klofterd jammt der Kirche in die Hände eines Münchener 
Brauereibefigers über, der jofort die Kirche mit den alten Gräbern der Uebte 
profanirte und eine Brauerei darin anlegte. Aber der Himmel zürnte über 
dies Sacrilegium, es ruhte fein Gedeihen auf der Unternehmung, Hagelichlag 
und Mißwachs verfolgten den Urheber diejer Gräuel, und jo ging das Ganze 

bald in andere Hände über, bis zuleßt der lothringische Graf von Hunolſtein 
das Beſitzthum erwarb. Alljährlich im Herbſte fam der Graf auf einige 

Zeit hierher, um mit jeinen Gäften im Forjte auf Edelmwild zu pirfchen. 

Aber nad) dem deutjch-franzöftichen Kriege, da ihm der Aufenthalt in Deutich- 

land verleidet war, verkaufte er die Inſel an eme Gejellichaft von Holz: 

Händlern, welche im rückſichtsloſeſter Weije den herrlichen Wald zu verwüſten 
anfingen. In der Mitte des Eilandes hatten fie eine Strede von ettva einer 

BViertelftunde Länge und halber Breite der gefräßigen Art des Holzhauers 
zur Beute gegeben, vorfichtig die äußeren Partien jpäterer Verwüſtung bor- 
behaltend, jo daß von außen die Inſel noch immer unberührt erfchien. Die 

Verwüſtungsſtrecke aber machte den grauenhaften Eindrud einer barbariſchen, 
ohne alle forjtwirthichaftlihen Nüdjichten vorgenommenen Zeritörung. Nicht 
blos die alten mächtigen Stämme, jondern auc der junge Nachwuchs war 
brutal niedergejtredt worden und mander zarte Schöfling, von den fallenden 
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Rieſen zerſchmettert, ſtreckte mit zerichellten Gliedern ſeine Leiche kläglich in 
die Luft. Auf den bayeriſchen Bahnſtationen ſah man aber überall die 
majeſtätiſchen Stämme in ganzen Haufen liegen, des Weitertransportes gewärtig. 

Tiefer zum Himmel jchreiende Waldfrevel erregte damals die öffentliche 
Meinung zu einem Sturme des Unwillens, der, in der Allgemeinen Zeitung, 
wenn ich nicht irre, Durch die Feder des trefflihen zu früh heimgegangenen 

Karl Stieler feinen Ausdrud fand. Dieſer Schmerzensjchrei veranlafte 

König Ludwig IT. zu dem hochherzigen Entjchluß, die Inſel anzufaufen, um 
fie ähnlichen Schickſalen zu entziehen; allein das Verhängniß wollte, daß er 
ihr eine andere Verunglimpfung zudachte durd; den ungehenerlihen Plan 
der Erbauung eines Palaftes, welcher als Copie des Scloffes zu Verſailles 

dieſes Borbid an Umfang noch überbieten jolltee Auch hier haben wir vor 

Allen wieder die Tchreiende Diffonanz zwiichen dem Bau und feiner land- 
ichaftlichen Umgebung zu beflagen. Schlöſſer diefer Art, ausgeführt in der 

tolojjalen Mafjenhaftigkeit diefer prunkvoll falten Formen, ausgeitattet mit 
dem raffinirtejten Yurus einer übertriebenen Civilifation, gehören nit in die 
Umgebung einer ſolchen, von Menſchenhand fait unberührten Gebirgsnatur. 
Hier jollte die zudringliche Prahlerei des armjeligen Menſchengeſchlechts ver: 
jtummen und der erhabenen Stimme der unentweihten Gottesnatur das 

Wort lajjen. Aber noch abgeſehen von Diefer Erwähnung: welchen Werth 
fann eine mit der wungeheueriten Verſchwendung von Mitteln in Scene ge: 
ſetzte Copie einer früheren Schöpfung für unfere Zeit haben, welche Be- 

deutung kann die Wiederholung eines von der Gejchichte Schon abjolvirten 
Penſums beanfpruchen? Die öffentlichen Blätter haben in ausführlichen 

Schilderungen der Herrlichfeiten dieſes Palaſtes und jeiner fabelhaft reichen 
Ausstattung gewetteifert. Man glaubt bei diefen Dingen nicht mehr in 

Europa zu jein, jondern das überjchwänglide Werf eines ajiatiichen Des: 
potismus vor Augen zu haben, dem es in jeiner unbeichränkten Omnipotenz 

Vergnügen macht, jeder Laune zu fröhmen, jedem üppigen Gelüjt die Zügel 
Ichießen zu laſſen. Und während im Linderhof und im Schloß Neu: 

Schwanjtein die Phantafie des Architekten innerhalb der einmal erwähnten 

Stilformen fich ziemlich frei ergehen konnte, war hier bei der jtrengiten Vor— 
Ihrift der Nachahmung dem ſchöpferiſchen Genius die härtejte Feſſel angelegt. 

So entjtand die Niefenwerf als unheimlicher Ausdruck einer auf Irrwegen 

gerathenen Phantafie, die nur noch im Ungehenerlichen ſich zu genügen ſuchte. 
Sit es nicht ein erichütternder Beweis des Wahnjinns, einen jo gigantischen 

Bau mit dem Aufgebot der foloffaljten Mittel in's Leben zu rufen, der nur 
dann einigen Sinn hätte, wenn man ihn als den Schauplat eines glänzenden 
Fürftenhofes mit ſeinem pomphaften Geremoniell und feinen raufchenden 

Feſtlichleiten ſich vorſtellte. Nun denke man fich Diele riefigen Näume, die 
nach einer Belebung durch einen zahlreichen glänzenden Hofſtaat verlangen, 
einzig bevölfert durch die träumerische Gejtalt dieſes unglüdjeligen Königs in 
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der Mitte einer Handvoll Kammerdiener und Chevaurlegerrd. Muß man 

nicht ausrufen: „Der Menjchheit ganzer Sammer faßt mid an!“ 

Und dabei ift immer wieder zu betonen, daß es des Königs eigenjte 

Gedanken waren, die hier zur Ausführung gelangten. Bei einer Durchficht 

der Bauacten, welche mir freundlichit geitattet wurde, war id) erjtaunt, in den 

täglich, bis in die jüngjte Zeit hinein, vom König erlaffenen Weifungen und 

Befehlen das genauejte bis in die geringiten Einzelheiten eindringende Ver: 

ſtändniß anzutreffen. Der föniglihe Bauherr hatte alle diefe Erlafje einen 

Kammerdiener dietirt und dann mit eigener Hand in peinlidhiter Sorgfalt 

durchcorrigirt. Mitten in der Umnachtung, welche diejen erlauchten Geijt 
damals ſchon in jo ſchmerzlicher Weiſe umflorte, bildete das Intereſſe an 

diejen Dingen einen lichten Punft, in welchem zuletzt ganz allein nocd die 
urjprünglich are Getjtesanlage fich ofjenbarte. Der König war in der That 
ein äußerſt genauer Kenner der betreffenden Architekturftile und Hatte 

namentlich das Schloß von Verjailles, die Hauptihöpfung feines von ihm 

vergötterten Vorbildes, mit erftaunlicher Gründlichfeit jtudirt. Aber je ge: 
nauer er dies fannte, um jo läftiger mußte für jeinen ausführenden Archi— 

teften die Feſſel jein, die ihm dadurch auferlegt wurde, und jo blieb noth- 
wendiger Weiſe gerade bei diefem gemwaltigjten feiner Bauwerke das Verdienit 

jelbjtändiger Behandlung ein äußert begrenztes. 

Die ausführenden Architekten des Königs waren zuerjt der Oberhofbau- 
director don Dollmann und dann der Hofbaurath Hofmann, der unter jenem 

ſchon längere Zeit in bedeutender Weile an den Entwürfen und deren Aus— 

führung mitgewirkt hatte und in den legten Jahren jelbitändig die Bauten 
des Königs. leitete. 

Hofmann, ein Triejtiner von Geburt und in der Wiener Schule ge- 
bildet, war zuerſt beim Bau des Schloſſes Miramare betheiligt und folgte 

dann dem Kaiſer Marimilian nad) Mexiko, wo er den Anftrag erhielt, ein 

Schloß für den unglüdjeligen Fürjten zu erbauen, dejjen Vollendung durch 
die entjeßliche Sataftrophe von Dueretaro unterbrochen wurde. Ein düſteres 
Verhängniß wollte, daß derjelbe Architekt zum zweiten Male durch den ge: 
waltjamen Tod feines fürjtlihen Bauherrn in der Ausführung einer der 
größten Unternehmungen für immer gehemmt wurde. Ja, ed waren ſchon 

zu einer neuen Schöpfung alle Vorbereitungen getroffen, die Pläne in pracht— 
voller farbiger Ausführung entworfen, als die unheilvolle Kataftrophe herein: 
brad. Dies Mal galt es der Errichtung eines chineſiſchen Pavillons, in 
dejjen Zeichnungen der Architekt wiederum bis in's Heinjte des Studium 

jener Kunſt des fernen Oftens mit großer Meifterichaft zur Geltung ge- 
bracht hatte. Auch hier erjtredte fi das Intereſſe des Königs fo ein- 

gehend auf alle Einzelheiten, daß jogar die große Dradyenfigur, welche auf 
dem Tiſch Pla finden jollte, der allerhöchiten Kritik ſich unterwerfen mußte. 
Ein ähnlich eimdringendes Interejje für Architektur war nur noc bei König 
Friedrich Wilhelm IV. zu finden. Wer die Entwidlung der Baufunft unter 
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jenem geijtreihen und unglücklichen Fürſten verfolgt Hat, findet darin einen 

neuen Beweis von dem bedenklichen Einfluß, welchen fürjtlicher Diletlantismus 

to oft auf die Entwidlung der Fünfte ausübt. 

E3 bedarf feiner weiteren Ausführung um darzuthun, daß die ungeheuren 

Summen, welche König Ludwig II. für feine Bauten ausgegeben hat, weit ent— 
fernt waren der lebenden Kunſt irgend eine wahre Förderung zu bringen. 
Könnte darüber noch irgend ein Zweifel fein, jo würde fein Verhältniß zur Plajtif 
und zur Malerei denjelben völlig zeritreuen. Wohl ift gefagt worden, daß durch 

die reiche Ausitattung diefer Bauten dem Kunſtgewerbe mannigfahe Anregung 
geboten worden fe. Was ſollen aber dieje einzelnen, wenn auch noch To 

glänzenden Aufträge an Stuccatoren, Decorationsmaler, Teppichitider, Möbel— 

fabrifanten und dgl. bedeuten gegenüber der Vernachläſſigung, unter welcher 

die eigentliche Kunft zu leiden hatte. König Ludwig IT. hat fein einziges 
hervorragendes Werk der hohen Kunft, ſei e8 der Plaſtik, ſei e3 der Malerei, 

in’8 Leben gerufen. Die Aufträge, welche er in dieſer Hinficht gab, ſind 
theil3 Iediglich decorativer Urt, theil3 erſtrecken fie fih jogar nur auf Copien, 

wobei das fachliche Anterefje das Fünftleriiche verdrängte. Eine Förderung 
der bildenden Künſte in höherem Sinne iſt überhaupt nur bei perfünlichem 

Verkehr mit den Künftlern denfbar. Die Scheu vor allen perfünlichen Be- 
rührungen ging aber bei dem umglüdlihen Monarden fo weit, daß jogar 

jeine Architeften niemals vor jein Ungeficht gelafjen wurden und daß er 

ihnen all jeine Aufträge bis in die kleinſten Einzelheiten hinein  jchriftlich 
durch Dictat übermitteln lief. Wenn man bei arditeftonischen Schöpfungen, 

wo alles fih um bejtimmte Maße und fejtgeftellte Formen dreht, den Weg 

ichriftlicher Bejtellung betreten fann, jo it derjelbe bei Werfen der Plaſtik 

und Malerei fo gut wie ausgeſchloſſen. So eindringend das Verſtändniß 
des Königs für Architeftur war, jo fern jcheint ihm ein tieferes Intereſſe für 

Plaftit und Malerei geblieben zu fein. Mit achtzehn Jahren auf den Thron 

gelangt, hatte er niemals Anlaß genommen, fi mit dem Studium von Kumjt- 

werfen zu bejaffen, wie es fein Großvater überall mit Begeifterung pflegte; 

nie hat man davon gehört, daß er die Künstler in ihren Werkſtätten auf: 

gefucht und fih um ihr Arbeit gefümmert, daß er aud nur die Sammlungen 

in feiner eigenen Nefidenz, die Glyptothek und die beiden Pinafothefen, be: 

trachtet hätte; niemals während feiner langen Negierungszeit hat er auch 

nur Neifen in feinem eigenen Lande gemacht, gejchweige denn, daß er die 

Galerien und Kirchen im übrigen Deutjchland oder gar in Italien gejehen 

hätte. Wie follte er alfo ein tieferes Verhältnig zur Kunſt gewinnen? Und 

wieder drängt ſich uns der jchneidende Gegenfa zu den Schüpfungen König 

Ludwigs I. unabweislih auf. Ermägen wir die Fresfen von Comelius in 

Glyptothek, Ludwigskirche, Pinafothet, die Monumentalwerfe von Heinrich 

Heß in der Baſilika und in der Hoffapelle, die Wandgemälde don Schnorr 

und feinen Gefährten in der Nefidenz, die griechischen und italieniſchen Land: 

schaften Rottmanns, die großartigen Glasmalereien in der Auerfirche und jo 
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vieles Andere, welch eine Welt großer Entwürfe, gedanfenreicher Compojitionen, 

in denen fich die höchiten Ideen des klaſſiſchen Alterthums und der chriſtlichen 
Epoche fo unvergleichlich erhaben, wenn aud nicht immer in vollendeter 
Formgebung, offenbaren! Hier iſt eine Kunſt, die troß ihrer formalen Mängel 
uns auf die Höhen der Menjchheit hebt, unjterbliche Gedankenkreiſe ung vor- 
führt und die Seele vom Wuſte der Alltäglichkeit befreit. Sie wirft auf 

ung wie die reine Luft der Hochgebirge, wie der kryſtallklare Quell, in welchen 

die Seele ſich läutert und Fräftigt. 
Was ift dagegen aus der Münchner Kunjt geworden, jeit feine großen 

monumentalen Aufgaben ihr mehr zu Theil wurden! Ich bin wahrlich weit ent» 
jernt, das Verdienft der jüngeren Schule, welche den Realismus und die Farben— 
wirkung auf ihre Fahne geichrieben Hat, jhmälern zu wollen. Gewiß ift auch 
diefe Richtung vollkommen berechtigt, und wir verdanfen ihr eine Reihe 
tüchtiger Meifter, an deren Schöpfungen alle Klaſſen unſeres Vollkes ihre herz: 
liche Freude Haben. Aber jchon zeigt fi) in Ddiefer Strömung eine Ver: 
flahung und eine Neigung zu Banalem, ja fogar zu Niedrigem, welche 

namentlid der Malerei zum Verhängniß werden muß. Dieſer Einfeitigfeit 
iſt nur dadurd) zu jteuern, daß der Kunſt wiederum große ideale Aufgaben 

gejtellt werden. Nur an jolchen vermag fie Ernjt und Tiefe des Gedantens, 

itilvolle Größe der Form, edlen Rhythmus der Compofition zu erringen, 
Unter König Ludwig II. ift nit blos von höchſter Stelle, fondern auch von 
Seite des Staates die große Kunjt völlig vernadjläffigt worden. Wer die 
bayerischen Verhältniffe einigermaßen kennt, der wird weit entfernt fein, daraus 
der Megierung einen Vorwurf machen zu wollen. Das Minifterrum Lutz 
hat jeit vielen Jahren, wie Jedermann weit, gegen eine geringe ultramontane 
Kammermajorität die Negterung führen müfjen und hat in dieſem Kampfe 
einen Muth und eine hohe patriotifche Einficht bewährt, welche ihm für alle 
Zeiten einen Ehrenplag in den Annalen der bayerischen Gejchichte verbürgen. 
Bollends aber als das furchtbare Verhängniß hereinbrad) und fi) der Regierung 
eine Aufgabe entgegendrängte, wie fie jo ſchwierig und verantwortungsvoll 
wohl noch niemal3 einem Minifterium aufgebürdet wurde, hat dieje Negierung 
diejelbe mit feiter Hand, aber auch mit aller durch die Verhältniffe gebotenen 
Pietät, troß der Wuthausbrüche fanatiſcher Gegner, durchgeführt. Das 
Miniſterium Lub Hat in diefem langen Kampfe gegen eine ſich patriotijch 

nennende Partei in wahrhaft patriotifchem Sinne Bayern dor dem Unheil 
einer ultramontanen Regierung behütet und ihm feinen Ehrenpla in der 
deutjchen Culturentwidelung gewahrt. Wie fchiwierig dies oft gemwejen iſt, 

weiß Jeder, der die dortigen parlamentarischen Kämpfe verfolgt hat. Uber 
unter all diefen Stürmen auch noch im hohen Sinne auf die Förderung der 
Kunſt zu wirfen, war ihm verwehrt, da jede Forderung von der Kammer— 

majorität beriveigert wurde. So ijt e3 denn gefommten, da jo gut wie gar 

fein monumentale8 Werf der Malerei oder Skulptur vom Staate bejtellt 

wurde, daß die Mittel zur Förderung der Kunft eine lächerlich) N 
Nord und Süd, XXXIX. 115. 
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Summe im Budget ausmahen, daß für Entwidlung der Kunſtſammlungen fat 

gar nicht3 oder doch nur ein Minimum zu gewinnen war, daß die Sorge für 
die Inventarifirung und Erhaltung der alten Denfmäler nirgends jo vernad)- 
läffigt wurde, wie in Bayern, ja daß jogar bis auf den heutigen Tag an der 
Münchener Univerfität, einer der erjten Deutjchlands, eine ordentliche Profeſſur 
für Kunſtgeſchichte des Mittelalter und der neueren Zeit fehlt, während eine jolche 

doch längft nicht bLo3 in Berlin, Wien und Leipzig, jondern fajt an allen kleineren 

Univerfitäten Deutſchlands und Oeſterreichs bejteht. Alle dieſe Uebelſtände 
haben mitgewirkt, die officielle Pflege der Kunſt in Bayern auf ein bedenklicd) 
tiefes Niveau Herabzudrüden und den Nang Münchens als erjte deutſche 
Kunftftadt ernftlich in Frage zu jtellen. Denn wenn die dortige Malerjchule 
bisher durch günjtige Umstände, dur) die Vorzüge von Land und Boll, 
vor allen Dingen durch vorzügliche Lehrkräfte, den zu früh verjtorbenen 
Piloty an der Spike, eine kräftige Blüthe entfaltet hat und ſich bis jebt 
jtet3 durch einen friſchen Nachwuchs von Talenten vor allen anderen Schulen 
auszeichnete, jo iſt doch nicht zu leugnen, daß die großartigen Anjtrengungen, 
welche die preußiiche Negierung jeit Jahren für die Pflege der Kunſt mad, 
indem fie derjelben eine Fülle monumentaler Aufgaben bietet und mit Unter: 

ſtützung der Volf3vertretung große Summen für die Bereicherung der Samm- 
lungen, für die Snventarifirung der alten Denkmäler, für die freie Entfaltung 

der Kunſtwiſſenſchaft aufwendet, Berlin immer mehr zu einem Centrum der 

deutjchen Kunſt zu machen geeignet find. 
Es iſt aljo die höchſte Zeit für München, daß diejer edeljte aller Wett- 

kämpfe es gewaffnet finde, damit das, was König Ludwig I. in jo unver: 

gleichlic; großem Sinne angebahnt hat, ſich nicht im Sande der Alltäglichkeit 
verlaufe. Bon dem erleuchteten Sinne des Prinz-Regenten darf man mit 
Sicherheit erwarten, daß er diefe Gefahr erkenne und ihr durch emergijche 
Mafregeln zu begegnen wiſſe. Dem Minijtertum Lutz jteht aber ein neuer 
Nuhmestitel in Ausfiht, wenn es ihm gelingt, feinen übrigen Berdienjten 
um das bayeriiche Land auch noch dasjenige einer höheren Kunftförderung 
hinzuzufügen. 
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Sommertage in Wien und Umgebung. 
Don 

Paul Lindau. 
— Berlin. — 

dien geht zurüd! Die herrliche Stadt an der blauen Donau, die 
’ in einem wahren Paradieſe liegt, hat ji) von dem in jeiner 

B Sandwüſte raſtlos ſtrebenden, ernſthaft arbeitenden Berlin über— 
flügeln lafi en, umd in der einjt jo luftigen Stadt von Yanner und Strauß 

läßt man jebt die Köpfe hangen. Die politiichen und wirtdichaftlichen Miß— 
ftände haben Alles verdorben. Der Böhme führt das große Wort, und 
der Deutjche muß ſich ducken; und aus iſt's mit der alten Herrlichkeit!‘ 

Wie oft haben wir während der lebten Jahre derartige Klagen und 
Beichwerden hören und leſen müffen, jo oft, daß Einem ſchier die Luft, 
nad Wien zu gehen, verleidet werden konnte! 

Wir Berliner vernahmen dieſe Trübjalbläfereien mit getheilten 

Empfindungen. Wenn e3 uns einerjeit3 angenehm figelte, daß unjerer Haupt- 
ftadt, mit der wir durch taufend Fäden fejt verknüpft find, die wir Lieb 

haben und auf die wir ftolz jind, ſogar von den Wienern ſelbſt in vielfachen 

Beziehungen der Vorrang zugejtanden wurde vor jener alten Katjerjtadt, mit 
der nod) vor zwanzig Jahren auch nur der Verſuch eine3 ernftlihen Wett- 
bewerb3 von den Berlinern jelbjt verlacht worden wäre, jo erfüllte es uns 
doch mit einem wahrhaft traurigen Gefühle, daß das heitere liebenswerthe 
Wien jo viel von jenem Reiz eingebüßt haben jollte. Wir empfanden dieje 
Schädigung wie eine Schädigung der allgemeinen deutjchen Sade. Denn 
wie verftändig und richtig die Grenzen des Deutjchen Reichs politiich aud) 
gezogen jein mochten, zu feiner Zeit war es uns in den Sinn gefommen, Wien 

6* 



82 —— Paul £findau in Berlin. — 

anders al3 eine deutiche Stadt zu betrachten. Wenn wir von Wiener Tichtern 

und Künſtlern jpradhen, jo Hatte dieje Bezeichnung für uns niemals cine 

andere Bedeutung, ald eben die der zufälligen Geburts: oder Wirfungsftätte. 
Wir Sprachen davon, gerade wie wir von Berliner, Münchener oder Stutt- 

garter Künftlern Sprachen. Die deutiche Nationalität, die deutiche Zugehörig— 
feit wurde nimmermehr aud) nur in Frage geitellt. Gerade deshalb hat es auch 
zu feiner Zeit ein politisches Bündnif; gegeben, das jo durd und durch volks— 

thümlich, ja, man darf beinahe jagen: ein jo gebotener Ausflug der Natur: 
nothivendigfeit geiwejen wäre, wie das deutich-öfterreichiihe. Das deutiche 

Deiterreich gehört eben mit Allem, was das Beite hienieden iſt, mit jeinem 

Denken und Empfinden, mit jeiner Sprade und dem edeljten Ausdrude jeiner 

vornehmjten Regungen: mit jeiner Dichtung und feiner Kunſt in Tönen umd 
Farben von jeher zu demſelben Deutichland, zu dem wir gehören. Und ebenio 
unzweifelhaft, wie Berlin al3 die Hauptitadt de3 deutjchen Nordens betrachtet 

wurde, galt auch Wien, troß der politischen Loslöfung Defterreih vom 
Deutſchen Neiche, als die Hauptitadt des deutjchen Südens. Wien und 

Berlin, Berlin und Wien wurden allezeit zufammen genannt, wenn es jid) 
auch nicht leugnen läßt, daß bei dieſer Zufammenjtellung immer eine gewiſſe 

Gegenſätzlichkeit unausgefprochen mitwirfte, — aber zum Glück Schon seit 
langen Jahren feine gehäſſige mehr. 

Daß die beiden großen Hauptanfammlungspunfte der deutschen Bildung 

fehr tiefeinjchneidende VBerjchiedenheiten darbieten, iſt ganz natürlih. Beide 
haben ſich aus grumdverichiedenen Keimen heraus unter grumdberjchiedenen 

Bedingungen entwidelt, und es iſt fein Wunder, daß in unſerm unfreumd- 

lihen Klima, in dem farbenfalten Norden, auf jfandigem Boden, der Kar— 
toffeln und Rüben zeitigt, durch die zielbemußte Thatkraft und dem meile 

berechnenden Sinn der Fürſten, durch die unermüdliche Ausdauer und den 

ehernen Fleiß der Bevölferung in raſend Furzer Friſt eine andere Stadt ent— 

ftanden iſt, als das füdlichere, an der Pforte des Ditens im fachender Jonniger 

Landichaft an einem mächtigen Strome gelegene weingejegnete Wien, deſſen 

Gebäude der Stephansthurm, dieſer fteinerne Zeuge höchſter Gefittung, ſchon 
zu einer Zeit überragte, als von dem erbärmlichen Nefte an den Ufern der 

träge fließenden Spree noch fein Menſch ſprach. 
Der ſtarken Verſchiedenheiten diefer beiden Städte haben wir uns nur 

zu freuen. Berlin beſitzt Vorzüge, die Wien verjagt find, und umtgefehrt 
find Wien reizvolle und ſchöne Eigenthümlichkeiten zu eigen, auf die Berlin 
leider verzichten muß. Die beiden Städte ergänzen ſich in der glüdlichjten 

Reife, und die Summirung ihrer guten Eigenfchaften wie auch ihrer Mängel 

bietet das richtigite und erichöpfendite Bild des deutjchen Weſens. Mag 

immerhin der Vergleich von Kopf und Gerz abgedrofchen jein, er it darum 
nicht weniger zutreffend; und wegen dieſer organiichen Zuſammengehörigkeit 
der beiden konnte auch der eime Theil nicht empfindlich gejchädigt werden, 
ohne daß der andere darunter zu leiden gehabt hätte; und in weiterer Folge 
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empfjanden wir aus demjelben Grumde nicht eine thörichte Schadenfreude dar- 
über, daß wir Wien zu überflügeln im Begriffe jtänden, wir waren frei 

von renommiſtiſcher Weberhebung, und wahre Schwermuth bemächtigte jich 
unſer, als wir vernahmen, daß die Sonne Wiens bedenklich umwölkt umd 
deren früherer Glanz nahezu erlojchen jet. 

Mich Hatten die Hiobspoften von der Donau jo ernithaft verftimmt, 

das ich Schon entjchloffen war, meinen Sommerplan, wieder einmal längere 
Zeit in dem mir jo lieb gewordenen Oeſterreich und bejonders in der Nähe 
von Wien zuzubringen, aufzugeben. Als ich aber auf dem Wege von Böhmen 
nah Gaſtein an einem hellen Sommertage Wien durchfahren mußte, Die 
wunderihöne Stadt mit ihren monumentalen Gebäuden einziger Art, das 
fröhliche Leben und Treiben auf der Straße wiederfah und die von Gang 
und Frohjinn ganz erfüllte Wiener Luft wieder einathmete, da jtand mein 
Eniſchluß feit: es bleibt dabei, ich verjuche es Doch noch einmal, mit lebensfrohen 
Menichen Heiter und guter Dinge zu fein und bei einem Trunk des mohl- 
fchmedenden goldigen Weines, bei einem Walzer von Strauß und dem Ge: 

dudel der Volksſänger den von langer und anjtrengender Winterarbeit abge: 

ſpannten Geiſt mieder aufzufriichen und die fteifgewordenen Glieder wieder 
gelenkig zu machen. ch verfuche es, und es wird mir hoffentlich gelingen! 

Mein erfter Aufenthalt in Wien währte zwar nur wenige Stunden, aber 

fie genügten vollflommen, um meine Sehnſucht nach einer gründlichen Er— 
neuerung der alten Freundichaft zu einer ſtürmiſchen zu machen. ch durd)- 
jchlenderte den Ring und fonnte mich nicht jattjehen an der wahrhaft nieder: 
drüdenden Großartigkeit der öffentlichen Prachtgebäude, die in den legten zehn 

Jahren da entjtanden find, eines immer gebieteriicher und vornehmer, oder 

anmuthiger und Liebenswiirdiger al8 das andere. Bor Allem jejjelte mic) 
natürlich der herrliche Bau des neuen Burgtheaters, das unzweifelhaft 

eines der ſchönſten Schaufpielhäufer, vielleicht das jchünjte der Welt werden wird. 
Der geniale Erbauer, Freiherr von Haſenauer, hat in feinem meijterhaften 
Werke den Gedanfen veranfhaulichen wollen, daß die Kunft nicht blos dem 
Weihevollen, Strengen und der Erhebung anzuftreben, daß fie vielmehr aud) 
auf den Weg des ernjten Lebens Nofen zu treuen und uns in den Gorgen 

und Stämpfen des Dafeins zu erfrifchen, zu erfreuen und zu tröjten habe. 

Es iſt alfo nicht der ehrfurchtgebietende griechische Tempel dev Mufen, den 
er errichtet hat; in jeinem Bau verſchwiſtern ſich Grofartigfeit und Anmuth, 

Vornehmheit und Frohſinn in reizvollfter Weile. Man betritt dieſe Stätte 

nicht wie Pojeidons Fichtenhain mit frommem Schauder, jondern vielmehr 
mit einem Gefühle aufatgmender Luft. Und wie glüdlic find die Schwierig- 

feiten überwunden, die die technijchen Nothrwendigkeiten der Bühne mit fid) 
bringen, — gebieteriiche Forderungen, die der Bauherr erfüllen muß. Wie 

geſchickt iſt die Häßlichfeit des dem Laien unverftändlichen Schnürbodens im 
äußeren Aufbau vermieden! Wie wählt er organisch aus der Gliederung 
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de3 Ganzen auf! And diejer Herrliche Schmud der Facaden mit den Büſten 
der Dichter, mit den allegorifchen riefen! 

As ih mir das neue Burgtheater anfah, waren ſoeben drei große Bild- 
werfe von Victor Tilgner in den Fenjternifchen des Erdgeichofjes auf- 
geitellt worden, während das vierte in einer Bretterhütte der Auftellung noch 

entgegenjah. Es find typische Bühnengejtalten derjenigen Länder, die in der 

dramatischen Dichtung die unbejtrittene Führung haben: Deutichlands, Frank: 
reichs, Englands und Spaniend. Da die Meifterwerfe unferer Klaſſiker jchon 
anderweitig im Burgtheater durch bildneriichen Ausſchmuck dargeftellt worden 
find, jo ift Hier der Hanswurſt gewählt worden mit Pritſche und Schellen- 
fappe, dem Tilgner eine ganz föftliche Gejtalt gegeben Hat. Der Iujtige 

Burſche, der ein Auge pfiffig zugefniffen hat, fteht in übermüthigiter Stellung 
da und weiß fehr wohl, daß feine von der jteifleinenen Zopfhaftigkeit feier— 

ih bejchloffene Verbannung von der deutichen Bühne feine Unſterblichkeit 

nicht verhindern wird. — Die von verhängnifvoller jündhafter Liebe ver- 

zehrte Phädra, die fi) den Tod giebt, vertritt die Tragödie Frankreichs. 

Ueber diefe Wahl ließe fich jtreiten, denn es iſt mir zweifelhaft, ob die 
Nachwelt gerade Nacine als den typischen franzöfiichen Dramatiker anfieht. 

Sch glaube, daß diefe Ehre vielmehr Moliere zufällt, und daß der Tartüffe 

von allen franzöfiichen Bühnengeftalten wohl die univerlalfte und volfss 

thümlichſte iſt. Dagegen kann e3 feinem Zweifel unterliegen, daß für Eng- 
land Shafejpeares Falftafi gewählt werden mußte, und dieſe Gejtalt iſt 

Meifter Tilgner auch vor Allem gelungen. Man kann den fröhlichen Sauf- 
cumpan und behäbigen Großſprecher in jener übermwältigenden Komik nicht 

glüdlicher und padender darjtellen, al® e3 Tilgner gethan Hat. Alles lebt 
und lacht und genießt im dieſem feiften Gejellen. Spanien mag dem Ent- 

werfer des Ausſchmuckes und dem ausführenden Künftler einiges Kopfzerbrechen 

verurfacht haben. Die lebensvollite Gejtalt der jpanischen Dichtung, die die 
ganze Welt erobert hat, iſt und bleibt der hagere Nitter von Salamanca. 
Aber Don Quirote iſt eine Schöpfung der epiſchen Dichtung und durfte 
an dieſer der dramatiichen Kunſt geweihten Stätte feinen Raum finden. 

Calderons Richter von Zalamea ijt zwar in den lehten Jahren bei ung zu 
den wohlverdienten Ehren gefommen, aber er hat doch nicht jene allgemeine 
Volfsthümlichkeit, die ihn zu dem Amte, das für ihn am diefer Stelle aus: 
erjehen iſt, völlig befähigte. Und jo hat man jic denn dafiir entjcheiden 
müſſen, eine Gejtalt der ipanischen dramatiichen Dichtung zu wählen, die 
allerdings fo populär iſt wie feine andere, den Don Juan, der indejjen jeinen 

Weltruhm doch wohl weniger feinem eigentlichen Urheber, dem Spanier Tirjo de 
Molina, als vielmehr dem franzöfiichen Bearbeiter Moltöre und vor Allem dem 
deutſchen Tondichter Mozart verdantt. Tilgner hat den Don Juan in dem 

Augenblick dargeftellt, al3 diefer die Statue de8 Kommandeur auf dem Kirch— 
hof zu Gaft ladet. Ebenfalls ein ausgezeichnetes Werk von edler und er- 
greifender Wirkung. 
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Nur im Fluge konnte ich mir diefe Werke anjehen, die ich, da ſie bon 

einem Freunde herrührten, mit befonderer Aufmerkſamkeit mufterte, und nad) 

viel zu kurzer Zeit mußte ich dom neuen Burgtheater jcheiden, bon dem ich 
eben nichts Anderes mitnehmen konnte, al3 den Gefammteindrud der Schün- 
heit, der Gofartigfeit und des Liebreized. Denn vor dem Bretterverjchlage 
wartete der Fiafer, der mich nach einer Rundfahrt durch die Stadt dem 

Weſtbahnhof zuführen jollte. 
Es war an einem Sonntag, ein frifcher jonniger Nachmittag. 
Auf den Straßen wogte eine bunte fröhliche Menge. Die Kaffeehäufer 

und Wirthichaften waren ſtark befeht, die Pferdebahnen überfüllt. Ein all» 
gemeines Ausfluthen nad) den vor den Thoren Wien! herrlich gelegenen 

Dörfern und Fleden im Walde und im Gebirge. AU die Sonntagsaus- 

flügler waren in der glüdtichjten Stimmung, und jo jah id) fie auch in den 

Bororten, die unfer Zug berührte. Alle.Vergnügungsgärten waren zum Er— 
drüden voll, und überall erflangen die entzücenden Weifen der Wiener Tänze 
und Gefänge. Auf dem Raſen im Schatten der Bäume hatten fid) die 
Pärchen gelagert und begrüßten den vorübergehenden Zug mit Tücherfchwenfen 
und Hurrahrufen. Kleine Jungen hatten ſich die Hofen aufgeftreift und 
durchtwateten den klaren Bad, vielleiht um Forellen zu fangen, wenn es 

dort überhaupt Forellen giebt. Das feichte kryſtallhelle Waſſer, in dem jeder 
Stiefel des Grundes deutlich zu jehen war, ſpricht wenigſtens nicht dagegen. 
Andere Heine Zungen hatten ſich völlig entkleidet und unternahmen unter der 
Leitung der älteren Brüder ihre erjten Schwimmverjuhe. Junge Männer 
aus der Stadt mit hellen Jaquets, auffallenden Cravatten, bunten Blümchen 
im Knopfloch, mit nad; vorn gefämmten, in der Mitte gejcheitelten und an 

der Stirn gerade abgejchnittenen Haaren in der Somnenthal’jchen Friſur, 
hatten ihren Arm um die Hüften von veizend jungen friſchblühenden Mädchen 
gelegt, die in ihren Heidfamen hellen Sommerfleidern entziidend ausjahen, 
So jchlenderten die Pärchen und jangen und wiegten fi im Tacte, und 
Alles war Frische, Jugend, Leben, Heiterkeit. Dazu die wundervolle Um: 
gebung, die gebirgige vollfaftig grüne Landichaft mit den gefunden Bäumen 
und den freundlichen Häuschen. ch Tächelte mit den Glüdlichen, aber es 
bejchlich mich doch auch eine gewiſſe Wehmuth, und unwillkürlich gedachte ich 
der Klage Heinrich Heined um die „verſchwundene blöde ſüße Jugendeſelei“. 

Aber Eines ftand nun, wie gejagt, fir mich feit: jobald ich mit Gaftein 

fertig bin, kehre ich Hierher zurüd und bleibe da jo lange wie 
möglih. Und das habe id) gethan und Habe e3 nicht zu bedauern gehabt. 

Einen langen vollen genußreihen Monat habe ich in Wien und deffen 
nächſter Umgebung zugebracdht und feine Gelegenheit vorübergehen lafjen, um dem 

jpecifiichen Wienerthum, das mir von jeher überaus fympathifch geweſen ift, jo 
nahe wie möglich zu treten. Es iſt mir diedmal nicht jehr ſchwer geworden, 
denn gleich am erjten Tage nad; meiner Rückkehr von Gaſtein wurde mir von 

Victor Tilgner in deffen reizender Villa zu Perchtoldsdorf — oder Petersdorf, 
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wie die Wiener der Bequemlichkeit halber jagen — anläßlich eines Familienfeſtes 
die Freude bereitet, mich an diefem echten Wienerthum in feinen ganz ver— 
jchiedenartigen, aber gleihermagen charafteriftiichen und typiſchen Bertretern 
bon Herzen zu erfreuen. Wenn ich bier vorgreifend bemerfe, da Johann 
Strauß mit feiner jhwarzäugigen jungen Frau und Girardi zu Tilgners 
Hüften zählten, daß Girardi das Fiaferlied und die Sologefänge aus dem 
„Sigeunerbaron“ vortrug, daß der berühmte Volksſänger Guſchlbauer den 
„ten Drahrer” jang und die Schrammeln ihre Walzer und Märjche auf: 
jpielten, wenn ich Hinzufüge, daß ich am einem anderen Tage ebenfalls in 
der Tilgner’ichen Billa die Gebrüder Alfred und Heinrih Grünfeld Strauß: 
Ihe Walzer habe jpielen und Oskar Hofmann Wiener Couplet3 habe vor- 

tragen hören, jo wird man mir zugejtehen, daß für die Eigenart Wiens 
beredtere Zeugen nicht auftreten konnten, 

Lauter Mufilanten, das iſt richtig, aber das iſt auch ſchon charakteriſtiſch! 

Alle Hauptjtädter jind eingebildet, die Pariſer mehr als alle anderen. 
Sie marſchiren bekanntlich an der jo allgemein beliebten „Spitze der Civili- 

ſation“ und beſitzen das Monopol des jchlagfertigen Dialoges und des feinen 
Geiftes, fie find auch die Unüberwindlihen auf dem Schlachtfelde, die Tapferen 
und Scneidigen ohne Gleichen. Die Berliner find etwas bejcheidener; fie 
beanspruchen weniger Geift, fie find zufrieden, wenn man ihnen ihre An— 

ſprüche auf die Herrſchaft im Reiche des Wißes nicht verfümmert und 
ihnen nebenbei zugefteht, daß fie jehr gejcheidt und fleißig find und dem all: 
gemeinen Fortſchritt die erhebtichiten Dienfte erteilen, Daß fie nebenbei Die 
beiten Soldaten der Welt ftellen, verjteht ſich auch bei ihnen von jelbit. 

Ungleich genügjamer find die Wiener. In Bezug auf ihre Soldaten, die 
„Edelknaben“, wie fie fie nennen, „die von Wr. 4, Die Deutjchmeiiter, 

find fie natürlich ebenfo anjprudsvoll wie die Pariſer und die Berliner, 

aber ſonſt geizen fie weniger nad) den Yorbeeren weltbeftimmenden Geijtes 
und des ſprühenden Wibes, fie begehren die Alleinherrfchaft nur in der Ge: 
müthlichkeit. Das ift doch ficherlich das Harmloſeſte und Liebenswürdigite! 

Die Wiener lieben ihre Stadt abgöttiich, und für taufenderlei Dinge 
bejißt nad ihrer Auffaffung Wien ein unanfechtbares Monopol. Aber dieje 

taufenderlet Dinge find fammt und jonders arglojfer Urt. So wie man in 

Wien fingt, jagen fie, jingt man nirgends in der Welt; jo wie man in Wien 
tanzt, tanzt man nirgends in der Welt; Wien hat die jchönften Frauen und 
Mädchen, das reinfte Wafjer, den ſüffigſten Wein, die reizendite Umgebung, die 

beiten Fiafer, das liebenswürdigfte Voll. Das ijt gewiß viel, jehr viel, aber 
eigentlid; im Dajein des Menjchen und der großen menschlichen Gemeinjamteit 

noch immerhin ziemlich bejcheiden. Und es läßt ſich gar nicht leugnen: es 
jtimmt wirklich im Großen und Ganzen! Wien bejigt thatſächlich die Vorzüge, 
deren ſich feine Kinder in der vollen Erkenntniß ihrer Schäße jo gern mit 
ftolzem Munde rühmen; und wer wollte e3 ihnen verargen, daß fie ſich 

darüber freuen? 
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Ja, die Wiener Frauen und Mädchen find wunderhübjch, und wenn id) 
die Damen meiner näheren und weiteren Befanntjchaft ausnehme, kenne ich 
überhaupt feine hübjcheren. Sie befiten dieſelbe Grazie wie die Pariferinnen, 
ohne deren fränfelnde Dünnjchichtigkeit, fie ftroßen vielmehr von Gefundheit 
und Lebensfriiche. Sie haben reizende Hände und Füße, ſchönes üppiges 
Haar, hellfeuchtende fröhliche Augen, wundervolle frische Farben. Ihre 
Haltung ift ungeziwungen und anmuthig, und fie verftehen fich vortrefflich auf 
die Toilette, die gerade zu ihrem Weſen paßt. Ihre Tracht iſt mitunter 

vielleicht etwas auffällig, aber unter allen Umständen kleidſam, und die Sachen 
find unzweifelhaft ungleich bejjer gemacht als bei und. Das mag aud) an 
den Figuren liegen. Aber jelbjt die Mädchen aus dem Volke, die doch gewiß 

nicht bei theuren Schneidern arbeiten lafjen, fehen in ihren einfachen Sommer: 
fleidern, die Die runde Hüfte bequem umfpannen und die reizvolle Früh— 
üppigfeit der Gejtalt unter den günftigiten Bedingungen errathen laſſen, 
befjer und feiher aus, al3 viele junge Damen und Mädchen anderer Städte, 

über deren Schneiderrechnungen die Gatten und Väter fid) die Haare zerraufen. 
Und aud die Wiener Gemüthlichkeit ijt fein leerer Wahn. Die Wiener 

und Wienerinnen verftehen Spaß und lieben ihn. In ihrer Unterhaltung 
berricht eine liebenswürdige Ungezwungenheit, die bei ihrer aufrichtigen Harm— 
lofigfeit der Auffafjung eine größere Freiheit der Bewegung gejtattet als 
anderöwo und Niemand verlegt. Auch äußerliche Bedingungen begünftigen 
dies. Die Wiener befiben faſt durchweg ein jehr flangvolles wohllautendes 

Organ, und der Wiener Dialekt Hingt aus ihrem Munde überaus anheimelnd 
und freundlih. Dazu fommt noch, daß diefer Dialeft von einem unerichöpf- 

lichen Reichtum in feinen Stammiworten und Neubildungen it. Seine 

Großſtadt beſitzt eine jo vielſeitige, eigenthümliche, wohlgegliederte und feit- 
geſtaltete Volklsſprache wie Wien, und während unſere norddeutſchen Dialekte 
den Süddeutſchen und Oeſterreichern hart und ſpröde klingen, lautet das 

Wieneriſche im Ohre des Norddeutſchen wohlklingend und behaglich. Gewiſſe 

Wörter des Wiener Volksmundes werden allerdings bis zur Ermattung ab— 
gehetzt, namentlich alſo auch die Eigenſchaftswörter, die das beſondere Wiener 

Weſen bezeichnen, wie „ferm“ und „feſch“, „harb“ und „reſch““. Dazu 

kommen noch, wie mir ſcheint, erſt in neuerer Zeit entſtandene Wörter wie 

die folgenden, die man, wenn man nur einen Abend in einem Volksgarten 

zubringt, zum Mindeſten ein Dutzend Mal zu hören bekommt, wie: eine 

„Wurzen“, wofür die Berliner den Ausdruck „Potsdamer“ haben, ein Wort 

zur Bezeichnung jener gutmüthigen Perſonen, die ſich namentlich zur Aus— 
beutung durch das zarte Geſchlecht eignen; „Drahrer“, der ſeßhafte Kneip— 
bruder, der immer zuletzt aus der Schenke geht, im Zuſammenhang mit „auf: 
drahn“, etwas draufgehen laſſen; „Bahöll”, ungefähr dem Berliner „Radau“ 
entiprechend, die gejteigerte „Heb“ u. ſ. w. 

Ganz befonders angenehm wirft auf jeden Fremden der gemüthliche Ton 
in den untern Volksklaſſen. Es giebt feinen Janhagel in Wien. Während 
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in andern Grofitädten der anjtändige Nod nur zu häufig al$ eine Heraus- 
forderung zu allerhand widerwärtigen Späßen und Rohheiten betrachtet wird, 
iſt er in Wien eine Schußwehr gegen alle Ungehörigfeiten. Es geht in den 

VBergnügungsftätten, in denen ſich die den unterjten Ständen Angehörigen 
zufammenfinden, gerade jo luftig und übermüthig her wie überall, aber ungleich 
gemejjener und anftändiger. Niemals oder doc nur in den allerjeltenften Füllen 

fommt e8 zu jenen häßlichen Ausfchreitungen, die anderswo bei derartigen 
Anläffen nahezu die Negel bilden. Deshalb vermiſchen ſich dieje Elemente 

aud viel zwangloſer mit denen des Mittelitandes -und der beiten Gejell- 
ichaft, al in andern Städten. Alle find gleihmäßig vergnügt und Wile 

gleihmäßig beftrebt, den Andern das Vergnügen nicht zu verderben und 

innerhalb der Schranfen der Gemüthlichkeit zu bleiben. Wir werden darauf 
noch zurücdfommen, wenn wir von den Dereinigungen beim „Heurigen“ 

Iprechen werden. 
Der bei weitem wichtigfte Factor des gemiüthlichen Wienerthums ijt 

aber die Wiener Muſik mit ihrem unbeftrittenen Meifter Johann 

Strauß an der Spibe, dem fih Franz von Suppe und Millöder an- 
reihen. In Johann Strauß hat die Wiener Mufit ihren vornehmften und 

echteiten künſtleriſchen Ausdrud gefunden. Aber auch in ungefügigerer Form, 
ın den ohne viel Befinnen friſch aus der Kehle geträllerten Liedern der 
Volksſänger bejitt dieſe Mufif einen ganz eigenthümlich fejjelnden Zauber. 
Sie hat etwas einfach Herzliches, da3 Einen warm macht und ergreift. Es 
ijt ein natürlich wahres Aufjubeln der Lebensfreude, und mit diefem Froh— 
foden verſchwiſtert ji) ganz eigenartig eine gewiffe Wehmuth und Schwer- 

muth, die den Hörer wunderbar erfaffen; gerade wie ja auch im Nauchzen 

der Luft immer ein ſchmerzlicher Laut mitzittert. 

Wenn Kohann Strauß als die bedeutendite jchöpfertiiche Kraft des 

mujifaliichen Wienerthums bingeftellt werden muf, jo ijt als bedeutenditer 

der ausübenden Künſtler wohl unbedingt Alfred Grünfeld zu nemten, 
dem jein Bruder, der Celliſt Heinrich Grünfeld, gleich beizugejellen wäre, 
obgleid) Heinrich jeit feiner langen Reihe von Jahren in Berlin lebt umd 
fih nur gelegentlid mit feinem in Wien lebenden Bruder Alfred zu einem 

mufifalifhen Duo des Tiebreizenditen und bezauberndften Wienerthums 
zufammenfindet. Alfred Grünfeld iſt befanntlich einer der tüchtigften jett 

tebenden Pianiſten, ein ernithafter hervorragender Künſtler, der durch jeine 
ungewöhnliche mufifaliiche Begabung, die Tiefe jener Auffaſſung, ſeine 

vollendete Technik, die Wärme jeines Tons und die ſammtne Weichheit feines 

Anſchlags feine Zuhörer in Nord und Sid, in Oft und Weit zur Be- 
wunderung binreißt. Aber nicht um diejen haben wir uns hier zu fümmern, 
wir jprechen hier von dem Wiener Mufifer Alfred Grünfeld, der ji im 

Kreife guter Freunde, mit der Cigarre im Munde, an den Flügel jegt und 
Strauß’she Walzer, Wiener Volkslieder und Märfche vom Heurigen ſo 

jpielt, wie fie außer ihm fein Mensch Ipielen kann. Das ift eine Schneidig- 
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feit des Rhythmus, eine Lieblichfeit der Harmonie jondergleihen. Man 
glaubt ein Orcheſter außerlefenfter Art zu hören. Das ganze luftige Wiener- 
thum fichert uns jchelmiich und lacht übermüthig aus den Saiten entgegen, 
die Alfred Grünfeld meiftert. Und wenn dann gar noch Heinrich) aus der 
Ede des Salons fein Cello hervorholt und die fojenden und verlangenden 
Melodien der Strauf’Ichen Walzer mitjpielt, dann ift es, wie man in Wien 
jagt, ſchon „dad Höchſte“, dann begreift man den füjtlichen Ausruf des 

Wiener Volks, der den ganzen Frohfinn diefer glüdlihen Menſchenkinder 
widerjpiegelt: „J verkauf’ mein G'wand, i bin im Himmel!“ 

Die hervorragenden Leiftungen des Wiener Männergejangvereins, 
der, wenn man von der Wiener Mufik fpricht, nicht unerwähnt bleiben darf, 

jind weit über die Grenzen Dejterreichs Hinaus als muftergültige befamnt. 

Ale Welt weiß, daß diefer von Kremſer vorzüglich geleitete Verein ſowohl 
durch die auserlefen jchönen Stimmen feiner zahlreichen Mitglieder, wie durch 
die Feinheit der muſikaliſchen Schulung alle feine Nebenbuhler weit umd breit 

überflügelt. Die Vorträge des Wiener Männergefangvereins zeichnen ſich 
durch den beiten Geſchmack, durd; untadelige Sauberfeit und eine geradezu 

vollfommene Technif aus. Ich kann mir nicht denfen, daß der PVielgefang 
eine höhere Stufe erflimmen fann. Da verlegt feine aufdringliche Schreieret 
beim Forte und fein jühliches Winfeln beim Piano, Alles it gefund und 
tüchtig in weiſer Abgemefjenheit. 

Aus diefem großen Verein hat fi ein Eoloquartett abgelöft, das nad) 
defjen Leiter das Udel'ſche genannt wird und in der Pflege des Humoriſtiſchen 
jeine Bejonderheit ſucht. Das Udel'ſche Quartett befikt ein reichhaltiges 
Repertoire von jcherzhaften Gejangsnummern, unter denen namentlid) eine 
börjenmäßige Anpreifung der Theißlooſe als beſonders gelungene zu nennen 

it. Es erfreut fich einer großen Beliebtheit, die fich bei allen Vorträgen 

des Wiener Münnergefangvereins in jtürmicher Weile äußert. Ohne Die 

trefflichen gefanglichen Leistungen der „Udel-Udel-Udel“, wie fie von den Hörern 
jubelnd begrüßt werden, irgendwie herabzuſetzen, darf ich mit dem Geftändnifje 

doch nicht zurüchalten, daß meine norddeutiche Schwerfälligkeit daran jchuld 
jein mag, wenn ic für Männerquartetticherze im Allgemeinen fein rechtes 
Verſtändniß befite, und daß mir das Verftändniß dafür auch durch das 
Udel'ſche Quartett nicht aufgegangen iſt. Ich werde bei diejen humoriftiichen 
Vierjtimmigfeiten den Eindrud des Gemachten, des Herausgeklügelten und 
verjtimmend Abfichtlihen niemals los, und ic) jage mit dem guten König 
Heinrich: 

„Jaime mienx ma mie, au guèé, 
J'aime mieux ma mie!“ 

Der derbe ungefünjtelte unmittelbare Humor der Volksjänger packt mich 
ganz anders. 

Sch Hatte Gelegenheit, den Wiener Männergejangverein in einer erjt vor 
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Kurzem eröffneten, in großartigen Verhältniſſen geplanten Vergnügungsitätte 
zu hören, die den einftweilen noch feineswegs berechtigten Namen „Dreher: 

Bart“ führt. Man fagte mir allerdings, daß der eigentliche Park noch gar 

nicht eröffnet, und daß der jeht dem Publikum zugängliche Theil nur als 
der Vorplatz des wirklichen Parts anzujehen je. Dann bin ich beruhigt. 
Denn nod mit mehr Grund, als über die Berliner Biergärten, Die meiſtens 

nichts Anderes als einfache Höfe jind, und deren Gartenanlagen im ginjtigen 

Falle in einigen verfrüppelten Bäumen, gewöhnlich aber nur in armieligen 

Topfpflanzen und elenden Schlinggewächſen beftehen, deren natürlihe Jämmer: 

lichkeit Durch die Lüge der auf die Wände gemalten Wald: und Gebirgs- 
pracht nur noch trauriger erſcheint, würde man über Diejen eigenthümlichen 

„Park“ jpötteln dürfen: einen mächtigen jandigen, mit Tijchen und Stühlen 
bejepten jonnigen Pla, an deſſen äußerjtem Ende einige Bäume den Be: 

jucher graujam fühlen lafjen, was er in diefem Park vor Allem zu entbehren 
hat: nämlich die Bäume. Aber der Abend war erträglich kühl geworden, 
und der ungeheure Naum überfüllt. Es waren gewiß vier- bis fünftaufend 

Menjchen, die da an den ungezählten Tiſchen Plaß genommen hatten, zu 

Nacht jpeijten und das fühle Dreher'ſche Bier tranken, das uns in Oeſterreich 

bejjer mundet als in unſerm nordischen Klima. Und dieſe ungeheure 
Menjchenmenge lauſchte andächtig und mit aufrichtiger und mittheiljamer 

Freude den ausgezeichneten gejanglichen Leiftungen. Alle waren Ffreuzfidel, 
in rofigiter Stimmung, ja wahrhaft begeiftert. E3 mar ein Bild groß: 

ſtädtiſchen Lebens, jo heiter, jo Schön, wie man es jich nicht vollftommener 
denken kann. Wo war da der Modergeruch, den angeblih daS arme Wien 
ausitrömen jol? Das war Friſche und Gejundheit in der liebenswürdigiten 
Geſtalt . . . 

Der Abgott der Wiener ijt jeit einigen Jahren Alerander Girardi, 

Sänger und Schaujpieler am Theater an der Wien. Girardı ijt in der That 
der geichmadvollite und liebenswürdigiter Vertreter des echten Wienerthums, 
as jeßt, wie mir jcheint, mit bejonderem Eifer von allen Streijen der Wiener 

Geſellſchaft gehätichelt und gepflegt wird. Es macht beinahe den Eindrud, 
als ob die Wiener eine gewiſſe Angit hätten, daß ihre liebenswürdige Eigen: 

art mit den Jahren ihnen abhanden fommen fünne, daß Die neue Zeit, Die 
die prachtvollen neuen Straßen mit den großartigen Monumentalbauten und 

in vielen Beziehungen ganz neue Bedingungen des großjtädtiichen Daſeins 

geihaffen hat, auch mit dem eigenartigen Wienertfum rauh und roh auf- 

räumen werde, Und da die Wiener den Anſpruch darauf, die alleinige 
deutſche Großſtadt zu fein, ſelbſt haben fallen Laffen "und, wenn auch nicht 
ohne eine gewiſſe Wehmuth, jo doch ohne Neid, zugeben, daß die Ktaijerjtadt 
Berlin mitgenannt werden darf, und daß das alte Liedchen: „'s giebt nur 
a Kaiſerſtadt, 's giebt nur a Wien“ wirklich etwas veraltet ift, jo haben 

jie das ſehr begreifliche Bejtreben, dem neuen Wien den liebenswürdigen 

freundlichen Charakter des alten zu erhalten; umd jo erflärt es fid, daß auch 
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die höchſten Kreife mit diefem jpecifiichen Wienerthum ſtark liebäugeln, daß 

die G'ſtanzeln und anmuthigen Dudeleien der Volksmuſikanten, die Fiafer 

und Alles, was als Wieneriiche Bejonderheit anzuführen it, bei den hohen 
Herren und Damen der Arijtofratie in ganz bejonderem Anſehen jtehen. 

Girardi ift num eim echtes Wiener Kind von heiterfter Laune, von ge: 

miüthliher Wärme, eine vollfaftige Natur, die fich in anſpruchsloſeſter und 

einfachiter Weile giebt. Sein Aeußeres iſt ansprechend und freundlich, feine 

dunklen leuchtenden Augen befunden, daß er grundgejcheidt if. Er tft unge: 
zwungen und jugendlich in feinem Auftreten und in feinen Bewegungen, mit 
einem Wort: eine durchaus ſympathiſche Erfcheinung. Er beſitzt das ange- 
nehme vollflingende Organ feiner Heimat, und auch feine Singjtimme ift, 
ohne bedeutend zu jein, von anheimelndem Wohllaute. Selbft der naſale 

Nebenflang in der Höhe beeinträchtigt deren freumdlihe Wirkung in 

feiner Weije; er weiß fogar aus dieſem Mangel einen Vorzug zu machen 
und diefe Najaltöne ſchalkhaft Humorijtiich zu färben. Das haben ihm denn 
auch feine zahllofen Nahahmer ablaufhen wollen. Das Näfeln dieſer 

Nachäffer it aber ebenjo miderwärtig, wie diefe geprehten Töne bet Girardı 
ansprechend und heiter wirken. Girardi ijt, wenigſtens in Wien, die eigent- 

liche Seele der Operette. Bei jeder neuen Operette fragt man zuerft danach: 
Hat Girardi gute Couplets, einen hinreigenden Walzer? Man fpricht zuerit 
von Girardi und dann von allen Andern. Das hat mit dem befunnten 

Couplet in der „Jungfrau von Belleville“: 

Das würde fränfen die, 
Die von der Anfant'rie, 
Uns von der Gavall’rie 
Geniret jo was nie, 

begonnen, vielleicht auch jchon früher, das Hat ſich im „Luftigen Krieg“ fort: 

gejpielt — jo wie Oirardi hat Niemand vor ihm und nad) ihm den unver: 
gleihlihen Naturwalzer gefungen —, das hat fi) in „Gasparone“ bejtätigt 
— jein Bericht über den Streifzug gegen den vermeintlichen Räuber und 
jein Walzer: „Er joll Dein Herr jein, mie ftolz! das klingt!“ waren in 
der That in ihrer Weiſe klaſſiſche Leiftungen — und vor Allem Hat er als 

Szupan im „Bigeunerbaron” wahrhafte Stürme der Begeifterung entjeffelt. 
In Wien ſelbſt fällt der Erfolg des „Bigeunerbaron‘ mit dem Erfolge 

Girardis beinahe zujammen, und für Wien wäre der „Zigeunerbaron“ ohne 

Girardi nicht denkbar. Es iſt aber auch geradezu föftlih, wie er die ver: 
ſchiedenen dankbaren Nummern der reizenden Partitur, das Auftrittslied: 

„Das Schreiben und das Lejen iſt nie mein Fall geweſen“, das jcherzhafte 

Sittencouplet und vor Allem den Feldzugsbericht vorträgt, — mit wunderbarer 
Feinheit der Abjchattirung, zugleidh aber auch mit einer jo vollfommenen 

Burüdhaltung und bejcheidenen Einfachheit, da man es kaum begreifen kann, 
wie er mit den harmlojen Mitteln, die er anwendet, eine jo tiefe und mächtige 

Wirkung erzielen kann. In diefer Schlichtheit, in diefer warmen Natürlichkeit, 
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die alles Prahleriſche und Aufdringliche verfhmäht, Tiegt der eigenthümliche 
Neiz des Girardi’schen Talents. Mit einem leichten Lädeln, einem faum 
merflihen Augenaufichlag, einem leiten Zuden der Achſel, dem fanft ange- 
deuteten Wiegen des Oberförpers im Tacte des Walzers erzielt er eine tiefere 

Wirfung, al3 Andere mit Aufgebot aller mehr oder minder glüdlichen ſoge— 
nannten „Nüancen“, und vor allen Dingen eine viel nachhaltiger. Man 
hat, während man Girardı hört, das bejtändige Gefühl ungetrübten Wohl- 

behagens, und es jpricht für die Feinfühligfeit des Wiener Geſchmacks, daß 
ein jo jchlichter und maßvoller Künftler es zu einer jo allgemeinen volts- 

thümlichen Beliebtheit Hat bringen fünnen. Alles, was Girardi giebt, giebt 
er in zarten Strichen und in Andeutungen, und wenn fich in der Beichränfung 
wirklich der Meifter zeigt, jo jehe ich feinen Grund, Girardi dieſen Ehren- 
titel dorzuenthalten. 

Seine neuejte Glanznummer iſt das „Fiakerlied“, das in allen Volks— 

gärten, von allen möglichen mehr oder minder fragwürdigen Capellen und 
allen Leierkaſten jebt in einer kaum noch erträglichen Weiſe abgehebt wird. 
Girardi jingt dies Lied allerdings in ganz entzücdender Weife, und man be- 
greift es, daß es troß jeiner ziemlich gewöhnlichen Melodie und feines nicht 
eben erjchütternden Tertes durch ihn zu der allgemeiniten Verbreitung und 
Beliebtheit gelangt it und ich zeitweilig in die unberechtigte Nachbarſchaft 

mit den Meifjterweifen von Johann Strauß vorgedrängt hat. Man glaubt 
es eben Girardi, wenn er fingt: 

„Mei Stolz is, i bin halt an echt's Weanakind, 
A Fiaka, wie man net alle Tag’ find't, 
Mei Bluat is fo füfti und feicht wie da Wind, 

J bin Halt an echt's Weanakind!“ 

Das Lied verherrlicht, wie jchon der Titel jagt, einen der beliebteiten 

Wiener Typen, den Fiaker, auf den die Wiener in kindlich rührender Weite 
jtolz find. In die Anerkennung der unzweifelhaften Fiakereigenſchaften von 

Seiten der Fremden mijcht ſich freilich auch eine gewiſſe Kritik über die Un- 
fiherheit, in der jich der Fremde in Bezug auf den zu zahlenden Fahrpreis 

beftändig befindet. So lange fich der Fiafer innerhalb des Gewöhnlichen 
bewegt, innerhalb der „Linie, wie man in Wien jagt, weiß man ungefähr, 

was man zu zahlen hat, und unter diefen Bedingungen des Gewöhnlichen 
find die Fiaker eigentlich jogar billig, zumal wenn man deren in der That groß; 
artige Leiltungen in Betracht zieht. Nun will es aber die eigenthiümliche 
Beichaffenheit der Stadt, daß namentlich im Sommer die Benußung des 

Fiakers für dus Gemöhnliche zur Ausnahme und für das Ungemöhnliche zur 
Negel wird. Die hübichen Locale, in denen es jo heiter und luſtig zugeht, 
liegen außerhalb der Linie, die Freunde, die man bejuchen will, haben ſich 
in die fühleren und jchattigeren Vororte geflüchtet, und jobald man zu diejen 

größeren Ausflügen einen Fiaker benußt, werden deſſen Forderungen aller: 

dings bisweilen recht phantaftiich. Ich habe mich indeſſen mit diejen braven 
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Leuten fajt immer gut auseinandergejeßt, obwohl auch ich, wenn ich mich m 

Vereinbarung mit ihnen einließ, immer in einer gewiſſen Spannung war, ob 

fie fünf Gulden oder fünfzehn Gulden fordern würden. Ic glaube, es iſt 
die Schuld der Fremden, wenn fie an den Fiakern herumnörgeln; fie begehen 

eben den Fehler, das öffentliche Fuhrwerf in Wien nad) demſelben Mafjtabe 

zu bemejjen, den fie in ihrer Heimat anlegen. Aber die Wiener Fiaker laffen 
fi in der That in feiner Weile mit einem Lohnfuhrwerf, wie e8 uns zur 
Verfügung fteht, oder gar mit einer unferer gewöhnlichen „Droſchken erjter 

Klaſſe““ vergleihen. Wir haben Wagen bon zweifelhafter Beichaffenheit, ab- 
getriebene Gäule von mehr als zweifelhafter Leiſtungsfähigkeit, Miethskutſcher 

in abgejchabter Uniform, die gewöhnlich nicht fahren fünnen und die Pferde 

Iteblos behandeln, mit emem Wort: gar trübjelige Werkzeuge der Fortbe- 

wegung. Der Wiener Fiaker iſt gewöhnlich ein wohlgeftellter Mann, mit 
einer gewiſſen harmloſen Eitelkeit Tauber gekleidet, mit dem kleinen modifchen 
Hütchen auf dem Kopfe, dem fofett geichlungenen bunten Halstuch, dem kleid— 
jamen Jaquet; er iſt der Fuhrherr, der Beſitzer des Wagens, auf den er 

ftol; it und den er wie ein Schmudfäjtchen jauber hält, der Befiker der 

vortrefjlic gepflegten, willigen und flinken fleinen Pferde, die er mit Zärtlich- 
jeit behandelt, an denen er den ganzen Tag herumpußt, die in blinfenden 
und biitenden Geſchirren vorgejpannt find und wie der Satan laufen, wenn 
er mit der Zunge jchnalzt. 

„A Beitihen — a! dös giebt's net!“ 

Der Fiaker vereinigt mithin alle guten Eigenſchaften des Herrichaftlichen 

Fuhrwerkls. Man fährt in einem gutgebauten, ſauber gehaltenen, leichten 

Wagen jo jchnell und jo bequem wie in der beiten Gquipage, und auf dem 

Bock ſitzt ein gemüthliher Mann, der meifterhaft kutſchirt. Wenn man für 
diejes wahrhafte Vergnügen nun wirklich einen etwas hohen Preis zahlt, jo 

meine id, Hat man nicht die Berechtigung, darüber zu Hagen; und ich 

wiederhole, daß für gewöhnliche Yeiftungen der Wiener Fiafer nicht nur nicht 

theurer, ſondern unter Umſtänden jogar billiger it, als die traurige Berliner 

Droſchke. 

Nach dieſer Einſchaltung kehre ich nun wieder zu den Muſikanten zu— 

rück. Die gefeiertſten in den Volksgärten ſind jetzt die „Schrammeln“. 

Ihre früheren Nebenbuhler, die vortrefflichen Walzerſpieler auf dem Clavier, 

Gebrüder Harner, „Harnerbuben“ genannt, ſind jet von der Bildfläche ver— 
ſchwunden. „Die Schrammeln“ ſpielen bei den allgemeinen Volksbeluſtigungen 

unter den beſcheidenſten Bedingungen der herumziehenden Muſikanten. Sie 
ſitzen an ihrem hölzernen Tiſch und beſchweren die Noten mit Trinkgläſern 

oder Steinen, damit dieſe vom Wind nicht weggefegt werden; ſie gehen nach 

längeren Pauſen mit dem Teller herum einſammeln; kurzum ſie ſind echte 

Volksmuſikanten. Aber man darf ſich durch dieſe äußerſte Einfachheit in 
den Bedingungen ihres Auftretens nicht täuſchen laſſen, ſie ſind nebenbei voll— 
kommene Künſtler. 
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Die Heine Kapelle beſteht aus vier Mitgliedern. Die Gebrüder Johann 
und Joſef Schrammel, die diefem Inſtrumentalquartett den Namen gegeben 

haben, jpielen Geige, und zwar ſpielt abwechjelnd bald Johann, bald Joſef 

die erite und zweite Geige. Der dritte im Bunde, Georg Dänzer, bläjt 
alle möglichen Inſtrumente, Clarinette, Poſthorn u. j. w., und der Vierte, 

Anton Strohmeyer, der die Begleitung jpielt, ijt ein Meifter auf der 
jogenannten Contraguitarre, einem Gaiteninjtrument von dreizehn Saiten, 

mit den chromatischen Tönen in der Contraoctave und der gewöhnlichen 
Saitenbejpannung der Guitarre. Jeder Einzelne dieſer Vier ift ein wahrer 

Künstler, und auch bei den „Schrammeln“ iſt die Sauberkeit, die Anſpruchs— 

lofigfeit und die allem aufdringliden Birtuojentfum und allem Schnörkel— 
wejen abgewandte Schlidhtheit des Vortrags das Entſcheidende. Sie ſpielen 

einfach, gemüthlich, wahrhaft mufitaliich, ohne alle Spähe und Effecthafcherei, 
und daß ſo ſchlichte ernfte Mufifer auch bei dem niederen Volfe jo allgemein 
beliebt werden konnten, ijt als ein neuer Beweis für dem gejunden und 

richtigen Gejchmad des Wiener Publikums in mufifalischen Dingen zu be— 
zeichnen. 

Die Schrammeln find nicht nur als ausübende Künftler hervorragend, 
jie find auch als jchöpferiiche mit Auszeichnung zu nennen. Einige der aller- 

liebenswürdigften und anfprechenditen Wiener Melodien rühren von ihnen 

ber, jo der entzücdende Walzer: „Wien bleibt Wien‘, der leider nicht im 

Drud erſchienen it, von Johann Schrammel, und der nicht minder reizvolle 

Walzer „Bindobona du einzige Stadt‘ von Joſef Schranmel; dazu fommen 
noch eine große Anzahl allgemein befannter und beliebter Märjche. Und fie 

haben noch ein anderes Verdienſt. Die Schrammeln, die einer Familie von 

alten Wiener Mufifern angehören, haben einen föftlihen Scha alter Wiener 

Volkslieder und Tänze, die fie im der Kindheit von ihren Eltern gehört, 
aufbewahrt und forgen durch ihren Vortrag dafür, daß dieſe gemüthlichen 
Hftanzeln und Yändler auch unferm Gejchlechte nicht verloren gehen. Es 

würde der Mühe verlohnen, daß dieſe Volksmelodien ihren berufenen Mufifer 
fänden, der fie, wie Brahms die ungarischen Tänze, der Allgemeinheit über- 
mittelte und dauernd erhielte. Und die Schrammeln felbjt wären wohl Die 

Berufenjten dazu, denn alle ihre Tänze find für ihre Quartett mit dem 
äußerjten Gejchmade eingerichtet. Man kann fich nichts Behaglicheres denken 
al3 einen echten Wiener Walzer von den Schrammeln gejpielt und von 
Anton Strohmeger in ſchärfſtem padendem Rhythmus begleitet. 

Shren höchſten Triumph feiern die Schrammeln beim „Heurigen“ und 

befonders an den Sommerfreitagen in Nußdorf. Da fiben fie in dem primi— 

tivften aller Volksgärten am jchlechtbehauenen Holztiſch auf der hölzernen 
Bank, und rings um fie, dicht zufammengepfercht, die Hunderte, die dem 
wohlichmedenden angenehmen jungen Wein zuſprechen und fein andere3 Be- 
dürfniß fühlen, als ein echtes Wiener Lied oder einen echten Wiener Tanz 

zu hören und mit Frohen froh zu fein. Da kommt die ganze volle echte 
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warme Liebenstoürdigfeit des Wiener Vollsiebens zum wiverfälfchteiten Aus— 

druck. Es herricht eine Heiterkeit, eine Harmloſigkeit und Luſt fondergleichen. 

Sobald aber die Schrammeln einjegen, veritummt der Uebermuth, es tritt 
andächtige Stille ein, und jauchzendes Gejohle und ſtürmiſches Händeflatichen 
folgen jedem ihrer meijterlichen Vorträge. Freilich liegt auf den Tiichen fein 

jaubere3 Leinenzeug, es tt gänzlicher Mangel an eleftriicher Beleuchtung und 
nahezu gänzliher Mangel an Bedienung. Glüdlih, wer einen Eckplatz auf 
einer der harten Holtzbänke erobert oder gar einen Holzituhl erwischt und fich 

an einen der Tische herandrängen kann, auf den ein dürftiges Windlicht, das 
durch eine große Glasglocke geſchützt it, feinen matten Schimmer wirit. Und 

wenn der Kellner, an den von allen Seiten dringliche Anforderungen heran- 

treten, gar zu lange auf fi warten läßt, jo geht man eben jelbit zum 

Schanktiſch, läßt den großen Krug mit dem gelben jungen Wein füllen und 
jucht durch Liſt oder Gewalt einiger Gläſer habhaft zu werden. Wer nicht 
gar zu ungeduldig ift, erobert ſchließlich doch auch noc ein warmes Schnibel, 
und wenn der Kellner das Beſteck vergefjen hat, jo findet man am Neben- 

tiich ein paar freundliche Leute, die ihre eben benutzten Meſſer und Gabel 
dem Hungrigen artigerweije zue Verfügung jtellen. Wem aber die Zeit zu 

lang wird, der kann jeinen Hunger bei dem herumziehenden Wurſt- und 

Käjehändler, dem Salamutſchi — ich weiß nicht, ob er ſich jo oder „Sala= 

mucci“ Schreibt — ftillen, der von einer großen Wurft mit jcharfem Meffer 

zarte Scheiben ablöft, jie vor den Augen des Käufers wägt und das beitellte 

Quantum auf einem janberen Blatt Fließpapier, das Später als Serbiette 

benußt wird, auf den Tiich legt. Der Brodjunge, der das Brod verkauft, 

drängt ſich Schon allein heran, Es fommen auch unaufgefordert Verkäufer 

von anderen Serrlichfeiten, die ihre Waaren feilbieten und die obenein noch 
den Spieltenfel zum Bundesgenofien haben. Und mit den riejigen Kipfeln 
und den Sträufen von Obſt, die man gewinnen oder auch faufen kann, läßt 
ji bei dem guten Heurigen ſchon auskommen. 

Die ganze Gejellichaft, die da vereinigt ift, it in rosigiter Stimmung, 

und Jeder fühlt das Bedürfniß, für das Vergnügen des Anderen zu forgen. 

Da melden ſich aus der Neihe der Gäſte unaufgefordert muſikaliſch VBeranlagte 

und ſetzen jich mit brennender Virginiacigarre oder Gigarrette vor den 

Schrammeln hin und jingen Duette mit köſtlichen Stimmen, heitere reizende 

Lieder, und die Schrammeln begleiten, und alle Welt jauchzt Beifall. 

Wer jmd die Sänger? fragt der Fremde, und der Einheimiſche giebt 
Die überrajchende Antwort: Der Fiaker jo md jo und der Ftafer jo und iv. 

Ta nimmt ein hübſcher, jchlanfgewachiener, feicher junger Mann mit 

einem runden Hütchen auf den Chr, mit edefgejchnittenem Profil und mit 

langem blonden Schnurrbart neben den Schrammeln Plab und pfeift, 
während der Bläfer unter den Schrammeln fein Inſtrument ruhen läßt md 

die Geiger mit dem Guitarrenſpieler discret begleiten, den köſtlichen Walzer 

von Johann Strauß „Frühlingsſtimmen“ mit geradezu  meiiterlicher 

Ford und Eid. XXXIX. 115. 7 
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Virtuofität, mit einer Fülle wıd einem Wohllaut des Tones, wie man ihn 

bei dem gemeiniglich unterfchäßten Pfeifen in ter That tehr felten findet. 

Tas it der Baron-Schan! Der Baron Jean? Ein Baron? Vielleicht. 
Eigentlich it er Stafer, aber er wird der Baron-Schan genannt, weil er ſo 
vornehm ausſieht und ſein Water vielleicht dem freiberrlihen Stande angehört. 

Andere der muficirenden Gäfte führen freilich einen Weniger wohlftingenden 

Spipnamen, jo heißt einer der tücdhtigiten das „Miſtviehchl“, und der 

ttebenswürdige Mann hört auf Dielen Namen und nimmt es durchaus nicht 
übel, wenn man ihn jo ruft. Er gehört ebenfall$ der auserwählten Zunft 

der Fiaker an. Alle betheiligen jich eben an der allgemeinen Freude. Wer 

nicht fingen und nicht pfeifen kann, der kann vielleicht den Klang eines In— 

ſtrumentes nachahmen, eines Waldhorns oder einer Clarinette, umd er giebt 

jein Beſtes zum Beſten. Es kommt aber auch vor, daß ein ernſter Künstler 

von hervorragender Bedeutung wie Heinrich Grünfeld jih von Johann 

Schrammel die Geige reichen läßt, fie wie ein Cello auf das Knie ſtützt 

und unter Begleitung der Anderen und allgemeinem jtürmiichen Applauſe eineit 

Strauß'ſchen Walzer ſpielt, oder daß cin ſehr begabter Tilettant, wie Theodor 

Jauner, mitten im muſikaliſchen Vortrage der Schramnteln einem der Geiger 

das Inſtrument abnimmt und das meiodiiche Trio, für das er ganz befonders 

ſchwärmt, ſelbſt Ipielt, um alsdann die Geige dem rechtmäßigen Beſitzer wieder 

auszuhändigen. Alles das vollzieht fih in der natürlichiten, heiteriten, 

luſtigſten Weiſe. Keine Nohheit bildet einen häßlichen Mißklang in diefer 

erfreulichen Harmonie. Es herrſcht eine Ungezwungenheit im Verkehr von 

Tiſch zu Tiſch, die ganz reizend iſt. Es giebt keine fremden Leute, Alle 
icheinen jich zu kennen und sich gern zu haben. Wer das Wiener Volt 

kennen lernen und liebgewinnen will, der muß es eben beim „Beurigen“ ſehen. 

Und jo, beiter im Genuß, kindlich froh, rührend anſpruchslos und geiellig 

zeigt es fich überall. Auch in den bejicheidenen Volksconcerten werden die 

Säfte von den Künſtlern zur Unterjtügung und Mitwirkung herangezogen. 
Tie Hauptnummern bilden gewöhnlich die Chorlieder, in welchen der Rund— 

reim don der geſammten Geſellſchaft unter Leitung des Künſtlers mitgelungen 

wird. Es werden aber aud) förmliche Gejellichaftsipiele veranjtaltet, und 

Sedermann giebt ich willig dazu ber, die ihm übertragene Rolle zur 

Beluftigung der Anderen auszufüllen, 

Wie unglaublich genügſam nnd wie verſtändnißvoll das öſterreichiſche 
Publikum iſt, das Habe ich während meines mehrwöchentlichen Aufenthaltes 

in dem freundlichen Baden an der Südbahn oft zu beobachten die Gelegenheit 

gehabt. Eine der hauptſächlichen Vergnügungen der Sommerfriſchler in 

Baden iſt die ſogenanute Arena, ein beſcheiden ausgeſtattetes Sommertheater 
in beſcheidenen Verhältniſſen unter freiem Himmel. Dort giebt die Schau— 

jpielergelellichaft des ſtädtiſchen Directors, des ſehr vielieitigen und tüchtigen 

Nüniterd Herrn Schreiber, die gewölnlih enge ganz guie und mehrere 

wenigſtens erträgliche Künſtler zählt, ihre Vorſtellungen. Schöne alte Bäun'e 
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ichliegen den Hintergrumd der Bühne ab, und es genirt feinen Menſchen, das; 

die grünen Zweige in die Zimmerdecorationen hineinzuragen jcheinen. Das 
Theater Hat wie die antiken Arenen gar keine Bedachung, weder für die 

Bühne, noch für die Zuschauer, Es giebt daher auch fein Theater in der 

Welt, das von der Witterung jo abhängig wäre, wie die Badener Arena. 

Wenn das Wetter unzweifelhaft gut oder unzweifelhaft Tchlecht iſt, ſo 

it Die Sache einfach: bei gutem Wetter findet eben die Vorjtellung unter 

den günftigiten Bedingungen in der. Arena jtatt, bei Schlechtem Wetter in dent 

geichlofjenen Stadttheater. Die Sache verwidelt ji aber, jobald das Wetter 

veränderlid) ijt, wenn e3 entweder im Laufe des Tages geregnet hat oder in 
den Nachmittagsitunden zu regnen droht, oder endlich, wenn es während der 

Vorſtellung zu regnen anfängt. Da hat ſich nun folgende Vereinbarung 
berausgebildet. Kann der erite Aufzug wegen der Ungunſt der Witterung 

nicht zu Ende geipielt werden, To wird das Geld an der Kaffe zurücdgegeben 

oder die gelüjten Billet3 behalten ihre Gültigkeit für eine der nächiten ge: 
wöhnlichen Borftellungen. Iſt der Vorhang aber nah Schluß des erſten 
Actes gefallen, jo giebt der Director, wie man e3 ihm auch thattächlich nicht 

verdenfen kann, nichts mehr heraus, dann tritt eine längere Pauſe ein — 
die Vorftellungen in der Arena beginnen um Halb ſechs Nadymittags, die im 

Stadttheater erit um fieben — und etwa um die achte Stunde wird dann 

der zweite Act im Stadttheater weiter geipielt. Künftler und Publikum ſiedeln 

dahın über. Die Theaterbefuher werden da untergebradht jo aut es eben 

gehen mag. Ohne Murren betheiligen ſich allefammt am dieſem Umzuge. 

Aber noch Ichöner iſt es, wenn während der Voritellung ein Negenjchauer 

fommt, von dem man hoffen darf, dal er bald vorübergehbt. Danı werben 

einfach zunächit vom gefammten Publikum die Schirme aufgeipannt, umd von 

den ebenfalls offenen Yogen aus hat man einen föftlichen Blick auf eine ſchwarz— 

jeidenüberipannte Maſſe, auf all’ die geöffneten Regenſchirme, unter denen 

die Belucher des Parquets und des Barterre Schuß ſuchen. Die Künſtler 

auf der Bühne ignoriren eine Weile das herabfallende Naß; wird es aber 
zu arg, jo nehmen auch jie ganz gemüthlih den Schiem. Und wenn auch 
die Handlung in einem gejchloffenen Zimmer jpielt, fie treten mit aufgeipanntem 

Schirm auf und fingen unter dem Schirm. Einzig übel daran find die Mit: 

glieder de3 Orcheſters, auf die jelbft und auf deren Inſtrumente der Regen 

unbarmherzig herabrieielt. Wird der Negen zu arg, jo ertönt das Glocken— 

jignal, und der Vorhang wird geichlojien. Der Negiffeur verkündet eine 

Pauſe von einer Viertelftunde oder einer halben Stunde, je nachdem, und 

alddann wird der Verſuch, die Vorftellung wieder aufzunehmen, auf's Neue 

gemacht. Alle dieſe mannigfachen Störungen werden auf das Verſtändniß— 

vollfte und Liebenswiürdigite ertragen, fein Laut der Beſchwerde läßt fid) 
vernehmen, feinerfei WIE wird getrieben, Alles vollzieht ſich in der denkbar 
barmiojeiten und freundwilligiten Weile. 

Wenn aber auch die Witterung feine böfen Streiche jpielt, jo it ſelbſt 
‘ 
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unter den günſtigſten Bedingungen die Wiener Arena ein Theater, das an 

feine Beſucher die ftärfiten Anforderungen einer freundlichen Auffaſſung und 

itarfen Mitwirkung der Phantafie ftellt. Die erjten Acte jpielen immer bei 

heller Sonnenbeleuchtung, während des Ießten Aufzugs muß aber, wenigitens 

im Monat August, jchon das Gas angezündet werden. Da nun die Coitiime 

hauptfählih für die Vorjtellungen im Stadttheater berechnet find, Die 

immer bei Gasbeleuchtung Ttattfinden, jo find aud Die dazu verwandten 

Farben für die fünftliche Beleuchtung gewählt, und dieje wirken beim Sonnen» 
lichte bisweilen recht abjcheulih. Aber das ift dem Publifum ganz einerlei. 

Ebenfo jehen die geichminkten Künſtler bei dem verrätheriichen hellen Lichte 

der Sonne jehr merfwürdig aus. Das Perfonal it naturgemäß ein jehr 

feines, und gleihmohl werden die großen komischen Operetten, die bekanntlich 

einen Mafjenaufwand von Perſonen erfordern, aufgeführt. Kein Menjch im 

Publitum nimmt daran Anftoß, wenn ein Sriegsheer von ſechs Perſonen 
erfcheint und eine Königin mit dem jtattlihen Gefolge von zwei Hofdamen 
auftritt, in denen der Stammgaſt auch ohne Opernglas die erjte tragiiche 

Heldin und die erite jentimentale Liebhaberin erfennt. Alle Mann an Bord! 
heit es hier eben. Es ijt im Bezug auf die äußere Ausſtattung feinerlet 

Verfuch gemacht, die Decorationen zu der Umrahmung durch die natürliche 
Umgebung binüberzuleiten. Geradlinig fchneiden die Hinterwand und Seiten: 

wände ab; und über einen peripectiviich dürftig gemalten Baum im Hinter- 
grunde von etwa drei Fuß Höhe jteigt ein ultramarinblau geitrichener Himmel 
flach auf, der auf einmal in einem mit dem Lineal gezogenen wagerehten Strich 
aufhört, und darüber neigen ſich die wirklichen Zweige der prachtvollen alten 

Bäume im Bintergrunde, und der unendlich hohe Himmel wölbt fich über 
dad Ganze. Alles das ijt jo einfach und kindlich, jo unglaublich naiv, wie 
man es ji nur denken kann. Es fieht zunächit aus, wie der reine Jahr— 

marftötrödel. Die Leitungen des Orchefterd und der ausübenden Künftler 

aber ftehen doch auf dem Niveau eines guten mittleren Theaters, das be— 
rechtigte Anfprüche auf ernithaftere kinftlerifhe Würdigung erheben darf. Und 

fo werden die Leiftungen von dem liebenswürdigen Publikum auch aufgefaßt; 

und das ganze Brimborium des unwillkürlich lächerlichen äußern Gewandes 
nimmt es mit liebenswürdigitem Verſtändniß ohne Murren hin. Noch lächer— 

licher fieht die Gejchichte aus, wenn die Scene im geichloffenen Raum fpielt, 

wenn uns die Decoration eined Zimmers aufgejtellt wird, deren Plafond 

der glänzende Sommerhimmel bildet. 

Und nun die verjchtedenen Tageszeiten und Witterungsverhältniffe der 
Dihtung im Wideriprude mit der Wirklichkeit! Die Dichter der Terte 
ichreiben vor, daß es dunfel, dab es Nacht wird, daß ein Gewitter aus— 

briht u. j. w. Da ereignet es ſich denn, daß im helliten Sonnenlichte die 
Leute mit Laternen auftreten, aneinander vorübergehen ohne fich zu jehen, 
dat bei 26 Grad Neaumur die Schlitten angerafjelt fommen und bei langjam 

und jtetig herabfallendem Negen der blaue Himmel und die Sonne ange- 
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jubelt werden. Das Publikum macht Alles das willig mit. Wenn auf der 
kleinen Sommerbühne die Lichter angezündet werden, obwohl es noch ſonnig 
heller Tag iſt, ſo nimmt es verſtändnißvoll an, daß jetzt der Abend herein— 
gebrochen ſei, und wenn auch der Wind die Kerzen und Lampen löſcht, es 
glaubt doch an die Abendbeleuchtung und es hat nichts dagegen einzuwenden, 
wenn der Künſtler auf der Bühne die vom Winde längſt gelöſchte Flamme 
noch einmal ausbläſt, es geht vielmehr willig auf die Abſicht des Textdichters 
ein und nimmt an, daß nun auf einmal die Dunkelheit eingetreten ſei. Ob 
ein anderes als das liebenswürdige öſterreichiſche Publikum ſo bereitwillig 
ſeine Phantaſie zur Mitthätigkeit heranziehen und jo verſtändnißvoll den 
Forderungen der Bühne entſprechen würde — ich weiß es nicht. Aber jeden— 
falls fordert die Arena in Baden in unſerer Zeit, die zu einer gewiſſen 

Uebertreibung der Nachbildung der Wirklicjfeit auf der Bühne heinneigt, doc) 
zum Nachdenken auf. Ich habe indejjen die Wiener Arena nur herangezogen, 
um für die außergewöhnlich Liebenswirdigen Eigenschaften de3 Wiener und 
öfterreihiichen Publitums, für jerne Genügſamkeit und fein verſtändnißvolles 
Eingehen auf die Winjche der Dichter und Künstler ein weiteres Beiipiel 
anzuführen. 

In Nußdorf beim Heurigen machte ich auch die Bekanntichaft mit einem 

Wiener Liederfänger der guten Gejellichaft, der jebt ein Liebling in allen 

Wiener Salons tft, mit Herrn Osfar Hofmann. Herr Hofmanıı ijt ein 

Meifter in jeiner Art. Er Ddichtet feine Couplets, die allerdings nicht immer 

al3 eine rührende Verherrliching von Wien anzujehen find, jondern bisweilen 

auch eine ſcharfe ſatiriſche Spike haben, jelbit, und wenn er feine pajjende 

Muſik dazu findet, jo jchreibt er auch Dieje allein. Gr begleitet ſich und 
trägt jeine Lieder jelbjt vor, mit einem Worte: er läßt nicht aus dem Haufe 

arbeiten. Seine Lieder jind voller Wiß und Laune, und jein Vortrag tit 

von padender Wirkung. Es iſt daher auch ganz begreiflich, daß fich Herr 

Hofmann durch jeine Bejonderheit eine örtliche Berühmtheit und allgemeine 
Beliebtheit errungen hat. In einem gewiſſen Sinne madjt er, wenn man 
eben die völlige Verjchtedenheit der Verhältniſſe in Betracht zieht, den eigent: 
lichen Wiener Volksſängern beinahe Concurrenz, jenen Barden des Wiener: 

thums, die im Hochſommer, wenn alle Theater von Bedeutung geichloffen 
jind, fait allein für das Vergnügen der großen Stadt zu jorgen haben. 

Dieje Volksſänger treten in den Jogenannten „Singipielhallen‘ auf, 
die in einer gewiffen Anzahl von Wiener Wirthichaftsgärten, gewöhnlich be- 

ſcheidenſter Art, den jogenannten „Beißls‘‘, meiſt vom Mittelpunft der Stadt 
ziemlich weit entfernt, jogar bis außerhalb der Linie und in den Qororten 

gelegen, umberziehen. Die wandernden Singipielhallen zählen gewöhnlich 
ſechs bis ſieben Mitglieder: den jogenannten Capellmeiiter, d. h. den Glavier- 
jpieler, der alle Gejangsnummern begleitet und auch Eoloftücde vorträgt, ein 

oder zwei zugfräftige Sänger oder Sängerinnen, und die Uebrigen machen 
eben mit, um das Programm de3 Abends zu füllen. Man muß fi eine 
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lange Reihe von wenig ergöglichen Vorträgen gefallen laſſen, bevor der 
Hauptfünjtler oder die Hauptfünstlerin des Abends auftritt. 

Die Singipielhallen beginnen etwa um die achte Abenditunde, und erit 
gegen zehn Uhr werden die Nummern gelungen, wegen Deren man das 

Bolfsconcert allein aufſucht. Man muß aber trogdem beinahe zu Anfang 
da fein, denn der Zudrang tft fait immer ein jo jtarfer, daß man ala Nach— 

zügler einen ehr Ichlechten Pla bekommt. So wird denn das Bergnügen 

troß des mäßigen Gintrittögelde8 von 30 Kreuzern immerhin mit zwei 

Stunden höchſt fragwürdigen Genuſſes thener genug erfauft. Sehr häufig 
bejtreiten die Singipielhallen ihren Bedarf an Tertdichtungen und an Muſik 
(ediglih aus eigenen Mitteln. Eines der Mitglieder dichtet alle Couplets, 
die erforderlich find, und der Clavierſpieler macht die nöthige Muſik dazu. 
Das iſt 3. B. bei der Singipielhalle der Fall, in der die „Mirzl“ als helliter 

Stern glänzt. Der mufifaliiche Abend mird jedesmal eingeleitet durch eine 
Reihe von Klavtervorträgen, alsdann fommen die unerheblichen Mitglieder, 
ein mittelmäßiger Komiker, ein Cravattentenor, der jentimentale Lieder fingt, 
ein paar Coupletſängerinnen fiebenter Ordnung ohne Stimme, ohne Gruzie 

und ohne Talent. Es werden wohl auch Duette vorgetragen oder Iujtipiel- 
artige Scenen von unendliher Albernheit aufgeführt, bis endlich gegen den 

Schluß des Abends die Baradejtüde an die Reihe fommen, 

Der bedeutendite unter den Volksſängern iſt jetzt wohl unbeſtritten 

Edmund Guſchlbanuer, em echter Ait-Wiener Typus. Guſchlbauer üt 
ein ſtämmiger unterfegter Herr mit einem ſehr interefjanten Kopf, dem Kopf 

eines ſpätrömiſchen Katiers, er steht ungefähr wie Vespafian aus. Sein 
Anzug it urmwieneriih. Das tiefausgeichnittene Hemd mit weitabitehendem 

Stehtragen läht den breiten mächtigen Hals bis zum Kehlkopf frei. Um 

diefen Stierhals hat er ein Tuch in auffälligiten Farben und Mujtern, das 

in einer großen Schleife gebunden it, geſchlungen. Die kräftige gedrungene 
Figur mit den breiten Schultern, der riefigen Bruft und dem jehr entwidelten 

Bauch wirft in dem fofett geichnittenen Jaquet überaus drollig. Guſchlbauer 
bejipt eine fräftige mohlklingende Tenorjtimme, die ſelbſt durch die Ueber— 

anftrengungen jeines Berufes kaum gelitten hat. Und wie jchreit der Mann 

unter Umjtänden! Aber jelbjt in den Gemaltthätigkeiten, zu denen er fein 
Organ nöthigt, bewahrt es seinen Wohlklang. Am Tujtigiten wirft ſein 
ohrenbetäubende3 Schreien in dem Xiede: 

„Aber i fan net, i fan net, 
J bin ſchwach auf der Brudft.“ 

Er fingt diefe Worte zuerit hohl flüjternd, und bei der Wiederholung 
jchmettert er die Worte: „i bin Schwach auf der Bruſt“ mit wahrhaft er- 

Ichrefender Kraft heraus. Sein berühmteftes Lied iſt zur Zeit „Der alte 
Drahrer“. Es it überhaupt eines der gelungenjten und Tiebenswiürdigiten 
Volkslieder, die in den feßten Jahren in Wien entjtanden find, anmuthig im 
Terte und in der Melodik vor jener echten lieblihen Wiener Stimmung, 
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von jenem warmberzigen, mit einem leiſen Anfluge von Sentimtentalität über- 
hauchten, leicht umflorten Frohſinn, der die reizvollite Eigenart der Wiener 

Volksgeſänge von echtem Schrot und Korn it. Und wie meiſterlich trägt 
Guſchlbauer dies Lied vor! Diele Leitung überragt Eafterhoch alle feine 

anderen Vorträge und läßt ſich mit den Couplets der anderen Volksſänger 
überhaupt nicht vergleihen. Er hat in der Mimif, in den Geberden, in der 
Ausſprache, im Gelange, wirflih etwas Großartiges, Bedeutendes. Man 
wird unwillkürlich ergriffen, wenn diejer prächtige Volksfänger die Worte 
des Rundreims fingt: „Weil i a alter Drahrer bin. Es liegt darin ein 

merfwürdiges Gemisch don Freude am heiteren Wiener Dafein und zugleich 
von eier gewiſſen vorwurfsvollen Selbitanflage wegen des unabänderlichen, 

verwinfchten, aber ach! jo köſtlichen Blumentebens! Durch Guſchlbauers 
Vortrag gewinnt dieſes gemüthvollite der Wiener Lieder neueren Datums 

etwas mwehmüthig Nührendes, das jeden Hörer ſeltſam beitridt. 
Und wie ſteht Guichlbauer da! Diefe Breite der Bewegungen — fie 

wäre manchem tragischen Hofichaufpieler zu wünschen. Nebenbei iſt Guſchl— 
bauer auc ein ausgezeichneter flotter Tänzer. Der dide jtämmige Mann be: 
ist eine Schnellfüßigkeit und Gelenfigfeit in den Beinen, die wahrhaft er- 
ſtaunlich find. 

Auch ein anderes Lied im Nepertoire Guſchlbauers — ich bemerfe 

nebenbei, daß jeder Volksſänger ſein beitimmtes ihm allein gehöriges Repertoire 
bejigt, und daß die Lieder des einen nicht etwa vom andern gelungen werden 
dürfen — erfreut ſich einer großen Beliebthrit. ES Handelt von den Damen— 

fapellen, Die jegt in Wien in den Gärten und Schenfiocalen zmeifelhafter 

Ordnung eine bedeutende Rolle jpielen. Guſchlbauer erzählt, wie er zufällig 
eine folche Tamenkavelle zu hören befommt, und er verliebt jih in die Dame, 

die die große Pauke ichlägt. 

„Dö, dö von der Damenkapell'n, 

Dö, dö mit die Tſchinell'n, 
Dö pumpert im Herzen mir um 

Und macht ma den Schädel ganz dumm!“ 

Für Nichtöſterreicher demerkte ich, daß Tſchinellen, ſoviel ich weiß, die Becken 

ſind. Man begreift übrigens die Neigung Guſchlbauers für die „Dame mit 
die Tſchinellen“, denn ſie iſt in der That die bewundernswertheſte Künſtlerin 

der Kapelle, ſie bearbeitet nämlich gleichzeitig die große Trommel, die dar: 
aufgebundenen Beden, die dDarangebundene fleine Trommel und das Triangel, 
das am Motenpulte hängt. In den Händen hat fie die Trommeljtörfe 

und am Kleinen Finger einen erlernen Stift, um das Triangel zu 
Ichlagen. Sie wirbelt nun bald auf der Heinen Trommel, bald pauft jie 
auf die große, bald jchlägt fie auf's Becken, bald läßt fie das Triangel er: 
fingen — mit einem Worte: fie ijt ficherlih die beichäftigtite und vieljeitigite 
Künftlerin. Dieje Damenkapellen findet man jeßt, wie ih ſchon fagte, in 
jedr vielen Localen, namentlich im ſolchen, die über Nacht offen bleiben; 
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auperdem natürlich im Prater. Ueberall Hört man von ihnen Girardis 

„Fiakerlied“, Guſchlbauers „alten Trahrer“ und die befannteiten Nummern 

aus dem „Zigeunerbaron“, und überall werden die Geige, Cello uud Contra— 

baß ſpielenden Tamen unterſtützt durch eine jchredliche Vereiniguug des 

Claviers mit dem Harmonium. Man glaubt nicht, wie fürchterlich das klingt, 

dieſe luſtigen Walzer in den langgezogenen Tünen der Ürgelpfeifen. 

Außer Guſchlbauer jorgen noch eine ganze Neihe von andern Volks— 

Jängern, die jedoch meines Erachtens viel weniger bedeutend find, fir die 

Unterhaltung der guten Wiener. Da wären zu nennen: W. Seidl, der 

ſich durch große Beweglichkeit und Lebhaftigfeit auszeichnet; Franz Kriebaum. 
der die Muſik zu zahlveiden und jehr befannt gewordenen Couplets ges 

Ichrieten hat; Mater, der ſich namentlich durch jeinen jehr wirfjamen Vortrag 

von Soloſcenen bervorthut. Beſonders ergößlih iſt feine Erzählung über 

das Schidjal eines jungen Mannes, der mit einer ältern Dame ein Verhältniß 

angefnüpft hat, wıd dem nun die Dame alle mögliden culinariichen An- 

nehmlichfeiten gewährt. Tas Entzüden, mit dem er erzählt, wie vorzüglich 

der junge Mann jeht verpflegt wird, welche Lederbiffen ihm aufgetragen 

werden: „‚Beeflteat mit Spiegelei ... ei...e... er, iſt wirklich 

urkomiſch. Wiesberg, der mit Seidl verbunden it, zeichnet ſich namentlich 

durch jeine wißigen Tertdichtungen aus, ebenjo der jehr begabte Ehmitter, 

der nebenbei ein ganz ausgezeichneter Improviſator it. 
Schmitter gehört zur Gejellihaft der Mirzl, eigentlih Frau Marie 

Ktoblajja, die jeßt unter den weiblichen Volksſängern weitaus die bedeutendite 

ii. Die Mirzl ift eine jchöne Perſon, ſchlank und üppig gewachien, gro; 

und jtattlih, von edlen Verhältniſſen. Cie hat ein freundliches, ungemein 
ausdrudsvolles febhaftes Geficht mit lachenden Augen, jie lacht überhaupt 
reizend. Auch ihre Stimme tt vielleicht einmal ſchön gewefen, Hat jeßt aber 
unter den Strapazen, die ſie ihr allabendlich zumuthet, und oft in verräucherten 
dumpfen überheißen und überfüllten Zimmern, namentlih in der Mittellage 

empfindlich gelitten; die Höhe it noch immer Hangvoll umd fräftig. Aber 

auf die Stimme fommt's bei der Mirzl auch nicht in erjter Linie an. Was 

jie zu dem Liebling des Wiener Volt macht, it ihre urwüchſige fede Yaune, 
ihr vollblütiges Temperament; Alles fiebert in ihr und Alles macht den 

Gindrud des Echten, wahrhaft Gefühlten. Wenn fie auf dem fleinen Bretter: 
gerüft Steht und das rhytmiſche Lied nur anfängt, To hebt fie ſich ſchon un: 
willkürlich auf den Zehenſpitzen, ſchlägt trippelnd mit den Haden im Tacte 
auf, zudt mit den Armen, und vor allen Dingen nimmt ihr Gejicht einen 
jo aufrichtig vergnügten Ausdruf an, dag man unwillkürlich mit in eine 

heitere Stimmung verjeßt wird. Alles in ihr iſt wahres, warmes und 
jriiches Leben, und wenn irgend Giner, jo glaubt man ihr, wenn ſie jingt: 

„J taug’ zu kaner Kloſterfrau, 
DO goar fa G'ſpur! I waſſ's; 
Denn i, i bin a Maderl 
Von aner ganz aner eigenen Raſſ'.“ 
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Neben der Mirzl wird außer der Mondtag, die mit Gufchlbauer 
zuſammen jodelt, unter den Volksſängerinnen bejonders noch Leopoldine 

Kutzel genannt, eine jchöne junge Blondine, die allerdings ihre Lieder mit 
grofer Schneidigfeit und Friiche vorträgt. Aber fie ift doch unendlich äußer— 
licher als die Mirzl, und alle ihre Vorträge haben etwas viel Gemachteres. 

Sie liebt überdies allerlei Heine Mätzchen mit ihrem großen Hut, ſie jchleppt 
und bejchleunigt da3 Tempo und verihmäht feinen der gewöhnlichen Effecte, 

die die Mirzl als weit unter ihrer Würde betrachtet. Sie jtreift auch mit- 
unter das Gebiet des Schlüpfrigen, das die Komik der Mirzl mit beinahe 
ängitlicher Behutſamkeit völlig meidet. 

Uchrigens hat fich der Wiener Volfsgefang nad dieſer Nichtung Hin 
durchaus verbejjert. Ich erinnere mid) von früher her der vorzüglichen Local— 

Jängerin Antonie Mannsjeld und weiß, daß deren Lieder immer jehr ſtark 

gepfeffert waren und großentheil auf Dinge anfpielten, von denen man in 

guter Gejellichaft nicht gut fprechen darf; darin gerade lag die Würze ihrer 

Leitungen. Und jo ähnlich, wenn auch vielleicht nicht ganz jo ſtark, war 
e3 aud) um die Lieder der genialen und jchönen Ulke bejtellt. Das it jebt 
ſtark herabgemindert, und die Cenſur braucht ſich den Volksſängern gegenüber 
nicht anzujtrengen; Die Lieder jind im Text faſt ohne Ausnahme durchaus 
barntlojer Natur. Es fommen allerdings hie und da unerhebliche Anfpielungen 

auf Gewagteres vor; dieſe find aber nicht ftärfer, als fie überall in frober 

Laune gejtattet find. 
Tie Lieder, wie fie die Volksfänger fingen, find in der muſikaliſchen 

Form jowohl, als auch im texrtlihen Inhalt zum großen Theil jtark über: 

einitimmend. Der erjte Theil iſt gewöhnlich Allegro im Zmeiviertelact ge: 
ichrieben, daran fügen jid) vier oder acht Tacte Uebergang und zum Schluß 
fommt der unvermeidliche Walzer mit dem Rundreim. Wenn im Texte die 
Satire auch nicht ganz ausgeichloffen it, jo tritt fie doc unglaublich zahm 

auf. Gewöhnlich gipfelt der Anhalt der Lieder in der Verherrliung der 

lieben, der einzigen Stadt Wien. Wir wijjen jchon, daß der Fiaker fingt: 

„Mei Stolz is, i bin halt an echt's Weanakind!“ 

die Nutzel berühmt ſich: 

„J bin ja net von Rodiebrad, 

Goar fa Spur! 
J bin a harbe Weanerin 

Vol Hamur!“ 

die Mirzl ſchwärmt: 

„Denn a echt's Weanalied 
Geht an jeden tief in's G'müth, 
Das Schönjte bleibt das Weanalied!“ 

Franz Striebaum: 

„Dar mir Wennatinder allweil munter fan, 
Selbit bei ſchlechten Zeiten no nöt runzen than, 
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Harbe Tauz gern dudeln, gern a Hepi treib'n, 
Und daß alte Spapen do no d' ungen bleib’n, 

Kummt a Unglüd a, nöt glei valiern den Muath, — 
Das liegt halt bei uns ſchon fo im Bluat.“ 

Und im verführeriichiten Dudler verfichert er zum Hundertjten Male: 
„Denn a wean'riiher Tanz und a echt's Weana-Liad 
Ja das is was fürn Weana, für's wean'riſche G'müath,“ 

Und ein Anderer feiert den Wiener Tanz und die „Weaner Maderl,* und 

wenn heute ein neuer Goupletiänger füme und jein Lied mit dem Rundreim 

endete: 
„Aber a Pfiff und a G'ſpritzten, 

Dös giebt'3 nur in Wean!“ 

jo würde das vollfommen genügen, und er würde twahrjcheinlih damit auch 
einen vollen Erfolg erzielen. 

Die Anhänglichkeit der Wiener Kinder an ihre Stadt hat etwas Nührendes, 
und jie ijt in der That vollkommen begreiflih. Ich brauche mid zum Glüd 
hier nicht um ernſte Sragen zu fümmern; es fann mir für meinen Zweck 

gleihgiltig jein, wie die Gefchäfte gehen, wie die wirthichaftliche Lage ſich ge: 
jtaltet, wie die Gzechen dem Deutſchthum Knüppel zwiichen die Beine werfen. 

Das Alles geht mic) heute nihts an. Ich Habe Wien und die herrliche 
Umgebung der Stadt zu meinem Vergnügen und zu meiner Erholung bejucht 
und mic nad) dem Rath des Volksliedes de3 Lebens gefreut, jo lange noch 

das Lämpchen glüht, und die Noje gepflücdt, jo lange ſie blüht; ich habe Die 
fröhliche frische Wiener Luft mit vollen Lungen eingefogen, und ih muß Tagen, 
daß id in feiner Großjtadt dev Welt eine jo erwärmende Sonnigfeit Des 
Dajeins, eine Jo Harmloje Fröhlichkeit, eine jo herzgewinnende Gemüthlichfeit 
gefunden habe, wie in dem alten jchönen Wien. Mögen die Verhältniife 

liegen, wie fie wollen — für den, der von ernjter Arbeit einmal ausipannen 

und im luſtiger und guter Gejellichaft ausgelaffene Stunden verbringen will, 

giebt es feinen bevälferten Fleden auf Gottes weiter Erde, der joviel Er: 

freuliches, Auffriichendes bietet wie die herrliche Stadt an der jchönen blauen 
Donau, von deren lieben Bewohnern ih mit danferfülltem Herzen geichieden 
bin, — wie Wien und den Wiener Wald, 
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jbon ziemlich früh hat fich der Bekleidung ein wiſſenſchaftliches Intereſſe 

 zugewendet, man fühlte, das; ein redender Factor zur Erkenntniß der 

4 inneren Natur des Menichen die Art jei, wie er feine äußere Er: 

feiming geitalte; wie die Sprache, welche das Kleid rede, geſchwätzig und indiscret, oft 
viel deutlicher die innere Natur ausdrüde, als Wort und Geberde, weil fie um fo 
unbewuhter jich gebe, je weniger jte in Bezug auf pfychologiiche Bedeutung ſich controlirt 
glaube. Auch jet noch, wo die Mleidung des Mannes fajt gänzlich die Möglichkeit 
eines Individualitäts-Ausdruckes abgejtreift hat, findet dies, wenn aud) in beichränftem 

Mahe, Anwendung. In glüdlicherer Lage iſt der Beobachter auch jetzt dem weiblichen 
Geſchlecht gegenüber; nie durfte ſich die individielle Laune der Damen freier bewegen, 
ungebinderter und indisereter jich befunden als in unjeren Tagen. Im Mittelalter und 
fpäter bis tief in das 18. Jahrhumdert hinein fuchten Verordnungen der Behörden bie 
Ausichreitungen der Mode zu befämpfen und den einzelnen Ständen fejte Grenzen bes 
züglich ihrer Kleidung und ihres Scmudes anzumeifen. Half aud) die polizeiliche 
Fürſorge nicht viel, fo beichränkte jie immerhin einigermahen die tollften Zügellofigkeiten 
und Läcerlichkeiten, welche öffentliches Aergerniß zu erregen geeignet waren, ohne dem 
Beitgeihmade der. Mode all zu argen Zwang aufzulegen. Diefe Moden waren nicht 
international, wie heute, die einzelnen Nationen zeigten vielmehr oft sehr wefentliche 
Unterichiede der Tracht. Eine eigentlihe Weltmode machte erit Burgund unter feinen 
reichen verfchwenderiihen Fürften im 15. Nahrhundert, natürlich mit Ausſchluß des 

Orients. Nicht einmal die Staven konnten ſich dem mächtigen burgundiſchen Modeein= 
iluffe ganz entziehen. Aber deſſen ungeachtet blieb zwiichen den einzelnen Ländern: 
Frankreich, Spanien, Jtalien, England, den nordifchen Reichen und Deutichland mancher 
weientlihe Unterfchied. Man verwendete eben burgundiiche Formen nad verichiedenem 
Bedürfniß und verschiedener Auffaſſung. Auch nocd Kleinere Kreife zug die Trachten— 
eigenart; die Pariferin ſah viel burgundiicher aus als die Lyonerin, obwohl beide 
die Cotte trugen. 

Als im 16. Jahrhundert die Weltmode von Deutichland ausging, wie Falke 
fagt, nicht zu feinem Ruhme, trug man fid) in Wittenberg und Leipzig anders als in 
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Köln, Nürnberg oder Danzig, ohne den allgemeinen Typus zu verlaffen. Hierzu traten 
noch die Verſchiedenheiten, welche die äußerſt complieirte Bewaffnung je nadı Zeit und 

Ort darbot, um innerhalb allgemein gültiger Zeitformen dod ein ſehr buntes Trachten— 
gewirr zu Tchaffen. 

Der hoben Bedeutung dieler Unterichiede fir die Gulturgeidichte wurde früh 
genug vielleicht nur injtinctiv Nedmung getragen. Schon im 16. Jahrhundert ſammelte 
man die Trachten einzelner Städte und Landichaften: einzelne Familien wie Die 
ſächſiſchen Hurfürjten, die Schwarz und Andere liegen ſich im ihren verictedenen 
Trachten, ihrem ganzen Lebensgange folgend, abbilden oder jie ließen Familienchroniken 

mit Darstellungen ihrer Angehörigen in der Zeittracht anfertigen, wie die Tucher ir 
Nürnberg. Ja es eridienen fogar bereits im 16. Jahrhundert Coſtümbeſchreibungen 
aller befannten Nationen, 3. B. das heute ſehr Teltene bei Richard Breton 1562 gedrudte 
Recueil de la diversit& des habits, qui sont de present en usaige tout es pays 
d’Europe, Asie, Affrique et illes sauvages und 1563 in Benedig Ferd. Bertellis 
eben fo selten gewordenes Bud, Omnium fere gentium nostıae aetatis habitus. 

Das befanntejte dieſer Werke, deren Anzahl gar nicht gering ilt, bleiben immer Das 
von Vecellio edirte Wert: Degli habiti anticchi et moderni di diverse parti 

del mondo, weſches 1590 in Venedig cerichten, Towie die befannten Publikationen 
Soft Ammans, welde unſchäßbares Material für Coſtümm- und Qultirgeichice 
enthalten. 

Auch das 17. und 13. Jahrhundert war nicht arm an derartigen artiitiichsliterartichen 

Erſcheinungen, allein man vergaß namentlich im leßteren die hierauf bezüglichen Arbeiten 
früherer Tage, man fonnte ſich ja die Erzväter nicht anders als in ber gepuderten 

Berrüde denten und that fo, als ob dies die allein berechtigte Tracht für alle Zeit ge 
weien jei und fein werde. Grit als Die Romantik über die Welt gefonmen war, er 

jtanden, namentlich in Deutichland, „Freunde des Alterthums“, welche ſich erinnerten, 
daß es vinit Ritter und Ritterfrauen gegeben babe, welde anders ausgeiehen Haben 

müßten, als der Menich ihrer Tage. Man fuchte und fand min die alten Schäße der 

Trachtengeſchichte, welche man, wie das Schwarz'ſche Tagebuch, beransgab., Wenn 
die jetzt ericheinenden Neproductionen alter Tradıten meiit fo unveritanden und daher 

unverjtändlich wiedergegeben find, To haben jie dod das große Berdienft der Entdechung. 
1830 erichien zuerſt einigermahen brauchbar, wenn auch ohne eigentliche kritiihe Sid: 

tung des Materials, H. Wagners Trachtenbuch des Mittelalters, welches Coſtüme 
Rüſtungen, Geräthichaften in lithographirten Darftellungen gab. Biel beiceidener im 
Umfange waren die 24 vadirten Coftümblätter, welche 1839 der Kimftlerverein in 

Düſſeldorf Herausgab, nachdem 1828 in Baris die eriten beide. Bände des vortreff- 
lichen Trachtenwerfes von Mereuri-Bonnard nad) den beglaubigten Kunſtwerken des 
13. bis 15. Jahrhunderts erichienen waren, welches fehr brauchbar geblieben tt. 

In England war umterdeiien S. R. Meyrids berühmtes Trachtwerk A critical 
inquiry iuto ancient armour 1824 und als Fortiegung 1830 Engraved illustra- 
tions of ancient arms and armour eridienen. 

Da fahte ein junger bayeriiher Gelehrter, Dr. 3. 9. von Hefner-Aitened, der, 
obwohl nur im Belige eines Armes, eine durdaus künstleriiche Erziehung genojien hatte 
und ein vortreffliher Zeichner geworden war, den Entſchluß der Herausgabe eines 
eulturbiftoriichen Werkes, wie in ſolchem Umfange bisher noch feines vorhanden mar. 

Trachten, Schuß- und Trußwaffen, Geräthe aller Art des chriſtlichen Mittelalters ſollten 

mit wilienichaftlichen Erläuterungen verfeben in möglichit autbentiicher Darſtellung wieder 
gegeben worden. Die Schwierigkeiten waren viel größer als man erwartet. Wiſſen— 

ſchaftliche Mitarbeiter, auf deren Hilfe er geredimet, zogen ſich zurüd, künſtleriſche Kräfte 
erwieſen ih bei der Ausführung dev Zeichnungen nicht zuverläfiig genug, fo rubten 
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neum Zehntel der ganzen Arbeit, ſowohl in Bezug der Anfertigung der Zeichnungen 
als der Verfaſſung des Textes, allein anf den Schulten Hefners, wie er jelbit ſagt. 

Wenn man bedenkt, daß eigentlich fo aut wie feine nußbaren Vorarbeiten vorhanden 
waren, daß alle die auf 406 Platten in Kupfer gejtochenen Originafe der Darjtellungen der 
Keite des Mittelalters über den ganzen Continent zeritreut gefucht werden mußten, daß 
es der gewilienbafteiten und mühevolliien Arbeit in Kirchen, Schlöſſern, Sammlungen und 

Bibliothelen bedinfte, um Zweifelbaftes von Zuverläffigem zu fcheiden, daß endlid) 
Anſchauungen, Kenntniiie und Interefie damaliger Zeit weit zuridlagen gegen die 
heutiger Tage, und in vielen Dingen Hefner fait der alleinige wirklich Wilfende war, 
fo jteigert fich die Bewunderung, welche man dem Fleiße und der Energie Hefners 
sollen nur, auf das Höchſte. Schon für ein ſolches Unternehmen damals in Deutich- 

fand einen Berleger zu finden, mag ſchwierig genug gewefen fein, und in der That mußte 
der Autor der Sorge des Verlegers für den Erfolg des Unternehmens jo weit Rechnung 
tragen, daß er von feinem urſprünglichen Plan, das Werk auf 100 Lieferungen zu bringen, 
30 Lieferungen opferte und ſich auf TO beichränfte. Tas Werk aber ging rüftig fort und 
lag 1854 mit 406 Tafeln in zwei verschiedenen Ausgaben ſchwarz und auf das Sorgfältigite 
unter Hefners jteter Aufſicht mit der Hand colorirt der wilienichaftlihen Welt, und 

zwar mit deutſchem und mit franzöitichem Texte, fertig vor. Hefner hatte noch vor Boll: 
endung die Freude allfeitigiter Anerkennung und Heikigen Nachdrudes, unter Andern 
durch Herrn Paul Lacroix, der Hefner wacker copirte, aber forgfältig vermied, ihn zu 

nennen. Durch dieien Erfolg ermuthigt, begann Hefner wenige Jahre Tpäter fein 
zweite Hauptwerk „Kunſtwerk und Geräthichaften des chriſtlichen Mittelalters”, bei 

dem er ſich der Hülfe eines tüchtigen Genoſſen, Garl Beer, bediente, welcher, wenn 
auch nicht felbit Zeichner, doch ein vortreffliher Nenner des Mittelalters, eine Anzahl 

von Hefner geichuiter Zeichner beauffihtigen konnte, To daß Diele zweite Wert 1858 

bereits fertig vorlag und das erite werentlich ergänzte. 

Beide Bücher, obwohl ziemlich foitbar, gelangten bald in fejte Hände, To daß nur 
jelten im Antiquar-Handel ein Erempfar vorkommt. Sie wurden bald ein fo abſolutes 

Bedürfniß bei jeder culturhiſtoriſchen Arbeit, der Künſtler, der Selchrte konnte derſelben 
bei feiner Thätigkeit fo wenig entbehren, dat die immer gröhere Bedeutung, welche Die 
genaue Kenntniß des Mittelalters gegenwärtig gewinnt, gebieteriich das Wiederericheinen 
des vortrefflicen Werkes im Buchhandel forderte. Allein eine Natur, wie die Hefners, der 
ſich troß feines Niters eine Friiche und Klarheit des Sehens, Denkens und Arbeitens 
bewahrt hat, wie fie nur ſehr hervorragenden Naturen eigen iit, die jich nie genug thun 

fünnen, durfte jidy mit dem bisher Erreichten nicht befriedigt fühlen. Er war mittler- 
weile der Schöpfer und Leiter eines der hervorragendjten eulturbiitoriichen Sammlungen 
geworden, des bayeriihen Nationalmufeums und gleichzeitig Conſervator der kunſt— 

und eulturhiſtoriſchen Niterthiimer in Bayern. Er hat einen wiſſenſchaftlichen Sammler— 
erfofg hinter fih, dem vielleicht nur der von Julius Leiiing in Berlin an die Seite 
su ſetzen fein dürfte, und feine Kenntniß der mittelafterlihen Culturformen batte ſich 
Daher weientlid erweitert. Wie viel war feit der Zeit dem Schutte der VBergangenbeit 
entrifien worden, was früher unbeachtet und begraben fag, wie viele Schäbe hatte 
er felbit entderft und gehoben. Ich will unter Anderem nur an die Auffindung der 
Entwürfe zu jenen fürſtlichen Prachtrüſtungen erinnern, welche zu den Hauptzierden 

des Louvre und der Sammlungen von Madrid, Turin umd Dresden gehören und 
weiche bis dahin immer für die hervorragenditen Leiftungen italieniſcher und franzöfiicher 
Kunitplattnerei gegolten haben. Heiner hat durd feine Entdeckung den unwiderleg— 
fihen Beweis ihrer deutfchen Herkunft geliefert und dem Ruhmeskranze unieres Kunſt— 
fleißes umvermwelflihe Blätter angeflochten. Ebenſo unſchätzbar und lehrreich find feine 
Entdedungen im Bezug auf Schmiede: und Holzornamentarbeiten, die ebenfalla Deutſch— 
lands Ehre Vieles vetteten, was Antiguare und Sanımler durch fremde hochtönende 
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Namen für ihren Bortheil vergoldet hätten, denn jeder Privatſammler it auch eu 

Stüf Händler. Nite diefe Erfahrungen und Neuentdelungen muhten bei neuen Auflagen 
beider Werte verwertbet werben, und es lag bei der innigen Berwandtichaft beider, melde 

die Beantwortung der Frage oft ſchwierig machte, wo eine Daritellung einzureihen fei, ſeht 

nabe, fie zu verſchmelzen und dadurch ein Werk zu ſchaffen, welches an Reichthum des 
Materials, an Trene in der Wiedergabe einer der widtigiten und interefianteiten Cuttur— 

epochen unvergleichlih wäre. Dazu geitattete die Bervolllommunmg des Farbendruckes 
eine Schönheit und abſolute Gleichartigkeit in Musführung der Bilder, welche durch 
Handeolorirung bei qröhter Hebung und beiter Benufjichtigung niemals erreichbar wird. 

Bedenken über den Erfolg eines fo foitbaren Unternehmen? konnten nadı den Erfabrunaen 
der früheren Auflage, nad der Berühmtheit, die der Verfaſſer nunmehr erlangt, nicht 
mehr obwalten. Zo war der Verleger der früheren Werke, Heinrich Keller in Frant: 

furt am Main, der der Kunſtwiſſenſchaft durd eine erbeblihe Anzahl vortrefflichtter 
Publicationen ſchon manhen großen Dienst geleiitet bat, bereit, Diefem umfangreiden, 

außergewöhnliche Mittel an Kraft, Umſicht und Weld fordernden Unternehmen ſich zur 

Verfügung zu stellen. Alle Bubficationen der Firma Keller zeichnen ſich durch eine 
befondere Gediegenheit, durch ſachgemäßeſte, Tauberite Ausführung in einem fo hoben 
Grade aus, daß alle derartigen Arbeiten der Engländer und Franzoſen ihnen höchſtens 

nahe kommen, und das findet vollanf Anwendung auf das nene Wert: „Iructen, 
Kunſtwerke und Geräthichaften des früben Mittelalters bis Ende des 18. Jahrhunderts 
nad) gleichzeitigen Triginalen von Dr. J. 9. von Hefner-Alteneck,“ von welchem bis 
jetzt 72 Lieferungen vorliegen, Wie der Titel ſagt, bat der Umfang der früberen 

Werke eine weientlide Enveiterung erfahren. Wäbrend die früheren Werke mit dem 
16. Jahrhundert abichloffen, zieht Diefes nunmehr das 17. und 18. in den Kreis feiner 
Behandlung binein. Freilich ift das Material, welches dieſe Zeit kunſt- und cultur— 

hiſtoriſchen Forſchungen bietet, unendlich groß: es bedarf, jagt vielleiht Mandıer, keines 

folhen Sammelwertes. Gerade weil bier eine Fülle von Neiten der Yeit Gutes um) 

Schlechtes im wilden Turcheinander uns bäufiger in den Weg führt, weil aber die 
rüdjichtslofe Zeit, welche ſich mitunter der Hand rejtaurirender Landbaumeiſter bedient, 

keine Rückſicht auf aut und fchlecht nimmt, bedarf es eines Werkes, weiches durch Beifpiele 

untericheiden lehrt, im Bilde confervirt, was in Wirklichkeit unwiederbringlich verloren, 

und weiches endlid die Mahnung zu Torgfältiger Pflege manches vernachläßigten nadı- 
Ihaltenen ansipriht. Denn wie viel Zerſtörungseifer hat Die Öiraecomanie und Gotbe 
manie an den Tag gelegt? Man Tage nicht, daß die jepige Mode, welche ſich der 

Formen des 17. und 18. Nahrhunderts Demädtigt bat, zur Gonfervirung der Reſte 

jener Epochen beitragen werde. Einige Zeit vielleicht. Aber die Mode iſt wie em 

Kind; To fange fie Freude fan einer Sache hat, begt fie diefelbe, allein ift Diele aut 

etwas Neues gelenft, wirft fie das Nite fort, ob es ihr einſt auch noch fo ſchön er 

Schienen, und überliefert es um jo rüdjichtslofer dem Verderben. 

Hefners Wert iſt bis zur 72. Pieferung vorgeihritten, alfo bis in Die zweite 

Hälfte des 15. Jahrhunderts. Tas Ganze Toll 120 Lieferungen umfaifen, es bleiben 

alfo noch 48 Lieferungen mit 288 Blättern des 16. bis 18. Jahrhunderts. Das bis- 

ber Erſchienene zeigt weientlihe Erweiterungen und Berbefferungen. Es iind neur 

coftümlich wichtige Grabſteine binzugetreten. Auf vielen Tafeln jind die Darftellungen 

vermehrt, 3. B. auf Nr. 415, weldyes neben dem Bilde des Hierommus Zſchegkenburlin 
in der alten Ausgabe nur noch zwei Darfrellungen aus dem Radowiß'ſchen Terenz ent: 
hält, während Die neue Taritellung davon vier aiebt. Ganz neu und ſehr wichtig find 
Wiedergaben mehrerer Miniaturen der Berliner Eneid-Handſchrift. Es würde zu weit 
führen, alle Diefe Bermehrungen aufzuführen. Dabei tonnte neben mancher Verbeſſerung 
und Präciſirung doch eine weſentliche Vereinfachung des Tertes ſtattfinden. Da alle 

Tafeln farbig find, Grauchte der Tert nicht, wie in der eriten Musgabe, wo auf die 

unc.lorirten Blätter Nüdficht zu nebmen nötbiga war, Farbenangaben zu machen, Dos 
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vereinfacht den Text Sehr, und wo über Die Art der Stoffe zu ſprechen nöthig it, 
geſchieht dieſes im Fürzeiter, Tacdhgemäkeiter Weite. Was nun die Ausführung der 
Tafeln anlangt, erideint es überflüffig, über die Schönheit und Gorreetheit der 
Zeichnung, über die Treue der Wiedergabe der Originale ein Wort zu verlieren; Alles, 
was aus Hefners Hand kommt, hat die denkbar größte Zuverläfiigkeit und wo es ſich 
wie bei Schnallen: und Riemenwert an halb zerjtörten Originalen, 3. B. bei der Be: 

malung ven Schilden ſich Undeutlichkeit und Zweifelhaftes zeigt, da interpretirt Hefners 
Zeichnung fofort mit vollem Verſiändniß. Dabei iſt mit einer gewiſſen maleriichen 
Freude ſelbſt zufälligen Reizen des Originals wie der des Roſtes und der Patina alter 

Klingen und alter Helme oder der Spiegelung und Durchſichtigkeit von Edelſteinen 
Rechnung getragen. Und mit welcher Sauberfeit wiederum ift die techniſche Nusführung 

alten dieſen Feinheiten nachgegangen; Blätter, wie das des Taſſilo Kelches, des Ein— 
banddedels des Kilian Kodexes oder des Iragaltars der reichen Kapelle u. A. jmd von 
fo plaftiicher Wirkung, dab fie die Fläche des Papiers hinwegtäuſchen. Ebenſo jind 
alle Waffen, Rüſtungen Meifterwerfe der Taritellung. Die Anwendung von Gold: 
und Sitberdrud fordert bekanntlich die höchſte Borficht, weil in verſchiedenem Lichte 
geliehen das gedrudte Metall bald heil bald dunfel wirkt; im vorliegendem Falle hat 
dieſe Vorficht zu einer künſtleriſchen Vollendung geführt, welche kaum übertroffen werden 

fann. Dabei findet jich in feiner Darjiellung, Tei fie einem noch ſo alterthümlichen 

Gegenitand gewidmet, jenes kokette Webertreiben alterthümficher Ungelenkheit, welche 
3. B. in der fonſt Fehr brauchbaren leonograpliie generelle du costume von Jaquemin 

unangenehm berührt. Wenn Binet von dieſen Nadirungen jagt: „Im'y a rien de 
seduisant duns les planches de monsieur Jaqnemin, les eaux foıtes sont brutales,“* 
fo bat er Recht, wenn er aber dam außruft: „Mais quelle franchise, c'est la fresque,“ 
jo kann ich ihm darin micht folgen. Tie in das Fraßenhafte gezogene Tarftellung des 

ichönen weibliden Profil: Porträts in der Ambrofiana, einem der veizvolliten Köpfe 
Lionardos nächſt der Monaliia, wirft abſchreckend häklih, wozu das Original gar 
feine Beranlafiung giebt. Yon ſolchen archaiſtiſchen Fälſchungen bleibt Heiner eben fo 
fern in feinem Werke wie ven der Unterſchlagung wirklich charakteriſtiſch Ungelenkem 
oder von irgend welder Sühlichkeit. 

Alles in Allem können wir Deutiche auf Diefe Publication ſtolz fein, der an Umfang 

und Gediegenheit des Inhaltes, an Vollendung der Ausführung kaum eine Nation 
ein Gegenſtück zu bieten vermag. 

Und dennoh kann ich einen Wunſch nicht unterdrüden. Hefners „Iradten, Kunſt— 

werke und Geräthichaften“ find, wie bereits gefagt, ein unentbehrliches Hülfs- und Quellen: 
werk geworden für Jeden, der Culturgeſchichte treibt, To zwar, dai bei dem großen Umfange 

des von ihm behandelten Gebietes es micht genügt, Tich ein paar Stunden auf einer 
Bibliothek mit ibm zu beichäftigen. Es iſt ein Nachſchlagebuch, das man alle Nurgenblide 
braucht, und das eigentlicd; Jeder auf feinem Arbeitstiiche haben muß, der fich mit ver- 

gangenen Zeiten beichäftigt, fei er Künſtler, Tichter oder Gefehrter. Dazu koftet aber das 
Buch zu viel Geld, obwohl es eigentlich nicht theuer iſt. Freilich find die Heritellungstoiten 
enorm, wo bei der Farbengebung, die abſolut treu dem Original felgen muß, der 
Ueberdrud von fo und fo viel Farbenpfatten, von Gold und Silber oft in mehreren 
Tönen nöthig wird. Allein für wiſſenſchaftliche Arbeit bedarf es dieſer Pracht oft gar 
nicht, 3. B. iſt Farbendruck überflüfjig bei dem größten Theile der Schußs und Trutz— 
waffen. Häufig könnte mindeitens die Zahl der Platten beidränft werden auf die An— 
gabe, wo ein zweites Metall an das Eifen ſich anlegt. Bei vielen Geräthen, die ganz 

von einem Metalle gefertigt ſind, kann die Farbenplatte ganz entbehrt werden. Der 
Text hilft über Zweifel fort, weldye ih in Bezug auf das Material dem einigermaßen 
erfahrenen Auge kaum aufdrängen werden. Bei nicht polychromen Grabiteinen genügt 
der ungefärbte Stih vollends. Freilich die Darftellung des Coſtüms nad farbigen 
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Originale, aber auch nur nach diefem, fann des Farbendruckes nicht entbehren, aber 
ich habe doch in den bis jetzt vorliegenden Lieferungen über 110 Tafeln gezäbft, 
wo der Fortiall der Farbe die Brauchbarfeit des Werkes nicht im Geringſten beein— 
träcdhtigen würde. 

Vielleiht Tiefe ſich durch Beſchränkung des Farbendruckes nur auf die Platten, 

wo er nicht entbehrt werden kann, durch Beſeitigung allen Refiefdrudes, 3.8. bei den 
Teppichbildern, durch Sparſamkeit in der Größe des Papiers neben der jest beitebenden 
Edition de luxe, die wir anderntheil® nicht mijjen möchten, eine billigere Ausgabe ber: 

ftellen, welche das vortrefflide Werk großen reifen zugängfih machen und gewiß nicht 
gegen das Intereſſe der Verlagshandlung fein wiirde. 

â— 



Drei Skizzen 
von 

Philipp zu Eulenburg. 
— Münden. — 

I. 

Um Sonntag wenn der Slieder blüht. 

Aimmel! — da liegt Jemand auf dem Wege!“ 
„Wo ?" 

‚ „Dort, in dem Schein der nächſten Laterne, an dem diden 

Baume,“ jagte die entjegte Frau und Hing ſich feiter an den Arm ihres wohl: 
genährten Ehemannes. 

Das Paar war jtehen geblieben. Der Mann juchte längere Zeit nad 
jeinem Monocle und Hemmte endlich das Glas in die fette Augenhöhle. 

„Sa, wahrhaftig!” jagte er. 
„Wie jchrediih:” fuhr mit weinerliher Stimme die Frau fort. „Siehft 

Du, Eduard, warum Haft Du nicht den Wagen beftellt? — wozu hat man 
jeine Equipage!” 

„Für den kurzen Weg!“ jtieß in ärgerlihem Tone der Gemahl hervor. 
Er war ein nod) junger Mann, hatte aber bereit3 die behäbigen Manieren 

des Alters angenommen. Jetzt war er mit feiner Gattin einige Schritte 
bedächtig vorwärts gegangen. Die jchlanfgewachjene Frau zog dabei ihren 
eleganten Mantel enger um. fich.- 

„Wenn es nur nicht ein Selbjtmörder ift!“ 
„Ach was! — irgend ein Betrunfener.“ 

„Nein,“ jagte die Gattin und blieb wieder jtehen, „es ift eine Frau.” 
„Slaubjt Du etwa, daß es feine betrunfenen Weiber giebt?" fragte ſehr 

verftimmt der Gemahl. Er hätte am liebften einen anderen Weg einge: 
ſchlagen. 

Nord und Süd, XXXIX, 115, 8 

_ 
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„Willſt Du nun vorwärts oder zurüd?* fuhr er ungeduldig fort, „wir 
können bier nicht die ganze Nacht ftehen bleiben!“ 

„Mein Himmel! — es hat fi gerührt!“ rief jet die Frau etwas er- 

leichtert und doch erjchredt. 
Der Gatte Hemmte wieder das Monocle feiter. 

„Man wird doch wohl herangehen müſſen,“ fagte die Frau. „Vielleicht 
ijt die arme Perſon hingejallen und kann nicht wieder auf.“ 

Der Gemahl jah feinen anderen Ausweg, ohne ji) zu compromittiren: 
er Ichritt mit der Gattin vorwärts, aber nicht gerade jchnell. Beide waren 
jtumm geworden und Beiden pochte das Herz, das in der Theegejellichaft, 

von der fie famen, eben noch jo muthig geſchlagen Hatte. 

Sie mahten etwa fünfzig Schritte und da ſaß vor ihnen auf den 
naßfalten Steinen des Weges, der jih in der Nähe villenartiger Häufer 
durch eine jchmale Gartenanlage z0g, ein junges, ſchmächtiges Mädchen von 
etwa fiebzehn Jahren. Der Lichtichimmer der Laterne fiel hell auf die 

fleine, faſt Eindliche Geftalt. Das Mädchen trug ein altes geflidte8 grau- 
mwollenes Kleid. Ein braunrothes Umjchlagetuch war ihr von den Schultern 
gefallen, die jchwarzen, leichtgelodten Haare hingen wirr und ungefämmt um 
ihr mageres, feined Gejicht, über das jid) flammende Fieberröthe ergoß. 

Das Ehepaar neigte jich vornüber, um deutlicher ihre Züge zu jehen. 
Da blidte das Mädchen plöglihh mit ihren großen dunklen Augen wild auf 
und machte eine Bewegung, ald wollte ſie ſich erheben. Sie ſchien aber 
dazu die Kraft nicht zu haben. 

„So hilf ihr doch, Eduard!“ — jagte die Gattin ungeduldig. 

Auch hierauf ging Eduard ein, entichloffen, ſeine Rolle als energiicher 

Mann durchzuführen. Er beugte jich nieder, und dabei jprang ihm das 
Monocle aus dem Auge. Much feinen Regenſchirm ließ er fallen. 

„Warum hältſt Du wicht!” rief er ärgerlich jeiner Gattin zu. 

Das ſchmächtige Mädchen ſtützte jih auf ihn und erhob fich zitternd, 
mit der Hajt des Fiebers, während die Gemahlin Regenſchirm und Umjclage: 
tuch an ſich nahm. Lebteres entichieden mit Widerwillen, denn ſie dachte an 
Ungeziefer. 

Der energiihe Mann führte das arme Kind zu der nahen Ban, mo 

er es zum Niederjeben veranlaßte. „Wie fommen Sie hierher?“ — fragte 
er. „Wo wohnen Sie?“ 

„sun der — in der Scillerjtraße Nr. 70,“ jagte das Mädchen mit 

matter Stimme und dann plötzlich mit viel Straftaufwand ganz laut und 
bejtimmt: „Weshalb denn? — Das wiffen Sie ja auch! Sie haben ja 
längft auf dem Büreau nachgejehen. — Sie haben in der Fabrik gar nichts 
zu juchen!“ 

„Eine VBerrüdte! — Wie jchrediih!“ jlüfterte die Gattin entjeßt dem 
Gemahl zu, der jein eigene® Erſchrecken faum zu bemeiftern vermochte. 
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„Glaubſt Du, daß fie verrückt iſt?“ fragte er endlich. „Ste kann auch Fieber 
haben.” 

„Weißt Du, Karl,“ begann von Neuem das arme frante Mädchen, „am 
Sonntag, wenn der lieder blüht —“ 

Der Klang ihrer Stimme war unbejchreiblidy ſehnſüchtig und weich ge- 
worden. Der ganze Frühling mit feinem ewigen Jugendzauber lag in der 
eigenen Betonung diefer wenigen Worte. Ueber die großen dunklen Augen 

ging dazu eim feuchter Schimmer voller Freundlichkeit und die Tangen 

Wimpern verhüllten ihn wie in findliher Scham, 
Die entjeßten Gatten jahen Nichts davon. Als dad arme Kind noch 

einmal leife begann: „Weißt Du, Karl —“ traten fie einen Schritt zurid. 
„Bas machen wir mur?* fragte der Gemahl, in einem unüberlegten 

Augenblid aus feiner Nolle fallend, 
Jetzt begann das arme Mädchen plötzlich zu wehklagen: „Es it ja nicht 

wahr! — nein, Mutter, nein! — jchlage mich doch nit! — es tt ja 
nicht wahr!“ — und zitternd warf fie fich auf die Ban, jo daß fie fait 

wieder hinabgefallen wäre. 
„Eduard,“ begann die Gattin mit dem freudigen Tone einer glüdlichen 

Eingebung, „ich gehe nad) Haus und hole den Portier !“ 
„Und ich jol hier warten?“ fragte der innerlich entrüftete Mann. 
„Mein Gott, dort it ja das Haus! In fünf Minuten find wir 

zurüd!“ 
Sie ging wirflih eilig in der Dunkelheit davon, während der Gatte 

vor dem franfen Mädchen jtehen blieb, Er betrachtete das arme Kind, wie 
man etwa ein Thier im zoologijchen Garten betrachte. Er fand jeine 
Situation vor allen Dingen unheimlih, aber auch dazu angethan, ihn 
lächerlich zu machen. Glücklicherweiſe wird ihn Steiner von ſeinen Belannten 
zu dieſer Nachtzeit auf dem gänzlich öden Wege jehen! Seine Frau hat ihn 
als Wache aufgejtellt! — ihn, den Herrn Banfdirector vor irgend einem 
hergelaufenen, tranfen, vermuthlih auch ſtark angerauschten Frauenzimmer! 

Dazu hat er den Frack an. Gott jer Dank unter dem Baletot! Das it 
eine Situation, in die man underheirathet nicht fonımt, und dabei hat eigentlich 
jeine Frau Recht: warum find mir nicht gefahren? Dann wäre die ganze 

Geſchichte nicht paſſir! Daran it der Kutſcher ſchuld — mit jeinem 

brummigen Geficht! 
Die arme Kleine hatte ſich wieder aufgerichtet und jaß nun, den 

Kopf ganz vornüber hängend, mweinend und jchluchzend da. „Nein Mutter! 
— nein Mutter!" rief fie einmal dazwifchen. Dann aber jprang fie 
plötzlich auf und ftand aufgerichtet dicht vor dem entjehten Director. Es 
riefelte ihm ganz falt den Rüden hinunter. 

Ich Tage Ihnen, es nutzt Nichts!“ rief fie heftig. „Sie mögen willen, 

daß mic die Mutter jchlägt, aber aus dem Haufe gehe ih doch nicht! — 

Nein, gewiß nicht! — Die Gertrud hat mir Alles erzählt.“ 
» Rn 
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„Herr Gott, Liebes Kind, ich bin es ja gar nicht!“ rief der ſehr beun- 

ruhigte Director aus. Aber da kamen endlich jeine Frau und der große 
Vortier! — Gott ſei Dank! 

Das Mädchen betrachtete die Kommenden mit ftarren Augen und halb- 
geöffnetem Munde. Sie hatte jich wieder niedergefeßt und lich willenlos 
geichehen, daß der große Portier fie von der Bank emporzog. Er hielt 

die Schwankende um die jchmächtige Taille gefaßt und führte fie fräftig 
fort. Die Stleine hatte ihr Köpfchen gegen den Arm des Mannes gelehnt. 

Sie ſchwieg. Nur einmal-jagte fie leiſe: „Das ſchöne Bett.” 

„Sie ſpricht von ihrem Bett,“ jagte die rau zu dem Gemahl, dem der 
neue Aufzug mit dem Bortier in jeiner Livree ebenfall3 höchſt unpafjend 
erichien. . 

„Schön wird dad Bett von dem Mädel wohl nicht fein!“ jagte der 
Portier mit einem Anflug von Hohn, der das verjtummende Ehepaar jehr 

verliebte. 

In dem Thoriweg des eleganten Haufes jtand bereit3 mwartend die dicke 

Frau des Portiers an der geöffneten Thür. Das arme Kind wurde in die 
Portier-Stube gebradt und die gutmüthige Frau jeßte es behutfam auf das 
Sopha. Der Kranken flogen die Pulſe, ihr Athem ging haſtig. Sie war 
ganz apathiich geworden. 

„Herr Gott! Hat die ein Fieber!“ jagte die dide Frau und holte ein 
großes weißes Kopffifien und eine Dede aus ihrem Bett. Dann legte fie 
das Mädchen zureht. Als das arme Kind fich gegen das weiße Kiſſen 

lehnte, athmete es tief auf und jener wunderbare Zug der Sehnfucht und 

Güte ging noch einmal über das Mädchen hin, jenes märchenhafte Flimmern 
in den dunklen Augen leuchtete janft unter den langen Wimpern auf, wie 

Abendlict. 

„Weißt Du, Karl — am Sonntag —“ jagte fie wieder leiſe und 

melodiſch. 
„sa, mein armes Thierchen,“ tröſtete die brave Frau, „am Sonntag 

biſt Du wieder geſund.“ 
Und ſie ſtrich dem Mädchen die ſchwarzen Locken aus der fieberheißen 

Stirn und freute ſich, als die Lider der Kranken ſich müde über die großen 

Augen ſenkten. 

Im Thorweg hörte man unterdeſſen die Stimme des Herrn Directors. 

Er ſprach eifrig mit dem großen Portier. 
„Alſo Krüger,“ ſagte er, „Sie gehen ſofort auf das nächſte Polizei— 

bureau, Sie jagen, daß die Perſon augenblicklich abgeholt wird. Sie 

wohnt in der Schillerftraßge 70 — waährſcheinlich — und ſcheint im einer Fabrik 
zu arbeiten.‘ 

Sept kam ziemlich eilig die Gattin die Treppe herab. Sie trug ein 

Fläſchchen in der Hand, das fie oben geholt hatte, 

„Ich muß dem Mädchen Akonit geben,‘ jagte fie. 
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„Das wirſt Du gefälligſt nicht!“ äußerte ſehr beſtimmt der Director, 

„Sott weiß was ihr fehlt! Du ſteckſt Dich ſchließlich noch an — das wird 
wohl das Ende vom Liede ſein.“ 

Auf dieſen Gedanken ſchien die Frau noch nicht gekommen zu ſein, denn 
er überraſchte ſie. Aber er leuchtete ihr auch augenſcheinlich ein. 

„Nun,“ ſagte ſie, „dann kann die Krüger ihr die Tropfen geben,“ und 
fie rief an der Thür der Portierſtube: „Frau Krüger!“ 

Die gute dide Frau erſchien. 
„Geben Sie dem Mädchen in einem Kaffelöffel Waffer fünf Tropfen 

aus diefem Fläſchchen. Aber Nichts verjchütten!‘ fügte fie ſorglich Hinzu. 
„So jtarfed Fieber muß man energiih anfaſſen,“ jagte fie in dem 

Tone ärztliher Routine zu dem Gemahl, während fie langfam mit ihm 
‚wieder die Treppe hinaufſtieg. „Meyer geht fogar in acuten Fällen bis zu 
18 Tropfen! Das halte ich aber entjchieden für Unfinn.‘ 

Am nächſten Morgen ja der Hausherr in einem eleganten, buntcarrirten 
Morgenanzug in feiner Stube an dem Theetifh. Er Hatte fi in einen 
Fauteuil zurüdgelehnt, rauchte eine Cigarre und lad die Morgenzeitung. 
Die fetten Beine hatte er übereinandergefchlagen. Hell fiel die Sonne 

in geraden Streifen zwiſchen den ſchweren VBorhängen auf den Smyrna- 
Teppich, das rothbunte Mufter grell beleuchtend. Auch auf ein Bronzepferd, 
drüben auf dem Ebenholzichränfhen, fiel der Sonnenftrahl. Der Herr 
Director hatte an die Ohren ded Pferdes alle feine Eintrittäfarten für die 
Raſenplätze gehangen. Es jah jo gewiß ariſtokratiſch und englifch aus. Auch 
an Garde-Cavallerie-Offiziere dachte er dabei. Seiner Frau war das gleich— 
falls eingefallen, aber Beide ſprachen nicht davon. 

Jetzt trat der Diener in das Zimmer. 

Klingelte es nicht vorher?‘ fragteder Herr, ohne von feiner Zeitung au, zufehen. 

„Sa, Herr Director.‘ 
„er war da?’ 
„Die Mutter von dem Mädchen, das geftern Abend weggefahren wurde, 

war bei der gnädigen Frau, Na, die Alte jah aus! ſetzte er mit einer 
gewiſſen dreiften Vertraulichkeit Hinzu. „Sie wollte Geld zum Begräbniß der 
Tochter,“ fuhr er fort, „die iſt heute früh im Spital geftorben.‘: 

Der Herr Director hatte die Zeitung auf fein dickes Knie finfen laſſen. 
„Alſo wirklich geſtorben!“ fagte er in einem gewiſſen bedauernden Tone 

und blidte darauf eine Heine Weile nachdenklich zum Feniter hinaus. Dieſes 

ſinnende Hinausbliden war hauptjählih für den Kammerdiener 'beitimmt, 

der mit einem etwas erftaunten Geſicht jeinen Herrn anftarrte. 

„Wirklich geitorben!‘ wiederholte der Herr Director noch einmal. Dann 
hob er langſam die Zeitung wieder von feinem nie empor. 

„Schade,“ fagte er dabei, „ſie verſprach hübſch Zu werden.‘ 
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1. 

Ein Brief. 

In einem jener Reſtaurants, die fid) das Prädicat ‚fein‘ zugelegt haben, 
um damit ihre hohen Breife zu erflären, ſaßen um einen, mit weißen 
und grünen Gläſern, Flaſchen, Nadieschen und Zahnſtochern beftellten Tiſch 

drei Herren. Zwei von ihnen trugen Uniform. Alle hatten fich, brennende 
Eigarren im Munde, in die rothjammtenen Stühle zurüdgelehnt und 
ihlürfen hin und wieder ‚Zect‘ aus dem Spibglafe. Die Flafche des Götter- 
tranfes ſtand unter dem Tiih in einem Eiskübel und wurde von dem 

gänzlich blutleeren Kellner nach Bedürfniß hervorgezogen und mit unnach— 
ahmlihem Schwunge gehandhabt. 

Die Unterhaltung der drei Zechgenoſſen war eine lebhafte. Sie wurde 
in dem weinlaunigen, näfelnden Tone geführt, der nüchtern dazutretende 
Menſchen mit einer gewiſſen lachenden Verachtung erfüllt. 

Der Xeltefte nahm den Rang eines Hauptmanns ein. Er war ein hagerer, 
mittelgroßer Mann, defjen Ausfehen in feinem braunen, in die Höhe ge: 
jtrichenen Schnurrbart gipfelte. Aus der Verſchmelzung der Eigenſchaften 

‚grob im Dienft‘ und jovial aufer Dienft glaubte er das Prädicat ‚ritterlich- 
wie einen Phönix auffteigen zu jehen, das Prädicat ritterlih, da8 zu 
befigen er fiir die Quintefjenz alles Lebensglüdes und aller Lebensweisheit 

hielt. Er nahm es mit Ueberzeugung für jih in Anſpruch und das Bewußt— 
fein dieſer Ritterlichfeit verlieh ihm jene arrogante Sicherheit im Verkehr, die 
für empfindfame Menjchen jo viel Verleßendes hat. Gemüth und Herz hatte 
er längjt abgelegt und im dafjelbe Schubfach gepadt, in dem Wiſſenſchaft und 

Kunft ſchmachteten. Von Fahr zu Jahr trat er diefem Schubfach gegenüber 
ichroffer auf, denn er empfand inftincetiv die feindlichen Gewalten. Darum 
aber abjorbirte der Tienft durchaus nicht feine Gedanken allein. In gewifien 
Theaterfreifen noch als ‚voll‘ angejehen zu werden, das war eigentlid das 
bewegende Element jeines Wefend. Keine Bemühung, feine Ermüdung und 
fein Geldopfer waren ihm zu groß, um diefe ‚volle Stellung aufrecht zu 
erhalten. Mußerordentlic peinlich) empfand er deswegen auch dad Ergrauen 
jeiner Haare, Wohl krönte, dem Anjcheine nad, das dunkle Haar noch den 
ſelbſtbewußten Scheitel, aber eine gewiſſe braune Tinctut hatte Hierzu nicht 
unmejentlich beigetragen. Wagte jedoch ein weißes Haar, wie ein bejcheidenes 

Schneeglödchen, in feinem braunen Schnurrbart aufzufprießen, jo jtürzte jich 
beutegierig die weitgeöffnete Pincette über das beicheidene Blümchen und es 
wurde unter Verzerrungen des Antlibe8 aus der Bodenkruſte entfernt. 

Der zweite Yechgenofje wurde Aſſeſſor genannt. Er war ein auf: 
geſchwemmter Mann von einigen dreifig Jahren, deſſen prallgejpannte 
Kleidung den Eindrud machte, als fer fie ausgewachſen. Auf jeinem gleid;- 
mäßig röthlich gefärbten, feiſten Geficht waren Spuren eimer verfehlten weiß— 

blonden Bartanlage jihtbar. Das ajchblonde Haar begann am Hinterkopf 
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jpärlich zu werden und aus den ganz verfetteten Augenhöhlen bfinzelten jchlau 

die Heinen grauen Schweinsaugen. 
Der Affeffor hatte einen ſcharfen Verftand und dazır viel pofitive Kennt— 

niffe. Darum dominirte er abjolut in dem reife, den er fich zu feinem 

Verkehr gewählt Hatte. Seine Bemerkungen waren ebenfo gefürchtet wie 
belacht und gewiſſe cyniſche Ausdrüde wurden von feinen Gefährten im 
Triumphe colportirt. Mit beifälligem Schmunzeln nahm der Autor Die 
häufige Anrede auf: „Aſſeſſor, Sie follen ja geftern Abend wieder eine 

famoſe Redensart Iosgelaffen haben!‘ 

Ein Ehrenhandel, in dem er unzweifelhaft der ſchuldige Theil war, den 
er aber ganz außerordentlich ‚schneidig‘ zu Ende geführt Hatte, ficherte ihm 
dauernd die größte Anerfennung in den Kreiſen, in denen er verfehrte. Der 
Aſſeſſor war der fchneidige Ehrenmann, der Freund de3 ritterlichen Haupt- 
mannd, der mwibige Lebemann — kurz, eine Perſönlichkeit, in deſſen Verkehr 
befonderd für jüngere Leute etwas Schmeihelhaftes und Beglückendes lag. 

Was aber den Hugen Affeffor an diefen geiftlojen Kreis feſſelte, war 
lediglich das eine: der Genuß. Er, dem jede feinere Regung des Gefühls 
fehlte, juchte nach der abjolvirten Arbeit, in der er nicht ohme Eifer jeine 
geiftigen Fähigkeiten zur Geltung brachte, die Erholung in materiellen Freuden, 
niemal3 auf ethifchem Gebiete. Auch ihm verjchloß fih, wie dem Haupt: 

mann, von Jahr zu Jahr feiter die Thür zu dem Garten mit den goldenen 
Früchten idealen, geiftigen Lebens. 

Der Dritte im Bunde war ein feiner, gut gewachjener, frijchfarbiger, 
blonder Offizier mit den rundlihen Formen der Jugend. Gin gepflegtes helles 
Schnurrbärtchen wuchs fofett über den vollen rothen Lippen. Dazu Hatte 
er eim Baar glänzende, ewig lächelnde, jehr dumme mafjerblaue Augen. 
Man nannte ihn ‚Barönchen‘. 

Das Barönchen, einer der jüngjten Lieutenant3 der Garnifon, war 

förmlich benebelt durch die ehrende Genugthuung, zu den Intimen des Haupt- 
mannd und des Aſſeſſors zu zählen. In den Kreis derfelben war er durch eine 
Belanntihaft vom Theater gelangt. Das Barönchen wurde mit den Schmeichel- 
namen ‚der Meine Herzensbrecher‘, ‚der Liebling der Damen‘, ‚Don Juänchen‘ 
und anderen mehr belegt und nahm die fi) ewig wiederholenden Anfpielungen 
auf jeine galanten Abenteuer, in jeiner dummen Art verichmitt lächelnd, als 

beredtigt an. Daß er thatfählih durchaus Feine galanten Abenteuer zu 
beitehen Hatte, kam hierber nicht in Frage. Sein Schweigen wurde eben als 
Zuftimmung aufgefaft. Daß er zu dumm war, um Liebesabenteuer zu er: 
finden, war der Rolle, die er jpielte, nur von Nuben. Denn eihe Lüge 
hätte der Aſſeſſor jofort entdedt. 

Wenn da3 Barönchen jemals eine Spur von Charakter bejeffen hätte, jo 
wäre diejelbe in dem Cynismus des ritterlichen Hauptmanns und des fchneidigen 
Aſſeſſors jedenfall untergegangen. Aber auch das Barönchen hatte längft 
auf jeine Fahne Genuß gejchrieben. Zuerſt unbewußt, fpäter in dem Gefühle 
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innerſter Berechtigung unter dem gewaltigen moralischen Eindrud der Pro- 
pheten: Hauptmann und Affeffor. Die Kluft, die im Grunde genommen zwiſchen 
ihm und den Propheten lag, überbrüdte wohlthätig die Weinlaune und feine 
wafjerblauen Augen glänzten bei dem Poculiven in folcher Quftigfeit und 

Liederlichfeit, daß Die Propheten häufig genug das Barönchen, den Heinen 
Herzenöbrecher, dieſen famofen Kerl, weinjelig gerührt in ihre Arme jchloffen. 
Das waren jtolze, glücdlihe Stunden, in denen dad Baründyen etwas von 
den Fittichen afjefforiichen Geiftes und von den zwei Hauptmanns-Sternen 
durch feine Seele ziehen fühlte! 

Der Fluß der Unterhaltung wurde jet durch die Meldung des Ktellners 
unterbroden, daß ein Soldat den Herrn Baron zu fprechen wünſche. 

„Soll 'reinkommen!“ befahl das Barönchen und es trat mit bienftliher 
Haltung ein großer blonder Grenabier ein. 

Der Burjche, duch die Nähe des Herrn Hauptmanns in verlegene 
Aufregung verjeßt, brachte ein Paar weiße Handſchuhe, ein Schnupf— 
tuh und ein Opernglas. Das Barönden jdjien nah dem Mahle das 
Theater bejuchen zu wollen. Dann überreichte der Soldat feinem Herrn 
einen Brief und jchritt, als berfelbe, den Brief betradhtend, zeritreut eine 
winfende Bewegung machte, in jtraffer Haltung und mit einem dienstlichen 
Seitenblid auf den Hauptmann, wieder zur Thür hinaus, 

Das Barönchen erbrad), nachdem er eine furze Zeit den Brief betrachtet 
hatte, dad Couvert, ſchlug die Seiten aus einander und erröthete über und 

über, al3 zwei Finfmarficheine fihtbar wurden. Die Schamröthe war ihm 
auf die Stirn gejtiegen, weil er fürchtete, der Hauptmann und bejonders 

der Aſſeſſor könnte die ‚lächerliche Summe von zehn Marf jehen, die feine 
alte Mutter ihm ſchickte. 

Der Affefjor hatte mit feinen Heinen Schweinsaugen in der That einen 
Geldſchein bemerkt und äußerte näjelnd: „Dem glüdlihen Barönchen ſcheinen 
jeine Liebſchaften nicht viel zu often — im Gegentheil!‘ 

Das Barönchen lachte dumm auf umd las flüchtig den folgenden Brief: 

„Mein geliebter Sohn! 

IH Habe Dir recht lange nicht gejchrieben, aber ich habe wieder fo viel 
Huften. Du brauchſt Dich aber nicht zu ängſtigen, Tante Clotilde meint 
auch, daß er beſſer ift. Dein letzter lieber Brief Hang etwas migmutbig. 

Ich kann mir denten, daß Du fehr viel Ausgaben haft, aber ich will Dir 
nicht vorklagen, mein lieber Sohn. Ich hatte die Iehten Tage in meiner 
Stube eine rechte Kiramerei. Gott ſei Dank hatte Tante Elotilde Zeit zu 
helfen. Sch hatte in der Apothefe und beim Doctor wegen meined Huftens 
viel zu zahlen und mußte von meinem Miethsgelde dazu nehmen. Nun 
mußte ich aber auch die Miethe zahlen und da habe ich den großen Schrant 
von der Großmutter verkauft. Der Händler wollte immer 80 Mark dafür 

geben. Nun habe ich aber doch mur 50 befommen. Der Händler meinte, 
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die Preiſe ſeien ſehr zurückgegangen für ſolche Schränke. Hinter dem Schrank 
war ein ſchrecklicher Staub, das macht, weil man niemals mit dem feuchten 
Tuch dahinter konnte. Die Sachen aus dem Schrank Habe ich im die 
große Schublade von dem Sopha gepadt. Da iſt genug Pla. Es war 
ein gutes Stüd Arbeit! Tante Clotilde jagt, fie jei froh, daß es fertig ſei. 
Sie läßt Dih jehr grüßen, auh Frau Schubert und Emil. Ad! 
mein lieber Sohn, ic jehne mich oft jehr nah Dir! Nun iſt e8 bald ein 
ganzes Jahr, daß ich Did; nicht gefehen Habe! Aber ich will nicht Klagen. 
Dein guter feliger Vater würde mir das aud) nicht erlaubt haben, aber ein 
Mutterherz hat jo viele Wünſche. Bleibe nur ein guter Sohn und ein guter 
Soldat. Ich kann mir denken, daß es mit der Heinen Zulage bisweilen recht 
jhwer ift. Nun, wenn Du einmal Hauptmann fein wirft, da joll e8 wohl 

bejfer werden! Nun lebe wohl, mein heifgeliebter Sohn. Ich bitte Gott 
ſtündlich, daß Er Dich in feinen treuen Schuß nehmen möge. 

Deine alte, Di unausſprechlich Tiebende 
Mutter. 

P.S. Ich jchide Dir 10 Marf von dem Schrant-Geld. Ich denfe mir, 
es wird Dir angenehm jein, Etwas von der Hemdenrechnung abzahlen zu 
fönnen, von der Du mir jchriebjt.‘' 

„Na, Heiner Herzensbrecher,“ jagte der Hauptmann, „find Sie bald mit 
der Liebesepiftel fertig?’ 

Das Barönchen jchredte lachend auf, drücdte Brief und Geldſchein un: 
ordentlich zufammen und ftedte beides haſtig in die enge Hojentafche. Er 
beugte fi zu dem Eiskübel hinab, hob die faſt geleerte Flaſche aus dem 
klingend Happernden Eife und rief dem Kellner zu: „Heda! Sie! — nod 
eine Flaſche Sect!“ 

I. 

Eine Spajierfahrt. 

Ein Frühlingsabend breitet feine lauen Fittiche über die Stadt. 
Draußen duftet die blühende Natur, aber in der Stadt ſtreicht nur jüßlicher 
ungefunder Odem weichlich durch die Gafjen und die alten fahlen Weiber 
friechen aus ihren zugeffebten Winterhöhlen ; fie fteden die Tangen ſchmalen Najen 
zu der Hausthür hinaus und lispeln zahnlos: „Oh, der ſchöne Frühlingsabend!“ 

Auf dem Platze bei den rothblühenden Kaſtanien an dem Monumente 
jteht eine einfame Droſchke. Es iſt fpät geworden. Der RKutſcher ſitzt 
regungölos in feinem blauen Mantel auf dem Bod und das magere, 

hellbraune Pferd jcheint mit geſenltem Kopf zu jchlafen. Der Kuticher iſt 
ein fräftiger, blondbärtiger, no junger Mann, der feine Augen ftarr, in 

tiefe Träumereien verſenkt auf das Spribleder dor fich geheftet Hat. Darum 
bemerkt er nicht das Heine ſchmächtige Mädchen, das, mit einem rothwollenen, 
gejtridten Tuch um den Kopf gewidelt, vor ihm an dem Wagen jteht. 
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„Vater!“ fügte das Mädchen leife und der Mann fährt auf. 
„Bas mwillit Du?“ fragte er. 

„Der Tiihler war da,” jagte die Kleine, „er hat die Mutter gemeſſen. 

Er will für den Sarg drei Mark voraus haben.“ 
„Willſt Du auf den Bod?* fragte der Vater, und ald Antwort ſtreckte 

das Kind jeine Arme aus. 

Er jtieg Hinab und hob die Kleine hinauf, dann jeßte er fie neben jich. 
„Sage der Tante, fie jol Dich nicht in der Nacht allein herumlaufen 

laffen,“ fagte er dazu, „hört Du? — die drei Marf kann ich jebt nicht 
ſchicken — vielleicht morgen früh,“ ſetzte er kleinlaut Hinzu. 

Ich mag heute nicht Schlafen gehen,” fagte das Kind nad) einer Pauſe. 

Der Bater ermwiderte Nichts, jondern ſaß wieder lange Zeit ſchweigend neben 
der Kleinen, und dann plößlich neigte er ſich hinab zu ihr und gab ihr einen 
Kuß. Sein Bart hatte das Gefichtchen gefitelt und das Kind ſtrich mit den 
falten, rothen Fingerchen über den Mund. 

Mieder verging geraume Zeit und immer jahen ſie jchiweiggam in Dem 
Sichtichein der Laterne miteinander auf dem Bod. Er in feinem blauen 
Rragenmantel, das Kind mit dem rothen Tuch und das magere Pferd jchlier 
dazu. Es gingen einige Menjchen vorüber, die jahen hinauf und lachten und 

ſchienen Späße zu machen. 
„Geh' jetzt nah) Haus, Linden,” jagte der Vater, „es wird kalt,“ und 

er hob das Kind hinab. 
Die arme Kleine trippelte fort und der Water wendete fid) noch einmal, 

um zu ſehen, ob fie wirflih ging — dann verſank er wieder in jein dumpfes 

Brüten. Er jchauderte einmal zufammen, als ob er fich jchüttelte. Er ſah 
fortwährend fein todtes bleiches Weib, ganz gerade ausgeftredt in dem jchmalen 

Bett liegen und den Tifchler, der ihre Länge maß. 
Jetzt hörte er in der Nähe laden. Im Dunklen klingt alles Lachen 

laut. Diefes freche Frauenlachen aber jchallte, als hätte e3 ein laute Echo 

noch nebenher. Dazmwiichen hörte man eine jcherzende Männerftimme und 

das in der Kehle geflemmte Intoniren einer Operettenmelodie. Die beiden 
Leute traten an die Droſchke. 

„Na! Sie — Sie Rofjelenter!” sagte der Mann mit wernlauniger, 
fiederliher Stimme, „nad der Zeit. Hören Sie? — mir fahren nad) der 
Zeit.“ 

Der Kutſcher zog von dem magern Hellbraunen die Decke zu ſich auf 

den Bock und machte ſich fertig zu der Fahrt, während der junge Mann der 
immerwährend lachenden, buntaufgeputzten dicken Perſon in den Wagen half. 

„Wohin?“ fragte der Kutſcher. 
„Ja, wohin? Na, in den Stadtgarten, immer gradaus!“ Und der 

Fahrgaſt Happte die Thür zu. 

Der junge Mann hatte grauweiße Gefichtsfarbe, ein gewichſtes Bärtchen 

und leicht entzündete glanzloje Augen. Dazu trug er einen hellen Ueber- 
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zieher von jener graugelben Farbe, die bleiche Gefichter ganz bejonders jchlecht 
fleidet. Aber dieje Farbe war gerade modern, ebenjo wie der Eylinderhut 
mit der breiten Krämpe und der außgejchnittene Hemdfragen. 

Modern war auch die Kleidung der diden Perjon, die durch ihre Eigen- 
ihaft als Mitglied eines Heinen Vorftadttheaters ihre ſociale Stellung gededt 
glaubte. Auch ihre Toilette war modern — von der Art des graugelben 
Ueberzieherd. So ſaßen fie ‚elegant‘ neben einander und fuhren in den 
Stadtgarten, in die duftige Frühlingsnacht hinaus. 

Nebel lagen auf den großen Wiejenflächen und die Monbdfichel jtand über 
der dunklen Baumgruppe, aus der in weiter Entfernung von einander Zaternen 
feuchteten.. Von einem Teiche, der unter den Nebeln ganz verftelt war, 
ichallte ein ohrenzerreifendes Frojchgequafe und in der Ferne jchlug die 

Thurmuhr Zehn dazwiichen. Das hörte da8 Pärchen einen Mugenblid, 
als fie ſelbſt nicht ſchwatzten und quaften. Aber der Kutſcher ſah und 

vernahm von alledem wenig, Nur den Schlag der Thurmuhr hörte er. 
Er war gewohnt, darauf zu achten. Sein Hellbrauner trottete langſam auf 
dem Wege hin. Die Zügel hingen jchlaff herab. Der Mann dachte wieder 
einmal an den Tischler, der jein Weib gemejjen Hat, und an die drei Marf, 

die er nicht beſitzt und die er ich vielleicht jeßt verdienen wird. Dann 
athmet er weit auf, Da3 war diejelbe Frühlingsluft wie damals, als er 
nod; Soldat war und fein todtes Weib fein Schab. Da gingen fie Sonn- 
tags am Abend in den Stadtgarten, jebten ſich auf eine Bank und achten, 

wenn die Fröfche zu viel Lärm machten, 
„Nein, wahrhaftig,“ rief im Wagen die heifer gewordene Stimme des 

Gelben, „bei Gott, ich hab’ Dich gern!“ Und die dide Perſon lachte auf. 
Der Kuticher gab jeinem magern Hellbraunen fluchend einen Schlag und 

der Gaul fiel aufgejchredt in eine jchnellere Gangart. 
„Na, Roſſelenker!“ jchrie die Heifere Stimme aus dem Wagen, „wenn's 

nur fein Unglüd giebt!“ 
Nach einer Weile ging es wieder den alten, langjamen Trab. Die 

Beiden im Wagen zijchelten mit einander und der Kutſcher dachte wieder an 
die Bank, wo er mit feinem Schap ſaß. Wie fie fi) gut gewejen waren! 
Darım arbeitete die Frau aud) jo fleißig; vorher und nachher, als die Kinder 
da waren. Mein Gott! Die Kinder! Linchen und die andern! Wie kann 

denn das nur gehen? Nein, das geht nicht! Das iſt undenkbar. Fünf 
Kinder ohne Mutter und fein Geld nad) der langen Krankheit! Wenn wir 

nur Alle zufammen geftorben wären! Die Kinder und fie und ih — mit 
einem Schiff untergegangen, und Alle umjchlungen haltend! 

„Ah Unfinn!* rief wieder die heifere Stimme im Wagen, „inter 

40 Mark befommjt Du feine Sammetjade!” 

Der Kuticher Hatte das Wort nicht gehört. Er fuhr die Strafe weiter 
auf die große Brüde zu. Er litt, jo weit das ihm zugemefjene Maß des 
Leidens reichte. 
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Wenn ich daneben in den Fluß führe? Wir ertrinfen Alle! Das Pferd 
und ich und die Beiden auch. Die Beiden auh! Er wurde plötzlich fehr 
nachdenklich und dabei fühlte er das Herz ſchlagen. Er hatte die Zügel fefter 
gefaßt, denn da war jchon die Brüde und durch die Dunkelheit ſah man 
ein wenig den weißlichen Fluß träge mie Del fließen. Und jet! — Er 
riß plögli das Pferd rechts herum. Er hatte die Augen groß aufgerifjen 
und die Lippen zufammengepreßt — aber das magere Pferd bfieb erjchredt 

mit gefpigten Ohren an dem dunklen Abhange ftehen und die. dide Perfon 
in dem Wagen freifchte auf. Der junge Mann war aufgefprungen. 

„Was tft denn 108?" fchrie er. „Zum Donnerwetter, können Sie 

nicht fahren? Drehen Ste jet um, Kutſcher — fo eine verfluchte Fahrerei!“ 
Und der Kutjcher drehte um. Der Hellbraune hatte ja jchon die halbe 

Wendung gemacht und nun trottete das Fuhrwerk denjelben Weg zurüd, nur 
um ein Weniges ſchneller. Der Kutſcher ſaß wieder regungslos auf dem 

Bol, aber er war leihenblaß geworden und es jchlotterten ihm die Glieder. 
Die dide Perſon hatte aufgehört zu lachen und war jchlechter Laune. 

Auch der Gelbe jchien einen Aerger zu haben, denn die Unterhaltung ftodte. 
Sept waren fie wieder auf dem Raftanienplaß bei dem Monumente angelangt. 
Die Thurmuhr ſchlug gerade Dreivdiertel. 

„Halt!“ rief der Gelbe, und als die Drojchke hielt, ftiegen ſie aus. 

„Was koſtet die Fahrt?“ fragte er, in feiner Geldtaſche umherjuchend. 
„Was es koftet? — Ja fo!” jagte der Kutſcher. „Als wir abfuhren, 

Ihlug es Zehn. Das find jegt dreiviertel Stunden. Doppelte Fahrt — 
Drei Mark wird es wohl machen.“ 

Der Gelbe z0g eine jchiwere goldene Uhr aus der Tafche. 
„Dreiviertel Stunden? — Ich habe Nichts jchlagen hören.“ 
Die dide Perſon zupfte ihn unterdejfen bedeutungsvoll an dem Ueber— 

zieher. 
„Dreidiertel Stunden?" wiederholte er. „Alter Freund, das jind Ge- 

ſchichten! Höchſtens eine halbe Stunde. Außerdem "find Sie ganz fchlecht 
gefahren !“ 

Der Kutjcher hielt die Hand mechanisch ausgejtredt. Er hörte gar nicht 
auf das Gerede des Gelben. 

„Hier,“ jagte der und gab ihm zwei Mark in die Hand, Dabei hatte 
das Pärchen ſich gewendet und jchritt mit der jteifen Haltung des jchlechten 
Gewiſſens unter den Laternen fort. 

„Aber —“ jagte der Kuticher und ſah ganz abweſend auf das Geldftüd. 
„Dummes Zeug!” rief der Gelbe, den Kopf halb wendend, „an dem 

lumpigen Gelde ift mir nichts gelegen, bet Gott! — Es iſt nur wegen ber 
Ehrlichkeit!" 
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Illuſtrirte Bibliographie. 

Bilder » Atlas der Wiffenihaiten, Künſte und Gewerbe. Volks-Ausgabe im 
zwei Bänden, 444 Bildertafeln in Stahlitih, Holzſchnitt und Lithographie. Leipzig, 
F. A. Brodhaus. 

A 

nichauung ijt die Lojung der modernen 
A, Pädagnogif, Anfhauung das Bedürfniß 

des Bildung juchenden Menſchen. Was 
uns früher durd) viele Worte Hargemadt 
wurbe und oft genug durd das Zuviel 
unklar blieb, wird uns jeßt durd ein 
Bild mit einem Schlage erläutert. Die 
Bildung im Allgemeinen und die Aus— 
bildung in einzelnen Fächern hat dadurch 
bedeutend gewonnen. Konnte es bei— 
ſpielsweiſe eine Aunftgeichichte und ein reis 
ſes Urtheil über Werte der Kunſt geben, 
ehe die großartige Verbindung der Kunſt— 
centren durch die Eifenbahnen dem For— 
ſcher die eigene Anſchauung ermöglichte? 
Und mühte nicht andererjeit$ der Kreis 
der Lemenden und die Nejultate der 

Eee Forſchung Aufnehmenden ein weit engerer 
jein, wenn nicht die jo plötzlich und ſchnell jich entwidelnden vervielfältigenden Künſte 
in den Dienit der Wiſſenſchaft und der allgemeinen Bildung getreten wären? 

Denfelben Dienjt, den vor einem halben Jahrhundert das Converſations-Lexikon 
zu erweijen beitrebt war, will in anderer Form heute der „Bilder-Atlas der Wiſſen— 
ſchaften, Künſte und Gewerbe“ feijten. Er umfaßt Mathematik, Ajtronomie, Erdkunde, 
Anatomie, Zoologie, Botanik, Mineralogie, Phyſik, hemiiche Technik, Bauweſen, Archi— 
tektur, PBlajtit und Malerei, Bergweſen, Land und Hauswirtbichaft, Kriegsweſen, See: 
wejen, Eulturgeichichte und endlich Ethnographie, alio den ganzen reis unſeres Wiſſens in 
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derjenigen Anordnung, den die heutige Wijjenfchaft dem Geſammtgebiete unferer Kenntniß 
gegeben hat. Man braucht blos in den zwei ftattlihen Binden zu blättern, um Neues 
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gelernt und Manches geſehen zu haben, was ſelbſt dem Gebildeteren unbekannt war: 
denn Miles zu umfajien it aud der univerfellite Kopf heut nicht mehr im Stande, 
und von jedem eine Vorſtellung zu haben und diefe Borftellung fyjtematifc der Summe 
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Holzichnitt und Lithographie ausgeführt mit einer Mlarheit und Schärfe, die allen 
Wünſchen genügt. 

Wer überdies ſich auch noch im Einzelnen unterrichten will, dem bieten die er- 
läuternden zwei Tertbände die nöthige Hülfe. Sie ſchließen ſich der Anordnung des 
Bilder-Atlas vollkommen an und ſind in ihren einzelnen Theilen von Autoritäten erſten 
Ranges bearbeitet. Wir gedenken beiſpielsweiſe der Architektur von A. Eſſenwein, 
Plaſtik und Malerei von M. Earriere, Kriegsweſen von J. Schott, Seeweſen von 
R. Werner, Aſtronomie von Bruhns ꝛe. ꝛc. Wir jmd in der Lage, unfern Lefern einige 
Bilderproben aus dem Brockhaus'ſchen Bilder-Atlas zu geben, müſſen uns aber zu 
unferm Bedauern auf die Wiedergabe von 1 Holzichnitten beichränfen. 

Neue Erzählungsliteratur. 
Eine Danaidenarbeit wird es allmählid für den Kritiker, unfere neu EI 

Romane und Novellen, Erzählungen, Novelletten, Skizzen und wie ſich die meiſt Fehr 
vornehm.ausgejtatteten Bände, ſonſt benennen mögen, in füdenlofer Reihe zu verfolgen; 
der Katalog jeder gut geführten Leihbibliothek beweiſt dies durch ſeine ſtändige Vermehrung 
von ein⸗ bis zweitaufend Nummern im Jahre. Für den Lejer ‚würde aber die Be— 
iprehung der weitaus größten Zahl der betreffenden Werte überflüfjig- und ermüdend 
jein wegen ihres ephemeren Charakters; er wird dem Recenſenten danken, wenn er ihm 
nur das von der Epreu bereit3 gejonderte Korn bietet oder, um nicht im Bilde zu 
reden, wenn er ihn auf lefenswerthe Bücher aufmerkfam macht und vor andern ſorgſam 
bewahrt. Gott jei Dank ijt die Zahl der eritern noch immer eine recht erhebliche ; 
unsere beliebtejten Erzähler Paul Heyſe, Karl Frenzel, Hans Hopfen und andere zwar 

"nicht fo viel genannte, aber ebenfalls nennenswerthe Talente haben wieder neue geijt- 
volle Schriften der Deffentlichfeit übergeben. 

Bon Paul Heyfe liegt die 18. Sammlung feiner Novellen vor (Berlin, Wilh. 
ver) ur drei Erzählungen enthält: „Himmliſ, che und irdif be Liebe“ 

1.A“, „Auf Tod und Leben“, in denen, wie faſt immer bei diefem 
— pfochologiſche Intereſſe ſeiner Geſtalten überwiegt. Die äußere Handlung tritt 
davor bis auf die Schlußkataſtrophe völlig zurück; aber der leidenſchaftliche Kampf der Herzen 
bei der „alten Geſchichte, die ewig neu bfeibt“, ift dejto meifterhafter geſchildert. Die 
erjte der drei genannten Geſchichten wurde bereits bei ihrem Ericheinen im „Berliner 
Montagsblatt“ wegen der Feinheit der Charakteriſtik mit Recht bewundert. Die in ihr aufs 
tretenden Perſonen gehen troß ihrer edlen lautern Gemüthsanlage im Kampfe mit der 
Piliht unter: Der $rofelfor Chlodwig lernt die volle „himmliſche Liebe“ in der Perſon 
der anmuthigen Traud kennen, die „irdiiche“, in feiner Gemahlin Gina verförpert, raubt 
ihm jedod) deren Beſitz, und freiwillig fcheidet er von Beiden und — vom Leben. Kann man 
diefes Seelengemälde als einen Hymnus auf die allgewaltige, (ebenjpendende und felbjt 
Iebenzerjtörende Macht der Liebe des Mannes zum Weibe auffaſſen, fo tritt in der 
nächjten Novelle uns die Kehrſeite davon entgegen, treibt dort den Mann feine über- 
mächtige Treue in den Tod, fo verjenkt ihn bier die Untreue der Geliebten in Wahn- 
ſinn, und ewig wahr bleibt der Satz: „Femina Universi Regina In Aeternum“, 
„Des Weltalls ewige Herrin ift das Weib“. In der Geicichte „Auf Tod und Leben“ 
endlich wird ein edler Mann, über dem ein dunfles Schidial ſchwebt, alfo. ein geiftiger 
„armer Heinrich“, durch die Licbe eines reinen hingebenden Mädchens erlöſt die Seelen⸗ 
fämpfe fpigen jich bier fait dramatiſch zu. 

In dem Borzuge eines äußerſt gewählten vornehmen Stils bei hervorragender 
Erfindungsgabe steht Paul Heyſe wohl am nächſten dev Berliner Feuilletonift und Kritiker 
Karl Frenzel. Seine jüngjt veröffentlichten vier Erzählungen, die er al3 „Neue 
Novellen“ (Berlin, Rud. Waldern) in zwei Bänden herausgegeben hat, verdienen 
noch ein befonderes Lob rücjichtfih der in ihnen behandelten Stoffe. Troß der äußerſt 
anſpruchslos Hingenden Titel: „Die Mutter“, „Die Verlobung”, „DerSpielmann“, „Das 
Kind“, verräth ſich überall das Beitreben des Verfaſſers, ſich nicht gedanfenlos feinem 
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DTarjtellungstalente hinzugeben, fondern mit torgfältigiter Dialektik ein tieferes Problem 
zu löfen; ohne Liebe, ohne Haß ſucht er dieſe Löfung zu ermöglichen, nidyt mit über 
ſchwänglichen Mitteln poetiiher Schöpfungstraft, nicht mit verführeriihen Schilderungen 
menſchlicher Leidenſchaften, ſondern nüchtern, unentwegt zum Ziele fortichreitend, zum 
höchſten Ziele objectiver Wahrbeit. Das gemeinfame Band, welches dieſe Novellen 
zuſammenſchließt, bildet ein ſociales Problem: Die Che mit ihren Licht- und noch 
mehr mit ihren Schattenfeiten it das Grundthema. Faſt ſcheint es dabei, als 
ob die Schattenfeiten mächtiger find, und gewiß entipricht eine derartige Auffaſſung 
der inneriten Natur des Verfaſſers, denn er zeichnet feine im Sonnenglanze durch das 
Leben tänzeinden Glüdspilze, ſondern tiefernite, vom Schickſale ſchwer geprüfte Perjonen ; 
fämmtlich jtehen fie unter dem Drude einer Schuld, die immerfort mahnend und ftörend 
in das harmonische Zufammenleben der Gatten eingreift. Aber aus der verhängniß— 
vollen Kette von Verwirrungen, die den Gedanken an ein reines, ungetrübtes Glück 
in jfeptiiche Zweifel verwandeln — deswegen rechnet man Frenzel wohl immer noch zur 
Gutzkow'ſchen Schule — hilft jtet3 ein gefunder natürlidier Sinn und ein Harer Menſchen— 
veritand heraus. Daher jind die Gejtalten nicht von Grund aus peiftmijtiich, ſondern 
behalten trog vieler berben Erfahrungen den Kopf oben und begründen ſich fo jelbit 
ein neues Glück, das jie redlid) verdienen. Der ehremverthe Kaufmann Guſtav Plönnies 
in der Novelle „Die Verlobung“ iſt ein feuchtendes Beiipiel dieſer Art. Ueberhaupt 
ijt gerade die genannte Erzählung bervorzubeben, weit fie rein auf das Gemüth wirft 
ohne die geringite Spur irgend welder Manier; künſtleriſch höher steht ohne Zweifel 
noch „Der Spielmann“, eine hiſtoriſche Novelle von fo echter, tiefer Lebenswahrheit in 
zarter dichteriicher Umbüllung, daß fie den nahe liegenden Vergleih mit Paul Heyies 
berühmten „Iroubadournovellen“ nicht zu fcheuen braucht. 

Unjerer Zeit werden die Ideale häufig ganz abgeiproden, aud) Frenzel ijt fein 
Idealiſt, wie wir eben ſahen: um jo wohlthuender berührt es, wenn einer unſerer 
beiten lebenden Scriftiteller jo warm für feine Jugendideale eintritt, wie Hans 
Hopfen es in feiner Studentengeihichte mit dem bezeichnenden Titel „Der legte 
Hieb“ (Leipzig, Ernit teils Nach.) thut. Gern jtimmen wir feiner Meuferung bei, daß 
es bejier it, wenn die akademiſche Jugend unferes Vaterlandes viel zecht und „ihre Händel 
mit Fechterfünften ansträgt“, als wenn jie wie bei andern Völkern „ihre ſchönen 
Jugendjahre in häuslicher Gemeinichaft mit abgebrühten, ausrangirten Dirnen der 
gemeinjten Sorte verbringt und jene Pruichergattung Politik treibt, zu welcher man 
in der Zeit des gährenden Mojtes am allerbejten beräbigt iſt“. Das jind jtarfe, ſehr 
ftarfe Worte, aber Worte, die aus gefunden und klarem Gemüthe ſtammen, das 
dem Deutichen Volke geme den alten Ruhm feiner Nitterlichkeit und Freundestreue 
erhalten fehen möchte. Für das Duellunweien an fi bricht der Dichter feine Lanze, 
fiir die ſittliche Verkommenheit des Naufbolds hat er feine Entichuldigung; aber dai; 
man ein tüchtigner Schläger ein kann, obme die edleren Regungen des Herzens darüber 
preiszugeben, davon den Leſer zu überzeugen, gelingt ihm prächtig. Die Zugendideate 
wohnen tief in der Brust feines Helden Georg Weinmeijter, fie ſchwinden auch nicht 
durch den legten Hieb, der ihm Glück und Ehre für die Zukunft verichlieht, der ihm 
die Ausſicht auf eine glänzende Laufbahn und den ſchönen Hoffmungsiiern einer 
befeligenden Liebe gleichzeitig raubt; fie fajjen ihn feine Neue darüber empfinden, daß 
er den Freunden noch einmal feinen jieggewohnten Arm voll treuer Hingebung geliehen, 
jie erhalten und heben ihn von Neuem, als Alles verloren, in dem Gefühle eines 
frommen Glaubens, der ihn jeit feinen Kindertagen nicht verlafien und der ihm zu 
entiagendem jtilfen Glück führt, zu dem himmliſchen Frieden in der eigenen Bruit. 

Ein derartiger Idealismus beiteht hoffentlih in Wahrheit noch recht lange fort, 
denn es giebt feinen Erſaß dafür, am allerwenigiten bieten ihn die „Modernen 
Ideale“, von denen Konrad Telmann in feinem gleichnamigen dreibändigen 
Nomane uns ein abicredendes Bild entroltt (Leipzig, Carl Reißner). Es ift eine traurige 
Geſellſchaft, die der mit fait überreicher Erfindungsgabe ausgeitattete Schriftiteller uns bier 
vorführt, traurig wegen der ſittlichen Verkommenheit und der inneren Herzensfälte, Die 
allen diefen in der Großſtadt zufammenlebenden Berfonen gemeinſam iſt Der gewiſſen— 
loſe Commerzienrath Johann Lebereht Nöfeler mit feiner bigotten Gemahlin, die jich 
ganz von dem Hofprediger Stard leiten läht, feinem troß guter Grundlage doch leicht: 
fertigen Sohne Hubert und feiner emancipirten Tochter Camilla, der die peſſimiſtiſche 
Philoſophie zu Kopfe gejtiegen it — jie alle find nicht beſſer als der liberale Journaliſt 
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Dietrich Pilüger, dejien Moral doch auch höchſt bedenkliche Seiten zeigt, oder der hoch— 
conſerv ative Schurke Graf Detlev Thiffow, um von den verfommenen Kindern des alten 
Zingerle ganz zu ſchweigen. Den beiten Charakter hat nod) die rufiiiche Nihilistin, 
die Fürſtin Raspolnikoff, weil fie wenigitens bis zum Tode einjteht für ihre Leber: 
zeugung. Wegen feiner fejjelnden Handlung wird der Roman gewih ſehr viele Leier 
jinden; im Interefie des guten Geihmads mus das aber bedauerlich ericheinen, denn 
die Verbrecherromane, wie jie vor Jahrzehnten Ewald August König ſchrieb, gewinnen 
hoffentlich nicht neuen Boden. An den eben genannten Autor erinnert aud) der Stil 
Telmanns, die mehrfad wiederholte Phraſe: „Er ſchüttelte die Stirn“ klingt geradezu 
fomiih. Telmann felbit hat ichon beſſere Arbeiten geliefert, und jo iſt zu hoffen, daß 
er ji) von dem verkehrten Hafen nad) dem Eifeet, das er mit Recht in feinem Werte 
ſo geihelt, bald wieder fosjagen wird. 

Da; das raſch puliirende Leben der Gegemvart viel Intereſſantes für einen talent: 
vollen Beobachter und Dariteller bietet, ohne daß er genöthigt ift, nur Die Nachtieite 
des grohftädtiihen Lebens zu | ſchildern beweiſt der anſpruchsloſe Roman: „Auf der 
Wahlſtatt des Lebens“ von Friß Friedmann (Leipzig, Wilh. Friedrich). 
In ſeinem Buche verräth ſich der Juriſt — und der Verfaſſer iſt einer der tüchtigſten — 
durch die eifrigen Pebatten, die er ſeine Perſonen über allerlei Schwächen der heutigen 
Geſellſchaft anitellen fäht; das Für und Wider wird itreng gegenüber geitellt, die 
Gründe werden nad beiden Seiten bin genau abgewogen, endlich der enticheidende 
Spruch gefällt, 3 B. über die Rauchluft der Damen. Die Erzählung iſt hübſch er- 
funden und verläuft bis zum Schluß feſſelnd. Zwei arme Tagelöhnersfinder, Die 
früh verwaiit find, werden getvennt von einander erzogen, Der Knabe erwächſt zu einem 
jungen Gelehrten, der nadı manchen inneren Kämpfen feine Werthernatur abfegt, feine 
lange geſuchte Schweſter, die inzwiſchen in Amerika Schauſpielerin geworden iſt, wieder— 
findet, ein recht gutes Doctorexamen macht und ſeine Braut heimführt. Von den 
Nebenfiguren wirft am beiten der ſpleenige Holländer Mynheer van Boddem, während 
der Wüſtling Prinz Dagobert, „das iibertrainirte VBollblutpferd“, ein wenig carricirt it. 

Ebenfall3 in die jogenannte „Sejellichaft” führt den Leier Rudolf Mengermit 
feiner anmuthigen Liebesgeihichte „Sräfin Loreley“ (Berlin, Verlag von Guſtav Behrend). 
Die Heldin ijt von ihrem verjtorbenen Gatten zur Erbin eingeiept, jo lange, bis jie fich 
wieder vermählt. In diefem Falle ſoll ein Nachtrag des Teſtaments in Kraft treten, der, 
wie man meint, das Vermögen einem Verwandten, dem Freiherrn von Sudernach, zuſpricht. 
Lepterer fpeculirt nun gleichzeitig auf Die Hand der Gräfin, die ihn verabicheut und 
ihr Herz einem jungen Maler, Franz von Dojien, ſchenkt. Da diejer ſie jedoch ihres 
Vermögens nicht berauben will, entjagt er ihr und Sieht in den deutſch⸗ franzöſiſchen Krieg. 
Als die Nachricht von ſeinem Tode die Gräfin erreicht, entſchließt ſie ſich endlich dem 
treuen Werben eines engliſchen Lords Gehör zu geben, um unmittelbar nach der Hochzeit 
zu erfahren, einmal, daß der Nachtrag zum Teſtament ihr das Vermögen beläßt, 
andererfeits, daiß der geliebte Maler, wenn auch ſchwer vewundet, noch lebt. Ihre 
Hochzeitsreiſe führt ſie an deſſen Kranfenlager, wo jie in ſtarker PBilichterfüllung von 
ihm Abſchied nimmt, wie jie wähnt, fiir immer. Da raubt ihr ein jäber Zufall fait 
in dem gleichen Nugenblide den Gatten, und der Maler bleibt ſchließlich doch der glüd- 
fihe Sieger. Die eben kurz erzählten Vorgänge werden int leichten Unterhaltungstone 
mit friichem, bisweilen feife an das Sinnliche itreifenden Humor geſchildert. Allerliebſt 
jind die typiſchen Sejtalten der Badegefellichaft: der bretonifche Maufbold mit der 
„Duellweite“, die pifante Votſchafterin Fürſtin Mitterlic, Herr von Brachwitz u. |. w. 
Rir wünfchen dem liebenswürdigen Buche einen vecht großen Abjap. 

In dem Augenblid, wo dieje Zeilen geichrieben werden, ift die Frage nach paljender 

Neifelectüre eine ſehr große; ſchon die beiden an letzter Stelle genannten Biicher dürften 
ſich ſehr als folhe empfehlen. noch angemejiener erideinen Manchem vielleicht die „Neiie- 
novellen“ von Adalbert Meinhbardt (Berlin, Gebr. Baetel). Der 
Name des Verfajiers ijt den Leſern von „Nord und Sid“ bereits rühmlichſt bekannt, To 
daß es nur der Erwähnung feines Buches bedarf, um diefem neue Freunde zu ge: 
winnen. In dem Bändchen find vier Geichichten enthalten, von denen zwei „Der Bild» 
bauer von Cauterets“ und „Frau Antje“ wahre Cabinetsſtücke moderner Novelliitik iind. 
Der künstlerische Hauch, der diefe Erzählungen durchweht, die feine Kenntniß des 
Frauenherzens, dazu der äußere Borzug einer vornehmen Sprade werden gewiß bei 
der Frauenwelt höchſten Beifall finden. „Frau Antje“ iſt auch bereits von Paul Heyſe 

9* 
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für den „Deutſchen Novellenihag” erworben worden. Die beiden andern Erzählungen, 
von denen die legte „Regatta“ jich Telbit anſpruchslos als eine „Skizze vom Comer 
See” bezeichnet, treten etwas zurüd; „Schloß Polia“ ericheint auch nur wie eine 
Studie, aber wie die Studie eines echten, zartiinnigen Künſtlers. Alles ift harmoniſch 
in dieſen Erzählungen; der Dichter hat neben feiner reizvollen Erfindungsgabe auch die 
Kunft einer mahvollen Compofition gepflegt, eine der wichtigſten Grundbedingungen 
jeder quten Novelle. Sobald diefes Geſetz gebührende Beachtung findet, wird die fürzere 
Erzählung ſtets auf einen größeren Leſerkreis rechnen dürfen als der vielbändige Roman, 
gegen welchen jich allmählich in Teutichland in den legten Rahrzehnten eine fichtbare 
Abneigung zeigt, die natürliche Folge von Werfen, die wie Gupfows „Zauberer von 
Rom“ eine Heine Bibliothek für jid) bildeten. Hin und wieder muß jene Abneigung ſich 
aber doc; Ausnahmen gefallen laſſen, und als eine ſolche möchten wir > hiſtoriſchen Noman 
in vier Bänden „Krieg und Frieden“ von Graf Leo Tolſtoj (antorijirte 
deutiche Veberfehung von Dr. Emit Strenge. Berlin, A. Deubner) angeichen wiiien. 

In feinem Baterlande galt der Autor als angeichener Prophet; der Kubm eines 
tief beanlagten, von ernitem Streben beieelten Schriftitellerd wird ihm auch in Deutſch— 
land zu Theil werden. „Krieg und Frieden“ ift der Herzenserguß eines philofopbiichen 
Denters, der die im Titel angeführten Gegenſätze an der Geſchichte der Menichheit wie 
des eigenen Ichs Torgfältig jtudirt, der die, Unmöglichkeit ihrer dereinitigen Verſöhnung 
eingefeben hat; Krieg und Frieden folgen für ibn in unlöslicher Beziehung abwechſelnd 
auf einander, und das Nefultat iſt — Nichts. Vergeblich ift das Bemühen des Ein- 
zeinen um Herſtellung des einen vder des andern, es bfeibt gleichgültig, denn Die 
Weltgeſchichte durchläuft ihre unabänderlich vorgefchriebene Bahn. Tolſtojs Gefchichts- 
auffaſſung iſt fataliſtiſch, das große Drama des Untergangs der napoleoniſchen Armee 
im Jahre 1812 dünkt ihm abſolut nothwendig, ſein früheres oder ſpäteres Eintreten 
war einzig bedingt durch ein früher oder ſpäter gemachtes Verſehen, welches einen 
einzigen Hebel der großen Maſchine in Unordnung brachte, ſo daß das Ganze ſtocken 
mußte. Was man als dieſes Verſehen auffaßt, iſt wieder gleichgültig. „Nitſchewo“ 
nennt das der Ruſſe mit einem Lieblingsworte, und Ruſſe iſt Tolſtop vom Scheitel 
bis zur Sohle. Sein Noman zeigt die Vorzüge und die Mängel des ruffiichen Nationals 
charakters im hellſten Lichte, und gerade darum ijt er von hohem Werthe. Weil Tolftoj 
die pſychologiſche Eigenart feines Bolfes fo treffend wiederzugeben wußte, hat man ihn 
mit Recht „den Erben Turgenjews“ genannt. Er hat vor dieſem noch etwas voraus, 
nämlich die unmittelbare Berührung mit den höchſten leitenden Kreiien feines Bater- 
fandes. In gewaltigem Ringen läht er feine Helden, denen von Anfang an die irdifchen 
Güter, Rang und Anjehen, als mädtige Hülfsmittel_zu Gebote jtehen, ſich durchkämpfen 
zum — „Nitſchewo“, wie er ſelbſt es gethan. Er verkörpert jich felbjt in den zwei 
Hauptfiguren des Buchs: Fürſt Andrej Bolkonsti. der edle, für die höchiten politiichen Pre— 
bleme begriſterte Mann, verſucht durd) thätiges Eingreifen die Mufgaben des menichlichen 
Dafeins zu erfüllen; er opfert ein rubiges behagliches Leben, verwindet den Schmerz 
um den Tod feines Weibes, denn fein Ziel iſt höher geſteckt: er will für das Wohl 
feines Waterlandes leben. Als er aber überall nur Dummbeit und Erbärmlicteit 
jieht, verliert er die Luft des Schaffens und — jtirbt, weil er fühlt, daß es ſich nicht 
lohnt, weiter zu leben. Sein Gegenftüd Pierre ericheint als Rouſſeau'ſcher Natur: 
mensch in der Petersburger Gefellichaft, den Kopf voll von philoſophiſchen Grübeleien; er 
wird ausgelacht. In völliger Unktarheit über jich felbjt, glaubt er an die Treue eines 
Weibes, feine Frau bemweiit ihm die Wahrheit des Gegentheils, und er wird ausgeladt. 
Gr will die Lage feiner Bauern heben, er will die wahre Religion im Freimaurerthum 
finden, er mill ſich nützlich machen, allüberall daſſelbe: er wird ausgelacht; und weil er 
ſchließlich jelbft über ſich lachen muß, weil er überall unnütz ift, darum vergiht er alles 
Streben, heiratbet nod) einmal und wird ein — Philiſter! Das jind die Haupttupen; 
jte find meifterhaft durchgeführt. Daneben jtehen nun die ausgezeidneten echt ruffiichen 
Nationalcharaktere: der altruffiih gefinnte Vater des Fürjten Andrej, der General 
Kutufow, der rückſichtslos entichloffene Dolohow, der jentimentafe Deniliow, der wadere 
jüngere Roſtow. Von den Frauengejtalten fejielt am meiften Nataiha mit ihrem 
frommen Sindergemüth und ihrer fo leicht zu bethörenden Sinnlichkeit. — Alles ift 
plajtifch dargeftellt, und troß der fajt überreichen Handlung verliert der Verfaſſer nie— 
mals den aufgenommenen Faden; er hat fein Werk bis in's Kleinfte durchgearbeitet, 
was man von dem leberjeger gerade nicht immer behaupten kann. 
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Es bleibt nod übrig, zweier hervorragender Scriftitellerinnen zu gedenken, die 
durch ihre Begabung wohl berechtigt find, fih mandem Autor als ebenbürtig an die Seite 
zu Stellen. Bon der an erjter Stelle namhaft zu macenden Frau Ida Boy-Ed, 
deren geiſtvolles Antlip uns von dem Umifchlage ihres Romans „Dornenfronen“ 
(Berlin, Rud.Waldern) entgegenblidt, ijt unlängit in diefen Blättern eine Novelle erfchienen, 
die ihr ficherlich neue Anerkennung erworben hat, obwohl jie deren faum nod bedarf, 
denn die „Dornentronen“ haben bereits im Auslande einen Ruf, — fie find fofort in 
das Engliſche und Polnische überfept worden — und alfo darf Niemand mehr an ber 
Bedeutung des Buches zweifeln. Das Toll auch nicht eine Art von Reclame fein, denn 
diefe wäre bier ganz überflüfjig: To tief angelegte Charaktere, fo natürlich geihürzte 
und mit Spannung fejtgehaltene Conflicte feſſeln von ſelbſt. Der Hintergrund der 
Erzählung iſt realiftifch, die Hleinjten Details ded3 Hamburger Lebens, berab bis zu 
einer einzelnen Zimmereinrichtung werden genau beichrieben; und auf diefem Hinter— 
grunde bewegen jih durchaus idealiftiich gedachte Gejtalten. Der fchmerzlihe Kampf 
um die Ideale der Kunſt jlicht eben die „Dornenfronen“, und ihre Trägerinnen Nind 
die „berühmten, die genialen Frauen“, denen ihre Kunst beifiger Ernjt und höchſter 
Dafeinszwed ift, und die darum nicht paſſen in die materielle Kaufmannsgeſellſchaft 
der Hanfejtadt. Beiläufig, ob dieſe Gefellichaft jich für die Schilderung bei der Ver— 
fafferin bedanken wird? Wie unendlich hoch jtehen diefe Frauen mit den „Dornen: 
fronen“ einer Fran Erna Beverd, geborne Hartmann, gegenüber! Die erfteren und 
ihr innerjtes Seelenleben kennt Jda Boy-Ed ſehr genau und verjteht es meiiterhaft, 
ihr Empfinden wiederzugeben. Neben diejen in ihren Idealen oft zu fehr befangenen 
Perſonen wie Ruth und ihrem Bruder Juan, neben der Schaufpielerin Melitta Allen: 
jtein und dem edlen Maler Conjtantin Rodenbach jtehen dann auch ganz realistisch 
Dentende. Die Verihmelzung beider Sinnesarten zeigt eben jene Melitta, während 
zur Neihe der fepteren gehören Mimi Hartmann, ein allerliebiter Backfiſch, und ihr 
Bräutigam, der nüchterne, praktische Hans Norden, der als deus ex machina mit 
feinem hausbadenen Berjtande iiberall aus der Noth hilft. Unwillkürlich erwecken 
dieſe beiden Perſonen den Gedanken an eine Dramatiſirung des Romans, denn ſie 
müßten auf der Bühne vorzüglich wirken. Wer ſo viel Frohſinn und Humor fein eigen 
nennt, bemweijt deutlich, dar die Krone des Genies, auf welche die Verfaſſerin wohl 
Anſpruch hat, nicht nothwendig eine Dornenfrone it. 

Mit einem einzigen Werke in beicheidener Form hat jid) die zweite hier zu nennende 
Schriftitellerin bei dem deutichen Leſepublikum eingeführt; Frau Emily Ruete, ges 
—— Prinzeſſin von Omän und Zanſibar, hat in den „Memoiren einer 
arabiſchen Prinzeſſin? (Berlin, Fr. Luckhardt, 2 Bde.) die Geſchichte ihres 
Lebens veröffentlicht, aber dieſes Leben gleicht einem Roman, denn die Heldin bat viel erlebt, 
viel erfahren und viel — gelitten. Gleichwohl beruht der Hauptiverth diefer Memoiren, die ' 
überall das Streben, möglichjt objectiv zu jchildern verrathen, nicht auf den perfönlichen 
Erlebniſſen der Berfafjerin, jondern auf den allgemeinen cufturbiitoriichen Angaben. Als 
geborener Araberin jtanden ihr Quellen zu Gebote, die ji dem Europäer immer ver- 
ſchließen; das gilt namentlich von der Darjtellung des Haremlebens. Weberhaupt erfcheint 
nad) den Angaben der Berfafferin die orientaliſche Frau in ganz anderm Lichte, als man 
jie bisher zu jehen gewohnt war. Vielleicht iſt Hier ein wenig Parteilichkeit mit unter- 
gelaufen; aber das Interejie des Leſers kann dadurch nicht beeinträdtigt werden. 
* Ruete iſt jeht deutſche Staatsbürgerin und zeigt ſich auch mit der deutſchen 
Sprache durchaus vertraut; jo daß die Ausländerin im Stil kaum zu üt. 

. V. 

Anthropologiſche Studien. 
Anthropologiſche Studien von Hermann Schaaffhauſen. Bonn, Ad. Marcus. 

„Bieles ijt gewaltig, aber nichts ijt gewaltiger als der Menſch,“ jang vor mehr 
als zweitaufend Jahren der griehifche Dichter; doch der elende ſchwache örper, ber 
vergeblich gegen die übermächtigen Naturkräfte ankämpft und Fans endlich im Tode 
erliegt, das Bewußtiein des armjeligen menichlichen Geijtes gegenüber einer dag Weltall 
tenfenden göttlichen Macht fehrten die Wahrbeit diefes Wortes bezweifeln, und Die 
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felbitfüchtigen Glaubens: und Schöpfungstheorieen hierarchiſch geſinnter Priefterihaften 
vermehrten das Gefühl der irdiichen Erbärmlichkeit bis zum Uebermaß. Da kam die 
moderne Naturwiſſenſchaft, die in immer weiteren Streiien die Erde und den ganzen 
Kosmos in ihre Betradhtung zog und bewies, daß wir bisher eigentlich viel zu wenig 
über das Weſen des Menichen unterrichtet feien, und jo entitand die neue Wiſſenſchaft 
der Anthropologie, die Wiſſenſchaft vom Menichen. Sie verfolgte die Spuren des menſch— 
lien Organismus bis in Zeiträume binauf, von denen die geidyichtliche und bibliiche 
Tradition feine Ahnung hatte, fie jtudirte uniere Vorfahren in den ſpärlichen Knochen— 
überreiten, welche die Höhlen Frankreihs und Belgiens, die Dolmen Arlands, Die 
Kijöftenmöddinger Dänemarks, die Prahlbauten der Schweizer Seen und der Lombardei 
enthalten, ſie itudirte unsere Artgenofien von den Maoris der Südſeeinſeln bis zu den 
Eskimos Grönlands, und das Nefultat diefer Studien war ein die bibliihe Tradition 
vernichtendes, aber zugleich ein die Menſchenwürde unendlich beichämendes; es gipfelte 
in dem Darwin'ſchen Satze von der fortichreitenden Entwidelung der Organismen, die 
durch Urzeugung entitanden jind, bis zum menjchenähnlichen Aifen, unferem nächiten Vor— 
fahren. An die Stelle einer göttlichen Vorſehung trat eine inftinctive, allein dur den 
Kampf um's Dafein veranlagte Zuchtwahl, indem die unvolllommene Art eben wegen 
ihrer Unvolltonumenbeit zu Grunde ging. Diele Lehre, mit Jubel aufgenommen von 
den Materialiften, bat der neueren Naturwiiienichaft ihre Bahn vorgezeichnet, fie iſt 
berrichend geworden troß alles theologiihen Geichreis. Und dennoh kommt auch jie 
über den großen Wideripruch des menschlichen Geiſtes gegenüber dem Körper, verglichen 
mit der Thierſeele gegenüber dem thieriichen Körper nicht bimveg. So hat jie wieder 
ihre Gegner gefunden, die das eine don ihr gelernt haben, die Ueberzeugung von einer 
organischen jtufenmähigen Entwidelung alles Lebens aus der Urzelle, aber an die Stelle 
einer rein auf dem Kampfe um's Dafein beruhenden Zuchtwahl wieder eine höhere, die 
natürliche Entwidelung von Anfang an in ihre richtigen Bahnen leitende höhere Macıt 
ſetzen. Einer der hervorragendſten Vertreter diefer Art von Anthropologie ift dev Bonner 
Profeſſor Hermann Schaaffhauſen. Der Grundgedanfe der 28 Abhandlungen, die er 
in einem ftattlichen, der deutichen anthropologischen Gejellichaft gewidmeten Bande ver— 
öffentlicht hat — das glänzende NKepertorium eines mehr ala 40 Jahre thätigen Ge— 
fehrtenlebens — ijt ein doppelter. Einmal „faßt er die ganze Natur als ein zufammen= 
hängendes Ganze, nicht nur in dem Sinne, daß in der beitehenden Welt Pflanze und 
Tier auf einander angewiejen find und beide das Unorganiſche zur Borausfeßung 
haben, fondern mit der Annahme, daß in der Geſchichte der Schöpfung alle organiichen 
PBildungen wirklich aus einander hervorgegangen find“. Sodann jtellt er Seele und 
Körper des Menſchen in der innigiten Verbindung und Wechielbeziehung ſtehend hin: 
„Im Menichen hat die Schöpfung nad) beiden Richtungen bin ihr höchſtes Ziel erreicht ; 
die fortfchreitende Entwickelung it aber ein fo allgemein berrichendes Naturgeſetz, day; 
aud er noch nad) höherer Vollfommenheit ſtrebt.“ Der Grundfehler der bisherigen 
Anthropologie ijt eben die zu einfeitige Betonung des fürperlichen, thieriichen Elements 
im Menichen. Die Abhandlungen find durchweg in einer Haren, aud) dem Laien faß— 
fihen Sprache geichrieben, zum Theil ſogar mit begeifterter Dietion; fie laſſen jich in 
drei große Klaſſen eintheilen, obgleich fie der Verfajier ſelbſt chronologisch nach ihrer 
GEntjtehung geordnet und auch nur wenig überarbeitet giebt: Die erjte Klaſſe beichäftigt 
jich mit dem Einzelmenichen und feinen Verhältniß zu den vorhandenen Lebensbedingungen: 
dahin gehören die Unterfuhungen „über Schlaf und Traum“, die neuerdings von Cubaid, 
Siebed, Radeſtock u. U. erweitert worden jind, über die Beziehungen der Natur zur 
bildenden Kunſt, über den Tod, über die Kunſt gefund zu leben, über den Kampf des 
Menfchen mit der Natur, über das geijtige Weſen des Menichen, über Aberglauben, 
Menichenbildung und endlich über die menichlihe Sprache. Lebtere definirt er als „ein 
freies Erzeugniß des menschlichen Geiftes, welches derjelbe mit Willfür gebraucht“. 
lteberall finden jich die feinjten Bemerkungen, die ichärfiten Beobachtungen, und aus 
jedem Gedanken leuchtet das ſchöne Wort hervor: „Man muß es ausiprechen, daß die 
wachſende Erkenntniß der Natur aud eine wachſende Erfenntnif Gottes ijt.“ Einer 
jorgfältigeren Betrachtung möge noch der See über „die beiden menschlichen 
Geſchlechter“ empfohlen fein. Die zweite Klaſſe der Abhandlungen wendet ſich zu den 
einzelnen Raſſen des -Menihengeichlehts, an deren Einheit Schaaffhauſen fejt glaubt, 
ohne Damit etwas über die wahricheinlihe oder unwahrſcheinliche Abjtammung der 
Menschheit von einem Paare enticheiden zu wollen. Aus der Auffaſſung von der Ein- 
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heit aller Menſchenraſſen entſpringt der ſchöne Gedanke der reinſten Humanität, denn 
die auf niedrigerer Stufe ſtehen gebliebenen Völker verdienen nicht unſere Verachtung, 
ſondern unſer tiefſtes Mitgefühl. Eine wahre Fundgrube von Material bietet hier der 
Aufſatz „über die Menſchenfreſſerei und das Menſchenopfer“ (1870), wo auch manches 
aus dem ſchon 1866 abgefaßten Eſſay „über den Zuſtand der wilden Völker“ wieder— 
holt iſt. Endlich nimmt noch eine Reihe von Aufſätzen auf allgemeinere Gebiete der 
Naturwiſſenſchaft Rückſicht, vorzüglich auf die Entwickelung des organiſchen Lebens und 
der dabei in Thätigkeit tretenden Kräfte, auf die Entſtehung der Arten, von deren 
allmählicher Entſtehung und Wandelbarkeit der Verfaſſer überzeugt iſt, wohl entſchieden 
mit Recht, und ſpeciell auf die Fortſchritte und Aufgaben der modernen Phyſiologie und 
Anthropologie. Den ſchon oben angedeuteten Gedanken von der Zweckmäßigkeit in der 
Natur hat Schaaffhauſen in einem 1868 in Frankfurt a. M. gehaltenen Vortrage ein— 
gehend begründet; er kommt hier zu einem volljtändigen anthropologiichen Beweis für 
das Dafein Gottes „und zwar für das Dajein eines perjünlichen Gottes“, den wir uns 
nicht verfagen können hier anzuführen. „Der Menich erkennt,” jagt der Autor auf 
S. 433, „daß er ein Theil der Schöpfung ift und, wenn es nicht vollfonmtenere Weſen 
auf einem anderen Geſtirne giebt, daß er der bejte Theil derjelben ijt. Der Borzug 
der menichlihen Natur, die höchſte Entwidelung feines Weſens liegt aber in feinem 
Selbjtbewußtjein, in feiner Berfönlichkeit; da nun das Geihöpf nicht bejier fein kann 
als fein Schöpfer, fo muß auch Gott ſelbſtbewußt und perjönlich fein.“ Der Grund 
irrthum Darwins, der vorausjegte, daß der Grund der Fortentwidelung in den Orga 
nismen ſelbſt liegt (vergl. S. 645 ff.), it damit glänzend abgewiefen. Wenn die Natur= 
wijjenichaft zu folchen Reſultaten kommt, wenn jie es öfter verjtehen wird, dem Laien 
ihre Errungenfdaften in fo plaufibeler Weile vor Augen zu führen, wie dies bei Schaaff— 
haufen geſchieht, dann ift fie allerdings aud die Wiſſenſchaft der Zukunft, die mit ihrer 
fodernden Fadel die verborgenjten Tiefen des unermeßlichen Weltalls wie der in ihrer 
Kleinheit fait allmächtigen menfchlihen Seele aufhellt. F. V. 

Bibliographijche Notizen. 

Jahrbuch der Natnrwiffenichaften 1885 Forſchungsgebieten, greift auch hier eine 
bi8 1886. Unter Mitwirkung von Fach— 4 immer größere Beriplitterung Platz, und 
männern herausgegeben von Dr. Mar 
Biedermann. Berlag der Herder'ſchen 
Berlagsbuchhandlung in Freiberg im 
Breisgau. 

Naturwifienichaftlich = techniiche Um— 
hau. Sluftrirte populäre Halb: 
monatsichrift über die Fortfchritte auf 
den Gebieten der angewandten Natur: 
wiſſenſchaft und technifchen Praxis, her: 
ausgegeben von Th. Schwartze, In— 
genieur in Leipzig, II. Jahrgang. Ver: 
lag von Fr. Mauke in Jena. 

Die Beſchäftigung mit den eracten 
Naturwifjenfchaften nimmt einen immer 
breiteren Raum in dem Geiſtesleben der 
Deptzeit ein. Auch für den gebildeten 
Laien ift es eine fat unerläßliche Forde— 
rung geworden, ſich mit ihren Grundge- 
danfen und den daraus entiprungenen 
Folgerungen fir das praftifche Leben bis 
zu einem gewiſſen Grade vertraut zu 
machen. Aber wie auf allen anderen 

es wird felbjt für Denjenigen, der fic in 
einzelne Zweige der Naturlehre zu ver- 
tiefen fjucht, ſchwer, den Zufammenhang 
mit dem Gefammtgebiet zu wahren, der 
für ein etwas mehr als ganz oberflächliches 
Verſtändniß gefordert werden muß. Eine 
ganze Anzahl von Bublifationen haben 
en mehr oder weniger gelungenen Ber: 

fuch gemacht, diefem Einheitsſtreben zu 
Hülfe zu kommen, und in den oben ges 
nannten beiden Schriften liegt uns eine 
Probe diefes bereitö zu einem ftattlichen 
Umfange angewacjenen Zweiges der 
neueren Literatur vor. 

Das Jahrbuch der Naturwiſſen— 
haften bat fid die auf anderen Ge— 
bieten der Forſchung bereit® bewährte 
Methode zum Vorbild genommen, in regel: 
mähigen Yahresüberfichten zufammenzu- 
faffen, was im Laufe eines größeren Zeit: 
abjchnittes an wirklichen Errungenſchaften 
zu regijtriren it. Diefe Methode bietet 
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den Vortheil, eine kritiſche Sichtung des 
Materials vornehmen zu können. Es it dem 
Herausgeber gelungen, diefen Geſichtspunkt 
fajt durchweg feitzuhalten, und wir erhalten 
in dem Jahrbuch einen gut durchgearbeiteten, 
von Weberflüffigem freien Rüdblid über 
das, was das verflojiene Jahr auf den 
in den Kreis der Betrachtung gezogenen 
Gebieten Neues gezeitigt hat. Abgehandelt 
werden: Phyſik, Chemie und chemiiche 
Technologie, Mechanik, Zoologie und Bo— 
tanif, Fort: und Landwirtbichaft, Mine- 
ralogie, Geologie und Erdbebenkunde, 
Anthropologie und mathematiiche Geo— 
graphie, Meteorofogie und phyſikaliſche 
Geographie, Geſundheitspflege, Medicin und 
Phyſiologie, Länder und Völkerkunde, 
Handel und Industrie, Verkehr und Ver— 
fehrsmittel. In einem Anhang giebt der 
Herausgeber in einem „Todtenbuch“ eine 
überjichtlihe Zufammenftellung der im 
Jahre 1885 gejtorbenen hervorragenderen 
Naturforfcher und Verzte. Das Jahrbud) 
ſei allen denen, welche fich mit den Fort— 
ichritten der Naturmwilienichaften bekannt 
machen und ſich dabei über das gewöhn— 
liche Dilettiren in einzeinen Fächern er— 
heben wollen, warm empfoblen. 

Eine ähnliche Tendenz wie das Jahr— 
buch verfolgt dienaturwiſſenſchaftlich— 
tehniihe Umſchau. Sie bringt in 
Originalbeiträgen und Neferaten vriens 
tirende Weberjichten über fajt dieſelben 
Gebiete der Naturwiſſenſchaften, wie jenes, 
und befigt in der Art der Ericheinungsweife 
als halbmonatliche Zeitichrift vielleicht den 
Vorzug einer etwas größeren Metuas 

- Tität, den wir aber gegenüber der Fritiich 
gefichteten Anordnung des Materials in 
dem Jahrbuch nicht allzu jtark in den 
Bordergrumd jchieben möchten. Die An— 
wendung der Naturwilienichaften auf 
Technik und praftifches Leben, ſo u. A. die 
Lehre von der angewandten Elektricität, 
finden in der Umſchau eine befonders 
liebevolle Behandfung, ohne daß deshath 
andere Gebiete vernachläſſigt würden. 

cht, 

Ungarn vor der Schlacht bei Mohacs. 
Auf Grund der päpjtlihen Nuntiaturs 
beridte von Dr. Wilhelm Fraknoi. 
Deutih von Dr. 3. 9. Schwider. 
Budapeft, Wilhelm Lauifer. 

Dei dem Mangel guter hijtorifcher 
Werke, an dem die noch immer in der 
Bildung begriffene magyariiche Literatur 
leidet, ıjt jede Vermehrung des gedachten 
Gebiets mit Freude zu begrüßen. Ganz 

Mord und Sid. 

bejonders muß dies der Fall fein, wenn 
es jih um einen fo wertvollen Beitrag 
handelt, wie es das vorliegende Buch des 
Budapejter Iniverjitätsprofeifors Fraknoi, 
des ehemaligen deutichen Gelehrten Frankl, 
it. In plaitiicher Weile fchildert Fraknoi, 
jich völlig auf die erit in unferem Jahr: 
hundert Gemeingut gewordenen päpftlichen 
Nuntiaturberichte jtügend, die zerrütteten 
ungarifchen Zuftände vor der Schlacht von 
Mohacs, er entwirft ein feſſelndes Bild 
von dem erfolgreihen Walten des edlen 
päpitlihen Geſandten Burgio, und fteigert 
das Intereſſe des Leſers von Capitel zu 
Gapitel, um feine Schöpfung gleich einem 
Drama mit der Kataſtrophe zu beichliehen: 
eine furze, aber anſchauliche Daritellung 
des unbeilvollen Ringens bei Mobacs, 
der furdtbarjten Katajtrophe, die Ungamı 
je getroffen, nimmt die legten Seiten des 
Buches in Anſpruch. rb. 

Rauber, Homo» sapiens forus oder: Die 
Zuſtände der Berwilderten und ihre 
Bedeutung für Wiſſenſchaft, Politik und 
Schule. Biologische Unterſuchung. Leipzig, 
Denicke's Berlag. 

Ein merfwürdiges Büchlein, merkwürdig 
beionders, weil es beweilt, daß jelbjt ein 
hochgelehrter Kopf Vorftellungen, die er von 
feinem Standpunkte aus neu beleuchtet 

‚ oder gar entdedt, für neu hält, obſchon jir 
längit Allen geläufig jind. Der Verfaſſer, 
ein hervorragender Embryologe, war ge= 
fegentlih feiner biologiichen Studien zur 
Erkenntniß der Bedeutung des Staats ge- 
fommen und hält ihn gar für den „Erzeuger 
und Vebertrager der Menichheit”. „Hin— 
gebannt an die mächtigen Tiihe im großen 
Laboratorium des zoologiichen Inſtituts 
zu Leipzig, habe id den Staat verjtchen 
lernen.“ „Und als meine Studien über 
das Verbandfeben im Thierreih nunmehr 
beendet waren, hatte ich die lebhafte Ge— 
nugthuung, zu empfinden, daß meine 
Kenntniß vom menfchlihen Staate jich 
bedeutend erweitert habe.“ (S. 92.) Das 
war nun, mit Verlaub, ein wenig fpät. 
Denn die Bedeutung der jtantfichen Organi— 
fation als Culturfaetor, ja als Grund: 
eigenfchaft des menschlichen Weſens iſt ſeit 
Nriftoteles Definition vom Lüov rohrrniv 
bis auf unsere Tage jtets erkannt und 
anerkannt worden, ſogar bis zur Ueber- 
ſchätzung, der nad) unjerev Meinung aud 
der Verfaſſer verfällt, wenn er der Ge: 
meinichaft überhaupt gar feine, und 
lediglich der ſtaatlichen Gemeinſchaft alle 
Wirfung zufcreibt. Die „Verwilderten“ 
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oder Sofirten, wie jie Verfaſſer lieber 
genannt wiſſen will, jene theils ſchlecht 
beglaubigten, theils pathologiich ent= 
arteten und verfommenen Fälle herange— 
wachiener, als Kinder in Wildnik aus: 
geſetzt geweſener Individuen, jtehen übri— 
gend zu des Verfaſſers Auseinander— 
ſeßungen, obwohl er ſie auf ihnen baſirt, 
faum im canfalen Zufammenhang, und 
wir glauben ihm gerne, wenn er — leider 
erst im Schlußwort ©. 131 — bemerft, 

. dat; felbit im Falle „der Verwerfung aller 
auf die Werwilderten bezüglihen Nach— 
richten die Gndergebnijje ſich nicht um 
Saareöbreite verändern würden”. Aufge— 
zählt und aus dem Staube aller Litera= 
turen herausgefucht, jindimganzen 16 Fälle, 
die fid auf die Zeit von 1341 bis 1812 
vertheilen. Am bemerkenswertheſten ers 
icheint uns aus der ganzen Arbeit, die, 
wenn fie kürzer wäre, entichieden an Werth 
gewönne, die aus der Vor-, Ur- und 
Culturgeſchichte der Menichheit abgeleitete 
pädagogiſche Conſequenz, den Leſe- und 
Schreibunterricht nicht in das erſte, ſondern 
früheſtens in das zweite Schuljahr zu ver— 
legen und auf der erſten Stufe dem Er— 
zählen den breiteſten Raum zu gewähren. 

jl. 

Mein Heim. Erinnerungen aus Kind» 
heit und Jugend von Guſtav zu Put— 
liß. Berlin, Gebr. Baetel. 

Die in dem vorliegenden Band ge— 
'ammelten Zugenderinnerungen, Novelletten 
und Heimatsichilderungen von ©. zu Put— 
fig ericheinen bereits in zweiter Auflage, 
und verdienen, abgeichen von dem Intereſſe, 
weiches das deutiche Bublifum an dem Autor 
jelbit nimmt, an fich betrachtet die Auf— 
merfiamfeit durch Die fiebenswürdige, 
anſprechende Art der PDarftellung durd 
die Schärfe der Beobachtungen und den | 
poetifchen 38 der die ganze Sammlung 
durchweht. e 
ſeiner Großeltern und Eltern ſchildert, ſo 
beſchreibt er damit Lebensformen und Ge— 
wohnheiten des märkiſchen Adels aus dem 
vorigen und dem Anfang unſeres Jahr— 
hunderts, in Verbindung mit den bedeut— 
ſamen hiſtoriſchen Vorgängen dieſer Zeit, 
in welche ſeine Familie vielfach verwickelt 
war; und die ſcheinbar reizloſe Landſchaft 
der Mark, hat dem Dichter deſſen „Was 
ſich der Wald erzählt“ ihre verborgenſten 
Reize und Schönheiten enthüllt, für die | 
er den beredtejten Ausdruck und Die 
leuchtendjten Farben findet. 
angeiprohen haben uns Schilderungen 
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und Stimmungen aus der Zeit, in welcher 
die Märchen „Was ſich der Wald erzählt“ 
entjtanden find; der Autor gejtattet uns 
bier einen Einblid in die Werkjtätte des 
Dichters bei der Entjtehung desjenigen 
Werkes, welches jeine Popularität begründet 
hat, und indem er ſelbſt nachträglich zwiſchen 
den Zeilen lieft und Nücerinnerungen 
feiert, lehrt er au und die Beziehungen 
zu der Zeit und Dertlichkeit finden, aus 
welcher dieſe Märchen herausgewachſen 
ſind, die ja von ihrer Beliebtheit noch 
nichts eingebüßt und für ein ganzes Genre 
der Literatur Schule gemacht haben. ma. 

E. von Hörfchelmann. Culturgeicicht- 
liher Cicerone für Italien-Reiſende 
1. Band: Das Zeitalter der Früh— 
Nenaiifance in Stalien. Mit 6 Illu— 
jtrationen. Berlin, Fr. Luckhardt. 

Das Werfchen findet feine Berechti— 
gung in dem richtigen Gedanken, von dem 
es ausgeht: daß die Kunſt der Renaiſſance 
nicht zu verſtehen ſei, ohne eine Kenntniß 
der gleichzeitigen Culturverhältniſſe und 
ein Verſtändniß wenigſtens für die großen 
Vorſtufen ihrer Entwickelung. Dieſe Kennt— 
niſſe will es dem Theile der Italienfahrer, 
welchem die klaſſiſchen Darftellungen Burck— 
hardts und Öregorovius' verichlojien bleiben, 
in einer überjichtlidien Weife vermitteln. 
Schwungvoll und ftellenweiie ganz anſchau— 
lich geichrieben, die Hauptſachen im Allge— 
meinen richtig zuſammenfaſſend, wird es 
feinen Zwed wohl erreichen und neben 
der trocdenen Aufzählung des Neifehand- 
buchs Mandem ein willlommener Be- 
gleiter auf feiner Filgerfahrt fein. ms. 

Die Steuer der Preſſe. Ein Beitrag 
zur Geſchichte des Zeitungsweiens von 
Friedr. ©. Leiter Wien und Neu— 
titichein, Verlag von Nainer Hold. 

Der Berfajjer ſetzt an die Spitze feiner 
Abhandlung das Wort des großen frei— 
finnigen Preußenkönigs „Sazetten dürfen 
nicht genieret werden“ und bricht mit dent 
Muthe ehrlicher Meberzeugungstreue eine 
Lanze für die Freiheit der Prejie von 
jeglicher Beſchränkung, der des Zeitungs: 
jtempels insbeiondere. Die Frage ift, 
nad) Aufhebung des Stempels in fajt alle 
anderen europätichenLändern, eine brennende 
nur noch für Oeſterreich, und in dem dort 
entfacdhten Streit ein Wort mitzureden, 
ist offenbar auch der Hauptzwed unferes 
Autors. Er wei aber über die Grenzen 
Oeſterreichs hinaus Intereſſe zu weden, 
indem er zur Grundlage für feine eigent» 
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liche Unterfuhung die Entwidelung des | gänzlid zu verdrängen, bemühte ſich nicht 
Zeitungsweiens anderer Länder, mit be= 
jonderer Ausführlichkeit deiien von Eng: 
fand, Frankreich und Preußen, von hiſto— 
riſchen und ſtatiſtiſchen Gefichtspunften 
beleuchtet. Steht auch die Statiſtik, wie 
der Autor ſelbſt einräumt, auf etwas un— 
jicheren Grundlagen, To bieten die aufges 
jtellten Zahlen immerbin wertbvolle Ans 
haltepunfte; in dem biitoriichen Theile der 
Abhandlung aber haben wir manches 
Neue und das bereits Bekannte volljtändig 
und überlichtlich ſowie in gut gewählter 
Sprache dargejtellt gefunden. me. 

Gruft Ziegler. Mein Debut mit einem 
photolitbographiichen Worredebrief von 
Emile Zola. Dresden, Leipzig, Ver: 
lag von Heinri Minden. 

Ernſt Ziegler, der mit diefem Buche 
zum erjten Male als jelbititändiger Schrift= 
jteller vor dem Publikum ericheint, iſt vor— 
dem fchon als Ueberjeßer Bola’icher Romane 
befannt geweien. Seinem Meiſter Zola 
widmet er fein erjtes literarifches Wert, 
welche Widmung derjelbe in liebens- 
wirdigiter Weile annimmt, wie wir 
Dies dem vorangedrudten Briefe ent— 
nehmen. Das Buch felbit enthält Kleine 
Skizzen in feuilletoniftiicher Manier, aud) 
einige kurze Novelletten, und hat uns ſehr 
angeiprohen. Bon Zola'ſchem Naturas 
lismus iſt die Schreibart Zieglers durch— 
aus frei, zwar ftreift er oft in ergreifender 
Weile die Nachtfeiten des Lebens, aber 
es geichieht dies in einer Form, die prüde 
deutice Lefer durchaus nicht verlegen 
fann. Der BBerfafier befundet anzuer— 
fennendes Talent in Bezug auf Dars 
jtellungsgabe und Beobachtungsfähigkeit 
und wenn das nädjte, von ibm bereits 
angekündigte Werk, ein zweibändiger Ro— 
man, diefem eriten Debut entipricht, dann 
fünnen wir ihm mit Emile Bola zurufen 
„bonne chance‘. Mz. 

Fr. Müller, Siebenbürgiihe Sagen. 
Wien 1885. Verlag von Carl Graefer. 

Noch vor zwei Decennien war das 
Land der Siebenburger Sadjien in Europa 
eine —— terra incognita, ein Gebiet, 
welches Niemand befuchte, deſſen natür- 
lien Reichthum Niemand fannte, und 
von deſſen Bewohnern man nur wußle, 
daß einige an norddeutſchen Univerſitäten 
dem Studium obgelegen. Das Dampf— 
roß und der erwachte politiſche Geiſt der 
Völker lüfteten das Dunkel, das auf jener 
entlegenen Landichaft ruhte. Diejes Dunkel 
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zuletzt die obige überaus rührige Verlags— 
handlung, welche ſeit Jahren unermüdlich 
Neues auf dem Gebiete der Siebenbürgi— 
ſchen Literatur geboten hat. Nicht ihr 
geringſtes Verdienſt iſt das Erſcheinen 
einer zweiten vermehrten und verbeſſerten 
Auflage der Siebenbürgiſchen Sagen. Der 
originelle Geiſt des kernigen, iſolirten 
Sachſenvolkes tritt hier klar zu Tage, und 
daß die Sammlung außer deutſchen Sagen 
auch magyariſche und rumäniſche enthält, 
verleiht dem Buche des Hermannſtädter 
Stadtpfarrers nur noch größeren Werth. 

Berliner Luft und Laune. Humoriſtiſch 
gereimte Chronif von Mar Bauer 
(Rufticus). Berlin, Stuhr'ſche Buch— 
handlung (S. Gerftmann). 

In der deutichen Hauptitadt erfcheint 
neben den großen Tageszeitungen auch 
ein Heines billiges Blatt, welches ohne 
politiiche Tendenz lediglih den örtlichen 
Interejien dienen will und daber raſch 
unter den jogenannten „Heinen Leuten“, 
namentlich den Geichäftsinhaben und 
Handwerkern des dicht bevölferten Süd— 
und Djtvierteld, eine ungemeine Berbrei- 
tung gefunden bat: Der „Localanzeiger“ 
zählt über 72000 Abonnenten. In bes 
fagtem Blatt veröffentlichte Ruſticus fait 
allfonntäglih eine in Knittelverſen witzig 
und zum Theil fatirifch abgefahte Blauderri. 
Diefe Schilderungen hat der Berfafjer, der 
übrigens Dr. jur. und als Mitglied des 
vaterländiihen Frauenvereing ein befannter 
und hochverdienter Mann ijt, iiberarbeitet 
und in dem vorliegenden Bande vereinigt. 
eben, der Sinn für echten Berliner Humor 
hat, muß diefe Sammlung höchlichſt er— 
gögen, aber auch Fernerſtehende können 
viel Daraus lernen, namentlich fei die „lang= 
jtielige Faſtenpredigt“, welche das moderne 
Literatenthum und feine Giftpflanzen ſcharf 
geikelt, allen warın empfohlen. 

Johann Georg Riſts Yebenserinne- 
rungen. Herausgegeben von ©. Poel. 
Erſter Theil. Zweite verbeflerte Auf— 
lage. Gotha, F. A. Perthes. 

Die beifällige Aufnahme, welche die 
erſte Auflage dieſer Selbſtbiographie mit 
Recht gefunden hat, dürfte in noch er— 
höhtem Maße dem nunmehr in zweiter 
Ausgabe vorliegenden Buche zu Theil 
werden, welches durch manche nicht un— 
weſentliche Ergänzungen bereichert erſcheint. 
Die von dem Verfaſſer nur für den an a 
Kreis feiner Angehörigen bejtimmten Auf: 
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zeichnungen werden das Intereſſe auch 
weiterer reife um fo eher erwecen, als 
bier, im Gegenſatz zur überwiegenden 
Mehrzahl der vorhandenen Memoiren, die 
einen privaten Charakter tragenden Erleb— 
nijle des Autors und das rein Yamiliens 
aeichichtliche vor der Schilderung der öffent- 
lichen Begebenheiten in den Sintergrumb 
treten. Mit dramatiiher Lebendigkeit 
sieben an uns diejenigen Ereignifie vor— 
über, auf deren Gang der Berfajler in 
feiner Stellung als Diplomat in dänischen 
Dienſten feit dem Beginn des Jahrhunderts 
bis 3. %. 1815 eingewirkt hat oder deren 
icharf beobachtender Augenzeuge zu jein 
die Gelegenheit ſich bot. Gr veriteht es 
vortrefflid, für die von ihm gefcilderten 
Zuftände und Berfönlichfeiten unjere Auf: 
merkſamkeit und Theilnabme hervorzurufen 
und dauernd feitzubalten. md. 

Sie Muſe in Teheran von Heinrid 
Brugſch, Frankfurt a. O. Trowigich 
u. Sohn. 

Ein originell ausgejtattetes Büchlein 
mit originellem Inhalt. Heinrich Brugic, 
der vielgereifte Gelehrte, hat während feines 
Aufenthalts in Perjien Lieder und Sprüche 
älterer und neuerer perjiicher Dichter ges 
jammelt und jie in deutiche Verſe übers 
tragen. Nicht auf eine für literarhiftorifche 
Zwecke berechnete Sammlung ijt es ihm 
angekommen, jondern darauf, den Geijt 
des modernen Perſers in feiner Ausdruds- 
weife und demjenigen Gedankenkreiſe, in 
dem er tagtäglich lebt und webt, erkennen 
zu laſſen. Was Brugich bietet, find oft 
gehörte, von Allen gefannte Lieder und 

prüche, die der Perſer wie Citate im 
Munde führt und mit denen er feine täg— 
liche Sprache, die an Bildern reicher üt, 
als die irgend eines anderen Volkes, aus— 
ſchmückt. Die Uebertragung ijt leicht und 
gewandt. Als Beilpiele ſeien folgende 
zwei Sprüche eitirt: 

„Da ic Alter mit der Alten 
Wimmer mid) vermählen würde, 
Sollt ich's glauben, daß Die Junge 
Mid, den Alten, wählen würde?“ 

* * 

* 

„Ins Jenſeits ward mein Weib entrückt, 
Die Schwiegermutter blieb hienieden. 
Als meine Roſe ward zerpflüdt, 
Blieb nur der Dorn mir jelbjt beichieden.“ 

häuſern verbunden jind, demſelben — 
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Die Ausjtattung des Buches ift ganz 
nad dem Mujfter einer perjiihen Vorlage 
gemadt; Einband, Scnitt, Geitenein- 
fafjiung entnehmen ihre Motive einer alten 
Handichrift, welche der Verfaſſer aus dem 
Orient mitgebradht hat. av. 

Dr. Johann Weyer, ein rheiniſcher Arzt, 
der erjte Befämpfer des Heren= 
wahns. Von Dr. Carl Binz, or. 
Prof. der Med. in Bonn. Bonn, Adolf 
Marcus. 

Ein Büchlein, aus reihem Quellen 
jtubium geichöpft und mit Liebe ge— 
fchrieben! Obwohl eigentlih nur als 
localhijtorische Arbeit von befonderem Änter- 
eſſe, verdient es doc die Aufmerkſamkeit 
etwas weiterer Kreiſe, weil es einen „ver: 
ichollenen“ Mann ausgräbt, der für fein 
Ziel mit eben fo viel Klarheit des Denkens 
iwie mit kühnem Muth der Ueberzeugung 
einzutreten und zu fämpfen gewagt hat, 
und weil das Object feines Kampfes, der 
Herenglaube, ſowohl culturbiftoriich wie 
piuchologiih von gewiſſer Bedeutung it. 
Der Verfaſſer faht die Dämonomanie am 
Ausgange des Mittelalters als eine Form 
des enbemiichen Verfolgungswahns auf — 
fo eine engere Rubrik in dem Gapitel der 
großen feeliichen Volkskrankheiten EM, 

jl. 

Ausführliche Beſchreibung der Feier 
zum 200 jährigen Gedächtniſſe des Edictes 
von Potsdam (29. October 1685) be⸗ 
—— von den franzöſiſch-reformirten 
emeinden in Brandenburg-Preußen, 

gewidmet den kommenden Geſchlechtern 
zur 3. Säeularfeier von Dr. Richard 
Böringuier. Berlin E. ©. Mittler 
u. Sohn. 

Allen denjenigen, welchen es aus 
äufßerlihen Gründen nicht vergönnt war, 
an den Feſtlichkeiten Theil zu nehmen, die 
in den leßten Octobertagen des vorigen 
Jahres die franzöfiihe Colonie in Berlin 
gefeiert hat, wird das Büchlein jehr will- 
fommen fein, nicht minder aber aud) denen, 
die Damals dabei waren, als werthvolles Er— 
innerungsblatt dienen, ſowie ſchließlich auch 
diejenigen, welche, ſei es durch Familien— 
beziehungen, ſei es durch ſonſtige Lebens— 
verhältniſſe, mit den alten Hugenotten— 

einen Blick gönnen werden. Der Zweck 
des Herausgebers iſt damit erreicht. 
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Ein Ehriftus. 
Erzählung 

von 

A. Andrea. 

. — Teapel. — 

* F in der ehemaligen Reſidenz des Caſtiliſchen Reiches lebte Ende des 

N] 19 ER | fechzehnten Jahrhunderts ein bejahrter Bildhauer, dem während 
ee feiner Künftlerfaufbahn drei der begehrteiten Güter der Erde zu- 

gefallen waren: Ehre, Reichthum und ein junges, ſchönes Weib. 
Das eine verdanfte er jeinem ungewöhnlichen Talent, da3 andere feiner 

außerordentlichen Thätigfeit und das Teßte einem im Elend verfommenen 
Jugendfreund, der ihn aus Dankbarkeit fiir vielfach empfangene Unterſtützungen 

feine reizende, faum achtzehnjährige Tochter Hinterlaffen Hatte. 

Deſſenungeachtet war Meifter Joſé nicht glücklich. 

Nie wohnte ihm wahre Freude am Leben und an feinem Schaffen in 

der verſchloſſenen Bruſt, felten zog der Friede bei ihm ein, und ein dverzehrender 

Durſt nah Größe und Ruhm Lie ihm weder Raſt noch Ruhe. 

Geit vielen Jahren brütete er über einer Idee, die ihm die Erfüllung 

aller feiner ehrgeizigen Träume verſprach, die er aber troß feines eijernen 

Willens, troß feiner riefenhaften Arbeitskraft, immer noh nicht zu verwirk— 

lihen im Stande war. 

Ein Verf, das ihn auf den Gipfel der Weltberühmtheit höbe und jeine 
Unfterblichfeit auf Erden gründe! 

Was galt ihm alles Andere? 

Das Glück der Liebe jchäßte er zu gering, um es zu ſuchen; die Achtung 
und Bewunderung jeiner Mitbürger befriedigten ihn längſt nicht mehr, und 

Wohlitand und Anjehen hielt er fiir das gewöhnliche Allgemeingut der großen 
10* 
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Maffe, von dem der höhere Menſch zwar jeinen rechtmäßigen Theil bean- 
ſpruchen — daß er fid) jedoch nie zum Ziele jeßen dürfte. 

Endlid) glaubte er, daß die Stunde jeiner geiftigen Erlöfung gefchlagen hätte. 
Die Stadt Burgos wollte ihren jchönen Dom mit einem Cruzifix, das 

jeiner würdig wäre, ausjtatten, und übertrug die Anfertigung defjelben dem 
einftimmig anerfannt gejchidtejten und verdienftvolliten ihrer einheimiſchen 
Künstler: Meifter Joſé. 

Mit dem ihm eigenen Ungejtüm begab dieſer fih an die Arbeit und 
dien bald darüber Speije und Tranf, Schüler und Genofjen, feine jchöne 

Billa auf einem der blühenditen Hügel anferhalb der Stadt — und mit ihr 
fein junges Weib — zu vergejjen. 

Woche auf Woce, ein Monat nad) dem anderen verrann jedoch und das 
Eruzifir wurde nicht vollendet. 

Unter den übrigen Künſtlern der Stadt, wie unter Joſées Schülern und 

Freunden berrichte indejjen eine große Spannung. Mit Necht ſetzten fie vor— 

aus, daß jener nur an ein Meijterwerf joviel Eifer, Zeit und Arbeit ver— 

wenden fünnte und daher dasjenige in Frage beabjichtigt fein müßte, alle 
jeine bisherigen zu übertreffen. 

Da es aber nad) Jahresfriit noch nicht erfchienen war, und der Künſtler 
ſich noch immer in jeiner Werkjtatt eingefchlofjen und von aller Welt zurüc- 

gezogen hielt, verbreiteten ſich allerlei wuhderliche Gerichte über ihn und fein 
unbefanntes Werk. 

Unter den Gläubigen Ereifte die ſchöne Täuſchung, daß die Engel des 

Himmels in Perfon dem Meijter bei feiner Arbeit zur Hand gingen, und 
er ſich aus diefem Grunde jo verborgen halten müßte. 

Die mehr pejfimistiich Gefinnten erzählten fid) hingegen, daß der finitere 
Mann, deſſen Hirn von jeher der kühnſten Pläne voll geweien war, ein 

Bündniß mit dem Teufel geichloffen hätte, der ihm um den Preis jeiner 

ewigen Seligfeit mit hölliſchen KKünften bei jeinem Werke hilfe, damit es ihn 

zum eriten Bildhauer der Erde machte — und deshalb jcheute er die Menſchen 

und das Licht der Sonne. 
Aber der größere Theil der Unbefangenen munkelte, daß der ruhmfichtige 

Meifter von dem vielen Denfen, Arbeiten und Fajten erfranft ſei und Gefahr 
fiefe den Verſtand zu verlieren. 

Eines Nachts beſchloß eine Heine Schaar der Neugierigiten und Be— 

jorgtejten unter ihnen, ihr heimlich bei der Arbeit zu beobachten. Sie fanden 

jeine Werkſtatt verſchloſſen und die vergitterten Fenſter derielben jo dicht ver— 

bangen, daß drinnen Alles dunkel erſchien und ſich nicht das geringite Ge— 

räufch vernehmen ließ. Schon wollten fie fich enttäuscht zurückziehen, als ein 

lauter Schrei der Wuth und der Verzweiflung, von einem furchtbaren Krach 
gefolgt, die tiefe Stille durchbrach, die Thüre aufgerifien wurde, Joſé mit 
geballten Fäuften, jchredlich verzerrtem Geficht, feuchender Bruft aus dem 

Haufe jtürzte und achtlo3 an ihnen vorbei — in die Dunfelheit hinaus rannte. 



— Ein Chriſtus. — 141 

Als fie fih von ihrem Schreck erholt hatten, drangen fie in Die ver— 
laſſene Werkitatt ein und fanden einen zertrümmerten Marmorblod, an dem 

faum die erjten Spuren menſchlicher Glieder zu erfennen waren, und einen 
völlig vollendeten, in der Mitte auseinander geborftenen Kopf, mit den leidenden, 
aber dennoch verflärten Zügen des gefreuzigten Chriſtus . . . 

Zu derjelben Stunde ftand Dolores, de3 Künſtlers ſchöne Gattin, auf 

dem Balcon ihrer entlegenen Billa und jog mit gejpanntem Ohr und 
Ichmachtender Seele die ſanft verflingenden Töne einer Cither ein, die gleich 
einer geheimen, zärtlihen Klage die ſtille Luft durdjzitterten. 

Traurig und einfam wie jeßt hatte fie ichon manche Nacht durchwacht, 
aber noch nie fich jo verlaffen gefühlt und fi) jo innig und fchmerzlich nad 

einem geliebten Gefährten gejehnt, als in diefer — da ihr die ſüßen Klänge 

offenbarten, dai ein andere® Menjchenmweien einſam mit ihr wachte, und ein 
anderes Herz jich glei) dem ihrigen nad) Gemeinschaft und Liebe ſehnte. 

Schwere jchleppende Schritte, die dumpf auf dem marmornen Fußboden 
der weiten Eingangshalle nachdröhnten, fcheuchten fie jäh auf und in den 

Schuß ihres matterhellten Schlafgemachs, wo fie mit wogendem Buſen jtehen 
blieb und horchte. 

Sie weiß wer da gefommen it, und ahnt, daß e3 ein gewaltiger Sturm 
jein muß, der ihn von jeiner großen Arbeit zu feinem ftet3 vernachläſſigten 

Weide treibt. 

Mit zitternden Fingern ergreift fie die brennende Kerze, und geht dem 

ſpäten Gaft entgegen. 

„Seid Ihr es, mein Gemahl?“ ruft fie in die dunkle Halle hinein. Ein 

heftiges Keuchen giebt ihr Antwort; dann wird Joſés lange, finjtere Gejtalt 

im Sterzenlicht jichtbar. “ 

Ein leijer Angjtichrei entfährt dem jungen Weibe. 

Wie fieht er aus!? 

Berriffen hängt ihm der lange ſchwarze Mantel von der Schulter, jein 

Wamms iſt beſchmutzt, feine Hände bluten; das jtruppige halb ergraute Haar 

fträubt fih ihm auf der gefurdhten Stirn; feine farblojen Wangen find ein= 
gefallen, unſtät glühen ſeine Augen und laute, heiße Athemſtöße entfahren 
feinem zudenden Munde. 

„Bas iſt gefhehen, Meiſter Joſe — — —?“ 

„Bah! Meiſter Joſe!! Eine zappelnde Gliederpuppe ohne Kraft und 

Willen — die ſteif auf der Klippe des Ruhmes dahin ſtolpert und klappernd 

in das tiefe, bodenloje Nichts hinunter ſtürzt!“ 

„Um aller Heiligen willen, faßt Euch, mein Gemahl!“ 

„Ha, Weib! Wenn Du begriffit, was ſolch ein Sturz zu bedeuten Hat, 
würdeft Du mir niht von Faſſung Iprehen. Oh — oh — —? Mein 

Leben fang hat der große Gedante mir im Hirn gefeimt, und da ich ihn 
zuleßt an's Tageslicht bringe, ſehe ih, daß er verfrüppelt it.“ 
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„Do, bit Du nur gefommen um zu hadern?“ Eagte das junge Weib. 
Und er bitter: 

„Die Zeiten, da ıch kam, um mit Dir zu koſen, find längſt vorüber 

und — Fluch ihrem Andenten! Für jeden Augenblid, den ich mit Deiner 

Schönheit und Jugend verbuhlte, rächt ſich jebt die gekränkte Mufe.“ 
Tief ſenlte Tolores das bleiche Gefiht und ging ſchweigend in ihr Gemad) 

zurüd ... 
Wochen vergingen. Bon Neuem hatte ſich Meijter Joje in jeiner Werk: 

jtatt vergraben; aber je raftlofer fein Gert an dem verhängnigvollen Werk 
feiner Unsterblichkeit arbeitete, deſto unthätiger blieben jeine Hände — deito 
müjliger der Meißel, und das von der ganzen Stadt ungeduldig erwartete 

Eruzifir fam nicht zu Stande. 

Und Dolores — das glühende, weiche Her; — verlor unterdefjen in 
der gefährlichen Einjamkeit ihrer Che den rechten Pfad. Muß doch die 

Jugend genichen und das Weib Lieben! — ob auch jeder Genuß einen Tropfen 

Gift auf der Zunge ließe, und jeder Herzichlag der Liebe mit einer Schmerzens— 
thräne bezahlt werden müßte, 

Miguel war jung und Schön wie fie und jein warmes, zärtliches Gemüth 
dem ihrigen verwandt. 

Ihre BVerlaffenheit hatte jein Mitleid erregt, ihr Schmerz jeine Liebe 

wacgerufen und ihre Schönheit feine Leidenfchaft entzündet. 
°; Er jhwor, fie ihrem graufamen Geſchick zu entreißen, ihr ein neues 

Glück zu jchaffen, oder treuliebend für fie zu jtreben, aber — er dachte nicht 

daran, jie vor der Schuld zu ſchützen. Und in einer finfteren Nacht, da der 

ſchwüle Eommerwind leiſe die Villa umftreifte und jchwarze Wolfenmafjen 

die Etadt in ihrem Schlafe zudedten, Todten die befannten Citherflänge fie 
wieder auf den Balcon; zwei Arme ftredten ſich verlangend nad) ihr aus und 
zwei feurig bittende Augen begehrten Einlap. 

„Dolores, ich liche Dich!” 

„Miguel, Tu bit mein Leben!“ 

„Und Dur welfit dahin und läßt mich vor Liebe und Sehnſucht ver: 

gehen!“ 
Eine kurze, inhaltsvolle Paufe — — dann flüfterte Dolores kaum 

verjtändlich: 
„Ehe ich fterbe, möchte id) wohl das Glück in Deinen Armen Fennen 

lernen! Habe ich nicht das Recht zu lieben den, der mich liebt? Komm, 
o fomm!! 

Derjelbe Wind, welcher ſo verftohlen die Billa umtreifte, begleitete auch 

heimlich den Wanderer, der mit einem großen Holzkreuz beladen, ſchwerfällig 

den Weg von der Stadt daher fam; und diefelbe Naht, die das ſüße 

Geheimniß zweier Herzen in ihrer verfchwiegenen Bruft umfchloß, war aud) 

die Vertraute des unglüdlichen Mannes, den der Ehrgeiz zum Abgrund der 
Verzweiflung trieb. 
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Mehaniih, Schritt vor Schritt, näherte er fich der Billa auf dem Higel. 

Als er das große Eingangsthor derjelben erreichte, hielt er jo lange inne 

um ed mit dem Sclüffel, den nur er allein das Necht zu führen Hatte, zu 
öffnen. Ohne es Hinter fih zu Schließen, und mit einem dumpfen Laut der 

Erihöpfung, drang er in das Haus ein: aber unwillkürlich trat er leiſer in 
der jtillen Vorhalle auf, denn es war ihm eingefallen, daß er den Schlummer 

jeined jungen Weibes jtören möchte. 
Draußen iſt plößlih der Wind laut geworden; ein hohles Braujen geht 

duch die Luft; ‚die ganze Natur fcheint fh unruhig im Schlafe zu regen 
und, von böfen Träumen gequält, zw jeufzen und Hagen anzufangen. 

Das Gewitter zieht heran, der Donner beginnt zu grollen, Blike 

durchfahren die Dunfeldeit, das niedrige Gewöll berjtet und entfadet fich praſſelnd. 

Die große Nuhe der Nacht ift dahin! — 
Sich unficher den Weg tajtend, iſt Meijter Zoe un der Thür des 

Gemaches jeined Weibes angelangt, al3 ein rafjelnder Donnerjchlag das ganze 

Haus erichüttert, und er von Mattigfeit überwältigt mit jeiner Laſt fo hart 

gegen jene anprallt, daß jie im ihren Angeln frachend aufipringt. 
Dolores im weißen Nachtgewande, mit verivorrenen Loden und ent: 

geiiterten Zügen, aus denen ein jtummes Entjeßen jtarrt, wankt ihm entgegen. 
Er beachtet fie kaum, denn der leßte Reit ſeiner phyſiſchen Kraft iſt 

erichöpft; frachend Fällt ihm das Kreuz von den Schultern — dem jungen 

Weibe vor die Füße. 
„Sieh’ her!“ ruft Joſé Heiler und mit bitterm Lachen: „Das ift das 

leere Holz, dem ſich der ſpröde Stein durchaus nicht anfchmiegen will. O, 
das große Chriftusbild wird nie vollendet werden, und der erhabene Schmerz 
in meiner Bruft nie Gejtalt annehmen! — Meine Hand ift erlahmt, meinen 

Schädel das Genie entflohen — — — ch fühle nicht mehr als ein tiefes 
Loch darin. Zum Teufel mit dem Meißel, zum Staube mit dem Auhm!! 
Meiiter Joſé iſt doch nur ein erbärmlicdher Stümper, und jchon bei Lebzeiten 
in Vergeſſenheit verſunken.“ 

„Ha!“ — Wie vom Blitz getroffen hält er inne, doch ſchon in der 
nächſten Secunde beginnt ein fürchterliches Leben in ihm zu wüthen: große 

Schweißtropfen dringen ihm aus den Poren; rollend treten ihm die Augen 
aus den Höhlen und jtarren gleich ein Paar Feuerkugeln auf eine fremde 
Geſtalt in der Fenſterniſche; jchnaubend bewegen fich feine Nafenflügel und 

der Speichel fliegt ihm aus dem Munde, da er zähneknirfchend ruft: 

„Was — was iſt das?! Treibt die Hölle Spiel mit mir oder — 
das verfl — — —“ 

Mit einem Schrei der Todesangjt wirft fi) Dolores ihm zu Füßen: 
„Nicht ihn — mich tödte! Ich habe Dich verrathen und ich liebe ihn.“ 
Wüthend jchleudert er fie zu Boden. Nicht ein einziger Laut entfährt 

ihr mehr, aber mit brechendem Blick folgt fie feinem Arm, der einen gezückten 
Dolch über Miguel3 dunklem Lodentopfe ſchwingt. 
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„Dolores, vergieb!“ ruft diefer mit der qualvollen Innigkeit eines Menſchen, 

der den Tod vor Augen Hat. „Vergied, daß unfer Glück fo ſchnell und 
blutig endet und — —“ Das Wort erftirbt ihm auf der Lippe, und bon 
der jcharfen Waffe ziveimal in die rechte Seite getroffen, taumelt er gegen 
die Wand. „Hab’ Danf, Dolores, — ich fterbe! — —“ 

Gleich einer gereizten Tigerin Tpringt fie empor und fängt ihn in den 
Armen auf. 

Aber Joſés wuchtige Fauſt reift fie auseinander. 

Röchelnd bridt Miguel zuſammen, während Dolores, von einem eijernen 

Griff gehalten, auf ein Nuhebett gezwängt wird, wo ihr eine barmberzige 
Ohnmacht das entjeßlihe Bewußtſein ihrer Cual und Schuld raubt. 

Nad) wenigen Minuten jedoch bringt eine eigenthümliche grauenhafte 
Empfindung fie wieder zur Bejinnung. 

Es iſt ihr als ob alle ihre Nerven mit glühendem Eijen durchſchnitten, 
und mit dröhnenden Hammerfclägen wieder zufammengejchmiedet würden. 

Ste möchte fi) erheben — auch nur bewegen, aber fie fühlt fih mit 
Händen und Füßen auf dem Schmerzenslager feftgeihnürt. Endlich gelingt 
es ıhr die Augen zu öffnen, und fhaudend — — 

Doch nein! Was fie jieht, iſt nur Sinnestäufchung. 
Eine derartige Graufamfeit wäre ja nicht menjchlich. 
Die Teufel jelber würden dem Schuldigiten nicht ſolche Qualen bereiten. 
Site träumt ja nur bei lebendigem Leibe den Martertraum der Hölle. 
Am Boden fauert ihr Gatte und jchlägt jeinen Chriſtus an's Kreuz. 

Dod ad)! er ift nicht aus Stein gehauen, fondern gleich dem geliebtejten, 
ſchönſten Menſchenſohn aus Fleiſch und Blut gemadt. .. 

Dolores ſtößt einen gellenden Schrei aus: 
„Miguel!“ 
Ein Seufzer, ein letzter zitternder Athemzug dringt an ihr Ohr; damı 

itbertönt der Schlag des Hammers Alles, was ſich rings umher noch regt, 

und vaubt ihr jelber Spradye nnd Vernunft. 

Mit weitoffenen, blöden Augen ftarrt fie auf das Leichengeſicht des Ge- 

lebten am Boden, auf die diden Blutötropfen an jeinen nägeldurdbohrten 

Füßen, und die nadten, an das ſchwarze Holz gehefteten, ausgebreiteten Arme. 
Nur noch ein paar Minuten der graufamften Qual und Angſt, und 

dann iſt das Licht ihrer Geiſtes erlojchen! — Sie büft und leidet nicht länger. 

„Hahaha!“ Lacht fie Ichrill auf. „Miguel! Mi Carazon. Wo Hajt Du 

Deinen Mantel gelaffen? Das Grab it kalt — und wenn Du nicht Fliehit, 
jaugt Dir der alte Vampyr das Blut aus den Adern — Hahaha! Kreuziget 

— freuziget ihn! . . .“ 
Endlich it der jo lange feer gebliebene Ehrenplatz am Hodaltars des 

Doms von dem neuen Eruzifir — Meifter Joſés geheimnigvolles Meiſterwerk — 
ausgefüllt worden, und mit einer Mefje wird es feierlich dem Tempel des 

Herrn geweiht. 
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Dicht gedrängt liegen die Gläubigen vor ihm auf den Knien. 

Wer noch aufrecht fteht, blickt fchaudernd vor frommer Scheu und 
ſprachlos vor Betwunderung auf den gefreuzigten Welterlöfer, der das gemarterte 

Haupt im Tode neigt, deſſen Kaffende rothe Wunde an der rechten Seite, 

dejjen durchbohrte Hände und Füße herab zu ſchreien fcheinen: „Mein Blut 
fomme über euch und über eure Kinder!“ 

Im Ganzen hatte jedoch das Heilige Märtyrerbild wenig gemein mit 
einem Chriftus, wie ihn die Leute fonft zu fehen gewohnt waren, und je 
aufmerfjamer und unbefangener fie es betrachteten, defto deutlicher drückten 

ihre Mienen Betroffenheit, Zweifel und Schreden aus. 

Der Künftler hat’ etwas Unglaubliches zu Stande gebradt, denn fein 
Werk fteht außerhalb der Grenzen der Kunft und ftellt Die Natur in ihrer 
berbiten Wahrheit dar! 

Der gefreuzigte Chriſtus it ein ſchöner Jüngling mit ebenmäßigen 
Gliedern und einem Gejicht, das noch im Tode die Spuren irdiicher Leiden: 
Ichaft trägt. Anſtatt der üblichen Dornentrone umgeben kurze dunffe Locken 
feine Stirn, em jchwarzer, von dem Blute der Seitenwunde befledter Tuch: 

feßen ift ihm um die Hüften geichlungen; eine natürliche Leichenfarbe bededt 

den ganzen Körper; die Knie find im Schmerze des gewaljamen Todes leicht 
in die Höhe gezogen und die eingejallenen Seiten unter der jtarfgewölbten 
Bruft, wie, jede erichlaffte Muskel der Arme und Beine, verrathen noch die 
Rein eine3 langlamen, graufamen Dahinjterbens. 

Das ift fein über den Tod triumphirender Gott, jondern ein gefreuzigter 
Menſch, der vor der Schwelle der Verweſung jteht! 

Nah und nad Löfte ſich das athemloje Schweigen der übermwältigten 
Menge zu einem unrubigen, ängjtlihen Flüjtern und Murmeln. Der Name 

des Künftlers wurde genannt. Er war nicht zugegen, und Alles, was man 

von ihm und feinem Werke wußte, daß er es jelber zur frühen Morgen: 
jtunde auf den Schultern in die Kirche gebracht und mit eigenen Händen auf: 
geitellt hatte — mie wenn er eiferfüchtig fremde Hilfe verjchmähte. 

„Santa Maria!“ freifchte plöglic) ein altes Mütterchen, das in Andacht 
verjunfen dicht neben dem Altar mit dem neuen Cruzifix auf den Knien lag, 

und zeigte, an allen Gliedern zitternd, auf den ihr zur Ceite jtehenden 
Buben, dem ein großer Tropfen geronnenen Blutes auf den Kopf ge: 
fallen war. 

„Ein Wunder! Ein Wunder!” schrie es rings umher bunt durchein- 
ander: „Das Blut des gefreuzigten Gottes hat Leben erhalten!“ 

Die Einen fingen laut zu beten an; die Anderen verhüllten jchluchzend 
in jrommer Schauer das Geliht; die Meiften ftiegen und drängten jich jedod) 

wild durcheinander, um die Gnade Gottes mit eigenen Augen zu jchauen, und 
fi) möglichit zum Nuben zu machen. Gab es doch Keine unter ihnen, das 
nicht Wünfche oder Sorgen hatte! 
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Nur ein Mann, der jchon lange unverwandt dad Eruzifir betradjtet 
hatte, und zu der Heinen Schaar Derer zähle, die nicht den Heiland anzu 

beten, fondern ein Kunſtwerk zu prüfen gefommen waren, blieb unberührt 

por der allgemeinen fanatischen Bewegung, und legte ruhig. die Hand auf den 

Kopf des verblüfften Buben, an dem das Wunder gejchehen war, um ben 
dunklen Fleck in deffen Haaren zu unterjuchen. 

E3 war eine kalte klebrige Maffe, die auch ihn fchaudern machte. 
Erbleichend prallte er zurüd und mit einem Blik des Entjeßend auf 

den gefveuzigten Chrijtus rief er aus: 

„Das iſt Menjchenbiut!* 
In diefem Augenblid ftürzte duch das große Portal der Kirche ein 

junges Weib mit fliegenden Haaren und fladernden Augen, das ſich mit deu 
Armen um ich fchlagend durch die erichrodene Menge bahnte, und unauf— 

börlih vor ich Hin jammerte: 
„OD mein Miguel! — Mein Heiland! — Am Sreuz!” 
Gleich einem düftern Schatten folgte ihr ein bleicher, hagerer Mann mit 

ergrauten Haaren nad). 

E35 war Meiſter Yofe, 

Ein graufames Lächeln der Befriedigung lag ihm wie eingemeißelt in 
den harten Bügen, und regungslos hingen feine glühenden Augen an der 

Jammergeftalt des wahnfinnigen Weibes, das jchon von Weiten das Eruzifir 

erfpähte und ihm ungeſtüm zuitrebte. 
Aber derielde Mann, der die jchredlidhe Wahrheit de3 vermeintlichen 

Wunders enthüllt Hat, ergreift den Meifter beim Arm, zieht ihn an den Altar, 

und fragt, auf da3 verhängnißvolle Werk deutend: 

„Was Hat dort das Meenjchenbild am Kreuze zu bedeuten, Meijter 
076?" 

„Ruhm!“ vief begeiftert ein junger Schüler des Künſtlers, dev ſich in 
der Nähe befand, aus. 

„Mord!“ ſchrie Dolores und warf ſich auf die Stufen des Wltars 

nieder. 
„Rache!“ ſagte Joſé hohnvoll, z0g ein Meſſer unter feinem Wamms 

hervor und jtieß es fi) in die Bruft. 



‚Die Metaphyfif zu Ende des 19. Jahrhunderts. 
Don 

Hhieronumus Worm. 
— Dresden. — 

et 
En “ n der Gejchichte der Wifjenichaft, wenn aud nur auf dem ſchmalen 

EN * Gebiete, wo ſpeculatives Denken ſich überhaupt als Wiſſenſchaft 
a behaupten fann, wird Eduard von Hartmann aus dem Grunde 

eine hervorragende Stelle einnehmen, weil jeine Philofophie den Abſchluß der 
metaphyfischen Bemühungen des 19. Kahrhunderts bildet. So Hat die Kritik 
der reinen Vernunft das 18. Jahrhundert philojophiich abgeſchloſſen. Diele 
äußere, blos chronologiiche Parallele macht den inneren intenfiven Unterfchied 

um jo bemerfbarer, das Auseinanderlaufen nad) ganz entgegengejeßten Nichtungen 
in zwei Hauptleiftungen, welche den zufälligen Umftand, Marfjteine im Zeiten- 
lauf zu bilden, mit einander gemein haben. Der Unterjchied ließe ſich kurz 

als jubjectiver und objectiver Idealismus feſtſtellen; allein diefe Begriffe find 

in dem Jahrhundert jeit dem Erjcheinen des Kant’jchen Hauptwerkes jo vft 

mit gefälichtem Inhalt erfüllt worden, daß fie heutzutage dem unbefangenen 

Verftande die entgegengejegten Richtungen nicht mehr genügend zu erflären 
vermögen. 

Ter transcendentale Idealismus Kants iſt allerdings jubjectiver - 
Idealismus; mit der ausjchließlichen Anwendung der Teßteren Bezeichnung 
jedoch) haben die Anhänger einer in die Luft bauenden Meetaphyfit im 
Bejtreben, über die don Sant blosgelegten, ewig unerjchütterlichen Grenzen 
de3 Naturerfennens auf Flügeln jpeculativer Träume Hinauszufommen, eine 

für ihren imaginären Zweck durchaus nothwendige Herabjegung des trans: 
cendentalen Idealismus beabfichtigt. Dieſer lehrt die angeborenen Functionen 

fennen, mittelſt deren einzig und allein und folglich nothwendig und allgemein. 
der Menjch zu einer Erfahrung gelangen, die Außenwelt fi in das 
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Bewußtſein bringen und bei genauer Erforjchung der natürlichen Grenzen 
jener Functionen eine Weltanjhauung in höherem Sinne gewinnen fann. 

Sit transcendent dasjenige, was jenfeit$ aller menjchenmöglichen Erfahrung 
liegen mag, jo find die jubjectiven Bedingungen der erreichbaren Erfahrung 
transcendental, weil fie eben nicht jelbjt wieder in ihrem Urjprung und 
in ihrer Möglichkeit erforicht, erfahren werden fünnen. Dieſe transcendentalen, 

Jubjectiven Functionen find in erfter Reihe die finnlichen Anſchauungsformen 

Raum und Zeit, ſowie der dem Verſtand angeborene Begriff der Eaufalität; 
ihre Thätigkeit it die Verarbeitung der Sinneseindrüde oder der Wirfungen 

auf die Sinne aus unbekannter (transcendenter) Urjadhe zu Wahrnehmungen. 

Mit anderen Worten: Die NApperception ſetzt ein transcendent Gegebenes 
voraus. Wus diefen Jubjectiven Grundbedingungen aller möglichen Erfahrung 

fann auch nur ein jubjectives Erfahrungsbild hervorgehen, eine Eriheinungs: 
welt, eine Welt der Vorftellungen, in welche wir die Sinneseindrüde zu 

Eigenichaften der Dinge jelbjt idealifiren. Inſofern mitteljt der jubjectiven 

Srundbedingungen die metaphyfiiche Realität der Dinge an ſich unerreichbar 
bleibt, ijt alles irdiiche Erfennen oder Wiſſen ein transcendentaler, ein ſub— 

jectiver Sdealismus. Er it nothwendig und allgemein die Erkenntniß— 

thätigkeit eines jeden menſchlich organifirten Subjects. 

Dieje unumftöhlihe Wahrheit in ihrem ganzen Umfang anzuerkennen, 
fällt natürlich Denjenigen fehr schwer, welche um jeden Prei® aus dem 

Idealismus heraus zur Erfenntniß der metaphyfiichen Realität, zur Erfenntnik 
des Dinges an ſich gelangen wollen, eines Abjoluten, weldes Natur und 

Geift, das gefammte All aus fich gebären und folglich auch aus ſich erklären 
fol. Der nächſte Weg, um jene unbequeme Wahrheit herabzufeßen, it ihre 

fälfchende Einschränkung. Zu dieſem Zwecke wird der allumfajjende Begrift 

de3 fubjectiven Idealismus um feine Nothwendigfeit und Allgemeinheit gebracht 

und zwar durch eine Auffaffung in dem Sinne, als ob das Subjective auch 

das Aufällige und Willfürliche wäre, und fein Idealismus nur eine Annahme 

und Vorausfeßung einzelner, befonders dazu disponirter Subjectivitäten, wie 
etwa der Gejchmad, der in dieſer oder jener Art vorhanden oder auch nicht 
vorhanden fein kann. Es verfteht ſich von jelbjt, daß in Wahrheit der jub- 
jective Idealismus durd feinen objectiven zu erjeßen it, das will jagen, daß 

es abjolut keinen Begriff eines Objects giebt, welcher dem allumfajjenden 
Begriff des dem Idealismus innewohnenden Subjects völlig congruent fein 

könnte. An die Stelle der thatjählih ſich vollziehenden, dem Bewußtſein 
ftet3 gegenwärtigen jubjectiven Weltentſtehung ein Object ſetzen wollen, aus 

welchem die Welt objectiv entjtünde, hieße das Undenkbare denken, ein Bor: 
recht, das ausschließlich dem Glauben aufbewahrt ift; was die Philofophie 

als wahr behauptet, das muß fi) auf Bewußtjein, auf dag Wiſſen über: 

haupt ſtützen können. 

Dieſer Punkt iſt es gerade, in welchem ſich das factiſche Erkennen des 

fubjectiven Idealismus von den Träumen, Dichtungen, Hirngeſpinnſten und 

s 
J 
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niemal3 zu einem Schein von Evidenz gelangenden Borausfeßungen des 
objectiven Idealismus jcheidet. Wir jehen den letzteren jeit Kant, der ihn 

unmöglic; machen jollte, gerade erſt recht den Herenjabbath imaginärer Welt: 
erflärungen aufführen. Den Anfang hat Fichte gemacht und feine Lehre it 
gerade aus unermeßlichem Enthufiasmus für Kants neue Offenbarung heraus: 
gewachſen. Durch Uebertreibung und Uebergipflung hat Fichte Kant fubjectiven 
Idealismus, welcher vom Meifter dazu verurtheilt wurde, ewig vergebens 
nad dem congruenten Object zu jchmachten, jelbjt zum Object zu machen 
verfucht; durch Verwandelung des phänomenalen Ih in ein reales Welt-Ich, 

welches den Proceß einer objectiven Weltentjtehung in derjelben Weile vollzöge, 

wie das jubjective Sch feine Erjcheinungsmwelt hervorbringt, war fogleich der 
Anſtoß zum höchſten Schwindel gegeben. Indeſſen ftand Fichte der Zeit und 

der Perſon jeined Lehrers in Königsberg zu nahe, al3 daß er nicht gefühlt 
hätte, 3 Handle ji vor Allem um den Punkt, wo das transcendentale 
Erfennen und mit ihm das Wiffen aufhört, e8 Handle ſich .alfo darum, das 
darüber hinausjtrebende Speculiren zu einer „Wiſſenſchaftslehre“ zu machen. 
Schelling und Hegel haben es mit diefem Punft, auf welchen für Die 

Lebensfähigkert des objectiven Idealismus Alles ankommt, mit der Möglichkeit 
des Wiſſens nämlich, viel leichter genommen. 

Die Sade jtellt ſich beim Feithalten an der Kant’schen Grundlegung 
unendlich einfach dar: über die Apriorität hinaus giebt es fein Wiffen, feine 
Wiſſenſchaft. Die leuchtende Evidenz, die unerjchütterliche Gewißheit, welche 
das Kriterion alles Wiffens ift, ergiebt fich nur aus den Erfahrungsbedingungen 
de3 Subjectes ſelbſt. Die Ariome der Mathematik, die Ergebniffe der Natur- 

forichung holen ihre Evidenz aus den a priori vorhandenen Functionen des 
Erfenneng; fie find die objectiv gewordenen Anſchauungs- und Berjtandes: 

formen des Subjectd. Darum it das Kennzeichen dieſes Wiſſens, dieſer 
Wiſſenſchaften, die nothwendige und allgemeine Einficht in ihre Wahrheiten. 

Wer einen Sab des Euflid oder eine Behauptung der Naturerfenntniß leugnete 
oder bezweifelte, der hätte den Berftand verloren, während Einer durch 
Leugnung oder Widerlegung jedes metaphyfiihen Axioms von Thales bis 

Hartmann nur eine Probe jeines Verſtandes ablegte. Ueber die Apriorität 
hinaus giebt e$ nur — Glauben; Glaubensbefenntniffe find der Banthelismus 

(Allwille) Schopenhauers, der Panlogismus (Mllvernunft) Hegels, die 

Nealen Herbarts; Glaubensbelenntniß iſt fogar, was man zu wenig be= 
achtet und zu wenig als Waffe gebraucht Hat, wie jeder andere objective 

Idealismus, wie jehr er ſich aucd gegen dieje Bezeichnung fträubt: der 
MaterialiSmus. Sem Object it ideal: die atomiſtiſch zertheilte Materie, 

die ebenfo wenig beweisbar als wahrnehmbar it. Glaubensbelenntniß tt 

endlich auch Hartmanns Verschmelzung des Panthelismus und Panlogismus 
zu einem Neu-Spinozismus, zu einer abjoluten Subjtanz, an welcher Aus: 
dehnung und Denken, zu Willen und dee vertieft, die Attribute wären. 

Wenn ich aber ſchon glauben Full, wenn der objective Idealismus in feinem 
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legten Grunde auf einen Glaubensartifel zurüdführt, jo will ich doch Lieber 

die unbefledte Empfängniß oder irgend ein anderes päpftliches Dogma glauben. 

Ih befünde mich daber gemüthlich und brüderlih in der Gemeinjchaft von 

Millionen, während id bei dem Glauben an die metaphyfiichen Objecte aus: 
ſchließlich auf die Gejellichaft der betreffenden Herren Erfinder angewiefen 
wäre, eine Bruderſchaft, die gerade nicht jehr anlodend it. 

„Der Menfchengeift ift nicht Das Aug’ der blinden Welt, 
Er ijt ihr Wiſſen nur, daß nie fie wird erhellt.“ 

Ich gebrauche dieſes Selbiteitat zur Bekräftigung der Wahrheit, daß die 
Metaphyſiker des fubjectiven Idealismus die unheilbare Blindheit der Welt 

überall dort nachweiſen, wo e3 gilt, über die Schranfen der Endlichfeit hin- 
auszufehen. Sa, die Aufgabe diefer Metaphyfifer ift es, den Schranfen der 

Endlichkeit die zur Unerſchütterlichkeit nothwendige wiſſenſchaftliche Befeftigung 
zu geben. Dabei laſſen fie jedoch die Sehnjucht, die Ahnungen, die Hoffnungen 

unangetajtet, die ganze Seligfeit, daß mit dem Bewußtſein ber Endlichkeit, 

je Harer es ſich in die Seele geprägt hat, auch nothwendig Schon ein in dem— 
jelben Maße klares Bewußtſein der Unendlichfett gegeben it. Wenn fie es 

ablehnen, den irdischen Blick für diefe Unendlichkeit mit wiſſenſchaftlicher Seh— 

fraft füllen zu können oder zu ‚wollen, jo wibderjprechen fie doch nicht den 

religiöfen oder dichterifchen Lichtgeitalten, die für da8 Gemüth des Einzelnen 
im wiſſenſchaftlichen Dunkel des Unendlichen fihtbar werden wollen. Die 

Metaphyjifer des objectiven Idealismus hingegen find biinde Augenärzte; fie 
trachten, der Welt den Staar zır ftechen, während ihnen das zu diefer Operation 
unerläßli erforderliche Sehen der eigenen Augen mangelt. An die Stelle 

des Sehens treten die Hallucinationen, nicht mehr die Träume und Ideale 
des Gläubigen oder ded Dichters, fondern die mit dem Anſpruch auf wiſſen— 

ſchaftliche Wahrheit behafteten Objecte, welche noch dazu in ihrer auseinander 

hervorgehenden Entwidelung einen Fortjchritt des menjchlichen Geiſtes bedeuten 

jollen. In Wahrheit aber entpuppen ſich vom Fichte’fchen Sch bis zur abſo— 
Iuten Idee Hegel diefe metapbufiichen Objecte, je weiter fie auseinander 

gelegt werden, um fo ficherer ald Dogmen und bedeuten daher jtatt des Fort: 

Ichritte3 einen Nücdjchritt zu dem vor Kant herrichend geweſenen unkritiſchen 

Dogmatismus. Kant? Grumdlegung war eben eine jo ungeheure Weber- 
raſchung, daß nicht nur ihr Inhalt, daß in den erjten Epoden, die ihr 

folgten, jogar ihre Abjicht verfannt werden mußte und die offen gelaffenen 

Lücken, während fie eine ewige Nefignation verlangten, für eine Aufforderung 

zur Ergänzung genommen Wurden. 
Allerdings hat der Schöpfer des Kriticismus ſelbſt eine ſolche Ergänzung 

versucht im wohlzuwürdigenden Beſtreben, das über die Trennung der Welt— 

erſcheinung vom Weltweſen ſchreckhaft erſchütterte Zeitalter auf eine zuletzt 

noch mögliche Brücke der Bereinigung zu führen. In der‘ Theorie für immer 

abgebrochen, konnte der Verbindungsweg in der Praris ermittelt werden; was 
das erfennende Denken jchuldig blieb, das fonnte vom inftimetiven Handeln 
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geleiftet werden. Kant hat diefen Verfuch in der Nachwelt ſchwer zu büßen 

gehabt; man hat und zwar mit Unrecht, die gefammte Kritik der praftiichen 

Vernunft al3 einen Abfall vom eigenen neuen Princip, als eine Abtrünnigfeit, 
eine Flucht aus dem herben und jtrengen Dualismus jener Lehre bezeichnet. 
Verwerflich erjcheint jedoch die Ergänzung nur, wo fie gewaltfam rein religiöfe 

Dogmen zu Poftulaten der Vernunft erhebt. In Wahrheit Tiegt die einzige 
Forderung der reinen Vernunft in ihrer Xdee des Unbedingten oder der Frei- 
heit. In diefe Idee kleidet fich eben allein da3 mit dem Bewußtjein der 

Endlichkeit, welche ganz und gar caufale Naturnothiwendigfeit ift, zugleich 
gegebene Bewußtſein der Unendlichkeit, welche ganz und gar durch Aufhebung 
einer fie bedingenden Urſache mit der Caufalität abjchliegend die Freiheit des 

Geiſtes wäre. Die dadurd erbaute intelligible Welt war jtet3 ein Gegen— 
ftand der höchiten Bervunderung und manifeitirt ſich al3 das in feinem tiefjten 

Ursprung unerfennbar bleibende Wejen der Sittlichleit und der Schönheit, 
ohne von Kant jelbft ethisch in der Kritik der praktischen Vernunft, äſthetiſch 

in der Kritik der Urtheilsfraft zur vollen Ausbeute gebracht worden zu fein. 
Dean darf jedoch nicht vergefjen, daß es ihm allein um „Kritik“, um die 

Unterfuchung der bezüglihen Seelenvermögen zu thun war, während er den 
Ausbau der Eonjequenzen zum Syitem einer von ihm angebahnten, von ihm 

vielfach verlangten, aber nicht von ihm gelieferten Metaphyſik überlieh, „die 
als Wiſſenſchaft wird gelten wollen“ *). 

Statt diefer wiſſenſchaftlichen Metaphyſik des Kriticismus haben wir feit 
hundert Jahren von feinen Nachfolgern bis einschließlih Ed. v, Hartmann 

nur die unkritiſchen, dogmatischen, fragwürdigen Metaphyfifen des objectiven 
Idealismus empfangen umd es it niederjchlagend und ergößlid) zugleich, wenn 

man die Polemik verfolgt, mit welcher ſich dieſe Metaphyſiker gegenfeitig die 
Nichtigkeit und Yulänglichkeit der von ihnen ftatt des unerfennbaren „Dings 
an ſich“ offenbarten abjoluten Objecte ftreitig machen. Keine befjere Kritik 

über Hegel als in Scelling, feine befjere über Schelling al3 in Hegel, feine 
bejjere über Beide al3 in Schopenhauer anzutreffen ijt, wobei die Verwerfung 

immer vom jelbfterfundenen, alleinfeligmachenden Princip ausgeht! Man muß 

unwillfürlih an die Mittheilung eines piochtatrifchen Heilkünſtlers denken, 
der Zuhörer war als einer der Unglücklichen, der fich einbildete, Kaiſer von 

Rußland zu fein, don einem Manne darüber zur Nede geftellt worden, der 

mit dem größten Scharfiinn alle fogijchen und empirischen Gegengründe in’s 

Feld führte und endlich mit der Bemerkung ſchloß, neben feinen Argumenten 

müſſe auch jeine Autorität etwas gelten, da er ja der Kaiſer von China jei. 

In neueſter Zeit iſt es Die Fortpflanzung des abjoluten Dbjectes 

Schopenhauers, welche das Gebiet der Philoſophie verwüſtet, wie denn auch 
Hartmann neben Hegel zunächſt von Schopenhauer ausging. Indeſſen Steht 
er noch hoch über den letzten Ausläufern, die hinabreichen zum „‚verjtorbenen 

*\ Prolegomena 
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Gott Mainländers und noch tiefer hinab zu den Tajchenfpieler-Medien 
des Geifterfeherd Baron Hellenbad). 

In einer feiner neueſten Schriften: „Philoſophiſche Fragen der Gegen: 
wart‘'*) jchildert Ed. v. Hartmann mit der Geiftesichärfe und ſtiliſtiſchen 
Prägnanz, die ihm als Schriftjteller eigen find, den Charakter der heutigen 
philoſophiſchen Beltrebungen, und nichts wäre an dieſer wmwahrheitsgetreuen 

Schilderung zu mißbilligen als die Klagen, die er erhebt, und die traurigen 
Eonjeguenzen, die er ziehen zu Dürfen glaubt. Er jagt am angeführten 
Orte: „Was heute von der PVhilojophie noch übrig bleibt, wenn man die 

Naturphilofophie, Pſychologie und Aeſthetik auf Naturwiffenichaft, die Nechts- 

philofophie und Ethik auf Socialwiffenihaft und Statiſtik zurüdgeführt hat, 
und die Gejchichte der Philoſophie eigentlih nur noch als warnende Beiſpiel— 

jammlung zur Abſchreckung für das metaphyſiſche Bedürfniß zukünftiger 
Generationen cultivirt, it lediglich die Erfenntnißtheorie, die aber jelbit eine 
rein negative Bedeutung haben und uns lehren fol, daß unſer empiriiches 

Erfennen zu feiner Wahrheit führt, ein anderes ald das empirische Erfennen 
aber unmöglich iſt.“ 

An die Stelle der Individual-Ethik eine Social-Ethif treten zu lafjen, 
it ein Pojtulat, das fih aus Hartmanns eigenem Syſtem ergiebt und in 
feiner „Phänomenologie des jittlihen Bewußtſeins“ theoretiihe Erfüllung 
findet. Niemand fann leidenichaftliher als eben ein Kantianer den Begriff 

einer Social-Ethif ablehnen; von Seite Hartmanns jedod it die Klage ein 

Wideriprud, den zu erörtern und aufzulöfen hier nicht Gelegenheit iſt. 
Wenn die Wiffenichaften immer entichiedener zu Naturwilfenichaften zu werden 
trachten, wenn ſelbſt Gejchichtichreibung und namentlich Eulturgejchichte Schon 
jeit Th. Budles Zeiten die Bedeutung von Naturgefchichte haben wollen, 
wenn auch Piycdyologie ihre Beweisfraft mit täglich größerm Erfolge auß der 

Phyſiologie ſchöpft, jo zeigt dies alles nur an, daß die Wilfenfchaften heut: 
zutage von dem Beftreben bejeelt find, immer fejter auf dem einzigen 

Fundament des Wiffens, auf der Apriorität Fuß zu fallen, Erfahrungs: 

wifenfchaften werden zu wollen. Diefer Umſtand fordert und fördert 

zugleich die gegenwärtig glücklicherweiſe überwiegende Beichäftigung mit der 

Erfenntniätheorie und niemals war deshalb eine Literatur, die fih an euten 

einzelnen Namen knüpft, jo erfreulich, wie die von Tag zu Tag ſich Häufende 
Kant-Literatur. Die Erfenntniftheorie it eine wahre Wiſſenſchaft und fie 

it Hundert Jahre nach ihrer Begründung nur erjt in ihren Anfängen vor: 

handen. 
Man kann dies Ichon der falichen Auffaffung entnehmen, welche Yeute, 

die fi einer ziemlich vorgeichrittenen Bildung rühmen, noch heute dem 

Kriticismus angedeihen laffen. Unterſtützt von Fachphilofophen, welche mit 
jefuitischer Abiichtlichfeit den Irrthum nähren, als vb der jubjective Idealis— 

»*) Leipzig, Wilhelm Friedrich, 1885. 
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mus die Schwärmerei Berfeleys wäre, der die Außenwelt in eine bloße 

Phantasmagorie verwandeln wollte, glauben in der That unzählige „ge: 
bildete‘ Leute, die Erſcheinungswelt Kants bedeute einen bloßen Schein. 

Sie ſpotten nicht einmal darüber, jondern aus Reſpeet vor dem großen 

Namen nehmen fie das folofjale Mißverſtändniß ohne weiteres Nachdenken 
und den höchſt fühlbaren Widerlegungen zum Trotz, die jeder Augenblid des 
wirklihen Lebens an ihnen jelbjt vollzieht, gläubig auf. Müßte man aber 
nicht einen Menschen für lächerlich überjchnappt Halten, der die Ohrfeige, die 

er befümmt, oder das Geld, das er hergeben muß, oder die Speile, die er 

genießt, oder die Gicht, Die ihn plagt, für einen bloßen „Schein“ anjähe, 
den er infolge jeiner jubjectiven Anlagen jelbjt producirt Hätte? Nein, wahr: 
haftig! Schon der Tiefjinn der deutichen Spracde, welche für Metaphyfif 
prädeftinirt it, lehrt durch das Wort Wirklichkeit, daß dieſe ein Inbegriff 
von Wirfungen it. Alle Empfindungen find Wirkungen und find eine un: 

feugbare und oft höchſt brutale Wirklichkeit, aber dafür it die Wirklichkeit für 
und auch abjolut nicht3 weiter als — Empfindung. Was fie drüber hinaus 
an und für ſich jein mag, was ihre Urſache — und hier fpricht wieder der 

Tieffinn der Sprade — was die Ur-Sache fei, das iſt die große philofophifche 
Frage. Der jubjective Idealismus verzichtet darauf, fie zu beantworten; 
der objective Idealismus beantwortet fie mit Speculativen Träumen, die fo 

lange nur jolche bleiben müſſen, als derjenige, der fie für Wahrheiten aus— 

giebt, den Weg nicht aufzuweiſen vermag, auf welchem er zum Wiſſen der: 
ſelben gelangt wäre. 

Ed. v. Hartmann giebt nur dem ohnmächtigen Aerger der „pojitiven“ 
Metaphyiifer Ausdrud, wenn er im weitern Verlauf der oben angeführten 
Stelle jagt: „So jchrumpft die ganze Philofophie zu einer negativen Er- 
fenntnißtheorie, d. 5. zu einer Ignoranztheorie zufammen; das Wilfen und 

Befennen der eigenen Unwiſſenheit bleibt das einzige, worauf man als Philoſoph 

jtolz zu ſein Urſache hat.“ 
Dieje Tpöttiich Jogenannte Jgnoranztheorie ift in Wahrheit eine Wifjen- 

ſchaft, die Wiffenichaft des Nichtwiſſenkönnens, und wie viele Bemühungen, 

wie viele Geiftesanjtrengungen fie noch nöthig macht, regiftrirt Hartmann 
jelbjt in dem XT. Aufſatz der „Philojophiichen ragen“ durd; eine Ueber— 
licht der einfchlägigen Literatur. Nur wird fi bei näherer Unterfuchung 

von Seite unbefangener Philoſophen jchwerlih ein irrtümlich begangener 
„Fundamentalwiderſpruch“ in der Kant'ſchen Lehre ergeben, „wonach ihr 

Denken an idealijtiichen Vorausſetzungen und Principien haftet, während ihr 
Fühlen aus der Unzulänglichkeit dieſes Standpunftes unaufhaltiam zu einem 

richtig vorjchwebenden höheren hindrängt“. Diefe Worte find höchſt merf- 

wiirdig, weil im höchſten Grade bezeichnend für die Stellung, welche der 

Fanatismus der dogmatiſchen Metaphyſiker, der Fanatismus, Alles begreifen zu 

wollen, der Kant'ſchen Lehre gegenüber einnimmt. Der erwähnte „Zundamental: 
widerſpruch“ it allerdings in ihr vorhanden, aber weit entfernt, daß Kant 

Nord und Süd, XXXRX. 116. J 11 
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ihn unbewußt begangen hätte und daß er irgendwie zu berichtigen oder auf— 

zulöfen wäre, it er vielmehr der Zundamentalwiderfpruc des Daſeins jelbit, 

die ungeheure Kluft zwiichen der empiriichen und der intelligiblen Welt, injo- 

weit nur bei jener das Grfennen und nur bei diefer das Fühlen iſt; der 
Fundamentalwiderſpruch iſt unvergänglid und ihn aufgededt zu haben, ijt 
eben Kant eigene unvergängliche That. 

Bon diefem Wideriprude, von dem Pathos der Welt, vom Schmerz, 
der zugleich den wahren Peſſimismus theoretijch zu begründen vermag, fünnen 
natürlich die modernen Vertreter eines gefäljchten Peſſimismus, Schopenhauer 
und Hartmann, nicht ausgehen, weil fie mit der in ihrer Tafche befindlichen 
fertigen Löſung des Welträthiels jeglichen Widerfprud und folglich auch das 
Schmadten der Creatur nad) einem Tropfen Wahrheit ein für allemal befeitigt 
haben. In joldem Falle jollte ein Peſſimismus eigentlih gar nicht mehr 
auffommen fünnen — allein davon kann Hier nicht weiter die Nede jein. 
Daß die Philojophie zu Erfenntnißtheorie „einichrumpft“, wie der Berfaffer 
der „Philofophiichen Fragen“ jammert, ift nicht zu beflagen. Dieſe Wiljen- 

ſchaft fteht, wie gejagt, eben mur erit im Anfang ihrer Entwidelung. Die 

Kritit der reinen Vernunft bedarf noch vieler Klärungen und Aufflärungen, 
was jchon daraus erhellt, daß felbit unter ihren Apologeten Männer wie 
Kuno Fiſcher und Benno Erdmann bei der Änterpretation der Lehre in 

Irethümer gerathen. Dies hat kürzlich M. W. Drobiſch in feiner Brojchüre 
‚Kants Dinge an fi) und ſein Erfahrungsbegriff” überzeugend dargethan und 
obgleich Herbartinner mit der Kleinen Schrift einen neuen Ausgangspunkt für 
Forſchung und Berichtigung in rein Kant’schem Geifte geichaffen. Um mas 
es fi dabei handelt, muß an diefer Stelle ebenfalls übergangen werden. 

Im Verlauf der Hartmann’schen Klage über den gegenwärtigen Charafter der 

Bhilofophie fährt er fort: „Die Entwidelungstheorie läßt man zwar für 

Kaulquabben und Affenmenjchen gelten, aber nimmermehr für dad Neid) des 

Geiſtes, und von allen philofophiihen Syſtemen gilt darum dasjenige als 
der Urtypus metaphyſiſcher Verfehrtheit und Berbohrtheit, welches in aller 
Gedankenarbeit vergangener und gegenwärtiger Zeiten die relative Wahrheit 
als Entwidelungsftufe der vollen Wahrheit zu begreifen bemüht it, das heißt 
das Hegel’iche, — in kaum geringerem Grade aber auch das meinige, welches 
ja gerade dieſe Seite des Hegel’ihen Syftems al3 feine bleibende Wahrheit 

zur Anerkennung zu bringen fucht.“ 
Daß die ftudirende Jugend ſich mit Hegel nicht mehr in dem Sinne 

beichäftigt, wie es vor einem halben Jahrhundert geichehen ift, in dem Sinne 
nämlich, wie der Theolog mit den heiligen Schriften, um in ihrem Verſtändniß 

jeine Lebensaufgabe und die alleinfeligmackende Wahrheit zu finden; das tft 
ein Segen unterer Zeit. Wer die „Entwickelung“ nachträglich verfolgt hat, 

welche die Köpfe damals nahmen, als fie nicht nur, von einer wahrhaft 
Ichauerlichen Terminologie zum Haarſpalten der Abjtractionen angetrieben, 

jtatt für die natürliche Bewegung des menschlichen Gemüthes in individueller 
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Aeußerung, ausschließlich für das „Ballet der Begriffe" den Blick offen hielten, 
fondern fogar dem Moloch des „Allgemeinen“ dag auf Erden zur Noth allein 
noch Beglüdende, die freieren Ideen der Kunſtwerke, die feiner „Entwidelung“ 
dienen wollen*), zum Opfer bringen mußten; wer neben diejer Verwüſtung 
des Geiſtes die Spuren der Barbarei verfolgt, welche der Kultus der Begriffe 

allem concreten Einzelleben gegenüber bis zur Ausdorrung der Gemüther in 
Scene feßte, der wird bei dem Gedanken jchaudern, daß der Veitstanz um 

das Kalb des „Abjoluten“ herum jemals wieder beginnen könnte. 
Allerdings darf Hegel, eben jo wenig wie irgend "ein Philojoph der 

Sahrtaufende al3 Gegenftand der Geſchichte der Philoſophie von der jtudirenden 

Jugend unbeachtet bleiben, welcher Wiſſenſchaft fie ſich auch ſonſt widme. 

Denn Gejchichte der Philofophie rückt ebenfalld dem Standpunft der Apriorität 

immer näher. In den folofjalen Anftrengungen des Menjchengeiftes, über 

die ihm gezogenen Schranfen des Erfennens hinauszufommen, eröffnet ſich für 
den anthropologischen Gefichtspunft ein wunderbares Scaufpiel, welches in 

feinen einzelnen Vorgängen — das find die metaphyfiichen Syiteme — mit 
ebenjo viel Ehrfurcht als Bewunderung zu betrachten und fennen zu lernen 
it. Wenn Icon das gewöhnlichjte Intereffe an der Naturgefchichte auch 
Denjenigen zur genauen Beobachtung eines Bienenlagerd antreibt, der weder 

die Abjiht noch die Hoffnung hat, Honig für feinen eigenen Nutzen zu 
gewinnen, mit wie viel größerer Gewalt muß erjt die Naturfraft der 
menschlichen Geiftesarbeit zur Betrachtung binreißen, auch wenn man im 
Voraus weiß, dag man auf eim wirkliches Product jolcher Arbeit verzichten 
muß! Bu folder Hoffnungsfofigfeit regt freilich fein anderes metaphyſiſches 

Syitem in dem Grade an wie die „Philofophie des Unbewußten“. Um bei 
der Charafterifirung dieſer Leiftung jo unbefangen als möglich vorzugehen, 
mögen de3 Autors eigene, kurz zufammenfafjende Angaben jeiner Intentionen 

als Grundlage dienen. Er fagt in den „Vhilojophiichen Fragen“: „Worauf 
ed gegenwärtig anfommt, it die Jneinsfaffung der großen parallelen Geiftes- 

ftrömungen des Hegel’chen Panlogismus und Schopenhauer’shen Panthelismus; 
dieje aber fann im Princip nur dadurch erzielt werden, daß hinfort weder 
die dee als ein ſecundäres Erzeugniß des Willens (wie bei Schopenhauer), 
noch der Wille als ein untergeordnetes Moment an der Idee (wie bei Hegel) 
betrachtet wird, jondern beide als coordinirte Attribute eines Dritten, der 

*) Die Fortichrittspfaffen, weiche der Hegelianismus erzeugte, können in ihr 
Entwidelungsdogma wenigitens die Kunſt nicht mit einſchließen; ihre Vollendung vers 
weiſt die Plaſtik auf die Antike, die Malerei auf Mittelalter und Renaiſſance, die 

Dichtkunſt, namentlich da8 Drama, auf vergangene Zeitalter als ihre Mufter zurüd, 
Die Entwidelungshöhe der Kunſt fiegt alſo nicht vor, fondern hinter und. Mit der 

durchaus myſtiſchen Sprache der Mufik könnte es ſich infofern anders verhalten, als jie 
vielleicht im ihrem gegenwärtigen Stadium die Erhöhung und Verallgemeinerung 
des metapfnfiihen Bedürfniffes ausdrüdt, die Steigerung des Schmerzes über die 
Trennung der Empfindung von der höchiten objectiven Erkenntniß. 

11* 
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abjofuten Subjtanz oder des abiofuten Subjects erfannt werden, welches 

durch ihren Beſitz zum abjoluten Geifte wird,” 
Die erjte fid) aufdrängende Frage ift die nad) dem gänzlich) jchuldig ge: 

bliebenen Beweisgrund für die außerhalb aller Erfahrung liegende Eriftenz 
der ſchon urjprünglich von Spinoza dem religiöfen Dogma nachgebildeten 
heiligen Dreifaltigkeit oder Dreieinigfeit von Gott Water, Gott Sohn und 
heiligem Geift; von abjoluter Subjtanz, Ausdehnung (Wille, Materie, Natırr) 

und Denfen (Geift, dee). Die Frage nah dem Beweisgrund ift auf die 

Beichaffenheit der Wifjensmöglichkeit gegründet. 
Die Gewißheit der Sätze: zwiſchen zwei Punkten ift die gerade Linie 

die Fürzefte — die Wirfung muß eine Urſache haben — die Gewißheit diejer 
Sätze liegt in der Natur meines Verjtandes mit joldher Evidenz der Wahr: 
heit, daß ich nicht jedesmal die Linie erjt zu ziehen oder die Urſache zu er- 
forſchen brauche, um mit apodiktiicher Beitimmtheit behaupten zu fünnen, daß 
fih) die Nichtigkeit diefer Sätze nothwendig und allgemein in der Erfahrung 
bewähren werde. Mit andern Worten: dieſe Säße find ein Wiſſen und 
das Kennzeichen dafür ijt die jubjective Nothwendigfeit, die Sätze als wahr 
anzuerkennen, eine Anerkennung, die in jjedem Berftande vorhanden ijt und 
nur mit ihm ſelbſt verſchwände. Was Wiſſenſchaft fein ſoll, muß daher 

zuleßt zu dieſer apodiftiichen Beſtimmtheit (zu ſynthetiſchen Urtheilen a priori) 

gelangen können. Die Forichung hat fein anderes Ziel und fie könnte gar 
nicht anheben, wenn die Hoffnung, die Möglichkeit, e8 zu erreichen, von Ans 
fang am nicht vorhanden wäre Seit wir nicht mehr im Zeitalter der 
Scholaſtik leben — kann da jemals die Hoffnung auflommen, aus der 
heiligen Dreifaltigkeit eine Wilfenfchaft zu machen? Legen wir den Maß— 
jtab der gerechten Bezweiflung an die einzelnen Bejtandtheile jener Drei: 

einigfeit, 
Was wäre unter Panthelismus (Allwille) zu verftehen? Den Willen 

erfenne ich im mir ſelbſt als latente Gawalität, ald eine im Gemüth ge— 

bundene und noch nicht im Intellect zur Thätigfeit befreite Straft des Strebens 
nach einer Wirfung*. Die Caufalität als Wille iſt ein jubjecttves Moment, 

ein Gemüthszuſtand, und trägt in ſich eine merkwürdige und jchredhafte Be- 
deutung. Denn dieſes Moment, der Wille, iſt fortwährend auf feine eigene 

Vernichtung gerichtet, auf feinen Untergang in der Befriedigung und Icht 
nur mit Bein immer twieder auf, weil es in falich gewählten Zielen, während 
jein eigentliches Biel ihm unerfennbar bleibt, seine Befriedigung nicht er- 

reichen kann. 

Das iſt der Wille — was iſt nun unter dem beigefügten „Ban“ zu 

*, Schopenhauer Felbit bat ſich unwillkürlich das feiner Tendenz wideriprechende 
Geſtändniß der Identität von Willen und Canfalität entichlüpfen laſſen. Während er 
unabläfjia demonftrirt, die Materie ſei die Objertivation des Willens, bemerkte er 
einmal an einer verſteckten Stefle feiner Schriften, das allein Richtige ausfprechend, 
daß unter Materie objectiv gewordene Gaufalität zu verſtehen fei. 
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verjtehen? Pan, das Al, die Welt, die Natur, das Univerfum, it ein 

bloßer Begriff; eine Hiülfgconftruction des Denkens, um der fonft nicht zu 

bewältigenden PBluralität der Erfcheinungen durch die Hervorhebung eines 
ihnen gemeinfamen einfachen Merkmals für einen beitimmten Zweck und 
Augenblick einigermaßen Herr zu werden. Was berechtigt oder nöthigt nun 
dazu (und in diefem Falle ift die Gewißheit, das Wiſſen, allein Berechtigung 
und Nöthigung), ein jubjectiveg Moment, den heißen pulfirenden Willen in 
einen bloßen Begriff zu verlegen, in eine logische Conjtructton, die Schema 
und Schemen zugleich it, in einen weſenloſen Schatten, in Ban? Wie fängt 
man es an, in einen blos gedachten Handſchuh eine lebendige Hand hinein— 
zuitefen? Dennoch hat Arthur Schopenhauer unter dem gläubigen Staunen 
der Beitgenofjen das Bauberkunftitüd unternommen. Er jchrieb: „Die Welt 
al3 Wille und Vorſtellung.“ Die Neihenfolge im Titel tft die umgekehrte 
in der Ausführung: der erjte Theil behandelt die Welt al3 Vorftellung, der 
zweite Theil die Welt als Willen. Im der Welt als Vorftellung jcheint 
ftreng und genau die Kant'ſche Erkenntnißtheorie wiederholt zu fein, ſogar 
mit einigen bortrefflichen Correcturen, welche in eine noch fehlende endgültige 

Erläuterung der Kritik der reinen Vernunft aufzunehmen fein werden. 

Dennoh it die Grundlegung des Syſtems durch Kant'ſche Principien eine 
mipbräuchliche, eine unmifjenschaftliche, eine Fälſchung des großen Urge— 
danfens, der ihre Baſis fein joll, denn die Erkenntnißtheorie giebt nirgends 
den Schlüffel zu einer Welt ald Vorftellung. Die lebtere ift die durch 
die Verwendung der Anjchauungsformen Naum und Zeit und durch die 

Kategorie der Taufalität zu Stande gefommene Wahrnehmung. Die „Welt“ 
it fein angeborener Verjtandesbegriff, jondern eine Idee der Vernunft und 
aus einer jolhen kann unter feinen Umſtänden Anjchauung, Wahrnehmung, 

Voritellung werden. Die Ideen der Bernunft tragen nicht wie die aprioriſchen 
Erfenntniffe die abjolute Nothiwendigfeit und Allgemeinheit ihres Entſtehens 
in jih, Sondern hängen von der Willkür individueller Dispojitionen ab, 

Während jedes animaliiche Lebeweſen bis zum kleinſten Inſeet oder bis zur 

Mollusfe herab durch die Thätigkeit der Cauſalität jchon bei jeiner Er— 
nährung zu Vorjtellungen gezwungen tft, brauchte auch das höchſt organifirte 
Weſen nicht nothwendig die Idee einer Welt zu fajien, Beweis genug, daß 
ein bloßer VBernunftbegriff (d. h. die Welt) als Vorjtellung nicht exiſtiren 

fann. Wir können wenige, viele oder alle Erjcheinungen wahrnehmen, vor: 
jtellen, den Begriff ſelbſt jedoch, durch welchen wir alle diefe Erſcheinungen 

fünftlih für den Gedanken zu einem Ganzen verbinden, diejes Ganze jelbit 

fünnen wir nicht vorjtellen. 
Indeſſen war es fir Schopenhauers Zwed ımerfäßlih, dem blos ge: 

dachten, blos idealen Complex der Erſcheinungen der „Welt“ den Unjchein 
der aufdringlichjten empirischen Nealität, der Sachlichkeit zu geben, weil ja 
die Welt nicht blos „Vorftellung”, fondern auch Sache überhaupt, die meta= 

phyſiſche Realität, das Ding an fi fein jollte, al3 welches er den Willen 
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proclamirte. Die Welt ıjt aber fein Ding und folglich ebenfowenig Vor— 

ſtellung als Ding an ſich oder Wille, weil Ideen der Vernunft nicht zum 
Ding gemacht werden, nicht zu einer Nealität gelangen fünnen. Mit diefer 
falichen Webertragung des rein jubjectiven Momentes, des Iebendig gefühlten 
Willens auf eine Fiction, auf die „Welt“, war jedod auch der faljche Peſſi— 
mismus zu Stande gebracht, welcher jeitdem jo populär und ein unklare, 
widerjpruchsvolles Glaubensbekenntniß meiter Kreiſe geworden ijt. ALS jubjec- 
tives Moment ift der Wille, wie bereit3 gejagt, voll jchredhafter Bedeutung, 

weil fortwährend auf jeine eigene Vernichtung gerichtet, auf feinen Untergang 
in der Befriedigung. Tiefer Wille, Fäljchlih zum Weſen des Weltganzen ge- 

macht, hat daher natürlich die ſchlechteſte aller möglichen Welten zur Folge, eine 

Welt, die in der Bein, daß fie überhaupt erijtirt, daß fie nicht3 weiter als der 

blöde, ztellofe, ewig quälende Wille ift, nur auf Selbjtvernichtung oder die Ver— 

neinung des Willens zum Leben, wie es Schopenhauer jelbjt nennt, bedacht 

jein muß. Die Verneinung des Willens zum Leben ijt ein individueller Act, 

der mittels der individuellen Antelligenz vollzogen wird; da aber der Wille als 
Ding an ſich das eine und untheilbare Weltwejen jein muß — wie fann der 
Wille überhaupt noch fortbeftehen, nachdem ihn auch nur ein einziger Menſch 
in fich verneint Hat? Das Ding an fich bedeutet ferner ein Ewiges, joll es 
gleihmwohl zerftört, verneint werden, jo muß etwas Anderes dafür übrig 

bleiben. Nach dem Ende des Weltwejens fünnte nur das Nichts übrig 
bleiben — dann wäre aber das Nichts das Ding an fih. Das Syſtem 

jtroßt in jolher Art von Schwankungen und Widerjprüchen und leitet darum 
bei näherer Unterfuhung den PVerjtand auf das unerquidliche Gebiet des 
Heren-Einmaleins, Um nähere Unterjuchung it es aber der Mehrzahl der 
Menschen nicht zu thun und wen es nur erjt gelungen ijt, fie zu verblüfien, 

der wird ſie auch bald zum Bewunderer haben. 
Im Banthelismus treibt das Allweſen des Willens die Intelligenz her: 

vor, die dee in jehr dürftiger uud untergeordneter Beichaffenheit, die dee, 
die weiter nichts iſt als das Sinnen auf den Untergang ihres Urfprungs, 
der Natur, des Willens. Umgefehrt treibt im Panlogismus Hegels die Idee, 

das Allweſen der Vernunft, den Willen hervor, die Natur. Weder Hegel 

jelbft noch einer feiner Commentatoren hat jemals erklären fünnen, wie dies 

zugehe, was den abſoluten Geift in feiner jeligen Nuhe zu dem unjeligen 

Entſchluß bringen fünne, fich feiner jelbit zu entäußern, um aus jeinem Anders» 

jein, aus der Natur, durch einen unendlich langſamen Proceß wieder in jich 

jelbit zurüczufehren. Dieſer Weltproceß tt das Denken, die Logik ijt Meta— 
phyſik geworden und arbeitet mittels der Selbſtbewegung der Begriffe nad 

dialeftiicher Methode. Das will fügen, die Begriffe find Entwidelungsitufen 

des abſoluten Geiltes, weil aber jeder Begriff jeinen Widerſpruch hervortreibt, 
gehen Begriff und Wideripruch wieder in einen höhern Begriff über, der die 

früheren Stufen aufgehoben in fich enthält. So gehen die Begriffe in immer 
höherer Entwidelung endlih in der abfoluten Idee auf, ein Proceß des 
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allmählichen Untergangs der Natur. Die allein übrig bleibende abjolute Ver: 
nunft ift daher nicht als ein Buch, das fich jelber lieft. Für einen jo mon- 

ftröfen und doch zugleich jo dürftigen Zwed arbeitet bei Hegel die Welt- 
gefchichte, ihm opfern fich die Generationen, ihm fließt alles Blut, für ihn 
brehen Millionen Herzen. Gleichwohl war diejes Ungeheuer von Undenf- 
barfeit noch nicht das Aeußerfte, was, um an ein Kant'ſches Bild zu erinnern, 
da3 Schiff der Metaphyſik im uferlofen Meer der unkritiichen, dogmatischen 

Speculation erreicht Hatte. Das Schiff bis auf das Aeußerſte zu bringen, 

an die Grenze des Wahnfınnd „mit Methode”, blieb dem Steuermann Ed. 
von Hartmann vorbehalten, indem er zwischen zwei Fictionen, zwischen dem 
Banthelismus und dem Panlogismus, die Synthefe in der „Philofophie des 

Unbewußten“ fand. 

Das Werk, welches Metaphyfif fein will, it, richtig angejehen, Mytho— 
logie, und will man auf jegliche Poefie dabei verzichten, jo fann man e3 
mit Ovids „Metamorphojen“ vergleihen. Zeus ift das abjolute Subject; 
in Geftalt jeiner Attribute oder Untergötter it e8 eine Liebesgeichichte, Die 

fi) zwifchen dem göttlichen. Willen und der göttlichen Idee abipielt. Beide 
find unbewußt, auch die Idee; dies unterjchetdet ſie eben von der allerhöchiten, 

allumfaffenden Subjtanz. Der Wille iſt gleichwohl leidenschaftlich verliebt in 
die dee, er trachtet ganz in ihr aufzugehen und zugleich unterzugehen, oder 
nit anderen Worten: der Wille tradhtet die dee des Untergangs zu werden. 

Um Ddiejes Trachten zu erklären, muß ſich der Wille oder die Natur 
oder die Welt als der Inbegriff aller vor fich jelbft mit Efel erfüllten 
Scheußlichfeit darjtelen. Dies begründet den in Hartmann noch gefteigerten, 
aber deshalb nicht minder falichen Peſſimismus, den ſchon Schopenhauer jo 
nothivendig für feinen Zmwed brauchte. Das Faliche im Peſſimismus Beider 
it die unlogiſche unwahre Uebertragung eines rein jubjectiven Moments, 
eines Rejultates blos individueller Stimmungen, auf ein blo3 in der Fiction 

bejtehendes Object, welches in Wahrheit nur eine logische Formel iſt, eine 
Adftractton: die Welt. Auf fo ſchwankender, phantaftiicher Grundlage ift der 

Pejfimismus der beiden Philofophen zu einer „Weltanichauung” empor: 

geichtwindelt worden. Die Welt leidet nicht, friert nicht, hungert nicht, erfranft 
nicht und ftirbt nicht aus dem einfachen Grunde, weil bloßen Begriffen die 
Lebensqual erjpart it. Im dunklen Bewußtjein diefer von Hartmann niemals 

einzugejtehenden Wahrheit macht er die kolofjaljten Anſtrengungen, den 
Peſſimismus, der für die Mehrzahl der Einzelnen, für viele Millionen 
Einzelner — aber deshalb noch immer nicht fiir den Begriff einer Geſammt— 
heit — eine umbejtreitbare Thatjache iſt, zur metaphyſiſchen Triebfeder des 

Univerfums zu erheben. Er will gleichſam die zwiſchen einzelnen Menjchen 
jo natürlich fich ergebende Frage: Wie befinden Sie fi? zur philoſophiſchen 
Frage der Jahrtaufende machen. Zu diefem Zwecke jcheut er jogar die faſt 

den Unſinn repräjentirende Verftandeswidrigfeit nicht, aus den Luft und 
Unluft-Empfindungen der Einzelnen Poſten eine Addition zu gejtalten, deren 
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Summe den Welt-Peſſimismus ergeben fol. Diefe Bemühung, das In— 
commenjurable zu berechnen, Bewegungen des Temperaments, die in jedem 
Einzelnen einen nur ihm eigenen Charakter haben, in eine arithmetiiche und 
folglich mit der Umerjchütterlichfeit der Mathematik bejtehende Formel zu 
bringen, it mur eine Conſequenz des bis zum Fanatismus gehenden, blinden 
Glaubens oder Aberglaubens bezüglich der Realität der „Allgemeinheit“. Dieſe 
Hülfsconftruction der Vernunft, um des Concreten Herr zu werden, dieſes 

„Allgemeine“ iſt eine unerläßlide Vorausſetzung für das praftiiche Leben, 

welches ohne die Annahme, dat Einer für Alle vorhanden, dag Alle in 

Einem begriffen jeien, den Verkehr und die Verhältniffe der Menſchen nicht 

zu ordnen vermöchte. Der Volksſchullehrer, der Prieſter, der Richter, der 
Gejeßgeber, der Feldherr — jeder Vertreter, Beherrſcher oder Lenfer eines 
zu einem beſtimmten praftiichen Zweck gebildeten Kreiie von Menichen muß 
zur Verwirklichung eines mehr oder minder imaginären Ganzen den Glauben 
an die Realität der Gemeinſamkeit feit im Auge behalten und was ſich fraft 
jeiner Individualität al3 Ausnahme geltend machen möchte, ſtreng abweiſen. 

Nicht Ach bin, nicht Du biſt, nicht Er iſt in jenem bejtimmten reis be- 

griffen, jondern Wir; uns Allen gilt die Doctrin oder die Vorjchrift oder 

der Befehl. 
Dies ift das Gebot jeglichen praftiihen Zufammenhangs und der darauf 

bezüglihen Inſtitutionen. Philoſophie jedoch Hat es nicht mut weltlichen 

Sweden, jondern ausichließlih mit dem Grfennen zu thun, ſoweit Dafjelbe 

unter den jchon erwähnten aprioriichen und folglid; rein fubjectiven Be- 
dingungen ein Wiſſen werden fanıt. 

Wir hat als grammatifaliicher Plural einen concreten Inhalt nur in: 
joferne, als er Ih, Du, Er, in beliebig zahlveichen Wiederhulungen bedeutet, 
alfo eine beliebige Zahl von Subjectivitäten. Wir ift als metaphyfiicher 

Plural die abfolute Leere und empfängt jenen Inhalt blos vom Cingular, 

von der einzelnen Perſon, die ihn denkt. Nur als ethiiches Poſtulat kann 
diefer Plural von Werth jein. Nicht als wißbar und miffenswerth, fondern 
praftiih handelnd bewirkt er das fittliche Wunder des Heroismus, der Auf: 
opferung im Einzelnen und der Erhebung ganzer Völker, Will die dafür 
fi) geltend machende Begeijterung den ethischen Blural in Wiſſenſchaft 

umwandeln, jo hat fie feinen Inhalt fiir ihn. Fir Metaphyfif, jo weit fie 
Wiſſenſchaft fein will, bejteht fein Wir, feine „Welt“ und feine „Weltan- 

Ihauung“, weil damit die Zufammenfaffung von Ideen der praftifchen Ver: 

nunft zu einem Object beabfjichtigt ift, welches niemals Gegenjtand des 
Wiſſens werden fan. 

Scheinbar unabhängig von Metaphyſik geht daher die Ethik ihren Weg, 
obgleih in Wahrheit nur dieſe praftiich manifeftirt, was in jener theoretiſch 
nicht ausgeiprochen werden fann. Die Selbſtverleugnung, die fundamentale 

Bethätigung der Sittlichkeit, gehört mit ihren innerjten Motiven, mit ihrem 
ganzen geheimnißvollen Uriprung, mit ihrem Contraſt zum Naturtrieb, welcher 
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im Gegentheil die Selbjtbefriedigung verlangt, dem transcendenten Bereich des 
Dinges an fi) an, welches von feiner Erkenntniß aufgejchloffen wird. Geht 
die Forſchung nad) Erfenntniß, die Philojophie, gleichwohl von der unbe- 

wieſenen Vorausſetzung, von der nicht erijtirenden empirischen Nealıtät eines 

metaphyfiichen Object aus, da3 immer nur Forderung, niemal3 Erfüllung 

einer Vernunftidee jein kann; geht fie von dem praftiichen Plural in der 

Form don „Welt” oder „Menjchheit“ wie von einem Wifjfen aus, jo geräth 
fie unaufhaltfam in Myſtik, indem fie das Zauberkunſtſtück vollführt, auf 

Ideen, auf Schemen und Schatten, die Qualitäten der jubjectivjten Qebendig- 

feit zu übertragen. Solche Zauberei haben Schopenhauer und Hartmann 
ihon auf den Titeln ihrer Werke angekündigt: „Die Welt als Wille und 
Borftellung” und „Philoſophie des Unbewußten, Verſuch einer Weltan— 
ſchauung“ — und auf dieſe beiden Philoſophen it es wohl zunächit abgejehen, 
wenn Profefjor Wundt in einer Abhandlung über den Aberglauben in der 

Wiffenichaft beiläufig bemerkt: 
‚Der von den Schwärmern des 16. Jahrhunderts in verfchiedenfter 

Gejtalt wiederholte Gedanke der Bejeelung der Welt und aller einzelnen Dinge 

hat mächtig auf Leibniz gewirkt, und mit dem Worte, daß der Menſch ein 
Mikrofosmus, eine Welt im Kleinen ſei, dad er mit Vorliebe gebraudit, 

hatte Paracelfus jchon dem Grundgedanken jeiner myſtiſchen Weltanſchauung 

Ausdrud gegeben. Natürlich it es die Philoſophie, welche unter allen 

Wiſſenſchaften am dauerndjten dieſe Nachwirkungen des Myſticismus aufweift. 
Indem fie fich mit den allgemeinjten Problemen des menschlichen Erfennens 

und Handelns beichäftigt, fan fie der Frage nad) dem Berhältnig der 

jinnlihen Welt zu dem Ueberſinnlichen nicht ganz aus dem Wege gehen, und 

jobald ſie dieſes Teßtere ihrer Probleme irgendwie zu löſen verſucht, tragen 
ſolche Löſungsverſuche naturnothwendig einen myſtiſchen Charakter an ſich. 
Darum begegnet es auch ſo leicht, daß der Inhalt eines philoſophiſchen 
Syſtems, namentlich wenn er ſeiner logiſchen Form entkleidet wird, dem 
außerhalb Stehenden als phantaſtiſche Schwärmerei erſcheint, oder daß ein 

Philoſoph den andern einen Schwärmer ſchilt. Selbſt die Vorſtellungen einer 
übernatürlichen Erleuchtung und eines magiſchen Geheimwiſſens ſcheinen in 

blaſſen Nachbildern von den mittelalterlichen Theoſophen und Schwarzkünſtlern 
her noch in neuere Zeiten hinüberzureichen.“ 

Als Beſchaffenheit der „Welt“ it, wie der Optimismus des Leibniz und 
feiner Nachfolger, jo auch der Peſſimismus der beiden neueren Philojophen 

nicht3 weiter als Myſtik, die Uebertragung der realiten Empfindungen auf 
einen Bernunftbegriff, der, ob er „Welt“ oder wie jonjt genannt werde, 
weder Luft noch Unluſt verjpüren fann. Ber Hartmann bejonders find alle 

Schrecken der Hölle losgelaffen, damit im Concert des allgemeinen Wehgeheuls, 
welches vom „Elend de3 Daſeins“ angejtimmt wird, der Einzelne mit jeiner 

etwaigen Lebensfreude nicht mehr gehört werden könne. Cine blos negative 
Bedeutung der Luft als Aufhebung irgend eines Schmerzes oder Mangels 
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wird mit mathematischen Formeln nachzuweisen verfucht; die Illuſionen werden 

mit der doctrinären und dogmatiichen VBerallgemeinerung, der Hartmann nad) 
der Natur jeiner Denkungsweije überall Huldigen muB, in „Illuſionismus“ 

verwandelt, in eimen univerjalen Selbjtbetrug der Menjchheit. Die Freuden 
am Bejit, am Spiel, an einzelnen harmlojen Paſſionen und Liebhabereien, 
die oft ein ganzes Menjchenleben beglüden, die Gedaufenlofigfeit, welche 
Taufenden durch das Jammerthal Hilft, daß fie jich oft jahrelang ihrer 
fummervollen Lage nicht bis zu deutlicher Empfindung bewußt werden, — 
dies Alles wird nicht im Rechnung gezogen, Selbſt die Erhebung des 
Gemüthes durch Kunſt und Wiſſenſchaft ericheint paralyfirt durch die voraus— 

gegangenen Mühen und Leiden, um den dafür erforderlichen Geſichtspunkt 
zu gewinnen, jowie durch die Seltenheit und Kürze des bezüglichen Genuffes. 
Wer die Abjicht nicht durchſchaut, Die darin bejtcht, dem metaphyfijchen 
Traumbild einer Natur, die jich jelbftzerftörend in dee auflöſen will, eine 

möglichit begreifliche, möglichht reale Unterlage zu geben; wer dieſen ganzen 
Peſſimismus in feiner potenzirten Weberichwenglichkeit- nicht al3 ein tactiiches 

Manöver erkennt, der fragt fich, wozu es dienen joll, da Hartmann den 

armen Menjchencreaturen mit Gewalt ihr grenzenloſes Unglück einredet. 
Dieje Frage über die Tauglichkeit einer jo troftlofen „Weltanſchauung“ 

ſtößt zuſammen mit der Frage nach dem Nuben der Philoſophie überhaupt 

für Herz und Seele, für den Frieden und das Glück des Gemüthes, und 
findet in Hartmanns Schriften Die mit einer Art Entrüftung gegebene Antivort, 
dag PHilofophie eine Wiſſenſchaft ſei, Wiſſenſchaft aber nicht den Zweck habe, 

ein Troſt- und Erbauungsbuch zu liefern, Sondern die Wahrheit zu jagen. 
Dies ift auch in Bezug auf Wiſſenſchaft volltommen richtig. Auch Die 

Mathematik it eine troftlofe Wifjenfchaft, wenn fie einem Sterblichen beweift, 
daß er mehr jchuldig it al3 er bezahlen fann, umd wird doch wegen Diejer 

Troftlofigkeit ihr Anjehen als Wiffenjchaft nicht verlieren. Auch von der 

Philoſophie gilt das Dichterwort: „Das Wijfen ift der Tod." Wie weit 

aber iſt die Philoſophie Wiſſenſchaft? Nur jo weit, als fie die Möglichkeit 

der Erfahrung und folglich des Erkennens auf die Gewißheit unbejtreitbarer 
Thattachen des Bewußtſeins, alſo auf aprioriihe Örundlagen zu jtellen ver: 

mag. Dies leiſtet die Erkenntnißtheorie und darum iſt fie Wiſſenſchaft und 

darum jällt ihr auc die traurige Bejtimmung des Wiſſens zu, dem menjch- 
lichen Gemüth feinen Troft zu gewähren, jondern im Gegentheil den wahren 
und unverfälichten Pelfimismus theoretiich zu begründen. 

Die Wiſſenſchaft des Erfennens lehrt, daß wir, eingeferfert in ein Fubjec- 

tives Denk- und Gefühlsvermögen, mit unjerem Wifjen nicht weiter gelangen, 

als bis an die Grenze der objectiven Wahrheit, von deren Unendlichteit wir 
einzig und allein in unſer Bewußtſein bringen, daß es unmöglich it, mittelft 
der endlichen VBeichaffenheit unferer Natur Aufihluß über den Urjprung und 

Zweck des Daſeins zu erlangen. Divs ift ein Zuftand der Unjeligfeit und 
drängt die erfchütternde Ahnung auf, daß der Glüdsmangel und die unge— 
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heuren Leiden der Creatur, die wir überall wahrnehmen, das graufame Ver: 

hängniß, welches namentlich der Unjchuld in Gejtalt franfer Kinder und ge: 
quälter Thiere bereitet it, dazu das ewige finnloje Geflochtenjein auf das 

Nad der Miühfal, endlich Seuchen, Erdbeben und andere Unglüdsfälle, welche 
die Maffen Heimfuchen und unausgeſetzt Schreden und Todesangjt verbreiten, 

furz, daß alle Uebel diefes Jammerthals mit dem Fehlen der Höchiten objec- 
tiven Erfenntniß einen geheimnigvollen Zufammenhang haben. Die hödhite 

Weisheit, die unerreihbare, wäre auch das höchſte, auf Erden umerreichbare 
Glück oder lehrte, dafjelbe freudig entbehren zu können. Selbſt dem an— 

jcheinend Glücklichen dringt die Nichtigkeit und Erbärmlichkeit de Seins zu 
Gemüthe, weil es für das Erhabenfte auf Erden, für Moral und Sittlichkeit 
feine Motive auf Erden jelbit giebt, im Bereich der Cauſalität, ſondern diefe 

Motive in das Unerfennbare, Transcendente hineinreichen, an dejjen Grenze 

wir mit unſerem Verjtande entjagend und verzagend ſtehen bleiben müſſen. 

Wenn nun die Grundlagen des Erfennens eine Wijfenichaft find, jo ift 

ed doch feineswegs auch der daraus abgeleitete Peſſimismus. Diejer iſt nur 

eine dee der Vernunft, von der Kant eindringlich genug lehrt, daß fie feinen 

conftituitiven, jondern nur einen regulativen Gebrauch zuläßt. Die Vernunft 

erfennt nicht die Dinge, weil fie nicht aprioriich zu Werfe geht, fie bringt 

vielmehr nur die Dinge in den Zufammenhang einer dee und vegelt dadurd) 

die Werthihäbung und die Anwendung der Dinge. Weil aber die Jdeen 

der Vernunft nicht aprioriſche Gefeße der Natur find, Jo haben fie auch nicht 
das Kennzeichen dev Wifjenjchaft: nothwendig und allgemein eingejehen werden 

zu müjjen. Daraus entjpringt die Verſchiedenheit, die Willfürlichfeit der 
Meinungen in allen Forjchungs-Disciplinen, die wie Politik, Ethik, Rechts— 
philojophie ꝛc. auf Ideen der Vernunft beruhen. So fann denn auch 

der Peſſimismus feine Wiſſenſchaft, nur eine dee der Vernunft jein, 

abhängig von den Dispofitionen des Temperamentes, der individuellen 

Erfahrung und der einzelnen "Denkungsweiie, ohne die geringite Berechtigung, 

die Geltung einer allgemeinen Wahrheit, einer nothiwendigen Erfenntnig zu 
beanspruchen. 

Gehört jomit der Peſſimismus nicht in die Phrlojophie, jo weit fie 
Wiſſenſchaft fein will, jo verliert aud) Hartmanı ganz und gar das Necht, 
die Troftlofigkeit, die er für feine jpeculativen Zwecke nöthig hat, als eine 

Wilfenichaft zu predigen, die allerdings feinen Troft zu geben braucht. Bloße 
jpeculative Ideen der Vernunft haben vielmehr — bei Hartmanı ausge: 
nommen — ſtets einen Troſt mit ſich geführt. Sp vermag die Begriffs— 
bildung Hegel3 das Gemüth einigermaßen von dem ewig laftenden Drud der 
empirichen Nealität zu befreien; jo kann Schopenhauer PVerneinung des 

Willens zum Leben eine überirdiſche Seligfeit, den Frieden der Weltüber— 
windung vorfchweben laſſen; jo it auch befonders aus dem alten Spinoza 
der fatalüftiiche Trojt der ewigen, unabänderlichen Nothwendigkeit alles Ge— 

Ichehenden zu schöpfen. Dem New-Spinozismus Hartmanns allein blieb es 
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vorbehalten, mittelit jpeculativer Xdeen der Vernunft eine Perſpective des 

namenlojen Grauens und Entſetzens aufzuthun, und ihm allen blieb es auch 
vorbehalten, mit einer gradezu monjtröfen Logik für die Scheußlichfeit der 

Gelbjtzeritörung des Willens oder der Natur die Zuftimmung, ja die hoch— 
aufflammende fittlihe Begeifterung des armen Menjchenherzens zu verlangen. 

Seine „Welt“ it teleologiſch eingerichtet, alles Denken und praftifche 

Thun dient ausichlieglih dem einzigen Zweck: dem allmählichen Selbjtmord 
des Willens, und mer dazu nicht beitragen, dieſes Ziel nicht als Seligkeit 
empfinden will, der joll nicht mitjprechen, Tondern lieber, wie es in der 

„Phänomenologie des jittlichen Bewußtſeins“ wörtlid) heißt: „Schweinebraten 
mit Sauerfohl eſſen.“ 

Hören wir ihm jelbit, wie er fih das Ende der Welt denkt, wobei immer 

im Auge behalten werden muß, daß er die Begriffe „Welt“ und „Menjchheit”, 
ohne daß ihm der Widerfinn im geringjten einfiele, ftetS wie reale, empirische 

Objecte behandelt: 
„Die Schmerzlofigfeit erreicht die greife Menjchheit nicht; denn fie iſt ja 

fein reiner Geiſt, fie it ſchwächlich und gebrechlich und muß troßdem arbeiten 
um zu leben und weiß doch nicht, wozu fie lebt; denn fie hat ja Die 

Täuſchung des Lebens Hinter ſich und hofft und erwartet nicht mehr vom 
Leben. Sie hat, wie jeder ſehr alte und über ſich jelbit klare Greis nur 
noch einen Wunsch: Ruhe, Frieden, ewigen Schlaf ohne Traum, der ihre 
Müdigkeit ſtille. Nach den drei Stadien der Illuſion, der Hoffnung auf ein 
pojittves Glück, hat fie endlich die Thorheit ihres Strebens eingejehen, fie 
verzichtet endgültig auf jedes pofitive Glück und jehnt ſich nur nad) abſoluter 
Schmerzlojigkeit, nad) dem Nichts, Nirvana. Aber nicht, wie auch früher 
ſchon, diejer oder jener Einzelne, fondern die Menjchheit ſehnt fid) nach Dem 

Nichts, nad) Vernichtung. Dies iſt das einzig denfbare Ende von dem dritten 
und legten Stadium der Jllufion“ *), 

Nicht alfo wie bei Schopenhauer hie und da ein Einzelner verſchmäht 

„Schweinebraten mit Sauerfohl“, d. h. verneint den Willen zum Leben, 

jondern die — Menichheit. Der concrete Inhalt diejes Begriffes find alle 

Menfchen, alſo aud) die Stinder, Die heute erſt geboren werden, und fie müfjen 

folglich, um zu der philojophiich gewordenen Menjchheit zu gehören, ohne 

Magen und mit den weißen Haaren des Greiſes auf die Welt fommen. Die 

in Todesmüdigfeit dahinjterbende „Welt“ iſt zwar eine £olofjale Abnormität 

jpeeulativen Denkens — allein gelegt, fie fände Glauben, it diefer Glaube 
dazu angethan, zu befeben, zu begeiftern, kurz wie Hartmann vorausjeßt, zur 
freudigjten Mitwirkung an einer Culturentwickelung fortzureißen, die ein jolches 
Ziel Hat? Mit Marquis Poſa fann man jagen: „Starres Eis auf heißer 

Hand zu tragen, das iſt mehr als die Natur den Sterblichen bejchieden.“ 

Dennody verwahrt ſich Hartmann mit grenzenlofer Naivetät Dagegen, 

*) „Bil. d. Unbew.“ S. 662. 
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daß fein Peſſimismus troſtlos jei und in einer eigenen Abhandlung über 

diefen Gegenstand führt er aus, daß nur das Sein troftlos ſei und daher 
jein Aufruf an die Menfchheit, dem Nichtjein in die Arme zu fallen, voll 
Troft jein müſſe. 

Ih Habe zu Anfang dieſer Betrachtung bemerft, da Hartmann 
Metaphyſik die letzte in dieſem Jahrhundert jein wird. Blos aus der 
Jahreszahl geihöpft, könnte dieſe Bemerkung trügerifch fein, weil ja noch am 

legten December 1899 das Erjcheinen einer neuen Metaphyfit möglich wäre. 
Allein die Bemerkung Hat ihren Grund in der Beichaffenheit dieſer lebten, 
diejer Hartmann’schen Metaphyjif, welche das Unweſen der dogmatijchen 

Speculation, das ungeheure Berderben, womit der objective Jdealismus durch 
jein Erbauen von Thürmen in der Luft den menjchlichen Geiſt bedroht, zu 

einem jo folojjalen Ertrem getrieben hat, daß das Hartmann'ſche Syſtem 
wohl als der endgültige, jede künftige Erholung ausjchliegende „Krach“ der 
unkritiichen Metaphyſik zu betrachten, ift. Preiſe darum Derjenige, dem es 
um die Wifjenichaft Ernjt ijt, Die gegenwärtigen Bemühungen, Kants 

Erkenntnißtheorie immer mehr zu befeftigen und mit ihr die Grundlagen, auf 
welchen vielleicht da3 zwanzigſte Jahrhundert eine Metaphyſik, die als Wijjen- 
ſchaft gelten kann, aufgeführt jehen wird. 



— 

Die Marienburg. 
Ein oſtdeutſches Denkmal. 

Von 

J. Jaſtrow. 
— Berlin. — 

—F | nach Often hin verlaffen. Der märkiſche Sand und das baltiſche 
ag Flacdjland bieten weder die Abwechjelung von Berg und Thal, 
welche dem Auge ein bejtändig neues Bild gewährt, noch auch den Anblid 

üppiger Fluren, der unfer Herz mit Dankbarfeit an den reichlich ſpendenden 
Boden feſſelt. Wir fahren durd) ein Land, das arm iſt an Neizen der Natur, 
arm, wie man glaubt, an geichichtlichen Erinnerungen. 

Und doc iſt auch dies hiſtoriſcher Boden! Selten freilih ein einzelner 
Punkt, an den ſich das Andenken eines bejtimmten Ereigniſſes beftet; aber 

die mweitgedehnte Ebene im Ganzen tft das, was fie ift, geworden durch die 
Geichichte ihrer Bewohner. Nichts giebt Hier das Erdreich mühelos; wenn 
es Früchte bringt, Jo zeugen fie von der jchiwieligen Hand des Arbeiters. 

Bor uns zur Linken das Oderbrud, es iſt die Provinz, die Friedrid 
der Große ohme Schwertitreich erobert hat; das Land ijt eine Schöpfung 
der Könige von Preußen. Wir find in der Gegend, in welcher Thaer zum 
Begründer des modernen Aderbaues geworden ijt, indem er zeigte, wie der 
Landwirth den Boden zwingen kann, ihm jährliche Frucht zu geben. Wir 
fommen an den Zufammenfluß der Oder: und Wartheſtraße nah Küftrin, 
einer jtarfen Feitung, nicht weil die Natur zum Feſtungsbau einlud, ſondern 
weil fie ihn an diefer Stelle zur gebieterischen Nothwendigkeit machte. Die 

Gefangenschaft des Kronprinzen Friedrich, der Sieg des großen Königs bei 
Zorndorf find die Erinnerungen, die uns bis an die Stelle begleiten, wo 

die Bahn von der Warthe ab in den Nebediftriet führt. Hier hat nicht, wie 
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im Weiten, der Verkehr die Wege geichaffen, jondern in harter Arbeit find 
die Wege gebahnt worden, auf denen Handel und Wandel in’3 Land gelodt 
werden jollten; der Plab, an dem die beiden größten Bahnftreden des dit: 
lichen Deutjchland einander begegnen, ijt fein großftädtiicher Brennpunkt, mie 

Köln am Nhem und Frankfurt am Main, er war, al3 die Bahnen gebaut 

wurden, eine Stelle im freien Felde, Die feinen Namen hatte, ein blofer 

Kreuzungspunft, „Kreuz“. 
Die Bahn benußt den Weg, den Friedrich der Große gebaut, um die 

öſtlichen Länder jeined® Staates mit feiner Hauptitadt zu verbinden. Rechts 

von und liegt jein Bromberger Canal, der mit den märfijchen Canälen 
zujammen das Ganze bildet, welches die Dit: und Nordjeeländer zu einem 
Verkehrsſyſtem eint. Die große Landitrafe und die große Waſſerſtraße find 
die gewaltigen Werke, tweldhe Goethe vorjchwebten, als er dem Trauerjpiel 
vom Zwieſpalt des Denker den verjühnenden zweiten Theil Hinzufügte, in 
welchem Fauft als jchaffender Staatsmann die innere Befriedigung wiederfindet. 

Zu ſolchen Betrachtungen läßt die Gegend uns Zeit. Endlos ziehen ſich 
die Waldungen hin; fie Haben auch zur Winterszeit ihren Schmud behalten. 
Der dürre Boden ernährt nur Nadelholz. Auch dieſes wird dünner und 
dünner. Städte und Dörfer Haben längit aufgehört; — wir find in der 

„Zuceler Haide'. Soweit das Auge reicht, feine Spur einer menfchlichen 
Anfiedelung. Aber auch Hier hat die fleigige Hand der Ummohnenden Gräben 
gezogen, Beriejelungen angelegt und das Waffer, das die Natur dem Boden 

verjagt hat, auf fünjtliche Art herangeleitet. Noch it Alles in den Anfängen; 
aber wer weiß, ob man dereinft nicht auch Hier von einer Provinz ſprechen 
wird, die ohne Schwertjtreich erobert ift, von einem Lande, in dem der Menſch 
den Flugſand erit hat zum Feitland machen müſſen, um auf ihm zu wohnen. 

Wir find Schon lange im Weichſellande. Jetzt endlich fommen wir an 

den Fluß ſelbſt, den reißenditen der deutichen Ströme, der dem Dampfrof 

troßte und jchon vor emem Vierteljahrhundert die deutjchen Baumeiſter 

nöthigte, fi) an das große Werk zu wagen, welches dem Strom ein Noch 
auflegt. Beinahe einen Kilometer lang iſt die mächtige Gitterbrüde — es iſt 
die Eijenbahnbrüde von Dirfchau, die in der Geſchichte des deutjchen Brüden- 
baues eine epochemachende Leiſtung bildet. 

Nun ſenkt fi das Terrain allmählih. Denn im Miindungsdreied 

zwiichen Weichſel und Nogat liegt das Land tiefer ald das Wajfer. Es it 

ein Land wie dasjenige, in welchem Mynher fich ftolzen Sinnes rühmen darf, 
„das Meer hat Gott geichaffen, die Gejtade der Holländer”. So hat aud) 

hier Zahrhunderte lange Arbeit die Deiche errichtet, welde den Bewohnern 
die „Werder“ gefichert haben. 

* :* 
* 

Am überwältigendſten erfaſſen und ſolche Betrachtungen, wenn wir jenjeits 

der Nogat den Bahnkörper verlajjen und unjere Schritte nad) der vor uns Liegenden 
Stadt zulenfen. Vor umjeren Augen liegt ein gewaltiger Burgbau; nicht wie 
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die Wartburg oder die vielen Feiten der Nheinlande als Krönung eines 
Berges, den die Natur dem Menfchen als feiteftes Bollwerk geſchenkt, fondern 
frei in der Ebene, ohne Anlehnung, ohne Sicherung; nicht erbaut aus 
den mächtigen Quadern, wie fie die Steinbrüce des Weſtens liefern, jondern 
aus den Steinen, die mit Mühe und Noth des Menſchen Hand aus lehmiger 
Erde hat formen müfjen. 

Bon Gräben umzogen, auf eine mäßige Erdaufichüttung Hingejtellt, die 
nahe Waſſerſtraße mehr beſchützend, als von ihr beſchützt, ganz in Baditein 
und Mörtel aufgeführt, it diefe größte aller deutichen Burgen von ihren 
Kellern bis zu ihren Zinnen ein Werk von Menfchenhand. 

Es ijt die Marienburg, vor der wir jtehen. Nicht ohne Wehmuth 
jehen wir nebeneinander die feiten Wände und Das zerfallene Gemäuer, die 

mächtigen Bogenfenjter und die elenden Dadjluten, den gewaltig gedehnten 
Bau und die kümmerlich dazwiſchen geflemmten Hütten. Man merkt dem 
Werf die Jahrhunderte an, die es gefojtet, die Jahrhunderte, Die e8 gelitten 
hat. Es ift, wie wenn wir einen alternden Helden in’3 Auge fallen. Noch 

ſieht man die Manneskraft der Jchwellenden Musfeln; aber die durchfurchte 
Stirn zeigt, was die Laſt der Jahre und die Macht des Erduldeten an ber 
früheren Vollfraft gemindert haben. So jpriht aus dem Feſtungswerke auch 

heute noch die ganze Kraft jeiner kriegerischen Beitimmung; aber Lüden und 

Brüche zeugen von den Stürmen, denen e3 hat troßen müſſen. 
Sole Bauwerke kann man nicht verjtehen, wenn man ihre Scdidjale 

nicht fennt. Ganz ohne Zuthun der Natur errichtet, aus den Bedürfniffen 
ihrer Zeit hervorgegangen, bei folgenden Geſchlechtern von Gunjt und Ungunjt 
gefördert und gejchädigt, find fie in ihrem gegenwärtigen Zuftande ein Denkmal 

ihrer Vergangenheit; in den einzelnen Abjchnitten ihrer Baugefchichte ſpiegelt 
ſich jedesmal die Cultur eines ganzen Zeitalterd wieder. 

Schritt für Schritt können wir das Bauwerk durch mehr als ein halbes 
Sahrtaufend verfolgen. 

Als der deutjche Orden von Venedig aus feine Yandmeiiter zu den 

heidnischen Preußen schickte, ficherten diefe jeden Schritt breit Landes durch 

eine feite Burg; fo entjtanden die Weichjel abwärts Thorn, Kulm, Graudenz 

und endlich die Marienburg. Anfangs nur ein Komthurſitz, wie jeder andere, 

wurde jie noch im dreizehnten Jahrhundert zur Hauptburg des Yandes aus- 

gebaut. Im Jahre 1280 begann man den Bau des Hochſchloſſes. Seit 
dem Anfang des 14. Jahrhunderts baute man mit gejteigertem Eifer fort. 

Denn Preußen war inzwiichen das Hauptland des Ordens geworden. In 
allen Theilen Deutschlands und Italiens, ja ſelbſt aus den Zeiten jeiner 

Stiftung her noch im fernen Morgenlande, hatte der Orden feine Befigungen: 
hier allein beſaß er ein großes Gebiet, mit eigener Kraft erobert und gehalten. 

Hierher wurde von Benedig der Hauptfib des Ordens verlegt. Im Jahre 
1309 ritt Hochmetiter Siegfried von Feuchtwangen in die Marienburg ein. 

Seit damals war fie das Ordenshaupthaus. In diefe Zeit fällt der Portal- 
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bau des Hochſchloſſes, der Ausbau des Weftflügeld. Hochmeister Werner von 

Orſeln jcheint dafjelbe Kapellenportal errichtet zu haben, unter dem er im 
Jahre 1330 von mörderifcher Hand um’3 Leben gebradht wurde. 

Mit der steigenden Macht des Ordend wurden ihm aber die Räume 
zu eng. Die Heine Vorburg wurde abgebrochen, eine neue größere weiter 
nordwärt8 angelegt und in großem Umfreis als jchüßende Mauer herumgeführt. 
So waren Hohihloß und Vorburg durch einen weiten Zwiſchenraum getrennt ; 
und auf diefem Pla jollte fi ein neuer Prachtbau erheben: das Mittel: 
ſchloß. Wie die Negierung des Hochmeifterd? Winrich von Kniprode in jeder 
Beziehung für das goldene Zeitalter des Ordens gilt, jo bezeichnet auch feine 
Thätigkeit an dem Ordenshaufe die Glanzzeit von defjen Baugeſchichte. Die 

Anlage und die Mauern fand er bereit3 vor. Am Hodhichloß war Die 
St. Unnengruft gewölbt, der Capitelfaal jtand fertig da, vielleicht auch Schon 
der Conventsremter des Mittelſchloſſes. Winrih hat neben diefem fich und 
jeinen Nachfolgern die fürftliche Hochmeiſterwohnung hergestellt, er hat deu 
ganzen DOftflügel angefügt; ihm vor allem gehört der prächtige Ausbau des 

Ganzen, — ein Zeichen der Blüthe in Kunft und Wifjenichaft, aber aud) 
ein Denkmal des wirtbichaftlichen Gedeihens, der jorgiamen Bermaltung, 
welche die Herbeifchaffung jolcher Mittel ermöglichte. 

Auch Hier freilich lagen Blüthe und Verfall dicht meben einander. Das 
Sahrhundert ging nicht zu Ende, ohne in den inneren Bmiftigfeiten der 
Ordendritter die Vorboten des Sturzed zu bringen; das neue Jahrhundert 
brachte einen fiegreihen Feind in’3 Land. Ber Tannenberg im Jahre 1410 

auf’8 Haupt gejchlagen, feines Hochmeiſters beraubt, jchien der Orden verloren. 
Damals war die Martenburg fein einziger Halt. Was der Fleiß von 

anderthalb Jahrhunderten an dem gewaltigen Feſtungswerk geichafft hatte 
fam jet als fertige Leiftung nod) einmal den Brüdern zu Gute. Auf die 

Nachricht von der Niederlage eilte der wackere Komtur von Schwetz, 
Heinrich Neuß von Plauen, die Weichjelitraße abwärts? bis zum Ordens— 

haupthaus. Hier verfammelte er den zujammengejchmolzenen Reſt der Ritter 
um fih. Als neugemählter „Statthalter‘‘ leitete er die Vertheidigung mit 
jolher Umficht und Ausdauer, daß die fiegreichen Polen an der Einnahme 
der unüberwindlichen Veſte verzweifeln mußten. 

So hatte die Burg noch einmal den Orden gerettet, der fie erbaut hatte; 
aber ſchon war der Ordensftaat jelbft in der Auflöfung begriffen. Wir 

nähern uns dem Ende des Mittelalterd. Die Zeit der Ritter und der Burgen 
war borbei; das Schießpulver machte ihnen ein Ende. Auch der Marien: 
burg prägten fi) die Spuren der neuen Zeit ein. Heinrich) von Plauen, 
nunmehr förmlich zum Hochmeiſter erwählt, mußte jchon verjuchen, fein 
Bollwerk gegen die Donnerbühjen zu ſchützen; er umgab es mit Neubauten 
und Umbauten: dem Sperlingäthurm, Dietrihsthurm, Buttermilchsthurm. Es 

war der letzte Verſuch. 
Mit den Grundlagen de3 Ritterthums janf auch die ritterliche Disciplin. 

Nord und Süd, XXXIX, 116. 12 



170 — 7 Jaftromw in Berlin. — 

Dem PVerfuche, fie wiederherzujtellen, erlag der jtrenge Hochmeiſter. Seines 
Amtes entjeßt und auf eine einfame Ordensburg verwieſen, ijt er im Elend 

geitorben. Mit ihm jchied aus dem Orden der Geiſt jeiner Begründer. 
Zu Halten war eine Herrichaft nur noch mit den Mitteln der neuen 

Kriegskunſt. Ueberall gewinnen die Fußtruppen die Oberhand, die Lands— 

fnechte kommen gegen die Nitter auf. Indem nun der Nitterftaat der 
Ordensbrüder, um ſich zu behaupten, die unritterfiden Truppen in jeinen 

Dienft nehmen mußte, befundete er jelbjt feine innere Haltlofigkeit: der Hoch— 
meifter murde abhängig von feinen Soldtruppen; mit der Madt der 
Herrichenden löſte ſich der Gehorjam der Unterthanen, verſchwanden aud) die 
lleberijchiffe der Verwaltung und damit hörte jene Kunſtblüthe auf, die auf 

der Blüthe des Ordensſtaates beruhte. Mit jtummer Beredtiamfert giebt 
uns das Schweigen der Baugefchichte der Marienburg wiederum das richtige 

Bild von den Schiejalen jeiner Bewohner, 
Als dann die Noth auf's Höchſte ftieg, als die unbezahlten Söldner 

fih in einer Burg nad) der anderen zu Herren machten, da bezeichnete es 
des Elends Gipfel, daß fie ſich endlich auch in der Marienburg jelbit feit- 
jegten und fie zuleßt dem Polenkönig auslieferten (1457). 

Während der Orden. fi) in Tftpreußen nod eine Zeitlang am Leben 

erhielt, gerieth Weſtpreußen damals unter die polniſche Fremdberrichaft, die 

mehr als drei Jahrhunderte auf dem Lande gelaftet hat. Und num theilte 

die Martenburg die Scidjale des Königreichd, dem es einverleibt war; ſie 

war der Sitz polniſcher Starojten; fie Jah in ihren Mauern die ſächſiſchen 
Augufte, deren Maitrefien in den ernſten Hallen zuweilen ihr Quartier 
nahmen. Widerftandslos drangen äußere Feinde bis in das Innere des 

Rolenreihes. Guſtav Adolf hat eine Zeitlang an der Marienburg den Stütz— 
punkt gefunden, von weldem aus er glaubte, das Weichjelland feinem großen 

Oftfeeftaate einverleiben zu können. In den fjpäteren jchwediich-polniichen 

Kriegen iſt auch der Große Kurfürſt bier geweſen. Im jiebenjährigen Kriege 
endlich, an dem Polen gar nicht betheiligt war, war es bereits ſoweit ge— 

fommen, daß die Ruſſen ungerufen und ungehindert ſich in den Beſitz der 

Marienburg ſetzen konnten. 
Ob aber in Polen die wettiner oder die einheimiſchen Könige regierten, 

ob ſelbſterwählte Fürſten oder feindliche Adminiſtratoren: die Verwaltung 

blieb dieſelbe, d. h. es wurde zuletzt überhaupt nicht mehr verwaltet. 
Zeuge dieſes ſtaatlichen Zerfalles war die bauliche Zerrüttung der 

Marienburg. Seitdem im Jahre 1644 die Dächer des Hochſchloſſes abge— 
brannt waren, ließ man ſechzig Jahre fang den Bau unbedeckt ſtehen, Wind 
und Wetter preißgegeben, Ein Thurm nad) dem andern ſtürzte ein. Die 
Wahlbrücde über die Nogat wurde vom Eisgang niedergerifjen. 

Inzwiſchen nijteten jich in den Winfeln zwiſchen den einzelnen Theilen 

des Baues allerhand Schutbefohlene der Staroften jet. Hier war man 

frei don jtädtiichen Abgaben, und die polnischen Machthaber trieben cin ein= 
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trägliches Geſchäft mit dem Anweiſen von Winkelſtellen für kleine Handwerker— 
wohnungen. So klebte ſich damals ein regelloſes Hüttendorf in das Bau— 
werf hinein. 

Man würde jehr irren, wenn man glauben wollte, daß dem Bauwerk 

bejjere Zeiten famen, al3 es bei der Theilung Polens (1772) von Friedrid) 
dem Großen in Befib genommen wurde. Auch Friedrih war ein Find jeiner 
Zeit, aud er lebte in den Anſchauungen des 18. Jahrhunderts, daS in be- 
rechtigtem Stolz auf die eigenen Erfolge den richtigen Maßſtab für die Werth: 
ſchätzung der Vergangenheit noch nicht zu finden vermochte. Selbitverftändlic 
hielt das erleuchtete Beitalter feinen eigenen Geſchmack für den eigentlich voll- 
endeten, und die Marienburg wurde im Zopfitil ausgebaut. Selbſtverſtändlich 

war es aud, daß es für die Werfe der Vergangenheit fein höheres Ziel geben 
fonnte, als jener jo hoch entwidelten Gegenwart zu dienen — darum wurde 
die Marienburg zur Kaferne gemadt. Der hohe apiteljaal wurde durd) 
mächtige Balfenzüge in zwei Stodwerfe getheilt, von denen jedes für Offtzierd- 
wohnungen no immer hoc genug war. Wenn der Conventöremter ein 

Erercierhaus werden jollte, jo war für den dröhnenden Öleichtritt der Grena— 
diere der Fliefenboden nicht zu brauchen; man hob ihn auf, Damals geihah 
es auch, daß eine ganze Anzahl der Hochgewölbten Fenſter zugemauert wurde. 

Unter Friedrich Wilhelm II. fam an die wejtpreufiiche Negierung der 
wohlmwollende Befehl, die vielen wüjtliegenden Häufer von Marienburg doc) 
fieber an fleifige Leute zu geben, die dort Werfitatt und Wohnung haben 
könnten. Nichts lag den Beamten näher, ald die Burg jelbit dazu zu nehmen. 
Das Dad des Südweſtflügels bedurfte damals einer Wiederherjtellung; es 

wurden Maurer hinaufgefchidt. Die warfen die Binnen herab und jeßten 
ein weit hervorragendes flaches Dad) auf, welches fortan den majeſtätiſchen 

Bau Schütte und bedrüdte. Im Innern des großen Nemter zog man Balfen, 
wie man e3 früher im Conventsremter gethan. So erhielt man oben und 
unten zufammen acht getrennte Wohnungen für Baummollenweber. Die 
Gewölbe in „Meifterd Stube” wurden eingejchlagen, die ganze Hochmeijter- 
wohnung wurde für Weber eingerichtet. WS unter Friedrich Wilhelm III. 
zu Anfang des neuen Jahrhunderts ſich Eriegeriiches Gewölk über ganz Europa 
zufammenzog, da juchte man auc in Preußen alle Kräfte anzujpannen — 
die Gewölbe des hohen Schlofjes wurden Schüttböden fiir Getreide, Mehl 

und Salz. Nur die Schloflirdhe und der Schloßthurm blieben noch frei, 

Wer fi den Sinn für Edles und Hohes bewahrt hat, wird bei der 
Erinnerung an dieje Verwüſtungen tiefen Schmerz empfinden. Gewiß, dieſer 

Schmerz iſt gerecht, aber höchſt ungerecht wäre e8, wenn wir unterſchiedslos 
alle Diejenigen verdammen wollten, die ihn ums verurfacht Haben. Die Männer 
des achtzehnten Jahrhunderts waren eben im den Vorurtheilen ihrer Zeit 
befangen, wie wir in denjenigen befangen find, die nachlebende Gefchlechter 
an unferem Zeitalter entdeden werden. Site thaten nichts, was fie für Un— 
redht halten fonten. Armen Leuten Wohnungen verschaffen, eine bewaffnete 

12* 
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Madht zum Scube des Baterlandes ausbilden, Vorrathskammern für die 
Beiten der Noth anlegen und füllen — das waren die gewiß doch fehr ehren- 
werthen Ziele, denen eben das preußiſche Beamtenthum alles Andere mit 

derjelben Gewifjenhaftigfeit unterordnete, mit welcher in diefem Staatsweſen 
immer die wichtigften Nücdjichten alle anderen in den Hintergrund drängten. 
Vergefjen wir nur ja nit, daß dieſe peinlihe Gewiffenhaftigkeit, auch mo 
fie uns rückſichtslos erjcheint, dennod die Schule gewefen tft für Ddiefelben 

DVermaltungsmänner, welche heute im Stande find, Millionen für Kunſtzwecke 
zu verwenden. 

Eine jede feſt entwidelte Gefinnung trägt eben die Mittel zu ihrer 
Fortbildung, zur Ueberwindung ihrer Einfeitigfeit in fih. Noch im achtzehnten 
Jahrhundert ſelbſt Haben die Kunſtſtudien eines Winkelmann, Herder, Lejfing 
ihre Früchte getragen. Schon wuchs ein junges Geſchlecht heran, welches 
mit Luft und Liebe ſich in die Kunstwerke vergangener Zeiten verſenkte. 
Selten hat fih der Gegenjab zweier Generationen in jo hartem Aneinander— 
ftoßen gezeigt, wie an der Marienburg. Während der alte Oberbaurath 

Gilly die Yerftörungsarbeiten leitete, jaß fein Sohn in verſtändnißvoller 

Bewunderung auf den Trümmern des verfallenden Gemäuers und veranitaltete 

die erite Aufnahme des Bauwerkes. Dieſe Zeichnung hatte da3 tragische 
Geſchick, daß fie dem Alten zur Grundlage für den mörderifchiten aller Pläne 
dienen mußte: das hohe Schloß und das Mittelichloß jollten einfach nieder- 

gebrochen werden, damit man aus ihren vortrefflichen Ziegeln ein neues 
Magazıngebäude errichten fünnte. Was die Ausführung des Planes Hinderte, 

war der einzige Umstand, daß er fi als zu foftipielig erwies. Es jollte 
dajjelbe mit geringeren Mitteln erreicht werden. Die Hochgewölbten Fenſter 
wurden geblendet; an ihre Stelle traten kleine Magazinsluken. Als aber 
auch an die Mauern Hand gelegt wurde, da fand ſich endlich in dem 
heranwachjenden Gejchleht ein Netter und Beſchützer. Der junge Scenten- 
dorf*), der nachmalige „Kaiferherold”, ſuchte die Nuinen auf und fehrte 

erichroden zurüd. Das alte Gebäude fam ihm vor „wie das Sfelett eines 
Rieſen“. Mit lauter Stimme flagte er das BZerjtörungswerf an. Die Folge 

davon war, daß fofort ein königlicher Befehl die weitere Zerſtörung unter: 
ſagte. Mit unſäglicher Mühe gelang es noch, den nordweftlichen Gtebel zu 
retten; wenige Tage jpäter wäre auch er gefallen. 

Es war diefelbe Zeit, in welcher im Weſten unſeres Waterlandes Die 

Herrlichkeit des Kölner Doms durch die Gebrüder Boifferee — man fann 
beinahe fagen, entdeit wurde, Gin Werf, das wohl verdient, neben dem 
ihrigen genannt zu werden, Hat damals auch dem neu erwachenden Hiftorijchen 
Sinn die Marienburg entlodt. Fricks Kupfer gaben zuerft ein Bild von der 

*) Er gilt wenigiiens als Verfaiier des Artikels „Ein Beifpiel von der Zer— 
ſtörungsſucht in Preußen“ in: Der Freimütbhige oder Berlinifche Zeitung für gebildete 
unbefangene Lefer. 1803, Wr. 136 (26. Aug.) Der Artikel iſt unterzeichnet: 
F. v. Sch.: Mar von Schentendorf führte als erften Vornamen Ferdinand. 
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Pracht des Schloßbaues; in ihnen fanden dann aud die Aufnahmen des 
jungen Gilly eine würdige Verwerthung*). 

Zunächſt freilich konnten alle diefe Arbeiten keinen Fortgang haben. 

Ueber Preußen entlud fi das fchredlichite Kriegsungemwitter, von dem es 
jemals betroffen worden. Die Franzojen wurden Herren im Lande. Selbſt 
über den Frieden von Tilfit hinaus Tag eine franzöfifche Beſatzung in der 
Marienburg; — der Conventöremter war ihr Pferdeitall. 

Still und trübe waren die Jahre der allmählichen Erholung. Der Welt- 
beberrfcher durfte nicht merfen, was gegen ihn vorging. Als Napoleon das 
Aufgebot don ganz Wefteuropa in die ruſſiſchen Flachländer führte, war der 
König von Preußen fein Bundesgenoffe. Das Höochſchloß bemwahrte als 
franzöfiihes Magazin die Vorräthe des Eroberungsheeres. 

Als aber die Flammen der brennenden Moskowiterſtadt den Völkern zur 
Befreiung leuchteten, al3 dann in den hochgehenden Wogen der Freiheitäfriege 
die Liebe zum Vaterlande, das erjte Mal in der deutichen Geſchichte, das 
ganze Volk in allen feinen Schichten erfaßte, da fand auch die Liebe zu den 
beimijchen Dentmälern ihren Weg in die Herzen des gejammten Volkes; und 
das erſte Baumerf, an dem fie ſich werkthätig offenbarte, das war die Marienburg. 

Sn dem zweiten Friedensjahre legte man Hand an’s Werl. In den 

Kreifen der Architekten regte fich das Antereffe für den Bau. Der jüngere 

Gilly Hatte nicht umjonft gewirkt; fein Geringerer al3 Schinfel war fein 
Schüler und Erbe feines Geiftes. Schinkel Hat dann die Burg bejucht, einen 
Bericht erftattet und dadurch auch Staat3mittel flüſſig gemacht. Zunächſt 
handelte es ſich um die Hochmeiſterwohnung im Weftflügel des Mittelichlofjes. 
Es ereignete jich hierbei der jeltene Fall, daß der Koſtenanſchlag nicht erreicht 
wurde. Was von Verwaltungskräften bei der Leitung der Wiederherftellung 
nöthig war, das fonnte zum größten Theil durch freiwillige Dienftleiftungen 
erjeßt werden. Ganze Theile des Baues wurden von einzelnen Corporationen 
übernommen. Hoc und niedrig, ohne Unterjchied des Standes, der Partei 
rechneten es ji) zur Ehre an, an dem großen Werfe mitzuwirken. Die 
Prinzen des königlichen Haufes jtellten den großen Remter wieder ber. 

Dffiziercorps und Behörden, Geiſtliche und Freimaurer wirkten hier einträchtig 
zujammen. Damit aber, was der Eifer des neuen Jahrhunderts geichaffen, 
nicht in jpäteren wiederum zu Grunde gehe, übernahm der König jelbit für 
ewige Zeiten die Unterhaltung des Ganzen. 

Einft war der Bau des DOrdenshaupthaufes das ftolze Werk des Ge- 
bieterd im eroberten Lande gewejen; jebt zeigte die Wiederherjtellung des 
Herricherfißes die neuen Grundlagen der Herrfchaft: das unentwegte Zuſammen— 
wirfen des Königs mit feinem Volke. 

*) Das Frid’sche Kupferwerk ift ſehr felten geworden; dem Bernehmen nad find 
die Platten jept in den Befig der preußifchen Regierung übergegangen, welche einen 
Neudrud beabfichtigt. 
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Es hätte mit wunderbaren Dingen zugehen müſſen, wenn biefes erite 
Auffladern des hiftorischen Kunſtſinnes ſofort ein jo feines kunſtgeſchichtliches 

Verftändnig wachgerufen hätte, wie es nöthig iſt, um bei der Wiederherftellung 
den alten Meiftern nahzufühlen, mit rihtigem Tact die Lücken zu ergänzen. 

Gewiß kann man heute, wo Aiſtoriſche Wiſſenſchaft und hiſtoriſche Kunſt auf 
Jahrzehnte erfolgreicher Thätigkeit zurückblicken, jenen erſten Verſuchen ſo 

manchen Fehler gegen die geſchichtliche Wahrheit nachweiſen. Allein nicht 
nur ſteht der Haupttheil jener Arbeiten, die Wiederherſtellung des Mauer— 
werles der Hochmeiſterwohnung, als vollendete Leiſtung vor und. Weit mehr 

noch ſind wir jener Bewegung zu Dank verpflichtet für das Ziel, das ſie 

auch den Nachlebenden geſteckt hat: daß ein geſittetes Zeitalter zwar in den 
eigenen Werfen den eigenen Geſchmack darf walten laſſen, daß es aber ver— 

juchen fol, die Kunſt vergangener Zeiten nad ihrer Eigenart zu begreifen 
und fi gegenwärtig zu erhalten. Und in diefer Werthichäßung der Ver— 
gangenheit Tiegt eines der unterjcheidenden Merkmale unſeres Jahrhunderts 
im Gegenjabe zu demjenigen, aus dem es hervorgegangen it. 

Auf's Schönſte zeigte fi) der Mebergang vom Alten zum Neuen in 
demjenigen Manne, welcher die eigentliche Seele aller jener Bejtrebungen um 
die Wiederherjtellung der alten Burg war: in dem Oberpräfidenten v. Schön. 
Er war Vertreter jenes Liberalismus, der nicht mit Unrecht als ein Kind 
des achtzehnten Jahrhunderts gilt, al3 die unmittelbare Frucht des bildungs- 
rohen Zeitalter8, welches in muthigem Vormwärtdeilen es verjchmähte, zus 
weilen auch den Blick rüdwärtd zu lenken. Wie aber diefe Männer zu 
wirfliher Thätigkeit im ftaatlihen Leben gelangten, da lernten fie auch die 

Grundlagen werthichäßen, die frühere Jahrhunderte zu ihrem Staatsbau gelegt 
hatten. Ein Zeichen diefer Hohadtung war v. Schöns Thätigfeit für das 

ehrwürdige Baudenfmal. Wenn der vorwärtöftrebende Mann, der Feind alles 
„Feudalen“, von jeinem Könige mit dem alterthümlichen Titel eines „Burg— 
grafen der Marienburg“ geehrt wurde, jo war dies recht eigentlich der Aus— 
druck des ſich vollziehenden Umſchwungs. 

Freilich noch nicht des vollzogenen! Es iſt bekannt, wie lange noch das 
Alte mit dem Neuen den niemals ausgekämpften Kampf gerungen hat. Die 

Jahre der Revolution waren ſo wenig wie die darauf folgenden Zeiten 

künſtleriſchen Beſtrebungen beſonders günſtig. Und doch war für König Friedrich 
Wilhelm IV, gerade die Förderung von Kunſt und Wiſſenſchaft Gegenſtand 

perſönlicher Fürſorge, perſönlichen Verſtändniſſes. Er hat in ſeinem Lande 
die Erhaltung der Denkmäler zu einem Zweige der Staatsverwaltung erhoben. 

Der erſte „Conſervator“, der für das Königreich ernannt wurde, v. Quaſt, 

hat ſeiner Heimatsprovinz Preußen immer eine ganz beſondere Vorliebe zu— 
gewandt. Von ihm rühren auch die hiſtoriſchen Unterſuchungen über die 
Baugeſchichte der Marienburg her, welche bis heute die grundlegenden geblieben 
ſind. Aber die beabſichtigte große Aufnahme der Denkmäler im ganzen Staat 
kam nicht zu Stande; auch die planmäßige Wiederherſtellung der alten Bau— 
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werte iſt niemal3 begonnen worden. Es fanı nicht über eine ſtückweiſe gelegentliche 
Thätigfeit hinaus. Nach dv. Duafts Tode blieb jeine Stelle jahrelang unbeſetzt. 

Jetzt ift jet einigen Jahren unter den Wirkungen der neu errungenen 

nationalen Einheit auch wieder ein regered und allgemeineres Intereſſe für 
die Denkmäler der Vergangenheit zur Geltung gefommen. Auf ausdrüdlichen 
Wunſch der Volf3vertretung, ohne Unterjchied der Partei, wurde die erledigte 

Stelle wieder bejeßt; und der neu ernannte Conjervator, v. Dehn-Rotfeljer, 

hat fofort auch auf die Marienburg jein Augenmerk gerichtet. 
Zwei verjchiedene Beitrebungen find in den letzten Jahren neben ein- 

ander hergegangen: private und ftaatliche Thätigfeit; beide waren fchnell 
darin einig, daß, nachdem die Schön'ſche Neftauration ausschließlich dem 
Mittelſchloß gewidmet geweſen war, nunmehr zunächſt das Hochſchloß in’s 
Auge zu fallen jet. 

Schon im Jahre 1872 bei der Säcularfeier der Wiedergewinnung Weit: 
preußens in den PBrunfräumen des Mitteljchloffe® war der wüſte Zuftand des 

Hochſchloſſes Ichmerzlic aufgefallen. Der Sanitätsratd Marſchall ward nicht 
müde, dieſe Empfindung zunädft unter feinen Marienburger Mitbürgern 
immer auf's Neue anzuregen. Bon ihm rührt auch der Gedanfe Her, durch 
Gründung eine Ordensmujeumd dem hohen Haufe eine wirdige Verwendung 
zu fihern. Bon allen Aufgaben, welche fich der jet neu entftandene „Verein 

für die Ausihmüdung der Marienburg“ gejeht hat, dürfte dieſe gerade die- 
jenige jein, die ihm am naturgemäßejten zufällt. Es giebt in Oſt- und Weit: 
preußen eine Anzahl privater Sammlungen, die ein jolcher Verein weit leichter 
und mwohlfeiler erwirbt, als der Staat. 

Diefem. aber fällt bei der Wiederheritellung eines Baues neben der 
Pflicht des Eigenthiimerd auch die Schuld des Zerſtörers, ſowie endlich die 
pflichtichuldige Vertretung des nationalen Snterefjes zu. In der That Hatte 
Ihon vor etwa 20 Jahren die Negierung den Baumeifter Blanfenftein mit 
den einschlägigen Unterjuchungen beauftragt; dann hatte eine eigene Minifterial- 
commiffion, an der u. U. auch Adler theilnahm, eine Denkſchrift über die 
Wiederherftellung des Hochſchloſſes ausgearbeitet, auf Grund deren der Baus 

meister Maß die Norarbeiten begann. Aber einjtweilen nahm noch der Kölner 
Dombau alle flüjfigen Mittel in Anſpruch. Erſt für das Jahr 1882/83 
gelang e3 nad) bejcheidenen Anjchlägen*) die noch beicheidenere Summe von 
50 000 Mark in den Etat einzuftellen. Trotzdem find, die Arbeiten im 
Gange. Für die Ausführung der längſt fejtgeftellten Entwürfe wurde in dem 
Baumeifter Steinbrecht der beſte Kenner der Ordensbauten gewonnen. 

Gewiß hat fein Künftlee mehr Anſpruch auf die Dankbarkeit feiner Beit- 
genofjen, al3 derjenige, der feine Fünftleriiche Hand mit jo entiagungsvollem 

*), Schloßkirche . . 2 2.22. 68000 Mark. 
Nördlicher Seeuggangsfüget J Riope ae ara EN ⸗ 
Goldene Pforte . . EEE . 4000 = 

110 500 Mark. 
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Sinne leitet, wie es nöthig ift, um den Genius früherer Jahrhunderte zu 
neuem Leben zu eriweden. Wer den Vorzug Hat, an der Hand eines fo 
fundigen Führers, wie der gegenwärtige Leiter der Arbeiten ift, den Stand 
der leßteren kennen zu lernen, der befommt gleichzeitig eine Vorftellung von 
den unfäglihen Schwierigkeiten, die heute ein Reftaurator zu überwinden hat 
und für deren Bewältigung fein höchſter Ehrgeiz doch niemals nad) einem 
andern Lobe jtreben darf, als nad) dem einen, daß von feiner Arbeit mög- 

fichjt wenig zu merfen jei. 
4 * 

* 

Wollen wir nunmehr unjere Wanderung durd dad Schloß antreten 
und die Probe darauf machen, wie der Nüdblid durch den Anblid gerecht- 
fertigt wird, jo beginnen wir am bejten mit demjenigen Theile, der gegen 
wärtig in der Wiederherjtellung begriffen it: dem Hochſchloß. 

Bon der Stadt her kommend iüberfchreiten wir an der Südſeite den 
breiten trodenen Graben auf einer Holzbrüde, die erjt errichtet wurde, um 
der Kaſerne eine bequeme Verbindung mit der Stadt zu geben. Wir find 
auf dem Wallgang, der den ganzen Bau umgiebt, dem jogenannten „Parchem“. 
Ueber dem Portal leſen wir in großen Buchjtaben die Worte: Königliches 
Kornmagazin, — wir wiſſen, aus welder Zeit fie jtammen. Eine Tafel mit 
der Inſchrift „Eintritt verboten“ zeigt, daß hier der Eingang it. Wir fommen 

in einen vieredigen Hof, auf weldem an Erde und Wänden zahlreiche Arbeiter 
beichäftigt jind.*) An den vier Seiten ijt er von Den vier Flügeln des 

Hochſchloſſes umgeben, 
Die Fläche des Hofes fand man bei Beginn der Arbeiten ſtark an— 

fteigend, jo daß fie gegenüber dem Eingang bedeutend höher war und das 
Negenwafjer nach dem Eingang zu bequem abfloß. Nun war aber klar, daß 
der Boden ſich im Laufe der Nahrhunderte erhöht Hatte. Das Erdgeſchoß 
jtand in einer hohen Schuttſchicht. Als diefe weggeräumt und jo das alte 
Niveau des Hofes wieder bloßgelegt wurde, da jtellte fich heraus, daß der 

Hof gerade in umgefehrter Nichtung geneigt war. Der innerjte Winkel war 
feine tieffte Stelle. Man jtand vor der Frage, wohin fid) das hier zuſammen— 
rinnende Waffer verlaufen konnte. Genauere Nachforichungen ergaben, daß 
hier eine volljtändig ſyſtematiſche Entwäfjerungsanlage beftanden hatte; und 

bei den Nachgrabungen wurde diefelbe in der That aufgefunden. Manche 
Hausfrau wird es interefjiren, da ſchon damals der „Ausguß“ von Der 

Küche an diefe Leitung angejchloffen war. 

*) Hier erfährt man aud), an wen man jih außerhalb des verbotenen Eingangs 
zu wenden hat. Es ſei hier übrigens erwähnt, daß der gewöhnliche Führer durch die 
Burg, der „Oberſchloßwart“, ſehr abweichend von fonjtigen Schloßfaftellanen, Schloß— 
vögten u. ſ. w., ein ſehr wohl unterrichteter Mann ift, der aud den früheren Bujtand 
der Burg nod aus eigener Anſchauung kennt. Es iſt dies Feine unwichtige Sache. 
Wenn überall für einen guten Führer geforgt würde, dann mürde unter den „Gebildeten“ 
das Verftändnih und das Intereſſe für Hiftorifhe Denkmäler ſchnell zunehmen. 
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Bei der Wegräumung des Schuttes fand man endlih auch den lange 
gejuchten Schloßbrunnen, aber er war völlig verfchüttet. Jetzt ift er geräumt, 

und man fieht wieder die regelrecht gerundeten Wände aus behauenem Kalk— 
ftein in die Tiefe gehen. Der obere Brunnenring wurde aufgerichtet und 
ergränzt aus Granitquadern, wie fie einft die Brüder aus dem fernen 

Schmwedenlande herbeigeihafft hatten. 
Der Haupttheil der bisherigen Arbeit it gegenüber unferm Eingang an 

der Norbdjeite ded Hofes zu jehen. Ein Kreuzgang in zwei Stodwerfen war 
hier durch einen nüchternen, geradlinig abjchließenden Bau bis an das Dad) 
bin erjeßt, der bequeme Eingänge zur Kaſerne bieten jollte. Wenn man 

hinter diefem Vorbau um die Heinen Luken herum an den Mauerpuß 
klopfte, jo kamen überall die Umriſſe der zugemauerten Bogenfenfter zum 

Vorſchein. Verzierungen, die im Laufe der Zeit abgefallen waren, hatten 
fi auf dem Hofe unter der ſchützenden Schuttdede die Jahrhunderte hindurch 
erhalten. Nah diefen und anderen Anhaltspunften war e8 möglich, den 
Kreuzgang in jeiner alten Geftalt miederherzuftellen. Die eine Hälfte iſt 
niedrig und läßt über fih Plab für die hohen Fenfter der Marienkirche, der 
eigentlihen Schloßkirche; der andere Theil erhebt ſich höher und ſchützt den 
dahinter liegenden Capitelfaal. 

Während diejer ſich no in ganz wüſtem Zuftande befindet, iſt der Zu— 
gang zur Kirche Schon volljtändig wiederhergeſtellt. Mit Figuren und Pflanzen: 
ornamenten geziert, zeigt das gothiſche Portal allerdings die Bildhauerkunft 
bet weitem nicht auf einer Stufe, die der fünftlerifchen Vollendung nahe 
wäre. Uber zur Zeit ihrer Herjtellung (man hält fie jet für älter als Die 
Umbauten Dietrichs von Aldenberg von 1335) waren auch diefe Verzierungen 
bedeutend. Ehemals reih mit Gold geſchmückt, führte diefed Portal den 
Ehrennamen der „goldenen Pforte“. Die Kirche, in welche und diefe Pforte 
führt, ift ein einfchiffiger Bau mit jternförmigen Wölbungen. Ich fand fie 

im legten Winter von Gerüften erfüllt, auf denen bei Beginn der warmen 

Jahreszeit die Arbeit aufgenommen werden jollte. Unter der Tünche kommen 
an der Wand alte Gemälde zum Vorſchein. 

Unterhalb diefer Kirche, in der St. Annenfapelle, fanden die Hochmeifter 

ihre lebte Ruheſtätte. Der Deditenm des Grabes lag im Fußboden der 
Kapelle, damit bet jeder Andacht die Füße der Betenden iiber ihn hinweg— 
ſchritten. Dadurch find nun ziwar die meilten Inſchriften verlöfcht worden: 

einige aber find leſerlich geblieben und jett höher gelegt, um weiter gejchont 
zu werden. Wuc der Stein jenes Heinrid) von Plauen ift darunter. Wir 
find begierig zu lefen, welche Grabichrift den Vertheidiger des Hauſes, den 
unglüdlichen Erretter des Ordens, nennt. Bier iſt fie: „In der Jahrzahl 
Ehrifti 1429 da ftarb der ehriwürdige Bruder Heinrich von Plauen.” — — 
So hat der Undant fi hier ein Denkmal geſetzt! 

Laffen wir, in den Schloßhof zurüdtretend, unfer Auge noch einmal 
an den vier Wänden entlang gehen. Nur die Nordwand tft bis jet wieder: 
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hergeitellt; aber ſchon können wir e8 uns ausmalen, weldes bewegte und 
febendige Ausfehen das Ganze gewinnen wird, wenn die zierlichen Backſtein— 
formen des NKreuzganges den Hof wieder an allen vier Seiten umgeben 
werden. Freilich noch näher als diefer Bid in die Zukunft, der uns Die 
fernjte Vergangenheit wieder vor Augen führen wird, Liegt ein Bid in Die 
nächte Vergangenheit. Noch find wir im Stande, uns die bißherigen Arbeiten 
wegzudenken und uns das Bild zu reconjtruiren, das der Bau gewährte, als 
die eintünigen Vorbauten mit ihren profaiichen Bedachungen einen langweiligen 
vieredigen Kaſten umſchloſſen. Wir begreifen dann jehr wohl, daß zu Anfang 
unſers Kahrhunderts ein Hochgejtellter Beamter daS vorgejehte Minijterium 
über die Zerftörung der Bauwerke damit beruhigen konnte, daß fie außer 

ihrem Kolofjalifchen nichts Merfwürdiges haben, das die Auf— 
merfjamfeit der Verehrer alter Baufunft auf ſich ziehen könnte. 

Wir verlaffen nunmehr das Hochſchloß, indem wir unter feiner Nord- 
weſtecke hindurdy in einen freien Raum treten. Wir ſtoßen jofort auf den 
Burggraben. Die Brüde an diefer Stelle war in den Ordendzeiten der einzige 
Zugang zum Hochſchloſſe; wenn Alles verloren war, dann konnte fich Hinter der 
aufgezogenen Brüde noch immer das Hochſchloß als ſelbſtändige Feite Halten. 

Sobald wir jenjeit der Brücke find, jtehen wir an dem zweiten großen 
Haupttheil der Marienburg: dem Mittelſchloſſe. Sein gegenmwärtiger 
Zuftand ift das Ergebniß der Nejtaurationsarbeiten von 1817, d. 5. das 
Mauerwerk ift in jeimer alten Form wiederhergeitellt; alles Andere it neu. 

Um fich Alles in der Art vorftellen zu fünnen, wie e3 zur Zeit der Ordens: 
ritter beftand, muß man nicht nur jeine hiſtoriſchen Kenntniffe, jondern auch 
jeine Phantafie zu Hülfe nehmen. 

Das Erdgeihoß war Hauptiählid für Vermwaltungsräume beftimmt. 
Die vier erjten Stuben, durch die wir fommen, gehörten dem „Ordens— 

Treßler” und feinen Echagfammern, andere dem Ordensfpittler u. j. m. 
Durch) das ganze Gebäude zieht ſich ein Brummen mit feiner Windung. 

Bir treffen ihn im Hausflur des Erdgefchofjeß; wir begegnen ihm wieder, wern 

wir eine Treppe höher in das Prachtſchloß hinaufſteigen. Dieſes Geſchoß 
enthält weſentlich des Hochmeiſters Wohnräume. Von dem Hausflur gelangt 
man in ‚Meiſters großen Nemter” und „Meifterd Heinen Remter“.*) 

Der große Nemter ift unbezweifelt die glänzendite Leiftung im Ordens— 

haufe, ja vielleicht überhaupt in der ganzen weltlichen Baufunft des Mittel: 
alters. „Sein edle Gewölbe,“ jo beginnt Eichendorff jeine erhebende Be— 

Ichreibung, „ruht in der Mitte kühn auf eimem einzigen Öranitpfeiler, als 
hätte der alte Baumeister hier alle großen Erinnerungen, alle Macht und 
Pradt des Ordens in einen Gedanken zuſammenfaſſen wollen, der Alles 

ernjt und jtreng zum Simmel emporpfellert. Und damit dieſes Empor— 

*) HRemter bedeutet bier zunächſt dajielbe, was in den Klöftern Refectorium: 
Speijeiaal. 
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pfeilern des Irdiſchen um fo gewaltiger erjcheine, zeigen zehn Hohe und 

breite Fenſter in doppelter Neihe übereinander, eine unermeßliche Ausficht 

eröffnend, rings umher die Erde nur wie ein jchönes Bild, als jtünde man 
bier auf den Gipfeln des Lebens, wo alles Gemeine fein Recht verloren. 

Nach den alten Rechnungen war diefer Remter zur Ordenszeit mit Krone 
und Wandleuchtern verjehen. Man denke ihn fich fo erleuchtet, die Gewölbe, 
Gärten und Verzierungen im wandelnden Widerfchein der Kerzen, wie lebendig 
in einander ranfend, und draußen den Saal jelbjt, fait lauter enter, bei 

dunkler Nacht, wie eine Lichtfrone über dem jtillen Lande.” 
In diefem Raume Hatte das Leben des Ordenshaufes feinen eigentlichen 

Höhepunkt. Hier verfammelten ſich die Herren zu feierlich ernſter Berathung. 
So war es auch während der harten Belagerung nad) der Satajtrophe von 
Tannenberg. Damals bezeichnete ein Verräther in der Burg dem Feinde 
den Zielpunkt, auf den man die Donnerbüchſe richten müſſe, um den Pfeiler 
zu treffen und unter dem einjtürzenden Gewölbe die rathichlagenden Ritter zu 

begraben. Aber hart an dem Granit vorbei jaufte die Kugel in die Stelle 

über dem Kamin, wo man fie noch heute fieht. 
Wie zu den ernfteiten Berathungen, jo lud aud) zu den feierlichiten Ge: 

lagen der Hochmeifter in diefen Saal. Rings herum an den Wänden jieht 
man Roc die fteinernen Bänke, die, mit Roljtern belegt, den Nittern und 
Gäſten zum Siben dienten. Zum, Nathe und zur Tafel aber nahmen die 
Herren 'wohl näher im Kreiſe um den achtedigen Pfeiler Pla. Nur fo 
wenigitend fann man jich jenen mörderiichen Plan bes Polenkönigs erklären, 

welcher mit Zerfchmetterung des Pfeilerd die Ritter unter dem zuſammen— 
jinfenden Gewölbe begraben zu fünnen meinte. Die Ränder der Wölbung 
würden fich durch fich jelbit gehalten haben; nur die Mitte war gefährdet. 

Denken wir uns die Tafel jo geordnet, jo fünnen wir uns den Schmaus 

lebhaft vorftellen. In der Ede fehen wir nod) die Schenkbanf, eine Wand: 
lüde, in melde aus der Küche die Speifen gelangten, um jofort von den 
„Jungen“ herumgetragen zu werden. Reichlich war Speife und Tranf. Zu 

fejtlichen Gelegenheiten wurde nicht blos der Wein aufgetragen, den damals 

der weniger verwöhnte Gaumen von Wejtpreußen empfing; auch koſtbaren 
Rheinwein jchictte der Komthur von Koblenz, Malvafier kam die Weichjel 
herab, und alter Riga'ſcher Meth wurde zur See über Danzig empfangen. 

Vielfahes und foftbares Geſchirr wurde bei den Gaftmählern ausgetheilt: 
ſchwere, eiferne Gefäße für's Bier, Krüge für Meth, filberne und goldene 

Becher für den Wein. ine angenehme Wärme ftrömte von unten nad) 
oben; denn unter dem Fußboden befand ſich eine Yuftheizungsanlage, die 

am Kamin nad Bedürfni geregelt werden konnte, 
Aber nicht immer [ud der Hochmeifter in diefen prächtigiten feiner Säle; 

Heinere Gaftmähler und bloßen Fremdenempfang hielt er im fleinen Remter, 
einem Ebenbild des erjteren; für gewöhnlich) wohnte er nebenan in „Meiſters 
Stube” und „Meifterd Gemach'“. Jenſeit des Hausflurs thun wir, um über 
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die fürftlihe Wohnung eine vollftändige Weberficht zu haben, noch einen Blid 
in des Hochmeifters Haußfapelle, in feine Schlafkammer, feine Waffenfammer. 

Eine eigene Treppe führte ihn Hinab in den Conventöremter, den ge- 
wöhnlihen Speifefaal der Brüder. Hier verfammelten fie fih, um an langen 

Tiſchen ihr gemeinfames Mahl einzunehmen. Schmeigend faßen fie da und 
horchten der Worte, die der Bruder Lefemeifter während der Mahlzeit aus 
heiligen Büchern vorlads. An drei Tafeln wurde gejpeift: Brüder, Dienende 
und Jungen. Die Brüder erhielten alle die gleiche Koft, dem Hochmeiſter 
wurde das PVierfache vorgelegt, damit er den büfenden Brüdern davon eine 
Gnade erweiien könne. Wollte er beffere Kot, jo mußte er in feiner Stube 

jpeifen; er durfte dann nicht im Convent erjcheinen. 

Der Convent ift eine Verfammlung Gleichberechtigter. Auch die Bauart 
dieſes Nemters trägt dem Rechnung. Im ganzen Prachtgeſchoß iſt er der einzige 
Saal, deſſen Gewölbe gleich vertheilt ift auf drei in einer Linie ftehende Pfeiler. 

Einen gar zu ernften Eindrud erweden in uns die einförmig weiß: 
getündhten Wände. Wir müſſen fie uns in der Bemalung denfen, wie fie an ein— 
zelnen Stellen noch hervortritt. Waren es Gemälde ernfter und Heiliger Urt, fo 
bildeten fie doch eine Anregung und Ablenfung für den Geijt; vielleiht war 
auch hie und da eine heitere Scene eingemengt. Auch die Fenfter waren nicht 
bunt, wie die jeßigen, die Stiftungen aus Schöns Zeit. Heller fiel das Licht 
durch die ungebrochenen Scheiben; die allmählich ich öffnenden Nifchen 
nahmen den Ausblidenden auf und geftatteten ihm die Fernſicht über die weiten 

Fluren, zu deren Beherrfchern auch er gehörte, Mit Eirchlichem Ernft in ſich 
geichloffen und doc mit heiter weltlihem Sinn zur Außenwelt geöffnet, tft 
der Remter ein Abbild des geiftlichen Ritterthums, das in ihm gewohnt hat! 

Gewiß fehlt heute vieles, was zur vollen Anſchauung nothiwendig wäre. 
Aber erinnern wir uns, daß ehemals das Gewölbe des großen Remters von 
einer Balkendecke unterjpannt war, daß die zierlichen liefen, auf denen unjer 
Fuß im Conventöremter wandelt, aufgehoben oder beſchüttet waren, um als 
Fußboden für daS Erercierhaus zu dienen, — und unfer Unmuth wird fich 

Ichnell in Dankbarkeit gegen von Schön und feine Zeit wandeln, die jo viele 
Sünden der Väter zu fühnen Hatten, daß fie wahrlich nicht alle fühnen konnten. 

Wir bleiben in demſelben Flügel und machen noch einen Gang hoch 
nad) oben und tief nad) unten. Oben führte ein Vertheidigungsgang mit 
mächtigen Zinnen rings um den ganzen Scloßflügel. Bei der Umwandlung 
des Gebäudes zu Arbeiterwohnungen waren die Zinnen meijtens niedergelegt, 
die Kalkiteinplatten zu Kaff gebrannt worden. Nach wenigen Reſten war 
die getreue Wiederherſtellung möglich. Die Binnen find der Theil, den bei 
der großen Neftauration das Dffiziercorps der Armee übernommen hatte. Den 

einen der Erfer hat York von Wartenburg allein wiederaufbauen laffen. Ein 

Gang hinter den Zinnen giebt einen weiten Nundblid in das Werder und nad) 
den anderen Burgen hin, die der Orden zur See zu und landeinwärts unterhielt. 
Unbemerkt fonnte hier fein Feind nahen, unbeobachtet feiner verweilen. 
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Steigen wir nun hinab. Unten in den Kellergewölben finden wir Die 
Anlage für die Luftheizung. Die Feuerung ift eine Art Badofen, oben durch 
einen Roſt geichloffen; auf dem Roſt liegen in einem ebenfall8 badofenförmigen 
Bau eine Menge FelMteine. Während der Rauch durch einen Schornftein ent= 
weicht, jammeln die x5teine die von unten fommende Hibe auf und laſſen 
fie allmählich duch Röhren nad) oben bis in die Fußböden des Pracht— 
gejchofjes entweichen, wo wir die Luftlöcher bereit3 gejehen haben. Die ganze 
Unterfellerung tft in zwei Stodwerfen ‚angelegt. Die mächtigen Näume ver: 
rathen noch heut den NReichthum fürftlicher Vorräthe, der hier für Küche und 
Tafel angefammelt lagen. In den Kellerräumen jehen wir aud) die Unter- 
mauerung für die Pfeiler der oberen Gewölbe. Es find mächtige Unterlagen, 
die e3 uns erjt erflärlich machen, daß über ihnen ein jo fchlanfer Pfeiler 
genügte. Vergebens . aber juchen wir den Unterbau für den merkwürdigſten 

aller Pfeiler, den im großen Nemter. Unter dem großen Nemter ift derfelbe 
Raum des Erdgefchofjes in vier Räume getheilt, jene vier Zimmer bes 

Ordenstreflerd, die wir bei unſerm Eintritt gejehen haben. Die Kreuzung 
der beiden Theilungswände Liegt genau unter dem Fußpunkt des Pfeiler; 
und da die Kellerräume, in denen wir uns befinden, unter jener Stelle genau 

diefelbe Eintheilung zeigen, jo hat der Pfeiler drei Stodwerfe unter ſich 
bieran einen genügend feiten Untergrund. 

Treten wir nun wieder an’3 Tageslicht in den Hof des Mittelfchloffes. 
Bon diefem haben wir mur den einen Flügel gejehen, die drei anderen harren 
noch der Wiederherftellung. Wir treten zum Nordthore hinaus wieder über 
eine Brüde, die, jobald fie aufgezogen war, das Mittelſchloß unzugänglic 
machte. Wenden wir uns noch einmal um und ſehen wir uns die Giebel 
des Gebäudes an; der eine fällt und auf; er iſt mit all feinem Pierrath 

erhalten. Das ift jener Nordweftgiebel, der damal3 bei der jchnellen Ver— 
wüftung des Baumerfes auf Schenfendorf3 Mahnung Hin noch mit Mühe und Noth 

gerettet wurde. Er it jtehen geblieben als ein Zeuge vergangener Herrlichkeit. 

Wir find num bereit3 nördlich vor dem Schloß in der Borburg. Rechts 
vor uns die Kirche, weiterhin der Buttermilchsthurm, nach links Hin Die 
fleinen Hütten, zu denen die Staroften hier die Bauftellen verhöfgrt haben, 
die Straße, welche den Namen „Vorſchloß“ führt, zeigen und den ehemaligen 
Umfang. Wir haben ung die Vorburg al3 eine große Umfaffungsmauer zu 
denken. Die Trümmer eines Thores hart an der Nogat bezeichnen Die 
Stelle, wo die Burgbewohner fic den Verkehr mit der Wafferftraße offen 
hielten, die abwärts zu den Seehäfen, aufwärt3 zum Hinterlande führt. 

Weiter an Gräben und Wällen entlang fommen wir bei der Siüdbrüde vor- 

bei, über die wir in das Hocichlo eingetreten waren, und erbliden endlich an 
deſſen Dftjeite das berühmte Moſaikbild der Ordenspatronin, der Jungfrau 

Maria, ihr Angeficht der fernen Heimat im Morgenlande zugewandt; eine Er: 
jcheinung von erniter und ſchreckhafter Hoheit, von der die Sage ging, daß jie 
dem frevelnden Schüben, der nad) ihr gezielt, fein Augenlicht geraubt habe, — — 
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Unjer Rundgang ift beendet. In Schutt und Moder, wie in Pracht 
und Stärfe, find diefe Bautverfe die Weberrefte von den Schickſalen ihrer 
Bewohner. Vor allem aber find fie ein Denfmal ihrer Erbauer. Wie auf 
unjerem Rundgang durch die einzelnen Theile, fo tritt uns jet bei dem 
Nücdblik auf das Ganze wiederum der lebendige Geiſt der Körperſchaft ent— 
gegen, die den Burgbau gejchaffen. 

Unter allen Quellen zur Gejdichte des deutjchen Ordens jpridt die 
lebensvollite Sprache der Anblid feines Haupthaufes. 

Keine Inſchrift, feine Ueberlieferung berichtet und den Namen feines 

Baumeifters; nicht jeine Ehre fündet der Bau, fondern den Ruhm der 

Körperfchaft, in der er ein dienendes Glied war. 
* * 

* 

Beim Eintritt in den Orden gelobten die Brüder Armuth, Keuſchheit 
und Gehorſam. Ahr Hab und Gut gehörte dem Orden, ihr Herz und ihre 
Liebe feiner himmliſchen Beichükerin, ihr Wille und ihr Arm dem ſelbſt— 
erwählten Überhaupt. Dieſe Männer, welche fein Eigen fannten, und 
wenn es das angeftammte Erbe fein jollte, welche fein Weib küßten, und 

wenn es die eigene Mutter wäre, welche feinem Rufe folgten, und wenn er 

vom Kaiſer füme, — fie waren nicht lebensmüde Greije, ſondern Männer 

in der Blüthe ihrer Jahre, in der Fülle ihrer Kraft, Ein Jeder opferte 

jein Sch; der Einzelne ward machtlos, auf daß das Ganze machtvoll und 
gebieteriich daftehe. Das iſt jene Vereinigung don geiftlicher Entjagung und 

ritterlicher Tapferkeit, die dem geiftlichen Nitterthum feinen Namen gegeben hat. 
In Eöfterliher Abgeichiedenheit von der Aufenwelt getrennt und doch 

mit troßender ejtigfeit zur Beherrſchung ihrer Umgebung Hingeftellt; einfach 
und jchmucdlos in den Näumen für den Einzelnen, aber voll Pracht und 

Prunf in den Sälen für die Gejammtheit und deren Oberhaupt; zugleich 

Kloſter und Feſtung, laufe und Fürftenfis, ragen noch heute die Mauern 

des Bauwerkes von der Erde gen Himmel wie „verjteinerte Gedanken“. 

Anm. Seitdem dieſer Aufſatz niedergeichrieben, März; 1884, hat ſich in den oben 
Dargelegten Manches geändert. Der Coniervator der Kunſtdenkmäler in der Preußiſchen 
Monarchie, v. Dehn-Rotfelſer, dejien Theilnahme für die Marienburg in dem Auflage 

erwähnt wird, und deſſen perfönlichen Meittheilungen der Verfaſſer den Hinweis auf 
eine Reihe einzelner Bemerkungen verdankt, iſt inzwiichen aus dev Reihe der Lebenden 
geichieden und hat an R. Berjius einen Nachfolger gefunden. Für die Aufbringung 
der Geldmittel it durch die Marienburger Lotterie ein neuer Schritt gethan. Am 
Hochſchloß find Steinbrechts Arbeiten weiter fortgeicritten. Ausführlicheres über die 
legteren findet der Pefer in den Berichten, welche Steinbrecht felbjt nunmehr im legten 
Jahrgang dei „Kentraiblattes der Bauverwaltung“ veröffentlicht hat. 
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III. 

Jamque ibi ter denis populum moderaris ab annis, 
Et pleno saturas ubere „Pastor oves. 
Romano incedis Princeps spectabilis ostro, — 
Te pia turba, Deo pubes devota, Sacerdos 
Certant obsequjis demeruisse suis, — 

| n diefen Worten, die offenbar kurz dor Antritt der päpſtlichen 
EN Inst. Herrſchaft niedergeichrieben find, gedenkt der Cardinal feines 

ER Ä ungefähr dreißigjährigen Aufenthalts zu Perugia und des ihm von 
Pius IX. im Confiftortum vom 19. December 1853 verliehenen Purpurs. 

Das Hirtenamt Peccis über Perugia und die Bapftherrihaft Pius’ IX. fallen 

ungefähr zuſammen. Welch’ ein Menfchenalter, reich) an Kämpfen und Leiden 
und Siegen und Niederlagen! Man mühte faft die Gejchichte unjerer Zeit 

jchreiben, wenn man jagen wollte, welche Vorgänge fid) auf dem von der 

Natur und der Tradition der Jahrhunderte jo jehr gejegneten Schauplaße 
von Perugia abjpielten. So wie Pecei's Hirtenbriefe, deren wir ja hin— 
längli Erwähnung gethan, jich durch die Stärke der Gefinnung ihres 
Verfaſſers vor den Hirtenbriefen aller jeiner andern umbrifchen Amts: 
genofjen auszeichneten, jo ſtand er auch ſtets an der Spike der Biſchöfe 
Umbriens, wenn e3 galt, gegen die von Piemont her andringende militärtiche 

Macht des fich neu bildenden Italiens anzufämpfen und die lebten Karten 

für die unrettbar verlorene zeitliche Herrichaft des Papſtthums auszujpielen. 
Sn allen Gejtalten trat ihm der Genius des Chriſtenthums auf der 

luftigen Höhe von Perugia entgegen. AS Bischof ſaß er auf einem Platze, 
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den in grauer Vorzeit Männer eingenommen hatten, um deren Stime Ge- 
ſchichte und Sage den Kranz des Martyriumsd geflodhten. Er fah fie vor 
fi, wie fie nicht nur in frommer Hirtendemuth ihre Schafe weideten, ſondern 

auch mit Heldenfraft die Barbaren abwehrten. Trat er aud dem Biſchofs— 

palajte in den nahen Dom von San Lorenzo, da ftand er vor der Aſche 
dreier Päpſte, deren einer alle feine Zeitgenofjen an Madt und Energie 
überragt hatte. Er betete vor den jterblichen Reſten Innocenz' IIT., dem 
einjt die Welt für die Kirche zu Fein gewejen und der nun mit zwei 
weniger bedeutenden Päpſten in einem einzigen Heinen Sartophag ausrubt. 
Trat er aus jeinem Palajte in die nahe Pinakothek, da ſah er vor fid in 

milder Schönheit jtrahlende Bilder einer religiöfen Phantafie, die die Seele 
in einen warmen elyjeischen Strom ewigen Friedens taucht. Kirchen und 
Klöfter jchaute er in Menge in Perugia, und jene verfündeten ihm den Reid: 
thum und die taufendfältige Pracht der Kirche, und in diejen wiederum ſah 

er den Geift der jelbitgewählten Armuth walten. Er ging fortwährend ein bei 
Mönchen und Nonnen, er jah die vielen Beifpiele einer Familienzuſammen— 

gehörigfeit zwiihen Solchen, die der Familie entjagt und fi unter Dem 

Schutzdache der gemeinfamen Mutter Kirche lieben gelernt hatten. Alle Steine 
in Perugia predigten ihm Geſchichte. Er jchaute mächtige Thore aus dem 
Alterthume, die der allbefiegenden Zeit getroßt; aber über den antifen Bau- 
werfen jah er das Kreuz aufgepflanzt, das ihm allen vergänglihen Zeiten 
Hohn zu fprechen und das Symbol des,Erwigen zu fein jchien. Und meld 
eine herrliche Natur hat er in Perugia genoffen: ſchaute er nieder in Das 
reben: und olivengefchmüdte Thal, dann bot fi ihm da ein Prachtblick in 
eine Sehnſucht eriwedende Ferne. In traumverlorner Einjamfeit jah er auf 
jtolzer Höhe Aftift thronen und mand)’ einen heiligen Ort, den Dantes Mufe 
befungen und farbentrunfene Meifterpinjel im Bilde verherrliht. Wo jhöpft 
der menjchliche Geiſt religiöjere Gedanken, als in Umbrien, der großen Domäne 

der Slirche, dem Lande, das man das Galiläa von Stalien genannt hat? 

Schon gleich zu Beginn feines Perufiner Hirtenberufs hatte er Gelegen- 
heit, den Wandel der Vollgmeinungen kennen zu lernen. Qubelnd hatte man 
den Papft Pius IX. als Nachfolger Gregors XVI. auf dem Stuhle Petri 
begrüßt; aber bald verfluchte das Volk Denjenigen, den ed anfangs gejegnet 

hatte — denn es meinte, auch er habe zuerſt Dasjenige geſegnet, was er 

jpäter verflucht. Es hatte ihm zugejubelt als dem Retter Italiens; er aber 
mußte Italien verfluchen, da ein Italien ohne Rom nicht zu denken war, 

und der Papſt wiederum fich ein Papſtthum ohne Nom als Hauptitadt 

des Kirchenftaats nicht denfen fonnfe. In einer Homilie, die der Biſchof im 

Dome zu Perugia im Jahre 1847 hielt, feierte er den Kahrestag der Thron- 
befteigung Pius’ IX. Das Jahr darauf jtand der Kirchenſtaat und Perugta 
in hellen Flammen des Aufitands, Aus dem Kirchenitaate zogen die Frei— 

willigen gen Norden, um an der Seite Piemonts die Schlachten Italiens 
gegen Defterreich zu Schlagen. Pius IX, mußte die ewige Stadt verlaffen und 
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als Verbannter in Gadta leben. Die Römische Republif wurde zu kurzem 
Beftande aufgerichtet, und drei der ebeljten Männer Italiens, Mazzini, Safft 
und Armellini löften für einen Augenblick die despotifch-theofratiiche Trinität 
durd) ihren republifantichen Triumvirat ab. Won dem Capitol mehte das 
Banner der Republif. Im Sanct Peter ertönten jauchzende Danfesgejänge 
ob der Befreiung Roms von der Papſtherrſchaft. Es war ein furzer Rausch 
der Freiheit. Nach einem Traum-Bacchanale von wenigen Monaten, das der 
Genius der Bolföfreiheit in Rom geträumt Hatte, ftiegen der große Mazzint 
und jeine beiden Trabanten wiederum von der Machthöhe des Capitols in 
das Reich einer traurigen Wirklichkeit nieder, und wiederum fangen Prieſter, 

in reihe Mefgewänder gehüllt, da8 Te Deum im Sanct Peter dem Drei- 
einigen Gotte und dem der Legende nad) in der Tiefe der Kirche begrabenen 
Fiſcher und deffen Nachfolger zu Ehren, der die fait verlorne bunte Tiara 

wiederum auf feinem Haupte trug. Freilich ftand es im Buche des Schidjals 
geichrieben, daß der kirchliche Weltherrfcher in ihm noch lange nicht, der weltliche 
Beherrjcher des Kirchenſtaats aber bald zu Grabe getragen werden ſollte. Eine 
Schaar von Prieftern umfchmeichelte ihn, und mit Weihrauchfäffern in der Hand 
Jandten fie ihm Wolfen zu, jo daß ſich ihm die Zufunft verfchleierte und er 
nicht mehr das Richtige vom Unrichtigen zu unterfcheiden verstand und rettungs- 
los einem ihm unbekannten Strafgeridhte entgegenging, das über den Kirchen— 
jtaat hereinbrach. Es iſt begreiflich, dak die Parole, die in Nom ausgegeben 
ward, in den Bergen Umbriens widerhalltee Man laufchte nicht mehr auf 
die Stimmen der Vorzeit, die einft hier zum Lobe der Himmel und zum 
Lobe der Kirche erffungen waren. Man war kriegeriſch geitimmt und ließ 

ih tragen von den feurigen Wogen jener Lava nationaler Begeifterung, die 
die ganze Halbinjel vom Norden bis zum Süden durchraufchte. Und in 

Perugia zumal hatte e3 ſtets friegerifche Geifter gegeben, die das ihnen auf: 
erlegte Joch des Theokratismus haften. So war denn Gioachino Pecci 
vom eriten Augenblide an, da er unter Ölodengeläute auf weißem Selter 
durch die Thore Perugias als Biſchof der Stadt einzog, Zeuge des politischen 

Kampfes, defjen Opfer der Papſt werden jollte. 

Am Sahre 1848, als dur ganz Italien der Auf erſcholl „Fuori i 
Tedeschi“ (Hinaus mit den Deutfchen, eigentlich Defterreichern), da zog aud) 
eine große Schaar von Perufinern nad) dem Norden aus, um für’ Baterland 
zu fümpfen. Man erhob fih in der Stadt gegen die päpftliche Herrjchaft und 

jerftörte die Citadelle, die einjt die Päpfte errichtet „ad coörcendam Perusino- 

rum audaciam“. Aber bald mußten fich die Perujiner den Defterreichern er- 

geben, die der Papſt zum Schutze des Kirchenjtaats herbeigerufen.'hatte. Es ift 
natürlich, daß der Bischof Pecci, der im Bunde mit den Fremden au& dem 

Norden im Dienite de3 Papſtes den Aufftand zu dämpfen fuchte, wenig 
populär in Perugia ward. Pecci iſt nie zu Popularität in feiner Diöceſe 

gelangt; die Popularität war ihm auch ſtets gleichgültig. Perugia blieb nod) 

ein Decennium im Befite des Kirchenſtaats, und erſt im eigentlichen Jahre 

Nord und Eid. XXXIX., 116. 13 
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der Wiedergeburt Italiens, im Jahre 1859 und dem darauf folgenden Jahre 
1860 entſchieden fih auch die Geſchicke Umbriend und des Kirchenſtaats. 
Die Schlacht ‚bei Magenta war geichlagen. Victor Emanuel war an der 
Seite Napoleons in Mailand als Sieger eingezogen. Bologna hatte am 
12. Juni 1859 die Dictatur Victor Emanuel3 proclamirt; zwei Tage jpäter 
folgte Perugia dem Beifpiele Bolognad. Uber am 20. Juni ftand bereits 
ein püpftliches Heer vor den Thoren der Stadt. Wunderbar muthig wehrten 
fih die feurigen und heldenhaften Söhne Perugias gegen den Feind — ben 
Papſt. Aber fie wurden niedergemegelt, und der 20. Juni 1859 iſt jeither 

als der Tag des Blutbades von Perugia (la strage di Perugia) in Italien 
bekannt geworden. Wer den Friedhof von Perugia befucht, jicht das Maſſen— 
grab der im Dienſte Italiens im Kampfe gegen den Papſt im Juni des 

Jahres 1859 Gefallenen. Da fehen wir, in Marmor die Italia, wie fte 

um ihre umbriichen Söhne Hagt. Wir jehen den Greif von Perugia — 
der Greif ift das Wappen der Stadt — wie er die Ketten der Hierardıie 

zerreißt. Wir jehen den Genius der Gejchichte, dem die Italia den Ruhm 

der Söhne Umbriens findet. Man erzählt in Perugia, da die Truppen 
des Papftes in unjagbarer Grauſamkeit gegen die Aufftändiichen vorgegangen 
jeien. Gewiß bat der Bifchof, der auch in Tagen des Krieges den Hirten: 
ftab in Händen hielt, in jeinem Herzen ſchwer gelitten, dak das Schwert des 
Papſtes in jeiner Heerde Männer mähte. Perugia war wiederum Unter— 
thanin des Kirchenſtaats. Aber nicht viel mehr ald ein Jahr jchwebte nod) 
das Verhängniß des die Tiara und die beiden Schlüffel führenden Wappens 

über Perugia. Am September 1860 ftanden die Truppen Piemont3 vor 

den Thoren Perugias und die Stadt fiel in ihre Hand. Niemand Hagte 

jo jehr über die Vergänglichfeit aller Macht, wie Pius IX. in Rom und 
Gioacchino Pecci in Perugia. Vom Ende der fünfziger Jahre an begann 
diejer zu jeinem geliebten Wolfe (al suo dilettissimo popolo über die 

Beitereigniffe zu ſprechen und firchlihe Fragen zu erörtern. Nachdem er 

früher über die Heilighaltung der Feſte geiproden und ein Edict gegen 

Gottesläfterung (Bestemmia) erlaffen, jeßte er in dem fritiichen Jahre 1860 
jeinen Gläubigen die Bedeutung der zeitlichen Herrſchaft des Papſtes (il 

«dominio temporale della s. sede) auseinander. Im Jahre 1863 protejtirte 

er ın einer Warnung an das Volt von Perugia (Avertimento al popolo di 
Perugia) gegen die Einrichtung proteitantifcher Schulen. Bald darauf wendete 

er fih in einem Sirtenbriefe vom 20. November 1863 gegen Erneſt Nenans 

„Leben Jeſu“. Im Nahre 1864 ſprach er über die gewöhnlichen Irrthümer, 

die unter den Menjchen in Betreff der Religion verbreitet jeien, und über 

das dhriftlihe Leben. Als Irrthümer ftellte er Hin den Begriff der Gewiſſens— 

freiheit, der Naturreligion, der Herzensreligion. Er verdammte die Meinung, 

als ob die Neligion nur darin beftehe, dak man fittlih lebe und Gutes 

tue; die Meinung, als ob die Religion nur das Gewiſſen und das innern 

Leben des Individuums zu leiten, sich jedoch nicht in feine äußern Wer: 
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Hältniffe und jeine jocialen Beziehungen einzumengen: habe; die Meinung, 
als ob die gejchriebene Dffenbarung, das Evangelium, von Jedermann jelb- 
ftändig ausgelegt werden fünne, ohne Beiftand des Lehramts der Fatholischen 
Kirche; die Meinung, al ob der Gottesglaube genüge, und die guten Werke 

zur Rechtfertigung und zum Seile nebenjächlich jeien; die Meinung, ald ob 
das Volk nicht der Priefter bedürfe, um die Religion nad) den Saßungen 

des Evangeliums zu üben, und als ob das futholiiche Prieſterthum die chrift- 
tiche Geſellſchaft ſogar in ihrem Fortjchritte behindere; die Meinung, als ob 
die Priefter Feinde des Fortichritt3 und den zeitlichen Werbejjerungen der 

Geſellſchaft durch die Unbeweglichkeit ihrer Principien Hinderlich jeien; die 

Meinung, als ob die Kirche fi) nur um die geiftlichen Interejjen, Feineswegs 
aber um das zeitliche Wohl der Menjchen zu befümmern habe. Er warnte davor, 
daß man ſich nach dem allgemeinen Beiſpiele der Menfchen in der Führung 

jeines Lebens richte; er warnte davor, daß der Untergebene jeinen Herrn ſtets 
als Muſter anſehe, daß man die beſtehenden Geſetze als Canon Hinnehme. 
Es iſt begreiflich, daß ein ſolcher Hirtenbrief neben manchem Guten und Wahren 
viele Trivialitäten enthielt. Nachdem er im Jahre 1866 ein Schreiben 
über „die Aufführung des Clerus unter den gegenwärtigen Zeitverhältniſſen“ 
erlaſſen, erging er ſich in einem Hirtenbriefe vom Jahre 1867 ausführlich 
über „die göttlichen Vorrechte der katholiſchen Kirche und über die heutigen 
Irrthümer in Betreff derſelben“, und im Jahre 1868 „über den Kampf 
des Chriſtenthums“, und gleichzeitig erließ er „24 Vorſchriften, nach welchen 
der wahre Katholik zu leben habe“ (Documenti per vivere da vero Cattolico). 
Am 22. October- 1869 ſprach er eingehend über das vaticaniſche ökumeniſche 

Concil. Diejer Hirtenbrief jollte gleihjam die Gläubigen für das bevorjtehende 
Römische Schaujpiel vorbereiten, das am 8. December, am Tage der Himmels— 

tönigin begann: Das große Concil, das mit der Verkündigung der Unfehl— 
barkeit des Papſtes endete. Am 20. September 1870 fiel Rom. Ein 
Schmerzensjchrei ging durch die ganze firchliche Welt, ein Freudenjchrei ging 

durd) die Reihen der Batrioten Jtaliens vom Norden bis zum Süden der 
Halbinjel. Die Männer der Kirche juchten ihre Schmerzen durch Feite zu 
betäuben. Am 18. Juni 1871 feierte die Kirche in dem nunmehr italienischen 
Nom das glänzende Jubiläum der 25jährigen Herrſchaft Pius’ IX. Der 
Biſchof von Perugia hielt aus diefem Anlafje eine Predigt über die Vor— 
rechte des römischen Papſtes. Im Jahre 1873 jchrieb er don Rom aus 
einen Hirtenbrief über den Glauben. Seine bedeutenditen Hirtenbriefe waren 
feine legten, in den Jahren 1876, 1877 und 1878 abgefaßten. Wir be: 

ſprachen ihren Inhalt bereits oben. Diefe Abhandlungen über „Die fatho- 

liiche Kirche und das 19. Jahrhundert“, „Die Kirche und die Civilifation“, 

waren jozujagen bereits das Gandidaten » Programm des Papites. Der 
politiche Kampf, der im Jahre der Auferftehung Italiens 1859 auf der 

ganzen Haldinjel entbrannte, war, nachdem die großen Siege gegen Defter- 

reich geivonnen waren, in eriter Linie gegen die Kirche gerichtet. Unmittelbar 
: 13* 
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vor und nad der endgültigen Eroberung des Kirchenſtaats begegnete Die 
politiihe Autorität Piemont an allen Orten dem Widerftande der geiftlichen 

Gewalten. Pecci, eine energifche und befonnene Natur, war das geiftige 
Oberhaupt Derjenigen, die die gegen die Kirche gerichteten Maßregeln wenigjtens 
theoretijch befümpften. Im December 1860 proteftirte er im Vereine mit 
dem Erzbifhof von Spoleto und den Biſchöfen von Terni, Foligno, Cittä 

di Caſtello, Aſſiſi, Nocera, Eittä della Pieve, Gubbiv, Todi, Amelia, 

Narni und Rieti gegen die die Intereſſen der Kirche verleßenden Anord- 
nungen des Generalcommiffärd Victor Emanuel zu Perugia. War es ja 
eine Zeit, in der die Negierung Klöfter und Slloftergüter confiscirte und 
Mönche und Nonnen wegjagte. Im Jahre 1861 gab er im Mereine mit 

den Biichöfen Umbriens eine ausführliche Erklärung gegen die Eivilehe ab, 
deren Einführung in Umbrien die jubalpinische Regierung eben plante. Am 
8. Juni 1863 wendete er ich im Vereine mit den Biſchöfen unmittelbar 
mit einem Schreiben an Bictor Emanuel mit der Bitte um Aufhebung jenes 
föniglihen „Erequatur“, zufolge deffen die Ernennung geijtlicher Würdenträger 
erit vom Könige betätigt werden ſollte. Im Jahre 1864 bat er wiederum 
in einer Eingabe an den König im Vereine mit den Bischöfen von Bicenum 
und Umbrien, der König möchte das Decret aufheben, Durch welches auch 
Seiftliche als militärpflichtig angefehen wurden. Als es ſich im Jahre 1865 
darım handelte, daß die bereit3 in Umbrien durch Deerete des königlichen 

Commifjärd eingeführte Civilehe von Geſetzes wegen in ganz Italien ein-- 
geführt werde, da wendete er fich mit einem Schreiben an den Baron Manno, 
Präfidenten des Senats, mit der Bitte, man möchte von einem foldhen Be- 

ichluffe abftehen, und gleichzeitig gaben alle Biichöfe der Provinz eine Erklärung 
dahin ab, da die Eivilehe die moraliihen ntereffen der Bevölkerung ihrer 
Diöcefen geichädigt habe. So gingen ihm die Jahre in ewigen Proteften 
gegen das neue italienische Negiment dahin, und Die „Relationes ad limina“, 
die er nad) Nom ſchickte, waren voll von Klagen über die neue Zeit, Die 

iiber Italien hereinbrach. Deſto inniger feierte er die Feſte des Papſtthums 
und der Kirche, und als Pius IX. das 50. Biſchofs-Jubiläum im 
Jahre 1877 beging, da beglückwünſchte er den heiligen Vater im Namen 

der Biſchöſe von Umbrien, Picenum und der Emilia. Bald darauf wurde 

er Camerlengo der Kirche, und als ſolcher nahm er ſeinen Wohnſitz in Rom. 
Aber er blieb in inniger Verbindung mit ſeinen Diöceſanen; und noch wenige 
Tage, bevor er den Stuhl Petri beſtieg, ſprach er von Rom aus zu ſeiner 
Peruſiner Heerde. Er hatte ſein letztes Hirtenſchreiben in einem Augenblicke 
begonnen, da der greiſe Papſt noch manchen Tag zu leben verſprach — als 

er es beſchloß, da hatte Pius wenige Tage nach dem Tode Vietor Emanuels 
ſeine Augen geſchloſſen, und Pecci fügte am Sarge des Papſtes ſeinem 

Schreiben noch die Worte hinzu: 

„Und hier, Seliebtefte, an diefem Bunkte angelangt, bricht und das Herz von 
übergroßem Leid, da wir Euch an den fo herben Schlag erinnern müſſen, der die ganze 
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Katholifche Welt in die tieffte Traner verfeßt hat und gerade zu einer Zeit eingetreten 
ift, wo die Schwierigkeiten, inmitten welcher die Kirche fich befindet, dadurch nur noch 
vermehrt werden können. Ad, als wir anfingen, diefe Hirtenmworte zu dictiren, waren 
wir weit davon entfernt zu vermuthen, daß uns fo raſch der glorreidhe Papft, ber 
fiebevollite Bater, genommen werden fönnte. Wir Hofften vielmehr, ihn ſchon bald 
wieder in einen bejjern Geſundheitszuſtand verjegt zu fehen und von ihm für Euch den 
apoftolifhen Segen, von Euch aber zum Entgelt dafür kindliche Gebete für das geliebte 
Oberhaupt erbitten zu können. Gott hatte e3 in feinen Rathſchlüſſen anders bejtimmt. 
Er wollte für ihn die Belohnung beſchleunigen, auf welche er wegen feiner langjährigen, 
foftbaren, unferer gemeinfamen Mutter, der Kirche, geleiteten Dienfte, wegen feiner 
unfterblichen Thaten und auc wegen feiner mit fo großer Standhaftigkeit und Würde 
und mit apoftolifcher Feſtigkeit erduldeten Leiden Anspruch erheben konnte. O, mwirdige 

Mitarbeiter, vergefiet nicht jene Seele, in welcher Gott auf eine fo herrliche Weife fein 
eigenes Bild abdrüdte, ihm bei dem heiligen Opfer zu empfehlen, fprecdhet vor Euren 
Kindern von feinen Berdieniten und faget ihnen, wie viel der große Papſt Pius IX. 
nicht nur für die Kirche und für die Seelen, jondern auch zur Förderung der Eultur 
gethan hat. An Euch, geliebtefte Brüder und treueſte Didcefanen, iſt e8 ferner aud, 
Gott zu bitten, er möge der Kirche bald wieder ein Oberhaupt fchenten und daffelbe 
mit dem Schilde feiner Kraft defen, damit es ihm gelinge, dad myſtiſche Scifflein 
der Kirche unter dem Raſen der tobenden Wogen in den erfehnten Hafen zu führen.“ 

Man hatte von vielen Seiten erwartet, daß der Cardinal Pecci der 
Nachfolger Pius IX. werden würde. Er hatte jeine Perufiner Diöcefe fo 
ausgezeichnet verwaltet; er hatte feinen Beruf nicht nur als geiftlicher Hirt 
pflichtgetreu erfüllt, jondern auch als Lehrer und Wohlthäter der ihm, anver- 
trauten Gemeinde gewirkt. Er hatte Sorge getragen, daß der aus Perugia 

bervorgehende Clerus den mittelmäßigen Bildungsgrad überrage. Er hatte 
die Lehrer des feinem Bisthume unterjtehenden theologifchen Seminars aufge: 
muntert, ihre Schüler nicht nur die Lehren chriftlicher Weisheit zu lehren, 
fondern ihnen aud das Vermächtniß des Römischen Alterthums zu vermitteln 
und die Literaturfhäße Italiens zu erjchliefen. Er ging Allen mit gutem 
Beifpiele voran, indem er dad Studiums Virgils und Ciceros, Dantes und 
anderer großer Italiener pflegte. In ganz Italien ertönte das Lob feines 

Haffischen lateiniſchen Stils. Er bildete fi) an dem Beifpiele feined in der 

chriſtlichen Philojophie ausgezeichnet bewanderten Bruders Giufeppe, indem 
er dem Studium des Thomas von Aquino oblag und es in feinem reife 

verbreitete. Er hörte nicht nur auf die von Nom ausgehenden firchlichen 
Stimmen des Tages, die wohl im Lärm der Zeit verhallen mochten, fondern 
er lauſchte auch wie ein dem Ewigen zugewendeter Geiſt auf die Orakel der 
Religion, die ihm aus fernen Zahrhunderten in feinen einfamen Hirtenfrieden 
herübertönten. Er lebte ja auf den Stellen, wo einſt die ſüßen unferer 

haftenden Zeit unbefannten Friedensharmonien ertönt waren, die die Meifter 

der umbrifchen Malerſchule in Farben der Welt wieder zu verkünden fuchten. 
Er ging auf den Spuren des Franciscus und Bonaventura und hörte ihre 
Predigten von einem Himmelreiche auf Erden. So war denn feine Perjün- 
Iichfeit aus jo vielen Elementen zufanmengejeßt, daß die Mehrzahl des 

Eardinalscollegiums ohne Schwierigkeit ſich entjchloß, die Tiara auf das Haupt 
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des maßvoll denfenden, vielfeitig gebildeten, frommen und ſtaatsmänniſchen 

Erzbiihof8 von Perugia und Gamerlengo der Kirche zu ſetzen. Nicht am 
wenigiten maßgebend für die ſchwerwiegende Entſcheidung der Cardinäle, Die 
Schlüffel Petri in die Hand eines 68 jährigen Mannes zu legen, war der 
Umstand, daß man von ihm erwartete, er werde die Encyklifen, die unter 
Pius IX. mit verleßender Schärfe und in wenig weltmännifchem Tone ab- 

gefaßt waren, klaſſiſch ftilifiren. Man ertvartete, er werde mit feiner meilter- 

haften Sprache vom Stuhle Petri au wiederum wie von einem’ erhabenen 
Nichterthrone, nicht aber wie von einer Tribüne des Kampje aus jpreden. 

Hatte er fich ja auc als Dichter bewährt. Man darf ſich den Dichter in ihm 
nicht etwa vorjtellen wie die heitern Götterlieblinge auf dem Parnaß, die 
dem Apollo und den Muſen zu Füßen figen und monnevoll die Lyra jpielen, 
oder, die Stirne lorbeerumfränzt, mit wallendem Mantel begeifterte Reigen 
tanzen. Er fißt demuthsvoll der einzigen ernften Mufe der Kirche zu Füßen, 
und das Evangelium in der einen Hand und in der andern einen Palmen- 
zweig fingt er refigtöfe Hymnen. Statt des mwallenden Mantel trägt er die 
Kutte, und der Lorbeer Apollos ftünde ihm jchlecht zu jeiner Tonſur. Bald 
nahdem er aus dem Conclave ald Papft hervorgegangen war, warf er fich 
auf feine Kniee und betete zu dem heiligen Conftantius, diefer möchte ihn 
den Kahn der Kirche mit Glück feuern, die Stürme der Zeit beitegen lafjen, 

und in den Hafen des Heils gut geleiten: 

Possit o tandem, domitis procellis, 
visere optatas Leo victor oras; 
ocenpet tandem vaga cymba portum sospite cursu, 

Nie hört er auf zu Gott und zur Madonna zu fliehen, e8 möchte ihm 
gegönnt jein den Weg zum Himmel auf den Pfaden der Tugend zu finden; 
denn was bedeuten jterbliche Ehren? — Die Tugend allein beglüde und be— 
felige den Menjchen. Seine Gelbjtbiographie, die mir oben angeführt, 

Ichließt mit den Worten: 

Sed quid mortales memoras, quid prodis honores? 
Una hominem virtus ditat et una beat. 
Sceilicet hane unam, aevo iam labente, sequaris, 
Ad Superos tutum quae tibi pandat ıter. 
Donec et aeterna compostus pace quiescas, 
siderene ingressus regna beata domus. 
Ah! miserans adsit Deus eventusque secundet! 
Aspiret votis Virgo benigna tuis! 
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IV. 

Die Hoffnungen, die man an Leos XIII. Pontificat knüpfte, haben ſich 
erfüllt. Auch Leos XIII. Wunſch, er möchte den Stuhl Petri lange inne— 
haben, hat das Schickſal inſoferne verwirklicht, als er ſeit mehr als acht 
Jahren Papſt, ſich noch immer guter Geſundheit erfreut. 

Des Papſtes erſter Staatsaet galt der Wiederherſtellung der biſchöflichen 
Hierarchie in Schottland.*) Dabei proclamirte er, ſtets werde ihm der Grundſatz 
der Päpſte heilig fein, neue Biſchofsſitze in allen Theilen der Welt zu errichten 
und zu neuem Leben diejenigen zurüdzurufen, die durch das Unrecht der Zeiten 

verfallen feien. Schon in den erjten Monaten jeiner Herrichaft jehen wir ihn 

in der Provinz Quebec in Canada die Diöcefe von Ehicotimi herftellen, im 
nordweitlichen China das Apoftolische Vicariat von Kan-Su errichten, das 
Apoftoliiche Vicartat von Montevideo der Hauptitadt de3 ſüdamerikaniſchen 

Freiftaates Uruguay, zu einem Bisthum verwandeln. Einen Theil der 
Didcefe von Konftantine Schlägt er zum Erzbisthum von Algier. In 
England jpaltet er die Diöceſe von Beverley, in der Grafichaft York gelegen, 

in zwei Theile, indem er die neue Diöcefe von Leeds ſchafft. Im den 

Jahren 1879, 1880 trifft er ähnlihe Mafregeln in Galizien (Krakau), 
Merifo, Columbia. Im Jahre 1881 richtet er die Hierardjie in Bosnien 
und der Herzegowina ein. Er verringert die portugiefiichen Diöcejen und 
umjchreibt deren Umfang genau, Bu Ende des Jahres 1881 bejchränft 

er auf Bitten der Regierung don Urnguay die Feittage in dieſer Republik 

oder er verlegt jie auf andere Tage. In England legte er im Mai 1881 
die zwiichen den Bilchöfen und den Orden entjtandenen Streitigfeiten bei. 
Orientaliichen Bischöfen, darunter dem Biſchof von Erzerum in Armenien, die 
ſich bei ihm über die Verlegung ihrer Befugniffe durch die türfiihe Regierung 
beflagt, erwirft er durch Intervention beim Sultan ihre Rechte. Mit Hilfe 
des franzöftichen und des engliichen Botjchafters bei der hohen Pforte beendigt 
er ein unter den Chaldeischen Katholiten Meſopotamiens entitandened Schisma. 
Dem Armeniſchen Schigma macht er ein Ende, indem er Diejenigen zum 
Gehorjam zurüdführt, die es hervorgerufen. Und durch noch viele andere 

Beijpiele bejtätigt er jein in den erſten Tagen des Pontificats verkündigtes 

Wort: „Bon dem hohen Gipfel des Apoftelamts fajfen die Römischen 
Päpfte ſtets dasjenige in’3 Auge, was der Kirche überall jrommt.” 

Auch die iriiche Frage ließ ihn nicht unberührt: Um 3. Januar 1881 
ſchrieb er an den Erzbiſchof von Dublin, er wünſche, daß der irische Elerus 
beſchwichtigend auf die aufgeregten Gemüther einwirfe. In einem Briefe vom 

1. Yuguft 1882 an den Erzbifchof von Dublin ermahnt er von Neuem zur 

Mäßigung: der Clerus ſolle fi) von allen geheimen Gejellichaften ferne 

*) Bgl. Bonghi's „Leone XII.“ (Cittä di Castello. 1884.) 
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halten; die Gerechtigkeit fünne und dürfe man nur auf gefeßlihen Wege er- 
langen. Nochmals fommt er in einem Briefe vom 1. Januar 1883 auf 

den Gegenftand zurüd, und namentlid) in Bezug auf den niedern Clerus 
gibt er Verhaltungsmaßregeln: Un den um des Wohles de Landes millen 
ftatthabenden Verſammlungen follen die Bilchöfe Irlands nur die ältern 
ihnen als erfahren befannten Geiftlichen theilnehmen Tafjen, von denen man 

annehmen könne, daß fie Freunde der Ordnung und des Gefehes feien.. Am 
11. Mai des Jahres 1883 fchrieb der Cardinal Giovanni Simeoni in jeiner 
Eigenfhaft als Präfect der Congregatio de Propaganda fide im Auftrage 
des Papftes einen Brief an die iriſchen Bischöfe, in welchem er erklärte, die 

Congregation fönne unmöglich die Collecte billigen, die man unter dem Titel 
Parnell testimonial fund eingeleitet habe. 

Er benüßte jede Gelegenheit, um im Intereſſe der Katholiken ın Rußland 
zu wirken. WS Mlerander II. im Jahre 1880 das 25jährige Jubiläum 
jeiner Thronbefteigung feierte, beglüdtwünfchte ihn der Papſt. Gleichzeitig er— 
innerte er jedod den Czar an die traurige Lage des Katholicismus in 
Rußland. Nachdem der Ezar im Jahre 1881 dem Dynamit der Nihiliften 
zum Opfer gefallen war, beklagte der Papft in feiner Encyelica „Diuturnum 

illud“ vom 29. Juni 1881 die Frevelthat. Es war dem Papſte vergönnt, 

einige Bischöfe in Rußland zu ernennen und vom Czar eine beſſere Behand- 
fung der Katholiten in Ruſſiſch Polen zu ermirfen. 

Uber überhaupt allen Staven fuchte der Bapft fein Wohlwollen zu be- 
meifen. In Wort und Schrift feierte er die Slavenapoftel Eyrillus und 

Methodius. Die Lefer erinnern fih, dab in dad Jahr 1885 die taujendite 
Wiederkehr des Todestages des Methodius fiel. Aus ganz Europa pilgerten 
die Slaven nad) dem mährishen Wallfahrsorte Wellehrad, der den beiden 

Apojteln geweiht ift. Auch Leo XIII. nahm im Geifte an dem religiöjen 

Nationalfefte aller Slaven Antheil. Bereits vier Jahre vor dem großen 

Feſte, am 5. Zuli, dem Tage der ſlaviſchen Nationalheiligen, hatte der Papit, 
umgeben von dem ganzen Staate der Kirche — zu feiner Rechten jaß ber 
polnische Cardinal Graf Ledohomwsti — eine aus Slaven der ganze Erde 
beitehende Deputation von Pilgen im PBatican empfangen. Es waren 

oejterreichijche und ruffische Polen, Ruthenen, Bosniaken und Herzegowinenjer, 

böhmische und mähriſche Czechen, Dalmatiner, Slovenen, Bulgaren und 
Griechen. Der Papſt beauftragte den Perufiner Priejter Geremia Brunelli, 
die jeltfam bunte Pilgerfchaar in der ewigen Stadt in poetifher Sprade 

willkommen zu heißen, und der Perufiner Dichter fang: 

Israelis salvete tribus: fraterna latinis 
Vos soboles: Romae est omnibus ara patens. 

Bittere Erfahrungen dagegen mußte Leo XII. in Franfreih und in 

Belgien machen. Hier begann der Culturfampf gerade unter feiner Regierung. 
Fröre-Orban der belgiſche Minifterpräfident, der den clericalen Malou gejtürzt 
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hatte, brachte in der belgischen Kammer ein Unterrichtsgefeß ein, durch welches 
die Volksſchule confejfionglo8 wurde. Die belgischen Biſchöfe proteftirten auf 
einer Conferenz zu Mecheln gegen das firchenfeindlicde Geſetz. Ste drohten, 
den an den Staatsjchulen Lehrenden die Abjolution zu verweigern. Später 
drohten fie fogar, ihnen die Communton zu verfagen. Da zeigte fid) Leo XII. 
einen Augenblit maßvoll, indem er den Biſchof Dumont von Tournay, der 
das Anterdiet über die Staatsſchule von Tournay verhängt hatte, feiner 
Functionen enthob und diefelben einen Generalvicar übertrug. Aber dann 
wiederum beftand der Papſt mit Heftigfeit auf den Rechten der Kirche, Es 
kam in Folge defjen zur Abberufung des belgijchen Gejandten am Vatican, 

und dem päpfilichen Nuntius in Brüffel wurden die Päffe zugeftellt. Daß 
die belgische Negierung mit der Curie brach, fränfte den Papſt unendlich; 
hatte man ja in Brüffel Demjenigen den Abſchied gegeben, deſſen Vorgänger 

Leo XI. ein Menfchenalter früher geweſen. Es iſt befannt, daß die 
diplomatischen Beziehungen zwischen der Curie und Belgien jpäter wiederum 
von Neuem aufgenommen worden find. 

In Frankreich inaugurirte Jules Ferry den Eulturfampf. Er bradte 
im März 1879 zwei firchenfeindliche Gefege in der Kammer ein, durch Die die 
Schule dem Einfluffe des Clerus entriffen werden jollte.e Dazu kamen am 

30. März 1880 zwei Decrete des Präfidenten der Republik, zufolge deren 
die Congregation der Jeſuiten binnen 3 Monaten fich auflöfen und alle ihre 

Inftitute räumen follte; und jede nicht anerfannte Congregation jollte binnen 
3 Monaten bei der Negierung die Genehmigung ihrer Statuten einholen. 

Am 29. und 30. Juni wurden die Sefuiten ausgewiefen. Gambetta wies 

dann auch die andern Congregationen aus, und auch alle Männer-Eon- 
gregationen in Paris wurden aufgelöft. Der Papſt verdammte die März: 
decrete. Später bejjerten ſich auch die Beziehungen zwiſchen der Curie und 
Frankreich. In fernen Länderftrichen Aſiens und Afrikas, wo das franzöfifche 
Banner weht, wirken Vertreter der franzöftichen Macht und päpftliche Miffionäre 
freundfchaftlih zufammen. Aber in diefen Tagen droht gerade ein Conflict 

zwifchen der Curie und Frankreich um Chinas willen bedeutende Dimenfionen 
anzunehmen, und vielleicht fünnte jogar der franzöfiiche Gejandte am Vatican 
von der franzöfischen Negierung von Rom abberufen werden. 

Gegen Stalten verhält fih der Papjt noch immer feindjelig, Wohl 
tritt er dem jungen Königreiche gegenüber, dem Monarchen, der es repräjentirt, 
und den StaatSmännern, die es leiten, nicht mit jo verlegender Unhöflichkeit 
auf, wie dies fein Vorgänger gethan; aber immerhin hat er fich mit dem 
Gedanken nicht anszujöhnen vermocdht, daß ſich die italienische Nation auf 
Koften der zeitlichen Herrichaft des Papſtthums geeinigt und fi) die Haupt: 
ftadt der fatholifchen Welt zur nationalen Hauptitadt auserforen hat. Der 
Parvle eines Vorgängers „N& eletti nö elettori* (Weder fich wählen lafjen noch 
mählen) ift er treu geblieben; noch in den lebten Julitagen diefes Jahres hat 
er durch den Cardinal Monaco La VBalletta die Biſchöfe Italiens ermahnt, 



194 — Sigmund Münz in Rom. — 

die italienischen Katholiken zur Urne nicht zuzulaffen, jobald es ſich um Die 
Deputirtenwahlen für die italienische Kammer handle. Vom Anfange jeines 

Pontificat® an hat er in feinen Encykliken und Allocutionen der Anſchauung 
gehuldigt, daß die Kirche fich jelber aufgebe, wenn fie den Anſpruch auf 

Rom aufgebe. Und ebenfo hält er die Meinung aufreht, daß der Papſt 
al3 geiftlicher Weltherrfcher über äußere Machtmittel verfügen und demnad) 
fi) al3 der ihm zufommenden Mittel zur Ausübung feiner geiftlichen Rechte 

beraubt anjehen müſſe, jo lange er nicht in den Beſitz feined Staats, feiner 
Armee, ſeines Territoriums gefommen ſei. Insbeſondre betont er ſtets 
die Beziehungen der Päpfte zur Stadt Nom, der Stadt Gotte8 und der 
Stadt der Päpſte, die man frevelhaft entweiht habe, indem man fie der Welt 

geraubt. Er betrachtet fih wie fein Vorgänger ald ein Gefangener im 
Batican und wird diefen Palaſt der Päpſte, fo lange er lebt, nicht mehr 
verlaffen. Tief verbitterte ihn gegen da3 moderne Rom namentlich Die 

ſchmachvolle Behandlung, die ein römischer Nöbelhaufe in der Nacht des 
13. Suli der Leiche des Pius IX. zu Theil werden lief. Als nämlich 
die Leiche aus der Peterskirche in die Bafılica von San Lorenzo dem 
legten Willen des Pius IX. gemäß übertragen wurde, da befchimpfte jener 

Pöbelhaufe den Namen des unglücklichen Papftes und drohte jogar die Leiche 

in den Tiber zu werfen. Der Papſt beflagte fich bei allen Gabinetten Eu— 
ropas, daß er fi in Rom nicht mehr ficher fühle; und eine Allvcution vom 
4. Auguſt 1881, in welcher er die katholiſche Hierarchie in Bosnien und 
der Herzegowina bejprah und den armenischen Patriarchen von Cilicien 

beftätigte, leitete er damit ein, daß er feinen tiefen Schmerz über die der 
Leiche jeines Vorgängers angethane Schmach äußerte. Da jagte er: „Es 
wird immer Harer, daß Wir in Nom mur als vaticanischer Gefangener ver- 

bleiben fünnen.“ Immer und immer wieder beflagt er fich aud), daß Die 
dem dreieinigen Gotte heilige Stadt Rom ein Aſyl der Reber geworden jei, 
dag Protejtanten in ihr ihre Schulen aufrichten. Aber wenn er gegen die 
Dinge mit derjelben Strenge eifert wie fein Vorgänger, jo ift er doch gegen 
die Perfonen nachſichtiger. Pius IX. hatte das Interdiet über den Quirinal, 
den Palaft des Königs von Jtalien, ausgeſprochen, und jo durfte fein Prieſter 
in dem verfluchten Haufe die Meſſe lefen; Leo XTIT. hat es dem Könige und 

der Königin von Stalien möglich gemacht, fi im Balajte die Mefje ver- 
anftalten zu lafjen. 

Er weiß es wohl, daß Stalien ſich von Tag zu Tag mehr don der 
Kirche abwendet, und jo fucht er denn daß Land moralisch wiederzuerobern, 
indem er die katholische Philojophie unter den Italienern zu verbreiten ftrebt. 
Feierten eimerjeit3 die taliener im Jahre 1882 die jechshundertjährige 

Wiederkehr der ficilianischen Vesper und jtellten fie dem edlen Reber von 
Brescia im defjen lombardiſcher Vaterjtadt ein Denkmal auf, jo ermahnt der 
Papſt andererjeitS zum Studium des Thomas von Aquino umd zur Nad)- 
ahmung des Franciscus von Aſſiſi. Unter den Aufpicıen de Bapftes 
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werden die Werfe des Doctor angelicus des Mittelalterö neu herausgegeben. 
Durh ein Breve vom 30. Mai 1883 hat er den dritten Orden vom heiligen 
Franciscus, welchem Orden er jelber jeit lange angehört, reformirt. 

Wie Leo XII. durch weile Mäßigung den die Geſchicke Deutichlands 

leitenden Staatsmann zu Gunften der Curie jtimmte, iſt noch Allen in frifcher 
Erinnerung. An dieſer Stelle fünnen wir nicht die Gefchichte der diploma- 

tiichen Berhandfungen zwijchen der Curie und dem deutſchen Reichskanzler 
auseinanderjegen. Die Verhandlungen führten zur Aufhebung der über bie 
preußischen Katholiten und insbejondre die preufiichen Getftlichen verhängten 

Mafregeln, die eine ſiegesberauſchte Nation ein Jahrzehnt früher freudig begrüßt 
hatte; Mafregeln, die jic den denfenden und maßvollen Menfchen als ungerecht 
darftellten. Aber gerade da bewährte fich der Papſt als ruhiger Realpolitifer, 
der Vortheile und Nachtheile genau erwägt. Allerdings find die Principien 

in dieſen Unterhandlungen jowohl von preußiicher wie von vaticantjcher 

Seite einigermaßen preißgegeben worden; allein die Politik ſpielt fi eben 
nicht auf den reinen Höhen des Ewigen ab, ſondern in den Niederungen,. 

wo die Intereſſen des Tages walten. Dieje hat aber der Diplomat in der 

Berjon des Papſtes vollauf gewürdigt. Gerade der Entichluß des Königs von 
Preußen, die jeit dem Jahre 1872 abgebrochenen diplomatischen Beziehungen 

zur Curie wiederherzujtellen, welchem GEntichluffe die am 14. Juli 1880 
in der preußiichen Kammer verfündigte Thronrede Ausdrud gab, bedeutete 
bereit3 den vorlegten Act des feinem Ende zueilenden Culturkampfes. Alle 
twifjen, da man nunmehr den Eulturfampf als abgejchloffen betrachtet. Der 

Form nad) ift es wenigftend der Fall. Alle wiſſen, daß der deutiche Kaiſer 
und der Bapft, der Reichskanzler und der ardinal-Staatsjecretär geradezu 

diplomatisch freumdichaftliche Beziehungen in diefem Augenblide zu einander 
unterhalten. Eigenthümlich iſt es immerhin, daß der Papſt ſich auf einen 

proteftantiichen Machthaber jo jehr zu jtüßen ſucht. Aber das erklärt ſich einer- 
jeit3 daraus, daß Leo XIII. nicht weniger Diplomat als Katholif ift, anderer- 

jeit8 aus dem Umjtande, daß der Papſt die intellectuelle und politische 

Macht unſeres deutjchen Waterlandes nicht unterfhäßt und in den Deutichen 
am allerwenigiten die Gegner der Kirche ſehen möchte. 

Dazu kommt allerdings ein allgemeines Princip, das ihn bejeelt. Er 
it al3 Papft noch weit mehr der Defonom der Kirche als ihr idealer Genius. 
Die Macht imponirt dem ftarfen Manne, in welder Form immer fie ihm 

entgegentritt; öfonomicd nützt er fie aus im Dienfte der Kirche. Er ſucht 
die Kirche, die unter jeinem Vorgänger ihren politiichen Namen völlig ein— 
gebüßt hatte, wiederum zu politischer Höhe zu bringen. So kommt e8 denn, 
daß er eine nicht katholische Macht, wenn fie ſtark iſt, mehr refpectirt, als 

eine fatholiihe Macht, deren Herz für die Kirche Schlägt. So kommt 
es, daß der politische Nomane weniger den Bund der der Kirche näher- 

jtehenden Romanen als vielmehr den der Germanen ſucht. Da, er hat fid, 
wie wir bereits oben amdeuteten, erit in den lebten Tagen die Franzojen 



196 — Sigmund Münz in Rom. — 

einigermaßen entfremdet, indem er das bisher von den Franzojen geübte 

Protectorat über die Ratholiten Chinas für den heiligen Stuhl anjtrebt. 
Indem er daran denkt, den Heiligen Stuhl in Peking durd) einen apoftolifchen 
Nuntius vertreten zu laſſen, bewährt er, wie er den univerjalen Primat des 

Papſtes über alle Katholifen der Erde auch der franzöfiichen Nation, der 
allergetreueften Tochter der katholischen Kirche, nicht preiszugeben denkt. Und 
gerade in dem noch nicht völlig gelöften China-Eonflicte, der in diefem Augen- 
blicke zwifchen der Curie und Frankreich beiteht, zeigt es fich, wie der Papſt 

jeden Eingriff in die Prärogativen des Heiligen Stuhls mit aller Entſchieden— 
heit abwehrt. Er jagt fich, Frankreich übe in China eine univerfale Miffion, 
die nur dem Heiligeu Stuhle zukomme. Auch in diefer Sade hat er jicd, 
wie es fcheint, mit den Germanen gegen die herborragendite romaniſche und 
hervorragendfte fatholiiche Macht Europas verbündet. Denn auch Deutfchland 
und England jehen es ungerne, daß die franzöfiichen Conſuln in China auch 
den engliſchen und deutichen Miffionären die Päſſe ausitellen. So beutet 
denn der politische Genius des Papftes, der Hier in feiner fosmopolitiichen 

Bedeutuug auftritt, den nationalen Geift der europäischen Völker, der doc 
eigentlich im Gegenſatze zum Statholicismus jteht, zu Gunſten bejjelben aus. 

Uber andererfeit3 läßt er die einzelnen Nationen feinen zu großen Ein- 
fluß auf die Herrichaft der Kirche nehmen. Nur wenige Söhne unferes 

deutichen Baterlandes fiben unter ihm im Cardinalcollegium. Er weiß, 

welch' einen mächtigen Auffchwung der Geift unjeres Volkes genommen 
hat; er weiß, wie fehr die Wilfenfchaften unter uns blühen; er weiß, 
daß die Siege, die unſere Brüder auf den Schlachtfeldern errungen haben, 
wenig find im Verhältniſſe zu den Siegen, die wir noch erringen werden 
in Krieg und in Frieden; er weiß, daß uns ein Tag beichieden iſt, 

da alle Deutichen Europas ein einziged, großes, politiich geeinigte® Bolt 
bilden werden. So mußte er fi denn mit den Deutichen verſöhnen, deren 
aufgehendes Geftirn das Papftthum zu verdunfeln begann. Aber, indem er 
den Deutichen aud im Battcan einen hervorragenden Einfluß auf die fatho- 
liſchen Inſtitute einräumt, hält er fie doch von dem Ruder der Herrſchaft 
ferne. Das germanische Element verjchwindet gegenüber dem romanijchen 

Element im Eardinals-Collegium, dem höchſten Nathe der Kirche. 
Diejes Collegium, in welchem unter Pius IX. mander Unwürdige feinen 

Sig hatte, hat Leo XIII. mwejentlih neu gejtaltet. Die Senſe des Todes: 
engels hat ihn im diefem Werke fehr gefördert. Sie hat während bes 
Pontificats Leos XIII. die Mehrzahl der von Pius IX. creirten Cardinäle 
weggemäht. Leo XIIT. war es vergüönnt, einigen der audgezeichnetjten Kirchen: 

fürften Staltens den rothen Hut zu verleihen. Denn gar fehr ift es ihm daran 
gelegen, daß das Cardinalscollegium ſich zum größten Theil aus tüchtigen 

Stalienern zufammenfege. Bon hervorragenderen Stalienern hat er zu Cars: 
dinalen creirt: den beredten Erzbiichof von Turin Gaëtano Alimonda, den 
Patriarchen von Venedig Domenico Agoftini, den dur jene große Huma— 
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nität ausgezeichneten Erzbiihof von Neapel Guglielmo Sanfelice di Acqua— 

vella; den durch feine große theologische Gelehrſamkeit hervorragenden Erz: 
bifhof von Capua Alfonfo Eapecelatro, den als Prediger in Rom allgemein 
befannten Benedictiner Placido Maria Schiaffino; den edlen Kapuziner Gugliel- 
mo Mafjaia, der durch 35 Jahre unfagbare Leiden im Dienfte der Kirche als 
Miffionär in Aethiopien ertragen hat; den rechtögelehrten Perufiner Carlo 
Zaurenzi; dem jchlauen Diplomaten Lodovico Zacobini, gegenwärtigen Staats: 
jecretär. Andere von ihm creirte italienische Cardinäle find der gelehrte 
Jeſuit Mazella, Theodoli, Eriftofori, Verga, Maſotti, Gori-Merofi, Ricct 

Barracciant, Zigliara; des Papftes gelehrter Bruder Giuſeppe Pecci; der 
Erzbiihof von Bologna Battaglint, der Erzbifchof Celefia von Parlermo; 
Bianchi, der Erzbiihof von Ravenna Cattani. Bon Ausländern, die er zu 
Cardinälen creirt, nennen wir den gelehrten deutfchen Kirchenhiftorifer Joſef 
Hergenröther, den vom Gulturfampfe her mohlbefannten frühern Erzbifchof 
von Cöln Paul Melchers; die Erzbifhöfe von Wien und Olmütz Gangl: 
bauer und Fürftenberg; den gelehrten Engländer Newman, den Ungarn 
Haynald, Erzbifchof von Kalocza; den Erzbifhof von Touloufe Desprez 
und den Erzbiſchof von Algier Lavigerie und mehrere andere Franzofen, 
die Erzbiihöfe von Sevilla und Balencia Gonzales y Diaz Tunon und 
Monescilo 9 Viſo; den Patriarchen von Liſſabon Gebaftian Neto und 

den Bischof von Porto Ferreira dos Santos Silva, und den Erzbiichof 
von Sydney in Auftralien Franciscus Moran. Ich nannte nur die noch 

lebenden von ihm ernannten Gardinäle. Leo XIII. hat bereitS 46 Car— 
dinäle zu Grabe geleitet. Er wäre der Würde nach der ältefte unter Allen. 
Manchen der ältern Cardinäle ausgenommen, dem er wenig wohl will, den 
er aber aus Klugheit Shonungsvoll behandelt, unterhält er zu den meiften gute 

- Beziehungen. Wo immer jie leben, läßt er ihmen die Aufgabe zu Theil werden, 
zwilchen der Gurte und den fernen Negenten und Nationen, unter denen fie 
weilen, den Verkehr aufrecht zu erhalten. Er veranlaßt fie öfter ad limina 
apostolorum zu wallen, damit fie im Glauben gejtärft nach ihrer Heimat 
zurüdfehren. Er trägt allerlei Art von Begabung, der er beim höhern 
Elerus begegnet, Nechnung bei Ernennung der Cardinäle. Cie müſſen die 
Wiſſenſchaften und den Glauben pflegen. Manche von ihnen find berufen, auch 

die Politit zu Gunsten der Curie zu betreiben. Aber auch im Gebete müſſen 

fie den Papſt unterftüßen; denn auch er betet, ſobald er genug volitifirt hat. 

Und jo jehr auch der Staatsmann augenbfidlih in ihm vorwiegt, ſo 
legt er doch von Zeit zu Zeit die Wage der Politik aus den Händen; Der 

Chriſt und der Katholif regt ſich dann mächtig in ihm, er faltet die Hände 
und betet zur Jungfrau Marta, daß fie fomme und ihm helfe die Acheron- 

tischen Mächte vertreiben, die Lucifer gegen ihn in Bewegung gelegt; daß fie ihm 

nahe mit jungfräufichem Schritt, und ihn mit Tugend und Straft ausftatte; 
unter ihrer Leitung werde er gerne rauhe Kämpfe kämpfen, unter ihrer 
Leitung werde er ſiegen; denn eine ſüße Kraft liege ihm in dem Wrote Maria. 
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Ardet pugna ferox; Lucifer ipse viden', 
Horrida monstra furens ex Acheronte vomit. 
Ocius, alma Parens, ocius affer opem. 
Tu mihi virtutem, robur et adde novum. 
Contere virgineo monstra inimica pede. 
Te duce, Virgo, libens aspera bella geram; 
Diffugient hostes; te duce victor ero. 

Auri dulce melos, dicere Mater Ave 
Dicerc dulee melos, o pia Mater Ave. 

Tu mihi deliciae, spes bona, castu3 amor; 

Rebus in adversis tu mihi praesidium, 
Si mens sollieitis ieta cupidinibus, 

Tristitiae et luctus anxia sentit onus; 
Si natum aerumnis videris usque premi, 
Materno refove Virgo benigna sinu. 
Et cum instante aderit morte suprema dies, 
Lumina fessa manu molliter ipsa tege, 
Et fugientem animam tu bona redde Deo. 

Diefe schönen Gebete hat Leo XII. erft in den letzen Tagen zur 
Madonna emporgelendet. 



Sudwig van Beethoven in Berlin. 
Don 

Alfr. Chr. Kalifcher. 
— Berlin. — 

J. 

| feine Ahnung davon haben, daß Beethoven jemal3 in Berlin 
ee gewejen jei, noch viel weniger, daß er hier jein mufitalisches 

Licht feuchten ließ umd perjönlich in die interefjanteften Beziehungen zur 
Berliner Hofgejellihaft und zur Geiftesarijtofratie unſerer Hauptitadt trat. 

Freilich nur ein einziges Mal hat Beethoven Berlin gefehen. Wie 
ein leuchtendes Meteor tauchte er hier urplöglich im Glanze feiner künftlerifchen 
Augendherrlichkeit auf, um eben jo zauberhaft von Hier auf Nimmerwieder- 
jehen zu verjchwinden. Aber diefer einzige Aufenthalt Beethovens in Berlin 

genügte jattfam, um ihn für die ganze weitere Entwidelungszeit feines 
undergleichlichen Genies geijtig an Berlin und an Berlins Geiftesleben zu feſſeln. 

Hoffentlih begrüßen es die PVerehrer des unfterblihen Meijterd mit 

Freude, daß ihnen hiermit das Nähere über Beethovens Aufenthalt in Berlin 
dargeboten wird. 

Seitdem Ludwig van Beethoven 1792 feine Vaterjtadt Bonn ver: 

laſſen Hatte, um in der Kaiſerſtadt Wien, die dazumal in mufifaliichen Dingen 
tonangebend war, die Stätte feiner Genieentfaltung zu finden, hat er wohl 
nur einmal eine eigentliche Kunftreife unternommen. Pas war im Jahre 

1796, zu einer Zeit, als man Beethoven fait ausjchließlih als eminenten 

Elaviervirtuofen und unvergleichlihen Jmprovijator am Clavier bewunderte; 
von Eomponijten Beethoven verlautete in dieſen Zeiten noch nicht ſonder— 
(ich viel. 

Dieje einmalige Virtuojenreife Beethovens im Jahre 1796 führte ihn 
nah Dresden, Leipzig und Berlin, muß auch von nicht geringer Dauer 
gewejen jein. 
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Bor diejer eigentlihen PVirtuofenreife hatte übrigens Beethoven in 
Geſellſchaft feiner Bonner Freunde Chriftoph und Stephan von Breuning 
einen Ausflug nad Nürnberg unternommen, der ihn auch nah Prag 
führte. Das war im Januar 1796. Dieſe drei paßlofen jungen Freunde 
famen damald auch mit der Polizei in Conflict. „Dieſe glaubte Wunder mas 
jte entdedt hatte” — heißt ed in einem Briefe St. von Breuningd an feine 
Mutter in Bonn. In Linz wurden fie feftgehalten und erjt durch Dr. Wegelers,*) 
de3 gemeinjchaftlichen Freundes, energijche Verwendung befreit. 

Ein Berliner Document und eine aus dem Familienkreiſe Beethovens 
verihaffen uns über die Daten der jpäteren größeren Reife nähere 
Gewißheit. Im jüngfter Zeit erft hat fih ein Brief Beethovens an 
jeinen Bruder Johann vorgefunden, den uns mehrere Beethoven - Bio- 
graphen mittheilen. In diefem, vom 19. Februar 1796 aus Prag datirten 
Briefe fchreibt Beethoven unter Anderem: „Lieber Bruder! nun, daß Du 
doch mwenigjtend weit, wo ich bin und was ich made, muß ih Dir doch 
ichreiben. Für's erfte geht ed mir gut, redt gut. Meine Kunft erwirbt 
mir Freunde und Achtung, was will ich mehr. auch geld werde ich dies- 
mal ziemlich bekommen, id werde noch einige wochen verweilen hier und 
dann nad) Dresden, Leipzig und Berlin reifen. Da werden wohl mwenigjtens 
6 wochen dran gehen bis ich zurückomme.“ 

Es follte aber viel, viel ſpäter werden; denn unjer Berliner Document, 
von dem nachher die Nede fein wird, meldet und Mar und deutlih, daß 
Beethoven im Monat Juni diejes Jahres 1796 in Berlin geweſen iſt. 
Während wir völlig darüber im Unflaren find, ob und wie fi Beethoven 
in den anderen Städten außer Berlin öffentlich producirt habe, läßt ſich 

über Beethovend Virtuojenthätigkeit in Berlin nit nur Poſitives, jondern 
ſelbſt allerlei anekdotenhaft Intereſſantes vermelden. 

Im Sahre 1796, wie überhaupt während der ganzen Regierungszeit 
Friedrich Wilhelms II., eines auferordentlih mufifliebenden Monarden, 
herrjchte am Berliner Hofe ein Mufileifer jonder Gleichen. Wie Friedrich 
der Große in Quanz, fo beſaß Friedrih Wilhelm II. in Düport feinen 

mufilalifchen Vertrauensrath. Ein wie intimes Freundichaft3verhältnig 
zwijchen dieſen Monarchen und den oben genannten Tonfünftlern bejtand, 
geht aus dem verjchiedeniten anefdotenhajten Glofjen hervor, die der Berliner 

Bollsmund darüber wigreich erfand. Eine Anekdote aus dem Leben Friedrichs 
des Großen iſt jo charakteriftiih für diefe Verhältniffe, überhaupt für die 

ganze Stellung der damaligen Tonkünftler in Preußens Hauptitadt, daß fie 

Jeder gern anhören wird, Sn feiner ‚Geſchichte der Berliner Oper“ (p. 175) 
theilt fie 2. Schneider wie folgt mit: „Bor dem Ausbruch des fiebenjährigen 

Krieges erzählte man jich in Berlin folgendes Witzwort über ihn (sc. Quanz): 

*) Bol. „Nachtrag zu den biographifcen Notizen über Ludwig van Beethoven 
von Dr. 3. G. Wegeler“ (1845), p. 18 und 19. 
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‚Wer regiert eigentlih den preußifchen Staat? Antwort: Das Schooß- 
hündchen der Madame Duanz; denn der König läßt ji von Quanz, Quanz 
von feiner Frau und Madame Quanz von ihrem Schooßhunde regieren!“ 

Während num aber Friedrich, der Große in den erjten Zeiten jeiner Regierung, 

noch bis zum Hubertöburger Frieden die Muſik — vornehmlich die italieniſche 
Oper — in ſeiner Reſidenz ungemein beſchützte und förderte, ſo daß die Berliner 

Oper zeitweiſe mit der damals glanzvollſten Oper am Dresdener Hofe mett- 
eifern konnte, verlor der alternde, weltweije König mehr und mehr das 
Intereſſe an dieſer Kunft und erjt recht an feinem enfant gäte, ber 
italienischen Oper. 

Wie mit einem Zauberſchlage ward es jedoch anders, als nad dieſes 

Einzigen Tode Friedrih Wilhelm IT.*) den preußischen Königsthron bejtieg. 
Wie fein erhabener Vorgänger, jo war auch diefer Herrſcher nicht mur 
Mufikfreund, jondern auch ausübender Mufiker. Friedrich der Große liebte 
die Flöte, Friedrih Wilhelm II, das Violoncell, auf dem er e3 zu einer 

erjtaunenswerthen Fertigkeit brachte. Schon als Prinz, jeit dem Jahre 1773, 
wurde er Schüler des oben genannten J. P. Tüport, der ein vorzüglicher, 

epochemachender Meijter auf dem Bioloncel war. Als Prinz hielt fich 
Friedrich Wilhelm auch ſchon eine eigene Capelle und war bejonders eifriger 
Quartettfpieler. Als König forgte fein Feuereifer und jein dem Edlen, 

Höchſten zuftrebender Kunjtgefhmad dafür, daß an der Berliner Oper zum 

erjten Male Hafjiiche deutsche Meijterwerfe eines Gluck und Mozart aufges 

führt werden fonnten; jo bahnte er eigentlich in Berlin den Sieg der deutjchen 

Oper über die italienische an. Wie ſchon bemerkt, hegte Friedrich Wilhelm IT. 
als Violoncellipieler eine jpecielle Vorliebe für Kammermufit; jo mußten auf 

jeinen Reifen, jelbjt während der Feldzüge, immer einige Kammermuſiker 
zum Quartettipiele bei ihm fein. Wir begreifen es auf dieſe Weije 
immer Mater, dab ihm die Duartette Joſeph Haydns, des Schöpfers der 
modernen Inſtrumentalmuſik, befonder$ imponiren mußten, und daß ihm der 

jugendliche Beethoven bejonders darum jo jympathiich jein mußte, weil er ihm 
ja vorzugsweiſe prädejtinirt erjchien, die Kammermufit, überhaupt die ganze 
Inſtrumentalmuſik nod) über Haydn und Mozart hinaus zu neuen Himmelreichen 
emporzuführen. Bon Haydn nahm diejer funftliebende Fürft kurz nad) feinem 

Negierungsantritte die Dedication von 6 Quartetten an, die zu den bedeutenditen 
Werken diejer Gattung aus der Schaffensthätigkeit Haydns zählen. Meijter 
Haydn erhielt als Königlichen Danf einen fojtbaren Ning, den ein fehr 
ihmeichelhaftes Gabinetsfchreiben aus Potsdam vom 21. April 1787 begleitete. 
Und neun Jahre später konnte Friedrih Wilhelm II. durch den empor: 
dringenden Genius Beethovens entzüct werden. 

Es verfteht ſich von jelbit, daß Beethoven in Berlin viel bei Hofe 

*) Aus dem Nacfolgenden wird fih von felbjt die Hechtfertigung ergeben, daß 
gerade von Friedrih Wilhelm II. jo eingehend geiprochen werden mu. 

Nord und Eid. XXXIX. 116. 14 
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mujicirte und durch fein Elavierjpiel, infonderheit durch jein geniales Phanta- 
jiren alle Welt hinriß. Mit dem vivloncellfpielenden Könige wird Beethoven 
denn auch wohl die beiden Sonaten für Clavier und Violoncell wiederhofent- 
ich durchgeipielt haben, die er dem königlichen Mäcen widmen durfte. Das 
find die beiden Violoncellfonaten op. 5 in F-dur und G-moll, die ihrer tech— 

nischen Schwierigkeit nad für Düport, den. erjten Viofoncelliften des Königs, 
berechnet waren. 

Die „biographiichen Notizen über Ludwig van Beethoven” von 

Wegeler und Nies (p. 109) wijjen auch noch zu erzählen, daß Beethoven 
beim Abjchied eine goldene, mit Louisdors gefüllte Doſe empfangen hatte. 
Beethoven knüpfte daran jpäter voll Fünjilerifchen Selbitbewußtjeind die Be- 

merkung, „daß es feine gewöhnliche Doſe geweſen jei, jondern eine von 
der Art, wie jie den Geſandten wohl gegeben werde“. 

Bon der magischen Kraft und Gewalt, Die Beethovens freie Improvi— 

jationen am Clavier ausjtrahften, kann man ji heute feine zulängliche 
Borjtellung mehr maden. Dieſe Kunft iſt nun einmal ausgeftorben. Carl 
Gzerny, der rühmlichſt bekannte Ctüdencomponift, Schüler und Freund 

Beethovens, hat im Jahre 1852 über die ungeheuere Wirkung, melde 

defjen Improdijationen auf alle Menjchen, jpeciell aber um dieje Zeit am 

Berliner Hofe auf jenen funjtbegeifterten König auszuüben vermodten, einen 
höchſt interefjanten Bericht in Cocks „London Musical Miscellany“*) er- 

icheinen laffen, aus dem ic) hier in deuticher Ueberjegung das Folgende 

mittheile: „Seine (sc. Beethovens) Improvifation war höchſt glänzend 

und eindringend. In welcher Geſellſchaft er ſich auch befinden mochte, er 
verjtand es, eine ſolche Wirkung auf jeden Hörer hervorzurufen, dab häufig 
nicht ein Auge troden blieb, während mande ſchier in lautes Schluchzen 
ausbrachen. Es lag nun einmal etwas Wunderbolles in feiner Ausdruds- 
weise, welche die Schönheit und Originalität feiner Ideen und die geiftreiche 
Art ihrer Wiedergabe in ein noch helleres Licht ſetzte. Hatte er eine der: 
artige Jmprovijation beendet, dann jchien er wohl auch in lautes Laden 
ausbrechen zu wollen und jeine Hörer ob der Erjchütterung zu verjpotten, 
die er in ihnen erzeugt hatte. Ihr ſeid Narren,‘ ſchien er zu jagen. 
Zuweilen fonnte ev jih auch durch ſolche Anzeichen von Sympathie beleidigt 

finden, ‚Wer fann unter jo verdorbenen Stindern leben?” rief er wohl 
aus umd nur deshalb (wie er mir erzählte) lehnte er es ab, eine Einladung 
anzunehmen, welche der König von Preußen nad) einer der oben bejchrie= 
benen freien lavierphantafien an ihn gelangen lief.“ 

Thayer ımd Andere haben aus dem legten Paſſus diefer Mittheilung 
den unmotivirten Schluß gezogen, daß Friedrih Wilhelm II. allen Ernites 

daran dachte, unjern Beethoven an feinen Hof zu feſſeln. Czernys deuticher 
Origtmalbericht ijt leider verloren gegangen, und die genaue Auffaſſung des 

) Bol. U. W. Thayer: Beethovens Leben, Band II, p. 10—11. 
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ziemfih ungeichidt abgefaßten engliihen Schlußſatzes „and onlv on that 

account (as he told me) he declined to accept an invitation, which the 

king of Prussıa gave him, after one of the extemporary performances 

above described,“ kann eigentlich) nur bejagen, daß der König ihn einfud, 
gelegentlich bei Hofe abermals eine Improviſations-Soirée zu geben. 

II. 

So viel ſteht feſt, daß der ſechsundzwanzigjährige Beethoven in Berlin 

ſowohl bei Hofe, als auch in anderen Mufifer- und Dilettantenfreifen durch 
jeine ungewöhnliche, jchöpferiihe Mufikfraft, wie jie ſich namentlich in der 

freien Phantaſie offenbarte, uneingejchränfte Bewunderung erwedte. Das 

wird uns noch einleuchtender, wenn wir eine furze Heerichau über die zeit- 
genöffiichen hervorragenden Tonkünftler Berlins halten, mit denen der jugend: 

liche Beethoven in directen Verkehr trat. 

Zunädjt noch ein paar Worte über Jean Pierre Düport, den 

allmächtigen Intendanten am Hofe Friedrih Wilhelms IT. Düport ift ein 

Barifer Kind, 1741 geboren. Im Jahre 1773 wurde er Violoncell-Lehrer 

Friedrich Wilhelms, der damals Prinz war, und nah der Thronbefteigung 
dejjelben, 1786, Antendant der Hofmujitl, Wie hoc ihn und zugleich feine 

Specialkunſt jein König jchäßte, mag aud) aus dem Umjtande erhellen, daß der 

Monarch in vielen Proben zu Overnvorjtellungen das Violoncell im Orcheſter 
neben feinem Lehrer Düport fpielte, freilich nur, wenn feine Zufchauer an- 
wejend waren (cf. Schneider a. a. D. p. 216). Diejer Düport war es 
auch, der das PVioloncell zum Soloinjtrument erhob. Und ihm mag dem 
auch Beethoven in der Behandlung des Viofoncell3 nicht wenig zu verdanfen 

haben; gehörte es ja doch zu Beethovens Kunſteigenthümlichkeiten, jih von 

einem Specialmeifter erften Ranges in die Geheimniſſe jedes einzelnen 

Orcheſterinſtruments einmeihen zu laſſen. Düport jtarb 1818 zu Berlin 
im 77. Lebensjahre. Auf die Düport'ſche Methode folgten für das Violoneell 

die Methode Romberg, dann Bohrer, Doßauer, Kummer und Servais, 

In directere Beziehungen zu Beethoven trat der Berliner Hofcapell- 
meilter Himmel. Als ſich Beethoven in Berlin aufhielt, waren Himmel 
und Nighint Hofcapellmeiiter, nachden der weit bedeutendere Neihardt 
bereit3 1794 Berlin Hatte verlajjen müſſen. Neichardt trat nidjt jebt, ſon— 

dern erjt viel fpäter, in Wien, in freundichaftliche Beziehungen zu Beethoven. 
Zum bejjeren Verjtändnii der ganzen Lage muß jedoch bei diejer Gelegenheit 

ein wenig über ihm gefprochen werden, denn als Componiſt it er der all 
einige Nivale Himmels und beherrichte mit dieſem die Berliner Oper in 

der erjten Zeit unjeres Jahrhunderts. Ueberdies tit der vieljeitig gebildete 

Neichardt micht nur für das ganze künſtleriſche Leben Berlins, jondern aud) 

jveciel für die Würdiguug des Beethoven’schen Genius in Berlin ſehr 
bedeutungsvoll geworden, 

14* 
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oh. Friedr. NReihardt wurde 1752 zu Königsberg i. Pr. geboren. 
Nah vollendeten akademiſchen Studien in Königsberg und Leipzig unter- 
nahm er mannigfache Reifen, Nah dem Tode des Berliner Hofcapell- 

meiſters Agricola im Jahre 1775 wurde Neihardt an feine Stelle nad 

Berlin berufen und entfaltete hier die erſtaunlichſte künſtleriſche und literariſche 

Thätigkeit. So gründete er hier das „Concert spirituel*, womit zum eriten 
Male — vom Hofe abgejehen — Concert:-Aufführungen jtattfanden. Der: 

jelbe Reichardt begründete in Berlin auch die erſte Muſikzeitung; dieje 
erichten zuerit unter dem Titel „Muſikaliſches Wochenblatt“, dann 
als „Monatsfhrift für Muſik“, endlih unter dem Titel „Studien 

für Tonkünſtler“. Inzwiſchen hatte er ſich bei Hofe unmöglich gemadıt. 

Schneider jcdreibt darüber (l. 1. p. 253) alfo: „Neicharbt jchmollte in 
Hamburg und Stodholm, daß ihm nad dem Abgange feines Nebenbuhlers 
Alejjandri nicht die Direction der Oper anvertraut war, und angejtect 

von den revolutionären Ideen der Zeit, vergaß er fidh einjt jo jehr, beim 

Kartenjpiel ſämmtlichen Königen im Spiele die Köpfe abzufchneiden, indem 
er dabei ausrief: ‚So müßte man es mit allen Königen machen“‘ — Natürlich 
bfieb eine ſolche Aeußerung nicht verſchwiegen: gejchäftige Zuträger ent: 
jtellten jein ganze Treiben und bereiteten fo feinen Sturz vor, an dem 

er jelbjt unleugbar die meiste Schuld trug.” — Allein bald nad dem Tode 

Friedrich Wilhelms II., im Jahre 1798, tritt er wieder als hochgeehrter 

Künjtler in Berlin, auch bei Hofe, auf und gewinnt neben Himmel den 
weitgehenditen Einfluß. Es iſt befannt, daß der als Erfinder des „Lieder: 

ſpiels“, als Liedercomponijt und Schriftſteller hervorragende Berliner 

Meiiter im Jahre 1808 in Wien febhaft mit Beethoven verfehrte und 
darüber der Welt ein Großes und Weites verkündet hat. 

Sriedrih Heinri Himmel, der berühmte Componift des Lieder: 
ſpieles „Fanchon“, wurde im Sabre 1765 zu Treuenbriezen geboren. In 

Halle ſollte er fih zum Gottesgefehrten ausbilden. Dort hörte aber einmal 
König Friedrich Wilhelm IT. ſein Gflavierjpiel und veranlaßte ihn, die 

Theologie mit der Mufif zu vertaufchen. Nachdem er feine Runftjtudien 

unter Naumann in Dresden vollendet hatte, jieht ihn das Jahr 1792 in 
Berlin. Kaum Hatte er hier fein Oratorium „Iſacco“ aufgeführt, als ihn 

der König zu feinem Kammer-Componijten ernannte, Seit 1795 fungirte 
er neben Righini al3 Capellmeiſter an der königlichen Oper. Er befand 

jih jehr viel auf Netjen, war überhaupt dem Weine und fonjtigem Lebens: 

genufje jehr ergeben; der Reſt feines Lebens iſt in tiefed Dunkel gehüllt. 

- Bejonders als Liedercomponift war Himmel jehr beliebt; aud) heute 
jingt man wohl feine Weifen: „ES fann ja nicht immer jo bfeiben“ und 
„An Alexis“. Ungemeinen Enthuſiasmus erwedte aber fein Liederfpiel 
„Fanchon“, Text von Stoßebue. Im März 1804 wurde „Fanchon“ zum 

eriten Male gegeben und erlebte bis 1810 — als fajt beiſpiellos in der 
Sefchihte der Berliner Oper — 127 Aufführungen. — Himmel jtarb 1814 
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in Berlin, in demfelben Zahre, in dem fein größerer Rivale Reichardt in 

Giebichenſtein bei Kaſſel verſchied. 

Uebrigens mag noch aus dem Jahre 1801 hervorgehoben werden, daß 
der König, um beide Künſtler zufrieden zu ſtellen, beide mit der Com— 
poſition einer neuen (italienischen) Oper beauftragt hatte. So kam am 
12. Januar „Vasco di Gama*, große Oper in 3 Acten von Filiftri umd 
Himmel, zur Aufführung und nad) einiger Beit „Rosmonde“ von Filiſtri 
und Reihardt, ebenfalld in 3 Acten. Ergötzlicher kann die fi nun ent- 
Ipinnende Fehde nicht gejchildert werden, als es Schneider in jeinem 

mehrfach erwähnten Werfe thut, dem ich hier gern das Wort laſſe. „Haft 
hätte jich,“ erzählt derjelbe (p. 237 — 288), „in Berlin durd) diefe beiden Opern 
der Kampf der Gludiften und Bicinniften erneut, der einjt ganz Paris in 

Bewegung jeßte, denn das Berliner Publikum nahm zum erften Male bei 
italieniſchen Opern Partei für oder gegen eine derjelben. Schon in den 
Proben hatte jih Eiferfuht zwijchen den beiden Componiſten gezeigt, von 

denen der eine ein wirklicher, der andere ein ‚gewejener‘ Capellmeifter war, 
— jo nannten ihn die Zeitungen. Seiner wollte nachſtehen, Jeder verlangte 

dafjelbe, was fein Nebenbuhler braudte, und Baron von der Ned (der 

Intendant) hatte alles Mögliche zu thun, offenen Zank zu verhindern. 
Capelle und Sänger nahmen Bartei, erhoben die eine Oper und ſetzten 
die andere herab, wobei perſönliche Neigung oder Gereiztheit gegen den 
Gomponijten natürlich Bieled beitrug. So war das Publikum ſchon vor 
der Aufführung in feiner Meinung getheilt, und als fie aufgeführt waren, 
wurden die Zeitungen zum Kampfplatz der ftreitigen Anfichten. Himmel 
beging die Unvorfichtigfeit und ließ einen Aufjaß in die Zeitung einrüden, 
der, leidenjchaftlich abgefaßt, große Arroganz verrieth und, was dad Schlimmite 

war, ungerechte Ausfälle gegen den ‚Salzinfpector‘ Reichardt?) enthielt. 
Diejer, jonjt jo jchreibeluftig und ſtets zu literariihem Kampfe bereit, 

ſchwieg diesmal und gewann fi) dedurd das Publikum, welches über die 
Leidenjchaftlichfeit Himmels den Stab brad. Eine Fluth von Recenfionen 
über beide Herren überſchwemmte die Zeitungen, bis endlich der mwißige 
Einfall eines Berichterftatterd den Streit durd, Lächerlichkeit tüdtete.. Him— 
mel hatte nämlich in feinem ‚Vasco di Gama‘ eine volljtändige Janitſcharen— 
Mufif auf dem Theater — und Neichardt, um diefem Effect nicht3 nad: 
zugeben, einen Trompetenmarjdy angebracht. Nun hieß es, Himmel habe 

für die Infanterie und Neihardt für die Cavallerie geſchrieben.“ 

Hat ſich nun unter Anderem aus diefer Epifode ergeben, daß Himmel 

jeinem himmlischen Namen feine fonderliche Ehre machte, jo wird ſich dies 

*) Reichardt, der Tonkünftler, war nämlidy 1796 Galzinfpeetor zu Halle 
geworden. Erjt nad) dem Tode Friedrih Wilhelms II. durfte er es mieder wagen, 
in Berlin als Musiker zu erfcheinen. 
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auch zeigen, wenn wir jeßt feines directen Verfehrd mit Beethoven 
Erwähnung thun. 

Beethoven kam 1796 recht häufig mit Himmel zufammen. Nah den 

Mittheilungen von Ferdinand Ries, dem berühmten Schüler Beethovens, 

ſoll fi diefer nicht jehr günftig über Himmeld Bedeutung ausgeſprochen 
haben; „er befiße,“ heißt es in den vortrefflichen biographiichen Notizen über 

Beethoven von Wegeler und Nies (p. 110), „ein ganz artiges Xalent, 
weiter aber nichts; jein Clavierjpielen jei elegant und angenehm, aber mit 
dem Prinzen Louis Ferdinand jei er gar nicht zu vergleichen“. 

Einmal nun gab es irgend ein böfer Dämon dem Herrn Hofcapell: 
meiſter Himmel ein, vor Beethoven als AImprovijator glänzen zu wollen. 
Die beiden Künitler befanden fid) wieder einmal unter den Linden, als 

Himmel den jüngeren Kunfibruder aufforderte, mit ihm ein Privatzimmer 
de3 erſten Kaffeehaufes unter den Linden*) zu befuchen, worin ji, mie 

Himmel genau mußte, ein Glavier befand. Hier follte der Wettkampf im 

freien Phantafiren von ftatten geben. Beethoven trug zuerjt eine Impro— 

vifation in der nur ihm verliehenen einzigen Weife vor. Nun mußte 

Himmels Phantafie herhalten, Nachdem diefer bereitS eine ganz geraume 
Zeit geipielt und faft feine ganze Mufitweisheit ausgekramt hatte, unterbrad) 

ihn endlich Beethoven mit den halb jovial, Halb ſarkaſtiſch hingeworfenen 
orten: „Aber, lieber Himmel, wann werden Gie denn endlich) 

einmal ordentlich anfangen.“ 

Diefe Worte wirkten wie ein Sturzbad auf den armen Hofcapellmeijter 

ein. Himmel hatte geglaubt das Wunderbarite geleiftet zu haben, und 
jah ſich hier mit jo dürren Worten von einem jungen Manne ohne Amt 
und Stellung für eitel nichts erflärt. Das war ein unerhörtes crimen 
laesae majestatis, das ſchwer geahndet werden mußte. Simmel jtand jofort 
auf und ward redit unartig; Beethoven blieb ihm nichts jchuldig: und jo 
ging man denn recht gejpannt von einander. Beethoven jagte darüber noch 

jpäterhin zu feinem Schüler Nies: „IH glaubte, Himmel habe nur jo ein 

bischen präludirt.“ — In jpäterer Zeit fam aber doch eine Ausföhnung 
zu Stande und lange noch ftanden Beethoven und Himmel in Correfpondenz 
mit einander. Endlich jpielte der rachſüchtige Himmel unjerm Beethoven 

einmal einen argen Streich. Beethoven hatte nad) jeinem einmaligen 
Beſuche in Berlin diefe Stadt herzlich lieb gewonnen, intereſſirte ſich leb— 
haft für diejelbe und lag Himmel nicht jelten an, ihm Neues aus Berlin 
mitzutheilen. Einmal nun berichtete Himmel folgendes Novum an Beethoven: 
„Das Neueſte fei eine Laterne für Blinde, die erſt kürzlich erfunden jet.“ 

Der in allem Nichtmuſikaliſchen leichtgläubige Beethoven nahm Dies für 
baare Münze und erzählte es überall in Wien weiter. Als er nun endlich 

*) Die Tradition will, daß diejer künftlerifche Wettlampf in dem ehemals 
Jagor'ſchen Local unter den Linden jtattgefunden babe. 
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erfennen mußte, daß es Himmel ja nur darum zu thun gewejen jei, ihn 
vor den Wienern lächerlich zu machen, brach Beethoven jeden ferneren 

Briefwechjel mit demjelben ab. *) 

IIT, 

Die Berliner Singafademie war zur Beit, al$ Beethoven in Berlin 
war, noch ein ganz junges, friſch emporfeimendes Inſtitut; fie befand fich 

eben im jechiten Jahre ihres Veſtehens. Die artiftiichen Geijter Diejer 

Akademie ließen ſich die Ehre nicht entgehen, den jungen himmeljtürmenden 
Beethoven in ihren Mufitväumen zu ſehen. Sm Jahre 1843 gab ein 
eiftiges, gelehrtes Mitglied der Singakademie, Profeffor Lichtenſtein, als 

Nachklang zur 5Ojährigen Jubelfeier derfelben (1841) eine interefjante 

*) Man lernt Himmel milder beurtheilen, wenn man ſich's vergegenwärtigt, 
ein wie gefeiertes Anfchen derfelbe in Berlin genoß. Wie body er in der Berchrung 
des Berliner Publikums ftand, das ward mir erjt volllommen Har und anſchaulich, 
als ih Ludwig Rellftabs reizpolled Buch „Aus meinem Leben“ (Berlin 1561) las. 
Derielbe, der foviel des Bortrefflihen über Berlins Muſikleben darin vorträgt, wein 
uns über Himmel unter Anderem folgende Belehrung zu geben (Band I. p. 67 f.): 

„Himmel war ein entſchiedener Nepräjfentant der modernen Zeit. Elegant gelfeidet, 
leicht gepudert, etwas beleibt, doc) leicht beweglich, rothwangig, die weihe zierlihe Hand 
mit prächtigen Ringen bededt, fteht er vor meiner Erinnerung. Er war mir von den 
drei genannten (sc. Rigbini, Neihardt, Himmel) bei Weiten der Merkwürdigſte, 

denn er galt für den größten Clavierſpieler jener Zeit, in Berlin wenigftend, — — —“ 
„Es überrajchte mich daher mit den ganzen Schauern kindlicher Ehrfurdt. als er eines 
Morgens, während ich Clavierjtunde hatte, meinen Vater (d. i. der ebenfalls ſehr muſi— 
kaliſche Buchdruder Relljtab) beſuchte!“ — — — „Mit höchſter Spannung und gan; 
gläubig gefefjcht, hörte ich ihm mit geläufiger Zunge eine Menge Gedichten erzählen, 
über Glavierfpiel, jelten fchöne Inſtrumente, die er gehabt, und dergleihen. Es waren 
ſichtlich Fabeln oder maßlofe Lebertreibungen, wie denn Himmels leichte Weife in diefer 

Beziehung einen faum glaublihen Höhengrad erreichte; doh mir erſchienen fie wie 
lauter von ihm erlebte Wunder. So erzählte er, unter dem mir fpäter erit begreiflichen 
ironifhen Lächeln meines Vaters von einer polniſchen Gräfin, die eines Tages, nach— 
dem er auf feinem Flügel phantafirt, zu ihm in’s Zimmer geftürzt fei, ih ihm zu 

Füßen geworfen und um lleberlaffung des göttlichen Inſtruments gebeter habe! Ich 
dadıte, Die Frau fei verrüdt geworden!‘ rief er aus. ‚Es kommt fait fo heraus!‘ 
antwortete mein Vater in einem Tone, den ich fpäter erft verjtehen konnte. Genug, 
Himmel imponirte mir auferordentlich. Später babe ih ihn mehrmals öffentlich, 
unter anderem in dem Goncertfaal des abgebrannten Schaufpiclhaujes fein berühmtes 
Errtett jpielen hören. Allein ih war damals nod) viel zu unentwidelt, um den 

wahren Werth feines Spiels, insbefondere feine bezaubernde Grazie, Zartheit und 

Elaſticität auch nur annähernd würdigen zu können; dennod mar ich zu weit, um 
fein Spiel als cin ſolches Wunder anzuftaunen, wie id) es mir kindiſch vorgeträumt 

hatte.” Eo weit Rellſtab. Wir jchöpfen daraus die Gewißheit, dab Himmels Auf 
in Berlin fo gewaltig war, um die Phantafie eines muſikaliſch geweckten Knaben, 
wie Rellſtab es war, mit derartigen Wunderträumereien anzufüllen. Aber trogdem und 

alleden nimmt die Mufitwelt faum nocd irgend weldhe Notiz von Himmel. Und fo 
wird Beethoven, der hierin dem Fräftigen Jmpulfe der in ihm lebendigen Genie- 
wahrheit nachgab, aud) Simmel gegenüber Recht behalten müſſen. 
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Schrift „Zur Gejhichte der Singafademie in Berlin“ heraus. Aus 
diefer Schrift wird erfichtlih, daß Beethoven nicht nur mit Karl Fried— 
rich Faſch, dem excellenten Stifter der Singafademie, und mit Karl 
Sriedrih Zelter, feinem ruhmvollen Nachfolger, bekannt wurde, fondern 
daß er auch in den Aufführungen der Singafademie verjchiedene Improvi— 
fationen zum Bejten gab. Nebenbei fei bemerkt, daß die damals noch ganz 
bejcheidene Singalademie ihre Verfammlungen in einem Saale der Afademie 
der Künfte abhiel. Das erſte jogenannte Auditorium der jungen Sing— 
afademie, „bei welchem der Prinz Louis Ferdinand und mehrere vor— 
nehme Perſonen vom Hofe gegenwärtig waren,” fand am 8. April 1794, 
alfo etwa zwei Jahre vor Beethovens Beſuch, jtatt. 

Faſch führte ordentlihh Buch über alle die Singatademie betreffenden 
Begebenheiten. Wie der Verfaffer mittherlt (p. XT) „it ein Beſuch von 
Beethoven am 21. Juni (1796) dad merfwürdigite Ereigniß. Es wurden 
ihm ein Choral, die drei erjten Nummern der Meſſe und die jechs eriten 
Nummern aus dem 119. Palm vorgefungen.*) Hierauf feßte er fi an 
den Flügel und jpielte eine Phantafie über das letzte Fugenthema: ‚Meine 
Zunge rühmt im MWettgefang dein Lob!" Die legten Nummern der 

Davidiana**) madten den Beihluß. Seiner (1?) von Beethovens 
Biographen hat dieſes Bejuches oder auch nur jeined Aufenthaltes in Berlin 
erwähnt.***i Much jpriht Faſch davon ohme weitere Bezeihnung. Das 
Spiel muß aber gefallen haben, denn Beethoven wiederholt es in der 
nächſten Verjammlung am 28. 

Der Amerikaner Thayer weiß diefe Mittheilungen noch durch Folgendes 

angenehm zu ergänzen (Beethovens Leben II, p. 13): Sm Jahre 1810 
nämlich erzählte Beethoven Fräulein Elifubeth Brentano (der nahmaligen 
Frau Bettina von Arnim) als er von feinem Spiele bei jener Gelegenheit 
jprad, daß heim Scluffe die Zuhörer nicht applaudirten, jondern mit 

Thränen .in den Mugen kamen und fi um ihn drängten, und er fügte 
(ironifh?) Hinzu: „Das ift es nicht, was wir Künſtler wünfchen, wir ver- 

langen Applaus!” 

Bettina, die im Jahre 1810 Beethoven perfönlih in Wien kennen 
lernte, erzählt etwas Derartiges in ihrer phantafiereichen poetiichen Weiſe auch 

in ihrem Briefe an den Fürſten von Püdler-Musfau, worin vom 

) Die hier in Nede ftehende Meſſe war die l6jtimmige von Faſch; aud der 
genannte Pſalm war von demfelben Componiften. 

+) Dapvidiana hieß eine von Faſch zufammengeitellte Sammlung von Verſetts 
(componirte Bibelfprüde). 

***) Der gefhägte Autor, Brofefjor Lichtenjtein, irrt in legterer Beziehung. 
Als derfelbe Anno 1843 fchrieb, waren bereit die über alle Maßen herrlihen biogra= 
phiſchen Notizen über Beethoven von Wegeler und Nies erfchienen, nämlich 1838, 
die ja aud, wie oben erwähnt worden, Bielerlei über Beethovend Aufenthalt in 
Berlin enthalten. (p. 109-110.) 
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Verkehr zwischen Goethe und Beethoven in Teplik geiprocdhen wird. Gie 
(äßt Beethoven alfo zu Goethe jprechen, der ob ſeines Spiels tief gerührt 
erſchien: „O Herr, das habe ih von Shnen nicht erwartet; in Berlin gab 
ih auch vor mehreren Jahren ein Concert, ih griff mid) an, und glaubte 
was Rechtes zu leisten, und hoffte auf einen tüchtigen Beifall, aber fiehe da, 
als ich meine höchſte Begeifterung ausgeſprochen hatte, fein geringjtes Beichen 
des Beifall3 ertönte, dad war mir doch zu arg, ich begriff3 nicht: das 
Räthſel löſte ich doc dahin auf, dak das ganze Berliner Publikum fein 

gebildet war, und mir mit naſſen Schnupftüchern vor Nührung entgegen- 
wanfte, um mirh jeined Dante zu verſichern. Das war einem groben 
Enthufiaften wie mir ganz übrig, ih ſah, daß ich nur ein romantifches, 
aber fein fünftferifches Auditorium gehabt Hatte. Aber von Euch, Goethe, 
faffe ich mir dies micht gefallen... ." (ef. Thayer, a. a. DO. Band TIT, 
p. 210.) 

Das ift übrigens ein Gedanke, dem wir beim jpäteren echten Beethoven 
oft begegnen; er verlangt Geift und euer, feine Sentimentalität. — Was 

an dieſen Expectorationen authentiſch it, muß jich aber durchaus auf jene 
Amprovifationen in der Singafademie beziehen: denn es ijt nichts davon 

befannt, daß Beethoven ein felbjtändiged Concert in Berlin gegeben Habe. 
So dürfen wir denn gerade aus diejen durch Profeſſor Lichtenitein befannt 

gewordenen Aufzeichnungen Faſchs“) die beiden pofitiven Daten entnehmen, 
daß Beethoven am 21. und 28. Juni 1796 in den Räumen ber Kunjt- 

alademie vor dem Auditorium der damaligen Singafademie feine Kunſt 

hören lieh, ferner, daß er jedenfall® nit vor Ende Juni Berlin verlaffen 

hat. eine hier angefnüpfte Belanntihaft mit BZelter zog übrigens die 

mannigfachften äußeren und inneren Folgen nah fi, die indeß erjt einer 
fpäteren Epoche de3 Beethoven’jchen Lebens angehören. 

IV. 

Zu den Perjönlichfeiten fürftlihen Geblütes, die ſich am Berliner 
Hofe um Beethovens machtgebietenden Genius jchaarten, gehörten auch der 
Kronprinz Friedrich Wilhelm und jeine holdſelig-ideale Gemahlin 
Luiſe, das nahmalige preußiſche SHerricherpaar, dann Fürſt von 
Radziwill, der jpätere Componijt der Muſik zu Goethes Fauft, und in erſter 
Reihe der ritterlichgeniale Prinz Louis Ferdinand, ein Neffe Friedrichs 
des Großen. 

Prinz Louis Ferdinand bejaß eine fünjtleriich-mufikalische Begabung, 
wie fie unter Sprößlingen fürftlicher Gejchlechter zu den allerhödjiten 

*) Faſchs Aufzeihnungen lauten recht dürr alio: „21. Juni 1796. Herr van 
Beethoven phantafirte von der Davidiana und nahm dazu das Fugenthema aus 
Pſalm 19, Nr. 16. — Herr van Beethoven, Glavierfpieler aus Wien, war fo gefällig, 
und eine Phantalic Hören zu lafjen. — 25 Juni, Herr van Beethoven war aud) 
diesmal fo gefällig, uns eine Phantasie hören zu laſſen.“ 
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Seltenheiten gehört. Friedrich Chriſtien Ludwig Ferdinand, Prinz von 

Preußen, wurde am 18. November 1772 zu Friedrichsfelde bei Berlin 
geboren, war aljo faſt ganze zwei Jahre jünger als Beethoven. Der mu: 
ſikaliſchen Kunſt war er mit großer Leidenjchaft ergeben, namentlih ging 
er in den lebten ſechs Jahren feines märdenhaft kurzen Heldendajeins fait 
völlig in der Muſik auf. Daß eine jo feurig-geniale Natur ſich durch Die 

höhere, wenn auch congeniale Beethoven’she Mufikjeele mächtig angezogen 
fühlen mußte, begreift fih ohne Weiteres. Und fo gejtaltete jih hier im 
Jahre 1796 denn auch der Verkehr zwischen dieſen beiden hohen Geiftern 
bejonders herzlich und rief wahre gegenfeitige Hochſchätzung hervor. 

Der Prinz war ein ganz hervorragender Clavierjpieler und bedeuten 
der Componift. Auf nichts war der künſtleriſche Prinz to jtolz, als auf 
ein Urtheil Beethovens über jein Elavierjpiel. Unjer Meifter, der ihn als 

Elavierjpieler weit, weit über Himmel stellte, fagte ihm nämlid einmal: 
daß er gar nicht königlich oder prinzlid fpiele, jondern wie ein 
ehter tüdhtiger Clavierjpieler. Und Prinz Louis Ferdinand faßte 

diejes Wort auch in Wahrheit im Geijte Beethovens als ein großes Compli— 

ment auf. In fpäteren Jahren, feit 1800, wurde der Prinz mehr in die 

Kunitiphäre Duſſeks, de3 genialen Böhmen, gezogen. Eine ungewöhne 
liche Freundichaft verband dieſe Beiden; jie waren auch ganz für einander 

geichaffen, obwohl der Prinz fühner und genialer war als Duffel. Beide 

Künstler bedienten fih zu ihren Glaviervorträgen des engliichen Flügel— 

Fortepianos; der Prinz joll von diejer Species dreizehn Stüd bejejjen haben. 

Die bedeutendfte Tonjhöpfung diejes fürſtlichen Künſtlers iſt ein großes 

F-moll-Quatuor. Selbſt Beethoven fagte von feinen Compojitionen, nach 

Czernys Mittheilung, daß fih hie und da hübſche Broden darın vor— 

fänden. 

Als Prinz Louis Ferdinand in Wien war, friſchte er nicht nur die 
alten Beziehungen zu Beethoven auf, ſondern trat ſeinem ganzen Weſen 
nod viel näher. Das mochte im Jahre 1803 oder 1804 geiwejen fein. 

Für Beethoven war ed die Zeit, als gerade feine dritte Symphonie in 
Es (op. 55) die „Sinfonia eroica, per festeggiare il sovvenire d'un gran 

uomo* die erjten Aufführungen erlebt und jowohl ob ihrer Länge, als aud) 
ob ihrer jchier riefenhaften Originalität den heftigjten Widerfprud erjabren 

hatte. Am diefe Zeit eben befand fih unjer Prinz Louis Herdinand 
auf Reifen, die ihn auch nad Wien führten, 

Einer der vornehmften, einflußreichiten Gönner unſeres Tondidters, 
der Fürſt von Lobkowitz, dem unter anderen hohen Werfen aud Die 
heroifhe Symphonie gewidmet ijt, gedachte dem mufifergebenen Prinzen 
einen ganz befonderen Kunjtgenuß zu verjhaffen. Dem Prinzen wurde 
dann alfo im herzoglichen Palais die ihm noch ganz unbekannte Helden— 
jumphonie vorgetragen. In der Schmidt'ſchen Wiener Mufikzeitung vom 
Jahre 1843 wird darüber des Weiteren erzählt, daß der Prinz diejelbe 
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mit geſpannter Aufmerkſamkeit anhörte, die ſich mit jedem Satze ſteigerte. 
Kaum war die Symphonie zu Ende, als ſich Prinz Louis Ferdinand „als 
beſondere Gunſt eine unmittelbare Wiederholung erbat, und nach Ablauf 

einer Stunde eine nochmalige Wiederholung der ganzen Symphonie”. Go 
hatte der Prinz dreimal hintereinander dieje eine Stunde andauernde Ton- 
dichtung mit wahrer Leidenschaft in fi aufgenommen. Wichtiger noch iſt 
der Umjtand, daß fi) damit eine günftige Rückwirkung auf die Mujikfreije 

Wiens erihloß, denn nunmehr nad jo erlaudtem Vorgange wagte die 
Oppofition ji nit mehr fo kühnen Hauptes hervor. Damit war der 
hohe Gehalt diejer Muſik wie mit einem Schlage anerkannt. (Vgl. aud 

Thayer a. a. ©. II. p. 250.) 
Prinz Louis Ferdinand verfehrte während jeines kurzen Aufenthaltes 

in Wien recht fleißig und herzlich mit Beethoven. Des Lebteren Schüler, 
Terdinand Nies, hat uns auch noch eine recht a Anekdote aus 
diejem Verkehre aufbewahrt, 

„Eine alte Wiener Gräfin, die befonderd adelsſtolz war, veranitaltete 

ebenjall zu Ehren des Prinzen eine Abendgejellihaft und da man deſſen 

Muſikſchwärmerei kannte, wurde reihlih Muſik dargeboten, natürlich auch 
Beethoven eingeladen. Als es zur Tafel ging, waren an dem Tijche des 
Prinzen nur für hohe Adlige Gedede beftimmt, alfo für Beethoven nicht. 
Diejer fuhr auf, jagte einige Derbheiten, nahm jeinen Hut und ging.*) 
Einige Tage fpäterr gab Wrinz Louis Ferdinand ein Mittagseſſen, 
wozu ein Theil diefer Gejellichaft, auch die alte Gräfin geladen war. Als 
man fi) zu Tiſche jegte, wurde die Gräfin auf die eine, Beethoven auf 

die andere Seite des Prinzen gewiejen, eine Auszeichnung, deren er immer 

mit Vergnügen erwähnte.“ 
So hatte der Prinz jeinem hocdjverehrten Beethoven die glänzendjte 

Genugthuung verihafft. Wie Beethoven feinerfeit3 den heldenhaften Prinzen 

zu ehren wußte, erkennen wir aud daraus, daß ihm hier in Wien das 
pathetijche Clavier-Concert in C-moll (op. 37) gewidmet wurde. Das modte 
etwa 1804 gewejen ſein. 

Prinz Louis Ferdinand jollte nicht mehr lange auf Erden weilen. 

Die Mufit blieb ihm zu allen Zeiten die treuejte Gefährtin des Lebens. 
Wie ded Prinzen Muſikleidenſchaft in den fchten Zeiten jeines Daſeins 
geartet war, das jcildert uns Ludwig Spohr jehr anſchaulich in feiner 
„Selbftbiographie”. 

Spohr hatte den Prinzen auf jeiner Concerttour nad Leipzig und 
Berlin (1804—1805) kennen gelernt, Die Berliner Mufifpartien beim 
Prinzen jollen nah Spohrs Mittheilungen (Selbitbiographie 1860, I. Band 
pP. 86) eigenartig genug geweſen fein. Bon einem Gaftmahle, das folchen 

) Wegeler und Ries p. 111. Etwas frei ausgefhmidt im Beethovenmwerfe von 
A. B Marx Band 1., p. 124. II. Aufl. zu leſen. 
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Mufitpartien zu folgen pflegte, erzählt derjelbe u, U.: „Als aber der 
Champagner erit zu ſchäumen begann, da fielen Reden, die für die keuſchen 

Ohren eines unjchuldigen Mädchens nicht geeignet waren.“ Ferner: „Am 
andern Tage jagte man mir, daß de3 Prinzen Mufilpartien gewöhnlich 
mit ſolchen Orgien jchlöffen. Spohr wohnte der hier gejchilderten Muſik— 
partie mit Roſa Alberghi, der Dame jeined Herzens, bei, mit der er fih im 

Ernite zu verbinden trachtete. Doc nicht diefe, fondern Dorette Scheidler 
wurde nicht lange darnad) feine Fran. 

Als nun im Sommer 1805 der Prinz Louis Ferdinand das große 

Militärmanöver in Magdeburg bejuchte, ließ er durch feinen Lehrer und 
Freund Duſſek auch Spohr dorthin einladen. Im Haufe des Prinzen fand 
derjelbe auch ein Zimmer für ji. 

„Ih führte num,“ erzählt Spohr (a. a. O. p. 93 f.), „ein jonderbures, 
wild bemwegteö Leben, das aber meinem jugendlichen Geihmade für furze Zeit 

ganz gut zufagte. Oft ſchon des Morgens um 6 Uhr wurde ich, wie auch 
Duſſek, aus dem Bette gejagt und in Schlafrod und Pantoffeln zum Prinzen 

in den Empfangsſaal bejchieden, wo diejer, bei der damals herrichenden 

großen Hitze in noch feichterem Coftüme, gewöhnlih nur mit Hemd und 
Unterhojen bekleidet, bereit3 vor dem Pianvforte ſaß. Nun begann das 
Einüben und Probiren der Muſik, die für den Abendzirfel bejtimmt war, 

und dauerte bei des Prinzen Gifer oft jo lange, daß fi unterdejjen der 

Saal mit bejternten und ordenbehängten Offizieren angefüllt hatte. Das 

Coſtüm der Muficirenden contraftirte dann fonderbar genug mit den 

glänzenden Uniformen der zur Cour Verjammelten. Doch das genirte den 
Prinzen nicht im Geringſten, und er hörte nicht früher auf, als bis Alles 
zu feiner Zufriedenheit eingeübt war. Nun wurde eilig Toilette gemadt, 

ein Frühftüd eingenommen und dann zum Manöver hinausgezogen. ch 
erhielt ein Pferd aus dem Marjtall des Prinzen und durfte mid dent 

Gefolge anſchließen. So machte ich zu meiner Beluftigung eine Zeit lang 
alle kriegeriichen Evolutionen mit. Als ich jedod) eines Tages, neben einer 

Batterie eingeflemmt, länger als eine Stunde dajelbjt bei einem wahren 
Höllenlärm aushalten mußte, und es mir dann am Abend bei der Mufit: 
partie ſchien, als höre ich nicht mehr jo leife wie früher, da zog id) mich 

von dem Kriegsſpectakel zurüd und verbradte von nun an die Stunden, 
in denen der Prinz meiner nicht bedurfte, wieder bei meinen früheren 
Magdeburger Bekannten.“ 

Wie nun Prinz Louis Ferdinand in der unit lebte und mebte, jo 

war auch jein Heldentod ein funftverflärter. Im Jahre 1806, drei Tage 

vor dem unglücklichen Kampfe bei Saalfeld, war der Prinz in Rudolſtadt ein- 

getroffen und feine Ankunft war durd) ein Feſt gefeiert. Die fürjtlihe Familie 

zog fich frühzeitig zurüd, der Prinz folgte nach und phantafirte noch über eine 

Stunde fo herrlich wie nie zuvor auf dem Clavier. Das war fein Schwanen— 

gefang, wie von Ledebur erzählt (cf. Tonkünftlerlerifon Berlins s. v. Louis 
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Ferdinand), — Der Prinz bejaß eine echte Kremoneſer Geige, die er für 
200 Louis’dor gekauft Hatte und auch ſtets im Felde mit fich führte. Den 
Abend vor dem Gefecht bei Saalfeld übergab er, voll von trüben Ahnungen, 

jeinem Freunde, dem Mufiffehrer AvéLallemant, dieje Geige mit den Morten: 

„Diefe Geige bleibt Ihr Eigenthum, wenn id aus der Schlaht nicht zurüd- 
fehre.” Und fo erfüllte ſich's aud. Der Prinz fiel al3 eines der eriten 

Opfer jenes unheilvollen Krieges im Treffen bei Saalfeld am 13. October 1806, 

Beethoven trug ernjthajt Leid um dieſen genialen Prinzen, der den 
Adlerflug ſeines Genius jo fiher zu erfaflen veritand. Ber allen erdenf- 

lichen Gelegenheiten verkündete er das hohe Lob des Prinzen Louis Ferdinand 
von Preußen. 

Barnhagen von Enſe joll ebenfalls in feinen „Denfwürdigfeiten 
(V, 86 ??) hervorheben, „daß Beethoven den frühen Tod des Prinzen fo 

jehr betrauert und dejjen Compoſitionen höchlich geſchätzt habe“. Dieje Mit: 

theilung ift in der 2. Nohl'ſchen Beethoven-Biographie (Band IT. p. 470) zu 
leſen. Indeß traute ich dem Frieden nicht recht, forſchte ſelbſt im V. Bande 

der VBarnhagen’shen Denkwürdigkeiten nach: allein ich fand im ganzen diden 

Bande fein Sterbenswörtchen über Beethoven. Wo hat denn aljo Herr 
Nohl diefes Wiffen her? Was hat ed mit diefem Eitat auf fih?*), Diefe 
Frage iſt nicht jo irrelevant, als es den Anjchein haben mag; denn von 

der Gitationsweife mancher Beethoven » Biographen kann man viele jchier 
merkwürdige Proben fennen lernen. 

V. 

Bevor wir nun dem jungen Tonhelden Beethoven den Scheidegruß für 
ſeine Rückfahrt von Berlin nach der öſterreichiſchen Kaiſerſtadt mitgeben, 
muß doch noch ein wenig von einer Beethoven-Sage geſprochen werden, die 
in der Gegenwart wohl den meijten Menfchen gänzlich unbekannt fein dürfte. 
Und doc tit diefe Legende von allgemeinem Culturintereſſe, überdies bon 

ganz jpeciellem Hohenzofllern’schen und damit denn aud von Berliniſchem 
Intereffe. Ih meine hiermit das alte Gerücht, welches Ludwig van 

Beethoven zu einem natürlichen Sohne Friedrih Wilhelms II, 
Königs von Preußen, macht. Der Tonherrfcher Beethoven ſoll alfo — 
fo will’3 fein Sagenfreis — von königlichem Geblüte fein. 

Wie jih in allen echten Sagen tiefe, weisheit3volle Wahrheit verbirgt, 
wie ſich in ihnen der imitinctive Tiefſinn des Volksganzen offenbart, jo 
werden wir's auch aus diefer Sage erfaffen lernen — und darum darf es 

mit nichten überflüjfig erjcheinen, diejer Sagenfpur ein wenig auf den Grund 

zu gehen. Es iſt nicht recht und zeugt auch nicht ſonderlich für ein echtes, 
volles Erkennen des einzigartigen Genius, daß Die fonft jo verdienitvollen 

*) Dieje offene Frage wird in directem Sinne unbeantwortet bleiben müſſen, da 
Prof. 2. Nohl inzwifchen geitorben ijt, 
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Biographen Beethovens dieje Sage, die jo lange und hartnädig wiederholt 
worden war, entweder gar nicht mehr der Erwähnung werth finden oder 
jie mit einigen flüchtigen Worten abthun, ohne den tief verborgenen poetifchen 
Sinn irgendwie zu erflären. 

Zwei zu ihrer Beit hoch angejehene franzöfiihe Mufikfchriftiteller 
Alerandre Etienne Ehoron (1772—1834) und Francois Joſeph Maria 

Jayolle (1774—1852) waren es, die es zuerſt als Thatſache hinjtellten, 
daß Beethoven vom Könige Friedrih Wilhelm II. abitamme. Aus deren 
gemeinschaftlihem Werfe „Dictionnaire historique des musiciens artistes 

et amateurs morts et vivants* etc. (2 Bände, Paris 1810— 1811) fand 

diefe Mittheilung ihren Weg in das deutiche Brodhaus’sche Converfations- 
Lerifon und blieb lange Zeit unangefochten darin beftehen.*) Das immer 
noh einen faſt unerflärlihen Zauber ausübende Büchlein von Wegeler 

und Ries: „Biographiiche Notizen über Ludwig van Beethoven“ enthält 
Mandperlei darüber. Dr. Franz ©. Wegeler — Profeſſor, Geheimer 

Negierungd: und Medicinalrath,. mehrmal3 Rector Magnificus — einer der 
intimften Freunde Beethovens, jagt dafelbjt (p. 5): „Was Fayolle und 

Choron über die Abjtammung Beethovens von Friedrih Wilhelm IT., 
König von Preußen, fajeln (Eonverjationd-Lerifon, 5. Ausgabe, ©. 621) 
bedarf feiner Widerlegung, da weder diefer Monardd vor Beethovens 
Geburt in Bonn war, noch die Mutter während ihrer Ehe dieje Stadt 

je verlaffen hatte. Diejes abgejchmadte Märchen wird nur nod) durch die 

ergöglicdhe Unwiffenheit eines englifchen Autor übertroffen, der fid jehr 
darüber fuftig macht, daß Friedrich II, der Water Beethovens jein follte, 

da diefer König ja ſchon im Jahre 1740 geitorben je.” **) 

Dei Lebzeiten Beethovens dachte Dr. Wegeler doch etwas anders über 
diefe Materie. An einem jeiner Schönen Briefe an Beethoven, den uns der 

fleißige Sammler L. Nohl mittheilt („Neue Briefe Beethovens“, Wir. 314, 

Anmerkung p. 295 f.) — der Brief iſt aus Koblenz vom 28. December 

1825 datirt — heißt e8 darüber: „Warum haft Du Teiner Mutter Ehre 

nicht geräct, al3 man Dich im Converfations-Lerifon und in Frankreich zu 
einem Kind der Liebe machte? Der Engländer, der Dich vertheidigen 

*) Die probfematifche Stelle in diefem Dietionnaire von Choron und Fayolle 
jtebt dafelbjt im IL Bande p. 60 sub voce Beethoven, wie folgt: „Beethoven 

(Louis Van) que l'on a dit fils naturel de Fröderie Guillaume Il. 
roi de Prusse, est ne & Bonn en 1772 (??17?)* x. Der fehr kurze Artikel 

ichliegt mit den Worten: ,„M. Beethoven est regarde comme un des plus babiles 
compositeurs de nos jours.* (Gefchrieben im Jahre 1810!) 

* Den Belag giebt Dr. Wegneler mit Folgendem: That Beethoven is a 
wonderful man. there can be no doubt; but if this prince were really his 
father, he is the greatest prodigy the world ever saw, or most likely will ever 
see again: for as Frederick 11. dıed in 1740, the period of Mad. Beethoven’s 
sestation, must in such a case have „been exactly thirty years“. (The Har- 
monieon, Novbr. 1823.) 
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wollte, gab, mie man in Bonn jagt, dem Drud eine Obrfeige und ließ 
Deine Mutter 30 Jahre mit Dir ſchwanger gehen, da der König von 
Preußen, Dein angebliher Vater, ſchon 1740 geftorben jei. — Nur Deine 
angeborene Scheu, etwas Anderes als Muſik von Dir druden zu lafjen, 
ift wohl ſchuld an diefer ſträflichen Indolenz. Willſt Du, jo will ıd 

die Welt hierüber des Richtigen belehren. Das ijt doch wenigitens 
ein Punkt, auf den Du antworten wirft.“ Tiefer in jo vieler Beziehung 

außerordentlich intereffante Brief, unterzeichnet „Dein uralter Freund Wegeler“, 

befindet fich im Bejite der noch in Wien lebenden greifen Frau Wittwe 

Beethoven, der Gattin des vom Meijter jo zärtlich geliebten Neffen Kart 
van Beethvven. 

In einem ebenjo rührenden als gehaftvollen Briefe Beethovens 
jelbft vom 7. October 1826, in dem Briefe, den der Meijter etwa 

ein halbes Jahr vor feinem Tode an feinen „alten geliebten Freund“ 
Wegeler dictirte und felbjt nur unterfchrieb (Wegeler p. 49 ff.) heißt e3 
nun darüber alfo: „Du fchreibit, daß ich irgendwo als natürlicher Sohn 

des verstorbenen Königs von Preußen angeführt bin; man hat mir davon vor 
langer Zeit ebenfalls geiprochen. Ich habe mir aber zum Grundſatze gemacht, 
nie weder etwas über mich zu fchreiben, noch irgend etwas zu beantivorten, 
was über mid) gejchrieben worden. Ich überlaffe Dir daher gerne, die 

Nechtichaffenheit meiner Eltern und meiner Mutter in&bejondere der Welt 
befannt zu maden.“ ine von des Neffen Hand in den Converſations— 

heiten des Jahres 1826 enthaltene fragmentarifche Notiz tritt nunmehr 
mit plaftiicher Deutlichleit hervor. Im onverjationsheft Nr. 119 vom 
Jahre 1826 jteht auf Blatt Z31a Folgendes: „ES fteht ja im Conver: 

jationslerifon, daß ein König von Preußen — —“ 
Etwas Neued in diejer Angelegenheit erfahren wir nur nod) von 

Unton Schindler, demjenigen perjönlichen Freunde Beethovens, der nächſt 

Wegeler und Nies am meisten berechtigt ericheint, aus eigener Anſchauung 
mitzureden. Derjelbe hat im der IT. Auflage feiner Beethovenbiographie 
(Band T. p. 2—3) nod Folgendes zu bemerken: „Das Gerücht, daß 
Beethoven ein natürlider Sohn von Friedrih Wilhelm II. König von 
Preußen, gewejen jet, zuerjt von Fayolle und Choron ausgejtreut, das 
dann fogar in jieben Auflagen des Brodhans’schen Eonverjationsferifons 

nachgedrudt worden, hat Beethoven viel Kränkung verurſacht.“ Nachdem 

Schindler dann in Kürze eröffnet, was wir bereit wifjen, thut ev uns fund, 
daß er im Gegenjape zu Wegeler diejes Gerücht nicht jo jorglos weiter wuchern 

fie, vielmehr Abhülfe gejchafft hätte Schindler fand es nämlich an der 
Zeit, als die Leipziger Verlagshandlung die achte Auflage diefes Lerifons 
angekündigt hatte, diejelbe unterm 17. Februar 1833 auf jenes falſche 
Gerücht mit Bezugnahme auf Beethoven! Brief am Wegeler aus dem 
Jahre 1826 aufmerffam zu machen. „Sofort“ — wie Schindler jeinen 

Bericht ſchließt — „wurde tie betreffende Stelle in der neuen Auflage 
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eorrigirt.*“ — Und jo haben diefe ebenfo correcten als dürren Worte jenes 

Gerücht völlig zum Schweigen gebradt. Kein Menſch hat die Frage auf- 
geworfen: Wie ift man denn dazu gefommen, Ludwig van 
Deethoven zu einem Königsjohn zu ftempeln? 

Die Beantwortung diefer Frage hängt mit den tiefjten Myſterien Des 
Menſchengeiſtes zujammen, die jich die allzeit gefchäftige, wunderbake Phantafie 

des Volkes in ihrer Weife erklärt. } 
Man jah ftaunend und immer ftaunendee, wie SH der Beethoven’jche 

Genius zu immer höherer, wahrhaft könig fie‘ Mojeität entfaltete. Der 

idealite, jtolzefte Geijt war von ganz geringer” Serkunft. Und doth möchte 

fich andererjeit3 das Volk in feinem ſprichwörtlichen Urtheil: ei Apfel 

fällt nit weit vom Stamme“ nicht fo — getäuſcht finden; denn hier 
der „VBeetboven-Apfel“ war ja unendlich weis vom Stamme gefallen. Sein 

Wunder, daß die jchaffen — ihm ohne langes Wählen und 
Belinnen einen ganz andererg und dann/Afeidh — wie es feinem Löniglichen 
Geijte zukam — einen königlichen Sta ichtete und freilich feinen geringeren 

Mh: Itgebietenden Derer von Hohenzollern. 
glihe Genie-Erſcheinung wahrnehmen, 

ganz Ungewöhnliches und hebt ſich in der 
Etwas Aehnliches“ läßt eine 

denn jedes echte Genie iſt etw: 

—X don 
num auch die 

forſchen: Bann dürf e3 NieMals auch nur annähernd jo wie bei Beethoven 

f in, daß ſich aus fo geringen äußeren a ein jo 
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— und ſollte aud ein eier Steohhatm ihr einziger —— ſein. 
Freilich muß jed &\ phantafievolle Erfaffen irgend einen pofitiven 

Untergrund haben. Sn unſerem Falle wird man ſich vergegenwärtigt haben, 
daß König Friedrich Wilhelm I. viel in Bonn am kurfürſtlichen Hofe 

gewejen fei, duß er dort das hervorragende Talent des fleinen Ludwig 
fennen und lieben fernte, daß er, der mufitbegeifterte Fürſt, fi dann 

ſchwärmeriſch für den fühnen, ſtolzen Jüngling intereffirte und denjelben 

wohl jhon in Bonn nad Berlin an den königlichen Hof geladen hatte. 
Des Weiteren mag man finnvoll erwogen haben, wie glänzend Ludwig von 

Beethoven am preußischen Hofe empfangen ward, wie ihm von allen Gliedern 

diefes königlichen Haujes die enthufiaitiicheften Kundgebungen entgegergebradht 
wurden, wie jich endfich auch fernerhin im preußtichen Königshaufe die Be- 

geijterung und die active Theilnahme für Beethoven lebendig erhielt: — und 

die Momente zur Bildung jener entzücdenden Legende waren vollzählig beifammen. 
Uebrigens befißt die heilige Schrift, die ja für alle Vorkommniſſe und 

Ideen des Lebens mujtergültige Typen darbietet, aud) für diefen in's Trans- 
cendentale übergreifenden Idealismus verjchiedene Vorbilder. Man denke 
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an die Gefhichte von Joſeph und feinen Brüdern; hier der Fünigliche 

Sofeph und dort die fehr unköniglichen Brüder defjelben Geſchlechts. Oder 
man denke an die fromme Tradition, die den Propheten Jeſajas zu einem 

Königsfohn macht. Die ſich zur Klarheit und Befonnenheit gejtaltende Volks— 

phantafie hat darum feitzuhalten, daß die Glieder eines Ganzen, bejonders 
einer und derſelben Familie wohl Alle — dem Prinzipe der Stetigfeit zu— 
folge — etwas Gemeinjfames, Aehnliche®, Gleichartiges haben: allein bei 
allen Geburten fommen doch auch — von der Wiſſenſchaft unaufgeklärt — 

geheimnigvolle Momente von außen hinzu, die eine größere oder geringere 
Verfchiedenheit der Glieder eines und dejjelben Stammes bedingen. Diefes 
von außen Hinzukommende bezeichnet die Glaubensſprache ſchön und finnig 
al3 Einwirkung des heiligen Geiſtes. Die Glaubensanſchauung ahnt und 
empfindet hier wieder etwas, mas die Wiſſenſchaft nicht veriwerfen kann, 

vielmehr beweisfräftig unterjtügen mußte. 

Wie dem nun aber auch jein mag, jedenfall® wirft daß Auftauchen 
und fange Fortbeitehen diefer Legende (keinen üblen NRefle d Beethovens 
majeftätifchen Geift. Nur weil man einen, Wrayellsfür’figen königlichen 

ih einen Bi zum da man für 
diefen Königsſohnvim gerade den ritterlichen, funjtbefliffenen König 

Friedrich Sul) außerfor, kann uns als preußischen Landesfindern ja 
ganz willkom fein! b man in unferer Stönigsfamilie eine Kenntniß 

von diefer Wundermär beja oder beißt, ift aus der geſammten Beethoven- 

Literatur nicht zu erjehen. Faſt möchte ich glauben, daß e3 der Fall geweſen 
ijt, denn das hohe Interefje der Hohenzollernfürften an der Entwidelung 

des Beethoven’schen Genius blieb in wachjender Kraft fortbeitehen; die Be- 
geifterung für denjelben erbte auch unter ſolchen Herrſchern unferes Königs- 

hauſes fort, die fich nicht gerade duch muſikaliſche Begabung hervorthaten. 
Die Beobachtung des ferneren Beethoven’jchen Lebens bringt zu den weiteren 
neuen Beziehungen des Meijterd zu Berliner Perfönlichkeiten in Hülle und 

Fülle auch jolche zu unſerem Königshauſe. 
Jedenfalls blieb der einzige Beſuch Beethovens in Berlin von den 

bedeutſamſten gedeihlichen Nachwirkungen für ſein ganzes ruhmreiches 
Schaffen, das ſich eigentlich erſt nach dieſer Kunſtreiſe in Wien glänzend zu 

entfalten begann. Der Virtuoſe Beethoven hörte auf, um den Ton— 

dichter Beethoven vor die Welt treten zu Tafjen. 

G/ Fr / ⸗ u 

Geiſt fuchte, gab man ater, 
= 

Nord und Süd. XXXIX, 116. 15 
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EA Wie Frage nach der Berechtigung der Gedanfendichtung, ſoweit ſich 

dieſe nicht auf dem engen Grenzgebiete der Didaktik bewegt, ſondern 
ee zur contemplativen Lyrik geſtaltet, ward trotz der reichlich vor— 

handenen und allgemein anerkannten Muſter lange zu Ungunſten dieſer ent— 
ſchieden, ja die contemplative Lyrik wird von hervorragenden Aeſthetikern 
auch heute noch als eine Art-Widerſpruch in ſich ſelbſt betrachtet. Die Frage 

— jagt ein berufener Vertreter dieſer Gattung der Lyrik, Hieronymus Lorm — 
hat nicht mehr Sinn und Weisheit, als etwa die nad) der Berechtigung 
der Sonne, verjchiedene Früchte zu reifen; es fommt Alles nur darauf an, 

ob jie wirklich von der Sonne gereift oder künſtlich hervorgebracht ſeien, 

nur don außen den natürlichen ähnlich, umerlich aber werthlos. Das Ent: 

jcheidende war immer, ob das wirflihe Sonnenlicht, ob dad Talent vor: 

handen war; und fanı man der Politik, der Religion, der Philojophie die 

Eigenichaft nicht abjprechen, Empfindungen zu erregen, jo ift damit diejen 

Gebieten auch ſchon jener Organismus zugeiproden, aus welchem heraus die 
Lyrik ihre Früchte reift. Die contemplative Lyrik mwechjelt nicht mit den 

Bedingungen, mit den nothivendigen Eigenjchaften der Lyrik überhaupt, jondern 
einzig und allein nur mit den Gegenjtänden, die ihr bisher die gewohnten 
waren. 

Es wiirde ſich demnach darum handeln, daß dieje neu gewonnenen 

Gegenſtände diejenigen Bedingungen bejäßen, welche dem Stoff der Yyrif 

eigen jein müſſen, um die reine Wirkung de3 Kunjtwerfes bervorzurufen. 
Sicherlih aber find die neu errungenen Gegenjtände unſeres Dentens be— 
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deutungsvoller, erhabener, al3 diejenigen, welche bisher das enge Stofigebiet 

der Lyrik ausmachten und es wird nur nod darauf anfommen, daß das 
ichöpferifche Talent ihnen die Form und den Stimmungsgehalt der Lyrik 
abringe. 

Hat der Dichter eine eigene geichloffene Weltanjchauung und verjteht er 
den in ihm von der Außenwelt erzeugten Gedanfenreihthum im finnliche 

Bilder und in Empfindung erwedende Stimmung umzuwandeln, jo wird er 

in empfänglichen Gemüthern ein Echo finden, und dieſes wird um jo viel» 

fältiger und fräftiger fich vernehmen laſſen, je verwandter die Anſchauung 

des Dichters der ſeines Hörers it. 

Der moderne Dichter wird alfo die höchſte Wirkung dann erzielen, wenn 

jeine Weltanfchauung die feiner Zeit iſt. Je mehr Elemente des modernen 

Lebens fi) in feinem Geiſte zu einheitlicher Anſchauung verbunden haben 
und je vielgejtaltiger das Empfinden feiner Zeitgenoffen in jeinem Gemüthe 

jich wiederfindet, um jo tiefer wird die Wirkung jeiner Dichtung jein. 

Unfere Zeit aber iſt voll von religiöien, politiichen, philoſophiſchen 

Problemen, die auf unjere Enpfindungswelt zurüchvirfen, und betrachtet man 
den Dichter als den „‚empfindenden Nero der Menjchheit“, jo muß im ihm 

„zuerft und am deutlichiten zuden“, was fie mit Bewußtſein empfindet. 

So iſt der moderne Dichter fürmlich auf die contempfative Lyrik hin— 
gewiejen; fie it in höherem Sinne al3 jede andere die Lyrif unferer Zeit. 

Die darwiniftiiche Weltanſchauung hat ihren Dichter in Arthur Fitger 

gefunden, der von Schopenhauer begründeten Weltbetrachtung gab ihr poetilches 

Gewand Heinrich Landesmann oder, wie er jich jeit dem Grjcheinen feines 
eriten Werkes zu nennen pflegt, Hieronymus Lorm— 

Heinrih Landesmann entftammt einer mähriſchen Kaufmannsfamilie. 

Er iſt am 9. August 1821 zu Nikolöburg geboren. Bon früheiter Jugend 
an Fränflih, Hat er eigentlich feine regelmäßige Schulbildung genoffen. Er 

bejuchte zwar mehrere Lehranftalten Wiens, mußte aber auf ärztlichen Rath 
den Schulbefuh aufgeben. Worübergehend machte er einen Curſus am 

Polytechnikum zu Wien durd. Aber eine nur ſchwer überwundene Krankheit 
hinterließ eine Beeinträchtigung des Gehör und Geſichts, und Yandesmann 
war von nun an auf den Weg autodidaftiicher Ausbildung hingewieſen. 

Ganz erftaunlich ijt es, daß er unter jo jchwierigen Umjtänden jich eine jo 

vieljeitige und gründliche Bildung erwerben konnte, wie fie feine Werfe be- 
kunden. Er überichaut nicht blos das geſammte Gebiet der Philojophie und 
der Geſchichte, er it auch mit den jüngiten Erfcheinungen der Literatur aller 

Völfer offenbar auf's Innigſte vertraut. 

Seine jchriftitelleriiche Ihätigfert begann er mit dem Buche „Wiens 
poetiiche Schwingen und Federn“ (1846). Che noch das Buch erſchien, 
welches in der jchärfiten Sprache die Beichränfung der Preßfreiheit durch 

Metternichs Cenſurſyſtem verdammte, verließ Yandesmann die üfterreichtiche 

Reſidenz und ging im Herbit des Jahres 1846 nad) Berlin. Gr blieb bier 
15* 
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bis zu den verhängnigvollen Märztagen, eifrig philofophiichen Studien ergeben 

und ſchriftſtelleriſch thätig. Hauptſächlich fchrieb er für Kühne „Europa“. 
Nah den geräufhvollen CEreigniffen des Jahres 1848 fehrte er nad) 

Wien zurüd und Schloß fich dem Kreiſe von Schriftitellern an, welche ſich um 

die „Preffe* gruppirten, die W. Bang in Verbindung mit dem Minifter 

Stadion in's Leben gerufen hatte. Lorm mar der Erjte, der bier das 

Seuilleton in jeinem franzöfiichen Sinne einführt. Im Jahre 1856 heirathete 

Lorm und lebte von nun an in falt gänzlicher Abgeichlofjenheit in Baden bei 
Wien. Im Jahre 1873 erhielt er auf Grund eingereichter wifjenichaftlicher 

Schriften und der „philoſophiſch-kritiſchen Streifzüge‘ von der Univerfität 

Tübingen das Diplom als Doctor der Philofophie. In demjelben Jahre 
verlegte er jeinen Wohnſitz nad) Dresden, wo er noch heute lebt. 

Ule jeine Schriften erfchienen unter dem Namen Hieronymus Lorm. 

„In der Wahl diefes Pſeudonyms,“ ſagt ein Biograph von ihm, „zeigt ſich 

ſchon die der Einſamkeit zugefehrte Natur des Poeten. Hieronymus war der 

erjte Heilige, der über die Einjamfeit ſchrieb, Lorm aber heißt eine Geftalt 
in einem Noman von James, zu der ſich Landesmann ſympathiſch Hin- 
gezogen fühlte.‘ 

Lorm erhebt ſich aber über die Einjamfeit, die ihm jein körperlicher 

Zuſtand auferlegt, durch fein reiches und tiefe8 Gemüthsleben und durch die 

Freude am Studium und an der bejchaulichen Betrachtung der Außenmelt. 

Er iſt nicht blos ein PHilojoph in dem gewöhnlichen Verjtand des Wortes, 

er iſt ein Weiler in der patriachaliichen Auffaffung diefes hrentitels. 

Eine glückliche Häuslichkeit und Befriedigung in jeiner jchriftftellertichen 
Thätigkeit, die freilich die verdiente Anerfennung erft allmählih errang, er- 
jeßen ihm reichlich, was ihm von anderen Genüffen vorenthalten blieb. Klagt 
er auch wohl bisweilen über jeine äußere Yage, wie in dem Keinen Bericht, 
den er feiner Novelleniammlung „Intimes Leben“ vorausfchidt, jo weiß er 

ji) doch auch bald von der Stimmung zu befreien, die die Klagen eingegeben. 
„Mein Leben war ein pennſylvaniſche Einzelhaft,* jagt er, ſpricht fich aber 

bald Troft zu m den Worten: „aber aus dem Bereich der Kunſt und Der 
Philoſophie find große Geſtalten darin aufgetaucht, und mittelit der Ideen 

und Gefühle, die fie weckten, find aus dem jcheinbar jo unfruchtbaren Boden 

Erzeugniſſe emporgeichofien, denen von eimigen ftrengen, aber unbefangenen 
Nichtern die innere Berechtigung zugeiprochen wurde, in der Yiteratur noch 
einige Zeit weiter zu beftcehen.“ Und in demjelben Sinne jagt er wenige 
Zeiten vorher, es wäre ihm ein Leichtes, ſein dürftiges ereignißloſes Dajein 

in einem dicken Buche zu beichreiben unter dem Titel „Memoiren eines Mannes, 
der nichts erfebte*, denn man glaube es nicht, wie reich ein an Glücksfällen 

armes Leben it und wie viele gleichſam individuell = hiftoriiche Thaten ein 

König der Yeiden vollbringt, um ſich das Beherrſchen und wahrhaft tyranntjche 
Unterdrüden feines trübſeligen Volkes zu einer Lebensfreude zu machen. 

Yorm hat, um mit feinen eigenen Worten zu ſprechen, jich feinen Kerker jo 
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ausgeſchmückt, daß die jein Leben bedrüdenden Ketten ihre Laſt verloren haben. 

Den Schmerz der Welt, wie jeine eigenen perjünlichen Leiden Hat er ertragen, 
ja überwinden gelernt in der Befhaulichfeit. Der Inbegriff jeiner praftijchen 

Weisheit ift: das Menjchenleben und was man jelbit darin zu leiden und 
zu erfahren hat, weder als Lujtjpiel, noch als Trauerjpiel, jondern als 

Schauſpiel aufzufaffen. Es gilt im volliten Sinne von ihm felbft, was er 
Kurt von Kolbing in dem „Naturgenuß” jagen läßt: „Die Welt ift unver- 
gängliche Schönheit, Erquidung, Gemüthsfreude, injoferne nicht perſönlicher 
Genuß von der Welt gefordert wird, injoferne der unſterbliche Neiz ihrer 
Lebenzgejtaltungen twillenlos geichaut wird.“ 

Lorm wird häufig kurzweg al3 der Dichter des Weltjchmerzes bezeichnet. 
Iſt dieſes Urtheil nicht ganz unzutreffend, jo iſt ed jedenfalls zu eng. Denn 
der Weltichmerz in dem Sinne, wie ihn die Literaturbetrachtung bergebradhter 
Weife verfteht, iſt ein Gefühl der Zerriffenheit ohne die Ausficht der Heilung, 

ein Empfinden der Kluft, welche zwifchen menjchlihem Wiünjchen und Er: 
reihen liegt, ohne die Möglichkeit der Ueberbrüdung, ein Widerftreit ohne 

Verföhnung. Der Weltjchmerz im hergebradten Sinne ift auch mehr ein 

perjünliches, denn ein allgemeined Gefühl, mehr ein Zuftand des Einzelnen 
als die Anſchauungsweiſe der Gejammtheit oder doch einer Geſammtheit. 

Lorm aber ift der bewuhte Anhänger des Peſſimismus und Hat ich, indem 
er über die Schopenhauer’sche und Hartmann’sche Betrachtung der Dinge 

hinausgeht, eine eigne Abart des Befjimismus entwidelt, eines Peſſimismus, 
welchem der Begriff de3 grundlojen Optimismus den Stachel des nie 

endenden Schmerzes bis zur Wirfungstofigkeit abjtumpft, Dichter und Denker 
find in feiner Perjon ſo eng vereinigt, daß der eine dem andern zu glück— 
liher Ergänzung hilft; jeder beſitzt jeine eigne Wahrheit, der Dichter die 
perjünliche, der Denker die gegenftändlidhe. In diefer höheren Vereinigung 

diejes ſcheinbaren Widerftreit3 liegt die Bedeutung der Lorm’schen Berjönlichkeit ; 

aus ihr entjpringt das Verjöhnliche, das den Weltfchmerzdichtern fehlt. Bier 
ein unerreichtes Sehnen des Menjchen, dort die beſchwichtigte Sehnſucht des 

menschlichen Geſchlechts. 

Lorm hat vielleicht jelbft den Irrthum derjenigen hervorgerufen, Die 
ihn unter die Nachzügler der großen Weltjchmerzdichter geworfen haben, in— 

dem er von ſich jagt: „Ich jinge, wie der Hirſch nad) Waſſer jchreit,“ und 

indem er fein Lied bezeichnet als den 

Geiſt, vor dem die Welt entjliebt, 
Der, wenn fie ſchläft im Dunkeln, ſtill erwadt. 

„Mein Lied,“ eben das Gedidht, in dem Lorm von fi und feiner 
Dichtung in diefer Weiſe jpricht, ift einer weltichmerzlichen Stimmung des 
Augenblicks entjprungen, nicht der Grundjtimmung feines Gemüths, dem 

diefe umfaßt den Schmerz der Menfchheit, den Schmerz „al3 dem Gefühl 

der Schranke, welche die Welt von dem Unendlichen trennt“. An Diejer 
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Schrante bleibt er ftehen, weil er die Welt überwunden hat, und „verfinft 
beruhigt in das Wiffen von demjenigen, was jelbjt nicht gewußt werden 

fann“. Die Tätigkeit dieſes Wiffens iſt die Betrachtung, das begehrungs- 
oje Anſchauen der Tinge, die Betrachtung aus dem Gefichtspunft der Ewig- 
feit. Sp gewinnt der Denfer in der beruhigten Meditation Befreiung, Gr: 

löſung, SHeiterfeit. Und dem Denker antwortet da8 Echo des Dichters im 
demjelben Tone. Auch ihm it der Schmerz von Anbeginn vorhanden. Tas 
Chaos war ein unruhvoller Traum, ohne Grenzen, tief und weit, in dem 
weder Yeben noch Begehren war — 

„Da hat der See zu träumen einſt begommen: 
Es fchied, was innig an einander lehnte, 
In Tag und Nadıt, in Mann und Weib, es gähnte 
Ein Abgrund plötzlich zwiſchen Wunſch und Wonnen.“ 

Und diejer Ziwiejpalt von Wunsch und Wonnen, oder in anderer Ge: 

jtalt von Natur und Geift it der ewige Schmerz der Menjchheit. Er 

it es, der ihn über die Natur erhebt und ihm das Bewußtſein feiner 
Schranken giebt. 

„ie ruht das ſatte Thier, in ihm ijt fein Vermiſſen, 
Natur, in ſich beglüct, it mur in mir zerrifien.“ 

Noch empfindlicher wird der Schmerz beim Anblid der todten Natur: 

„Wenn die Blätter fallen, 

Trauert nicht der Baum, 
Neue ſchon durchwallen 

Seinen Lebenstraum, 
Ganz vom Loos umſponnen, 
Das Natur beſtimmt, 
Fühlt er gleiche Wonnen, 
Ob fie giebt, ob nimmt... 
Menſchen nur umfluthet 
Kein ſo treu Geſchick, 
Und ein Herz verblutet 
Jeden Augenblick.“ 

Vergleicht man den hier ausgedrückten Gedanken mit dem Herwegh'ſchen 
„Ich möchte hingeh'n, wie das Abendroth“, das in dem Schluße gipfelt: 

„Sanft ftirbt es einzig ji in der Natur, 
Das arme Menſchenherz muß ſtückweis brechen,’ 

jo wird leicht Elar, daß bei Herwegh eine mehr perjünliche, bei Lorm cine 
allgemeine Empfindung zum Ausdrud fommt; bei Hertvegh ein tiefes Schmerz: 

gefühl des Einzelnen, bei Lorm ein Glied. aus einer großen Gedankenkette, 
die das Al umipanıt. 

Der Menſch als Mitrofosmus der Menichheit, jagt Lorm, jpiegelt den 

Kampf zwiſchen Natur und Geiſt im fich jelbjt ab und erwartet von der 
Schlichtung diefes Procejjes den erlöfenden Frieden feines eigenen Gemüthes. 



— Bieronymüs form. — 225 

Lorm findet diefen erföfenden Frieden eben in der bejchaufichen Betrachtung 

der Dinge, vornehmlich in der Betradhtung der leblofen Natur: 

„Mag das Glüd wie Traum verfhtwinden — 
Glanz der Sonne, Duft der Linden, 
Läßt ſich nicht an's Schidjal binden, 
Läßt fih finden Tag für Tag. 
Auf der Welt erhöhten Bühnen 

Krönt man nur den Seltnen, Kühnen, 
Doch der Schönheit darf den grünen 
Kranz ich winden Tag für Tag.“ 

Der vom Dichter ausgeführte Gedanke, daß ein befcheidenes Glüd jo 

feicht zu finden jei, wird von dem Denfer näher erläutert durch dad Vor- 

handenjein des grumbdlojen Optimismus. Dieſen Begriff ftellt er dem wifjen- 

ichaftlich begründeten Optimismus gegenüber. Der Optimismus aus Gründen 

der Vernunft erfcheint ihm als Zerrrbild, als unvereinbar mit dem Grund— 

gedanfen jeiner Anſchauung: daß der Schmerz allein wahr ift. Leiden it 

das Erſte und das Lebte, das allein Gewiſſe; es braucht nicht geglaubt 
zu werden, es it die jchroffite Realität in dem Grade, daß ein auf's 

Aeußerſte gejteigerter Schmerz Raum und Zeit, die jubjectiven Anſchauungs— 
formen für die Welt der Erjcheinungen, aufhebt. Diejer Wahrheit gegenüber 

fommt der Optimißmus aus Vernunftgründen nit auf. Der echte 

Optimismus, don Lorm als der grundlofe bezeichnet, hat weder Urſache 

noch Zweck, Er nimmt daher feinen Pla außerhalb der Erfcheinungswelt, 

er it den Bedingungen der umerbittlichen Caufalität nicht unterworfen: 

Ein Glüd, das Grund hat, geht mit ihm zu Grunde jtündlic, 
Und nur ein grundlos Glück ift wahr und unergründlic. 

Der grundlofe Optimismus ift die nothiwendige und einzig mögliche 
Ergänzung der Weltverneinung, de3 Peſſimismus. Die Thätigfert Diejes 
grundlojen Optimismus iſt das verzichtende Anjchauen der Dinge oder Die 

Betrachtung aus dem Gefichtöpunft der Ewigkeit. Dieſe Betrachtung ver- 
zichtet auf das Begehren wie auf das Erfennen und erreicht dadurch als 
individnelle® Gefühl die Vereinigung von Natur und Geift, oder um dafjelbe 

anderd auszjudrüden, die Aufhebung des von Anbeginn empfundenen Sehnens 
nad) dem Unendlichen, die Auflöfung des Schmerzes. 

In diefem Sinne hat Lorm feine zwei philojophiichen Werke gejchrieben: 
‚Natur und Gert im VBerhältniß zu den Eulturepoden” und 

„Der Naturgenuß, ein Beitrag zur Glüdjeligfeitslehre”. 

„Natur und Geiſt“ it ein Verſuch, die Weltgeſchichte und die philo— 

ſophiſche Entwidelung als beitändige Parallele darzuftellen. Das Ergebniß 
dieſes Verſuches iſt die Erkenntniß, daß der Widerftreit zwischen Geiſt und 

Natur bei dem künſtleriſch Höchitentwidelten Wolfe des Alterthumes, Dei 
den Griechen, bewußtlod jchlummerte, daß er durch die jüdiſch-chriſtliche 

Weltanſchauung, welche den Geift auf den Thron jehte, zum jchmerzlichen 
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Bewußtſein der Menschheit gelangt ift; und daß der Friede zwiſchen 
beiden heut nur bergeftellt "werden könne durch die bewußtvoll herbeigeführte 

Vereinigung des Wahren und des Guten in dem Höheren des Schönen, 
wie es fihb in den Werfen der Kunſt offenbart. Ihm it es fein Zu— 

fälliges, daß Rouſſeaus Nüdkehr zur Natur und Schiller Auffafjung vom 
Sentimentalen mit der großen wiljenjchaftlichen Ummälzung, die Kant hervor: 
rief, zufammenfielen. Vor der großen Entdeckung Kants, der nachdrücklich 
davor warnt, die blos 'empfundene Vereinigung don Notwendigkeit und 
Freiheit, Sinnlichkeit und Sittlichkeit für die objective Vereinigung von 
Natur und Geiſt zu Halten, mochte man fich wohl dem Irrthum bingeben, 
fie aud wirklich zu erreihen. Dieſen Irrthum glaubt Lorm nun aus der 

Welt geſchafft; die angeftrebte Vereinigung iſt nur jubjectiv zu erreichen. 

So wird für ihn die „Wiſſenſchaft des Nichtwiſſenkönnens“, — mie 
er den Kant'ſchen Kriticismus bezeichnet (S. oben S. 153) — welde die 

Unerreichbarfeit der bewußten Bereinigung von Natur und Geift erwieſen 
hat, zum Ausgangspunkt für die Erreihung einer Verjöhnung — auf dem 

Boden der Beichaulicteit. 
Eine, wenn man jo jagen darf, praftiiche Anleitung hierzu bietet der 

„Naturgenuß“ Er will eine Darlegung der ‚rein jubjectiven Bedingungen 

geben, unter welchen der Naturgenuß eine Erfüllung und Befriedigung be- 

fümmerter Herzen und ein Mittel der Glüdjeligfeit werden fann‘, Die 

beiden Bücher verhalten ſich alfo zu einander wie fchulmäßige Lehrmeinung 

zu lebendiger Anwendung. Was in dem eriten als nothmwendig erfannt 

und bewieſen wird, it im dem ziveiten als möglich dargejtellt. Allerdings 

hat der Naturgenuß in dem edlen und reinen Sinne, wie ihn Lorm auffaßt, 

zur Vorausjeßung auch die Beichaufichteit des Weijen, die ihm eigen üft. 

Keinem Menſchen von fünf gefunden Sinnen — jagt er mit Recht — die 

ebenjoviel hungrige Organe für jene Genüſſe jind, die Gejellichaft und Ge- 

jelligfeit bieten, wäre mit Erfolg zu empfehlen, das Weltleben mit dem Natur: 
leben im Sinne der einfamen Betradhtung zu vertaufchen. So beſchränkt er 

allerdings jelbjt, was er theoretiich gefunden hat, in der Anwendung auf 
eine Minderheit. Hier wie dort iſt das Streben, die Sehnſucht nach Un: 
erreichbarem zu mildern und dadurch eine reichere Befriedigung, eine höhere 

Glückſeligleit zu erlangen, Lorm bezeichnet darum auch feine Betrachtung 

über den Naturgenuß als einen Beitrag zur Glüdjeligfeitslehre. Er geht, 

wiederum einen allgemeinen Gedanken individuell bejchränfend, davon aus, 
dag wir Alle durch Geburt, durch äußere Umſtände und materielle Ver: 

hältniffe in einen bejtimmten Kreis gebannt find, in einen mehr oder minder 

engen Kerker. „Die einen ſetzen die Arbeit eines Lebens daran, jolcen 

Kerker zu erweitern, zu durchbrechen, in der Meinung, daß außerhalb des: 
jelben das Ziel ihrer Wünjche liegen müſſe; die Anderen üben ji, das 

Wenige, was innerhalb ihres Kerfers zu finden ift, durch Sinn und Geiſt 
mit Geſchick und Phantafie fo auszuſchmücken und zu bejeelen, daß es als 
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ein hinreichende Surrogat alles Unerreichlichen gelten fann.“ Dieſe Lebteren 
find ın der Minderzahl, fie find die Weiferen. 

Wer nun dem Dichter auf diefe Höhe der Beichaulichkeit folgen kann, 
der wird mit ihm im der zwedlofen Naturbetrachtung Genüfje jeltenjter Art 

fennen lernen. Er wird in dem Weben jeder Jahreszeit, jeded Monats ein 

Jelbitändiges Leben erfennen, au dem Wandel und Wechjel der Natur das 

erquidende Berwußtjein jchöpfen, daß ſich darin Ewiges in der einzigen Form 
darftellt, in welcher e3 irdiich zur Erſcheinung kommen fann, in der Form 
der PVergänglichkeit, ohne daf das Worübergehende der Form die ewige 
Dauer de3 Gejehes aufzuheben vermöchte.“ So verliert die VBergänglichkeit 

duch die Naturbeobachtung ihren Schmerz. 
Die novelliftiiche Einfleidung, welche Lorm jeinen Betrachtungen über 

den Naturgenuß gegeben, hat ebenfalls jeinen Grund darin, gerade ein 
jolches menschliches Gemüth zu der Duelle diefer Betrachtungen zu machen, 
auf welches ungewöhnliche Scidjale eingeftürmt waren. Kurt von Kolbing 
ift der vorgefchobene Verfaffer des Büchleins vom Naturgenuß; dieſes it 

gleihjlam das Tejtament, daS der von feiner AJugendliebe durch ein grau- 
ſames Schickſal auf ewig Ferngehaltene ihr Hinterläßt. Kurt von Kolbing 
it in feiner verzichtenden Genügjamfeit dahin gelangt, Glück zu empfinden 

in dem Bewußtjein, daß die Geliebte Lebt. Alle anderen Empfindungen, 
die jonjt von dem Gedanfen an ein geliebtes Weſen unzertrennlich find, fie 

jehen, fie bejiten wollen, hat er in jeiner Einſamkeit abgeſtreift. Iſt es 

vielleiht mehr als Zufall, dag das Kleine Gedicht „Bewußtſein“ ald von 
dem Dichter empfunden ausipriht, was in der Erzählung als Kurt von 

Kolbings Empfinden gebeutet wird? 

„Nur aus der Ferne darf ich Dein gedenken 

Und mu die Gluthen ſtill in mich verienten. 

Das Leben riß die Kluft auf, und zu trennen, 
Ob wir gleich jeelentief vereint uns nennen. 

Kein Hoffnungsftrahl darf meinem Herzen leuchten. 
Und ſelbſt die Thräne kann mein Auge feuchten, 

Doch mag der wilde Schmerz im Bufen brennen, 
Mich trägt mit Macht ein himmliſch froh Ertennen: 

Daß fein Geſchick, fein Trennungsweh zerrifien 
Die Seeligfeit, von Deinem Sein zu willen, 

Da feine Qual vermodte zu gefährden 
Mein tiefes Glück — dak Du nur lebjt auf Erden. 

Die Erzählung von Kurt von Kolbing, welche die Einleitung zu dem 
„Naturgenuß“ bildet, wird zu einem hohen Genuß mehr durch die jeinfinnige 
Entwidelung des Gemüthszuftandes Kolbings als durch die Verfnüpfung der 
Thatjachen. Lorm's erzählenden Dichtungen allen iſt diejes Verhältniß mehr 
oder minder eigen. Cr betrachtet die Wirklichkeit ein wenig anders, als 
andere Novelliften und Romanſchriftſteller. Nicht wie Jemand, der im und 
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mit den Gewühl der Menjchen lebt, der fie jozufagen mit den eigenen Ell— 

bogen jtreift, jfondern wie jemand, der von einem erhöhten Standorte aus 

der Vogelihau das Treiben der Menge beobadtet. Diejer höhere Geſichts— 
punkt bringt zugleich; Gewinn und Verluft, Gewinn an der Weite des Blicks, 
Verluſt an feiner Schärfe. Es fieht fih von der Höhe jo Manches anders 
an, als es ſich da unten in der Wirklichkeit zeigt. 

In allen Lorm’schen Novellen*) werden die gegebenen Thatjachen zurück— 
verfolgt auf ihren Urſprung bis in die geheimsten Kammern des Herzens. 
Ale Einflüſſe der geichichtlihen Vorgänge, der Umgebung und ungewöhnlicher 
perfönlicher Ereigniffe auf den Charakter werden in der feinfinnigiten Weile 
mit der Schärfe des philojophiich geichulten Pſychologen flargelegt, Alle er: 
jahren eine Darjtellung, die in der bejchaulichen Weiſe Lorm's rein gegen- 

jtändlih bleibt. Hie und da wird man eben nur einzuwenden Haben, daß 

viele durch den veränderten Sehwinkel nicht richtig geſchaut iſt. Neflerion 

und Betrachtung wiegen vor und verrathen den Urſprung dieſer Novellen, 
die, wie der Dichter jelbit jagt, „aus Meditation und Bejchaulichkeit ent: 

Ipringen“. 
Wo der hervorgehobene Mangel gemildert it, wie in der Erzählung 

„Hol’ über“, oder wo die Betradhtung geſchickt mit der Situation und den 
vorgeführten Perfonen in Einklang gebracht find, wie in „Vereint und ges 

trennt“, erreicht Lorm unjere beiten Erzähler. Die beiden Novellen „Ein 
adliges Fräulein“ und „Ein Drama von 1809“ beiweilen, daß Lorm 

die jo natürliche Begrenzung feines Talentes auch überwinden fanı. Die 
eritere Erzählung, die Paul Heyſe durch die Aufnahme in den „Novellenſchatz“ 

anerfannt hat, it noch nicht ganz frei von der Lorm eigenthümlichen Be- 
tradtung der Wirklichkeit; „Ein Drama von 1809" dagegen it in der Er— 
findung wie in der Begründung der Thatſachen, in der Entwidelung der 

Charaktere und in der Darftellung meiſterhaft. Künſtleriſch gejtaltet iſt be- 
jonders Die innige Beziehung des einzelnen Falles zu den gewaltigen Er- 

eigniffen der Zeitgeſchiche. Man wird an Conrad Ferdinand Meyer er: 

innert und an feine, wenn aud) jo anders geartete Erzählungsweife in dem 
„Amulet““ und in der „Richterin“. 

Lorm hat auch eine große Anzahl von Nomanen**) geichrieben, deren 
Vorzüge einer reichlich ſprudelnden Phantaſie und einer gründlichen Kenntniß 
der altöfterreichiihen Zuftände entjpringen. Oft freilich wird die Wirklichkeit 

*, Am Kamin. Geihichten und Träumereien. (Inhalt: Am grünen Tiih. Der 
Herbſttag. Whilofophie eines Kuſſes. Nedarwelle. Vereint umd getrennt. Eine 
Miniaturausgabe, Badeleben im April. Die Verblühte). Intimes Leben. Novelletten. 
(Inhalt: Blande. Die Seiellichafterin. Hol’ über.) 

**) Todbte-Schuld. — Späte Bergeltung. — Der ehrlihe Name. Aus den 
Memoiren einer Wiener Jüdin. — Außerhalb der Geſellſchaft. — Ein Schatten aus 
vergangenen Tagen. — Gin Kind des Meeres. — Der fahrende Gejelle. — Die 
ſchöne Wienerin. — Bor dem Attentat. 
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von der Phantaſie willkürlich gemodelt und die Thatfachen nehmen eine Ge- 
ftalt an, die man im Leben ſchwerlich wiederfinden wird. 

Aus der Erzählung „Ein Drama von 1809" würde man gewiß mit 

Recht auf bedeutendes dramatiiches Talent jchließen, wir meinen, auf die 
Gabe zur Hervorbringung mächtig wirfender Situationen, deren Voraus: 
jeßungen nach allen Seiten hin genügend begründet find; denn in der Charaf- 
terijtif der Perfonen, fürchten wir, würde fid) wieder die Seite des Lorm'— 

ichen Talente bemerkbar machen, die der Entwidlung jeiner menfchlichen 

PBerfönlichkeit und feiner Iyriihen Begabung zwar zum großen Bortheile, 
der dramatiihen Geftaltung aber zum Schaden gereihen müßte: die Be- 
ſchaulichkeit. Wir haben nur theilmeife die Möglichkeit, dieſen Schluß auf 
jeine Nichtigfeit zu prüfen, denn Lorm hat nur zwei Heine Dichtungen in 

dramatijcher Gejtalt geichaffen, „Die Alten und die Jungen, Sittenbild 

in einem Aufzug“ und „Der Herzensidhlüffel, Luſtſpiel in einem Aufzug.“ 

Schon der Heine Maßſtab diefer Dichtungen macht e8 Leicht, auf eine tiefere 

Charakteriſtik zu verzichten, die Erfindung aber iſt in beiden jo einfadh und 
reizend, der Dialog .jo anmuthig und geijtreich, Die Scenenführung jo ge— 
ſchickt und ungefünftelt, und über beiden ruht eine jo reine, poetische Stimmung, 
dag man fich darüber wundern muß, fie von der deutjchen Bühne fait aus- 

geichlojfen zu jehen. Der „Herzensichlüfjel” it zwar am Hofburgtheater in 

Wien im Jahre 1851 aufgeführt worden, jcheint aber doc in Vergefjenheit 
gerathen zu jein. Die beiden Stücke haben eine gewiſſe Aehnlichkeit in den 
Hauptfiguren und den Motiven ihres Handelns. Albert in „Die Alten und die 
Jungen“ und Dorfan in „Der Herzenzichlüffel" — beide wollen auf das Glück 

der Vereinigung mit dem geliebten Weibe verzichten, wenn fie ihm nicht auch— 

Alles das bieten fünnen, was daS Leben außer dem idealen Gute der Liebe 

an Genuß und Schönheit enthält. Im diefem Sinne jtehen die Jungen den 
Alten gegenüber, die aus der Zeit der Romantik nod den Traum bewahren, 
dag zur Ehe — zwei liebende Herzen genügen. In größeren dramatischen 

Schöpfungen hat ji) Lorms Talent nicht offenbart. | 
Seine Gedanken über die dramatische Poeſie und ihren nothiwendigen 

Zujammenhang mit den Kämpfen der Zeit lernen wir aus dem Eſſay über 

Otto Ludwig fennen. „Seder dramatiiche Stoff, aus welcher Zeit er immer ge- 

wählt jei,” jagt Yorm, „kann nur im Sonnenlicht jenes politischen und ethischen 

deals, welches die Gegenwart gerade ausjtrahlt, zur Frucht reifen, zur 
Wirkung gelangen." Bon diefem Grundjab ausgehend, erflärt er das erfolgloje 
Ningen der genialen Anlagen eines Grabbe, eines Hebbel, eines Otto Ludwig, 
die er mit der treffenden Bezeichnung der fragmentariſchen Naturen belegt. 

Der Mntheil, welchen die Zeit an der unterbrocenen Entwidlung diejer 
genialen Geifter hatte, beitceht nad) Yorm eben darin, daß fie ihmen die 

richtigen Stoffe zu fünftleriicher Behandlung nicht mehr zu bieten vermochte. 
Sie hatte die romantische Liebhaberei bereit3 verworfen, die klaſſiſchen Ideale 

ausgejaugt, und nun hätte es gegolten, im hiſtoriſchen Leben der deutjchen 
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Nation gefunde Stoffe, neue Ideale aufzuzeigen. Das Leben der Jahre 

vor und nach 1848, ſoweit e8 ein hiſtoriſches zu nennen ift, habe fich aber 
aus franfhaften, widermwärtigen, jedenfalls der reinen fünjtleriichen Begeifterung 

feindlichen und höchſtens einer unkünſtleriſchen Erbitterung zugängliden Ele— 
menten zujammengejeßt. Dieje Auffafjung der fragmentarifchen Naturen und 

der Schöpfungen Otto Ludwigs im Bejonderen zeigen uns die Methode, 
weicher jich Lorm in der Beurtheilung der Erſcheinungen der zeitgenöſſiſchen 

Literatur bedient. Es iſt zunächſt der Piychologe, der dem Innerſten des 
ihaffenden Geiſtes nachgeht; dann der Philoſoph, der den Zujammenhang 

ded Dichters als der Ginzelericheinung mit der Geſammtheit ded Lebens 
jeines Volfes und feiner Zeit erforicht; dann der darjtellende Künſtler, der 

jeinen Gedanfen die Harjte Form zu geben - veriteht. Wie einleuchtend iſt 
beijpielsweife die Darlegung von Jean Paul's Bedeutung für unjere Zeit, 

wie vorzüglich charakterijirt dejjen Gejtalten, und wie zutreffend ijt Yorms 
Urtheil über Varnhagen und Börne! Non Barnhagen jagt Lorm Philo— 

Jophischskritiiche Streifzüge, S. 101:) „Wie Karl Moor, weil ihm Unrecht 
geschehen war, aus dem Kreiſe der ehrlichen Leute Heraustrat und unter Die 

Spipbuben ging, jo hatte Warnhagen aus demjelben Grunde den Kreis der 

Diplomaten verlajjen und war unter die ehrlichen Leute gegangen.” Sein 
Urtheil über Börne leidet vielleicht ein wenig an Ueberſchätzung, e3 ijt aber 
im Kern wahr und wird dem großen Charakter Börne's mehr geredht, als 

irgend eined, das über ihn gefällt worden. „Das Heldenthum Börnes 
it vielleicht ohne Beifpiel in der Geſchichte; denn wird der Held gepriejen, 

der einer dee fein Sterbliches Hinopfert, fein Leben — mo iſt ein Zweiter 

zu finden, der ihr jein Unſterbliches geopfert hätte, jein Talent, feinen Ruhm ? 

Von der Natur auf die Höhe geftellt, auf eine Yinte mit Cervantes, Smiit, 
Rabelais, Sterne, berufen, da3 dauernde Leben der Menjchheit mit jenem 

Humor zu durchleuchten, bat ſich Börne freiwillig von diefer Höhe herab- 

geftürzt, um feine Himmelsgaben an die vergänglichen Intereſſen des Tages 

zu verfchivenden. Was er dem Tage dargebradht, mußte mit Ddiejem ver: 
gejien werden. Der Fuß der Zeit jchreitet erbarmungslod über den Sand 

der Heeritraße hinweg, hätte ſich auch ein Naphael das Vergnügen gemadht, 
Figuren in diefen Sand zu zeichnen.“ 

Die „philofophiichskritiichen Streifzüge“ find offenbar aus der 

journalistischen Thätigkeit Lorms hervorgewachſen, aus jeinen Feuilletons.“) 

Sind auch die Stoffe, die Lorm feuilletoniſtiſch behandelt, ſcheinbar zu ſchwer 
für den engen Raum, den das Erdgeſchoß unjerer Zeitung zur Verfügung jtellt, 

Geflügelte Stunden. Leben. Kritik. Dichtung. 
I. Theil: Die Märchen der Gegenwart. Skizzen aus Zeit und Leben. 

11, Theil: Diogenes im Tintenfoß. Studien und Ejjays. (Contempl. Lyrik.) 
111. Theil: Novellen nnd Scenen. Kin abdliges Fräulein. Ein Drama 

von 1809. Die arme Gräfin. (Ecenen deutſchen Badelebeus.) 
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Tages zu haben pflegt — Lorm überwindet dur die Anmuth der Dar— 
ellung, durch den ſcharf zugejpigten Styl und durch die Klarheit und Sicherheit 
mit der er, der im abgezogenen Denken Geübte, die jchwerjten philofophiichen 

Stoffe handhabt, die Sprödigfeit des Gegenſtands vollfommen. „Die Mufe 
des Glücks“ z. B. ift eine jolche fewilletoniftifche Darlegung feines Gedanfens 
vom „Optimismus ohne Grund“, die auch der philoſophiſch Ungejchulte mit 
Vergnügen und Gewinn fieft, wıd in der „Ungarischen Rhapſodie,“ in welcder 
der Eindrud eines Liszt’schen Mufifvortrags in Worten wiedergegeben werden 

joll, wird der Tzeuilletonijt durch den Dichter ergänzt und erreicht, was jonjt 
des Lyriferd Ziel ijt, die Ermwedung einer Stimmung. 

Lorms Talent ift aber auch in erjter Linie ein lyriſches. Mit Necht 

hat Oscar Bulley Lorms „Natur und Geift” als ‘eine Dichtung in Proſa 

bezeichnet, eine Bezeichnung, die Lorm treffend auf Schillers Abhandlung 
„über naive und jentimentalische Dichtung“ angewandt hat. Wenn nicht Die 
Form der Perfification und die Sangbarfeit, jondern vornehmlich Die 

Stimmung das MWejen der Lyrik ausmacht, jo it Lorm einer der ber: 

vorragendften unter unjern modernen Lyrikern. Wir haben oben in der 
Entwidlung von Lorms Weltanschauung eine Anzahl Proben gegeben, 
welche das bejtätigen werden. Diefe Proben werden aud) genügen, um den 

Lejer den Kreis der Empfindungen erkennen zu lajjen, den Lorm vornehmlid) 
dichteriich gejtaltet. Gin Meines Gedicht nur jei an dieſer Stelle zum 
Beweiſe deſſen citirt, daß Hieronymus Lorm, der einerjeitS ſchwere philo- 

jophiihe Gedanken mit dem ganzen Nüjtzeug des Gelehrten zu verarbeiten 
gewohnt iſt, andererjeits durch die einjachjten Mittel die höchſte lyriſche 

Stimmung hervorzurufen wei. 

Zwei Wanderer. 

Zwei Wand’rer ichritten durch den Wald, 
Den Schlag auf Schlag das Beil durdhallt. 

Was jeder wünſchte fehnfuchtsvoll, 
Ihm aus dem Klang entgegenschofl. 

Der Rüſt'ge ſprach: „Dort liegt der Strand, 

Man baut ein Schiff nadı fernem Land.” 

Der Miüde ſprach: „Man baut ein Haus, 
Die Liebe ſchmückt's mit Blumen aus.” 

Sie drangen durd) das Bauntgefledt, 
Und fieh! Da hatten Beide Ned. 

Man baut ein Schiif nad fernem Land, 

Ein Haus umpjlanzt von lieber Hand: 

Man zimmert, was der Wald verbarg, 
Aus neuen Brettern einen Sarg. 

(„Gedichte“ IV, Aufl. ©. 117). 
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Hieronymus Lorm bietet die merkwürdige Erfcheinung einer innigen Ver— 
ſchmelzung von dichteriicher und philojophiicher Befähigung. Und — was 

noch erfreuender wirft — beide Seiten jeined Talente hat er jtet3 in ftrenge 

Zucht genommen, um, was ihm die Götter an Naturanlagen gegeben, zu er: 

weitern und zu vertiefen. Nicht jchnellerrungene Erfolge begleiten jeine Lauf— 

bahn, jondern allmähliche, aber darum um jo fefter begründete Anerkennung. 
Nicht die leichterworbene Gunſt des Leſertroſſes, die fi in lautem Marktge— 

ichrei fund giebt, erfreut den Dichter, jondern der Beifall Feinfinniger, welche 

die Werke Ddichteriichen Schaffen® mit gebildetem Geſchmack und mit Wahl 
genießen. Wie beruhigend wirft eine ſolche Erjcheinung angefichts des Lärmens 

einer Gruppe junger Schriftiteller, die — kaum aus den Kinderjahren heraus: 
getreten — in ihren Jugendverſuchen Meijterwerfe zu jchaffen wähnen, die, 

um die Anerkennung der Welt zu ertroßen, mit vernichtendem Urtheil über 

Alles Hinmwegichreiten, was jich nicht zu der Schule der „Dichtercharaftere‘‘ 

befennt, und die das bischen Wohlwollen, da8 man ihrem Talent entgegen: 

bringen möchte, durch die Art verjcherzen, in der jie es beanjpruchen. 

Kann man zweifeln, wo das Nechte liegt, und was der Entwidelung 

der einzelnen Schriftjtellerperfönlichkeit, was dem Scrifttygum mehr frommt? 



Derbrehen oder Wahnfinn? 

Das Schulmädchen Marie Schneider. 

Don 

Paul Yindau. 

— Berlin. — 

\ % A: den Nihtern der dritten Straffammer des Berliner Lande 
A VA gericht J ftcht ein zwölfjähriges Schulmädchen, für fein Alter 
W — körperlich gut entwickelt, ziemlich groß und ſchlank, von keines— 

wegs ungewöhnlicher Geſichtsbildung, nicht hübſch, aber auch nicht häßlich. 
Der Kopf iſt rund, die Stirn weicht etwas zurück, die Naſe iſt ziemlich klein, 
der Mund eher groß als klein, die braunen Augen ſind lebhaft, die ſchlichten 
dunkelblonden Haare find nach hinten gekämmt. Sie trägt die Kleidung der 

Unterfuhungsgefangenen: über dem dunfelfarbigen Node ein großes helles 
Brujttuch, das bis zum Halje reiht und die Schultern bedeckt. Mit einer 
geiftigen Klarheit und Bejtimmtheit, die für ihre Jahre höchſt überrajchend, 

ja jtaunenswerth jind, beantwortet fie die Jämmtlichen Fragen, die vom Vor: 

fitenden der Straffammer, Landgerichtsdirector Schmidt, in jcharfjinniger 
und logischer Gliederung an fie gejtellt werden, und zwar ohne Stoden und 

Schwanfen, und ohne daß jie an der Beantwortung anders als mit ihrem 
Verjtande betheiligt zu ſein Scheint. Irgendwelche innere Bewegung oder 
tiefere Erregung it volllommen ausgejchlofien. Ste macht ihre Ausjagen 
gleichmäßig in demjelben kindlichen Tone, in dem die jugendliche Schülerin 
dent Lehrer oder jonjt einer Nefpectsperion Nede und Antwort jteht, oder 

etwas ausfagt, was fie erlernt hat, ob dieje Fragen ſich nun auf verhältnif;: 
mäßig gleihgültige und äußerliche Dinge beziehen, oder ob fie von ſchwer 

wiegender Bedeutung und entjeßlichiter Natur find. Sie jelbjt macht keinerlei 

Unterjcheidungen weder im der finnlichen Art ihrer Beantwortung, nod in 
deren Ausdrud und Ton. Und wenn diefe Fragen aud) von jo tief ein: 
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ichneidender Verſchiedenheit find, daß der Nichter, der fie jtellt, unwillkürlich 
bei der Frageftellung den Ausdrud feiner Stimme und den Tonjal jo 

wejentlich verändert, dab ihm Kedermann anmerfen muß, wie tief er von 

der Sache, über der er jteht, ſelbſt menſchlich ergriffen wird — daS fleine 
Mädchen, die Meijtbetheiligte, bewahrt in allen Fällen bei der Beantwortung 

die vollfommene Gleichmäßigfeit, die Frühreife Klarheit und Kindlichkeit. Sie ift 
feinesweg3 dreijt, eine gewiſſe Befangenheit iſt jogar nicht zu verfennen, aber 

fie weiß offenbar, daß fie antworten muß, gerade wie fie zu antworten bat, 

wenn der Lehrer in der Schule fie fragt, und genau jo antwortet fie. Ihre 

Ausſagen machen den Eindrud der volllommenften Wahrhaftigkeit und ftimmen 
in der That mit den thatjächlichen Feititellungen in jedem Punkte überein. 

Was fie bei diefer Vernehmung theils durch Bejahung und Verneinung 

der an ſie geitellten Fragen, theild durch längere eigene Angaben, die fie 
auf Veranlaſſung des Borfigenden macht, mit auffälligr Schärfe und Be- 

ſtimmtheit und mit einer in diefem Falle geradezu unbegreiflichen Objectivität 
ihren Richtern mitgetheilt hat, wollen wir bier im Zuſammenhange, unter 
Auflöfung der Form der Frage und Antwort, jc vollftändig und richtig es 
uns möglich ift, twiedergeben. 

* E3 
* 

„Ich heiße Marie Schneider. Ich bin am 1. Mai 1874 in Berlin 

geboren. Mein Vater iſt vor längerer Zeit geſtorben, ich weiß nicht, wann; 

ich habe ihn noch gekannt. Meine Mutter lebt noch, ſie ernährt ſich als 
Maſchinennähterin. Ebenſo lebt ein jüngerer Bruder von mir. Eine 

Schweſter habe ich vor einem Jahre verloren. Ich habe ſie nicht beſonders 

lieb gehabt, weil ſie beſſer war als ich und von meiner Mutter beſſer be— 

handelt wurde. Ich bin wegen meiner Ungezogenheiten einige Male von 

meiner Mutter geziichtigt worden, und e$ tt richtig, daß ich ihr den Stod, 

mit dem fie mich geichlagen hat oder jchlagen wollte, weggenommen und jie 

geichlagen habe. 

Seit meinem ſechſten Jahre beſuche ich die Gemeindeſchule. Ich bin 

jeßt in der dritten Klaſſe umd zwar jeit zwei Jahren. Ich Bin wegen 

Faulheit fiben geblieben. Ich Din unterrichtet worden im Lejen, Schreiben, 
Mechnen, in der Erdkunde und Geichichte, und aud) in Religion von meinem 

jechjten Lebensjahre an. Ich kenne die zehn Gebote. Ich fenne aud das 

fünfte Gebot; es heißt: „Du ſollſt nicht tödten,“ und die Erklärung im 

feinen Katechismus lautet: „Du jollit Deinem Nächten an jeinem Leibe 
feinen Schaden noch Lerd thun, jondern ihm helfen und fürdern in allen 

Leibesnöthen.“ Auch die Bibeljtelle, welche den, der tüdtet, mit dem Tode 
bedroht, it mir befannt, fie lautet: „Wer Menjchenblut vergießt, durch 

Menſchen joll ſein Blut vergoſſen werden.“ 

Ic habe einige Gejpielinnen in der Schule und in der Nachbarichaft 

gehabt, und habe auch mit einem zwanzigjährigen Fräulein, das in umjerm 
Haufe wohnt, viel verkehrt. Sie hat mir von ihrer Kindheit erzählt und 
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mir gejagt, daß fie eben jo umgezogen („ruppig“) geweſen ſei wie ich, und 

daß aud; fie die Lehrer, die fie hätten ftrafen wollen, geſchlagen habe*). 

Vor einiger Zeit habe ich mich beim Spielen auf dem: Hofe einem 
Kinde von Hinten genähert, ihm die Augen zugehalten und gefragt, wer id) 
jet? Bei diefer Gelegenheit Habe ich ihm die Daumen tief in die Augen 

gedrüdt, jo daß das Kind jehr jchrie und tagelang entzündete Augen hatte. 
Ich wußte, daß ich ihm weh that, aber ich habe es doch gethan, und es troß 
ſeines Schreiend nicht eher losgelaſſen, al3 bis man mid; gewaltjam entfernt 
hat. Eine bejondere Freude Habe ih megen der dem Kinde bereiteten 
Schmerzen nicht empfunden, ich habe es aber auch nicht bereut. 

AS kleines Kind habe ich Kaninchen die Augen mit einer Gabel aus: 
geftochen und ihnen nachher den Bauch aufgeihlitt. Das hat mir wenigjtens 
meine Mutter öfter gefagt, ich jelbit entfinne mic defjen nicht mehr genau, 

Bon den großen Verbrechen, die in Berlin vorgefommen find, habe ic) 
Ktenntniß erhalten. Sch weiß, daß Conrad jeine Frau und Kinder ermordet hat, 
und dat ihm der Kopf abgehauen worden it. Ich weiß, daß Frau Päpke 
ermordet worden ift, und habe auch von dem Mörder Gottfried Keller gehört. 
Ih Habe die Zeitungsberichte über diefen Mord meiner Tante vorgelejen. 

Sch bin jehr nafchhaft und Habe mir mehrere Male Geld zu verichaffen 
gejucht, um mir Näfchereten zu kaufen, zweimal fünfzig Pfennige und einmal 
eine Mark. Ich habe den Leuten gejagt, daß ich das Geld für andere Leute 
holte, die gerade fein Mein Geld hätten. Sch weiß, daß das Betrug war. 

Ich weiß auch, was Diebjtahl ift. Wenn man etwas wegnimmt, was Einem 
nicht gehört, fo begeht man eimen Diebftahl. EI giebt verschiedene Arten 
von Diebitahl. Man kann etwas wegnehmen, was offen daliegt, oder etwas 

aus der Taſche nehmen, oder etwas, was unter Berichluß Liegt; und zu dem 
hinter Verſchluß Liegenden gelangt man, wenn man das Schloß entweder 

mit einem falſchen Schlüfjel oder mit einem Dietrich üffnet. Je nachdem und 

je nad) dem Werthe de3 Gejtohlenen wird auch der Diebitahl leichter oder 
jchwerer bejtraft, mit Gefängniß oder mit Zuchthaus. Demand, der tüdtet, 

it ein Mörder, und ich bin eine Mörderin. Der Mord wird mit dem Tode 

beitraft, der Mörder wird hingerichtet, das heißt: es wird ihm der Kopf 

abgehadt. Mir wird man den Kopf aber nicht abhaden, weil ich noch zu 

jung bin. Man hat mir gejagt, ih wäre noch jo jung, dab mir nichts 

geichehen fünne, man würde mich in ein Erziehungshaus bringen. 
Am 7. Juli wurde ih von meiner Mutter nad) der Waßmannſtraße 

geichieft, um für fie etwas zu bejorgen. Da traf id) die Heine Margarete 

Dietrich, die dreieinhalb Jahre alt war, und die ich jeit dem März diejes 
Jahres kannte. Ach ſagte ihr, sie jolle mit mir kommen, und fahte fie an 

der Hand. Sie folgte mir auch. Ich nahm fie mit mir, um ihr die Ohrringe 

*, Die betreifende Perſon foll, wie behauptet wird, einen laiterbaften Lebens— 

wandel führen. 
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wegzunehmen. Es waren fleine goldene Ohrringe mit einem bunten Stein. 
Ich wollte die Ohrringe nicht jelbit behalten, jondern bet einem Trödfer in 

der Nähe verkaufen. Ich Hofite dafür fünfzig Pfennige zu befommen, und 
dafür wollte ich mir Näfchereien kaufen, namentlich Königskuchen. Als ich auf 
dem Hofe unfere® Haufes angelangt war, mußte ich ein Bedürfniß verrichten 

und rief nad) meiner Mutter Hinauf, fie jolle mir den Schlüfjel herunterwerfen. 
Sie that das und warf mir gleichzeitig Fünf Pfennige herunter, für die ich 

eliwas einzukaufen hatte. Während ich mich entfernte, ſetzte ich die Fleine 

Margarete Dietrich) auf die Treppe, und da fand ic) fie auch wieder. Vom 

Hofe aus hatte ich bemerft, daß das Flurfenſter des zweiten Stocks halb 

geöffnet war. Ich ging mit ihr die Treppe hinauf zum zweiten Stod, um 

ihr da die Ohrringe abzunehmen und das Kind nachher aus dem Fenſter 
zu werfen. Ich wollte fie damit tödten, denn ich) fürchtete, daß fie mich ver- 

rathen möchte. Sie ſprach zwar nicht jehr gut, aber fie fonnte ja auf mic 
zeigen, und wenn es herausgefonmen wäre, hätte meine Mutter mich gefchlagen. 

Ich ſtieg mit ihr bis zu den offenen Fenſter des zweiten Stods die 

Treppe hinauf, öffnete das Fenſter weit und jebte das Kınd auf die Fenſter— 

banf. Da hörte ich, wie ein Hausbewohner von oben fam. Ich ſetzte das 

Kind ſchnell wieder auf den Boden und fchloß das Fenſter. Der Mann ging 
vorüber, ohne ji um und zu befümmern. Darauf öffnete ich das Fenſter 

abermals und jehte das Kind wiederum auf das Fenſterbrett, und zwar jo, 

daß die Füße nach dem Hof hinaushingen, und mit mir abgewandtem Geſicht. 

Ih that das, weil ich ihr nicht in's Geficht jehen wollte, und weil ich fie 
jo leichter jtoßen konnte. Ich hakte ihr die Ohrringe aus. Grete fing an 

zu schreien, weil ich, wie fie fagte, ihr weh that. Darauf drohte ich ihr, 
wenn fie nicht ſofort ruhig wäre, ſie zum Fenſter hinauszuwerfen, da murde jie 

rahig. Ich nahm die Ohrringe und steckte fie in meine Tajche. Dann gab ich 
dem Kinde einen Stoß („Schubs”) und hörte, wie es unten erft auf die Yaterne 

auffhlug und dann auf das Pflaſter. Darauf lief ich schnell die Treppe 

hinunter und bejorgte den Einkauf, den mir meine Mutter aufgetragen hatte. 
Ich wußte, daß ich das Kind tödten wiirde. Daß der Tod der kleinen 

Grete den Eltern Schmerz; bereiten wiirde, habe ich mir nicht überlegt. Mir 
ſelbſt hat es auch nicht leid gethan, ich Habe es damals nicht bereut, ich 
habe es auch während der langen Zeit der Unterfuchungshaft nicht bereut 

und bereue es auch jetzt nicht. 
Am andern Tage kam ein Schutzmann zu uns und fragte, ob id das 

Kind aus dem Fenjter geworfen hätte. Ich jagte nein, ich wüßte von nichts. 

Ih warf nun aber die Ohrringe, die ich bis dahin verftedt "hatte, weg — 
in den Lichtſchacht. ch Fürchtete, man würde mir am Ende die Taſchen 
ducchjuchen und fie dann bei mir finden. Es fam aud bald ein zweiter 
Schumann, dem Habe ich die Wahrheit gefagt, weil er drohte, mir eine 
Ohrfeige zu geben, wenn ich nicht die Wahrheit jagte. Ich wurde darauf 
abgeführt und mußte den Leuten Jagen, wie es geichehen war. Dann kam 
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ich Hier nad dem Unterfuchungsgefängniß in Moabit und wurde von Herrn 

Landgerichtsrath Hollmann wieder ganz genau nad Allem gefragt und habe 
darauf ebenfall3 geantwortet. 

Mit Herren Landgerichtsrath Hollmanıı fuhr ich in einer Droſchke nad) 
dem Leichenhaufe. Sch aß ein Brödchen, das mir Herr Luandgerichtsrath 
Hollmann gab, mit gutem Appetit. Ich jah die Leiche der fleinen Grete, 
die entkleidet auf einem Brette lag. Ich habe dabei feinen Schmerz und fein 

Bedauern empfunden. ch wurde darauf nad) dem Unterfuchungsgefängnik 

zurüdgebradjt. Zwei Tage blieb ic) allein in der Zelle. Meine Bitte, mich mit 
Andern zufammenzufperren, wurde erfüllt. ch war jeitdem mit bier andern 

weiblichen Gefangenen zufammen und habe denen die Geichichte ebenfall3 er- 
zählt. Ich habe bei der Erzählung bisweilen gelacht, weil die Frauen ſo 
eurioje Fragen an mic ftellten.*) Vom Oefüngni aus Habe ih auch an 

meine Mutter gejchrieben und jie gebeten, zwei Mark einzuzahlen, damit ich 
mir Schmalz faufen fönnte, denn wir befamen trocdene® Brod. Einer der 
Briefe beginnt mit den Worten: „Liebe Mutter! Mit Vergnügen ergreife ich 
die Feder, um Dir Nachrichten von mir zu geben.“ Diefen Sab habe ich 
allein gejchrieben, bei den andern haben mir meine Mitgefangenen geholfen.“ 

* * 
* 

Das ſind die grauenvollen Thatſachen, welche die Heine Marie Schneider 
dem Richter ohne Verftoctheit, ohne Dreiftigkeit, ohne Frechheit, mit dem Aus— 
druck der vollen Kimdlichfeit, wir wiederholen noch einmal, weil wir feine 
treffendere Bezeichnung finden können: wie ein Schulmädchen in der Prüfung 

mitgetheilt hat. Während der jehr langen Befragung entfärbte jie jich etwas, 
weil eben die Länge der Prüfung und der Zwang der Antworten fie auf: 

regte. Aber während der allerichredlichiten Mugenblide, während ihrer Be: 
fragung über die Einzelheiten des Mordes, über die Befichtigung der Kindes— 

feiche, war fie gerade jo ruhig, wie bei den Fragen über die gleichgültigiten 
Dinge. Nicht ein einziged Mal machte fie auch nur den Verſuch, das 

Schändliche ihrer That durch lügneriſche Behauptungen abzuſchwächen oder zu 
bejhönigen. Am Gegentheil konnte man beobadjten, wie ſie eine gewiſſe 

Sreudigfeit Darüber empfand, auf alle Fragen jo hübſch Beicheid geben zu 

fünnen und feine Antwort jchuldig zu bleiben, Es machte fait den Eindrud, 

als ob es ihrer Eitelfeit jchmeichelte, daß man fi) um fie jo angelegentlic) 

befümmerte, und daß ſie Klug gejtellte Fragen auch flug beantworten konnte. 

Ihre Augen feuchteten fich während der Befragung nur eim einziged Mal, 
und das war, als fie erzählte, daß fie trockenes Brod im Gefängniß befäme. 

*) Die Marie Schneider hat ihren Mitunterfuchtngsgefangenen eine Reihe von 
abenteuerlihen und jcheuhlichen Geichichten erzählt, die auf eine fchredlidhe Ent: 

artung der Phantaſie ſchließen fallen. Bon diefen Schauergeichichten iſt in der öffent: 
lichen Verhandlung nicht die Rede geweſen. Es war auch nicht nöthig, darauf zurüchk— 
zukommen, da die Berhandfungen cin volllommen Hares Bild von dem Weſen des 

merbvürdigen und fchredlichen Kindes gaben. 

16* 
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Die drei Aerzte, die über den Gemüthszuftand diejes furchtbaren Kindes 
ihr fachverftändige8 Urtheil abzugeben hatten, haben die Marie Schneider 
einftimmig für ftrafunmündig im Sinne des Geſetzes erflärt. 

Der Sadjverftändige Sanitätsratd Dr. Long hat fein Gutachten dahin 
abgegeben, daß bier ein vollkommener jittliher Defect vorliege, der unnatürlich 
und franfhaft jei. Er hat daran erinnert, daß die vom Gejeß angenommene 

Altersgrenze von zwölf Jahren für die Strafbarfeit eine willfürliche jei, und 
daß Marie Scmeider dieſe Grenze erjt jeit wenigen Wochen überjchritten 

habe. Sie war, als fie das ungeheuerliche Verbrechen beging, zwölf Jahre 
neun Wochen alt. Er glaubt nicht, daß die fleine Schneider die vom Ge— 
jeße erforderte Einfidht zur Erkenntniß der Strajbarfeit der Handlung bejite. 

Der andere Sachverjtändige, Geheimrath Dr. Wolff, der das Kind im 
Gefängniß näher zu unterfuchen feine Gelegenheit gehabt, hat ſich nach dem 
Eindrude, den er von den Verhandlungen gewonnen, dem Gutachten feines 

Gollegen angeidhlofjen. 

Der Gefängnißarzt Sanitätsratd Dr, Lewin hat die Kleine während 
ihrer langen Unterfuchungshaft jehr forgfältig beobadıtet. Dr. Lewin macht 
eine ſehr feine Unterfcheidung zwiſchen der geiftigen Neife und der jeelifchen 

Ausbildung, die bis zu einem gewiffen Grade gemeinjfam vorhanden fein 

müßten, un die Strafmündigfeit zu bedingen. Geiltig ſei die Meine Schneider 
über ihre Jahre hinaus reif, fie befiße jogar eine für ihr Alter ungewöhnliche 

Klugheit und Klarheit. Sie fer ihm während ferner langen Beobachtung 

wie aud) heute in der Verhandlung als ein durch und durch geicheidtes 
Mädchen erichienen, das jede Frage jehr wohl verjtanden und jehr gut be- 

antwortet habe. Dagegen habe er niemals ein menſchliches Weſen fennen 
gelernt, das feeliich fo vollfommen nichtig ſei wie Diefed Kind. Man 
fünne da nicht von Verderbtheit reden, es wäre eben das Nichts. Sie habe nie 

einen Angenblid auc nur ein flüchtiges Bedauern, geſchweige denn tiefe Neue 

gezeigt. Sie habe niemals das Bedürfniß gefühlt, das Entjegliche zu bemänteln 
und zu befchönigen. Sie habe fein Verſtändniß dafiir gehabt, daß fie ein ſchweres 

Verbrechen begebe, wenn fie ein Menschenleben vernichte, um ſich für fünfzig 

Pfennige Näjchereten faufen zu fünnen. Ste habe die Prügel ihrer Mutter 

mehr gefürchtet, als die Folgen ihrer fürchterliden That. Der Gefängniharzt 
ſaßte feine Beobachtungen jchließlih jo zujammen: Die Angeklagte iſt in 

geistiger Beziehung reif und far, in jittlicher Beziehung aber eine Ndiotin. 

Ter Vertreter der öffentlichen Anklage, Herr Affeffor Werner, trat dieſen 

Ausführungen entgegen und jchloß aus der Art und Weiſe, wie das Mädden 
auf alle Fragen Nede und Antwort gejtanden, wie es feine Untericheidungen 

zwiichen Diebjtahl und Betrug, zwiſchen ſchwerem und leichtem Diebjtahl 
und dergleichen gemacht, wie es nad) feinem eigenen Geſtändniß den Mord mit 

fühliter Ueberlegung vorbereitet und begangen hatte, daß die Marie Schneider 
fir Die von ihr verübte Unthat im wweiteften Sinne des Gelege: verantivort- 
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tich zu machen ſei. Er beantragte die Schuldigiprechung der Marie Schneider 
ala Näuberin und Mörderin und als Strafmah achteinhalb Jahre Gefängniß. 

Der BVertheidiger, Nechtsanwalt Dr. Fritz Friedmann, jtüßte fich in 

feiner jehr ernft und tief durchdachten Vertheidigungdrede auf den fejten Unter: 
bau der jachverftändigen Begutachtung. Er machte nicht den geringiten Ver: 
juch, die That ſelbſt ihres Entſetzens zu entkleiden, fie irgendiwie abzuſchwächen 
oder in einem weniger graufigen Lichte erfcheinen zu laſſen. Er richtete viel- 
“mehr ausjchlieglich fein Augenmerk auf den feeliichen Zuſtand der Thäterin. 
Er jchilderte die Marie Schneider, unter Berufung auf ihr Verhalten während 
und unmittelbar nach der That, auf ihre Benehmen in der langen Unterfuchungs- 
haft und auf ihr Auftreten vor dem Richter, als ein Kind, — als ein un: 

ſeliges fürdhterliches Kind, aber eben doch als ein kindiſches Weſen, das das 

Geſetz auch wegen fürdhterlicher Verirrungen und Verbrechen nicht erreichen, 
nicht trafen fünne, weil es eben die zur Erkenntniß der That erforderliche 

fittliche Reife nicht beſitze. Daß es die Alterdgrenze, melde das Geſetz gezogen 

hat, um einige Wochen überfchritten habe, ſei ohne allen Belang. Der Beweg— 
grund der wohlüberlegten Schredensthat: einen unredlichen Gewinn von fünfzig 
Pfeanigen zu erzielen, um fich dafiir Königskuchen zu faufen, die unheimliche 

Herzlofigfeit und Saltblütigleit bei der Vorbereitung, bei der Ausführung 
diefer That, die vollkommene Gefühllofigkeit und Gleichgültigfeit nach der 
vollbradten That, die Stumpfheit beim Anblick der Leiche, die völlige Neu: 
fofigfeit und jchaudererregende Frivolität, mit der die Thäterin von ihren 
Morde ihren Mitgefangenen gegenüber fich geäußert hat, diejelbe einer jeden 
Negung des Mitgefühl unzugänglihe Haltung während der Verhandlung, 
diefe auch dom Vorſitzenden ſchaudernd angeftaunte jteinerne Herz- und Ge- 
müthlofigfeit, gepaart mit der vollkommenen Kindlichkeit ihres Benehmens, 
wie fie dem BVBertheidiger bei jeder Begegnung mit dem fleinen Mädchen ent- 
gegengetreten ist, und wie fie ſich auch hier vor der Deffentlichkeit offenbart 
hat, — Alles das stelle die Angeklagte auf eine jo niedrige fittlihe Stufe, 

daß das Geſetz Dis zu ihr nicht Hinabiteigen könne. Der enticheidende Zeit— 
punft für die Beurtheilung der That jei der Moment der Ausführung des 

Verbrechens ſelbſt. Habe fie in dieſem Augenblicde die erforderliche Einficht 
beſeſſen, jo fei ihr die That zuzurechnen. Der Ausgangspunkt der Einficht müſſe 
aber bei jedem Verbrecher nicht das Bewußtſein der Strafbarkeit, fondern das 

jtttlihe Grauen vor dem Berbrechen ſelbſt ſein. Wo diejes Grauen fehle, 
und damit der abjolute Moraldefect zu Tage trete, ſei die Grundlage für die 
Strafbarfeit entzogen, die Zurechnungsfähigreit ausgefchlojfen. Diejes Mädchen 
jtehe alfo im fittlicher Beziehung thatſächlich noch außerhatb des Gejehes. Es 
jei fraglich, ob es dieje fittliche Neife jemald erlangen werde. Der Verſuch 

dazu, dem Kinde dieje fittliche Erziehung beizubringen, müſſe jedenfalls gemacht 
werden. Diefer Verſuch aber fünne nimmermehr in dem Gefängniß, er müſſe 

in einer Erziehungsanftalt gemacht werden. Da werde e3 vielleicht gelingen, 

in dieſes feeliiche Blachfeld die Keime des fittlihen Erkennens zu jenfen. 
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Der Gerihtshof verwarf in feinem Urtheil die Ausführungen der 
Sadjverftändigen und die von der Vertheidigung erhobenen Einwände, machte 
vielmehr die Auffaffungen der Staatsanwaltichaft zu den feinigen und ver— 

urtheilte die Marie Schneider zu einer Gefängnißſtrafe von acht Fahren. 
* * 

* 

Das iſt der thatſächliche Hergang dieſes in ſeiner Art einzigen Proceſſes. 
Es iſt in unſerem Lande eine ſchöne Gepflogenheit, daß der Spruch der 

Richter mit unbedingtem Reſpeect und kritiklos aufgenommen wird. Es würde 

in der That zu einer folgenſchweren Erſchütterung des Rechtsbewußtſeins 
führen, wenn das, mas die gelehrten Kenner und gewiſſenhaften Hüter der 
Geſetze nach ernitefter Erwägung und aus ihrer tiefiten Meberzeugung für Recht 
erkennen, von dem Einzelnen, der sich unglaublich überheben würde, wollte 
er fich mit feiner individuellen Auffaffung gegen den Sprud) des hohen Ge- 

richt3hofes auflehnen, erörtert und befrittelt werden jollte. 
Indeſſen darf es doch wohl auc dem Einzelnen nicht verſagt fein, im 

einem befonderen Falle feiner wohlerwogenen Meinung befcheidenen Ausdrud 

zu geben, alfo 3. B. in einem Falle wie dem vorliegenden, in dem er \ich 
mit den Gutachten der wiſſenſchaftlichen Sacverjtändigen begegnet, in einem 

alle, von dem es überhaupt zweifelhaft erjcheinen fünnte, ob er vor das 

Forum der Nichter oder der Aerzte zu verweiſen jet. 
Daß uns in diefer zwölfjährigen Naubmörderin ein nahezu unbegreif- 

liches menschliches Geſchöpf entgegentritt, it einmiüthig von allen Betheiligten, 
von den fachverjtändigen Verzten, vom Staatsanwalt, vom Bertheidiger, von 
den urtheiliprechenden Nichtern anerfannt worden. Die Berftandeäfräfte des 
Mädchens find genügend und gut entwidelt; aber nichts weift in dem Daſein 

dieſes ungehenerlichen Kindes darauf hin, daß die ſeeliſchen und gemitthlichen 
edleren Negungen, deren Sit wir in das Herz verlegen, jemals irgend eine 
ihrer Handlungen bejtimmt, daß nad eimer begangenen Schlechtigkeit die 
mahnende Stimme des Gewiſſens fich je in ihr erhoben habe. Obwohl ihr 
Verſtand klar genug ift, um ihr die traurige Bedentung ded Todes zu vers 

anschaufichen, fteht fie ihre Schweiter ohne Schmerz, ja mit einem gewiljen 
Gefühle der Freude jterben. Sie jchlägt ihre Mutter, fie veritüimmelt in grau- 
jamfter Weiſe harmlofe Thiere, über die ſich alle Kinder jonjt freuen. Sie 
verurjacht ohne irgend welchen Grund, ohne Neizung einer Spielgenoſſin 

die heftigiten Schmerzen und läßt fi) dur das jämmerlihe Schreien der— 
jelben nicht erweicdhen. Um zu naſchen betrügt fie, raubt fie und tödtet jie 

ſchließlich. Diefes kindliche Verbrecherthum ift etwas jo Ungeheuerliches, daß man 
unmillfürfich zu der Frage gedrängt wird: it denn das Kind bei Sinnen? 

Ber Sinnen? Ka. Denn das jegt nur die Thätigfeit des Veritandes 
voraus, der, wie wir noc einmal wiederholen müffen, bei Marie Schneider 

durchaus entwicelt it. Uber das Geſetz verlangt mehr als das Berjtehen 

der Strafbarfeit der "Handlung, es verlangt die zur „Erkenntniß“ der 

Strafbarkeit der Handlung erforderliche Einſicht; ımd die Erfenntniß ſcheint 
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mir das durch das Unterjcheidungspermögen verjtärfte und unter 
Mitwirkung der feelifhen Kräfte gefteigerte Verſtändniß zu fen. 

Es ijt nicht meines Amtes, mich auf eine heikle Erläuterung ſchwieriger 
Nechtöbegriffe einzulaffen. Das mag füglih den berufenen Rechtslehrern 
überlaffen bleiben. Indeſſen, wenn das Gefeb mit jo wunderbarer Klarheit 

ſich ausdrüdt, wie in diefem Falle, jo darf wohl auch der Nicht-Rechtsgelehrte, 
der fich die begriffliche Bedeutung des Ausdruds far zu machen im Stande 

iſt, ohne anmaßend zu ericheinen, mitiprechen. 
Jedermann empfindet den getwaltigen Unterfchted, der zwiſchen einer ge- 

jeglichen Beſtimmung beftehen wiirde, welche die Möglichkeit einer Beftrafung 
an das Verſtändniß der Strafbarfeit der Handlung Mmüpft, und der Be— 
jtimmung, Die die gejegliche Bejtrafung erſt dann eintreten läßt, wenn Die 
Erkenntniß der Strafbarfeit der Handlung vorhanden it. Zum Verjtänd- 
niß werden. eben nur die Kräfte des Verftandes in Anspruch genommen. 
Auch das Thier verfteht feinen Herrn, aber Kant macht mit Recht darauf 
aufmerfiam, dab das Thier niemals „erkennt“. Die Erkenntniß iſt eben ein 

höherer Grad, eine Steigerung des PVerftändnifjes, und es bedarf dazu der 
Mitthätigfeit jener höheren jeeliichen Kräfte, die allein dem Menjchen inne- 
wohnen, — jener Kräfte, die er ſich nad) der biblischen Weberlieferung durd) 
den Genuß der Frucht vom Baume der Erfenntnif angeeignet hat, die ihn 
göttergleich machen und ihm die Augen öffnen iiber das, was gut it und 
was böfe. Der Baum der Erkenntniß heißt im lateinischen Bibelterte: der 
Baum von der Kenntniß des Guten und Böfen, „arbor scientiae boni atque 

mali“: ebenfo im franzöfifchen: „larbre de la connaissance du bien et du 

mal“. Die Erfenntni Hat nach der Bibel ihren Sih im Herzen: „Du 

erfenneft in Deinem Herzen, daß der Herr Dein Gott Di gezogen hat‘, 
und der Pſalmiſt bezeichnet die Erfenntnig als ein Vermögen „der Seele“. 
Paulus stellt die Erkenntniß in den jchroffiten Gegenfab zum bloßen Wiffen 

und Kennen und jagt: Ohne Liebe feine Erkenntniß; und wir willen, daß 
für den Apoftel die Liebe der allgemeine Inbegriff alles Edlen ift. 

Zur „Erfenntniß" im bibliſchen Sinne tft alfo unbedingt erforderlich die 

rege Mitthätigfeit der edlen Empfindungen und Gefühle, des Gemüths, des 
Herzens, der Seele, aller jener Kräfte und Organe, die gerade der Marie 
Schneider volltommen zu fehlen jcheinen, durch deren völligen Mangel fie in 
jittliher Beziehung auf die Stufe des Thieres herabgedrüdt, zu einer 
jeeliihen Idiotin gemadjt wird. 

Sch gejtehe ganz offen, ohne den tiefen Nejpect, den ich dem hohen Ge- 
richt3hofe Tchulde, irgendwie aus den Augen zu laffen, daß mir der Steg fehlt, 
der von der Aeußerung des Herrn Vorfigenden, von jeinen tiefgefühlten und ent: 

rüſteten Worten, die er der Marie Schneider zurief: „Du haft fein Herz, Du 
haft kein Gemüth!“ hinüberführt zu der Grundlage ihrer VBerurtheilung: daß fir 
doch die erforderlihe Erkenntniß der Strafbarfeit ihrer fürchterlichen Hand- 
fung bejefjen habe. Denn ohne Herz, ohne Gemüth giebt es feine Erkenntniß. 



240 — Paul £indan in Berlin. — 

Wenn diefer Fall der Marie Schneider in feiner Entſetzlichkeit auch als 
ein einziger bezeichnet werden darf, jo find doch fchon häufig Verbrecher vor 
Gericht gezogen worden, bei denen man neben wohlentwidelten Verjtandesgaben 
einen jo erjtaunlihen Defect an feeliihem Vermögen, an SittlichkeitSbegriffen 
wahrnahm, daß jich die Frage aufgedrängt hat, ob es nicht eine Art von 
ſittlichem Unvermögen und fittliher Verfommenheit oder Nichtigkeit gebe, die 
als eine angeborene feelische Krankheit, als eine piychiiche Abnormität zu be- 
trachten jei? Eine verhängnigvolle Verthierung im Menjchen, die den unglück— 
lichen davon Betroffenen geradezu zurechnungsunfähig für feine Handlungen 
made und ihn deshalb dem Richter entziehen und dem Irrenarzte überweiſen 
müſſe? Die Engländer haben dafür den Ausdrud „moral insanity“ gefunden, 
der auch von der Wifjenichaft der andern Länder übernommen worden üt. 

Mit diefer Krankheit der fittlichen Gebrechlichkeit und ſeeliſchen Ohn— 
macht ijt viel Unfug getrieben worden, und gerade die ſchwerſten Verbrecher, 
die Verüber der unbegreiflichiten, unmenjchlichiten Verbrechen, — gerade jie find 

durch geſchickte Advokatenkünſte bisweilen dem jtrafenden Arme der Gerechtig— 
feit entichlüpft. Das Mißtrauen gegen dieje „moral insanity“ iſt daher 

durchaus gerechtfertigt, und fie wird von bedeutenden Arztlichen Autoritäten 

als eine bejtimmte Krankheitsform nicht anerkannt. 
Der Fall der Marte Schneider erſcheint indejjen als durdaus geeignet, 

dieje ſtark angezweifelte und übelbeleumdete „moral insanity“ als vereinzelten 
Ausnahmefall doch als thatfächlichh vorhandenes Gebrechen hinzujtellen. Gier 
fann im der That nicht von einem ungenügenden Untericheidungsvermögen 
die Rede jein, bier iſt der volllommenfte Mangel daran, Hier fan nicht 

von einer fittlichen Schwäche die Nede jein, hier ijt das fittliche Nichts! 
Ein Mädchen, deſſen natürliche unheilvolle Triebe durd) feine Regung des 

Gewiſſens gebändigt werden, das fein menschliches Weſen, fein Thier liebt, das 
feine anderen Berveggründe jeiner Handlungen fennt, als die Furcht vor dem 

Stod der Mutter und die Gefräßigfeit, — ein jolches Weſen tft, wenn es auch mit 
Menſchenverſtand begabt it, doch ein Thier, eine menschliche Mißbildung der 

graufigften Art! Und es achört meines Erachtens dahin, wo die unglüdlichen 

Mißbildungen Hingehören: in's Krankenhaus, in diefem Falle in's Irrenhaus. 
Der freundlichen Auffafjung der Vertheidigung, daß dieſes Mädchen 

vieleicht doc in einer Erziehungsanftalt joweit ſittlich gehoben oder vielmehr 
jittlich geweckt werden fünne, um, ohne Schaden anzurichten, in Die menſch— 

liche Gemeinſamkeit einzutreten, vermag ich nicht beizupflichten. So wenig die 
Wiſſenſchaft dem unglücklichen Krüppel, der ohne Beine geboren it, Beine 
anwachſen Tafjen kann, jo wenig wird ſich, wie zu befürchten ift, in dieſer 
völligen ſeeliſchen Umnachtung der göttliche Funke jemals entzünden laſſen; und 

jollte das Unerwartete doch gejchehen können, jo würden jedenfalls nur bie 
Aerzte, die die Krankheit der Seele und des Gemüthes mit befonderem Eifer 

itudiren, die allein Geeigneten fein, um im diefer tiefen jeeliichen Finſterniß 

den Schimmer des jittlichen Erfennens aufdämmern zu laſſen. Pädagogiſch 
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it diefem Mädchen nicht beizufommen, bier fönnte nur noch der Piychiater 
jeine Kunſt verjuchen. 

E3 wäre deshalb vielleicht angezeigt geiwefen und würde zur Klärung 

beigetragen haben, wenn das Kind von einem Specialiſten, einer Autorität 
auf dem Gebiete der Irrenheilkunde, noch befonders beobachtet, und wenn 
auch diefer Specialift bei der öffentlichen Verhandlung gehört worden wäre. 
Bon wichtigen Einzelheiten, auf deren Feſtſtellung die Irrenärzte das größte 
Gewicht legen, und die in der That jehr oft zur Beurtheilung eines Falles 
von entiheidender Bedeutung find, it in diefem Procejje iiberhaupt nicht Die 

Rede geweien. Die Frage der erblihen Belaftung tft nicht einmal berührt 
worden. Die unglüdliche Mutter des Kindes Hat, wie das ganz begreiflicd) 
it, von ihrer gejeglichen Befugniß, jede Ausſage zu verweigern, umfaffenden 

Gebraud, gemadt. Vom Vater haben wir nur erfahren, daß er geftorben it, 
ſonſt wiffen wir nichts über ihn. Es wäre doch aber gewiß jehr wichtig 
gewefen, fejtzuftellen: ob diefer oder der Großvater jeeliich gejund oder krank 

gewejen, ob der Eine oder der Andere Potator geweſen tft, ob in der nahen 
Blut3verwandtihaft Fälle von Epilepfie oder Paralyſe zu conitatiren find? 

Zu den Quellen einer möglichen Entartung, nad) denen der Pſychiater immer 

mit bejonderer Gewiſſenhaftigkeit forjcht, ift man nicht aufgeftiegen. Für Die 
gewöhnlichen Sadjverjtändigen des Gerichts jchien ja auch eine beſondere Ver: 
anlaffung dazu nit vorhanden zu jein, da jte eben jämmtlich von der 

Zurechnungsunfähigkeit des Mädchens Schon an und für ſich Durchdrungen waren. 

Juriſterei und Medicin ftehen fich oft in jcharfer Gegenſätzlichkeit gegenüber. 

Auch in diefem Falle hat der hohe Gericht3hof fich über die übereinftimmenden 
Gutachten der drei Sachverſtändigen hinweggefeßt.*) Gerade in diefem alle 

*) ir verweilen bei diefem Anlaſſe auf das fehr fehrreiche, ebenjo interejiante wie 

tieftraurige Wert: „Die Beziehungen zwifhen Geijtesjtörung und Ber: 
breden. Nah Beobadytungen in der Irrenanſtalt Dalldorf,* von Medicinafrath 
Dr.®. Sander, dirigirendem Arzte der Siechen-Anjtalt und Dr. U. Richter, erſtem 

Aifistenzarzt der Irren-Anſtalt. Das Werk führt eine lange Reihe von Fällen auf, 
in denen der Geiſteszuſtand von Verrückten, die verbrecherifche Thaten begangen haben, 

vom Richter nicht erkannt worden iſt. Die betrübende Statiſtik weijt von 144 gericht: 
fihen Verhandlungen gegen Getjtesfrante, die, wie fpäter erwiefen, zur Zeit der Be— 
gehung der That Schon hochgradig geiitesgeitört waren, nur 38 Fälle auf, in welchen 
die Zurehnungsunfähigkeit richtig erkannt worden ift. 106 Verrückte wurden als zus 
rechnungsfähig angefehen und wurden zum Theil, wegen ihrer in der Verrücktheit bes 
gangenen Verſtöhße gegen die Hausordnung, wegen Aufſäſſigkeit ꝛc. zu fehr harten 
Hauäftrafen verurtheilt. Sander berichtet z. B. von einem Verrüdten, der, weil er 
nah dem Gottesdienſte auf das im Betlaal befindliche Crucifix zuging und es küßte, 
unter Zuftimmung des Arztes zehn Beitichenhiebe erhielt. Der nod) jept in ber Irren— 
Anftalt zu Dalldorf lebende Epileptiter Wilhelm M., der in der Erziehungsanftalt für 
jittlich verwahrlofte Kinder aufgewachſen ift, hat wegen einer Neihe von Verbrechen 
gegen das Eigenthum und fchlieglich aud gegen das Leben, abgefehen von geringen 
Freiheitsjtrafen, 20 Monat im Gefängnik und 16 Jahr 6 Monat im Zuchthauſe zus 
gebradyt. Diefer M. ijt während feiner Strafzeit einmal mit zehn, zweimal mit 
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Ichten aber die ärztliche Begutachtung ein bejondered Schwergewicht bean- 
Ipruchen zu dürfen: jowohl wegen des jugendlichen Alter der Thäterin, wie 
wegen der Unverhältnigmäßigfeit des graufigen Verbrechens und des damit 
erjtrebten Zweckes, wegen der offenbar frankhaften Veranlagung, die ſich bei der 

Marie Schneider ſchon in der früheften Kindheit durch graufame Thier- 
quälereien gezeigt hat, mie endlich wegen der Uebereinſtimmung der drei Aerzte. 

Auch in Fällen, in denen dieſe Uebereinftimmung der Sadverftändigen 

nicht vorhanden war, hat fich gezeigt, Daß man gewiſſe bedenkliche Symptome, 
die für die Zurechnungsunfähigfeit des Verbrechers Sprachen, unterjchägt hat. 
Man erinnere ſich des berühmten Falles Chorinsky, der jeiner Zeit das größte 
Auffehen erregt hat. PVertheidigung und Staatsanwaltichaft hatten zur Be- 
urtheilung der Frage der BZurechnungsfähigteit berühmte Irrenärzte als 
jachverjtändige Zeugen angerufen. Einige derjelben, darunter auch der vor 

Kurzem unter jo tragischen Verhältniffen verjtorbene Gudden, glaubten, ob- 
wohl fie den Grafen Chorinsky als einen jehr aufgeregten leidenſchaftlichen 
Mann bezeichneten, ihm doch das von den Geſetz geforderte Maß von Zu— 
rechnungsfähigkeit nicht abjprechen zu jollen. Dagegen erklärten der berühmtefte 
jranzöfiiche rrenarzt Dr. Morel aus Rouen und Profeffor Dr. Mayer 
aus Göttingen Chorinsfy für vollfommen verrüdt. Morel jchloß feine Be- 

gutachtung mit den Worten: „Wenn der Angellagte jeinen früheren Lebens- 
wandel fortjegt, wird er ganz gewiß im etlichen Jahren parafgtifch werden. 

Auf dem Wege dazu ıft er jeßt Schon, das beweiſen die erweiterten Pupillen.“ 
Profeſſor Mayer bezeichnet den Grafen als einen von der „moral insanıty“, 

dem moraliihen Wahne ſchwer Befallenen. Dem entgegen wurde Graf 

Chorinsky als zurechnungsfähig und mithin als jchuldig befunden, im Verein 
mit Julie Ebergenyi jeine Gemahlin getödtet zu haben. Vergeblich wandte 
der Vertheidiger Dr. von Schauf damals jeine ganze feurige Beredjamfeit auf, 

um die Zurechnungsunfähigfeit des Grafen Chorinsky zu eriveifen. In jeiner 
Rede fam, wenn mich mein Gedächtniß nicht täujcht, der mit erhobener Stimme 

gefprochene Sag vor: „Wenn Graf Chorinsky verurtheilt wird, zu Zuchthaus 
oder Gefängniß — die Todesjtrafe wird nicht über ihn gejprochen werden — 
jo wird er, deſſen jeien Sie gewiß, in furzer Zeit aus dem Gefängniß in’s 

Irrenhaus überführt werden.‘ Dr. Morel und Dr. von Schauß haben in der 

vierzehn Tagen Lattenarreit, bei Wafler und Brod unter Entzicehung des Tageslichts, 
zweimal mit je drei, einmal mit jieben Tagen Arreſt, einmal mit fieben Tagen ftrengen 
Arrejt, einmal mit einem Tage Koitverluft, zweimal mit je dreißig Peitichenhieben be— 
itraft, in die Zwangsjade gejtedt worden u. ſ. w. Man hielt ihn eben für einen unver: 
bejjerlichen, unbändigen Verbrecher und erfannte nicht, da man einen bejammernäwerthen 
tobjüchtigen Epileptifer vor ſich hatte, der er, nachgewieſenermaßen, feit fangen Jahren 
ift und wahriceinlich von Kindheit an geweien ift. „Sapienti sat“, fliegt Dr. Alfred 
Richter feinen Bericht über das Leben und Leiden des unglüdlihen M. und „tua res 

agitar‘‘, ruft Dr. Sander aus, nahdem er mit nüchternen Zahlen den Beweis ange: 
treten hat, da von hundert offenbar Geijtesfranfen, die vor die Schranken des Gerichts 
zu treten hatten, Die Krankheit nur in 26 bis 28 Fällen erfannt worden it. 
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That Necht behalten: nach verhältnigmäßig furzer Zeit ft Guſtav Chorinsty 
al3 Paralytiker in's Irrenhaus gebradht worden und ift da geftorben. 

Auch) von der Marie Schneider ijt zu hoffen, daß fie das Gefängniß 
mit dem Irrenhauſe vertaufchen werde. Wir jagen: es ift zu hoffen! Denn 

wenn wir auch von der Vorzüglichkeit der Einrichtungen unjerer Gefängniffe, 
denen der Herr Vorſitzende mit Necht die vollfte Anerkennung ausgefprochen 
hat, durchaus durchdrungen find, jo müſſen wir doch befürchten, daß das 

Gefängniß jeine bejjernde Kraft an diefem unverbeſſerlich erjcheinenden Weſen 

faum üben wird. Trotz aller Vorſorge iſt, wie allgemein befannt, und wie 
die in ihrer Höhe wahrhaft jchaudererregende Zahl der Nüdfälle beweift, das 

Gefängniß jehr oft nur eine Ausbildungsichule für die Verbrecher, und nament— 
(ich für Die jugendlichen. Und ein Mädchen wie diejes, das nur von den 

böjeiten Trieben geleitet wird, in deffen Bewußtſein die Unterjcheidungslinien 

des Guten und Böfen völlig verwiſcht find, jcheint wie dazu vorher bejtimmt 
zu jein, von den giftigen und anjtedenden Pilzen der fittlichen Verwahrloſung, 

mit denen die Gefängnißluft erfüllt ift, behaftet zu werden, Jedenfalls it 
Grund zu ernjter Befürchtung vorhanden. Und wenn fie nun die Gtrafe 
abgebüft hat, dann tritt dies zwanzigjährige Mädchen, das ich inzwiſchen 
förperlih volllommen entwidelt hat, thatenluftig und im Vollbeſitze aller 
natürlichen Mittel, um diefe Thaten auszuführen, in unfere Gejellichaft zurüd! 

Und fein Verbrechen wäre jo ſchwarz und jchauerlih, das diefem Mädchen, 
da3 als Kind Thiere verjtümmelt und mit ruhiger Ueberlegung einen Menfchen 

getödtet hat, um fich Königskuchen zu faufen, nicht zuzutrauen wäre. Wir 
würden befriedigter aufgeathmet haben, wenn dieſe zwölfjährige Naubmörderin, 

anftatt auf eine bejtimmte Zeit in's Gefängniß zu wandern, Hinter Schloß 
und Niegel des Jrrenhaufes geborgen, ſo lange fejtgehalten worden wäre, 
bis ſie als vollfommen gejundet der Gemeinjamfeit wieder übergeben werden 

fünnte; und jollte diefer Augenblid nie eintreten, nun jo würde fie eben 

bis an ihr Lebensende im Irrenhauſe unschädlich gemadt fen. 



Juftine Danfmar. 
Novelle 

von 

Harl Jaenicke. 
— Breslau. — 

| Tod zweier Menjchen, eines befannten Gelehrten und jeiner er: 
| wachſenen Tochter, die man beide am Tage vorher noch in voller 

Gefundpeit und jcheinbar auf der Höhe ihres Glücks gejehen hatte, die all: 
gemeine Aufmerkſamkeit und Theilnahme. Wie natürlich, jchwirrten eine 
Zeit lang die verjchiedenjten Gerüchte über die Todes: Art und Urſache in 
allen reifen der Gejellichaft und in den Tagesblättern umher. Auch der 

Staatsanwalt glaubte Veranlaffung zu haben, fich in die Sache zu milden, 
fand aber nichts, was ihm ein Recht zur Erhebung der Anklage hätte geben 
fünnen, und jo verſchwand allmählich die ganze Angelegenheit aus den Zeitungen 
und aus dem Gedächtniß der Menschen. 

Wir aber find, nachdem feine der bei dieſer furchtbaren Katajtrophe 

betheiligten Hauptperfonen mehr in Europa weilt, in den Stand gejeßt, 
Auskunft zu geben über ein Yamiliendrama, dejjen Einzelheiten, wie uns 

Icheint, einen nicht ganz unmichtigen Beitrag zur Geſchichte unferer Ge: 
jellichaft liefern, und jchon deshalb der Vergeſſenheit entriffen zu werden 
verdienen. 

1: 

An einem heißen Mattage des Jahres 1880 konnte man vor einem 
der geihmadvolliten Häufer der Thiergartenſtraße viele Kutjchen halten jehen, 

vom vornehmen Landauer an bis herab zur Droſchke zweiter Klaſſe, deren 
Inſaſſen ſämmtlich gekommen waren, dem Beſitzer des Haujes, Profefjor 
Dankmar, ihre Glückwünſche zu einem glänzenden Siege, den er auf wiljen- 



— Juftine Danfmar. — 245 

schaftlichen Gebiete errungen Hatte, darzubringen. Eine feiner Arbeiten nämlich 
war von der Akademie mit dem erjten Breite gekrönt und dadurd die Be: 

deutung des Gelehrten, den man bisher in wiſſenſchaftlichen Kreiſen niemals 
für voll angefehen hatte, endgültig ala über allem Zweifel erhaben feitge- 
ftellt worden. 

Danfmar hatte nur ganz vorübergehend ein Lehramt beffeidet und ver- 
dankte feinen Titel — wie man immer angenommen hatte — weniger jeinen 
wiſſenſchaftlichen Werdienjten, als vielmehr einigen vornehmen Gonnerionen, 
die ihm jein großer Neihthum und die Gabe, alle irgendwie auftaucenden 
Berühmtheiten in feine Salons zu ziehen, verichafft hatten. 

Diefem Gerüchte war nun mit einem Male der Boden entzogen worden, 
und Jedermann beeilte fich, da3 dem Profeffor in Gedanken gethane Unrecht 

dadurch wieder gut zu machen, daß er ihm heute feine „aufrichtigften" Glück— 
wünſche darbradıte. 

Wie falich hatte man überhaupt die Familie Dankmar beurtheilt! 
Denn man fonnte nicht jagen, daß innere Theilnahme an den Mit- 

gliedern der Familie bisher jo viele glänzende Berfünlichfeiten in den Salons 
des Profeſſors vereinigt hatte. Ja, ein aufmerfjamer Beobachter hätte be- 
merfen fünnen, wie nicht jelten die in den Vorzimmern fich treffenden Gäjte 
mit einer gewiſſen ſchalkhaften Ironie einander zulächelten, als wollten fie 

jagen: „Kat dich auch die Spottluit und die Neugier hierher getrieben?“ 
Denn dieſe beiden menschlichen Triebe jollten ja in den Gejellfchaiten des 
Haufes Dankmar ftet3 vollauf ihre Nahrung finden ! 

Wie hatte man in Künſtler- und Schriftftellerkreifen über die Jagd des 

Profeſſors nad) geiftreichen Bemerkungen gefpöttelt; wie lächerlih war jeine 
Sucht gemaht worden, jede Gelegenheit zu ergreifen, um jeine eignen Ge— 
Dichte zu citiren, — er hatte in der That einen Band Iyriicher Gedichte ver: 

öffentlicht, der jogar drei Auflagen erlebte — wie abfällig waren von den 
wiffenichaftlichen Größen feine Verſuche auf philoſophiſch-hiſtoriſchem Gebiete 

beurtheift worden; mie aufdringlic; fand man jeine Art und Weiſe, jeder Be- 

rühmtheit den Hof zu macen und fie in jeine Gefellichaften — wenn auch 

wur für ein einziges Mal — gewifjermafen zu zwingen. 
Und endlich. das lächerlichjte: man wollte wiſſen, daß die Triebfeder 

aller diefer „faux pas“ des Herrn Profeſſors der Ehrgeiz einer Gemahlin 
jei, die troß ihres Reichthums ihre niedrige Geburt und die Nohheit ihrer 

Seele — wie es hieß — niemals verbergen konnte, und deren befamnte 
Tactlojigfeiten einen großen Theil des Bergnügens der Gäſte auszumachen 
pflegte! 

Nicht weniger Hatte man immer an der Ichönen — denn daß ſie ſchön 

war, mußte ihr jelbit der Neid laffen — an der jchönen und geiftvollen 

Tochter des Hauſes auszuſetzen gehabt, die in einer Weiſe mit den jungen 

Herren zu fofettiven pflegte, daß ihre minder jchönen Freundinnen darob er: 

röthen mußten. Hatte fie doch noch in allerjiingiter Zeit einen lithauiſchen 
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Fürjten, der ſich nur vorübergehend in Berlin aufhalten wollte, derartig zu 
feffeln verftanden, daß er einen ganzen Abend nicht von ihrer Seite wich, 
und er jeine Abreije von Woche zu Woche verichob. 

In wie anderem Lichte erjchien num mit einem Male nad) dem großen 

Erfolge des Profeſſors das ganze Gebahren der Familie. 

Man fand den Hausherren wirklich geiftreih und jehr bedeutend, jeine 
Gemahlin von berechtigtem Stolze bejeelt, die Tochter allerliebft, und die 
Dankmar'ſchen Soireen höchſt interejjant! 

Alles das und noch viel größere Schmeicheleien ſagte man jetzt den Be— 
theiligten mit rückhaltloſer Offenheit in's Geſicht, und ſelbſt die Gäſte, die 

früher einander im Vorzimmer verſtändnißvoll zugelächelt hatten, verſicherten 

heute einander allen Ernſtes, daß ſie niemals an der endlichen Anerkennung 

eines jo hervorragendeu Gelehrten gezweifelt hätten. 

II. 

In den Gemäcdern des Haujes Danfmar war es wieder jtill geworden. 
Der Profeſſor hatte fich ruhebedürftig auf fein Zimmer zurückgezogen, Juſtine, 
die Tochter, war ausgegangen, und in dem fühlen, lauſchigen Boudoir der 
Frau Profefforin weilte nur noch ihre Neffe, Felix Grund, ein jwuger, jehr 

reicher Kaufmann, der lange in Paris geweſen war und erit jeit einem 

Jahre in Berlin lebte, aber, wie man zu ‚jagen pflegte, ſchon in allen 

Sätteln gerecht war. 
Denn er war nicht nur ein ausgezeichneter Neiter, Fechter, Schübe und 

Tänzer, jondern er beſaß auch Geift und galt für den liebenswiürdigiten und 

bewundertiten Caujeur in Tamengejellichaft, dem man weiter zu gehen ge: 
ſtattete, als manchem Andern, weil er jeinen Scherzen eine Dofis von jo 

gutmithiger Selbitironie beizumiichen pflegte, daß jeder etwa aufiteigende 

Groll in der Bruft des Hörers entwaffnet wurde. 
Sein Lebenswandel war allerdings nichts weniger al3 moraliih, aber 

das überfah man bei jenem großen Neichthum und feiner getwinnenden Per 
fönlichfeitt um fo Lieber, als er bei einem großen Brande, den er jelbit, in 
früher Morgenjtunde aus dent Club heimfehrend, zuerſt bemerkt hatte, Proben 
von jo febenverachtendem Muthe abgelegt hatte, daß er nur mit Mühe dem 

Zode entriffen worden war. 

Dem WProfeffor war er em Dorn in Auge, denn er Fürchtete Felix' 

Iharfe Zunge; die Frau Profeſſorin aber verehrte ihren Neffen im Stillen 

al3 das deal eines Cavalierd, troßdem er auch ihr gegenüber fein Blatt 

vor den Mund nahm und fie ihm nicht die mindeite Ehrfurcht einflößte. 

Eben hatte er, nachläfjig auf ein Sopha Hingeftvedt, über ihre jteife 
Grandezza geipöttelt, die fie beim Gmpfange der Gäjte zur Schau getragen 
hätte, als der Diener eintrat und noch einen Herrn Dr, Monrad anmeldete, den 

Mentor und Genoſſen des jchon erwähnten Fürſten Ratinski, der jeit einigen 

Wochen in Berlin weilte und mehrfad die Soireen bei Tanfmar befucht hatte. 
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„Empfange Du ihn,“ ſagte die Frau Profeſſorin zu Felix, „ich muß mich 
noch ein wenig erholen, ich komme ſpäter. Es wundert mich übrigens, daß 
der Fürſt nicht ſelbſt erſcheint,“ ſetzte ſie beleidigt hinzu. 

„Er iſt von empörender Unart, dieſer Fürſt!“ verſetzte Felix mit 

ironiſchem Zorn und begab ſich lachend in das Empfangszimmer, wo ihm 
Dr. Monrad, ein hagerer Mann von etwa 50 Jahren, mit ganz kurzge— 

ichorenem grauen Haar, einer Habichtsnaſe und ſtechenden ſchwarzen Augen 
im ſchmalen Geſichte, etwas überrafcht entgegentrat. 

„Sie hier, Herr Grund? Gehorfamer Diener!‘ 
Er jtredte Felix beide Hände entgegen, Die dieſer nachläſſig jchüttelte - 

und jojort wieder losließ. 

„Ufo auch Sie erfuhren Schon das glückliche Ereigniß?“ fragte Felix, 
Pla anbietend. 

„Welch' glückliches Ereigniß?“ erwiderte Dr. Monrad fopfichüttelnd. 
„Kommen Sie nicht im Auftvage des Fürjten, dem preisgekrönten Ge: 

(ehrten, unjerem Profeſſor, Glück zu wünſchen?“ 
„Ste ſetzen mich in die größte Verlegenheit, ich weiß von nichts. Ic 

wollte Ihre Frau Tante jprehen. Haben Sie die Güte, mi ſchnell zu 
informiren, damit ich feine Dummheit mache!‘ 

Felix lachte laut. 

„Ah! Sie fennen die ſchwache Seite meiner Tante ſchon!“ Und mit 

fomichem Pathos fügte er Hinzu: „So vernehmen Sie denn: eine gelehrte 
Abhandlung meines Onkels it von der Akademie mit dem erjten Preiſe ge- 
frönt worden! Die Akademie bezeichnet die Arbeit geradezu als epochemadhend. 
Ste fünnen ſich denfen, wie das hier gezündet hat! 50 Gratulanten, darunter 

die erjten Namen der Stadt, haben dies Zimmer heute ſchon verlaffen; jeßt 

ruhen die Gefrönten ein wenig auf ihren Lorbeeren aus — denn meine 
Tante fühlt fih natürlich mitgefrönt — und Sie müjjen deshalb jchon mit 
meiner geringen Perſon vorlieb nehmen, wenigitens vorläufig.” 

Er verbeugte ſich ſcherzhaft und Dr. Monrad zog die buſchigen Augen— 
brauen in die Höhe. 

„Das iſt ja höchſt erſtaunlich!“ ſagte er. „Alto Ihre Herr Onkel iſt eine 
wirflihe Capacität!?“ 

„Er hat es der Welt bewieſen,“ erwiderte Felix achjelzudend. 
„Aufrichtig gejagt,“ fuhr Monrad leiſer fort, „ic hatte bisher in ihm 

nur einen Weltmann gejehen, der jeinen Neichthum dazu benußte, ſich mit 

dem Glanze de3 Lebens zu jchmücden, dem die Wiſſenſchaft erſt in zweiter 

Linie am Herzen lag. Meine furze Befanntichaft mit dem Haufe enstichuldigt 
wohl diejen Irrthum.“ 

„Den Übrigens alle Welt theilte,“ fiel Felir ein. „Das war jein ge 
heimer Nummer und noch mehr der tiefe Schmerz, meiner Tante. Man labte 
ſich an den trefflichen Grzeugnijjen ihrer Küche und ihres Kellers, aber im 

Geheimen belächelte man fie. Das ift nun vorbei. Meine Tante it lauter 
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Sonnenidein. Sie hätten fie jehen jollen, mit welcher vornehmen Großheit 
fie die bemoojten Häupter unferer Univerfität empfangen hat.“ 

Felix rieb jich lachend die Hände. 
„Sie haben eine böfe Zunge, Herr Grund.‘ 
„Ich geitatte Jedem, mich ebenjo zu beurtheilen.“ 

„Das it recht. Was behandelt die preisgefrönte Schrift ?“ 
„Die Frage, ob ſich die Grundſätze des Darwinismus mit denen der 

chriftlichen Ethik vereinigen laſſen.“ 

Auf dem fahlen Geſichte des Dr. Monrad zeigte jich bei diejen Worten 

plöglic eine raſch verſchwindende Nöthe. 

„Ah!“ rief er aus, „ich beſinne mid auf die Ausichreibung dieſes 
Themas! Sie geihah vor etwa zwei Kahren, als ich mid mit dem Fürften 
in Bonn aufhielt. Es verknüpft fi damit eine unangenehme Erinnerung 
für mich.“ 

„Wie ſo?“ 

„Die Empfindung einer ungefühnten Beleidigung, nicht befriedigter Rache.“ 
Monrad bif die Zähne zuſammen. 
„Wie ift das möglich?‘ fragte Felix. 

„Hören Sie! Sch ſaß mit meinem Fürften und einigen anderen jungen 

Herren eines Abends in einer Weinjtube zu Bonn. Wir jpradden über die 

von der Afademie geftellte Frage und die Anfichten für und wider jchwirrten, 

je heißer der Wein die jungen Köpfe machte, immer lebhafter hin und ber. 
Mein Fürft beftritt entjchieden die Möglichkeit der Bejahung der aufgeivorfenen 
Frage und ich ſchloß mich diefer Anficht mit Entichiedenheit an —“ 

„Aus Ueberzeugung?' fiel Felir ei. 

„Aus Ueberzeugung?‘ wiederholte Monrad faſt verächtlid. „Nein, — . 

es machte jich gerade nicht anders, und dann — was find in jolden Dingen 
Ueberzeugungen!‘ 

„Ja jo! murmelte Felix mit böhmischen Ernte. 

„Der befte Verfechter der gegnerischen Ansicht,“ fuhr Monrad fort, ohne 

Felix anzufchen, „war ein junger Gelehrter, mit dem ich in einer zarten 

Angelegenheit meines Fürften bereit3 ein Nencontre gehabt. Der junge Mann 

hatte ji) nämlich unbefugter Weile zum Beſchützer der Unſchuld aufgeworfen 

und ich Hatte ihm das Handwerk gelegt. Darüber wohl noch ergeimmt und 

von der Debatte erregt, Ichleuderte er gegen mich eine ſchwere Beleidigung, 

die ich gewiſſer Verhältniffe halber bis heute habe ungeahudet laſſen müſſen. 

Ein wichtiges Gefchäft erforderte unſere jofortige Abreife nad Lithauen und 

ich habe feitden den jungen Herrn noch nicht wiederfinden können, der ſich 

damals ausdrücklich vermeſſen hatte, die geftellte Frage gründlichit zu beant— 

worten und womöglich den Preis zu erringen.‘ 

„Das it ihm nun nicht geglückt,“ ſagte Felix gleichgültig. 

„Zu meiner Freude,‘ erwiderte Monrad, 
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„Wie hieß der Herr?" fragte Felix, obwohl ihm nicht das geringjte an 
dem Namen gelegen war, nur um etwas zu jagen. 

„E3 war ein gewiffer — Krüger!“ 
„Dr. Krüger?’ fragte Felix, jebt anfmerffam. 

„Jawohl; kennen Sie ihn?‘ 
„Ein Mann in meinem Mlter, etwa 27 Jahr?‘ 

„Ganz recht.‘ 
„Schlanfe Figur, blonder Krausfopf, bartlofes, blaffes, aber intereffantes 

Geſicht?“ 
„Ganz recht.“ 
„In der Unterhaltung meiſt zurückhaltend, mitunter aber lebhaft, feurig, 

begeiftert ?” 

„Ganz recht, ganz recht, Ste fennen ihn?’ 
Felix nicte mit den Kopf. 

„Er hat bis vor Kurzem viel im Haufe hier verfehrt und meiner Coufine 
den Hof gemacht, die den geiftvollen, aber hochmüthigen Mann nicht ungern 
zu haben ſchien.“ 

„Was Sie jagen! fuhr Monrad lebhaft dazwiſchen, und wieder ver: 
breitete ji eine matte Nöthe auf jeinem Gefichte, die einer plößlichen Er- 
leuchtung feines Innern zu entiprechen jchien. „Das intereffirt mich außer- 
ordentlih! Ihrer Couſine den Hof gemadt! Hier im Haufe verfehrt! 
Dr. Krüger, Fräulein Juftine! Hm, hm! it die Sache ernithaft? Glauben 

Sie, daß eine Heirat) zu Stande fommen könnte?‘ 

„Da fragen Sie mid) zuviel, Herr Doctor,“ erwiderte Felix, der das 
Intereſſe Monrads nicht recht begreifen fonnte, „wer kann heutzutage den 
Menſchen, vor allen Dingen den Weibern in's Herz jehen? Heutzutage, two 
jede innere Regung meijterhaft unter der glatten Oberfläche gefellfchaftlicher 

Formen verborgen wird ?* 

„Das it wahr.“ 
„Aber ich fann mir nicht denfen, daß mein Onfel, oder vielmehr meine 

Tante, die Hand Juſtinens einem einfachen Privatdocenten geben würde, 

jelbft wenn diefer Privatdocent zu jo großen Hoffnungen bereditigte, mie 

Dr. Krüger. In feinem alle, bevor er eine Profeſſur erlangt hat.“ 
„So, jo. Und Sie kennen ihn auh? Wie gefällt er Ihnen?“ 

„Wir Haffen uns und haben uns das zu verfchtedenen Malen zu erfennen 
gegeben,“ erwiderte Felir gleichgültig und jpielte mit den Franſen des 

Fauteunils, auf dem er ſaß. 

„Das it ganz natürlich,” fuhr er fort, „er verachtet mich, weil er mid 
für eine Drohne hält, die nicht arbeitet, und Doch ſcheint er mich im Geheimen 
zu beneiden, weil ich mir feinen Genuß des Lebens zu verjagen brauche, weil 
mich die Weiber lieben, weil ich in der Gejellichaft mehr Erfolg habe, als 
er, troß jeiner Gelehrſamkeit. Und ih — ih haſſe ihn, weil — weil id) 
troß alledem nicht entfernt jo glüdlich bin mie er.‘ 

Nord und Süd, XXXIX. 116. 17 
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„Iſt's möglich! Das jagen Sie?“ 

Felix Tehnte ſich bequem in den Seffel zurüd, beſah aufmerkſam jeine 

weißen Hände und fuhr fort: 
„num Glücklichſein gehört, da man ſich belügt, daß man fich vorlügt, 

an etwas Großes, Gutes, Schönes zu glauben; wie an die Liebe, die Kunſt, 
die Wiffenichaft! Ich kann mir leider nichts mehr vorlügen, ich verachte 

das Alles! Ste jehen ja,‘ ſetzte er lebhaft Hinzu: „man Frönt meinen 

Onkel!“ 
Er blieb ſehr ernſt dabei; Monrad aber lachte laut auf. 

„Sie haben eine vortreffliche Lebensanſchauung! Freilich etwas früh 
für Ihre Jahre!“ 

„Für meine Jahre!“ ſagte Felix achjelzudend. 

„Und in welchen Verhältniſſen lebt dieſer Dr. Krüger?‘ 
„In leidlichen, wie es ſcheint, aber ſehr zurückgezogen. Eine Schweſter, 

die ich nie geſehen habe, ein Ausbund von Tugend, wie man ſagt, ſoll ihm 
die Wirthſchaft führen. Man ſpricht von einem überaus zärtlichen Verhältniß 

zwiſchen Beiden. Sie hat übrigens, ehe ich hierherzog, freundichaftlih mit 
meiner Coufine verfehrt; warum fie jet niemals fin der Familie ericheint 

und warum auch er jeit Wochen das Haus meidet, ift mir unbekannt.’ 
„Höchſt jeltiam!‘ ſagte Monrad vor ſich Hinfinmend und wunderliche 

Combinationen durchflogen ſein Hirn. 
„Warum das?“ fragte Felix und erhob ſich, da er ſeine Tante kommen 

hörte; „id habe Ahnen Das Object ihrer Rache wiederverichafft und wünſche 

Ihnen viel Erfolg. — Da fommt meine Tante. Ich habe die Ehre, mid 
Ihnen zu empfehlen.‘ 

Er verbeugte fich, ohne Monrad die Hand zu reichen, und ging, einer 
Tante zurufend: „Adieu, Frau Profefforin, möge Dir Deine Krone Teicht 
ſein!“ lächelnd zur Thür hinaus. 

III. 

„Ewiger Spötter!“ hatte die Frau Profeſſorin noch ärgerlich zwiſchen 

den Zähnen gemurmelt, dann war fie möglichit vornehm auf ihren Gait 

zugefchritten und hatte ihm die Hand gereicht, die dieſer ehrerbietigſt an Die 

Lippen 309. 
„Verzeihen Sie, Herr Doctor, begann fie, „daß ich jo lange habe 

warten laſſen, aber die vielen Beſuche — 

„Haben Ste, guädige Frau, ermüdet und ich bin unglücklich, von jo 

vielen Öratulanten der legte ſein zu müſſen.“ 
„Alſo auch Sie kommen deshalb?‘ 

„Konnten Sie zweifeln, gnädige Frau, daß mein Fürſt von der Aus— 

zeichnung Ihres Herrn Gemahls erfahren und nicht jofort fih auf's lebhafteſte 
davon ergriffen fühlen würde?‘ antwortete Monrad mit Liebenswürdigem 
Vorwurf. 
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Frau Johanna hatte mitten auf dem Sopha Pla genommen und 
ridhtete den mächtigen Oberkörper, auf dem ein mittelgroßer, nicht unjchöner 

Kopf etwas zu tief in den Schultern ſaß, möglichit ftraff in die Höhe. Ihre 
Heinen falten Augen richteten ſich unftät auf verfchiedene Gegenftände im 
Bimmer und ftreiften nur zuweilen den ihr gegemüberfißenden Gaft, als fie 
jeßt, alle ihre Vornehmheit zufammenfafjend, fortfuhr: 

„Ich kenne den edlen Sinn Seiner Durdlauht — aber warum hat 
e3 der Fürſt nicht über fich gewonnen, ſelbſt bei uns zu erjcheinen ?* 

„Das hat feinen ganz bejonderen Grund, verehrte gnädige Frau,‘ 
verjegte Monrad mit erheuchelter Bejcheidenheit. | 

„Er ift doch nicht krank? Hat ihm etwa die letzte Gejellichaft in unjerem 
Garten gejchadet ?'' 

„Geſchadet — dus möchte ich nicht jagen, und doch iſt er feit jenem 
Abend bei Ihnen — krank.“ 

„Doch nur vorübergehend.‘ 
„Ich hoffe — nein.” 
„Sie hoffen nein?“ 
Ein widerliches Lächeln Hatte auf Monrads Geficht Plab genommen. 
„Sejtatten Sie mir, Ihnen das Räthſel zu löſen?“ fagte er faft 

flüfternd. 

„Sprechen Sie nur aus, was Site auf dem Herzen haben.‘ 
„sh komme Ihrem Befehle fofort nad.‘ 
Er rüdte mit feinem Seſſel etwas näher an Frau Johanna heran und 

begann langjam und jcheinbar Shüchtern, indem er gleichwohl die Augen nicht 
von der Profeſſorin abwandte: 

„Sie wiljen, verehrte gnädige Frau, daß ich feit vielen Jahren der 
Mentor des Fürften Ratinski bin, der, in jugendlichem Alter feiner Eitern 
beraubt, durch mic feine Erziehung erhielt, an meiner Seite die Welt durch— 
ſtreifte, durch mich zu dem geworden ijt, was Ste in ihm jebt kennen.“ 

„sh kann in der That meine Bewunderung nicht verſagen,“ fchaltete 
Frau Kohanna ein. 

„O, bitte... . der Fürſt befigt in feiner Heimat enorme Güter, deren 

Flächenraum den jo manches deutichen Herzogthums an Größe übertrifft, er 
fieht taujende von Unterthanen zu feinen Füßen, er nimmt in der ruffischen 
vornehmen Welt die erjte Stelle ein, die jchönften Prinzeſſinnen fühlen jich 

geehrt, ihm zu gefallen, es giebt feinen Wunſch, den er nicht in der Lage 

wäre, ſich erfüllen zu fünnen, und doch — jo bat er mich zu jagen — und 
doch fühle er ſich ärmer, als der ärmfte Knecht, ſeitdem —“ 

Monrad hielt Schüchtern inne und jah Frau Johanna mit Blicken an, 
die zu jagen jchienen: erräthit Du mich nicht? Diefe aber fragte lebhaft: 

„Seitdem?“ 

„Seitdem er hr Fräulein Tochter kennen gelernt hat!“ ermiderte 
Monrad leiſe. 

17* 
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„Juſtine?“ rief Frau Johanna aus und fuhr unwillkürlich in die Höhe. 
Auch Monrad erhob ſich und jagte raſch: 
„Er liebt fie, liebt fie leidenschaftlich!” 
Frau Johanna erwiderte nichts, fondern ging, ohne auf ihren Gaft zu 

achten, in böchiter Erregung im Zimmer auf und ab. Sie hätte laut auf- 

jauchzen mögen vor Wonne, aber fie wußte, mas jie ſich, was fie ihrer 

Stellung ſchuldig war, und blieb erjt, nachdem fie fich gefaßt hatte, vor 
Monrad ftehen und fragte mit erfünftelter Ruhe: 

„Der Fürft liebt meine Tochter?“ 

„So ift es.“ 
Frau Johanna zwang fid) mit aller Gewalt wieder auf's Sopha, bat 

den Doctor Plaß zu nehmen und ſagte gleichgültig: 
„Sch ſah wohl, daß fich der Fürft für fie intereffirte, aber — er 

fiebt fie, jagten Sie nicht jo, Herr Doctor, er liebt fie?“ 
„Mehr als das, er betet jie an. Er fühle fich unendlich elend, jolange 

er im Zweifel darüber jet, ob jeine Neigung nur einigermaßen erwidert 
werde.“ 

„O, das it Nebenſache!“ platzte Frau Johanna, aus ihrer Rolle fallend, 
heraus, ohne zu bemerken, welch' teufliiches Lächeln dieſes Wort auf dem 
Sefichte Monrads hervorgerufen hatte. 

„Nebenjache?“ wiederholte er ganz vorjichtig. 
„Sagen Sie mir nur, welde Abfichten der Fürſt hat, welde Wünſche?“ 
„Nur den einen, Ihre Tochter die Seine nennen zu dürfen.“ 
„Mit einem Worte: fie zur Fürftin zu machen?" 
„Nichts anderes.“ 
„Sie jind beauftragt, Herr Doctor, mir diefen Wunſch Sr. Durchlaucht 

dorzutragen ?” 
Ich war jo glüdlich, gnädige Frau.“ 
Frau Johanna fonnte ihre Freude faum mehr verbergen, deshalb ſchwieg 

jie einige Augenblide. 
„Und melde Antivort darf ich dem Fürſten bringen ?'‘ fragte Monrad 

lauernd. 

„Der Fürſt — ſoll hoffen!“ 

„ur hoffen?‘ fragte Monrad kläglich, „fürchten Sie ein Machtgebot 

Ihres Herren Gemahls?“ 

Diefer wohlgezielte Pfeil hatte die richtige Stelle getroffen. 
„Wie veritehen Sie das? fragte die Profeſſorin haſtig. 
„Man ſpricht davon, daß — Ihr Herr Gemahl — ſich ſchon einen 

Schwiegerſohn — ausgewählt habe! 
„Man ipricht Schon davon?‘ 

„Ich hörte hie und da ein Wort fallen — ein Dr. Krüger?“ 

Frau Johanna ftieg vor Aerger das Blut in's Geſicht. 
„Dann will ich diefem Gerede ein für alle Mal ein Ende machen,‘ 
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ſagte jie mit voller Entichloffenheit und erhob fi) vom Sopha. „Ich er: 

warte mit meiner Tochter den Fürften morgen VBormitag; Auftine wird an 

jeiner Seite in feiner Equipage durch die Stadt fahren.‘ 
Monrad ſchien vor Glück überzufließen. Wiederholt küßte er Frau 

Johanna die Hand und rief dabei: „Welch' eine Mutter! Sie ſind eine 

echte Mutter.“ 
Dann aber fragte er wieder demüthig: 
„Und Ihr Here Gemahl? Ihr Fräulein Tochter?‘ 
„Laſſen Sie das meine Sorge fein!“ 
„Ih bewundere Sie. — Machen Sie dad Maß Ihrer Güte voll und 

gewähren Sie mir nod) eine Bitte!‘ 

„Run?‘ 
Mich intereffirt das Thema der Preisichrift Ihres Herrn Gemahls 

außerordentlih. Könnte ich wohl ein Eremplar derfelden geliehen erhalten ?' 
„Wenn e3 weiter nichts ift! Natürlih! Mein Mann hat da3 Manu- 

jeript drucken laſſen,“ und von einem Tiſchchen, auf welchem ein ganzer Stoß 
diejer Manufcripte lag, eines herbeiholend und dem Dr. Monrad überreichend, 
fügte fie hinzu: 

„Hier Here Doctor, ich freue mich, Ihre Bitte fofort erfüllen zu können.“ 
Monrad verbeugte fich tief, und jagte pathetiſch: 

„Das Studium diefer Schrift joll mir ein ganz bejonderer Genuß jein. 

Ich eile zum Fürften, um ihm fein Glück zu bringen, und empfehle mic) 

feinen zukünftigen Schwiegereltern zu geneigtem Wohlwollen.‘‘ 
Als er das Zimmer verlafjen Hatte, trat Frau Johanna vor einen der 

großen Spiegel, richtete fi im ihrer ganzen Größe auf und ſagte halblaut 
zu ſich ſelbſt: 

„Die Schwiegermutter des Fürſten! So ſoll es fein! Die geiſtige Ariſto— 
kratie verbunden mit der des Geſchlechts! — Ich fürchte, ich habe den armen 
Doctor zu herablaſſend behandelt!‘ 

IV. 

Während fie noch in die Betrachtung ihrer eigenen Perfon vertieft war, 
trat der Profeffor ein, noch in rad und weißer Binde. 

Er war ein mittelgroßer, Fräftig gebauter Mann von 50 Jahren, aber 
er jah älter aus. Sein ſchwammiges, mehlfarbenes, mit einem dürftigen, 

Thon ergrauten Scnurrbart verjehenes Geficht zeugte von Wohlleben, Die 
hohe kahle Stirn und die großen grauen Augen ſprachen von Geift, aber die 
tiefe alte über der gebogenen Nafe gab der ganzen Phyfiognomie etwas 
Düſteres, Unheimliches. Befonders heute, troß des errungenen Sieges, fehlte 
dem Auge aud) der geringite Strahl der Freude. 

„Wer war hier?’ begann er verdrießlich, „ich hörte fo laut Sprechen.‘ 
„Dr. Monrad, al3 Abgefandter de3 Fürften Ratinski,“ verſetzte Frau 

Johanna mit glühendem Geficht. 
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„Um zu gratuliren ?' 
„Natürlich! Du ſiehſt, lieber Danktmar, Dein Name befommt endlich 

den Glanz, den ich ihm immer gewünſcht habe!“ 
„Sc fürdte, dieſer Glanz wird unjern Augen nicht gut thun,“ jagte 

Dankmar mehr zu fi jelbit als zu feiner Frau umd ließ fich langſam in 
einen Seſſel nieder. 

Ich veritehe Dich nicht!” eriwiderte Frau Johanna eifrig, febte fich dicht 

neben ihren Gatten, legte die rechte Hand auf fein Knie und ſah ihm wohl: 
wollend in’3 Gejiht. „Was von Anbeginn unferer Ehe mein heißeftes Be— 
jtreben war: in der Gejellichaft den Nang einzunehmen, den das Vermögen 
allein Seinem gewährt, dieſes Bejtreben ijt num erreicht, und zwar in einer 
Weife, von der Du nod feine Ahnung haft. Ich war lange nicht jo glück— 
lich wie heute. * 

„Bas Haft Du? Sind Dir die Schmeicdheleten der gelehrten Graubärte 
zu Kopfe gejtiegen ?“ 

„Ah, biſt Du Schon jo hochmüthig, daß Du Deine Collegen jo tief 
unter Dir fiehit, um fo geringihäßig von Ihnen zu reden?“ 

„La mich; ich bin müde, Mich Hat das freundliche Gefidhterjchneiden 
jo angeftrengt, daß es mic beinahe jchmerzt, mein Geficht in die alten Falten 
zurüdzubringen. Wir hätten das Souper beim Mintfter heute nicht annehmen 
jollen!“ 

„Gerade Heute! Es iſt ein großer Tag für unjere Familie! Ein Wort 

von mir wird alle Deine Grillen verſcheuchen,“ ſagte Frau Johanna mit 

triumphirendem Lächeln. 
„sch habe fein rechtes Zutrauen zu diefem Wort. Wozu die Geheimniß— 

främerei? Sprich es doch aus!“ 
Johanna beugte fich dicht zu ihrem Gatten und jagte, ſiegesbewußt ihm 

in's Auge jehend: 

„zürit Ratinsli hat um die Hand Juſtinens angehalten!“ 

Der Profejfor fuhr unwillkürlich zurüd und ftarrte feine Frau ver- 

wundert an. 

„Wie? Der Fürſt?“ jtieß er hervor. 

„Nun? — Wirkt das nit? — So jprid doch!“ 
Nad) langer Pauſe, in der er jtumm vor fich Hingejehen, fragte der 

Profejjor: 

„Und was haft Du ihm geantwortet?“ 
„Seltijame Frage! Daß ich ihm die Hand meiner Tochter geben werde!“ 
„So jchreibe ihm ſofort,“ erwiderte der Profeſſor jchnell und erhob ſich 

von jeinem Eike, „Daß Du zu voreilig gewejen, denn ich muß meine Ein— 
willigung verjagen !* 

Er ging, die Hände auf dem Rüden, im Zimmer hin und ber, Frau 
Johanna aber brach in ein Höhnisches Gelächter aus, ging immer neben ihm 
her und eiferte dabei jehr heftig in ihn hinein: 
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„So erlaube mir, daß ic; Did einen Schwachkopf nenne! Bift Du 
denn immer noch fo jehr der Sohn des Handwerfers, daß Dir bei dem Ge- 
danken, Deine Tochter einem Fürften zu verhetrathen, jchwindlig wird? Du 

wirft ja endlich doch thun, was ich will, aber mich verdrießt's, daß ich 
Deinen trägen Unternefmungsgeift erjt immer jo lange anſtacheln muß, bis 
es ihm beliebt, fich langjam aufzurichten. Es it ein wahres Wunder, daß 
Du Dir Deine gekrönte Preisihrift nicht Haft von mir machen laſſen!“ 

Der Profeifor fuhr bei diefen Worten zufammen und blieb ftehen. Dann 

jagte er janfter, faſt ängftlid zu jeiner Frau: 

„Und es geht doch nicht; diesmal geht es ficher nicht.“ 
Wieder begannen fie im Zimmer umberzugehen und Frau Johanna fuhr 

nur noch lebhafter fort: 
„Immer die alte Comödie! Diedmal geht es ficher doch! jage id) Dir, 

wie e8 ſchon Hundert Mal gegangen ft! Aber man muß Dir Schritt für 

Schritt beifommen, jonjt capirt e8 Dein gelehrter Verftand nicht. Alſo her- 
aus mit Deinem unumftößlihen Grunde, heraus damit!* 

„Wie Du Dich verjtellen kannſt! Als 0b Du nicht ſelbſt wüßteſt, daß 
wir gebunden find! daß wir dem Dr. Krüger unfer Wort gegeben haben!“ 

Frau Johanna Stand wie vom Donner gerührt und ftarrte voll Wuth 

und Hohn in das bleiche Antlit ihres Gatten. 
„Wer hat das Wort gegeben?" frug fie, beide Hände in die Seiten 

itemmend, „wir? — Ei, fieh doch, wie lebhaft auf einmal Deine Phantafie 
wird! Soviel tet ja in Deinem ganzen dien Bande von Gedichten nicht, 
denen ic) glüdlich für mein Geld eine dritte Auflage verjchafft habe! Wir? 

Nach der Theorie, dag Mann und Weib ein Leib find, nicht wahr? Nichts 
habe ich verſprochen, am allerwenigjten dem hochmüthigen jungen Mann, der 
die Frechheit gehabt hat, mir in's Geſicht zu jagen, er langweile fich auf 
meinen Soiréen, der e8 nicht einmal fir nöthig befunden hat, Dir heute 
jeine Aufiwartung zu machen!“ 

„Er kommt ficherlich noch,” verjeßte der Profeſſor Heinlaut. 
„Wirklich?“ fragte Frau Johanna mit bitterer Ironie, „wird er biel- 

teiht doc) nod) die Güte haben, der hohe Herr? Er, der nicht3 ift und 
nicht8 werden wird, er ift ja jo gnädig, die Hand der Tochter des berühmten 
Profeſſor Dankmar anzunehmen, und. — die Gnade ift gar nicht auszu— 
denfen! — eine halde Million dazu!” 

„Die braucht er nicht! Er hat zum Leben genug. Du vergiffeft aber, 
Johanna, daß es fi hier um das Glück und die Zukunft unferer Tochter 
handelt!“ 

„Gerade Du jcheinft das zu vergefjen, wenn Du im Ernft daran denken 
tannft, Juſtine, der man ein Fürftenthum anbietet, in die untergeordnete 

Stellung einer Privatdocentenfrau hinabzudrücken.“ 

„Und Juftine ?“ fragte der Profeſſor ftehen bleibend und den Neft feiner 
Energie zufammenraffend. „Willit Du deren Meinung nicht auch wenigftens 
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hören? Vor einem Fahre jchien fie durchaus nicht abgeneigt, ihm die Hand 
zu geben. Da verlangte ich jelbit, daß er erſt mit einer wiſſenſchaftlichen 

Leiftung fi einen Namen mache.“ 
„And Juftine mußte damals ebenjomwenig wie heute, was fie thun joll. 

Dazu find die Eltern da! ch kenne meine Tochter. Iſt Krüger ſiolz — 
worauf, weiß ich freilich nicht, — jo iſt Juſtine noch jtolzer und zwar mit 
Net. Denkſt Du, fie wird es ungeahndet laffen, daß man fie jo vernach— 

läjfigt, wie Krüger es getan? Seit vier Wochen hat er unſer Haus nicht 
betreten!“ 

„Sein enormer Fleiß trägt die Schuld davon. Ich Habe ihn erjt kürzlich 
geſprochen. Er will fich nicht eher ſehen Laffen, als bis jeine große Arbeit 
fertig tft. — — Johanna! la mit Dir reden, ſei vernünftig und übereile 
die Sache nicht!” ſetzte Dankmar hinzu und verſuchte Tächelnd die Wange 
jeiner Frau zu ftreicheln. 

Dieje aber ftieß feine Hand zurüd und jagte: 
„Nein, Fieber Freund, es joll gehandelt werden und zwar jo bald als 

möglich. Es iſt Zeit, dag Juſtine heirathet, und zivar jtandesgemäß, denn 
nur ein Fürſt it in der Lage, ihr das zu gewähren, was ſie in unjerm 
Haufe von Jugend an genofjen. An der Seite eines Mannes, der weder 
einen Namen hat, noch von hoher Geburt it, würde fie hinſiechen wie eine 
Pflanze ohne Sonne. — Was Haft Du eigentlih an ihm? Was bewunderft, 
was liebſt Du an diefem Krüger?“ 

„Ich bewundere ihn nicht, ich Liebe ihn auch nicht“ jagte Danfmar ver- 
drießlich, „aber ich habe ihm Halb und Halb mein Wort gegeben.“ 

„Dein — Wort?“ fragte die Profefforin mit unverhohlenem Spott. 

„Benügt Div das nicht?* erwiderte Dankmar gereizt. 
„Du hatteft jchon einmal Dein Wort gegeben — und —“ 
„Erinnerft Du mid daran?“ fiel Danfmar zornig ein und trat jener 

Frau einen Schritt näher. 
„Nun, nun,“ erwiderte fie begütigend, „aber haft Du ihm denn Dein 

Wort jo ohne jede Bedingung gegeben ?' 
„Falls Juſtine einmwilligen würde.‘ 

„And biſt Du dejjen jo gewiß?‘ 

„Ste it gegen ihn am wenigiten fühl geweſen.“ 
„Am wenigjten fühl! Das it der richtige Ausdrud. Meine Tochter 

it meine Tochter, das heißt, fie ift Fühl gegen alle Männer, und am kühlſten 

gegen den, den fie am liebſten hat.“ 

Frau Johanna trat an’s Fenjter und trommelte mit den Fingern auf 
die Scheiben, al3 wollte ſie damit andeuten, daß für fie das Thema erichöpft 

jet und fie nicht Luft habe, weiter darüber zu verhandeln. 

Dankmar jchien das zu empfinden, denn er jagte ebenfalls abjchliehend: 
„Nun gut. Ich bin anderer Meinung. Ich jehe, wir fommen zu 

feiner Einigung, wie gewöhnlich. — Das jedod) jage ich Dir“ — und feine 
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Stimme zitterte, al3 er jo ſprach — „diesmal gebe ich nicht nad. Ich 
gehe jogleich zum Fürften. Ich will doch jehen, ob er darauf beharrt, ein 
Mädchen zu Heirathen, das einem Andern angehört.‘ 

„Thue, was Du willft; auch ich werde nicht müßig fein,‘ erwiderte 
Frau Johanna fo gleichgültig, als hätte fie nicht das geringfte Zutrauen zu 

den Anftrengungen ihres Gemahls. 
Dankmar jchellte dem Bedienten, befahl ihm Hut und Ueberrock zu 

bringen und den Wagen vorfahren zu laſſen. 
„Vergiß nicht, daß wir zum Minifter müffen,‘ jagte Frau Johanna, 

indem fie ſich zum Gehen anjdidte. 

„sh hole Di im Wagen ab,“ ermwiderte er mit gemachter Ruhe. 
Die Profefforin aber verließ das Zimmer, um Juſtine aufzujuchen und 

fih ihrer zu vergewiſſern. 

r \ 

Der Profeſſor jegte fih, Ihon völlig zum Ausfahren angefleidet, den 

Hut auf dem Kopf, nochmals ermattet auf einen Stuhl und ftarrte finfter 
vor fi hin. 

„Was joll, was werde ich ihm jagen?‘ flüjterte er; „mein, nein, e3 
geht nit! So gerne ich meine Tochter als Fürjtin jähe, diesmal muß ich 
Wort halten!‘ 

Er jtand entichlojfen auf und eilte der Thür zu, aus welder ihm 
Aujtine, heimfehrend, entgegentrat. 

Sie war ein ſchönes Mädchen von 24 Jahren und mittlerer, jehr 

graziöjer Figur, in den dunklen Augen miſchte fih ein Zug von Schwärmerei 

mit JIronie, und doc gab wiederum die furze, blendendweiße Stirn, umrahmt 
bon üppig bervorquellendem jchwarzen Haar, dem ganzen feingejchnittenen 

Gefichte einen energiichen Ausdrud. 
„Buten Abend, Papa, gehit Du allein zum Minifter?' begann fie. 
„Mein, mein liebes Kind,“ jagte Dankmar zärtlid, „ich fomme bald 

zurüd und hole die Mama ab. Haft Du Dir eine Freundin gebeten, Die 
Dir heut Abend Gejellichaft leiſtet?“ 

„Ich ziehe es vor, allein zu jein,‘ gab Juſtine, ihr Hütchen vom Kopf 

nehmend und vor dem Spiegel ihr Haar ordnend, zur Antwort. 
„Und wirft Du Dich nicht langweilen?“ 
„Wenn ich allein bin? Wie iſt das möglich?‘ 
„So jelbitgenügjam ift meine Tochter?‘ 

„Oder fo ruhebedürftig, wenn Du willſt. Ich Din abgejpannt von 
den vielen Bejuchen. Wer weiß, wo wir morgen wieder fein müſſen!“ 

Sie jeufzte. 
„Du haft Necht, mein Kind,‘ jagte Dankmar ernjt und war eine Beit 

lang offenbar unſchlüſſig, ob und wieviel er feiner Tochter von dem Ge— 
fpräche mittheilen jollte, das er foeben mit jeiner Frau geführt hatte. Endlich 



258 — Karl Jaenide in Breslau. — 

ſchien er mit ſich im Klaren zu jein, ging auf feine Tochter zu, faßte fie 
bet der Hand und ſagte würdevoll: 

„Ich gehe, möchte aber noch furz eine Bitte an Dich richten.“ 
„Nun? 
„Deine Mutter wird mit Dir Sprechen, höre fie an, aber folge nur der 

Stimme Deines Herzens. Du bijt Hug und vernünftig, Dein Herz wird 
Dir nichts Falſches rathen.“ 

Er küßte Juftinen auf die Stirn und verlieh fchnell das Zimmer. 
„Was Hat da8 zu bedeuten?‘ dachte Justine, ihm nachſchauend. Dann 

lachte fie furz und jagte vor fih Hin: „Aha! ein neues Heirathsproject! 
Nun, ih bin auf Alles gefaßt.‘ 

Ihre Mutter trat herein. 
„Ich ſuche Dich überall, Yuftine, wo warft Du fo Iange?“ 
„Dei Grete von Mühling. Denke Div, ihre Schweiter hat heute den 

dritten Jungen bekommen.“ 

„Pfui!“ rief Frau Johanna empört, 

„Was haft Du?“ frogte Justine verwundert. 
„Den dritten Jungen innerhalb vier Jahren!“ 
„Es ſoll ein alieriiebjtes Kerichen fein!” 
„Pfui! jage ich dennoch. Wie ift es einer gebildeten Frau, noch dazu 

einer Frau von Adel möglich, joviel Kinder zu Haven! — Wenn ich wüßle, 
Juſtine, daß Du mir das anthätejt, jo wollte ich, Du heirathetejt nie!“ 

„Da Du das aber leider vorher nicht wiſſen kannſt,“ gab Juſtine jehr 

ruhig zur Antwort und ſetzte ſich an's Fenfter, „So laß Dich nicht abhalten, 
mir Dein neues Heirathsproject mitzutheuen.“ 

„Woher weit Du das?" fragte Frau Johanna betroffen. 

„Der Papa wurde feierlich zu mir,“ jagte Juftine, gleichgültig zum Fenſter 
hinausjedend, „das pflegt er gewöhnlich zu werden, wenn es fid) um jeinen 

zukünftigen Schwiegerſohn handeit.“ 

„So Hat er mit Dir geſprochen, hat Dich womöglich beeinflußt?” 
„Du fannjt ganz ruhig jein, ich weiß. von nichts.“ 
„Bott jei Dank!” flüfterte Frau Johanna, 
Sie jehte ih zu Juſtinen an's Fenfter und jchaute mit ihr eine Weile 

ſchweigend auf die vorübergehenden Spaziergänger, die dem hereinbrechenden 
Sommerabend im Thiergarten genojjen. 

„a, Juſtine,“ begann die Brofefjorin jebt nicht ohne einige Erregung 

in der Stimme, denn fo jehr fie ſich ihrer Macht im Haufe bewußt war, 

fannte fie doch den unbeugfamen Sinn ihrer Tochter zu gut, um nicht zu— 
nächſt auf Widerfprucd gefaßt zu fein, — „ja, Juftine, Dir ift ein großes 
Glück widerfahren. Ein Mann in höchſter Lebensftellung, jung, reich, 
Ihön, wirbt um Deine Hand. Weißt Du, wer es ıft? Hat er fih Dir 
Ihon offenbart ?* 

Suftine wandte nicht einmal den Kopf um auf diefe Frage. 
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„Ich könnte Dir zehn auf einmal nennen,“ jagte fie mit unerjchütterlichem 

Gleichmuth, „die vorgeben, mid) anzubeten. Welcher von ihnen war fo vor— 
fichtig, fi bei Dir zu melden?‘ 

Diefe ruhige Stimmung Juftinend war der Mutter nicht unangenehm. 
„Fürſt Ratinski,“ jagte fie ftolz und glaubte num, Juſtine würde mindejtens 

vom Stuhle auffahren. 

Diefe aber blieb ruhig in ihrer Stellung figen und ſagte nur: 
„Ein rafcher junger Mam! Er it erſt feit vier Wochen hier, an— 

geblich auf der Durchreife, ich habe ihn vielleicht dreimal eingehender geſprochen.“ 
„So kannſt Du das Feuer feiner Leidenschaft ermeſſen. Er fühle ſich 

elend wie der ärmſte Knecht, ſagte er, Jo lange er im Unklaren fei, ob er 
auf Gegenliebe von Deiner Seite hoffen könne.“ 

„Aus diefer Unklarheit fol er fehr bald erlöft werden.‘ 

„Du bift ein braves Kind, Du reichit ihm Deine Hand?‘ 
Jet wandte fic Justine zu ihr und ſagte wegwerfend: 

„Du ſcherzeſt wohl, Mutter. Kennft Du denn den Mann?‘ 
„ob ich ihn Kenne?” fuhr Frau Johanna auf. „Du fragit wirklich 

eigenthümlich, Haft Du denn nicht gehört: es tft ein Fürſt, ein Fürſt, der 
um Dich freit!‘‘ 

„Ganz recht, und ich frage, ob Du den Mann kennſt, da Du mir ihn 
zum Gemahl empfiehlſt?“ 

„Iſt das nöthig bei einem Fürften? Bei einem jchönen, jungen 
Fürsten, der über unermeßliche Neichthümer verfügt, der, Seit er hier iſt, 

das allgemeine Geſprächsthema Berlins iſt, der durch fein elegantes Auftreten, 

durch die Gaben feines Geijtes überall den Mittelpunkt der Gejellichaft bildet ? 

Du haft die Anfichten einer Betſchweſter.“ 
Juſtine ſah wieder zum Fenster hinaus und fagte mit einer Jronie, die 

ihre Mutter nicht verſtand: 
„Ich dadıte, Mann wäre Mann. Uber ich bin in diefen Dingen wirklich 

jo unerfahren. Ic hatte das Vorurtheil, man müſſe ſich gegemjeitig fennen 
und lieben, wenn man fich heirathet.‘‘ 

„Glaubſt Du wirflih, da man fih in der Verlobungszeit fernen lernt? 

Daß Liebe, dieſes vergänglichite aller Gefühle, Worbedingung zu einer 
glüdlichen Ehe iſt?“ 

Justine ſchwieg; ihre Augen fchweiften träumerifch in die Ferne. Dann 

ſchien ihr plößlih ein Gedanke durch den Kopf zu gehen, der ſie heftig 
bewegte, denn fie wandte fich raſch nach ihrer Mutter hin und fragte: 

„Wie lernteſt Du eigentlih Papa kennen? Wie haft Du ihn geheirathet?“ 
Dieje Frage fam Frau Johanna durchaus zur rechten Zeit. 
„Gut,“ jagte fie bereitwillig, „das ſollſt Du hören, daraus fannit. Du 

manches lernen.‘ “ 
Sie ränfperte ſich, jehte fich bequem in den Seſſel und fuhr dann fort: 
„Du weißt, mein Vater hatte fi) vom Holzichläger heraufgearbeitet zum 
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Holzhändler, und durch glückliche Speculationen allmählich ein ſo enormes 
Vermögen angeſammelt, daß er bei ſeinem Tode jedem ſeiner Kinder, das 
heißt mir und dem Vater von Felix, eine Million Thaler hinterlaſſen könnte. 
Troß feines großen Vermögens biieb aber mein Vater in den Augen Der 
Welt, der Gefellihaft, der ungebildete Holzhändler und es verkehrten in 
unjerem Haufe nur Kaufleute und Speculanten geringerer Bildung. Jeder 

Verſuch, Leute, namentlich) junge Leute aus vornehmen, gebildeten Ständen, 
heranzuziehen, mißlang und mußte an der unfeinen Art meines Baters, fich 
zu benehmen, jcheitern. Das war und blieb mein Kummer, bis der Vater 
jtarb. Mein Bruder iibernahm das Geſchäft und veritand es befier, fih in 

der Gejellichaft geltend zu machen, wie denn fein Sohn Felir, Dein Cousin, 

ſelbſt in der Ariftofratie ein gern gefehener junger Mann iſt. Ich wünſchte, 
er wäre mein Sohn. — Ich war bei dem Tode meines Vaters 18 Jahre 
alt und durchaus nicht gefonnen, die klägliche Rolle, die ich bis dahın gefptelt, 
weiter zu ſpielen. Mein Bormund war Wachs in meinen Händen und ich 
fonnte thun, was mir beliebte. — Da meldete ſich eines Tages ein junger 
Mann in unjerem Geichäft, 20 Jahre alt, der dad Gymnaſium abjolvirt 
hatte und ſich dem Studium troß eminenter Anlagen nicht widmen konnte, 

weil er gänzlich mittello$ war. Der Mann gefiel mir. ch lud ihn zu 
uns ein und fein ſprudelnder Geift entzückte mich, id) glaubte nicht anders, 
als in diefem Menschen ftede ein Genie, das ich mir erobern wollte. Gr 
machte Gedichte, die ich damals für ſchöner hielt als die Schillers, furz, ich 
fagte mir: durch diefen Mann fommit Du in die hohe Gejellihaft! — Ich 

bejchied ihm zu mir umd jagte ihm ohne Umpfchweife meine Abfiht: ich wolle 
ihn ftudiren lajfen, jede Noth, jede Sorge ſolle ihm ferubleiben, denn ich 
hielte e3 für Schade, daß sein Genie verloren gehe, und verhehlte ihm 
Ichließlich nicht, daß ich ihn dann zu heirathen gedächte.‘‘ 

Frau Johanna machte eine Pauſe und freute ſich innerli) über den 

Eindrud, den jie jhon auf Juſtine gemacht, denn dieje hörte in der That 
geipannt zu und fragte neugierig: 

„Und was antwortete er?“ 
„Danfmar jagte — und fein Geficht wurde bluthroth dabei — er fünne 

das Anerbieten nicht annehmen, denn er liebe feidenjchaftlih ein junges 

Mädchen, dem er bereit3 die Ehe verjprochen habe!‘ 

„Ach!“ ſtieß Juſtine hervor. 
„Darauf malte ich ihm aus, welches Leben ihm bevorjtehe an der 

Seite jenes armen Mädchens, und welche Zukunft ich ihm dagegen zu bieten 
im Stande wäre.’ 

„un ?‘ 

„Er bat fi 24 Stunden Bedenkzeit aus.‘ 
„Und? 
Er fam zurüd und nahm mein Anerbieten an,” jagte Frau Johanna 

eindringlich und verwandte feinen Blick von Juſtinen. 

— 
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„Und jenes junge Mädchen?“ fragte dieje. 

„„Deirathete ein Jahr darauf einen Andern — und zwar Krügers 

Vater!’ ermwiderte Frau Johanna Iujtig. 
Juſtine erröthete bi8 an die Haarwurzeln und verjanf in tiefes Sinnen. 

Frau Johanna aber fuhr lebhaft fort: 
„sch aber ſchickte Deinen Water nad; jeinem Wunſche auf eine aus— 

ländiſche Univerfität und ließ ihn dort jeine Studien machen. Als junger 
Doctor kehrte er zurüd. Ich hieß einen Band Gedichte von ihm druden 
und hoffte, jein Name würde bald in aller Munde jein. Uber ich täujchte 
mid. So jchnell jollte fih mein Wunſch nicht erfüllen. Meinem unab- 

(äffigen Antriebe jedoch, Jahr aus, Jahr ein, ift es zu danken, daß Dein 
Vater allmählich befannt wurde, den Titel Profeffor erhielt, daß er endlich 
von der Akademie mit dem erjten Preiie gekrönt wurde und die höchiten 
Geſellſchaftskreiſe fih ihm öffneten. Meine Wünſche erfüllen fich. Setzt 
naht ein Fürſt demüthig und bittet, — hörſt Du? bittet um die Hand 
meiner Tochter!” 

Frau Johanna glaubte geſiegt zu Haben. Sie hatte die lebten Worte 
fait theatraliich gejprodhen. Um jo müthender fuhr fie auf, als Juſtine 
dumpf vor fich hin ſprach: 

„Und diefe Tochter hat die Kühnheit, die Hand des Fürſten auszu— 
ſchlagen!“ 

„Warum? Fräulein Hochmuth? Warum?“ ſchäumte die Profeſſorin. 

„Weil — weil, — nun, weil er ein Ausländer iſt,“ ſagte Juſtine 
ausweichend. 

„Ein Fürſt iſt international, mein Kind, das iſt ein abgeſchmackter 
Grund!‘ 

„Nun denn — merl ich ihn nicht Tiebe!“ 
Frau Johanna erhob ſich empört. 

Lächerlich!“ rief jie aus, „alfo darum erzähle id Dir die ganze lange 

Gefchichte, damit Du am Ende jo flug oder vielmehr fo dumm bift als 
zuvor? Haft Du gehört, was Dein Bater gethan? Was feine ehemalige 
Geliebte gethan ?“ 

Sie jtand vor ihr wie eine ergrimmte Lehrerin, Die vergeblich auf eine 
richtige Antwort wartet. 

„Glaubſt Du, fuhr fie immer heftiger fort, „daß er jeinen Schritt 
bereut hat? Liebe! Liebe! Immer Liebe! Dieſe lächerliche, kindiſche und jedes 
vernünftigen Menjchen unwürdige Empfindung, die blindlings jeden zum Ver— 
brecdher oder zum Narren macht! Hat fie Dich auch jchon jo ergriffen, daß 

Du Did —“ jebt fpielte Frau Johanna ihren höchſten Trumpf aus — 
„daß Du Dich dieſem unbedeutenden Menjchen, dieſem Krüger Hingeben 

millit ?" 
Suftine fühlte einen jtechenden Schmerz in der Bruft bei diefen Worten 

und erhob fich jet ebenfalls rasch von ihrem Sie. Es war ihr lieb, daß 
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die im Zimmer bereit3 herrichende Dunkelheit die auf ihrem Gefichte aut: 
jteigende Nöthe verbarg. Sie bradte nur vorwurfsvoll das eine Wort: 
„Mutter! hervor. 

„Denn das allein,‘ eiferte Frau Johanna weiter, „it es doch, was 

Dich den Fürften abweijen heit, die niedrige Leidenschaft, die Dich an jemen 
Menschen fnüpft, die Dich jchon jo herabgewürdigt hat, dat Du ihn nicht 
laſſen willit, obgleich er Dich; ſichtlich vernachläffigt, daß Du ihm nachläufſt — 

„Mutter, Hör’ auf, ich Bitte Dich!“ unterbrach Juſtine bebend Frau 
Johanna. 

„Daß Du ihm nachläufft, jage ich, fuhr diefe nur noch ſtärker fort, 
„daB Du Dich) feinetwegen abhärmft! Denn mir ift es nicht entgangen, wie 
mißgeftimmt Du bijt, jeitdem er nicht mehr jede Woche wenigitend einmal 
bier erjcheint! — Nun ift e8 heraus, nun weißt Du, wie ich über Die 
Sache denke!“ 

Sie ſchwieg und athmete, wie von einer großen Anſtrengung erſchöpft, 
laut auf, begierig zu erfahren, welche Wirkung ihre Worte auf Juſtine ge— 

macht hätten, 
Juſtine ſtand zitternd mitten im Zimmer. Ein umbeſchreiblicher Schmerz 

wüthete in ihrem Innern und raubte ihr die Sprade. 

Endlich zwängte fie mit Mühe die Worte hervor: 
„sch bin Dir dankbar für Deine — Offenheit.“ 
„Site lenkt ſchon ein,“ dachte Frau Johanna und fand daher jür gut, 

aljo fortzufahren: 

„Glaubſt Du, daß ich Dir die vorzügliche Erziehung, die Du genoffen, 

habe angedeihen laffen, damit fie einjt unter jchlechten Händen wieder ver- 
foren gehe? Denkſt Du, daß ich Dich reiten, fingen, tanzen, fremde Sprachen 

jprechen, im Salon Die Erjte zu jein, die Männer zu Deinen Füßen zu 

jehen, gelehrt habe, damit Du einſt in der Küchenſchürze am Herde ſtehſt 
und Deine Wangen verbrennt? Oder in dumpfiger Kinderftube an der Wiege 

hodit, und den Tag über nichts anderes hörſt, als das Gebrüll Deiner 

Buben und Mädchen? Denn dieje Stubenbocder, wie Krüger einer ift, ver— 
langen das von Dir!‘ 

Suftine ftand nocd immer regungsfos im Zimmer. 

„Noch einmal, Mutter, genug, genug!‘ jagte fie jeßt, „ich weiß nicht, 
weshalb Du Dich fo ereiferjt; Habe ich denn jemals die beitimmte Abficht 
ausgeſprochen, Krüger zu heirathen ?'' 

Frau Johanna jauchzte innerlich, als fie das hörte. 
„Du haft nicht?" ſagte fie, auf ihre Tochter zueilend, um fie zu um: 

armen, „o, ih wußt es ja, Du biſt meine gute jtolze Tochter, Du haſt 
nicht umſonſt meine Lehren gehört, Du wirft auch noch Vernunft annehmen 
und den Fürſten heirathen.“ 

Justine entwand fi der Umarmung ihrer Mutter und sagte mit 
eifiger Kälte: 
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„Ja — ich werde den Fürſten heirathen!“ 
Frau Johanna wußte vor Freude nicht, was fie zuerſt thun ſollte. 

Sie ergriff Juſtinens Hände und wollte ſie küſſen, ſie machte wiederholt, 
wenngleich vergeblich, Verſuche ſie nochmals zu umarmen, indem ſie in zärt— 
lichſtem Tone ſagte: 

„Kind, Kind, wie ſoll ich Dir das danken? Mein Engel, meine Taube, 
mein Kind! Ach, Du ahnſt nicht, wie mir Dein Glück am Herzen liegt! 
Wie ich mich ſelbſt opfern könnte, um Dich einſt groß, glänzend, von Allen 
beneidet in der Geſellſchaft zu ſehen! Ich danke, ich danke Dir, mein ſüßes Kind!“ 

So lange Juſtine lebte, hatte ſie von ihrer Mutter niemals ſoviel 
Schmeichelnamen gehört, als in dieſem Augenblicke, aber ſie bewirkten das 

Gegentheil von dem, was ſie bezweckten. Niemals hatte Juſtine ihre Mutter 
weniger geliebt als jetzt. 

„Mutter, um Gotteswillen, danke mir das nicht,“ ſagte fie mit furcht— 

barem Ernft, „Du weißt nicht, welche Gefühle mich zu dieſem Schritte 
drängen." 

„Welche es auch immer jein mögen, ih bin die glücklichſte Mutter, Die 
Mutter einer Fürſtin!“ 

„So iſt es recht!" erwiderte Juftine bitter, „welche Gefühle mich auch) 
immer dazu treiben, Dir gilt es gleih, wenn Du nur Mutter einer Fürftin 
wirſt!“ 

„Juſtine, mißverſtehe mich nur nicht, Du wirft ja glücklich werden!‘ 

„Ich ſuche fin Glück!“ gab Juſtine jchnell und troßig zur Antwort, 
„Ich weiß nicht, was Glüd iſt! — Ich kann auch die Wahrheit und das 
Rechte nicht juchen, das Falſche und die Lüge nicht meiden, weil ich e3 nie 
gelernt habe! Ihr habt mich mur gelehrt, was ſich in der jogenannten guten 
Geſellſchaft ziemt, und auch da bin ich noch im Unflaren, ob Ihr mir das 
Richtige beigebradht Habt!‘ 

„Was ſoll das heißen?‘ fragte Frau Johanna erjtaunt. 
„Erinnerſt Du Dich nicht mehr jener Wochen,‘ fuhr Auftine, dicht vor 

ihre Mutter tretend, fort, „jener Wochen in Stalien, vor etwa drei Jahren ? 
Wo ich den in mich verliebten Marcheſe nach Deiner Anleitung immer wieder 
anloden und zurüdjtoßen mußte, ohne dab ich nur das Geringite für ihn 
empfand, jo lange, bis Du in Erfahrung gebradht, daß er mur ein unbe: 

deutended Vermögen befiße und wenig Ausficht Habe, eine hohe Stellung ein: 

zunehmen? Wie ich ihm dann den Abſchied geben mußte und er in Ver: 

zweiflung zu meinen Füßen ſich den Dolch in's Herz bohrte?‘ 
„Bas rührt Du an alte Geſchichten!“ jagte Frau Johanna und zuckte 

verächtlich die Achſeln. 
„O, Sie find wieder jehr lebendig geworden in mir, Dieje alten Ges 

Schichten, und ich Habe mir den Dolc wieder hervorgeſucht, den ich mir damals 

heimlich zu verschaffen gewußt; das Blut, das daran klebt, it durch unfere 

Schuld vergoſſen!“ 
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Suftine Hatte ihrer Mutter feſt in's Geficht gejehen, als fie jo fprad, 
Frau Johanna aber mied den Blid ihrer Tochter und fagte: 

„Du biſt ein rechtes Kind!‘ 
„Das war ich leider niemals,‘ fuhr Juſtine fort, „jo lange ich zurüd- 

denfen fann, wohl aber eine Bierpuppe, mit der Ihr Staat gemacht habt. 
Sefüttert Habt Ihr mic krank mit Süßigkeiten und Deltcatefjen, aber ver: 
Ihmachten konnte ich nach einem wahrhaft zärtlihen Blid, nad) einer liebe: 
vollen Umarmung, wie fie die Kinder der Aermſten genießen. Ich bin auf: 

gewachfen in Glanz und Pracht, ich habe taufend Dinge gelernt, die andere 
Mädchen niemals fernen, — aber ich bin imnerlih Hohl, nicht einmal die 
Fähigkeit, irgend etwas zu wünjchen, it mir geblieben. Du glaubft, ich liebe 

den Doctor Krüger? Vielleicht Habe ich ihn geliebt, vielleicht Tiebe ich ihn noch, 
vieleicht auch nicht! Ich weiß es jelber nicht — und jelbjt wenn ich es zu 
wilfen glaubte, jo würde ich meinem Herzen nicht trauen, denn Ihr Habt 
meine natürlichen Gefühle eingedämmt und eingezwängt in die Schranfen 
gerellichaftliher Sitte oder Unfitte, Ihr Habt meinem Wollen die Flügel ge 
brochen, damit ih nur ja nicht über jene Schranken binausfliege, und habt 
nicht bedacht, daß wer immer im Kerker geſeſſen, und ſei's auch ein goldener, 
die Welt und das Leben nicht fennen lernen fanı. So bin id 24 Nahre 

alt geworden, beliebelt von Hundert Geden, — eine alte Kofette!‘ 
Juſtine hatte alle dieſe ſchweren Anklagen ihrer Eltern mit dem Tone 

innerfter jchmerzlicher Ueberzeugung hervorgeftoßen, Frau Johanna aber ver- 
ſtand oder wollte nicht3 davon verjtehen, fie hörte aus Allem nur Selbft- 

anflagen Juſtinens heraus und jagte daher, ihr eigenes Innere vollkommen 
rein fühlend: 

„Juſtine, mein liebes Kind, was jprihft Du da? Du alt? Du eine 
Kokette? — Die Schönfte bift Du unter Allen, und glaubjt Du nicht, daß 
ih, daß Dein Water nicht3 Anderes wollen, als Dein Glück?“ 

Völlig ermattet und indolent jagte Auftine: 
„Es iſt möglih. Ja, ih muß es jogar glauben. Und da ich nicht 

im Stande bin, zu fühlen, ob ich unglüdlih bin, ob glücklich, jo will ich 
wenigitens Dein; Glüd machen und den Fürften heirathen. Der lebte,‘ 
fügte fte bitter Tachend hinzu, „den Du mir vorjchlugjt, war mur ein Graf, — 
Du mwollteit ja nicht darunter, Nun kommt ein Fürft — da fann freilich 
Weine widerstehen, werden die Leute jagen. Ya, die Sache muß doch einmal 

ein Ende nehmen!“ 
Frau Johanna begriff auch das Lachen ihrer Tochter nict. 
„Du kannſt Schon wieder Sachen!“ rief fie fröhlich aus, „nun biſt Du 

twieder meine Tochter, meine Liebe, gute, luſtige Tochter!‘ 

Stumm und erjtaunt blicte Juftine ihre Mutter an, dann wandte jie 

iih ab und ſagte, das Zimmer verlaffend: 

„Aber es iſt dunkel geworden, der Diener ſoll die Yampen anzünden.‘ 

Frau Johanna biieb laut anfathmend im Zimmer zurüd. Welche Ge: 
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fühle hoben und jenkten ihre Bruft? — Sie faltete die Hände, hob fie zum 
Himmel empor und jagte mit frommem Blid gegen oben: 

„Gott jei Dank!” | 
Der Diener trat ein und zündete die Kronleuchter an. Bald darauf 

erichien auch Felix in Gejellichaftstoilette. 

„Guten Abend, Frau Johanna,“ ſagte er fcherzend, „ih bringe einen 

Gruß vom Herrn Gemahl, der unten im Wagen fit und Euch entbietet, 
hinunterzufommen, es wäre die höchſte Zeit!‘ 

„sh werfe mir nur den Mantel um,” verjeßte Frau Johanna eilig 
und ergriff ihren Neffen beim Arm. „Höre, Felix, wie war mein Mann? 

„Verdrießlich.“ 
„Halt Du nicht erfahren, warum?“ 

„Er jchien ungehalten zu fein, daß der Fürjt nie zu Hauſe jei, wenn 
er ihn brauche.‘ 

„Vortrefflich!“ 

„Vortrefflich? Was iſt dabei Vortreffliches?“ 
„Das ſollſt Du ſchon erfahren. Jetzt in aller Eile noch eine Bitte 

an Dich.“ 
„Soll id; Jemanden verleumden heut Abend?“ fragte er malitiös. 

„Das nit. Liebſt Du den Dr. Krüger?’ 
„Ungefähr wie ich ein häßliches Mädchen Liebe.’ 
„Willſt Du mir den Gefallen thun, ihn morgen unter irgend einem 

Vorwande in feiner Wohnung aufzufuchen und ihm dabei wie zufällig die 
Verlobung Juſtinens mit dem Fürften mittheilen ?' 

„Wie? Iſt das wahr ?“ 
„a, ja. Willſt Du es hun? Du kannſt es ja für einen Freund— 

ichaftsdienft ausgeben, damit er ji die Unannehmlichkeit eripart, die That- 
ſache hier im Haufe zu erfahren? Willit Du?‘ 

„Warum denn nicht? Ei, ei, die Feine Juſtine!“ 

„Ich verlaffe mich auf Did.‘ 

„Es joll mir ein Vergnügen jein.‘ 
„Zu meinem Manne bitte ich Dich aber heute Abend fein Wort davon 

zu Sprechen, ich Habe meine triftigen Gründe. Hört Du?‘ 

„sch höre.’ 
„Ich bin gleich wieder da und gehe mit Dir Hinunter.‘ 
Sie eilte fort, und Felir dachte bei jich: 

„Sie iſt wie die Anderen alle, diefe Juſtine! Ich hatte fie für etwas 

bejferes gehalten, aber auch fie fliegt wie eine dumme Motte dem Glanze 

nah! Nun, mag fie fi) die Flügel verbrennen!‘ 
Juſtine trat wieder herein, um etwas zu juchen, was jie bier hatte 

Liegen laſſen. 

„Sieh da, Couſinchen!“ vief Felix ihr entgegen, „würdigit Du mic) 

noch eines Blickes?“ " 

Nord und Süd, XXXIX, 116. 18 
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„Was willſt Du?“ fragte Juſtine verwundert. 

„Braut eines Fürſten! Sch beugte meine Knie in Demuth vor Eurer 

Durchlaucht, aber ich jtehe wie auf Kohlen, denn im Wagen warten die hohen 
Eltern auf Euer Durchlaucht unterthänigjten Knecht!“ 

Er lachte laut auf, bot der eintretenden Profejjorin den Arm und führte 

fie Hinunter an den Wagen. 
Juſtine hatte, ohne eine Miene zu verziehen, den jpöttiihen Worten 

Felix’ zugehört, fie blieb auch noch jtehen, als er jchon verſchwunden war, 
und jchaute ihm finnend nad). 

„Der Aermſte wei ebenjowenig wie ich, was er mit ſich anfangen joll,“ 
jagte fie endlih und zog fih auf ihre Zimmer zurüd, um den Abend im 

völliger Einjamfeit zu verbringen. 
(Fortießung folgt.) 
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urtheilung des vorliegenden 
Werkes gewinnen wir erſt 
dann, wenn wir Darüber 
Elar werden, was der Ver— 
fafier unter „Culturge— 
ſchichte“ verſteht; denn es 
wird den Leſern dieſer 

Zeitſchrift wohl bekannt fein, 
daß weder über den Begriff 

7 nody über die Behandlung 
der Eulturgeichichte unter den 
Gelehrten eine Einigung bie- 
her erzielt worden ih. Henne 
hat e8 vermieden, in dieſem 
Werke, weldes jih an das 
große gebildete Publikum 
wendet, noch einmal in eine 
Discufjion darüber einzu— 

treten. Mit vollem Rechte. Denn in feinem umfajenden Werte einer allgemeinen 
Euflturgeihichte hat er feine Anfichten ausgefprochen und begründet. 

Man hat lange Zeit mißbräuchlich in der politifchen Gefchichte nur die Fragen 
der Madıt behandelt, während man alles übrige in der Culturgefchichte unterzubringen 
ſuchte. Jene hatte dadurd) eine Einfeitigfeit erhalten, die fie in den Mugen denkender 
Lefer um jedes Intereſſe brachte, dieſe war durch die übergroße Fülle der Einzelheiten 
zu einer Vieljeitigkeit verurtheilt, welche ebenſo jedes tiefere Eindringen wie jede ein= 

15* 
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Interieur aus dem 15. Jahrhundert. Dausmufif auf einer feinen Orgel, die ihre Lultzufubr 
von der Ruckſeite durch feine Blaſebälge erhält. Kupferitih von Israel von Medenen i+ 15031, 

Aus: Henne am Rhyn, Eulturgeichichte des deutſchen Voltes. 
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Interieur aus bem 15. Jahrhundert, Hausmuſik. Aupferitid von Israel von Medenen (+ 1503). 

Aus: Henne am Rhyn, Gul urgeſchichte des deutſchen Volkes. 
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heitliche Zufammenfafiung unmöglih machte. Gultur, Bildung im weitejten Sinne, it 
nadı Henne am Rhyn dasjenige, was den Menſchen zum höchſten Weſen der Erde, 
was ihm über das Ihier, was die höheren Raſſen über die niederen emporhebt; ohne 
die Cultur wären die Unterſchiede zwiſchen Menih und Thier, oder zwiſchen einem 
Hottentotten und einem Guropäer rein äußerliche. Die Culturgeſchichte hat alſo alle 
Momente zu beachten, welche den Menichen von der niedrigjten Stufe der Eivilifatien 
anf eine höhere gebracht haben, und die politische Geichichte findet hierbei nur injoferu 
Berüdfihtigung, als ſie zur Erreichung dieſes Zieles mitgewirft hat. Daraus folgt 
von felbit, daß die Gufturgeichichte „zu Örenziteinen ihrer einzelnen Perioden nicht 
Kriege, Eroberungen, Friedenſchlüſſe oder Dynaſtienwechſel hat, jondern lediglich die 
jeweilige Eröffnung eines neuen Gebietes oder Schauplages der Gultur oder das Ein— 
treten eines Ereigniſſes, durch weiches der menihlihen Gefittung neue Bahnen an- 
gewieſen werden.“ 

Ans dieſen allgemeinen Bemerkungen fäht ſich mit Leichtigkeit entnehmen, welche 
Aufgaben Henne am Rhyn der Culturgeſchichte eines einzelnen Volkes, in unferem 
alle, des deutichen Volkes ftellt. Aus einer Reihe von Funden hat die Wiſſenſchaft 
nachgeiviefen, dat die ältejten Bewohner des heutigen Deutichlands auf einer ſehr 
niedrigen Stufe der Cultur geitanden haben. Vergleicht man den Germanen jener 
Zeit mit einen Germanen unterer Tage, To zeigt ſich zwiichen beiden ein gewaltiger 
Unterichied; fie bilden gleichſam die Endpunkte einer langen Entwidelungsreihe, und 
diefe Entwicelung it eben nichts anderes als die vielhundertjährige Geichichte der 
deutichen Gultur. Die Darjtellung derielben bildet den Inhalt des Henne'ſchen Werfes. 

Es drängt ſich jofort die Frage auf, ob man die deutiche Cultur nur innerhalb 
der Grenzen juchen wird, welche die politiichen Greignifie dem heutigen Deutichland 
aeftet haben. Bedenkt man, wie oft diefe Grenzen durch die Wechſelfälle eines 
Krieges verschoben worden find, wie oft ein Stanım von gleicher Cultur abgetrennt 
und ein anderer Stamm von fremder Eultur in den deutichen Boden geſetzt worden 
ijt, jo erhält man auf die Frage die Antwort: Es giebt mur ein einziges, unter 
jcheidendes Mertmal für die Culturen der Völker — und das iſt die Sprade. So 
weit die deutiche Zunge Hingt, jo weit muß der Gulturhijtoriter feine Forſchungen 
ausdehnen, wenn er die Grundlagen und die Entwidelung der Givilifation unteres 
Volkes veritehen will. Weber die Prähle des Neiches hinausgehend, muß er vorzugs— 
weite Dejterreid, die deutiche Schweiz umd die Niederlande, welche einjt zum Reiche 
ſelbſt gehörten, und neben dieſen auch die deutichen Colonien in Siebenbürgen und den 
ruſſiſchen Oftjeeprovinzen, ja ſogar in Amerifa und Sidafrifa in den Kreis feiner 
Betrachtung ziehen. 

Uebertrifft das Henne'ſche Werf ſchon in diefer Beziehung, nämlich in der Weite 
des Horizonts, ähnlicye Werke, deren untere Literatur eine ganze Anzahl kennt, To 
zeigt es gegen diefelben noch einen befonderen yortichritt darin, daß es Die Cultur 
der Germanen bis in die präbiftoriihen Zeiten zurüdverfolgt. Schon Schleicher bat 
in feinem trefflichen Bude über die deutiche Sprache dem Hiſtoriker an's Herz gelegt, 
nicht ausſchließlich nach den Berichten von Taritus und Cäſar die Einrichtungen und 
Sitten der alten Germanen zu ſchildern, fondern die Neiultate der modernen Sprach 
vergleichung binzuzuzichen, Damit endlich die fable convenue von der Rohheit und 
Bärenhäuterei unſerer Vorfahren aus der Wiſſenſchaft verfchwinde. Man muß es mit 
Freude anerkennen, dal Henne am Rhyn den Verſuch gemadt, aus der Sprache die‘ 
Zujtände einer Zeit zu erforichen, über weiche uns feine ſchriftliche Kunde erhalten tr, 
— mon muß das anerkennen, auch wenn man mit den Anfichten des VBerfajiers über 
die Stammesverichiedenheit der indogermaniichen Völker nicht immer übereinjtimmen 
wird. Denn gegen die allgemeine Annahme, daß die ariſch redenden Völker, zu denen 
auch die Germanen gehören, eine Einheit bildeten, macht Henne den „grundverichiedenen“ 
Tupus des Nordenropäers und Südeuropäers geltend, von denen der leßtere in feiner 
äußeren Erfcheinung dem fogenannten Semiten näher stehen Soll al& feinem Sprach— 
verwandten im Norden. Darum läht er es auch unentjchieden, ob man die Urheimat 
der Dentichen in Europa oder in Aſien zu Tuchen hat. An dieſe Auseinanderiegung 
ſchließt fich naturgemäh eine Schilderung der Pfahlbauten, der Hünengräber und einiger 
Geräthe aus der älteiten Zeit. 

Einen feiteren Boden gewinnt der Hiſtoriker von der Zeit ab, in weldyer die 
Germanen mit den Nömern in Berührung kommen; erſt jet wird eine eingehendere 
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Daritellung ihres Gulturfebens möglich. In großen Zügen entwirft ‘Henne am Rhyn 
ein Bild von den Zuftänden Deuticlands zur Zeit der Völkerwanderung, unter der 
errichaft der Meropinger, der Sarolinger, gleichſam Bildercyelen, in denen die 
eiftungen der Deutſchen auf politifhem und wirtbichaftlichem Gebiet, in Kunst und 

Poefte, ihre Eitten und Einrichtungen, ihre Religion und ihr Aberglaube der Reihe nad) 

Aus: Henne am Rhyn, Culturgeſchichte des deutichen Bolten. 

J 

Eine Geſellſchaft im Garten; Schadipiel; Interieur aus dem 15. Jahrhundert. Nupferftih vom „Meifter der Sybille*, 

vor unferen Augen vorüberziehen. Immer lebensvoller und anſchaulicher gejtaltet ſich 
das Bild, je reichliher die Quellen fließen, je zahlreicher die Denkmäler find, die jid) 
durch den Lauf der Jahrhunderte erhalten haben. Man findet immer noch, troß der 
Forſcherarbeit in den legten Decennien, die Anficht verbreitet, daß I aus dem reichen 
Leben des fpäteren Mittelalters nur verhältniimähig dürftige Reſte erhalten haben. 
Gewiß, es ift nicht zu Teugnen, daß eine unendliche Maſſe von Schriften, Urkunden, 
und Briefen verloren gegangen ijt, und der politifche Hiftorifer wird auf Schritt und 
Zritt Berlufte beflagen, die ihn das Verſtändniß der Vergangenheit erfchweren oder 
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ganz verwehren; aber für den Culturhiſtoriker giebt es noch eine große Zahl anderer 
Duellen, die nicht aus fo vergänglihem Stoffe bereitet find und in beredtefter Weiſe 
erzählen, wie es einjt in Deutichland ausgefehen hat. Was beherbergen nicht Die 
großen Sammlungen in Berlin, Münden, Wien und vor Allem das germaniiche 

ufeum in Nürnberg für einen reihen Schaf mittelalterliher Denkmäler; wie viel 
Kirchen, Häufer, Statuen, Brunnen, Säulen baben ſich als treue Zeugen der Ver— 
gangenheit in unfere Zeit hinübergerettet. Man leſe nur bei Henne die Gapitel, Die 
ſich mit der Eultur der deutfchen Kaiferzeit, mit dem Nitterthum und dem Minnedienit, 
mit dem Zeitalter Wolframs von Eichenbah und Walters von der Wogelmweide, mit 
den fahrenden Schülern, mit dem Aufſchwung der Städte, mit der Architektur und 
Malerei, mit den Trachten und Sitten beihäftigen, um das vorhin Gefagte beitätigt 
zu finden. Und das führt uns auf eine andere Eigenichaft des Henne’iheu Werkes, 
auf feine kimftleriiche Ausſtattung. Derjenige, der ſich ernſter mit biftoriihen Fragen 
beichäftigt, mag mandmal an der Anordnung, der Knappheit der Erzählung oder an 
der Nufnahme unverbürgter Facten etwas auszuſetzen haben, allein die Auswahl und 
die Ausführung der Illuſtrationen find über jede Kritik erhaben; die Beilagen, Tafeln, 
Abbildungen in Yarbendrud und Holzichnitt find in einer fo erjtaunlichen Menge 
vorhanden, daß man durch das reichite, culturbiftoriihe Mujeum zu wandern icheint. 
Selbft wenn man weiß, daß die Grote'ſche Verlagsbuchhandlung einige Clichöss zu den 
Bildern Schon in der „Weltgefchichte“ und in der „Geſchichte der deutihen Kunſt“ 
verwerthet bat, fo bleibt es dennoch erfreulich, daß man ein derart luxuriös aus— 
eitattetes Werk zu einem fo billigen reife berjiellen fann. Auf dem Gebiet der 
ypographie und der Jlluftration ift das Werk eine Leiftung erften Ranges. 

Bis jebt find zwei Abtheilungen erichienen; von dem Abſchluß des Wertes — 
der noch vor Ende des Jahres vorliegen joll — werden wir unfern Leſern Kunde geben. 

L. Pr, 

Ein Engländer über den Freiherrn vom Stein. 
Etein. Sein Leben und feine Zeit. Deutichland und Preußen im Zeitalter Napoleons. 

- Bon J. R. Seeley, Profeffor der neueren Geſchichte an der Univerfität Cambridge. 
1. und 2. Band. Aus dem Engliichen überlegt von Emil Lehmann. Gotha, Friedr. 

Andr. Perthes. 
Man kann der Perthes'ſchen Verlagsbuhhandlung zu lebhafteiten Dante verpflichtet 

fein, daß fie das ſchöne Werk des Engländer® Seeley durch eine Ueberfegung einem 
größeren Leferkreife zugänglich madıt. Als das Buch: Life and times of Stein, or 
Germany and Prussia in the Napoleonic age im Jahre 1878 erichien, erregte es 
fon durch die Wahl des Gegenjtandes das größte Interefie bei den deutichen Hiſtorikern 
und fand bei näherer Prüfung die einjtimmigite Anerkennung von Seiten der wiſſen— 
ichaftlihen Kritik. Es bat troßdem verbältnigmähig lange gedauert, bis die deutiche 
Ueberſetzung erihien; 1883 fam der erjte Band, 1885 der zweite heraus, der Dritte, 
der das Werk abſchließen foll, wird vorausfihtlidh im nächiten Jahre ericheinen; aber 
damit es nicht den Anschein habe, als ob wir aus diefer Langſamkeit des Ericheinens 
einen Vorwurf herleiten wollen, fügen wir gleich hinzu, da die von Emil Lehmann 
gefertigte Ueberſetzung jich weit über das Niveau der gewöhnlichen Ueberfegungen er: ' 
erhebt. Sie ift mit großer Sachkenntniß und Sorgfalt gemacht und läßt in feiner Weite 
die Empfindung auffommen, daß wir fein Original vor uns haben. 

In welchem Geifte Seeley fein Werk gefchrieben hat, ließ ſich unſchwer aus der 
Widmung an den verftorbenen Pauli entnehmen. Der bejte Kenner deuticher Geſchichte 
in England brachte jeine Huldigung dem beiten Kenner englifher Geſchichte in Deutich- 
land dar. Es lag in der Anrufung diefes Namens zugleih ein Schuß gegen den 
Vorwurf, daß es eine Anmahung ei, deutiche Angelegenheiten von England aus be= 
handeln zu wollen. Wer in fo wijlenichaftlihem Geiſte jchreibt wie Seeley, wer bie 
Gabe der ruhigen, objectiven Beobachtung in fo hohem Maße beſitzt, wer durd) die ernite 
Forfcherarbeit des Hiftorifers hindurchgedrungen iſt zu einer Bewunderung der deutichen 
Verbhältnifie, der hat einen folhen Vorwurf weder zu gewärtigen nocd zu fürchten. 
Wenn der Verfajier in übertriebener Beſcheidenheit jagt, daß er einzig und allein die 
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Belehrung feiner Landsleute im Auge habe und ſich nicht einfallen laſſe, die Deutfchen 
in ihrer eigenen Gefchichte belehren zu wollen, jo mag ihm die beifällig aufgenommene 
lleberfeßung feines Werkes der deutlichite Beweis dafür fein, daß aud in unferem 
Vaterlande feine u ER mehr blos in dem Kreiſe der Fachgelehrten, fondern 
in dem weit größeren ife der ebildeten die gebührende Anerkennung gewonnen 
hat. Mllerdings hatte Seeley noch einen bejonderen Grund, bei der Wahl und Be- 
handlung feines Gegenitandes an feine Landsleute zu denfen. In England pflegt 
man die großen Ummwälzungen, die ſich in Deutichland und Preußen im Napofeonifchen 
Zeitalter vollzogen haben, nur als eine Epifode im Leben des franzöjiihen Kaifers 
darzustellen, und man drüdt die Bedeutung jener Umwälzungen dadurch auf ein fo 
niedriges Niveau herab, dak man fchwerlich in ihnen die zufunftreichen Keime erfennt, 
aus denen die preußiihe Hegemonie fo glänzend aufgegangen ift. Seeley hat diefer 
Behandlungsweiie jener Zeit ein Ende gemacht und den bedeutfamen Ereigniffen in 
Preußen und Deutichland die gebührende Stellung angewiefen. Und fucht man einen 
Repräfentanten der Zeit und der deutichen Nation, fo bietet fich fein würdigerer dar 
als der Freiherr vom Stein. Aus folchen Erwägungen ging der Plan des Wertes 
hervor, der auch in dem Titel durch die doppelte Bezeihnung „Stein“ und „Deutichland 
und Preußen“ auf's deutlichite ausgebrüdt iſt. 

Man könnte die Frage aufwerfen, ob e3 ein dankbares Unternehmen ift, nad) 
Pertz's Leiftung nod einmal das Leben Steins zu behandeln, — und Seele ſelbſt hat 
in der That die Frage gejtellt. Allein er mußte, ala Mann von Tact, in der Ant: 
wort ſich begnügen, auf die neuen Materialien aus dem Nachlaſſe Hardenbergs und 
Schöns hinzumweiien, welche inzwifchen erichienen find und das Bild jener Zeit nicht 
unmelentlih abändern; es erſcheint ihm femer als ein Hauptfehler des genannten 
Werkes, eine „gewifie durchgehende Bermengung der Berfönlichfeiten von Stein und — 
Per“. Wir aber fünnen hinzufügen, daß es nod) ganz andere Gründe giebt, welche 
das Unternehmen Seeleys vollauf reditfertigen. Das Pertz'ſche Wert war ſchon durch 
feinen Eolojialen Umfang — 7 ſtarke Bände — mir für einen Kleinen Kreis von 
Forſchern bejtimmt; es war im Grumde genommen eine reiche Materiafienfammlung 
mit verbindendem Tert. Und jelbit der zweibändige Auszug, den der Verfaſſer daraus 
veranftaltete, in der richtigen Erkenntniß, daß man mit jieben Bänden fein populäres 
Werk ſchafft, — auch diefer Auszug hat den Weg in's Volk nicht gefunden. Denn 
Berk war ein großer Gelehrter, aber er befah nicht die Gabe, feinen Gegenstand 
fünjtleriich zu gejtalten. Hält man diefen Umstand mit dem anderen zufammen, daß 
inzwifchen eine Reihe der wichtigiten Quellen erſchloſſen find, daß die Literatur über 
jene Periode der deutichen Geichichte jic außerordentlich vergrößert hat, fo wird man 
einer neuen Arbeit über Stein an und für ſich mit Intereſſe entgegenfchen, und das 
Interefje verwandelt ſich in die hödhite Anerkennung, wenn die Aufgabe fo gelöjt wird, 
wie es von Seeley geichehen iſt. 1: 25; 

Neumaxrs Erdgefchichte. 
Allgemeine Naturfunde. Das Leben der Erde und ihrer Geihöpfe. (Fortſetzung zu 

Brehms Thierleben,) Leipzig, Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts. 
Neumayr: Erdgeihichte Bd. 1. 

Von der „Allgemeinen Naturkunde“ liegt uns der dritte Band vor, welcher den 
oben angegebenen Sonder:Titel hat. Nachdem der Verfaſſer Weſen und Inhalt der 
Geologie, deren Brincipien von Gottlob Abraham Werner begründet worden find, 
Hargelegt, entwidelt er uns zunächſt die Entjtehung unfere® Planeten nad) der 
berühmten und bekannten Kant-Laplace'ſchen Theorie und lehrt uns die Kräfte kennen, 
welche wirkſam waren und auc jet noch ftetig wirken an der Umgeſtaltung der 
Oberflähe der Erde und an der Vertheilung von Feitland und Waſſer. Neben den 
gewaltigen ————— durch Bulcane und Erdbeben, deren plößzliche Thätigkeit 
oft in wenigen Minuten, ja jogar in wenigen Secunden eine Gegend vollftändig 
verändern umd Deren umgejtaltende und zerjtörende Madıt wir in allen Con— 
tinenten und den zugehörigen Infelgruppen beobachten fönnen, find es das Waffer 
und bie Luft, weiche, wenn auch langjam und unfcheinbar, durch ihr bejtändiges 
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Wirken mit unmiderjtehlidher Gewalt die Verhältnifie der Erdoberflähe verändern. — 
Hierauf folgt eine Betrachtung der Gejteinsbildung, eine Unterfuhung, auf welde Weile 
ſich die Schichtgejteine, Maflengefteine und Eryftalliniihen Schiefer gebildet haben. Jm 
Anschlu an diefe Probleme und gejtügt auf die Kenntniſſe, die wir beim Studium 
derfelben erworben haben, werden wir im zweiten Bande der Erdgeichichte bekannt 
gemacht werden mit der eigentlihen Geologie, d. h. mit der Entjtehung und Lagerung 
der Geſteine, welde an dem Aufbau der Erde im Großen Antheil nehmen. 

Das Werk von Neumayr reiht jich ebenbürtig an die zwei erichienenen Bände der 
allgemeinen Naturkunde an. Es zeichnet ſich durch die Eigenſchaften aus, welche wir bei 
Beiprehung von Ratzels „Völkerkunde“ und Rankes „Der Menſch“ hervorgehoben haben*). 
Wie dort finden wir auch hier neben einer mujtergiltigen äußeren Ausſtattung eine 
erichöpfende Behandlung des Gegenſtandes, eine geichidte Darjtellung, die dem Leier 
die behandelten Aufgaben deutlich und verſtändlich auseinanderfegt. Die zahlreichen 
Zeichnungen erleichtern und vervollitändigen die Anſchauung. Mit großem Fleiße hat 
der Berfajier die ausgedehnte Literatur der verſchiedenen einſchlägigen Probleme durch— 
gearbeitet und Alles verwerthet, um den Leſer mit den älteren und meueren Anfichten 
befannt zu machen. Nicht nur die Nejultate der Unterfuhungen werden geboten, 
fondern aud) die Gründe, welche ausschlaggebend für die eine oder andere Anficht 
eweien find und es bleibt dem Lefer oft überlafien, ji auf Grund der angeführten 

Thatſachen feine eigene Meinung zu bilden. Das Buch iſt eine unterhaltende, belehrende 
und geiltichärfende Lectüre. 

Ueberflüſſig für den erjten Band halten wir die furze Darftellung der Aufeinander: 
folge der Formationen (Seite 34—50), da wir in dem zweiten Bande der Erdgeihichte, 
der ſich fait ausſchließlich mit diefem Gegenitande beichäftigen wird, eine detaillirte 
Darjtellung der Lagerungsverhältnifie der Gejteine finden werden. — Ebenſo ſcheint 
es uns, daß der Verfajier die Eigenfchaften des polarijirten Lichtes beim Durchgang 
durd Kryſtalle (Seite 595—597) hätte unerwähnt laſſen müſſen. Er giebt felbjt zu, 
dab das Verſtändniß diefer Probleme ein fpecielles mathematiſches Fachſtudium ver: 
langt, und unterläßt es doc) nicht, die Refultate diefer Unterfuhungen anzugeben. Für 
den Fachmann ift das über polarifirtes Licht Geſagte ſicherlich nicht geichrieben, dem 
Laien wird es, trotz der möglichjt einfachen und klaren Darjtellung. doch nicht voll— 
fommen verjtändlid). M.H. 

nn — —— 

Bibliographiſche Notizen. 

Die Meiſterwerle Der deutſchen Lite- haben, und zu dieſen zählen: Wilhelm 
ratur in mufternültigen Juhaltsäan- Hertz, Vilmar, Schröer, Uhland, Roquette, 
gaben. Eine Sammlung erleſener Dunlop, Bobertag, Geiger, Stahr, Kuno 
Daritellungen, Herausgegeben von Dr. Fiſcher, Dilthey, Hettner, Koberjtein, Scherer 
Marimilian Kohn. Hamburg, 3. F. | und viele Andere. Berüdjichtigt find nur 
Richter. die hervorragenditen Werte der deutichen 

Vor einiger Zeit it in Italien eine | Literatur, ganz beionders die erſte Blüthe- 
Art Ehrejtomathie der Kritik erichienen, | zeit und Die Zeit der Klaſſiker. Ohne 
d. h. eine Sammlung hervorragender Be: | Zweifel ift ein ſolches Buch, von Lehrern 
urtheilungen von Meiiterwerfen der ita- und Lernenden richtig verwertbet, von 
lienifhen Literatur. Etwas Aehnliches, großem Nupen, nur darf es nicht zur 
wenn auch nicht ganz dajjelbe, bietet der Sielöhrüde werden. Auch wohl für ein 
Verfafler in dem bier genannten Buche. | weiteres Bublitum farm es von Bedeutung 
Es fol Feine Literatur=Geichichte fein, | werden, wenn nicht etwa, wie aud) Der 
auch nicht Inhaltsangaben von Werten, | Verfajjer in feinem Vorwort herausfühlt, 
wie ſie der Verfaſſer selbjt gemacht hat, | „in dem Lefer das täufchende Gefühl er- 
jondern eine Ausleſe aus den beiten Ins weckt wird, der Lectüre der Werke jelber 
haltsangaben, die Andere vor ihm gemacht entrathen zu können. — Das Willen um die 

a —— 

*) ©. Heft 111, 
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Dinge iſt noch himmelweit verſchieden von 
der Kenntniß der Dinge ſelbſt“, ſagt der 
Verfaſſer mit Recht. rl. 

„Ser Auszug nah Kahla“. Cine 
Studentengeihichte von Guſt. Heinr. 
Schneided. Jena, Hermann Dabis. 

Der Dichter bat ein ſehr an— 
fprechendes Epos geſchaffen, friſch in der 
Form, feilelnd in der Daritellung. Die 
romantischen Schimmer, die das Studenten 
thum umgeben, jind anmuthend in Ver— 
bindung gebradt mit den localen Ber: 
häftnifien Jenas, des altberühmten Vor— 
ortes für fröhliches Studententhum, und 
auch allgemein giltige charakterijtiiche Züge 
entbehren die bier gezeichneten jugend 
friichen ®ejtalten nicht. Der Dichter hat 
feinen Stoff durdgängig in der Sceffels 
ſchen Bierzeile behandelt, und fo traut uns 
dad Versmaß auch berührt, für eine fo 
umfangreiche Dichtung wie die genannte 
wirft es ſchließlich ermüdend. aw. 

Neidoſcha. Roman von Robert v. 
Fels. Breslau und Leipzig, S. Schott— 
laender. 
Wir kennen des Autors reiche Be— 

gabung ſchon aus früheren Romanen und 
Novellen — in ſeinem neueſten Buche 
„Neidoſcha“ giebt ſich jedoch ein be— 
deutungsvolles Vorwärtsſchreiten 
das beſondere Beachtung verdient. 
Stimmungsvolle, lebendige Naturſchilde— 
rungen, hochintereſſante Bilder entlegener 
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Frankreich in Wort und Bild. Seine 
Geſchichte, Geographie, Verwaltung, 
Handel, Induſtrie, Production, geſchil— 
dert von Friedrich don Hellwald. 
Sinai, Schmidt & Günther. 28.—33. 
Heft. 

Der zweite Band diefes Prachtwertes, 
weiches wir gleich nach feinem Ericheinen 
gebührend gewürdigt haben, beginnt mit 
der Schilderung des wejtlichen Frankreichs, 
und zwar mit dem Herzogthum Orleans. 
Hellwald jteht nicht an zu erklären, daß 
Orleans mit Isle de France, Tonraine, 
Champagne und Maine für ganz Frank— 
reid) das ijt, was Latium für Ftalien war, 
und den wahren franzöfiichen Geijt ver— 
tritt. Im nördlichen Theile des Herzog: 
thums, im Forſt von Dreur lag aud) das 
Verfailles des 16. Jahrhunderts, das 
Feenſchloß, welches Heinrich II. feiner 
Maitrejie Diana von Poitiers erbauen 
lief. Der Bedeutung diefer Landicaft 
entipricht auch die eingehende Darjtellung 
und die große Zahl der halb: und ganz— 
feitigen Städtebilder. An Orleans fchließt 
ji) die Daritellung der Bretagne, durch 

‘ feine Geichihte und Cultur nicht minder 

Culturen bietengewiiiermaßenden Rahmen, | 
in dem die fejlelnde Handlung ſich zuträgt. 
Die Heldin ijt eine Mädchengejtalt, aus— 
gejtattet mit dem unerſchöpflichen Zauber 
echter Weiblichkeit, in Geiit, Gerz und 
Gejtalt jenes „Etwas“ bejigend, das zu 
allen Zeiten magiiche Kraft geübt und uns 
ewig „binanziehen“ wird. Der Held iſt 
eine kräftig und marfig gezeichnete Figur; 
unentwegt verfolgt er jelbitlos hochliegende 
Ziele, bis — er fein Herz entdedt hat und 
dann plößlih die Welt nur in der Ge— 
liebten jiebt. Um dieje meijterhaft durch— 
geführten Gejtalten bewegen ſich nach und 
nad) eine Fülle theils origineller, theils 
prononeirter Erſcheinungen — alle typiſch 
aufgefaht und voller Leben. Der Ber: 
fajjer gebietet nicht nur über reiche 
Phantaſie, er befigt auch die Geſtaltungs— 
kraft, dem Stürmen des Blutes und — 
dent Weinen des Herzens ergreifendjten 
Ausdrud zu geben; er hat Geiſt und 
Leidenihaft, und weil er beides in den 
Dienjt der Wahrheit jtellt, wirken feine 
Schöpfungen tief und nadıbaltig. aw, 

intereſſant als jenes. 13. 

fund, Aecgypten und ägyptiſches Leben im 
UAlterthum von Adolf Erman. 1. Band. 
Mit 236 Abbildungen im Tert und 
7 Bollbildern. Tübingen, Verlag der 
9. Laupp'ſchen Buchhandlung. 

Das Wert Ermans iit ſchon nad) Er- 
icheinen der erjten Lieferungen von der 
Fach-Kritik als eine hochbedeutende und 
dankenswerthe Arbeit bezeichnet worden, 
die in gleicher Weiſe jedem Gebildeten 
Belehrung, wie ſelbſt dem Aegyptologen 
viele neue und überraichende Unterſuchungs— 
refultate biete. Der uns jept abgeichlofien 
vorliegende erite Band (welchem der zweite 
bald folgen ſoll) rechtfertigt dies Urtheil 
in volltommenem Mafe. Er behandelt 
in 11 Gapiteln Land, Volt und Geſchichte 
des alten Aegypten, Die nftitutionen 
feines Königthums und Staatsweſens, 
Bolizei und Gericht, Familie, Haus, Tracht 
und Bergnügungen der alten Aegypter — 
alles in einer febendigen, anichaulichen 
Darjtellungsweife, und dabei doch mit dem 
ruhig nüchternen Urtbeil des Gelehrten, 
welcher überall auß den Quellen felbjt 
ſchöpft und ſich daher der Unſicherheit 
unferes Wiſſens über viele wichtige Dinge 
allezeit bewußt bleibt. Auf hronologiiche 
Scheidung der von den Gelehrten nur zu 
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oft unterſchiedslos zuiammengeworfenen | 
Epochen legt der Verſaſſer mit Recht ein | 
beionderes Gewicht und erweiit ſich aud | 
hierin als der würdige Nachfolger von 
Richard Lepſius, dejien Lehramt an der 
Berliner Univerjität und Directionsitellung 
am Ägyptologiihen Mufeum dafelbit bes | 
fanntlih ihm übertragen wurden. | 
Die Nusjtattung des Buches mit Illu— 
jtrationen ijt bei Vermeidung alles uns | 
nüpen Prunks eine reichliche und jolide 

ms. 
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Adleriiug. Erzählung von Eliſabeth 
Werner. Münden, Verlag von Richter 
und Kappler. 

Die Verfaſſerin behandelt in dieſer 
Erzählung den nicht mehr gerade neuen 
Vorwurf, weld befreienden Einfluß eine 
große Leidenfhaft auf ein Künftlergemüth 
hat, in anſprechender und unterhaltender 
Form. Hübſche Naturichilderungen be: 
leben den Gang der Erzählung, die ala 
Unterhaltungslectire warm empfohlen 
werden kann. mz. 

Bei der Radaction von „Nord und Süd‘‘ zur Besprechung eingegangene Bücher. 

Albert, M., Harteneck. Trauerspiel in fünf 
Acten. Wien, Car] Graeser, W. Krafft 

Barre, Ernst, Novellen. Düsseläorf, L. Voss 
& Cie. 

Bibliothek der Gosammtliteratur des In- und 
Auslandos. Halle a. d. S., Otto Hendel, 

No. 27. Tessing, Nathan der Weise, 28, 
Hauffl, Die Bettlerin vom Pont des Arts. 
29. 30, 31 Lenau, Gedichte. 32. Hauff, 
Phantasien im Bremer Rathskeller, 33, 
Lessing, Eınilia Galotti. 34. Chamisso, Peter 
Schlemihls wundersame Go»schichte. 35. 36. 
37. Goethe, Gedichte. 38. Herder, Der id, 
39. 40. J. P. Hebel, Schatzkästlein. 41. 
Schiller, Maria Stuart. 

Boy-Ed, Ida, Abzrründe des Lebens. 
Leipzig, Carl Reissner. 

Charpentier, Dr., Entwickelungszeschichte der 
Colonialpulitik des Deutschen Reiches. Berlin, 
Hermann Bahr, 

Christ li. Eıne Frühlinesfahrt nach den cana- 
rischen Inseln. Mit 26 Ansichten nach 
Skizzen des Verfassers. Basel, Genf und 
Lyon, H. Georgs Verlag, 

Dufresne, Jean, Der junge Schachspieler. Dar- 
legung des edlen Spieles für die Jugend. 
Weimar, Bernhard Friedrich Voigt. 

Engelhorns Allgemeine Romanbibliothek. III, 
Jahrgang. Bil. 1. 2. Ernst Remin, Die Ver- 
saillerin, Stuttrart, I. Engelhorn. 

Epp., E, Vom Dorf und aus der Stadt. Sitze 
und Aufstitze, Sprüche und kleine Geschichten. 
Mannheim, Tobias Löffler. 

Eye, Dr. A. von, Wesen und Werth des Da- 
seins. Untersuchungen zur Feststellung eines 
Gesammtbewausstseins der Menschheit. Zweite 
Auflage. Berlin, Allgemeine Verlags-Agentur, 

Godin, Amélis, Fahr wohl! Erzühlung, München. 
Richter & Kappler. 

Haushofer, Max, Der ewige Jude. Ein drama- 
tisches Gedicht in drei Theilen. Leipzig, 
A. G. Liebeskind. 

Hovesi, l.udwir, Auf der Sonnenseite. Ein 
Geschichtenbuch, Stuttgart, Adolf Bonz & Co, 

Heyse, Paul, und Laistner, Ludwig, Neuer 
deutscher Novellenschatz. Band XIV, XV. 
München und Leipzig, R. Oldenbourg. | 

Hutzier, Sara, Kleine Menschen, Aus dem 
Kinderleben. Mit einer Vorrede von Max 
Nordau. Berlin, J. J. lleines Verlag. 

Krause, Oskar, Erlebtes, Erdachtes, In Reime 
Gebrachtes,. Düsseldorf, L. Voss & Co, N 

Norellen. 

Lohmann, Peter, Dramatischo Werke. Vierter 
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Zn unfere Mbonnenten! 

di haben durch Neudruck die bisher fehlenden Hefte 

der bereits erfchienenen Bände von 
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reicht, ebenfalls liefern, foften 2 Marf. 

Ebenfo liefern wir, wie bisher, gefchmadvolle 

Original: Einbandderken 
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bezogen werden. Auch ift die unterzeichnete Derlagshandlung gern 

bereit, gegen Einfendung des Betrages (nebft 50 Pf. für francatur) 
das Gewünſchte zu er 

Breslau, 

Die Derlagsbuhhandlung von 9. Schottlaender. 

(Beftellzettel umftehend.) 
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Beſtellzettel. 

beſtelle ich hierdurch 

| 

| 

„tord und Süd“ 
herausgegeben von Paul £indau 
(Derlag von 5. Schottlaender in Breslau) 

un Erpl. Band I, IL, IL, IV. V. VL, VIL, VIIL, 
IX. X, XL, XIL, XI, XIV. XV, XVL XVIL, 
XVII, XIX. XX, XXL XXIL XXUL XXIV, 

ı XXV, XXVL XXVI, XXVIL XXIX. XXX, 

XXXL, XXXI, XXXIII. XXXIV, XXXV., 
XXXVI. XXXVIO, XXXVIL 

| 

| 

elegant brofchirt zum Preife von M 6.— 
pro Band (= 5 Hefte) 

fein gebunden zum Preife von M 8.— pro Band. 

| ennansessanunane Erpl. Heft 1,2, 3, 4, 5,6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 1%, 15, 

Bei der Buchhandlung von 

| 

| 
| 

| 16, 12, 18, 19, 20, 21, 22, 25, 24, 25, 26, 27, 28, 29, 30, 31, 32, 33, 
I 54, 55, 36, 37, 58, 39, 40, A, 22, 45, +4, 45, 46, x, 48, 49, 50, Sl, 

| 52 55, 54, 55, 56, 57, 58, 59, 60, 6l, 62, 63, 64, 65, 66, 67, 68, 69, 
70, 71, 72, 23, 74, 75, 76, 77, 78, 79, 80, Bl, 82, 83, 84, 85, 86, 87, 

| 88, 89, 90, 91, 92, 95, 94, 95, 96, 97, 98, 99, 100, lOl, 102, 108, 
10%, 105, 106, 107, 108, 109, 110, I1K, 112, 115, 114, 315, 116 

| zum Preife von M 2. — pro Heft. 

 Einbanddede zu Band XXXIX. (October bis 
December 1886) 

Erpl. do. zu Band L, IL, II, IV, v. VL | 
VIL.-VIE, 1% 8. 30. 90. X IV. XV. 

| xvi. XVIL, XVIIL, XIX, XX, XXL XXI, | 
| XXIIL, xXXiv., XXxv., XXVI., XXVIIL, XXVIIL, 

| 

XXIX., XXX, XXXL, XXXIL, XXXIL, XXXIV,, 
XXXV, XXXVL, XXXVIL, XXXVIL 

zum Preife von «AM 1.50 pro Dede. 
| Wohnung: Dame: 

Um gefl. recht deutliche Damens« und Wohnungsangabe wird erſucht. 



VNord und Süd. 

Eine deutfhe Monatsſchrift. 

Herausgegeben 

Paul gindau. 

XXXIX. Band. — December 1886. — Beft 117. 
(Mit einem Portrait in Radirung: friedrich Bobdenitedt.) 

Breslau. 
Drud und Derlag von 5, Scottlaender, 



Der Californier. 
Eine Seegefhichte 

von 

Deinrich lirufe. 
— Büdeburg. — 

Multum ille et terris jactatus et alto. 

"#it das ein großes Gebirg’ in weiter Entfernung und ragt dort 

‚Unter den Kuppen die höhfte mit ewigem Schnee in den Himmel? 

© Yein, mit wenigen Schritten erreicht man die Kette der Dünen, 

— Welche das freundliche Dörfchen beſchützt vor der tobenden Nordſee, 

Und auf der höchſten, die weiße genannt, liegt ſtiebender Sand nur, 

Den es bisher nicht gelang mit dem Netze zu feſſeln von Helmgras. 

Don dort oben zu ſchaun, wie die Sonne verfinft in das Weltmeer, 

Zogen am Abend wir aus in froher Geſellſchaft, die bald ſich 

Findet zufammen am Strand, wo man frei von den täglichen Soraen 
Und vom Gejellibaftszwana, ſich näber und menschlicher fühlet. 

Seelenvergnügt, wie man iſt nach dem erften erfrifhenden Bade, 

Plauderten wir noch viel von dem gefirigen Keuchten des Miceres, 

Als hocdrädrige Wagen uns holten zur Injel vom Fährſchiff, 

Und bei jeder Bewegung der langfam watenden Pferde 

Jeglicher Drehung des Rads anfleuchteten fenrige Wogen, 

Funken in Unzahl fprühten und Waſſer mit Feuer gemiſcht ſchien. 

Alfo zogen wir hin auf dem Pfade der blumiaen YWiefe, 

Die mir bejier gefällt, als des Gärtners geſchorener Teppich, 

Und in die heitern Geipräche vertieft, vergafen die Damen 

Sidy vor dem Bullen zu fürdten, dem alotenden Führer der Heerde, 

Die man am Abende treibt in die Mähe des Dorfes. Die Kühe 

Brülften mit ftroendem Euter und harrten der melfenden Mäade, 
Und ſchon fchlugen wir uns in die Dünen. Im vorderften Thale 

War es nodı frenndlih und grün, demm es hat ein eifriger Forſtmann 

19% ° 



278 — Beinridh Krufe in Büdeburg. —— 

Dort viel Erlen und Birken und Tannen gepflanzt, und die nadte 

Düne, des Schatttens fich freuend, befleidete rafch ſich mit Raſen. 

Cangſam ftiegen wir dann durch gleitenden Sand auf die Höhe, 
Do man den Lenctthurm fieht von Wangeroog und den Kirchthurm 

Jenes verlaffenen Dorfes, zerftört durch furchtbare Fluthen. 

Als wir wieder hinab nun ſchritten in's andere Querthal, 

Wo nichts Grünes zu fehn, als leiſe knirrendes Helmgras, 

Da, bei der Wendung des Pfudes, was müſſen wir plötzlich erbliden > 

Darf ih den Augen traun? Seit lange ja kenn' ich die Dünen, 

Weiß, day bier in der Düfte man fonft nichts Lebendes fpürte, 

As Seevögelgeihwirr nnd etwa nah Sturm und Gewitter 

Ein Kaninchen, das ſchen aus dem Gang rothäugig hervorgudt, 
Doch nun fteht da ein hölzernes Haus mit mächtigem Seltdach, 

Und ein Schuppen dabei, auch Sägen und allerlei Werkzeug, 

Auch, es zu ſchärfen, ein Drehſchleifſtein, und zeiat fib ein Brunnen, 

Sierlidy mit Welle, mit Eimer und Seil. Was mag das bedeuten? 
Und dort brodelt jogar ein Keffel auf fladerndem Feuer, 

Durdy die Dertiefung gefhüßt, und wirbelt den Rauch in den Himmel. 

Bat hier, ſprach ich, fi ein nach Gold zu graben gewohnter 

Californier niedergelajjen? 
„Ihr habt es getroffen!“ 

Rief mit fröhlichem Laden, vom Strand herfommend, ein Mann aus, 

Der ein blitendes Beil quer über die Schulter geleat trug, 

Hoch und Fräftig gebaut, nicht mehr in der Blüthe der Jugend, 

Denn in das lodige Haar, das braun und voll ihn umjpielte, 

Stahl fi ſchon bier und dort an den Schläfen ein jilbernes Fädchen. 

Braun war auch fein Auge, von innerjter Heiterkeit leuchtend. 

Stattlidy fehritt er daher wie ein Kictor, der in dem alten 

Ron vor dem Conful gina. Er grüßte mit Höflichkeit Alle, 

Und dann warf er das Berl mit Kacen zu Boden und fagte: 

„Ladies und Gentlemen, da fein Ceremonienmeifter 

Bier ijt, ftellet fich jelbft als Ihren ergebenften Diener 

Anton Wohlgemuth vor und begrüßt Sie in feiner Behaujung. 

MWohlgemuth heiß ich und wohlgemuth bin ich; doch nennt man mich meiftens 

‚Lalifornier‘ nur.“ „Ihr feid dort drüben gewefen ? 

Habt nach Golde gegraben?” „So iſt's.“ „Was führt Euch denn aber 

Bier in die Dünen, mein Inftiger freund? Gold findet fich hier nicht.” 

„Aber doch Silber vielleicht.” „So fagt uns, Bejter, weshalb denn 

Wohnung und Zelt Jhr bier aufſchlugt in der jandigen Veder“ 
„Seht da die Schlucht nur hinab, durch die Scnfung der Dünen, jo findet 

Ihr ſchon felber den Grund.” Kanın taufend Schritte vom Ufer 

Cag ein gewaltiges Wrad auf der Scehundsplatte gefjtrandet, 

Ohne die Mafter, jedoch mit den riefigen Rippen allein ſchon 

Bimmelanragend; die Menfchen bewegten daranf fih wie Punfte. 

„Ja,“ jo bemerkt’ er bedanernd, „es war ein ftoljes Fregattſchiff, 

Amerifaner.“ „Es ward wohl durch entſetzliche Stürme 

Auf Untiefen gefdrleudert?" „O ncin, bei rubigem Vetter, 

Still wie heut, ift das Schiff mit der Fluth auf die Platte gelaufen.” 



—— Der Ealifornierr. — 279 

„Bat der Fregatte gefehlt ein fundiger Kootie?" „Ste hatte 
Selbft zwei Kootien an Bord. Doch feh ich, ich muß die Geſchichte, 

Die Ihr mir Stück vor Stück abzieht, wie dem Hafen die Selle, 
Euch wohl berichten von vorn.“ „Das thut! Wir werden Euch danfen.“ 

„Drüben in Bofton lebt,” fo begann die Erzählung der muntre 

Californier jetzt, „ein arofer, vermögender Kaufmann, 

Der viel Geld als Rheder verdient. Ein einziges Kind nur 
Bat er von feiner verftorbenen Frau, ein blühendes Mädcen, 
Das Cornelia heift, fein Liebling, fann man fidy denken. 

Ihr zu Ehren beſchloß er ein präctiges Schiff zu erbauen, 

Gleichſam die Krone der Flotte von Briggs und Barfen und Klippern, 

Welche dem Rheder gehörten, die größte und fchönfte Fregatte. 

Und jo ward den geftredt ein mächtiger Kiel auf die Hellina, 
And die Fregatte gebaut vom beiten canadifchen Kernbolz. 

‚Alles vom Beften!‘ fo hieß für den Sciffsbaumeifter die Weiſung. 

Zwei Jahr wurde geflopft und gehämmert am mächtigen Schiffe, 

Welches, ein Wunder der Werft, daftand auf dem Stapel, bis daß es 

Endlich die Taufe befam von der bräutlichen Tochter des Rheders, 

Die ‚Cornelia!‘ rief, am Buge die Flaſche zerſchlagend. 

Und fo lief majeftätifh der Rumpf in die ſchäumenden Wogen. 

Bald auch waren die Maften gefetzt und man fchmüdte das Schiff aus 

So forafältig, als ob die Cornelia felber die Brant fei. 

Hättet Jhr doch es gejehn, noch ch’ es die Wogen zerfcellten! 

Eine Cajüte, fo groß, wie bei Wilms im Dorfe der Tanzjaal, 

Strablend von Marmor und Spiegeln und Gold. Und nicht von der erjten 
Reife zurüdgetehrt! Cornelia, Capitain Bancroft, 

Segelte nah Oftindien aus mit völliger Ladung 

(Zwanzig Fuß Tiefgang!) und bewährte fih aud als ein Segler, 
Kief in den Ganges und löſcht' und nahm in Lalcutta zur Rüdfracht 

Reis ein, Pöftlihen Reis, ‚nad der Wefer‘ fo hieß es im Frachtbrief. 

Glücklich war um das Cap und durch das atlantiſche Weltmeer 

Schon die Fregatte geſchwommen, durch widrigen Wind im Canale 

Aufgehalten, zuletzt doch glüdlicd; gelangt aus den Dünen 

Und am Terel vorbei an die hiefige Küfte gefommen, 

Nahe der Weſer bereits. ‚Um Uhr fünf laufen wir binnen!‘ 

Hatte der Lootſe von Emden gefagt. Auch der englifhe Kootfe 

War nod an Bord, doch um nichts mehr befümmert; er hatte die Leitung 

Abgegeben fofort an den deutfhen. Es faßen die Leute 

Schon vor dem Spiegel und fchoren fih glatt für die Mädchen von Bremen, 

Und beim Sinfen der Macht ſprach fo zum Gaptaine der Kootfe: 

„Legt Euch fchlafen, Captain! Auf der langen bejchwerlihen Reife 
Habt hr genug num gewacht und geforgt. Wir fchiffen im Hafen.‘ 

Und fo hatte vergnügt der Captain fih zur Ruhe begeben. 
Bald auch fchläfert den Kootfen es felbft, und er fagt zu dem Sten’rmann: 

„Ich bin müde geworden vom ewigen Kreuzen und gönne 

Ein Paar Augen von Schlaf mir noch. Wir find fchon geborgen. 

Haltet nur immer den nämlichen Strich und peilet zumweilen, 
Daß wir der Küfte zu nah nicht unverfehens aecathen.‘ 
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Damit hüllt' er ſich ein in die doppelte Jacke und ſchnarchte. 

Alles war ſtill auf dem Schiff, und der Steurmann felber am Rade 
Nickte mitunter und hatte wohl bald zu peilen vergeffen, 

Wenn er nahher andy ſchwur und betheuert': ‚Ich peilte und peiltel* 

Denn im Verhör, das wei; man ja längjt, wird Alles gelengnet. 
Aber ein Rod, furdtbar! weckt plötlih das Schiff aus dem Schlafe. 

Denn mit völliger Kraft und bei hochaufbranfender Sprinafluth 
War die Cornelia feft auf die Seehundsplatte gefahren, 

Nord Vord-Oſt auf der Rhede von Spieferooge. Der Kootie, 

Soralos zwar und bequem, doch ein auter und Fundiger Seemann, 
Sah mit Schreden die Größe des angerichteten Unheils; 

Tiefer und tiefer ſchon grub in den Sand fi der mächtige Kiel ein, 

Auf ihn drüdte nicht nur die gewaltige Laſt der Fregatte, 

Sondern die Ladung zugleich, und das Waffer begann fchon zu finfen. 

‚Schiff und Ladung verloren!‘ fo dachte der Lootſe mit Senfzen. 

Und fchon ftürmt der Laptain auf Def: ‚Auswerfen die Ladung! 

Kreifcht er verzweifelt. Man wirft auch Ballen auf Ballen geſchäftig 

Ueber den Bord; doch ohne das riefige Schiff zu erleichtern; 

Denn ſchon Fracht es und neigt fih und ſchwankt mit den ragenden Maſten 

And fchlägt bin und her auf dem wohlacfupferten Kiele. 

‚Maften gefappt!' commandirt der Captain, Drei mädtige Föhren 

Waren zufammengefügt zum Bau der gigantifhen Maften. 
Unter den Hieben der Art Fradıt endlich zufammen der Großmaſt, 

And ihm folgen dann bald mit geringerer Mühe die andern. 

Alles verfucht der Captain, was nur ein erfahrener Seemann 

Thun Fann, um jich zu retten; doch Alles ift völlig vergebens, 

Siehe, da rennt der Captain, Mitrheder des Schiffes, Schon lange 

Spradlos fajt vor Wuth und Derzweiflung, in feine Cajüte 

Und fommt wieder heranf wahnfinnigen Blides. Er hatte 

Einen Revolver in jealiher Hand. So ſucht er den Zootien. 
‚Wo, wo jtedft er, der Hund? Ich ſchieß' ihn nieder!‘ fo rief er. 

Und wild lief er umher, und zitternd verfroch fich der Kootie 

Binter den Ballen von Reis, die grade geholt aus dem Raume; 

Aber man fiel zum Glück dem Captain in die Urme von hinten, 

Und mein Kootfe, von Furcht vor dem Tod und von Angſt des Gewillens 

Leblos faft, lieg nun nicht länger fich halten im Schiffe, 

Sprang vom Bed und fam mit Schwimmen und Waten an's Ufer. 

's war ftoffinfter annoch, Charfreitagmorgen, in aller 
Herrgottsfrüh', als der Kootfe dem Dorf anfagte das Unglück. 

Da blicb kaum ein Säugling zurüd, und Männer und Frauen 

Kiefen, und Kinder zugleich, an den Strand mit leuchtenden Sadeln, 
Alle begierig, die MWaaren des Wrads und die Menfchen zu retten. 

Und in dem Wirrwarr iſt entfommen der Kootfe zum Siele; 

Niemand hat ihn wiedergefehn.“ „Ward Dieles geborgen?“ 

fragten wir. „Weniges nur von der Fracht; blos einige Ballen 

Indifcher Reis, hochfein; doch das Meifte der Foftbaren Ladung, 

Welche von Hungersnoth eine Stadt zu retten genügte, 

Haben die Wogen verfchludt, da der Reis im Waſſer fi auflöft. 



us) 4 — -— Der Californier. —— 

„Aber die Schiffsmannfcaft?” fo fragten wir weiter. „Gerettet! 

Und gaftfreundlich verpflegt in den Hänfern der Inſel. Es waren 

Leute von allen Nationen, auch Muhamedaner und Beiden, 

Ein heilfofes Gefindel! Es ward in der heiligen Woche 

Niemals wohl auf der Inſel jo gräulich geflucht und geläjtert. 

Mancherlei ward noch verfucht, um das Wrad zu befrein von der Sandbank, 
Aber vergebens! Es war nicht flott zu madıen. Was übrig 

Don der Cornelia blieb, ward dann meiftbietend verfteigert. 

Zwei Kaufleute von Emden erftanden das Wrad für ein Spottacld, = 

Und fobald es nun galt vom Schiffe zu bergen, was etwa 

Werth noch hat und der Mühe verlohnt, fo wandten die Herren 

Sich natürlih an mich.“ „Was feid Ihr denn eigentlih? fagt uns!” 

„Jah,“ fo ſprach er mit Lachen „bin Ylichts! Ihr jchüttelt die Köpfe, 

Und dus fcheint Euch zu wenig zu fein? So fagen wir lieber: 

Alles und Nichts! Ich hab’ im Keben fo Mandes erfahren, 

Darum bin id denn auch für mancherlei Dinge zu brauchen.“ 

„Ealifornier, habt Ihr da drüben nicht Schätze aefammelt?“ 

„Schätze gefammelt? Ja wohl! Drei Mal ſchon! Glaubt mir, ich habe 

Schon drei Schätze gehabt. Zwei hab ih dann wieder verloren, 

Doch mir den dritten der Schäbe, den beiten, aefichert für immer. 

Aber das ftehet gejchrieben auf einem befonderen Blatte. 

Alſo hab’ ich für mich Arbeiter zur Beraung aemiethet, 

Und wir haben gehanft in den Dünen auf gut californiſch. 

Morgens ziehen wir aus mit der Ebbe zum Wrade, des Ubends 
Gehn wir zurück mit der Ebbe, wo troden beinahe der Weg tft. 

Was wir fleifig am Tage mit Urt, Stemmeifen und Säge 

Kosgebrodhen, das fchaffen wir Abends wo möglich, nach Haufe 

In’s californifdhe Heim; denn es ift fchon manchmal gejchehen, 

Daß in der Nacht uns der Sturm und die Fluth die gefammelten Sacen 

Wieder zerftrent und zum Spiele der Wellen gemacht, und fo fchleppen 

Wir in Sicherheit lieber, fo viel nur tragen die Schultern. 

So ift immer geforgt, daf das Leben zu leicht uns nicht werde! 

Bier empfängt nach der Mühe des Taas die im Freien gefochte 

Reichliche Koft uns fchon, und unter dem fchütenden Zeltdach 

Iſt fo erquicklich der Schlaf in den lauen Nächten des Sommers, 

Während uns feucht und weich umfpielet die falzige Seeluft.“ 
„Und in dem Schuppen find wohl die geborgenen Sadyen?“ Er nidte, 

Und holt’ etwas herbei. „Da feht zur Probe den Nagel 

Unferes Schiffs! Fußlang. Und von folhem Gewicht, daß die Dame 
Kaum ihn zu tragen vermag. Und der Fupferne Bolzen ift koſibar! 

Ja, zehntaufend Guineen find bier zu Grunde gegangen.” 

„Ufo habt Jhr vom Schiff, Caltfornier, gründlich berichtet. 

Seid denn herzlich bedankt, fo ſprach ich. Doc hätten wir gern noch, 

Daß Ihr, Freund, uns jet auch vom eigenen Leben erzäbltet,“ 

„Ja, was denn?“ — „Was hr wollt! Ihr gehört zu den feltenen Kenten, 

Die nidyts können erleben, was Langeweile verurjacht, 

So daß Alles ergötzt, was fie reden mit goldenem Munde. 

Scht, Ihr fagtet ja felbft, das Ihr fo mandıes erfahren 
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Und drei Schätze gehabt. ch glaube für Alle zu fprecen, 

Wenn ich bitte, von Euch, von Eurer Geburt und Erziehung 

Und von den Schäben, den dreien, des Näheren uns zu berichten.“ 

„Bern! Bis die Kente zurüd vom Wrad find,“ fprad er mit Lächeln, 
„Will ich, was ich erlebt feit der Kindheit Tagen erzählen. 

Wollen die Damen vielleicht fi fezen? Sie müffen nicht alauben, 

Daf es an Stühlen uns mangelt und Bänken.“ Schon trug er geihäftig 
Beide hervor. „Und feht, dies Sonnenfegel befhütt uns 

Hier vor den blendenden Strahlen der tiefer gefunfenen Sonne. 

Alfo will id) denn nun mit der Peinen Erzählung beginnen; 

Aber bedenkt, daf der Held der Geſchichte gering nur und Bein ift. 

Ihr feid, Damen und Herrn, mit dem filbernen £öffel im Munde 
Alle geboren; doch ich, ich mußte mit hölzernem eſſen. 

Ich bin drüben geboren im Harlinger Siele. Die Eltern 
Butten ein Bäuscen, worin Gaftwirthfchaft wurde betrieben. 

Schiffer verfehrten darın und gewöhnliche Keute; ein Kram war 

Und ein Laden dabei, wo Sonntags Faufte der Landmann. 

Aber es war ein färgliches Brot, und hätten wir nicht auch 

Gärten und Wiefe gehabt und die weidende Kuh und die Ziege, 
Hätte der Mangel bei uns noch öfter geichaut in die Thüre. 

©, wie ftill ift der Ort! Seit Menfchengedenfen tft dort nicht 
Etwas gebaut, es befpiegeln diefelben zufammengefunfnen 
Alten Gebäude fi ftets in dem glatten Gewäſſer des Hafens, 

Weldes ein Pfahlwerf rings einfaßt, ganz morfch und zerfallen. 
Mid’ und matt fcheint Alles bereit, in die Fluth zu verfinfen. 

Oben vom Deiche, da fieht man Küften und Infeln und Schiffe, 

Und mic 309 es zur See! ein Schredensgedanfe für Mutter, 

Die mir das Schiff, das ich mir aus Borfe gezimmert, verbrannte 

Und fogar mir verbot, an Pater ein Wort zu verrathen, 

Daß ich fo gottlos fei und ein Schiffer zu werden gedächte. 

Als ih nun fünfzehn Jahr und ein langer Schlingel geworden, 

Sprah mein Dater zu mir (fonft pflegt‘ er nur wenig zu fagen, 

Hatt’ auch wenig zu fagen): ‚Du bift nun heute, begann er, 

‚inton, eingefegnet als Chrift und entwachſen der Schule, 

Wo du zwar Streiche verübt, doch das deinige billig gelernt haft — 

llebrigens nicht ein großes Derdienft, da dir Alles ja leicht wird — 
Darum ift es nun Seit, mein Sohn, für dich felber zu forgen. 

Siehe, du wächfeft mit Macht, wir fönnen das Brot und die Butter, 

Die du täglich verlangft, nicht erfhwingen und Geld für die Kleider. 
Was man heute dir madıt, das ift dir morgen zu enge. 

Anton, fage mir jeßt, was willft du werden?‘ ‚Ein Scemann!‘ 
Platzt’ ich heraus trotz; Mutter, Sie ſchrak zufammen und Flagte: 

„ur ein einziges Kind hat Gott uns gegeben, und follen 
Wir das auch noch verlieren?“ Und war fein Ende des Jammers. 
‚Dater,‘ fo jagt’ ich, verjude doch Muttern b>greiflih zu machen, 

Daß nicht fämmtlihe Schiffer ertrinfen‘ Er fchüttelte leife, 

Aber bedächtig den Kopf, und aus vieler Erfahrung des Ehftands 
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Sprach er zu mir: Mein Sohn, dies merke dir einmal für immer: 
„Frauenzimmer, fie haben Vernunft nicht vom Schöpfer erhalten; 

Darum ift es vergebens, mit ihnen zu ftreiten. Sie bleiben 

Stets bet ihren Gedanken, und mögen fie noch fo verfehrt fein; 

Was Du redeft, es ift, als fprädeft Du gegen die Wand an. 

Millft du das Herz ihr brechen? Drum füge Did.“ Und wir befcloffen 

Endlih im Rathe der drei, ein Landmann wäre das Beſte. 
Bat nicht am Ende das fiiherfte Brot, wer felbft es fih banet? 

‚Anton‘, fagte die Mutter zu mir mit erleichtertem Herzen, 
‚Siebe, Du fannft nun auch zum vermögenden Bauer gedeihen.‘ 

‚®, wie Fönnte das fein!‘ entgegnet’ ich jweifelnd und Bleinlant. 
‚Mein Antönchen, Du bift ja der ſchmuckeſte Junge des Sieles. 

Manch ein Mädelchen trägt ein Banerngehöft in der Schürze, 

Und wer weiß, was geihieht.‘ So verließ ich in goldenen Träumen 

Denn mein elterlih Bans und trat bei dem Bauer den Dienft an, 

Dem ein großes Gehöft dicht hinter dem Deiche gehörte. 

mit Oftfriesland ift es wie mit Pfannfuhen, am Rande 

Iſt es am beften und fettften. Der Bauer war mürrifh und geizig, 

Dod fehr gut in der Wehr und hatte die herrlichiten Rinder. 

Alfo ftand ich in Dienjt und mußt’ in der Fremde gar Manches, 

Was ich zu Haufe genof, entbehren, am meiften den ſüßen 

Schlaf am Morgen, den höchſten Genuß für die rofige Jugend, 

Denn faum graute der Tag, jo rief fchon der Bauer im Hofe, 

Wedte die Knedt' und die Jungen zum Pflügen und Eggen und Mähen, 

Und fo mußte man fih abradern von Morgen bis Abend. 

Niemals hätt’ ih gedacht, daf; der Menich, der die Nahrung für Alle 
Ubgeminnet der Erde, fei fold ein trauriges Kaftvieh. 

Und was hatt! ich dafür? Auf ſchmutzigem irdenen Teller 
Koft, die gern ich verfhmäht und den Hunden und Katen gelajjen. 

Kurz, ih wußte mich nicht in das £eben zu finden des Kandmanns. 

Wieder nadı Haufe zu fommen war all mein Dichten und Tradıten. 
Als ih nun einmal des Nachts in folhen Gedanken mich wälste, 

Hört’ ich da draußen das Braufen des Sturms und das Brüllen des Meeres 

Sauter, als jonft, und es war, als fchöffen Kanonen dazwiſchen. 

Rafh aus dem Bette gefprungen verſuch' ich die Chüre zu öffnen 

Um zu jehn, was draufen es giebt. Sie fcheint mir vernagelt; 

Aber es war nur der Sturm. Ich lauf aus der hinteren Thüre, 

Welche ſich leicht aufthut; da feh ich mit Staunen und Schreden, 

Daß ſchon die ſchäumende See rings über zerrifjene Deiche, 

Wüthend fi ftürzt, und es ranfht wie Wafjerfälle, und Häuſer 

Schwimmen und fchreiende Menfhen dahin und brüllende Rinder. 

Ja, Herrfdaften, das war im fünfundzwanziaften Jahre, 

Habt Ihr davon nicht gehört?“ 

„Wo Petersburg überfhwemmt ward, 

Und wo die See fo viel Unheil anrichtete?“ ſagt' ich, 
„Freilich, ich hörte davon.“ „Und der einzige Menſch, der ſich damals 

Frente, war ih. Ich lief noch hinein und 309 mir den Rod an, 

Griff nach dem Bündel, von mir vorfichtig in Flüchtlingsgedanken 
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Cange gefchnürt, und lief, was ich laufen fonnte, von dannen, 

Auch war Zeit nicht mehr zu verlieren; denn hinter mir jchojlen 

Taufend Gewäjler daher und verfolgten den fliehenden Knabeır. 
Und fo fam ich nad Haus, zum Barlinger Siel, wo die Eltern 

Standen und ftarrten hinaus von der Höhe des Deichs auf die Sündfluth, 

Als ich mid; näherte, fchrieen fie auf vor Freunden; fte hatten 

Mich fchon verloren gegeben. 

So war es denn nichts mit dem Bauer, 
Und wie die Ente zum Teich, fo blickt' ich noch immer zum Meer ans. 

Aber es hatte das Waffer noh immer nicht Balfen befommen, 
Und fo must’ ich denn, Muttern zu Lieb, anf dem ficheren Lande 

Noch einmal es verfuhen. Doc unterzufommen war damals 

Gar nicht leicht; denn es hatt’ an den Küften und Infeln die Sturmfluth 

Weit und breit viel Schaden gethan. Es verarmte der Landmann, 

Deſſen Gefilde noch lang voll Waſſer verblieben und Kolfe. 
Auch war über die Gegend zuletzt Diehfterben gefommen. 
Und fo ftrich ich vergebens, mir Dienft zu fuchen, im Lande 

Täglich umher; ich verweilte dabei am liebften am Ufer, 

Wo ich, wie ein Liebhaber die Braut, anjchaute die Schiffe. 

Galt es den Anker zu lichten und" Ballaft au fchaufeln, fo war ich 

Munter dabei und half und wurde beliebt bei den Sciffern. 

Einmal fam ih nad Haufe gerannt nnd ftrahlte vor rende. 
‚Tönen, was haft Du denn, fprih!‘ fo rief mir die Mutter entgeaen, 

‚Haft du 'ne Stelle gefunden? ‚Die Bauern ernähren fich felbft faum,‘ 
Sagt’ ich, ‚fie brauchen nicht Jemand, der andy noch langt in die Schüſſel, 

Und fie jagen mich fort vom Hof, als wär’ ich ein Bettler. 

Aber mir lächelt das Glüd doch endlih — wo anders!‘ ‚Und wo dem?‘ 
Drüben im Benfer Siel, da liegt im Hafen ein Kuffichiff, 

Wie Galeaffen getafelt‘ — Ach geh mir, Junge, mit Deinen 
Alten Schiffen! ‚Es ift noch wie nen und ein netter Captain drauf; 

Bei dem fteh ih in Gunft, und er hat mir verfproden — Dod hab’ ich 

Dir zu erzählen vergefjen vorher, daf; der Junge, der Kochsmaat, 

Geftern zu Bett ſich gelegt; denn er ift von den Mlafern befallen. 

Denfe dir, Mutter, das Glück: Der Maat bat die Mafern befommen! 

‚Was haft Du denn, Junae, zu thun mit dem Maat und den Mafern? 

Sage mir, willft Du vielleiht aufs Meltmeer gehen? .Bemahre! 

Aber, fo hab ich gedacht, da find fo Schlupen und Kuffe, 

Welche von Siel zu Siel an der Küfte nur frebfen im ftillen 

Ruhigen Wattenmeer. Da fann man ja aar nicht verfanfen! 

Selbft wenn man ftrandet, was thut’s? Man zieht fich nur Stiefel und Strümpf' aus 
Und dann watet man bald an’s Ufer.‘ So ſprach id noch Mandhes, 
Um ihr die Küftenfahrt im günftigften Lichte zu zeigen. 

‚Darum verſuch' ich es mal als Küftenfahrer, fo dächt' ich, 

Siehe, der Dienft ift leichter und, Mütterchen, befier die Löhnung, 

Als bei den Bauern; fie find Miftfinfen, Du wirft nicht noch einmal 

Wollen verftoßen Dein fanberes Kind zu den NRüpeln, den Banern.' 
‚Denn es nur nicht auf's Weltmeer geht,‘ antwortete Mutter, 

‚Läßt von der Sache fich reden!’ und war ſchon zur Hälfte gemonnen. 
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‚Siehe, da liegt nun das Kuff, von dem ich geſprochen; es gehet 

Aber nicht weiter binaus, als höchſtens bis Bremen und Emden; 

Drei Mann find nur an Bord, Captain, ein Jung’ und der Sten'rmann, 

Doch nun fehlet der Maat, der natürlich am Lande zurüdbleibt, 

Darum, als der Captain —' .Was bat der Captain dir verfprocden?‘ 
‚Kannft du Fochen? fo frug er. Ja wohl, fo faat’ ich, ein wenig, 

‚Was Du nicht Fannft, das läßt ſich Dir bald einbläuen,‘ fo ſprach er. 

‚Baft Du wohl £uft, mein Sohn, mit uns zu fahren als Kodhemaat?* 

Ic ward roth im Geſicht vor Freuden. Er Fniff mir die Wanae. 

‚Du bift, fagt’ er, ein handlicher Jung', und wenn du bereit bijt 

Anzutreten den Dienft auf der Stelle, fo kann es jich machen. 

Geh’ denn, Erlaubnif zu holen.‘ Du wirft fie nicht mir verfagen; 

Denn auf dem Land’ ijt gar nicht anzufommen, das weißt Du.‘ 

„Aber ich möchte den Schiffer vorher noch fehen und fprechen, 

‚Das für ein Mann er wohl iſt!‘ So verfeßte die forgende Mutter. 

‚O, ein höflicher, freundlicher Mann. Ich beftell’ ihn Dir!‘ ſagt' ich. 

Und fo kam er denn bald, im Sonntagsftaate getafelt, 

Ein gar zierliher Mann mit großen Berloden, die raſſelnd 

Baumelten über dem Spitzbäuchlein, mit Ringen die Menge, 

Selbft in den Ohren, wenn auch fchon jchmierig der Kragen des frads war. 
Alfo trat er zur Mutter in's Zimmer und dienerte mächtig 

Und dann küßt' er fogar zum Erſchrecken der Guten die Hand ihr. 
Niemals war nod dergleichen von Höflichfeit Muttern begegnet, 

Und fie wifchte fogleich forgfältig die Hand an der Schürz’ ab. 

Daß fie für fromm galt, hatte der Schiffer erfahren und führte 

Salbungsvoll ſich ein mit viel -gottfeligen Reden: 

‚Wer auf das Meer geht, frau, fteht ſchon in den Pfalmen zu lefen, 

£ernet die Größe des Herrn mehr fennen als andere Menſchen; 

Darum gebt Euch darein, daf Anton will auf die See gehn, 

Und feid frob, daß der einzige Sohn in die richtigen Hände, 

Nämlidy die meinigen, fällt. Ich follte mich felbft zwar nicht rühmen, 

Dod mein Herz ift voll von Menfchenlieb’ und von Güte, 

Und ich meine, man follte die Gottesgabe, die Kinder, 

Nur aufziehen mit Lieb' und Geduld.‘ ‚Mit Lieb’ und mit Güte 
Hab' ich es fange verſucht; doch es ſchlägt nicht an bei dem Benacl,‘ 

Sprach die befümmerte Frau, ein Seufzerchen leife verichludend, 
‚Däterchen hilft mir nicht viel, und ich weiß; ihn nicht mehr zu regieren, 

Darum wär es wohl aut, wenn hr mit der Kiebe die Strenge 

Etwas vereinigtet, Herr!‘ „O, daran foll es nicht fehlen! 

Wenn er nicht gut thun will, fo weift mich die heilige Schrift an: 

Wen Gott liebt, den züchtiget er. Obgleich es mir ſchwer wird, 

Merd’ ich doch Anton lehren, das Jod in der Jugend zu tragen.‘ 

Alfo ging anf Jedes, was Mutter fih wünfchte, der Schiffer 

Willig und ſchmiegſam ein, gleid einem geſchmeidigen Ohrwurm. 

Und vor Allem befchwor er, es gäb’ fein fichrer Gewerbe, 

Als ein Küftenfabrer zu fein. Er befräftigte Muttern, 

Yiiemals ging er hinaus mit dem Kuff auf das fchredliche Meltmeer. 

Mütterhen war wie gebadet in Honiafeim von des Schiffers 
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Süßen, gefälligen Worten und ſchenkt' ihm vom beften Liqueur ein 
Und ein fo heiterer Mann! Er erzählte die Föftlichften Späße; 

Noch beim Abſchied zupft’ er am Ohr mid und faate veranüglic: 

‚Anton, nimm Did in Acht; Du fommft bei mir in des Teufels 

Garfüh! Sweimal Efjen und dreimal Prügel! fo lautet 
Bei uns Schiffern der Spruch!‘ Da lahten wir Alle zufammen, 

Dater und Mutter und ich, bis uns vom Gelächter die Chränen 
£iefen die Baden herab; wir lobten den Mann um die Wette. 

Und fo brady ich denn auf in der goldenen frühe des Morgens. 
Was ih an Wäfche bedurft’ und Kleidern, das batte mir Mutter 

Sanber zufammengepadt in dem Seehundsfoffer, dem Erbftüd. 
Aber die Sachen zu farren, das ließ mein aütiger Alter 

Sich nicht nehmen, und Mutter, fie langte zulett aus dem Wiemen 

Eine gediegene Wurſt noch herunter, die längfte und zähfte; 
Denn jteinhart, jo müſſen fie fein nach der Sitte des Landes; 

Mit ofifriefifihen Mürften find Menfchen bequem zn erſchlagen. 
Und fie padte die Wurſi noch auf, als Geſchenk für den Schiffer. 
Alfo ging es denn fort zum Benfer Siel, und ich hatte, 
ur die Beforgniß, ob nicht ſchon weggefegelt das Kuff fei. 

Aber da lag es ja nod, fein Segel am Maft, an dem Bollwerf. 
Als ih mit Mopfendem Herzen an Bord kam, grüßte der Schiffer 

Kaum mid mit Tiden. Es ſchien, als ob er mid gar nicht beachte, 

Um mid fühlen zu laffen, wie ganz unwichtig ein Maat fet. 

Endlich ſprach er zu mir nad vierzig langen Minuten: 
Anton, Taufe noch mal an’s Land, um Eier zu faufen. 

Bier iſt der Beutel dazu; doch fpute Dich wieder zu fommen.‘ 

Und ich lief, als brennten die Sohlen mir, kaufte die Eier, 

Und zum Sahrzeng flog ich zurück. Wo bleibſt Du fo lange?‘ 
Rief mir der Schiffer entgegen. ‚Wir brauchten Dich fehon bei den Segeln. 

Lege die Eier nur rafch ab in der Cajüte; doch hurtig, 

Oder ih mache Dir Beinel' Ich that ſchnell, wie mir geheifen, 

And half eifrig im Dienft beim Hiffen der Segel, fo aut ich’s 

Eben vermochte bei meiner noch ſchiffsunkundigen Sprade. 
Als aus dem Siel wir gelaufen und kaum zwölf Schritte vom Land find, 

Wendet der Schiffer an mich ſich mit raubem, verändertem Tone: 

Zweimal Efjen und dreimal Priigel! Ich hab’ es voraus Dir, 

Junge, gefagt; Du bift ein verzogenes Mutterföhnden. 
Wart', ih werde Did; Priegen!‘ Ich hörte das völlig verdutt an. 

Wie man ein Kind erft fanft mit der Hand von oben herabftreicht, 

Und dann rauh von unten hinauf: fo madıt' es der Mann ja, 

Welcher mid fonft nur gelobt und mir freundlich bie Wangen gefniffen. 

Als wir in’s Freie gelangt halbweas von Baltrum und Juiſt, fprang 

Auf ein frifcherer Wind, eine Briefe, man fonnte fie fteife 

Kühlte fchon nennen; es tanzte das Schiff und ftampfte und rollte. 

Und uns ftanden die Segel wie Holz. In die Peine Lajüte 

Stieg der Captain hinab; doch kam er nach wenig Minuten 

Wieder wie mwüthend herauf: ‚Was haft Du, Junge, Du Schafsfopf, 

Mir mit den Eiern gemaht? ‚Wichts!" fprach ich verwundert. „Ich habe 
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Alles gethan, Capitain, was Ihr mir befohlen. Jc habe 

Schnell nur den, Sad mit den Eiern gelegt anf die Banf der Cajüte 
Und bin wieder gefommen.‘ ‚Der Sad mit den Eiern, Du Heuochs, 
Iſt beim Schaukeln des Schiffes natürlih zu Boden gefallen, 
Sämmtliche Eier zerfchlagen zu Brei. Du mußteft fie ſtückweis, 

Einfaltspinfel, im Bord aufitellen, fo wie's fich gehörte.‘ 
‚Aber ich wußte ja nichts, Capitain, von dem Borde für Eier, 

Oder den Bräuchen des Schiffs!“ Ich rief es mit kläglicher Stimme; 
Denn fchon holte der Schiffer mit ledergeflochtenem Prügel 

Aus, und ſchlug auf mid) los, als wolli' er in Stüde mid hauen. 

Das war des Unholds Danf für die eben erhaltene Mettwurft! 
Und fo macht’ er es ftets. Mich anzumweifen, wie rid;tig 

Etwas zu thun, das fchien ihm zu läftig; ev wartete lieber 

Bis ich verfehrt es gemadt, und prügelte dann mich nad Noten. 

‚Prügel prägen am Beſten ſich ein!‘ jo pflegt’ er zu fagen, 

Und bald dacht’ ich an Ylichts, als mich zu befrein vom Tyrannen. 

Als wir vor Norddeich lagen, begab fih der Schiffer an’s Ufer 

Um im Norden fi Fracht bei dem reichten der Brenner zu ſuchen. 

‚Wird Dir die Zeit zu lang, dann nimm fie doppelt‘, fo rief er 

Spöttiich zum Abſchied noch, und ruderte fort mit dem Steurmanı, 

Wie er ibn nannt‘, und es war ja doch nur ein gemeiner Matroje. 

Und fo ſaß id allein auf dem einfamen Schiffe. Die Dämm'rung 

Dunfelte tiefer, das Waſſer verlief fidy bei riefelnder Ebbe 

Und ward feichter und feichter. Ich prüfte beftändig die Tiefe. 

Raftlos ftieß ich die Stange hinab, um das Waſſer zu meſſen. 

Endlich fchien es zu ftehn, Ich faate mir: „Jett! Wenn Du länger 

Warteft noch, wird es zu fpät. Da liegt es, das rettende Ufer, 
Und ich denfe, du kannſt nunmehr es mit Waten erreichen.‘ 

Dody dann fiel es mir wieder aufs Herz: ‚Du fennjt ja das Waijjer 

Bier vor Norddeich nicht, und es können fih Rillen und Löcer 

Zwiſchen der Rhede, wer weiß, hinziehn und dem lodenden Ufer.” 

„Aber Ihr konntet im Kalle der Noth Euch helfen mit Schwimmen,“ 

Warfen wir ein. Dod der Lalifornier fagte: „Mit Schwimmen? 

„Ei, da müßt’ ich vorher doch zu jchwimmen verftehen!” „Ein Seemann 

Sollte nicht fhwimmen?“ „So fraget Euch dod nur um auf der Inſel 

Und anf den Küjten; da giebt's nur wenige Schwimmer, Ein Anfer 

Shwimmt fo qut wie id} felbft, und id; hatte wohl Grund mich zu fürchten ° 

Aber: ‚In Gottes Namen!‘ fo rief ib und fprang in die Nordfee, 

Nackt bis zum Knie, auf der Schulter ein mächtiges Bündel von Kleidern. 

Cangſam matet’ ich erft, dann rafcher und rafdher an's Ufer, 

Bis ich es glücklich erreicht, und ging ſchon froh auf dem Deichpfad, 
Da fommt torfelnd mir Jemand entgegen und trällert ein Liedchen, 

Und, o Schreden! er ift's! Mein eigener Schiffer! Erkennt mic, 

Kuufft mic; Präftig von rechts — was er freilih nur Kıtzeln benannte! 

Worte, die Hanen bedeuten, beſaß er wohl fünfzig bis fehsjig — 

Knuffte mich Fräfiig von links und ſchleppte mich wieder an's lifer, 

Uebrigens ließ er ſich, höchſt weinfelig, die Laune nicht trüben: 

‚Ei, Du Galaenjtrid! SKortlaufen, das fönnte Dir pajjen!‘ 
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Sagt’ er vergnügt und fang’ ‚Braun Suschen‘ begeiftert zu Ende, 

Stieß mich zur Jolle hinein und wridte zurüd nad dem Schiffe. 
Und ich dachte bei mir: ‚Was wird es wohl heute noch geben?‘ 

Aber er war zu vergnügt um fib anzjuftrengen mit Prügeln. 

‚Kriede mal unter den Tifhh!* fo befahl er; ich mußte gehorden. 

‚Lege Dib mal auf den Bauch mit dem Allerwerthften nad oben; 

Denn mir ift es thun um eine gepolftirte Fußbank. 

Und fo fett‘ er auf mir als Schemel zurecht ſich die Beine. 

Weiter gefhah mir nichts. Er erging fih in fröhlichen Reden: 

Fracht nah Amfterdam!‘ fo rief er. ‚Ein berrlicher Weinfauf! 

Ja, Caplafen und Fracht find nicht zu verachten.“ „Ihr mwolltet 

Wirklich nah Holland fahren? fo fragt' ih ihn unter dem Tijche; 

Denn da er angeheitert, fo durfte’ ih ein Wort mir erlauben. 

‚Ja, das will ih! Du wirft, mein Söhnchen, es nicht mir verbieten. 

„Aber Ihr habt ja doch Muttern gelobt und ihr heilig verfichert, 
Daß Ihr nie mit dem Schiff Euch weiter als Emden hinauswagt!‘ 

„Ei, was ſcheer' ich mich drum, was ich albernen Weibern verfproden! 

Halte gefälligft das Maul, ſonſt tret’ ich Pedal wie der Küſter. 

Ja, nah Amfterdam und dort Stücgüter als Rückfracht! 
Und dort bei den Mynheers wird Dir das Entlaufen vergehen. 
2liemand kennt Dich ja dort, und Niemand nimmt Dich zum Dienft an, 
Als auf ein Zeugniß von mir, und auf mein Zeugniß, Du dummer 

Junge, begreifft Du doch wohl, nimmt Didy fein Schiffer umfonjt an! 

Alſo verrieth er, benebelt vom Wein, mir des Herzens Gedanken, 

Sichtlich erfreut’ es ihn fehr, mich als Maus in der Falle zu haben. 
‚ich, bier ſitz' ich behaglid und trampel’ auf Dir und auf Deinen 

Menſchenrechten, wie Du, hochtrabender Schlingel, Dich ausdrüdit. 
Darf ein Lajütsmaat wagen von Menjchenrehten zu reden? 

Wer hat die höchſte Gewalt auf Erden? Nicht Papjt und nicht Kaifer, 

Sondern der Schiffer im Schiff, ihm muf man blindlings gehorden. 

%ı, Du biit mein Sclav’ und ich Dein Herr und Gebieter!' 

Und zur Befräftigung trommelt' er mir anf dem Rüden mit beiden 

Beinen den Defiauer Marfh. Bald trat er auf mich mit dem rechten, 

Bald mit dem anderen Fuß und danı, Finale, mit beiden. 

Und gern hätt’ er noch weiter aeprahlt, doch beſchlich ihn Ermüdung, 

Und bald lag auf dem Rüden das Ungeheuer und fchnarchte, 

Während ih unter dem Tiſch mit Wuth im Herzen hervorfrod. 

Aber es fam ganz anders in AUmfterdam, als er dachte. 

Ansgeftiegen am D, wer kommt zum Glück mir entgegen? 

Ubbo Harms, mein Spielfamerad vom Barlinger Siele, 

Etwas älter, als ich, und bereits ein leichter Matroje 

Auf der Fortuna, von Memel, nadı Baltimore eben befrachtet, 

Einer aar ftattlihen Briga, die mit Stolz er mir wies; doch auf meinen 

Alten Kaften von Kuff ſah Ubbo mit Lächeln und Mitleid. 

Als er nodp hörte, was für ein Heuchler und Schurfe der Schiffer, 
Sprach er: ‚£afje Di doch nicht fo tyranniſch behandeln! 

Komm, ich kann Dir bei uns wohl Dienft noch verfchaffen.‘ ‚In Deinem 

Eigenen Schiffe? ‚Ja wohl! Ein Kodsmaat fehlte noch geftern, 
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Und wir ftehen fhon morgen in See. Nach Amerifa? ‚Freilich‘ 

‚Ueber das Weltmeer? ein! Ich habe ja Muttern veriproden, 

Küftenfabrer zu bleiben.‘ Doc Ubbo late und meinte, 

Endlich wär’ es doch Zeit, von Schürzenbande der Mutter 

Koszufommen. Ich konnte jedoh mic jo raſch nicht entſchließen. 
Yun, wir trieben uns um in Amfterdam und bejahen, 

Was es zu fehn dort giebt, Thiergarten und Alles. Wir gingen 
Abends an einen bejonderen Ort. Henn Käufer der Straf: 

Waren erleuchtet und voller Muſik, und die ſämmtlichen Thüren 

Ausgehoben, ein Dorbana nur ſchied Käufer und Straße; 

Schlug man zurück ihn, jo trat mon in einen geränmigen Tanzfaal: 
Binten, da wurde getanzt, und es ſaßen entlang an den Wänden 

Schöne Damen, geputzt, mit vollen und üppigen Formen, 

Wie Holländer fie lieben.“ Als einige Damen begannen 
Bier unruhig zu werden, fo wußte der kluge Erzähler 

Einzulenfen geſchickt und befhwichtiate fo die Gemüther: 
„O, Sie werden nicht glauben, daß idy für weibliche Ohren 

Irgend Derletendes hier vorbrähte! Bewahre der Himmel! 

Was gehn ſämmtliche Damen, die tanzenden und an den Wänden 

Schimmelnden, uns denn an? Gar nichts! Doch muß ich berichten 

Mie’s mir felber den Abend eraing im erleucdteten Tanzſaal. 

Dornan, rings um die Schenfe herum, da ſaßen die Männer, 

Die zum Tanze zu alt, fahn zu und rauchten und fpielten, 

Huldigend Alle dabei gar fleifia dem Geiſt des Wachholders. 

Ich war jung und blöd', und mich mit den Nymphen zu drehen, 

Hatt' ich wohl Luſt, doch getraut’ es mir nicht. So hielt ih mich altklug 

Dorn zu den Älteren Männern und fette mit alühender Kohle 

Mir mein thönernes Pfeifchen in Brand und tranf um die Wette. 
Waren die Gläschen auch Fein mit dem ſüßen und fenrigen Crane, 

Wurden jie nur um fo fchneller geleert. Nicht lange, fo ſchwamm es 

Mir vor den Augen bereits, und es ſchien ſich Alles zu drehen. 

Ynr, dag Ubbos Captain auch fam, dei erinner' ich mich mod, 

Daß er mir fchlua in die Hand und freundlich die Schulter mir Flopfte. 

Uber mir ſchwanden die Sinne nun ſchon; ich vermag nicht zu faaeı, 

Wie mich die andern nab Haufe gebracht. Ich wachte mit wüſtem 

Kopf am anderen Moraen im Bett auf, völlig entfieidet. 

Während ich nun des Gefchehenen mich zu entjinnen verſuche, 

Und anziehe die Hofe, da fallen zu meinem Eritaunen 

Drei Dufaten heraus. — Wie fam idy dazu? Denn ich hatte 

Gold noch nie in der Tafıhe gehabt. Da ſteckte mit Lachen 

Aus der benachbarten Koje den Kopf mein Ubbo (wir fchliefen 

All' in der Wand) und rief: ‚Du bift Kochmaat der Fortuna! 

Bit von unferm Captaine geheuert!' ‚Das weiß; ich ja gar nicht!‘ 

Glaub's wohl; aber Du haft Dich mit Handidlag, Anton, verpflichtet 

Und als Handaeld aud die Ducaten genommen. So fomm denn, 

Daß wir die Sachen Dir holen an Bord. In wenigen Stunden 

Geht's nah Amerifa fort!‘ NVNach AUmerifa? Ueber das Weltmeer ? 

Aber ich habe ja Muttern verfprocben‘ — So höre doch endlich 
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Auf, an die Schürze der frau Mama wie ein Kind dich zu Mammern! 

Du bift richtig vermiethet und darfjt als ehrlicher Menſch nicht 

Brechen das einmal gegebene Wort!‘ ‚Hätt’ ich nur nicht getrunfen!* 

‚Sei du doc; froh vielmehr, daß fo Dir das Wählen erfpart ijt! 

Komm! Wir holen die Sahen!‘ Wir trafen au glüdlih den Schiffer 

Seelenallein, ftill pichelnd auf feinem erbärmlichen Kuffe. 

‚sch und mein Fläſchchen find immer zufammen!‘ fo fang er gerade, 

Aber verfinmmte, fobald wir Beide betraten das Fahrzeug. 

Als wir fhweigend die Sachen vom Bord wegtrugen, fo ftaunt’ er, 

Schimpft' und drohte zuerft mit Polizei und Gerichten, 

Aber als Ubbo Harms mit der Enafsgeftalt vor ihn hintrat 

Und ihn frug: „Ihr fagtet doch nid;ts?‘ fo verging ihm das Schimpfen, 

Daß er nur murmelte: „Nichts!‘ Da verfetste der riejige Ubbo: 

„Ihr habt neulich dem nungen im Schiffe den Schädel zerbrocden, 

Und dann habt Ihr behauptet, es liege die Schuld an dem Jungen, 

Weil fein Schädel zu weih, Wenn Ihr ein einziges Wort faat, 

Prüf’ ich die Härte des Schädels an Eurem laufigen Kopfel 

Aber Ihr fagt ja Nichts! So zogen wir lahend von dannen, 

Und nicht lange, fo ſchwamm mit uns die Sortuna im Weltmeer.“ 

„un, und was bradt’ Euch denn nach Californien?” „Hört nur: 

Als wir nad Baltimore famen, dı wüthele drüben ein Fieber, 

Swar nicht das gelbe, das goldne jedodh, Denn es waren die Seiten 

Wo man das Gold nunlängft in Californien auffand, 

Und man ftellte ji vor, man grübe die goldenen Klumpen 

Dort aus dem Boden heraus, wie bei uns zu Sand die Kartoffeln. 

Niemals wurde die Jagd nach dem Glück fo hitzig betrieben; 

Alles begehrte zu ziehen nah Eldorado im Weſten 

Jeder befürchtete nur, da zuvor ihm kämen die Andern. 

Reihnweis lagen im Hafen bereits die verlaffenen Schiffe, 

Welchen entlaufen das Dolf, um nad Gold zu graben. Am leicht'ften 

Fanden Matrofen den Weg: denn fie fonnten die Schiffe bedienen, 

Die Cap Horn herum auszogen zum goldenen Dließe. 

Und fo jegelt’ and; idy an Bord eines Klippers nad GHoldland.” 

„Aber wie durftet Jhr, Freund, fortlaufen von Eurer Fortuna? 

Und was fagte dazu der Captain?“ „Was fonnt’ ich ihm nützen? 

Waren die Anderen alle doch auf und davon fchon. Was fonnt’ ich 

Helfen allein dem Captain?“ „Ihr Fonntet das Schiff dody bewachen.“ 

„Dazu genügt’ ihm ein hungernder Hund. Man muß das Gewiſſen 

Freilich fo weit nicht haben, wie Wiefen und Weiden, doc auch nicht 

Gar zu enge, fo eng wie ein Eicyelnäpfchen. Ich fuhr bald 

Unter Donner und Bli um Amerifas füdlihe Spitze, 

Und obſchon uns der Weg noch faft eine Ewigfeit däuchte, 

Kamen wir glüdlih dod; an im Land der Derheifung.* „Und hat fi 
Eud die Derheifung erfüllt? Sagt, habt Ihr Euch Schäbe geſammelt?“ 

„Ei, das fagt’ ich ja ſchon, id habe mir Schäße gefammelt, 
Aber mit fauerfier Müh'; und habe fie wieder verloren. 

Beute, da fprengt man den Quarz mit den goldenen Adern, zerjtampft ihn 

Und dann läutert das God man heraus durch mandherlei Künſte. 
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Wir, wir begnügten uns noch, Goldfand zu graben im Slufbett, 
Ihn in die ‚Wiege‘ zu thun und etwas zu wafchen und jieben, 

Höchſtens nahmen wir noch ein MWidderfell uns zu Hülfe, 

Wo ſich die goldenen Körnchen zulett in den Zotten verfingen. 

Floß andy vieles vorbei, fo füllten wir doch uns den Beutel. 

£ang, lang fchweift’ ich umher, und verfucht’ ein jegliches Goldfeld, 

Das ein Gerücht anpries als das reichlichfte Lager. Ich hab’ oft 
Unter dem offenen Himmel gelebt, oft unter dem Obdach, 

Wie ich mir hier es erbaut, mid gewöhnt an Wildniß und Wüſte; 
Zwiſchen den Wilden gelebt und bin and felber verwildert; 

Denn dort tanzt’ um das goldene Kalb ein verwegnes Gefindel, 
Ohne Gefet, nur beherrfcht von den eigenen rohen Beaierden. 

Was Goldgräber gewinnen im Jahr, das verfpielt in den Höllen 
San Franciscos gar Mander in zwei, drei Mächten. Ich habe 

Auch wohl luftig gelebt, doch weder gefpielt noch getrunfen. 

Nüchtern hielt ich mir ftets, was dort ich bezwedte, vor Augen: 

So viel Gold zu erwerben, um bier in der friefifhen Heimat 

Mir ein Gütchen zu kaufen, ein Bauerngehöft, nur das Pleinjte. 
Aber je fchwerer der Goldjtaub ward im Beutel, je größer 

Wurde das Banerngehöft; ich wollte wohl gehn, doc ich ging nicht, 
Immer verlängernd die Friſt. Sechs Jahre fon waren verfloifen, 

Seit ih Europa verließ, und immer noch arub ich und fiebte. 

Bis zu der Unglüfsnaht“ — Es verdüfterte ſich des Erzählers 

Stirn und wir fragten beforgt: „Was hat Euch Urges betroffen?“ 

„Indianer — 0 diefe vermaledeiete Rothhaut! — 

Krodhen wie Schlangen heran und überfielen des Nachts uns. 

Bald war Alles im Lager Dermwirrung und Lärm. Wach den Waffen 
Griff ein Jeder und war entfchloffen zur muthigen Abwehr. 
Aber wie follten wir finden den Feind beim völligen Dunfel? 

Schuß auf Schuß zwar gaben wir ab; doch trafen wir manchmal 
Einen der Unfrigen felbft. Wir verliefen das Zelt, um im $reien 
Uns zufammenjnfcaaren, und gleich wenn es tagte, vereinigt 

Anzugreifen den Seind. Dod waren die Wilden im hohen 

Grafe ſchon wieder entfchlüpft. O die Fupferfarbigen Schlangen! 

Alfo gingen verfiimmt wir am Morgen zurüd in die Selte, 

Nachzuholen den Schlaf; und ich wollte nach meiner Gewohnheit, 

Eh ih mich legte, mich noch an dem Schatz, an dem Beutel mit Goldftaub, 
Den ich fiher verwahrt in der eifenbeichlagenen Kifte, 

Etwas erfreuen und weiden. Ich ging an die Kifte. Was ift das? 
Wehe, zerbrodhen das Schloß! Und es lagen die übrigen Saden 

Ueber den Boden zerftreut; doch das Gold und der Beutel — verfhwunden! 
Eisfalt trat mir der Schweiß auf die Stirn, und ich war wie vernichtet. 

‚Wo ift das Gold?‘ fo rief ich entfetzt: und fuchte vergebens. 

Und dann lief ih hinaus und fchrie nah dem Beutel mit Goldjtaub; 

Ob denn Niemand den Beutel gefehen, und wer ihn genommen? 

‚Indianer vermuthlid!‘ fo ſprach gleihmüthig ein Nachbar, 
Dem fein Gold nicht geraubt. Ich glanbte nicht an Indianer; 

Jeder der Keute, der eignen Gefährten, erfdyien mir verdächtig, 

Nord und Eid, XXXIX.. 117. 20 
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Daß er benutzt die Verwirrung der act, um das Gold mir zu ftehlen; 

Ausjufprehen jedoch den Verdacht war gefährlich; mir wäre 

Sicher ein Bowiemefier foaleih in die Rippen gefahren; 

Bald auch ward es entdeckt, daf viele Gezelte geplündert 
Und daß der Meberfall von den Wilden geplant war als Raubzug. 

©, Gift follte man ſtreun, Sanaeifen und Gruben bereiten, 

Wie für den Wolf und den Fuchs, für die tückiſche fchändliche Rotbhaut!“ 

Nun, und die Weißhaut wird von den Ureinwohnern am Ende 

Auch als Räuber verflucht und Eroberer!” warf ih dazwiſchen. 

Aber er war zu erboft, um auf Einreden zu achten, 

Und fuhr fort, vom vergangenen Gram nod leife befchattet: 
„Mand; ein Tag ging hin, wo ich faum zu eſſen vermochte; 

Ich ſaß ftumm und ftarr und grübelte über die Sraae: 

Was ift bejier? Erhängen, erfaufen oder erichiegen ? 

Doch dann reate ſich plötzlich die Lebensluſt und die alte 

Fröhliche ante Natur in mir, und ich fragte mid alfo: 

‚Inton, kannſt Du noch pfeifen? Und munter begann ich das Liedchen: 

Auguſtin, Alles ift weg!‘ und richtia, es gina no, das Pfeifen. 

Und ich late zuletzt, daß Rod und Stock dody noch da jei. 

Kann ich noch pfeifen und lachen, fo will ih mic ferner nicht härmen, 

Nicht wie die Köchin es machen, die, wenn fie die Schüffel zerbrochen, 
Immer die Stüde zufammen nod hält und mit kläglichem Tone 

Seufjt: ‚So bat es gejefien!‘ Mir war der Verſuch nicht aelungen 

Melancholiſch zu fein. Ich befchlof, von Neuem zu leben. 

Erftlidh ging ich auf Jagd und Fiſchfang, mich zu zerftreuen, 
Und dann grub ich von Neuem und grub und fiebte und fiebte 

Freilich, je größer die Zahl goldfuchender Keute aeworden, 

Je durchforfchter das Land und abgefuchter die Gründe, 

War es denn jchwieriger ſchon als zuerft, fih Schäte zu ſammeln; 

Uber ich hielt do aus bei dem Waſchrahm und in dem zehnten 

Jahr war ich wieder fo weit, um ein Bauerngehöft mir zu Faufen. 

Dierzigtaufend Dollars, ich hatt’ als Ziel mir die Summe 

Dorgeietzt, und als es erreicht, da ſäumt' ich nicht länger. 

Klüger, als früher, verließ ich die caliſorniſche Küfte; 

Ueber den Iſthmus gina es nad Haus in dem nächſten Padetboot, 

Und wir Famen mit alüdliher Fahrt bis zur Küjte von Irland, 

Die, von der Sonne beglänzt, dalag mit Felſen und Klippen, 

Doc bald waren die Strablen erblichen, es jtieg ein Gewölke 

höher und höber den Himmel herauf, rothbräunlicher Färbung, 

Daß ich erinnert ward an die Pupferfarbigen Schlangen. 

Bald war Alles gehüllt in finftere Nacht und in Schweigen. 

Siehe, da zuckt ein greller und zackiger Blig und — zum Zählen 

War es nit Zeit — ein Knall, als follte der Himmel zerberften, 

Dann ein Sturm, ein Orkan! Wir flüchteten uns in die Kojen, 
Da vor der Windsbraut wir uns auf Dee nicht zu halten vermocten 

Compaß, Karten und Steuer und Segel — jie waren nun fämmtlic 
Ganz nutlofes Geräth. Wie gradwegs faufend die Kugel 
Fliegt aus dem Kauf, fo wurde das Schiff auf die Felſen geichleudert. 
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Erft ein Krach, daf Jedem das Herz im Bufen erftarrte, 

Und dann ranfchen die Waſſer herab ſchon in die Cajüte, 

Daß wir erfchredt zum Derdefe hinauf nun wieder uns flüchten. 

Zwei, drei Menfchen fofort warf über die Rehling die Sturziee, 

Und wir fahen fie ſchon als Ertrinfende ringen die Hände 

Und lautlos, wie es ſchien, in die wirbelnde Tiefe verfinfen; 

Denn ihr Angſtruf ward vom Gebraufe des Meeres verjchlungen 

Unter den Pajlagieren des Schiffs, aus Hameln gebürtia, 

War ein Mann, den wir Herrn Rattenfänger benannten, 

Oder den Pfeifer von Hameln. Er pfıff gern fröhliche Kıeder. 

Dicfer, wie ich, rückkehrend aus Laliforn'en, hatte 

Eine noch größere Menge des alänzenden Staubes erbeutet, 

Sprach unaufhörlich davon, wie er künftig das Leben geniefen 

Wollt‘ auf der Heimat Flur, und fchien ein vom Glücke Berauſchter. 

Als er nun Fam auf das Def, und ſah, daß das Schiff ſchon aeboriten, 

Sah, wie drohend die Todesaefabr, entfuhr dem Entjetsten 

Solch ein gellender Schrei, daf er Alles, das Brüllen der Wogen 

Und das Geheul des Orkans und das Kracen des Schiffs übertönte 

Sammt dem Donnergeflatfih der die Maſten peitfchenden Segel. 

Und dann ſtürzt' er die Treppe hinab um die Schätze zu holen, 

Rafh Fam wieder der Mann aus Hameln herauf zum Derdede, 

Hielt in der Rechten den ſchwereren Sad, in der Linken den leichternt, 

Straff und bis zum Rande gefüllt mit dem Poftbaren Goldjtaub. 

Krampfhaft hielt er die Beutel acpadt, er konnte darum jich 

Nicht feſt halten im Sturm und ward im die Wellen aeichleudert. 

Immer nody bielt er die Beutel aefaft und — follte man's glauben? 

Jetzt auch konnt' er fich nicht entſchließen, fie fahren zu lajfen, 

Während der Tod ihn hinab fchon zog an den Sehen zur Tiefe. 

Und fo ſchoß er hinab wie ein Taucher. Ich Fonnte nicht anders, 
Cant auf lacht ich dabei, daß fo finnlos handeln die Menjcen. 

‚Meldy ein Thor!’ So rief ih und that mir das fejte Gelübde: 

‚Sringft Du das Keben davon nur, den erjten der Schätze, fo willit Da 

Did um die andern micht fümmern und Inftialich leben von vorne,‘ 

Aber mid faßte fofort auch eine aewaltige Sturzſee 

Und, ich wußte nicht wie, da lag ich ſchon unten im Meere, 

Ich auch batte den Beutel mit Gold in den Armen; doc lief ich 

Fahren die aoldene Kajt, fo kount' ich mich mit den befreiten 

Armen behaupten im Kampf mit den tobenden Wellen des Meeres. 

Manchmal ward ich geftogen durd Tonnen und Balken, doch öfters 

Half mir ein Schiffsgeräth, mich über dem Waſſer zu balteı, 

Und ſchon flof mein Blut aus mander Derwunduna, da kamen 

Iriſche Fiſcher zur Hülfe berbei. Sie jogen die meiften 

Uebrig Gebliebnen in’s Boot und retteten uns ans dem Schiffbruch, 
Und fo brachten fie uns nach Cork im traurigſten Aufzug. 

Wo fid denn unfer der Conjul erbarmte, mit Kleidern zur Nothdurft 

Uns fchiffshrüdige Kent’ ansjtattete, bis wir in Bremen 

Glüdlicd die Heimat erreichten. Ich brachte ftatt goldner Millionen 

Nichts aus Californien beim, als einige Fleine 
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Silberne Münzen, mir als Almofen gereicht in der Fremde. 

Anfangs bielten mid Alle für rei; doch als von dem Reichthum 

Nichts zum Dorfchein Fam, und als ich fuchte nach Arbeit, 

Sanf ich fo rafch, wie gejtiegen ih war, in der Meinung der Menfchen. 
Arbeit giebt's an der Küfte genug, und follt’ es nur Schill fein, 

Den in den Watten man wirbt, die Muſcheln, woraus man den Kalf brennt. 

Stets ift hier im Siele zu thun und am Deiche; des Sommers 

Bat man auten Derdienft an den Badegäften der Inſeln 

Oder den Seehundsjägern, die kundiger führer bedürfen. 
Neulich geh’ ih am Strand bei völliger Ebbe; da feh’ ich 

Etwas liegen im Sande, wie eine gewaltige Schlange, 
Und was ift es zulegt? Das Anfertau eines großen 

Orlogſchiffs, viel dider als heut’ es in ſämmtlichen Slotten 

Noch im Gebraud fein wird, Ein Linienfhiff der Armada 

König Philips ift bier an der nämlichen Platte geftrandet, 

Wo die Cornelia aing in der Oſterwoche zu Grunde, 

Nah Jahrhunderten wühlte das Tau ſich wieder zum Licht auf, 

Und wir aruben davon ein tüchtiges End’ aus dem Strande, 
Das uns der Krämer im Siel abfaufte. So ijt von des reichiten 
Königes Schägen cin Theilchen zuletzt auf mich noch gefommen. 

Seht, ih bin nicht der Mann, um in’s Jech mich zu fpannen, wie Mchſen, 

Dodh wo ein Nahrungsfung auftanchet, da bin ich zu finden, 

$reilih, der Bauer veradtet mich nur. So ein Kerl, der den ſpitzen 

Churm von Ejens noch nie aus feinem Gefichte verloren, 

Meinet, herunter zu fehen auf mich. Ich habe die Bauern 

Satt in der Jugend befommen, und kann ich fie ärgern, jo thu ich's. 

Yun ſaß einft in dem Krug ein proßiger Bauer und prahlte 

Diel von feinem Gehöft, von Aeckern und Weiden und Diehjtand. 

Kurz, da war fein Platz zu vergleichen mit feinem. Darüber 

Kam ich hinzu und warf einen blinzelnden Blick auf die Andern, 

Und dann ſetzt' ich zum Bauer mich hin und ſtrich nun den Hof noch 

Mehr als er felber heraus, war entzüdt von den Pferden, den Kühen 

Bis zu den Hädfelladen hinab und dem butternden Rappen, 

Daf fein grobes Herz im Buſen ihm hödlidy erfreut ward. 

‚Bauer,‘ fo fagt’ ich zulegt — fie nennen ſich lieber ja Landwirth, 

Gutsbefitzer, Colon — drum nenn’ ich fie immer nur Bauer — 
‚Sagt, was nähmet Ihr wohl für Eure vorzügliche Stätte?‘ 

‚©,‘ fo ſprach er mit Stolz, ‚ih will fie gar nicht verfaufen!‘ 

‚Sleihviel, Bauer, wie ho ſchlagt Ihr im Preife das Gut an?“ 
‚un,‘ ſprach Jener, ‚ic; dächt' ein Chälerchen vierzia mal tauſend, 

Damit würde man fih an dem prächtigen Gut nicht verkaufen!‘ 
‚Dierzigtaufend — das ift in Dollars gerechnet nur dreigig 
‚Taufend — hm! hm!‘ ‚Was meint Jhr damit?‘ fo fragte der Bauer. 

‚Zum, ich hatte mir drüben an Goldftaub vierzigtaufend 

Dollars zufammengebradyt — fie gingen verloren im Schiffbruch; 
Aber fie waren beftimmt, ein Gut zu faufen in Sriesland, 
Und da wäre das Eure mir doch zu geringe gewefen!' 
Schr unwillig vernahm das der Bauer und paffte vor Aerger; 
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Aber er wußte darauf aud nicht ein Wort zu erwidern, 

Und fo ging er denn bald aus dem Krug, und ic ſprach zu den Andern: 

‚Seht, id fenne den Bauer und weiß, daf er neunundzwanzig 
Häupter von Rindvieh hat im Stalle, doch zählt er fich felbft mit, 

Sind zufammen es dreißig!‘ Da lahten und jubelten Alle. 

‚Ihr feid Guts- und ich bin Hirnbefiter, Ihr Bauern! 
Und fo verdien’ ich, aefund und fröhlich, fo viel ich gebrauche. 

MWohlgemuth hei ih und wohlgemuth bleib’ ich in Ewigkeit! Amen!‘ 

„Bravo!“ riefen wir laut. „Ihr habt uns die Eebensgefchichte 

Herrlich erzählt und auch fie gefrönt mit dem heiterften Spruche. 

Ihr habt Recht, daß den fröhlihen Sinn als den dritten und beften 

Schatz Ihr betradytet, den Ihr entſchloſſen ſeid Euch zu bewahren.“ 

„Ja, mein Srohfinn ift nicht feil mir um tanfend Ducaten, 

Aber beffer ift beſſer!“ Er lächelte fchlau und befonders. 

„Ei, was meint Ihr damit, Californier? Sagt es uns, bitte!” 

„Daß Ihr mich mißverfteht! Ich ſprach von dem wirflihen Schabe, 

Den ih in Sriesland fand und mir zu bewahren gedenfe. 

Seht, an mir ift Alles noch jung, und vorzüglich die Beine. 

Nichts, das mehr mid; eraött, als die Mädchen im Lanze zu fhwenfen, 

Diefer fag’ ih ein Späßchen in’s Ohr und Jener 'ne Bosheit; 

Einer ein fhmeichelndes Wort und der andern die kräftigſte Schnurre, 
Laut auffreifchen fie oft vor Dergnügen und laden und fcherzen, 

Wenn von Derlobung ich red’ und von Beirath. Ob es mir Ernft fei, 

Wiſſen fie nicht; doch ich bin der beliebtefte Tänzer der Gegend. 

Eine nur war dabei, Margaretha, die ſchmuckſte von Allen, 
Die falt gegen mich blieb, fo fehr ih um fie mich bemühte. 

Sagten doch Alle, fie wär’ ein kluges, gebildetes Mädchen, 

Und doch vermoct’ ich fie nicht zu fließender Rede zu bringen. 

Ja! und Mein! mehr fagte fie faum, und felbft mit mir tanzend, 

Sah fie mir nicht in’s Geſicht, nein, feitwärts oder zu Boden. 
Und ih täufchte mich nicht, fie mied mich fo viel fie nur Fonnte, 

Doch ‚Was uns nicht fann werden, das ift uns das Liebſte auf Erden!‘ 

Ja, fo ging es auh mir, ur fie, nur das faubere Gretchen, 

(Denn fo nannte man fie, weil fie ftets wie gefhält aus dem Ei ging,) 

Das mich verfcdhmähte, fie war mein Traum bei Nacht und bei Tage. 

Manchmal fagt' ich zu mir: ‚„O das ernfte, das finnige Mädchen 

Hat mich gewogen und mich zu leicht befunden! Sie glaubt wohl, 

Daß ih aus Slandern fer und geh von der Einen zur Andern. 

xängſt ſchon wär’ es für mich an der Seit, gefetzter zu werden, 

Dennod tändel’ ich fort mit den Mädchen, den jüngften am liebften, 

Muß ich nicht wanfelmäthig und flatterfinnig erfcheinen? 
Ach, fie fennet das Befte an mir, mein treues Gemüth, nicht, 

Ahnt nicht, daß man zumeilen in Zuftigfeit ſchwärmet aus Tieffinn, 

Und mir fo ernft nichts ift in der Welt, wie die Kiebe zu Gretchen. 
Alſo ſprach ich zu mir; doch es fiegte dann wieder der Aerger 

Und mein männlicher Troß, fo fpröde behandelt zu werden. 
Endlich beſchloß ich, mich nicht mehr zu ärgern am fauberen Gretchen, 
Sondern fie aufzugeben. Ich tanzte nicht mehr mit dem Mädchen, 
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Sprach nicht mit ihr und grüßte fie faum, jo war ich erbittert. 
Aber des Nachts, insgebeim, da ging ich den Weg dur die Heden, 

Welcher vorüberführt an dem Predigerwittwenhanie. 

Denn dort lebt Maraaretha; die Mutter ift Wittwe des Küjters, 

Und jo gönnte man ihre in dem Haufe zu wohnen, das leer jtcht. 

Wenn id das Licht nur fah ans dem Fenſterchen jchimmern, fo ging mir 

Auf ein Stern, und erblickt ich die holde Geftalt an dem Spinnrad 

Mder den lärmenden Webjtuhl ziehend und werfend das Schiffcben, 

Ad, da ward mir jo wohl und fo weh, daß die Thränen mir quollen, 

Einmal zog ich des Wegs, da hört’ ich cin lautes Geplauder, 

Mft mit Gelächter vermifcht, und es jchienen die Mädchen des Dorfes 

fait vollzählia verfammelt zu fein bei dem ſauberen Gretchen, 
Und fon war ih am Haufe vorbei, da fcholl aus der Stube, 

Kor! mein Name heraus und dann ein helles Geficer. 

Und voll Nengier ſchlich ich zurück an das offene Fer fter. 

Denn vor der Bausthür ftand ein mächtiger duftender lieder, 
An dem kaum noch Blätter zu fehn vor der Vägelchen Fülle. 

Durd; den ward ich verdeckt und horchte, Mir ging es denn freilich, 

Wie es im Sprichwort heißt: idy hörte die eigene Schande. 

Wenn ich die Mädchen nicht jah, ſo erfannt’ ich ſie ſchon an der Stimme, 

Jemine, wie ward Wohlgemuth hier durd die Hechel gejoaen! 

Nein, fo dumm bin ich nicht!" rief Käthe, das ſchnippiſche Käthchen, 

‚Im das, was er erzählt von verlorenen Schäten, zu glauben, 

Wenn ein Menſch nichts hat, jo prahlt er mit dem, was er hatte. 

Sicher ift nur, er hat gar nichts! Und was ıjt er am Ende? 

Ein 'rumtreiber und ein Dagelbunde *)! fo ſprach fie verächtlich. 

‚jeder ift fonft doch etwas,‘ fo meinte beftätigend Edda, 

‚Sei es ein Krämer, ein Schmied, ein Schneider, ein Schäfer, und wenu es 

Yioch jo wenig andy fei, doch der Californier gar nichts!‘ 

Kisbeth ſprach: ‚Er verdient nicht fo viel, eine Frau zu ernähren, 

Und doch redet der Menſch von Hodzeithalten und Heirath, 

Gleich, als braucht‘ er die Hand nur auszuftreden, jo blieben 

Ihm zehn Mädchen fofort an den Fingern kleben, der Prahlhans!‘ 

Daß dem, welder fo viel nicht bejitt um die Frau zu ernähren, 

Nicht zu aejtatten es ſei, auch nur zu denfen an Beirath, 

Ueber den Punft, da waren die Mädchen entfchieden und einia. 

‚Und dann tt er zum Freien zu alt fchon geworden,‘ verfette 

Anna Marie. Und Theda bemerkte verftärfend: ‚Er hat ſchon 

Weise Haare, der Kerl!* Und Hannchen und Fiekchen und Erna 
Riefen zugleih: ‚Mer nähm’ ihn denn nod?‘ Und das ſchnippiſche Käthchen 

Setzt! antwortend hinzu: ‚O Niemand! Tiiemand! Ein jedes 
Mädchen, das etwas noc hält auf ſich felbit, das verfhmähet den Menſchen, 

Wenn um Anderes nicht, jchon feiner Deraangenheit halber; 

*) Plattdeuich für Dagabunde (Dagel — Vogel), E. M. Arndt hatte ſeine Luft an diefem Worte, 

welches zeige, wie das Dolf jich Fremdwörter auf feine Weiſe zu recht mache. 
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Denn in Umerifa hat er zu arg es getrieben! Es mag ja 
Alles verbürgt nicht fein, was hier von dem Menſchen erzählt wird; 

Aber das fagen fie Alle, und ift nicht der leijejte Zweifel, 

Daß er ertappen fich ließ als ein Pferdedieb!‘ Und ein Pfui rief 

Erjt ein Mädchen, dann zwei, dann alle vereinigt im Chore, 

Wie in der Frühlingsnacht einträctiglih quaken die Fröſche. 

‚sa, als Pferdedieb!‘ fo wiederholte noch Käthchen, 

‚Und fie wollten ihn theeren und federn, doch bat er fo kläglich; 

Daß zur Strafe fie nur ihm fchnitten die Ohren vom Kopfe.‘ 

Während die Mädchen noch ſchaudernd fich fchüttelten, ftand vor Erregung 

Gretchen vom hölzernen Stuhl, in der Lehne geihmüdt mit dem herzlein, 

Auf und ftieß ihn zurüd, daß er taumelte, nahe dem Falle. 

Und dann rief fie mit fliegender Röthe ein zorniges: ‚Schämt Eud! 

Könnt hr fo thöricht fein? Ihr habt doch Augen im Kopfe, 

Sebt doch, wie glatt und wie zierlich gedrechjelt die Ohren des Manns find, 

Seht, daß er nicht Schnittwunden, noch Narben noch Mafel am Ohr hat, 
Und glaubt mehr da dem dummen Geſchwätz als den eigenen Sinnen! 

Was geht mid Herr Wohlgemuth an? Er macht fi} aus mir nichts, 

Und hat lange bereits mit mir fein Wörtchen gewechfelt. 
Uber das muß ich geftehn: als fäß’ er uns auf dem Moquirſtuhl, 

Habt Ihr der Mann um die Wette verleumdetl‘ ‚O, nein!“ und ‚O, nicht doch! 

Riefen die Mädchen, doch lief fih Grethen im Fluſſe der Rede 

Gar nicht hemmen und ftören, es flo vielmehr wie ein Mühlbach, 

Der feit fange geftant, fidy ergießt auf die ranfchenden Räder 
Raſch ihr die Rede vom Mund aus dem überftrömenden Herzen: 

‚Da er doch fonft nicht lügt, fo fcheint unglaublich auch das nicht, 

Was er erzählt vom Derlufte der mübfam erworbenen Schätze. 

Und 'rmmtreiber? Er wohnt fchon lang in dem nämlichen Haufe 

Freilich, er wurde gewöhnt an ein freieres Keben und pferdt fich 

Ms Handwerfer nicht ein im Binterzimmer des Hauſes, 

Hat er doch Manches gelernt und braucht fich nicht zu beichränfen, 

Auf ein enges Gewerf, Wo Gelegenheit ift zum Derdienite, 

Steht er bereit und genießt bei Allen das größte Vertrauen 

Als anſchlägiger Kopf von vieler Erfahrung und Einfict. 
Ja, und er tft, wie mich dünfet, der nüßslichjte Mann in der Gegend. 

Dennod fagt Ihr, er fer nicht im Stand’ ein Weib zu ernähren; 

!ber er hat doch die Mutter, die neulich verftorbene, treulich 

Bis an’s Ende gepflegt und auf eigene Koften erhalten. 

Zahlt ftets baar, wenn er Fauft, geht fein, herrfchaftlidy gekleidet, 

Und hat oft Euch bewirihet, Jhr aber belohnt ihn mit Undanf 

Und Ihr räht Euch dafür, daß er heimliche Hoffnungen täufcte, 

Ferner zu jagen, er wäre zu alt, um an's Sreien zu denfen! 

Stehet der Fräftige Mann doch noch im rüftiajten Alter, 

Und ein erbleichendes Härchen beſagt doch wirklich nur wenig, 

Mancer ergraut mit Dreißig bereits und Manche von Euch hat 
Schon vor dem Spiegel ein filbernes Haar fih entfernt in der Stille, 
Ja, fo viel Ihr auch läftert, Jhr fagtet doch ſämmtlich — ich nehme 

Käthden allein nur aus, die gefchworene Feindin des Mannes, 
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Weil er ihr oft Pecpflafter gelegt auf das plappernde Mäulhen — 
Alle die Undern, fie ſagten nicht ein, wenn er nur fich entichlöfie 

Ernft zu machen, und aufzutreten als ftattlicher Freier. 

Und wer weiß, ob Käthe nicht auch fih am Ende befänne!‘ 
Aber der Aufruhr war im Gemach auf's hödfte geftiegen; 

Alle verfhmähten beredtfam den californifhen Freier. 

‚And Du felber,‘ fo riefen die Mädchen, ‚Du wäreſt die letzte, 

Gretchen, um Dir von dem Manne den Ring an den finger zu fteden.‘ 

Wer jedoch tapfer ſich hielt; war Grethen. Mit Ernft und mit Eifer 

Sprach fie: ‚Er denkt nicht an mich. das wilfet Ihr Alle; doch käm' er, 

Und fpräch’ alfo zu mir: Mein theuerftes Gretcben, ich habe 

Lieber als Alle nur Di; und begehre Dich. Willſt Du mich haben? 
Wahrli, ich fagte nicht Mein; ich reichte die Hand ihm mit Freuden!‘ 

Aber fie hatte noch Faum zum Staunen der Mädchen geendiat, 

Als ih plößlih den Kopf 'reinſteckt' in das offene Fenſter 

Und fo ſagte zu ihr: ‚Mein theuerfies Gretchen, ich habe 

£ieber als Alle nur Dich und begehre Did. Willft Da mich haben?“ 

©, wie flogen die Mädchen mit lautem Gefreifhe von dannen 

Gleih den verfhüchterten Tauben, wenn unter fie ftößet der Habicht! 

Und durch die Hinterthür und den Garten verfchwanden fie Alle. 

Dod ih fhwang mich zum Fenſter hinein. In der Mitte der Stube 

Stand, von der Lampe beleuchtet und glühend vor Scham und Erfchreden, 

Gretichen, das ſchöne, dos liebe, das einzige Grethen, und weinte 
Still vor fib bin. Ich küßt' ihr die Thränen entzüdt von den Wangen, 
Und fie ließ es gefchehn; fo waren wir Beide verfprocden. 

Manchmal fcherzt fie und fagt, ich hätt’ ihr Ja! nicht erhalten, 

Aber fie hatte das Ja mir zugefichert im Doraus. 

Hätt' ich fie nicht ſchon geliebt, die den Abend geſprochenen Worte 

Waren genug, um mid; zum feligjten Manne zu maden. 

Denn was fann uns wohl höher erfreun, als das eigene Weſen 

Dölfig erfannt zu wiffen? Im vorgehaltenen Spiegel 

Unfer Bild zu erbliden, fowie wir felbft in den beften 

Augenbliden uns fehen, zum mindeften wünfcen, wir wären, 

Wie uns der Andere zeigt, gleich einem verfchönernden Spiegel? 

‚Sretchen, wie fonnteft Du mich fo falt und fpröde behandeln?‘ 
Frug mein Bräutchen ich einft. ‚Ich wußte ja, daß ich Dich liebte,‘ 

Sagte das holde Gefchöpf, ‚und fürdtete mich zu verrathen, 

Immer in Angſt, ich möcht' aufglühen wie eine Päone 
Unter dem Blick und den Worten des Mannes, der ganz mich erfüllte, 
Und aufdeden der Welt voll Spötter mein zartes Geheimniß! 

Daß Du ernfter mit mir, als mit allen den Andern es meinteft, 

Wirklich mid liebteft — das Glück ſchien mir zu groß, es zu glauben, 

Und ich hielt mein Herz doc zu aut, damit tändeln zu laffen.‘ 
Alfo ſprach fie, nicht ftolz, doch würdig. Das faubere Gretdyen 
Iſt mein dritter Scat, mein letter und liebjter von allen. 
Denn was hilft uns das Gold? Man fann es nicht herzen und Füllen, 

Aber der lebende Schatz, der läfjet fich küſſen und küſſet. 

Seitdem bin ich der Dogel, der Moos und Halme zufammen 
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Trägt im Schnabel, ein Weft ſich zu bauen, und bald ift es fertig. 
Alfo hab ih Euch nun mein Leben zu Ende beſchrieben, 

Und fchon fieht man die Leute von fern heimfehren vom Wracke.“ 

Wenn ihr reizendes Liedchen die Nachtigall eben geendet, 

Stehn wir noch ftill und horchen, ob nicht fie von Neuem beginne. 
Alfo fonnten wir uns noch nicht entfchliefen zum Weggehn. 

Und fo ergriff ih das Wort: „Man ſieht fhon fommen die Keute; 

Aber der Weg ift noch weit. Ihr fönntet noch etwas erzählen, 

Ealifornier, feht doc, es hängen vor Allem die jungen 

Fräulein Euch am Munde, wie ſaugende Bienen am Nothflee. 

Gebet noch etwas zul“ „Ja erzählen! Erzählen!“ fo baten 
Harte Stimmen im Chor. Und mit dem ihm eigenen Anftand 
Spradh er verbindlihd: „Die Wänfche der Damen find ftets mir Befehle! 

Alfo will id denn noch den geehrteften Damen und Berren 
Dom Seltfamften erzählen, was je mir im Leben begegnet. 

Uber Sie werden es mir nicht glauben, fo wahr die Gefcichte. 
Nämlich ich war einmal ſchon geftorben!* „Geftorben!“ fo rief da 
Unfre Gefellfihaft zugleih. „Ihr feid ein Schalf!* Und wir lachten. 

„Ja, ih war fchon fo aut wie todt und begraben. Denn hört nur: 

's war an Bord der Fortuna von Memel, Capitain Edden 

Und es erhob ſich der Wind ein wenig zu frifh. Der Captain fprad: 

‚Barms und Wohlgemuth, refft mir die Segel da! hurtig! Und haltbar! 
Denn es wird arg mit dem Sturm,‘ Yun, Ubbo geht noch hinunter. 

Um fid Draht zu holen; idy mache mich gleid; an das Neffen. 

Alfo fteh’ ih gemadh am Klüverbaum und ich fchaufle 

Auf und ab mit dem Kiel. Ich hatte den Fuß in dem Pferde — 

Herr, Ihr wißt wohl Befcheid: fo 'ne Oeſe von Tau, die dem Seemann 

Dient als Gerüft. So fteh ich und fumm’ ein Liedchen. Da plößlich 

Unter mir fhwindet das Tau, das miirb wie ein Faden entzweireißt. 
Und fo ftürz’ ich hinab, kopfüber. Es ſchlagen die Wogen 

Ueber mir fpritend zufammen und reifen mid unter das Schiff hin, 

Und nun hatte der Boden des Schiffs fih mit Mufcheln bezogen 
Und mit Meeresgewähfen. Ich hafe mid; feft an dem Anwuchs. 

Und beim Tanzen des Schiffs fommt Etwas von mir doc; zum Dorjcein, 

Daß ein Mann mich erblict; denn es fahen ſich Alle nach mir um, 

Und fo Tiefen fie ſchnell ein Boot herunter am Sallgatt, 
Um mid zu retten. Allein idy habe den Halt fchon verloren. 

Treib’ im Waſſer des Kiels, und fann ich nicht ſchwimmen, doc; ſuch' ich 
Ueber dem Waffer zu bleiben und ftrample mit Händen und Füßen, 

Und da die Salzfluth trägt, fo behanpt’ ich mich mühlam ein Weilden, 
Auch von der Kleidung gehoben; allein mir erlahmte die Kraft bald, 

Und von den Wellen bededt, war fchon ich den Bliden entihwunden, 

Kraftlos finfen die Arme herab und ich fühle mich tauchen 

Unter die Fluth, wie geftorben, in’s Grab!” „O, jagt doch, wie war Euch, 

Als Ihr glaubtet, Jhr wäret dem Tode verfallen?“ „Jh kann Euch 

Nicht fo fanft und fhön es befchreiben, wie wirflid ich fühlte. 

Mir war aleih, als wenn nad des Tages beſchwerlicher Arbeit 

Weich ich ſänk' in die Daunen; auf einem behaglichen Lager 
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Ansruhn, war mein Gefühl, von den Müben und Sorgen des Kebens, 

Rofige Finſterniß ſchwamm vor meinen fih fchliefenden Augen 

Da, da faßt mid, als länaft ih im Schoofe der Wellen gebettet, 

Ein Bootshafen von oben. Sie hatten, zur Stelle gefommen, 
Unter dem Waſſer mich treiben aeiehn, und Ubbo den Hafen 

Gleich Aal ftehenden Fiſchern geſchwind in die Tiefe geſtoßen. 
Und fie faſſen mich ant und entreifen mich glüdlih dem Tode. 

Reaung hatt’ ich bereits nnd Bewußtſein völlig verloren 

Und Seewaſſer gefhludt nah der Möglichkeit. Ubbo ergreift mich, 

Wie ein Bruder beforat, mit dem Kopfe nah unten und rollt mid 

Bis aus dem Munde das Waſſer mir fliegt als wär’ ih ein Brunnen, 

Dann zu Bette aebraht und gerieben, gewärmt und ein jedes 

Mittel verfucht und gejauchzt, als ih fanafam die Augen erhebe. 

‚Anton!‘ riefen fie mih. Ich rüppel’ und rühre mich erft nicht. 

‚Weit Du wohl, wo Du bift?" ‚Auf dem Schiff!‘ entgeanet’ ich leife. 

Ubbo weinte vor Freunden, dag ich die Befinnung erlangte 

Und io fehrte dann bald der Geſtorbne zurüd in das Leben!“ 

„®, Californier,* ſagt' ich zu ihm, „feltfamfter der Menſchen, 

Alfo feid Jhr denn auch, wie der vielverfchlagne Odpyſſeus, 

Schon in die Unterwelt hinab aeftiegen? Die Schreden 

Unferer Sterblicfeit habt Ihr erfahren bereits und bejtanden, 

Wiſſet, was Tod iit, und lebet doch noch, und hoffet noch lange 

Euch zu erfreun am Schat, den man küſſet.“ — Indeß ich jo rede, 

Horch, da läutet ein Glöckchen — es war vom Schiffe acborgen — 

Hell und lieblib. Man fah zugleidh von der Düne, der letzten, 

Steigen die Kente, vom Wrack heimfehrend, beladen und mühſam. 

„Unfere Eßglock!“ fagte der Lalifornier. „Darum 

Wollet mich jet, Herrichaften, entichuldigen. Unſeren Zeuten 

Knurret der Magen bereits.” „Und wir auch dürfen nicht fäumen, 

Sagten wir; denn Schon zittert am Rande des Waſſers die Sonne, 

Und taucht bald biutroth in das Meer, wenn faum wir zum Gipfel 

Unferer Düne gelanat. Lebt wohl für heute! Und wann ift 

Hochzeit?” riefen wir noch aufbrechend. „Im Herbſt nah der Ernte. 

Menn uns die Damen und Herren, fo fprad er, und fah mit den fchlanen 

Augen im Kreife fih um, dann wollen erweilen die Ehre, 

Sind Sie freundlihft von uns als Hochzeitsgäſte geladen.“ 

„Ja, dann find wir jchon fort, mit den Störchen nadı Süden geflogen, 

Aber verihmähet uns nicht dies Feine Gefchenf für die Hochzeit!” 



Die heiligen Stätten in ihrer Bedeutung 
für Rußland. 

Don 

Friedrich Bodenſtedt. 

— Wiesbaden. — 

wie heiligen Stätten haben für die Nufjen eine ganz andere Be— 

5 deutung al3 für und und die übrigen Völker des Abendlandes. 

er Denn heute der Papſt einen neuen Kreuzzeug predigen ließe zur 

Befreiung des heiligen Grabes aus den Händen der Ungläubigen, jo würde jich 
der Sultan wenig darüber beunruhigen und der Anachronismus ſelbſt in den 
gläubigjten Theilen der römiſch-katholiſchen Welt mehr Staunen als Begeifterung 
weden. 

Seht man dagegen den Fall, der Kater von Rußland, der die höchſte 

geiftlihe Macht in feinem Neiche mit der weltlichen vereinigt, ließe den Kreuz— 
zug predigen, jo wiirde da3 ganze Volf wie ein Mann aufjtehen und jeder 
gläubige Moskowit freudig jein Leben um den Gewinn de3 heiligen Yandes 

in die Schanze jchlagen. 
Tiefer Gegenjaß in der Wirkung derjelben Worte auf die gläubigen 

Mostomwiten und die gläubigen Nömlinge offenbart zugleich den tiefgehenden 

Culturunterſchied zwiſchen dem chriftlichen Abend» und Morgenlande. 
Die Mostemin, welche heute das heilige Land beherrichen, jind noch die— 

jelben, gegen welche vor bald achthundert Jahren der feurige Peter von Amiens, 
im Auftrage von Papſt Urban IT., die abendländiiche Chriftenheit in Be— 
wegung jebte, aber der Zündjtoff, den er damals bei jeinen Glaubensgenojjen 

fand, iſt Heute nur noch bei den Belfennern der griechiſch-ruſſiſchen Kirchen— 
fehre zu finden, die vom byzantinischen Chriſtenthum nicht mehr willen als 
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die alten Kreuzfahrer von dem ihrigen wußten, nämlich, daß es das einzig 
wahre und jeligmachende ei. 

Wenn die Ruſſen nocd feinen Kampf um Paläſtina geführt haben, fo 

it das blos deshalb unterblieben, weil ihnen, wie allen anderen Völkern, 

die heiligen Stätten auf friedlichen Wegen zugänglid) find und fie dort unter 
dem jehr duldjamen türkischen Schuß ungeſtört fingen und beten fünnen, bis 

Konftantinopel in ihre Hände fällt, wonach es dann feines Kampfes um den 

dauernden Beſitz des gelobten Landes mehr bedarf. Ob aber dann die nicht: 
ruffiichen Priejter ihren Undachtsiibungen auf Golgatha und am heiligen Grabe 
fo ungejtört werden obliegen fönnen wie e3 bisher unter türfiihem Schutze 
geichehen, tit eine Frage, die zu bedenklihem Kopfichütteln wohlbegründete 
Veranlaſſung giebt. Denn die türfifchen Wächter gehen mit ihren großen 
Bambusjtäben wenigſtens unparteiiich zu Werfe, wenn es fich darum handelt, 
die bei fejtlichen Gelegenheiten und bejonders zu Dftern einander regelmäßig 
in die Haare gerathenden Priejter verichiedener Bekenntniſſe wieder ausein— 

ander zu bringen und den öffentlichen Frieden herzuftellen. Eine joldhe Uns 
parteilichkeitt werden die Ruſſen jchwerlich üben, wenn fie erjt Herren im 

Yande find, Sehen wir doch, wie in neuerer Beit, unter dem Einfluß der 

fanatiihen Mosfowiterpartei, die Negierung mit ihren eigenen deutfchen Unter: 
thanen in den Oſtſeeprovinzen umjpringt, um fie für das anatoliihe Dogma 
in ruſſiſcher Zunge empfänglid; zu machen. 

Starke Eindrüde wirfen nahhaltig und haben deshalb in Sphären der 
Gewaltübung immer für heilſamer gegolten als behutjame Billigkeit. In 
diefer Maxime ijt der Leitfaden der ruſſiſchen Politif zu juchen, als deren 

nächſtes Biel das goldene Byzanz winkt. Alle Zeichen deuten darauf Hin, 
daß dieſes Biel bald erreicht jein wird, und wenn erſt wieder das griechiiche 

Kreuz auf der herrlichen Sophienfirdhe prangt, die vor 433 Jahren von den 
Türfen in eine Mojchee verivandelt wurde, dann wird das neubyzantiniiche 

Rußland einen Stirchenjtaat bilden, jo weitgebietend und mächtig wie die Welt 

noch feinen gejehen. Denn die römischen Gläubigen leben über die ganze 

Erde zerjtreut und kennen blos geiftliche Zucht unter Führern, die nur geichult 
find mit Waffen de3 Geiftes, mit Zunge und Feder in Purlamenten und 
Hirtenbriefen zu fämpfen, während die gräko-ruſſiſchen Gläubigen mit den 
ihnen unterworfenen Völkerſtämmen eine gejchlofjene, kriegeriſch geichulte, Leicht 

lenkſame und furchtbare Streitmacht bilden, die von den Grenzen Indiens bis 

zu den Grenzen Oeſterreichs und Deutichlands ſich ausdehnt. 

So jtehen die beiden größten Bruchtheile der Chriftenheit vor unab— 
wendbarem Entſcheidungskampfe einander gegenüber als zwei redjtgläubige, 
apojtoliich-kathofiiche Nirchenmächte von gleihem Alter, gleichem Titel, gleicher 
Majeftät, gleihen Anſprüchen und gleicher Unverjöhnlichkeit. 

Die Geſchichte weiß nur von einem Falle zu erzählen, wo ein Verſuch 
zur Verſöhnung der beiden feindlichen Kirchen gemacht wurde, zu einer Zeit, 

da Konftantinopel jchon hart von den Türken bedroht war. Johann VII. 
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Paläologus hoffte durch eine Vereinigung der morgenländiichen Kirche mit 
der römischen die Hilfe des Abendlandes zu gewinnen. Er reijte deshalb in 

Begleitung vieler Biſchöfe nach Italien, wo auf dem Coneil von Ferrara 
und Florenz im Jahre 1438 über die Bedingungen berathen wurde, die Union 
unter römiihem Primat zu Stande zu bringen. 

Am 6. Juli 1439 murde von den Bertretern der griehifchen Kirche 
die durch Papſt Eugen IV, vorgelegte Unionsformel angenommen, kraft welcher 
fie fi, mit Aufrechthaltung ihrer alten Kirchenordnung, der Priejterehe, des 

Abendmahls unter beiderlei Geftalt und mit verfchiedenen andern Vorbehalten 
dem päpjtlichen Primat wieder unterwarfen. Allein bei der Rückkehr nach 
Konstantinopel fand der Kaiſer fo heftigen Widerftand, daß er feine Unions— 
politif nicht durchzuführen vermochte. So blieb der ohmehin in jehr unbe: 
jtimmten Ausdrüden abgefaßte Vertrag auf dem Papier jtehen und die Kluft 

zwiichen Rom und Byzanz gähnte nun tiefer als zuvor. 

In gleiher Weiſe geitalteten jih die Dinge zwiichen Nom und Ruß— 
land, welches ebenfalls durch Entjendung eines geiftlichen Wiürdenträgers mit 

Gefolge an dem Concil von Ferrara und Florenz fi) betheiligt Hatte. Als 
aber der Bevollmächtigte des Großfürjten, der Metropolit Iſidor, in der 
Kirche zur Mutter Gottes auf dem Kreml die Unionsacte feierlich verkündete, 
wurde er vom Großfürſten Waſſilij Waſſiljewitſch ſtürmiſch unterbrochen und 

auf des Herrichers Befehl in's Gefängniß geworfen. Doch hatte Iſidor 
unter dem Bolfe und der Geijtlichleit großen Anhang, und deshalb gab der 
römische Stuhl jeine Hoffnung nicht auf, Rußland für die florentinijche 

Union zu gewinnen, wozu ſich bald eine günjtige Gelegenheit zu bieten jchien. 

Konftantinopel war am 29. Mai 1453 von den Türfen erftürmt, und 

Kaiſer Konjtantin in der Vertheidigung jeiner Hauptitadt gefallen. Ihn 
überlebten zwei Söhne, Thomas und Demetrius. Diejer lie ſich in ſchimpf— 
liche Unterhandlungen mit dem Sultan ein, dem er jogar feine Tochter in's 
Serail gab, während Thomas mit jeiner Familie nah Rom flüchtete, wo 

er bei Papſt Pius II. gaftfreundliche Aufnahme fand, dem er dad Haupt 
des Apoftels Andreas jchenkte, welches jeitdem in der Petersfirche aufbewahrt 
wird, 

Ihomas ftarb in Rom. Seine Kinder, unter welchen die Prinzeifin 

Sophie durch große Schönheit und hohe Geiftesgaben ſich auszeichnete, lebten 
von den Wohlthaten des neuen Papſtes Raul IT., durch dejjen Bermittelung 
ihre Ehe mit dem Groffürjten Johann von Rußland zu Stande fam, an 

welche er weitreichende Pläne knüpfte. Zunächſt Hofite der Paſt, durch den 

Einfluß der in den Lehren der florentinifchen Union erzogenen Prinzeſſin 

Sophie, Johann ebenfalls zur Annahme der Union zu bewegen; dann ihn, 
als Gemahl einer Tochter des nur durch Gewalt gejtürzten griechiſchen Kaiſer— 
haujes, für die Befreiung des griechischen Reiches vom Türkenjoche zu be— 
geijtern. 

Als die päpftliche Gejandtichaft nad Moskau fam, berieth ji der Groß— 



504 —  $riedrih Bodenftedt in Wiesbaden. —— 

fürjt mit feiner Mutter, dem Metropoliten Philipp und den vornehmften 

Bojaren. Der Chronift erzählt: „Alle glaubten einjtunmig mit ihm, Gott 
jelbit jende ihm eine jo angefehene Braut, den Zweig des Herrſcherbaumes, 
in deſſen Schatten ehedem die ganze rehtgläubige, ungetrennte 
Ehriitenheit ruhete, — und dieſes gejegnete Bündniß, an jenes Wladimirs 

erinnernd, werde Moskau zu einem zweiten Byzanz machen und dem Zaren 
die Nechte der griechiichen Kaiſer verleihen.” 

Durch eme griechiſche Prinzeſſin Anna, die Gemahlin Wladimirs, 

war einſt das Chrijtenthum nah Rußland gefommen und auf Befehl Des 
Fürſten vom Wolfe unbefehen angenommen. Kurz darauf, um die Mitte Des 
elften Jahrhunderts, führte die Ichon lange beftehende Spaltung zwiichen Rom 

und Byzanz zur gänzlichen Trennung der griechiichen Kirche von der lateiniſchen. 

Durch Sophia hoffte der Papſt fie wieder zu vereinigen, aber feine Hoffnungen 

jollten ſich nicht erfüllen. 

Am 12, November 1472 wurde die Vermählung des ruſſiſchen Groß 
fürſten mit der Tochter der Paläüologen in der Kathedrale zur Himmelfahrt 
Mariä auf dem Kreml gefeiert, und Sophia, ftatt ihren Gemahl für die 

flöorentiniſche Union zu gewinnen, trat ſelbſt zur ruſſiſchen Kirche über. 

Die tiefgehende Spaltung in der orthodoren Ehrijtenheit it dogmatiſch 

auf die nun jchon anderthalb Kahrtaufende alte Streitfrage zurüdzuführen, 
ob der Heilige Geiſt vom Bater allein oder vom Vater und So hu 
zujammen ausgehe. 

Auf dem öfumenichen Concil von Stonitantinopel (381) wurde jejtgeleßt, 

daß der Geijt vom Vater ausgehe und cbenjo wie der Bater und der Sohn 
anzubeten und zu verehren jet. 

Auguſtin bezeichnete zuerit den Heiligen Geiſt als vom Water und vom 
Sohne ausgehend. Dieſer Zufab gung dann auch in das athanafianiiche 

Glaubensbekenntniß über. 

Photius, der Patriarch von tonftantimopel, befämpfte die römiſche Auf— 

faſſung vom doppelten Urjprung des Heiligen Geiſtes als eme Glaubens- 

fälſchung, worauf natürlid heftige Ermwiderungen nicht ausblieben; und To 
jpann ſich der erbauliche Streit, in welchem die griechiichen und römiſchen 

Biſchöfe einander verfluchten und verfeßerten, mit immer wachſender Heftigkeit 
fort durch die Nahrhunderte. 

Tie Glaubensfrage wurde natürlich zu einer Machtfrage, die zum Vor: 

theil derjenigen Macht gelöft werden wird, welche über die meiften Stanonen 
und kriegeriſchen Heerjchaaren zu verfügen Hat. Die ruſſiſchen Herrſcher 

haben Schon ſeit Jahrhunderten dafür gejorgt alle Yeichen und Wunder vor- 

zubereiten, welche zur himmliſchen Beglaubigung ihrer weltlichen Erbichafts- 

anſprüche auf Byzanz nöthig find. Von dort fam ihnen das Chrijtenthum. 

Der erſte chrijtliche Kater von Byzanz hieß Konſtantin. Der legte griechiiche 
Kaiſer bie; ebenfo. Anfang ımd Ende der Herrichait des Chriſtenthums in 
Byzanz knüpft fich an den Namen Konftantin, nach weldem auch Byzanz 
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Konjtantinopel genannt wird. So wird danı das gläubige Volk fein geringes 
Wunder darin jehen, wenn ein ruſſiſcher Konitantin nad) Vertreibung der 

Türken die Herrichaft des griechischen Chriſtenthums in Konftantinopel erneut. 
Im Hinblid auf ſolchen Fall hat es an einem Großfürſten Konftantin 

während diejes Jahrhunderts in Petersburg nie gefehlt. 

Schon im Türfenfriege 1828—29 war Kaiſer Nikolaus nahe daran, 
ſich Konftantinopel3 zu bemächtigen und wurde davon nur abgehalten durch 

Deiterreih und England, welche drohten den Türken zu Hilfe zu eilen. Co 
ſchloß er den Frieden von Adrianopel, der ihm in Europa nur die Miündungen 

der Donau und wichtige Pläße am Schwarzen Meere ficherte, aber in Aſien 

jein Reich beträchtlich) vergrößerte und die Türkei nicht blos moralisch, ſondern 

nody mehr durch die ungeheuern Geldopfer ſchwächte, die fie ihm bringen 

mußte. Die Gährung in Polen trug auch dazu bei, jeinen Eroberungseifer 
zu mäßigen, und er tröftete fi) nad) Abſchluß des Friedens von Adrianopel 

mit den Worten: „Der Sultan it ſicher der am wenigſten Eojtipielige 

Statthalter, den ih im SKtonftantinopel haben kann.“ Won dieſem Geſichts— 
punft aus wurde jeitdem Rußlands Stellung zur Türkei betrachtet, bis der 

Streit um die heiligen Stätten, der zum Krimkriege führte; der Sache auf 
ein Kurzes eine andere Wendung gab. Den Urſprung und Die politische 
Bedeutung dieſes Streites habe ich eingehend ſchon zur Zeit, da er ent: 
brannte, in meiner Abhandlung über die orientalische Frage geichildert, welche 
die hiſtoriſche Einleitung zur zweiten Auflage meine! Werfes „Die Völker des 

Kaukaſus“ (Berlin, bei R. v. Deder, 1855) bildet. Ich kann mich deshalb 
bier auf ein paar orientirende Worte bejchränfen, 

Die älteren Verträge der Pforte mit Frankreich, welches ih als Nach— 
folger des Königreiches Jeruſalem betrachtete, wurden ihrem wejentlichen In— 

halt nach im Jahre 1740 erneut und erkannten den Lateinern den Beſitz 

der heiligen Orte in und um Jeruſalem zu. Diejes Beſitzrecht wurde ihnen 
von den gräfosruffiichen Chriſten beftritten, welche ſich Firmane, d. h. 

widerrufliche Verordnungen des Sultans, zu verschaffen wußten, die mit den 
Verträgen nicht in Einklang ftanden. Auf Grund diefer Firmane ſuchten fie 
nun, troßend auf ihre weit überwiegende Mehrzahl, fortwährend Händel mit 
den Yateinern, wobei dieje überall den Kürzeren zogen, weil feine Macht 
Hinter ihmen ftand, ihre Befibrechte zu vertheidigen, während Rußland alle 

Zeit zum Einſchreiten bereit war. 

Der Streit über die Heiligen Stätten knüpfte ſich, als er zu offenen 
Kriege Anla gab, an die heilige Srabesfirche zu Jerufalem, die Grabeskirche 
der heiligen Jungfrau in Gethjemane und die große Kirche in Bethlehem. 
In jeder diefer Kirchen befinden fich nämlich verichiedene Sanctuarien, welche 
von den Anhängern der verschiedenen Glaubensbekenntniſſe al3 ausichließliches 

Eigenthum beanfprucht werden. | 

Sn der Grotte, wo Chrijtus geboren wurde, hing ſeit Alters ein filberner 
Stern. Dieſer Stern verſchwand eines Tages (im November 1847), worüber 
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die lateinischen und gräfosruifiichen Mönche einander in die Haare geriethen, 
da ſie ſich gegenjeitig bejchuldigten, den Stern gejtohlen zu haben. 

Die in zwei Heiligthümer zerfallende Grotte gehörte beiden Parteien 
gemeinichaftlih. Den Griechen gehörte die Stelle, wo Chriſtus geboren 

wurde, und den Lateinern diejenige, wo die Krippe ihm als Wiege gedient. 
Der Streit über den verjchwundenen Stern entbrannte jo heftig, daß 

der friedliebende Sultan Abdul Medichid ſich in's Mittel legte und, um beiden 

Parteien gerecht zu werden, ji) erbot, ihnen einen neuen Stern zu jchenfen. 
Das war aber nur Del in's euer gegofjen; weder Griechen noch Zateiner 

wollten einen chriftlihen Stern aus Türfenband annehmen, und wie fie 
vorher darüber gejtritten, wer den Stern gejtohlen, jo jtritten fie mın um 

das Recht, einen neuen dafür anzufchaffen. 

Ein ähnliher Fall in der heiligen Grabesfirche zu Jeruſalem machte 
die Verwirrung nod größer. Die große Kuppel war dem Einſturz nahe 

und jchleuniger Herſtellung bedürftig. Früher hatten die Yateiner ſolche Aus- 
befjerungen bejorgt und die Koſten getragen. Dann mar aber einmal auf 
ruſſiſche Veranlaſſung die Kirche in Brand gerathen und raſch wieder ber: 
geitellt worden, um Eigenthumsrecht dadurch zu begründen. 

Um dem Streit über die luppelerneuerung ein Ende zu maden, erbot 
fi wiederum die türkische Megierung, die Sade jelbjt in die Hand zu nehmen. 
Ste ging glei an's Werk auf ihre Koften, aber alsbald entipann ſich ein 
neuer Streit darüber, ob griehijche oder lateinische Inſchriften auf die 

Kuppel fommen jollten. 

Tod) genug von Diejen engeren Olaubensfämpfen um die heiligen 
Stätten, an welchen der Primfrieg, worin Frankreich den Don Duirote und 
England den Sancho Panſa jpielte, nichts geändert hat. Die volle Bedeutung 
der heiligen Stätten für Rußland wird jich erjt herausstellen, wenn fie ihm 
ganz zugehören. Dann kann das rechtgläubige Volk von ſich rühmen, Alles 

zu befiten, was jeinem Weltreiche wohlbegründeten Anſpruch auf den Namen 
giebt, den es fich jelbit beigelegt: „Das heilige Rußland.“ Dann kann es, 
rückwärts jchauend, die ganze bibliiche Gejchichte auf feinem eigenen Grund 

und Boden verfolgen, in Armenien daS verlorene Paradies und die Spuren 

der Sintfluth auffuchen, den Hochragenden Urarat, auf welchem die rettende 

Arche Noah ſich niederließ, als einen heimatlichen Berg begrüßen, um danadı, 
bon einer heiligen Stätte zur anderen pilgernd, auf den allerheiligiten 
Stätten in Paläſtina, dem Heinen, jteinigen, baum= und wafjerarmen Lande 

der Sehnjucht, jeine Andacht zu verrichten und Gott zu danken, dab er die 
rechtgläubige griechiſche Kirche mit jo unfchäßbaren Heildgütern geſegnet hat. 

Da die leitende deutiche Staatsweisheit ſich in die byzantinischen Händel 
nicht einmischen will, England als europäiſche Großmacht nicht mehr mitzählt, 
und Frankreih mit Rußland Tiebäugelt, fo hätte dieſes in der Verfolgung 
jeiner Pläne nur noch mit Oeſterreich abzurechnen, welches, nad) ſeiner 
bisherigen Haltung zu fchliefen, vor einem Entſcheidungslampfe mit den 
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Nuffen zurückbebt. Zum Angriff darf es nicht jchreiten, ohne den Friedens— 
bund mit Deutjchland zu löſen, und es wiirde jedenfall vorziehen, fich 

friedlih mit Rußland zu verjtändigen, wenn ihm dadurch der Weg nad 
Saloniki gefihert würde, Den fich ſelbſt durch Ausführung eines jchnellen 

Bahnbaues über Serajewo -Mitrovika zu fihern es mit gewohnter Nach— 
läffigfeit verfäumt hat. Möglich wäre e8 immerhin, daß Rußland um dei 
Preid von Byzanz dem fatholifchen Kaiſerſtaate die zur Vermeidung eines 
Krieges nöthigen Zugeftändniffe machte. Ebenſo möglich wäre e8, daß Die 
in ſolchem Falle fich ſelbſt überlaffene Türfet, die ohnehin weiß, daß ihre 

Tage gezählt find, mit fataliftifchem Gleichmuth widerjtandslos die Ober: 
herrſchaft Ruflands über fich ergehen Tiefe, mit welchem fie jetzt jchon in 
bejter Freundſchaft Lebt. 

Ein dauernder Friede wird aber zwifchen Rußland und Oeſterreich nie 
zu Stande kommen; mit den Erfolgen des redhtgläubigen Zarenthums 
werden jeine Anſprüche wachjen und wie die fanatiihen Moskowiter jet 
jagen: der Weg nach Konjtantinopel führt uns über Wien, jo werden fie 

jpäter jagen: der Weg nad Wien führt und über Konftantinopel. Weit 
mehr hafjen fie heute die Deutjch-Dejterreiher und Magyaren, als fie je 
die Türfen gehaft, und wenn e3 einmal zum großen Entſcheidungskampfe 
fommt, jo wird das heilige Rußland ihn, wie alle jeine Kriege, blos zur 
Ehre des orthodoren Chriſtenthums führen, dejjen Papſt der Zar tft. 

Abgejehen von den unverjöhnlichen Polen find die jlaviichen Stämme 
im fatholischen Defterreich allein immer, troß ihres Jrrglaubens, eim Gegen: 

ſtand zarter Aufmerkſamkeit für Nufland geblieben, weil es darauf rechnet, 
in ihnen einft feine beiten Bundesgenojjen zu finden. 

DBlutigere Kriege als die zwiichen den ſtammverwandten Polen und 

Nuffen Hat die Welt nicht gefehen; der unverjöhnliche Haß zwiſchen beiden 
wurde und wird nur durch den verjchiedenen Glauben genährt. Aber das 
Heine Polen allein iſt, troß jeiner Unterjochung und Zeriplitterung, immer 

noch ein gefährlicherer Feind für Rußland als alle katholischen Mächte zu— 
Jammengenommen. Denn feinem Bapft wiirde es mehr gelingen, die roma= 
nischen Völker zu einem Glaubenskriege zu entflammen, und die Fatholiichen 
Slavenvölfer Dejterreihs würden um den Preis der Verwirklichung ihrer 
nationalen Träume durch den Zaren, dem jie jeit Langem ſchon die Arme 

jehnend entgegenstredten, gern auc mit der ruffischen Kirche nähere Fühlung 

nehmen und auf ihren heiligen Stätten ſich jegnen laſſen zum Vernichtungs— 

fampfe gegen die Deutſchen. 

Norb und Süd, XXXIX., 117, 21 



Ein Ausflug nah Argolis. 
Don 

Guſtau Mener. 
— Graz. — 

J. 

Fahrt nach Nauplia. 

AArteria hieß der griechiſche Dampfer, mit dem wir vom Piräus 

i nad Nauplia fuhren. Das bedeutet in unjerer Sprache Ausdauer 

nd Geduld. Im Namen lag auch diesmal eine Vorbedeutung. 
Unjer Dampfichiff jollte um jieben Uhr Morgens abgehen. Das ver- 

langte Aufftehen um fünf. Wenn man am Abend vorher Solonwein nicht 

‚ganz mit der weiſen Mäßigung getrunfen Hat, welche der berühmte Name 
auf der Etiquette empfiehlt, jo it das eine etwas harte Aufgabe. Trotzdem 

rollte um halb jed)3 der Wagen mit mir und meinem Neijegefährten Die 

Hermesjtraße hinunter nach dem Bahnhofe. Derjelde liegt auf einer ſehr 
merfwürdigen Stätte — zwiſchen dem Thejeustempel und dem alten Fried» 
hofe vor dem Tipylon, aus dejjen Boden jo viel wunderſchöne Grabreliefs 
an's Licht gefommen find — iſt aber ſelber gar nicht merkwürdig. Nur im 

fleinern ſüditalieniſchen Nejtern fieht man noch ſolche ärmliche und ſchmutzige 

Stattonsgebäude, Er it einer Nefidenzjtadt ebenſo unwürdig wie das atheniſche 
Theater. Hoffentlih wird man ihn, wenn die neuen Bahnlinien nad) dem 
Peloponnes und nad Thejjalten fertig jind, Durch ein bejjeres Haus erjeben. 

Die Wagen der PBiräusbahn find leicht und gefällig conjtruirt; in der eriten 
Klaſſe figt man auf eleganten und bequemen Nohrbänfen. Leider dauert 
das Vergnügen, mit einer griechiichen Fahrkarte auf einer wirklichen Eiſenbahn 
fahren zu können, nur kurze Zeit: in zwanzig Minuten ift man im Piräus 

angelangt. 

Kaum günnten wir uns einen eilig genommenen Morgenkaffee, um Die 
vorgejchriebene Halbe Stunde vor der Abfahrt des Schiffed an Bord zu jein. 
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Aber der Menich denkt und die Panagia lenkt. Der Madonna von Tino 

ward nämlich in diefen Apriltagen ein großes Feſt gefeiert, zu welchem aus 

allen Gegenden Griechenlands Taujende von Wallfahrern nad) dem feinen 
Eiland jtrömten, Die helleniiche Dampfidhifffahrts-Gejellichaft hatte den für 

Nauplia bejtimmten Dampfer, weil er einer der geräumigiten war, noch in 

legter Stunde dem heiligeren Zwecke gewidmet, und das zum Erjaße eingetretene 

Schiff konnte vor zehn Uhr nicht jegelfertig fein. Umſonſt hatten wir uns 
jo früh der ſüßen Gewohnheit des Schlafes entrungen! Umſonſt in einem 
der ſchmutzigſten Cafes des Piräus fragwirdigen Moffa gejchlürft! Doch 
da half fein Toben gegen die Gewalt des Schidjald, die eriten ſchönen 
Morgenjtunden vergingen im Hafen. In jolder Stimmung wollte weder 
das entzüdende Panorama noch das bunte Treiben beim Einjchiffen der 

Perſonen und Waaren fo recht verfangen. Wir jaßen auf dem Verde, mit 

dem Scidjal hadernd und mit der königlich griechiichen Tabakregie, welche 
die Eigaretten jo jehr verschlechtert hat. 

Ich will nicht verfäumen, dem Lejer den andern Theil dieſes „wir“ mit 

einigen Worten vorzuftellen. Herr Dimitrios Bikélas ift einer der hervor— 
ragenditen Scriftiteller des modernen Griechenland. Er hat jeinen Lands— 

leuten eine vortreffliche Ueberſetzung Shakeſpeare'ſcher Dramen gejchenft und 

jelbjt manches Jeinfinnige in Vers und Proſa gejchrieben. Auch unfere 

Literatur fennt und ſchätzt er, obwohl er unſere Sprache nicht ſpricht. Unſer 
Ausflug nah Tirynth und Miyfenae war aus feiner Anregung hervorgegangen; 

darum empfand er die Verzögerung der Abreife fo, als ob er jie felbit ver: 

ſchuldet hätte. Seine Selbitvorwürfe nahmen erit ein Ende, al3 der Dampfer 

den Unter hob und an der Intel Salami3 vorbei in das Meer hinaus 

jtrebte. Einzig jchöne Fahrt, der ſchönſten eine, die man in diejen füdlichen 

Meeren machen fann! Erſt jchweift der Blick nach rechts hinüber zu dem 
engen Sunde, wo des Xerre$ Armada ruhmlos in Trümmer ging; dem 

rüdmwärts Schauenden erhebt ſich der Lykabettos und der atheniiche Burgberg 
mit der leuchtenden Patina jeiner Säulen in die Jonnedurchglühte Luft, da— 

hinter die einfürmige Linte de3 honigberühmten Hymettos und die flache Küſte 

bi3 zum ſuniſchen Vorgebirge. Nach vorn aber fteigt in immer deutlicher 

werdenden Umrifjen die jteile Pyramide der Inſel Aegina aus den blauen 

Aluthen empor. Bon ragender Uferhöhe grüßen die Nuinen des berühmten 

Athene-Tempels, dejjen Giebelfiguren unter Münchens nebligem Himmel frieren 

müſſen. 
Nach kurzem Aufenthalte im Hafen von Aegina, der bis in die Berge 

hinauf von Villen vermögender Athener umkränzt iſt — auch der Miniſter— 

präſident Trikupis ruht hier von den Regierungsſorgen aus — geht die 
Fahrt weiter, vorbei an den kühn geformten Felskuppen der Halbinſel Methana. 

Warm brennt die Mittagsionne nieder und aus dem feuchten Elemente 
jchnellen zahlreiche Delphine zum Tagesliht empor; im Süden aber zeigen 

fid) verdäctige Heine Wöllchen am Himmel. Das Schiff fährt in eine enge 
21* 
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Meerſtraße ein; links liegt Poros, wo Demoſthenes Gift nahm, rechts zeigt 
man die Stätte des alten Trözen, wo Phädras verbrecheriſche Gelüſte den 
keuſchen Stiefſohn in den Tod getrieben. Immer mehr umzog ſich der 
Himmel, weiße Wogenkämme prallten gegen das Schiff und einzelne Regen— 
tropfen fielen auf das ſchnell aufgezogene Schutzdach. Das war die richtige 
Scenerie für den kahlen Felfen von Hydra, auf den wir jetzt losſteuerten. 
Nicht von wollüjtig blauen Fluthen umjchmeihelt, nein, umtoft von grau 

Ichäumender Brandung, jo hatte ih mir dad Eiland vorgeitellt, welches die 
troßigen albanefischen Seeleute gezeugt, die jo mande ruhmvolle Schladt 
gegen türfiiche Schiffe geichlagen haben. In jeder der behenden Gejtalten, 
die am Bord unjere® Schiffes empor fletterten, erfannte ich den Heinen 

Hydrioten wieder, der mich auf der Schule zu Declamationsübungen begeiftert 
hatte. Als wir Hydra verließen, tobte die See im Aufruhr des Scirocco— 
fturmes. Der Dampfer tanzte auf den Wellen; wir aber jaßen nach dem 
Diner wohlgemuth in der gejchüßten Cabine des Gapitäns, dem ich bei 
Maftiha und Cigaretten einige Geheimnifje jeiner albanejischen Mutteriprache 
abzuloden trachtete. 

Es war jpät am Abend, ald wir im Hafen von Nauplia ankamen. 

Der Negen hatte aufgehört, aber die See ging noch jehr hoch und ſchlug in 
hohen Wellen an das Fort Itſch-Kaleh. Nur mühſam fonnte ſich die Feine 

Barke den Weg vom Dampfer bis zum Landungsplaß erziwingen. Bon diejem 
jind nur wenige Schritte zur Piazza. Wohlthuend empfing uns die frühe 
Nachtſtille einer Heinen Provinzialitadt. Der mit Bäumen bepflanzte Platz 

war mühſam von wenigen Dellaternen erhellt, denen der Mond heute nur 
geringe Concurrenz machte. Hie und da ſaßen feine Gruppen von Bürgern 
zufammen, Cigaretten drehend und jedenfalls von Politik redend. Aus einem 
erleuchteten Zocale drangen Gefang und Mufif eined Caf& chantant, ch 
mwiderjtand der Verſuchung, meine antiſlaviſchen Gefinnungen Hier durch Die 
Reize böhmischer Harfeniftinnen corrigiren zu lafjen, und zog unvermweilt mit 
meinem freunde in das Grand Hötel des Ftrangers ein. 

Ja, ja, lieber Lejer! Nauplia beſitzt wirklich Höteld. Drei davon ftehen 

im Bädeker, das unjrige mit dem ftolzen Namen nicht. Wir batten es 
gewählt, weil Herr Schliemann dort wohnte, der eben twieder in Tirgnth 
Ausgrabungen veranftaltete und an den wir Empfehlungen mithatten. Da 
er bereit jchlief, hatten wir Zeit, noch einen Beſuch im feindlichen Lager zu 

machen. Schliemann darf bekanntlich nur unter der Auffiht und für die 

Sammlungen der archäologischen Gejellichaft in Athen auf griechiſchem Boden 
Ausgrabungen veranftalten. Darım hatte man ihm auch bier in der Perſon 
des Herrn Philios einen Ephoros an die Seite gefeßt, mit dem er in Folge 
feines etwas reizbaren Temperamente® in fortwährenden Plänfeleien lebte. 
Herr Philios wohnte in dem Gajthofe, welchem der jelige König Agamemnon 
feinen Namen geliehen Hatte. Er empfing Die fpäten Gäfte mit großer 
Zuvorfommenheit, bald erichten der übliche jchwarze Kaffee und wir ver: 
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plauderten mit dem anſpruchsloſen und liebenswürdigen Gelehrten noch eine 
Stunde. 

In unſer Xenodochion zurücgefehrt, prüften wir die Stätte, welche 
unſer Dafein in den nächſten Stunden begrenzen follte. Groß war das 
Zimmer nicht, dafür aber um jo ſchmutziger. Zerriſſene Tapetenfeßen hingen 
an den Wänden herab und der Fußboden hatte offenbar ſchon Tange des 
Verkehrs mit reinigendem Waffer fich enthalten. Indeſſen war durch ein 
harte Sopha und einen Waſchtiſch ein nothdürftiger Zufammenhang mit der 

Eultur des Weſtens hergejtellt, und die Betten waren fogar recht gut. 
Schließlich iſt man nad) zwölfftündiger Seefahrt nicht allzu wähleriſch. Das 
ganze Haus jchien Schon zu Ichlummern, nur die Thüre de3 dem unfern 
gegenüber liegenden Zimmers jtand weit offen. Mit der Ungenirtheit, Die 
man ſich in Griechenland den Verhältniffen feines Nebenmenfchen gegenüber 
raſch angewöhnt, warf ich einen Blick Hinein. Ein weibliche Wejen lag 
angefleidet auf dem Bette und las beim Dürftigen Schein einer Kerze in 
einem Buche. Da fie auffallend hübſch war, Hatte ich allen Grund fie für 
eine Nicht-Griechin zu halten. Aus rein culturhiftorischem Intereſſe, um 
ihre Nationalität feitzuftellen, redete ich jie franzöſiſch an, und da mir gerade 
nichts Geiftreichere8 einfiel, bat ich jie um ein paar Streihhölzchen. Sie 
warf mir einen der gleidhgültigiten Blide zu, die mir je in meinem Leben zu 
Theil geworden find, und erwiderte mir in mangelhaften Griechiſch, fie verftehe 
mich nit. Die Situation jchien zur Fortfegung der polyglotten Unterhaltung 
wenig emladend. Plötzlich dämmerte mir die Möglichkeit eines Zuſammen— 
hanges diefer Dame mit jenem Caf6 chantant auf. Sch raffte meine 

czechiſchen Sprachfenntniffe zujammen und fragte mit aller mir zu Gebote 

ftehenden Liebenswürdigfeit: „Rozumite Gesky* Da lächelte fie freundlich 
und jprac die geflüigelten Worte: „Ano, ja pochäzim z LitomysSle.“ 

Nun Hatte ic; aber genug. Meine längſt feititehende Anjchauung von 
dem Berufe des Czechiſchen zur internationalen Weltiprache hatte eine neue 
Betätigung erhalten und ich trat einen geordneten Nüdzug an, ſelbſt mit 
Aufgeben der Streihhöfzer, die Anaftafis bald darauf uns in’ Zimmer 
brachte. Unaftafis war das Factotum des Haufes, Kellner, Portier, Facchin 
in eimer Perſon, dabei ein hübſcher Burfche mit jchlauem Geſichte. Ich 
fragte ihn, wer die Dame gegenüber jei. Er twarf mir einen bald forjchenden, 
halb drohenden Blick zu und fagte lakoniſch: „Een Anpta“ (eine fremde 
Dame). Ich dankte ihm verbindlich für Die ungemein detaillirte Auskunft 
und legte mich jchlafen. 

Als ih am andern Morgen die Thür öffnete, um meine Schuhe 
herein zu holen, glitt Anaſtaſis vorfihtig aus der Thür des gegenüber 
liegenden Zimmers über den Gang Hin. Das Factotum war offenbar in 
feinen Mußeſtunden aud jugendlicher Liebhaber, 
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II. 

Bei Herrn Schliemann. 

In Nauplia giebt es nicht nur Hötels mit wirklichen Betten, ſondern 

auch; Wagen. Ihre geringe Zahl wird natürlich als Vorwand für unglaub- 
liche Forderungen benützt. Doc gelang e3 uns, den Nofjelenfer auf zwanzig 
Franc für den Tag herunter zu drücken. 

Die befannte Sonne Homers lächelte und wieder, als wir aus dem 
alten veneziantiichen Thor Nauplias in die argoliiche Tiefebene binausfuhren. 

Bon dem Unwetter de3 vorigen Taged war nur etwas Bewegung in der 

Lust übrig geblieben. Das Meer, in deſſen Nähe die Straße anfangs bin 
führt, getrennt durd einen jchmalen Streifen Sumpfland, der im Sommer 

Malaria erzeugt, blaute in behaglicher Trägheit. Die Straße ſäumten große 
Cactusgewächſe, auf deren Blättern fingerdider Staub lag. Denn Alles war 

Ihon jetzt — im April — unjagbar troden und verbrannt. Waren wir 
doch in Argolis, dem vieldurjtenden, wie e$ Homer nennt. Das Flußbett 

des Inachos, durch das wir am Nachmittag fuhren, war aänzlich ausge- 

trodnet. Hie und da jtand ein Hirt in der Fuſtanella, ungemein plaftiich 

auf jenen Stab gelehnt, ein wahrhaft bomeriiched Bild; jo ſchaute er 

regungslos auf die Heerde jeiner Lämmer. 
Der mäßige Hügel, welder einft die Herrenburg von Tiryns trug, war 

nad) einer halben Stunde erreiht. Er iſt durch die befannten Neite cyflo- 

piicher Mauern längit in der ganzen Welt berühmt. Da ich nicht den Vorzug 
befige, Archäologe zu fein, jo darf ich es mir erjparen, aus den üblichen 

Nahichlagebüchern die mehr oder weniger tieffinnigen Bemerfungen abzus 

fchreiben, die man bei diefer Gelegenheit anzubringen pflegt. Für mid) war 

der Eindrud ein bedeutender, wenn auch fem ibermwältigender. Ein ver- 
ſchollenes Menfchengeichlecht, von dem fein Menſch weiß, weldem Stamm 

es angehörte, hat hier Proben einer anerfennenswerthen Kraft und einer 

zwar primitiven, aber jehr reipectablen Technik abgelegt; aber fein hiſtoriſcher 

Name regt die Bhantafie des Schauenden ar, wir vermögen nicht die impo— 
nirenden Ganggewölbe mit den Schatten einer großen und bewegenden Ver— 

gangenbeit zu erfüllen. Mir, ich geitehe es gern, war die perjünliche Be— 

fanntichaft des Herrn Schliemann viel merhvürdiger. 

Schon von Weitem ſahen wir eine ameiienartige Bewegung oben auf 
dem Plateau des Burgfeliend. Uns jtand der bejondere Genuß bevor, 

Schliemann bei der Arbeit zu ſehen. Schon vor mehreren Jahren hatte er 
hier Nachgrabungen angertellt, ohne zu jonderlich bemerfenswerthen Ergeb— 
niffen zu gelangen. Dann hatten ihm andere Aufgaben vollauf in Anſpruch 

genommen; aber jebt war der unermüdlihe Mann auf die Stätte zurück— 
gekehrt, auf welcher er mit der eigeniinnigen Beharrlichfeit, welche die Erfolge 
ieined Lebens zum Theil erklärt, noch Be deutendes zu finden überzeugt war. 

Wie man weiß, hat er wirklich Bedeutendes gefunden. 
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Ueber Geröll und friſch abgejchüttete Erde juchten wir und den Weg 
zum Plateau. Da ſaß anf einem Felsblode Herr Schliemann, auf einem 

andern Herr Philios; die Arbeiter, jechzig an der Zahl — mehr durfte 
Schliemann nicht beichäftigen — in voller Thätigfeit, hHadend, grabend, den 

Schutt durchſuchend und abführend. Schliemann empfing uns mit vieler 
Sremdlichkeit, die ihm um jo höher anzurechnen it, als er oft genug bei 
feiner Arbeit von Fremden gejtört werden mag. Ic war bei feinem eriten 

Anblide überrascht, fait enttäufcht. Ich ſtand vor einem fleinen, unanſehn— 
lichen, ſchon etwas gebüdten Männlein, mit gutmüthigem, runden, bebrilltem 
Geſichte, mie e8 etwa ein fleiner Krämer in einer deutichen Provinzialitadt 
hat. Ein etwas vernachläffigter grauer Sommeranzug, gelbe Lederſchuhe und 

ein bDreitfrämpiger Strohhut bildeten die Ausgrabungstoilette. Schliemann 
führte und in den Trümmern von Tirynth herum ımd jprang und fletterte 
dabei mit einer Behendigfeit vor und bin, um die ihn ein zwanzigjähriger 
Süngling hätte beneiden fünnen. Dann ſprach er uns von den Reſultaten 

jeiner bisherigen Ausgrabungen. Sie waren bi3 jebt jehr beicheiden geweſen. 

Eine große Fülle von Neften prähiftoriicher Thongefäße mit und ohne Be— 
malung war zu Tage gefommen; fie Jagen in Körben in einem fleinen 
Häuschen unten an der Strafe, das zum proviſoriſchen Muſeum eingerichtet 
worden war. Schliemann aber erivartete alte Gräber mit goldenen Aus— 
jtattungsgegenftänden, und davon war noch nichts zu Tage gekommen. 

ALS ich einige Tage jpäter nach meiner Rückkehr in Athen des Morgens 
die Zeitung auseinander faltete, fiel mein Blid auf ein Telegramm Schlie— 
manns, welches die erite Nachricht von der merfwürdigen Entdeckung bradte, 
die jeitden aller Welt befanmt geworden ift. Sein ſprüchwörtlich gemordenes 
Finderglück hat ihn auch hier nicht im Stich gelafjen. 

Wir haben den Abend diefes und des nächitfolgenden Tages in Nauplia 
in Schliemanns Gejellichaft zugebracht, und ic) hatte Gelegenheit, den inter: 

ejlanten Mann näher kennen zu lernen. Man weiß, daß er durchaus ein 

selfmade man ijt, welcher fich durch eine ungewöhnliche Zähigkeit und ein 

unbejtreitbares Glüd vom Heinen Commis zum Beſitzer eines bedeutenden 
Vermögend emporgearbeitet hat. Im Meittelpunfte feines ganzen Weſens 

jteht eine an Fanatismus grenzende Begeilterung für das alte Griechen- 

thum, bejonders für Homer und die Schaupläße feiner Dichtungen. Die 
reale Exiſtenz der homerischen Gejtalten und Dertlichfeiten nachzuweiſen, iſt 
jeine Lebensaufgabe, welcher er jein Vermögen und feine Gejundheit opfert. 

Statt in der Behaglichkeit feines atheniſchen Palais — dejien Aufichrift 
IArov piradpov nocd Niemand befriedigend gedeutet Hat — lebte er hier in 
Nauplia in einem fragwürdigen Gafthof ohne jeden menſchenwürdigen Comfort, 
mit schlechtem Eſſen und jehr mäßigem Getränf; alle Morgen um vier Uhr 
ſtand er auf, jtürzte fi) zum Seebad in die Fluthen des Meeres und ritt 

dann nah Tirynth, wo er auf jchattenlojer Höhe bis Nachmittags die Aus: 

grabungen leitete, Es it bewunderungswürdig, wie jehr jein Geift den 
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ſchwächlichen Körper zu zwingen wußte. Leider hat auch Schliemann den 
belannten Schritt vom Erhabenen zum Lächerlichen nicht ganz vermieden. 
Es mag hingehen, daß er feine beiden Kinder Agamemnon und Andromache 
nannte, das iſt eine in Griechenland weit verbreitete Manie, die weder hiſtoriſch 
noch äſthetiſch zu rechtfertigen ift; heißt oder hieß doc das recht häßliche 
Dienſtmädchen des Profeſſors Nhufopulos Anna Betteriſchen Angedenkens 
Aphrodite! Aber es iſt komiſch, wenn ſich alle Perſonen aus dem Volke, 
mit denen Schliemann in Berührung kommt, eine ſolche antikliſirende Um— 
taufung gefallen Taffen müfjen. Den Barfenführer, der ihn alle Morgen zum 
Seebad rubderte, rief er nie anders ald Patroflos, während er im gewöhn— 
lihen Leben den harmlojen Chrijtennamen Nikolas trug; der Aufjeher der 
Arbeiter bei den Ausgrabungen, ein ficherer Petros, wurde Hyllos genannt. 
Herr Schliemann ſpricht mit Vorliebe Griechiſch, auch mit Nichtgriechen, wenn 
fie dieſer Spradde mächtig find; aber ein Griechiſch, welches fih von der Heut 
in Griechenland geltenden Umgangsſprache ſehr weit entfernt und mit längjt 
verjhollenen antifen, bejonders homerischen Worten und Wendungen jo voll— 
geftopft ift, daß felbjt mein Freund Bikélas Mühe hatte, feinem Nedefluffe 

immer zu folgen. Das Factotum des Höteld 3. B. ſtand dieſem cyklopiſchen 
Griechiſch Häufig recht rathlos gegenüber. Drtichaften, Berge, Flüſſe nannte 
er nur mit den antifen Namen, ja die modernen find ihm häufig unbefannt. 
Kurz, das moderne Griechenland ift ihm nur ein jchattenhaftes, häufig un— 
bequemes Subftrat für das alte, das in feiner Phantafie einzig Iebendig tft. 

Es iſt heute unbeftritten anerfannt, daß die Funde Schliemanns geradezu 
umgeftaltend auf die Kenntniß und Beurtheilung der ältejten Culturverhältniffe 
Griechenlands gewirft haben. Die Archäologen von Fach, die anfangs ſich 
zum Theil wenig rüdfichtsvoll ihm gegenüber benahmen, haben ſich jeßt mit 
ihm auf emen beſſeren Fuß gejtellt. Man acceptirt die Thatjachen und 
lächelt im Stillen über mande Wunderlichkeit in Schliemanns Auslegumgen. 
Ob die Künige, welche in den prähijtorifchen Gräbern Miyfenaes beftattet 
waren, Atreus und Ugamemnon biegen oder nicht, iſt völlig gleichgültig. 

Daß Schlienann Fein geſchulter Philologe und Archäologe it, wird nad 
jenem Bildungsgange Niemanden befremden; troßdem bleibt es bedauerlic, 
daß er feine Bücher durd Aufnahme manches allzu Dilettantiihen Beitrages 

aus fremder ‘jeder entjtellt. 
Nod ein Wort über Frau Schliemann, die ihren Gatten diesmal nicht 

nad) Nauplia begleitet hatte, deren Bekanntſchaft ich aber in Athen machte. 

Sie ift die Tochter eines atheniſchen Kleinhändlers. Man erzählt, Schlie— 

mann habe eine Frau gejucht, die den ganzen Homer auswendig wüßte; 

diefe habe der Bedingung entſprochen. Die Geſchichte wird zwar nicht wahr 

jein, iſt aber bezeichnend. Jedenfalls Hat ſich Frau Schliemann zu einer 

diftinguirten Dame herangebildet, die ihrem eleganten Hauswejen in Athen 

durchaus entjpredhend vorjteht. Sie jpricht außer ihrer Mutterſprache vor— 

tyefflich franzöfisch und engliſch umd pafjabel deutih. Ihr Haus iſt eim 
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Mittelpunkt der beiten Gefellichaft Athend. Bon ihrer ungewöhnlichen Liebens- 
würdigfeit fonnte ich mich jelbjt überzeugen; auch andere weibliche Tugenden 

werden ihr nachgerühmt. Die Schweiter des Minifterpräfidenten wiederholte 
mir mehrmals mit Emphaje: „Wir Griechen find ftolz auf fie!“ 

Als wir eben im Begriff waren, den Hügel von Tirynth zu verlajjen, 
um nad) Myfenae weiter zu fahren, fam eine Anzahl Cavallerte-Offiziere aus 
Nauplia an, welde die Ausgrabungen Schliemanns anfehen wollten. So 
weit geht in Griechenland das Intereſſe für dergleichen Unternehmungen! 

MT. 

Mykenae und Argos. 

Der Burghügel von Tirynth Tag Hinter uns und unjere Roſſe ftäubten 
Durch die argolifche Ebene. Mir ift diefer homeriſche Ausdrud damals ver: 

ftändlich geworden. Immer breiter dehnte fi) das Gefilde vor uns aus, 

- rings umjäumt von einzig ſchönen Berglinien. Wir fuhren durd; mehrere 
fleine Dörfer, deren Namen ich vergejien habe. Aus dem Schatten der Dorf: 
plantane, in weldem fie gefpielt, löfte fi die braune ungewaſchene Jugend 

108 und bot freundlich den vorüber eilenden Fremden ihr Kar pipe. Hie 
und da jah mit jcheuem Blick ein Weib in den Wagen, das, mit ſchwerer 

Lajt beladen, auf's Feld hinaus ging; vielleicht Hatten dDieje Augen einmal 
in feurigem Glanze gejtrahlt, jebt waren fie müde und eingefunfen wie Die 
ganze Geſtalt. Die Frauen find in ganz Griechenland unhübſch und vor 
der Beit gealtert; ihr größter Vorzug find ſchöne Hände und Füße. Manches 

Wort ſprachen wir unterwegs über die Gegenwart und Zukunft des Landes, 

in dem auch mein Freund eigentlich ein Fremder war; denn iwie jo viele Griechen 

lebt er im Auslande, in Paris, an das ihn die Pflege einer ſchwer kranken 
Gattin feffelt. Und e8 war rührend zu fehen, wie er iiber jede8 Symptom 
des Aufſchwungs in jeinem viel geprüften Baterlande herzliche Freude äußerte. 

Nah anderthalb Stunden etwa waren wir in Charwäti. So heift das 
Dorf, das auf der Stätte des alten Miyfenae lieg. Der Name ift jlavifch 
und bedeutet Kroatendorf“. Welch eine Gejchichte Liegt in dieſer einfachen 

Thatjahe! An der Stelle, von welcher au eine dunkle Ueberlieferung von 
fabelhafter Größe und Herrlichkeit zu den Hiftorischen Griechen gedrungen var, 
welche von der Sage mit dem glänzenditen Schimmer der Poefie ummwebt worden 
war, auf welcher noch der trefflihe Pauſanias in hausbadener Begeijterung 
verweilt Hatte, da haben im Mittelalter die Borfahren der Herren Starcevic 
und Conjorten ihre unfauberen Hütten gebaut und aus einer Marmorfrippe, 
aus der vielleicht einjt die Roſſe des Völferhirten Agamemnon gefreffen, ihr 

ſchmutziges Borftenvieh gefüttert. Aber fie dürfen nicht einmal den traurigen 
Ruhm für fih in Anfprucd nehmen, dieſe alte Fürſtenreſidenz zerftört zu 
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haben. Als ſie einzogen, war längſt Alles zerſchlagen und verſchüttet. Sie 
ſelbſt ſind ſpurlos von der Geſchichte hinweg geweht worden. Die Sprache 

des Griechenvolkes, unter dem ſie wohnten, iſt von ihrem Einfluß ſo gut 
wie ganz unberührt geblieben, und nur Orts-, Berg- und Flußnamen künden 

heute noch von ihrer Anweſenheit — auch ſie nicht mehr für lange Zeit. 
Weltberühmt war ſeit Langem das Löwenthor, deſſen Relief zu den 

älteſten Bildwerken Europas gehört; weltberühmt find Heute auch die Gräber, 
aus denen Schliemann eine ſchier unglaubliche Fülle des prunkhafteſten Gold- 

ihmuds au's Tageslicht geholt Hat. Nur wer die Sammlung in Athen 
ſelbſt geſehen hat, macht fi von der Menge der gefundenen Gegenſtände 
eine Vorjtellung, in deren Nähe die armen Slaven jo ahnungslos geſeſſen 

haben, Nicht ohne Bejchwerde Hletterten wir den mächtigen Hügel empor, 

der einit die Akropolis trug, über gewaltige Felsblöde, Die Reſte der ebe- 
maligen Burgmauer. Die nicht genug zu lobende neue Berliner Karte orientirte 

uns auf das Eingehendfte über alle Einzeluheiten, beſſer als der biedere 

Eujtode, der in malerifcher Tracht, mit ernjter Ruhe, wie alle Griechen, vor 
uns herſchritt. Gern nahm ich jeinen Stod, der er mir freundlid als 

Stübe bot. Es war, glaube ich, ein ganz gewöhnlicher Hirtenjtod mit gebogenem 
Griff; aber Leicht fieht man in Griechenland das Einfachite mit ganz bejonderen 
Augen an, und ich hätte das Scepter des Atreus ſicherlich nicht mit mehr 

Ehrfurdt handhaben fünnen: 

Atreus lie es jterbend dem lämmerreichen Thyeſtes, 
Ter hinwiederum lich eS dem Held Agamemnon zu tragen, 
Viel Cilande damit und Argos’ Neid zu beherrſchen. 

Wir jtanden auf der Höhe. Von hier aus Hatte einſt der Wächter, 

„einem Hunde gleich”, wie er in Aeſchylos' Tragödie jagt, in's Land Hinaus 
geipäht, vb er das telegraphiiche Feuerzeichen aufflammen ſähe, daS den Fall 
Trojas verfünden Jollte, Dann war durch das Löwenthor auf gewundenem 

Wege zur Herrenburg empor ein prächtiger Zug geitiegen, voran König Aga- 

memnon, dann feine Wagen, Neifigen und die Hagenden trojaniichen Frauen. 

Innen aber Jauerte auf ihm bereit3 der tückiſche Streid) des Aegiſthos. 

Später hatte von derjelben Höhe aus Prinzeſſin Elektra ſehnſüchtige Blicke 
nad dem Bruder in die Ferne gejandt, bis er zurüdfehrte und den Stahl in 
die Bruſt der Mutter ſeukte. An feinem andern Orte Griechenlands werden die 

gewaltigen Gejtalten feiner tragischen Dichtung der tränmenden Phantafie 
jo lebendig wie in Miyfenae Die Wand der Bretterhütte des Cuſtoden 
bietet Lehne und Schatten. Da kann man fißen und den Greueln Des 

Pelopidenhanjes nachdenken, deren Geſchichte fih im den Gauen abgeipielt, 

welche unjer Bid von bier oben umfaßt. Links in der Ferne liegt Tiryns, 

mit bloßem Auge kaum ſichtbar; rechts Argos, überragt von der impoſanten 

Burghöhe von Lariſſa. Da wohnte die jchöne Helena, die den Ehebruch 
etwas weniger blutig betrieb als ihre Schwägerin von Myfenae. Geradeaus 
blinkt das Meer und daran liegt Nauplia, die Geburtsftätte Neugriechenlands, 
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das Grab Kapodiſtrias. Ueber da3 Meer aber fchweiit der Gedanke weiter 

nach dem merkwürdigen Hügel in Athen, auf welchem die Pelopidentragödie 

ihren läuternden und jühnenden Abſchluß fand. 
Der hohe Stand der Sonne mahnte zur Nüdfehr. Zögernd rifjen mir 

und don dem einzig jchönen Panorama los und ftiegen langjam abwärts. 
Unten in der Hütte des Wächter ftredten wir die Hände zum Frühſtück 
aus. Was unjer Hötel in Nauplia bieten fonnte, hatten wir, wohlverwahrt 
in einem Korbe, in den Wagen gepadt: Eier und kaltes Fleiih, Käſe und 

Brot, köſtliche Drangen ımd ein paar Flaſchen ungeharzten Weines, dazu 
Gläſer und Teller. Die Frau des Eujtoden breitete uns gefällig ihr reinjtes 

Tiſchtuch auf und vorzüglich jchmauften wir in dem einfachen Naume, Neu: 

gierig lief das Federvieh um uns herum, das jich jebt, in der Faſtenzeit, 
ſorglos ſeines Daſeins freuen konnte, Draußen war ringsumber lautloje 

- Stille; denn es war die Zeit, wo der große Pan jchläftl. Durch Die 
geichlofjenen Fenfterläden ftahl fich hie und da ein vereinzelter Sonnenjtrahl 
und gligerte in dem goldenen Kephiſſiawein. Nicht oft hat mir ein Frühſtück 

jo gut gefchmedt wie diejes in dem fleinen Dorf Charmwäti. Unwillkürlich 
flogen meine Gedanten zurüd zu einem andern. Das war hoch oben im 
Apennin, in der Geburtsitadt Rafaeld, in Urbinv. Dort ſaß ih nad) 

heißer! Wanderung mit Alfred Woltmanı in fchattiger Laube; wir blidten 

hinunter in die herrliche umbrifche Landichaft und hoben das Glas auf eine 
gemeinfame Reife nad) Griechenland. Es hat nicht fein jollen. Wenig mehr als 

ein Jahr verging, und den Freund dedte die Erde Italiens, da3 er jo jehr geliebt. 

Den Rückweg nahmen wir über Argod. Das tft ein weitläufig gebautes 

Landjtädthen mit etwa zehntaufend Einwohnern, mit. breiten, dorfähnlichen 
Straßen und einigen jtädtiichen Gebäuden, von denen das Nathhaus und das 
Hauptcaf6 auf einem geräumigen Plate einander gegenüber liegen, In dem 

legteren trafen wir einen Argiver, der zwar nicht „haupthaarummallt”, aber 
betrunfen war, was in Griechenland ungemein jelten vorfommt; in dem 

eriteren jahen wir das Localmujeum an, das viele intereffante und einige 

hübſche Stüde aus dem alten beriihmten Heratempel enthält. Ein Verſuch 
bei zwei Honoratioren des Ortes, an die wir Empfehlungen hatten, Beſuche 
zu maden, war erfolglos; dafür gingen wir hinaus zu den anfehnlichen 
Ruinen des antifen Theaters, in welchem 1821 die von Npfilanti berufene 

Nationalverfammlung der Griechen zufammentrat. Wer zu den oberjten Sitz— 
reihen empor fteigt, was nicht ohne Fährlichkeiten it, genicht einen hübſchen 

Ausblick, der freilich mit dem vom Burgfelien Mykenaes nicht zu vergleichen 

ift. Argos ift ein Typus der rajchen und übereilten Anfiedelungen, wie jie 
nad den Schrednifien des Freiheitätrieges überall entjtanden; es ift unmöglich, 
aus dieſen zerftreuten und faum zufommenhängenden Wohnungen eine Anlage 

im modernen Sinne zu jchaflen. 
Am Ausgange des Ortes hielt der Kutfcher, nicht um ſich nad) der ver— 

breiteten Gewohnheit griehiicher und jonftiger Nofjelenfer einen Schnaps zu 
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gönnen, fondern um jeine Pferde an einem hübjchen Brunnen mit marmorner 
Einfaffung zu tränfen. Der über dem Quellbeden eingejchriebene Koran- 
jprucd erwies, daß! die Anlage eine türkiihe war. Allenthalben im Pelo- 
ponnes find die Quellnymphen noch heute unter die Gewalt Mohameds 
gebeugt und gerne denft man beim Betrachten diejer zierlihen Anlagen an 
das vielleicht einzige Gute, das die Türfen diefem von ihnen fo beifpiellos 

mißhandelten Lande getan Haben. Leider vermag all ihr Waſſer aus 
den Herzen der Griechen die Erinnerung an die Ströme von Blut nicht 
wegzuwaſchen, welche die Mufelmanen auf griehiichem Boden vergojjen haben, 
und in Griechenland lernt man veritehen, daß der Nationalitätenhaß jeine 
Erijtenzberehtigung hat, wenn er auch zu dem herfümmlichen Gerede von 
der immer mehr fortichreitenden Vervolllommnung des Menjchengeichlechtes 
wenig jtimmt. 

IV. 

Bei Henfern und Derbrechern. 

„Buten Tag, Bilélas!“ rief und von Weitem ein Herr an, als mir 
eben in Nauplia dem Gefährte entjtiegen waren. Es war der Staatdanmwalt 
von Nauplia, ein Freund und entfernter Verwandter meines Neifegefährten. 

Nah der Vorftellung und den begrüßenden Nedensarten fragte er ung, ob 
wir Luft hätten, mit ihm nad) Wurtzi hinüber zu fahren. „Was iſt Wurki ?” 

„Ein nicht umintereffanter Ort, die Wohnung der beiden Henler bes 
griechiichen Königreichs.“ Ein Henker iſt fir die Mehrzahl der Menjchen, 
auch wenn fie nicht Heines Jugenderinnerungen gelejen haben, mit dem 

Schimmer einer ganz eigenthümlichen Nomantif umgeben. Und nun gar 
griechische Henker, und zwei auf einmal! Es mar feine Frage, daß wir 
acceptirten. 

Wir ftiegen an der Marina in eine Barke, welche ung, von Schlie— 
manns „Patroklos“ gerudert, ſchnell über die Meerfluthen auf das Kleine 
Snfelhen zu führte, das, etwa zwanzig Minuten vom Ufer entfernt, aus 
den Mellen empor fteigt und den ungriehiichen Namen Wurtzi trägt. Auf 

einem nadten Felſen erheben ſich Mauern und Thürmchen einer Kleinen 
Feſtung; Fein Landungsplatz ift zu erjpähen, mächtige Felsblöde find rings 
herum weit hinaus in's Meer gelagert. 

Hochauf donnerte dort von des Eilands Küſte die Brandung, 
Graunvoll fprigend empor; und bededt war Alles von Salzſchaum. 
Denn nicht Buchten empfingen die Schiff’ und bergende Rheden, 
Nein, nur Geklüft umjtarrte den Strand, Meerklippen und Felshöh'n. 

Dieje Worte der Ddyfjee kamen mir in den Sinn, als unjer Boot 
mühſam zwiichen den Felſen einen Halteplat ſuchte. Bei hoch gehender See 
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mag e3 ganz unmöglich fein, hier zu landen. Wir jprangen mit leiblichen 
Anftand üben den „glitichrigen Glimmer“, wie der „Meifter“ einmal eine 
ähnliche Terraimbildung jo unnachahmlich ſchön benannt hat, nit ohne von 
den aufjpribenden Wogen tüchtig benetzt zu werden, 

Drinnen empfing uns der Offizier, der die fleine Beratung des Caſtells 
commandirte, mit der Zuborfommenheit, die man in diefem Grade Fremden 

gegenüber wohl nur in Griechenland fennt und Die diesmal durd die Be— 
gleitung einer jo hervorragenden Notabilität des Ortes, wie der Staatsanwalt 
war, noch geiteigert wurde. Unter der Führung eines Soldaten Eletterten wir 

über zerfallene Treppen und durch enge Gänge in dem Fort umber, das 

aus benezianifcher Zeit ſtammt. Man konnte von hier aus die Einfahrt in 
den argoliichen Golf bequem mit Kanonen bejtreichen. Gegenwärtig iſt es 

aber feines friegerifchen Charakters gänzlich entkleidet und dient nur als Staats— 
gefängniß für die beiden Henfer. 

Der Poſten eines Henkers wird nämlich in Griechenland nicht, wie das 
in andern civilifirten Ländern der Fall iſt, als ein einträgliches Gewerbe 
aufgefaßt, um welches ji im Falle einer Vacanz eine große Menge der 

verjchiedenartigjten Leute bewirbt, jondern e3 haftet ihm das Ehrloje an, 
das ein natürlicher Sinn allerdings unmillfürlich mit diefem traurigen Berufe 
in Zujammenhang bringt. Darum find e8 nur zum Tode Verurtheilte und 
unter dieſer Bedingung begnadigte Verbrecher, welche in Griechenland den 
Todesſpruch des Richters vollitreden. Der eine von den beiden jpazterte 
frei im Hof herum, eine ffeine gedrungene Geftaft, mit pafjabel gutmüthigem 
Gefihtsausdrude; von dem andern war oben hinter einem vergitterten Fenſter 
nur der Kopf ſichtbar, mit ein paar unheimlich funfelnden Augen in dem magern 

Gefihte. Er rief von oben herab jeinem Collegen einige der ſaftigen Schimpf: 

wörter zu, an denen die Sprachen des Südens jo ungemein reich find. Am 
Morgen diejed Tags war nämlich zwischen den beiden Henfern ein Wort: 
wechjel entjtanden, der eine war auf den andern mit dem Mefjer losgegangen, 

dad man im Griechenland unbegreiflicher Weiſe jelbjt den verurtheilten Ver: 
brechern läßt, und darum war man genöthigt gewefen, den Angreifer für 
einige Zeit in feine Zelle einzufperren. Gr hatte jich dort offenbar noch immer 

nicht beruhigt. Es machte einen befonderen Eindrud, dieje beiden Gejchöpfe, 
die Beide gleich jchuldvoll und Beide gleich bedauernswerth waren, in jolder 
Weiſe mit Worten gegen einander jtreiten zu hüren. 

Unterdejjen erzählte und der Staatsanwalt ihre Geſchichte. Der Eine 
hatte beim Weine Händel mit einem Genoſſen befommen, das bligende Meſſer 

fuhr aus dem Gurt und der Andere war jo unglücklich getroffen, daß er 
ftarb. So etwa3 fommt in Griechenland wie in Süditalten alle Tage vor; 
ic jelbft war einige Tage ſpäter in Eleuſis Zeuge eines ſolchen Mordes, 

den ein griechiicher Soldat an einem italienischen Eijenahnarbeiter beging. 
Da war eine gemeinjame Liebichaft letzte Urſache des tödtlihen Streichs. 
Eine düftere Tragödie barg das Schidjal des zweiten Henfers, desjenigen mit 
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der feiſten Hamletgeſtalt. Ihm hatte der eigene Bruder dus Weib verführt 

und er hatte ihm eines Abends beim Heimmege aufgelauert und ihn nieder- 

geihojien. Die Gerichte nannten das Meuchelmord und verurtheilten den 

Rächer feiner Ehre zum Tode. Es war eine jener dunklen Epifoden aus 

dem idylliſchen Yandleben, wie fie auf italienischen Boden Verga mit peſſi— 
miſtiſcher Meiſterſchaft erzählt. 

Nicht ohne Bewegung verließen wir das Eiland. Auf dem Rückwege 

rief unſer Staatsanwalt einen Localdampfer an, der nach dem andern Ufer 

des Golfes fuhr, und wir machten, von der liebenswürdigſten Sorgfalt bes 
Capitäns umgeben, eine Spazterfahrt über das Tpiegelglatte Meer und genofien 

drüben eine wundervolle Ausficht nad) der Seite von Nauplia hin. Für den 

Abend hatte uns Schliemann zum Diner eingeladen, das und nadı den Müh— 

jeligfeiten des Tages prächtig Tchmedte, obwohl Lammfleiſch und Retzinato 
jeine Hauptbejtandtheile bildeten. Herr Schliemann war in aufgeräumtefter 

Laune und begleitete und nachher in's Gafchaus am Meeresjtrande, wo wir 

lange in behaglichem Gejpräche ſaßen, die kühle Abendfuft jchlürfend und hin— 

ichauend auf die dunkelnde Meerfluth. 

Am andern Morgen rüſteten wir uns zeitig zur Belteigung des Palamidi. 

Diefer hohe und teile Fellen tft von den Venetianern mit fieben von ein- 

ander getrennten und einander gegenfeitig dedenden Forts befeitigt worden, 

welche erjt im Jahre 1715 von den Türken erobert wurden. Die Erjtürmung 

des Palamidi durch die Griechen in der Andreasnacht 1822 ijt eine der 

glänzendjten Thaten des griechiichen Befreiungsfrieges. Gegenwärtig dient 

die Gitadelle nur als Staatsgefängniß. Auf einer Treppe bon gegen neun— 

hundert Felienjtufen fteigt man hinauf. Die Offiziere, unſern Beſuch gleichjam 

als eine ihnen gemachte Privatvifite betradhtend, boten uns, nad) der reizenden 

Sitte ihres Yandes, Cafe, Liqueur und Gigaretten und gaben uns einen 

ſchmucken Burfchen als Führer mit, Mit ihm ftiegen wir in allen Winkeln 

des großes Baues umher, über Treppen und Zugbrücken, durch enge Gänge 
und niedrige Zimmer, bald über jteinüberläete Flächen und bald fuapp an 

dem jchtwindelnden Abjturz des Felſens, mit köſtlichen Bliden auf die blaue 

Fluth tief amten. Venezianiſche und türkische Kanonen fündeten die Geſchichte 

der Veſte. 

Die unreinlichen und fchlecht ventifirten Gefängnißlocale ſtehen binter 

den billigen Anforderungen unferer Zeit noch weit zurüd, Bezeichnend genug 

haben die wegen leichterer Vergehen hier Eingejperrten ein Caféhaus inner: 

halb der Gefängnifräume, welches fie mit einigen nicht ganz moralischen 

Photographien ausgeihmücdt hatten. In einem Heinen Hofe, welder rings 
mit hoben Mauern umgeben war, befanden ſich die zum Tode verurtbeilten 

Verbrecher in freier Luft. Wir durften von oben Dinunter jchauen. Die 

Dffiziere machten uns auf manche carakteriitiiche Figur aufmerfam. Ein 

gewilier Spanés, der eine längere ruhmvolle Laufbahn als Räuber in dem 

griechiich-türfiichen Grenzgebiete in Theſſalien hinter fi hatte und auf deſſen 
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Gewiſſen etiva ſechzig Mordthaten Iafteten, ſpielte mit einem Genojien, auf 

einem Plaid nach türkiicher Weile hodend, ganz fröhlich Triestrac. Es war 

ein echtes und rechtes Kleftengeficht mit fühner Naje und erbarmungslofen 

Augen. Sn einer Ede lag, abgejondert von dem lärmenden Geſpräch der 
übrigen, ein hübſcher, höchitens jechszehnjähriger Burſche, der aber bereits 
dreien feiner Mitmenichen die Hälſe abgefchnitten hatte, und ein graubärtiger 
Pope lehnte an der Wand, wegen eines Giftmordes zum Tode verurtbeitt. 
Das iſt jelten in Griechenland; die meiften Morde find jähe Todtichläge, im 
hitzigen Wortwechjel mit der Waffe begangen, die ja jeder Grieche zur Hand 
hat. Durch eine Heine Deffnung in der Mauer [liefen uns die Häftlinge 

aus Olivenholz geſchnitzte Cigarettenipigen, Nadelbühschen und ähnliche Kunſt— 
gegenjtände heraufreichen, Die in ihrer primitiven Rohheit an die Funde des 

benachbarten Mykenge erinnerten. Ich Habe einige Sachen zum Andenken 
gefauft. 

Der Blick von da oben, den langen Golf, Tirynth, Mykenae, Argos 
und die jchneebededten Grenzgebirge Arkadiens umfajjend, iſt unbeſchreiblich 
ſchön und großartig. Faſt beneidet man die armen Soldaten, die hier ihre 
traurige Pflicht thun müſſen, ähnlich wie man die Mönde in Camaldoli 

beneidet. Meine Gedanfen gingen hinüber nad) diejer berühmten Aussicht. 
Mit dem irdiihen Paradies, das dort zu den Füßen des Schauenden Liegt, 
läßt fi freilich die argoliihe Landichaft nicht vergleichen. Aber wie überall 
in Griechenland find auch Hier die Formen vornehmer und mehr künſtleriſch 

gegliedert, und zudem iſt das Ernite und Strenge, das der griehiichen Land— 

ichaft eigenthümlich it und das bejonderd in Attika zumächit fremdartig 
berührt, wenn man die weichen und üppigen Formen Süditaliens allzu Teb- 

haft in der Erinnerung hat, in Argolis einigermaßen dem italienischen Charafter 
angenähert. 

Eine Steigerung war hier nicht mehr möglih. Den Nachmittag aus— 
zufüllen, machten wir noch einen kleinen Ausflug, der Abend fand uns wieder 

in der Trattorie unſeres Gaithofes mit Schliemann zulammen. Spät am 
Abend fam der Dampfer an, der uns nad Athen zurüd bringen jollte. 

Wir entrannen gern den friedenjtörenden Mäuſen unjeres Hötelzimmers und 
jchliefen in den engen, aber reinlihen Gabinenbetten. Als ih am Morgen 
erwachte, jchaufelten wir bereit3 auf hoher See, 
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F [2] Amieis! — Wenn mid) mein Weg gelegentlich durch Dresden-Neu- 
02 FA jtadt und dort an einer Straße vorbeiführt, die früher till und 
2 heimlich verſteckt, jetzt mit der zunehmenden Entwickelung der Stadt 

von einem nimmer raſtenden Geſchäftstreiben durchlärmt iſt, pflege ich 

wohl in Erinnerung vergangener Zeiten vor einem kleinen Haufe einen 
Augenblick Halt zu machen, das dort, vereinfamt und verblichen, in einer 
gänzlich veränderten Umgebung feinen Standort immer noch behauptet. Es 
ift eine aufgetreppte Parterremohnung, von Außen und vermuthlich auch von 
Innen ſehr bejcheiden eingerichtet, bejchaulich in einem etwas vernachläſſigten 
Garten Hinter ſchützendem Gefträuch gelegen. Rings um daffelbe thürmen 
ſich vierjtöcige Häufer auf, die ehemals dort befindlichen Gärten und Höfe 
find meijtens für gewerbliche Zwede in Beſchlag genommen, Fabrikſchornſteine 
überragen und überqualmen es, Handel und Wandel brauft achtlos an ihm 
vorbei. Die Blide der geihäftig Vorübereilenden mujtern die an den Ver- 
faufsgewölben zahlreih angebrachten Schilder, auf das Feine, dunkle Haus 
ihnen gegenüber hat Niemand Acht und dennoch trägt es auch an jeiner Giebel- 
front in verblaßter Goldſchrift eine Einladung, die aber jebt ihren Zauber 
verloren hat und faum noch vernommen wird, jo wenig wie ein Aeolsharfen— 
ton dor der Dampfpfeife fich vernehmlich machen fann: Amicis, den Freunden. 
Ja, es ijt ein jonderbares kleines Haus. Könnte e3 jich ſelbſt empfinden 
und über fich jelbjt verfügen, jo würde es, glaube ih, Hand an ich jelbit 
legen und ſich Stein für Stein abtragen, im Bewußtſein, daß feine Zeit 
vorüber. Und auf den lebten Stein fünnte es dann als Inſchrift eingraben: 
fuimus. 



—— Der Bauernphilofoph Konrad Deubler. ——- 323 

Und doc hätte es vielleicht nicht ganz Recht gehabt, das Princip feines 
Seins fo in Bezug auf die Allgemeinheit für ſchlechthin verſchollen zu er- 
Hären, und ich jelbit, ich habe vielleicht fein unbedingtes Recht, in diefem Sinn 
Reflerionen darüber anzujtellen. Schreibe ich doch eben dieje Zeilen vor der 
über meinem Schreibtiich hängenden Photographie eines fimplen öfterreichischen 
Bauernhaufes, das noch vor wenigen Jahren den Mann im fich ein» und 
ausgehen jah, der es zum Mittelpunft eined zahlreichen Kreiſes zu machen 
verjtanden hatte, den er in fich einheitlich) in einem wahren Cultus verehrenber, 
warmer Freundichaft zuſammen ſchloß. Wenn irgendwer, jo ift der 1884 
verjtorbene öfterreichiiche Bauernphilofjoph Konrad Deubler, ein armes 
Bauernfind und jelbft zeitlebens ein Bauer, der Mann, auf den man fid) 
berufen kann, wenn e3 ſich um die Frage handelt, ob auch in der Gegenwart 
noch Freundihaft3-Schwärmerei gefunden werden und gedeihen fünne. Denn 
e3 war ein Stück Schwärmeret gerade nad) diefer Nihtung Hin in ihm ver: 
treten. Sie trat in ihm um jo mehr und um fo zärtlicher hervor, je länger 
ji) bereit3 die Schatten auf jeinem Lebensweg ausbreiteten, je herbitlicher 
die Nebel ihn umfpannen, je ferner Sang und Klang der Jugend verhallte. 
So Löfte fie die Jugend in ihm ab, ihre Wärme und Frifche ihm, joweit 
ſolches möglich, erjeßend, fie war ihm, was die Freundichaft ihrem edelſten 
Sinn nad) dem Mann jein jol und fann: die moraliich zurüderoberte Jugend 
de3 Mannesalterds. Und von diefer Jugendlichkeit, von dieſer Schwärmeret 
haben wohl Alle, die, in ganz anderen Lebensſphären wurzelud, ihm nah’ ge— 

treten find, — und ed war ein zahlreicher Kreis — etwas auf fi) über: 
gehen gefühlt, feines veinen und findlichen Geiftes Haben fie Alle, nicht ohne 
innerliches Ergriffenjein, einen Hauch veripürt. 

Es iſt ja ſehr leicht dem Verhältniß, das den öfterreichiichen Bauern- 
philojophen Jahre Hindurch mit vielen Freidenfern der Gegenwart zuſammen— 
band, eine andere und weniger anmuthende Auslegung zu geben. Deubler 
hatte ſich am Schluß feines arbeitSvollen Lebens Etwas erjpart, ihm ge: 
hörten zwei Häuschen und einige Uder Land in der anmuthigiten Gegend 
feines VBaterlandes, in Goiſern bei Iſchl. Kinderlos, wie er iwar, liebte er 
den Beſuch von Freunden in den Sommermonaten und e3 fehlte daher nicht 
an Einladungen von feiner Seite, Die ſich zwar nicht auf volle Beköftigung — 
darauf war jeine Häuslichkeit nicht eingerichtet — aber doch auf ein freund- 
liches, gern gewährte Quartier bezogen. Diejen Einladungen wurde jelbit- 
verſtändlich häufig entjprocdhen und man hat es daher leicht zu jagen, daß 
die Gaſtfreundſchaft einerfeits und die lebhaft empfundene und ausgedrückte 

Verehrung andererjeitd, die Deubler feinen „Heiligen“*) entgegenbradhte und 
die dieſe fich gern gefallen Tießen, wohl den Kern des zwiſchen beiden be— 

*) Deublers Lieblingsausdrud für diejenigen feiner höher gebildeten Bekannten, 
zu denen er hinauffah und in denen er die Verkörperung der Bejtrebungen und idealen 
Bielpunfte, die ihm am Herzen lagen, erblidte} 

Nord und Süd, XXXIX, 117, 22 
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jtandenen Sympathieverhältnifjes abgegeben Habe. Aber es war glüdlicher 
weije in demjelben doch noch etwas mehr, noch ein Anderes und ein Höhere: 

enthalten. Deubler bedeutete gerade den gelehrten unter jeinen Bekannten die 

Erfüllung eines idealen Bedürfniſſes, das weitab von der Befriedigung 

jchriftjtelleriicher oder gelehrter Eitelfeit lag. Darüber Hat ſich Profeſſor 
A. Dodel-Bort in jeinem dem Bauernphilojophen gemidmeten Bud * 

ebenio warm wie wahr ausgejprocden, wenn er jagt: „Die ‚hohe Bildung’ 

des Gelehrtenjtandes läßt jo jelten Naum für die Entfaltung und lege 

natürlicher Herzlihfett und blutwarmer lebendiger Freundſchaft. Die jtreng 

methodische Beſchäftigung des wiſſenſchaftlichen Forſchers, die feinen Geiſt fait 

ununterbrochen — jahraus, jahren — in erregter Spannung hält, jenes 

ewige Speeuliren und Neflectiren, jenes mmaufhörliche Denken und Beobachten, 
Combiniren und Deduciren läßt jo jelten mehr Raum zur Entwidelung und 
Entfaltung reinsethiicher Anlagen. Freundichaften werden vernachläſſigt, wenn 

jolche jchon gefnüpft waren; neue Bande zu fnüpfen wird ängſtlich gemteden 

aus Heitmangel und Furcht vor Täufchungen. Die Gelehrten-Seele knöpft 
ji bi über den Halsfragen zu und erſcheint wie eine in taujend Schichten 
gewidelte Mumie, aus welder blos noch der Kopf mit dem wiſſenſchaftlich 

biitenden Auge herausgudt. Wenn mm plößlih jo ein echter und reiner 

Naturmenich wie Diefer Deubler es war, an der Studirjtube des Wiſſen— 

ſchafters anflopft, ſchüchtern hereintretend, chrfurdhtspoll dem Gelehrten ſich 

nähernd, dieſen verfichernd, daß auch er, Diejer herzlich-offen ſprechende 

Deubler, ein Verehrer der wiſſenſchaftlichen Wahrheit jei, aber zugleih im 

jeinem ganzen Weſen den natürlichen, wahrhaftigen, ganzen Menſchen 
ojjenbarend, wie ein Kind ſtaunend und ehrjurchtsvoll aufblidend zu den 

Offenbarungen der Gelehrten Werfitätten, dankbar für alle Belehrung, Tiebend 

wie ein braver Schiller, als Menſch den Menichen im Foricher anrufend: 

wer mag da mwiderjtehen? — Gewiß Seiner, nein gewii Keiner, der über 

*) Konrad Deubler. Tagebücher, Biographie und Briefwerhiel des oberöiterrei: 
chiſchen Bauernphiloſophen. Herausgegeben von A Dodel-Bort. Zwei Bände. Leipzig 
1886. Verlag von B. Eliſcher. Der Herausgeber, Profeſſor an der Univerjität Zürich, 
mit Deubler in den legten Jahren feines Lebens eng befreundet, hat dem Veritorbenen 
in dieſem Werk ein würdiges, höchſt anerkennenswerthes Denkmal errichtet. Die Be 
wältigung des weitidichtigen Materials erforderte eine aufopfernde Hingabe an den 
Zwed, ein authentiſches Lebensbild des feltenen Mannes aus den Acten feitzuiteilen 
und Diele Aufgabe iſt in der vorliegenden Arbeit mit großer Objectivität vortreiffich 
gelöit worden. Der zweite Band enthält nur Gorreipondenzen von und an Deubter, 
u. A. von Feuerbach, Zichokke, D. Strauß Roßmäßler, Hädel, Garneri, Büchner, 
NRadenhauien, Hellwald, Anzengruber, Roſegger, Schlögl u. U. Der jtärkite Antheil 
entfällt auf die Gorreipondenz mit Hidel, Die ſachliche Ausbeute iſt in diefen Briefen 
natürlich nicht allzu groß, doch kommt einzelnes auch in Diefer Richtung Bemerfene- 
wertbe vor. So ſchreibt Hädel unter'm 18, Juli 1881 an Deubler, daß ihm auf Mn. 
trag von du Bois-Reymond, Virchow und Reichert das Humboldt-Stipendium zu feiner 
Reife nad) Indien nicht bewilligt worden fei, weit er als „Darwiniſt, Monift und 
Atheiſt“ deſſen nicht würdig erachtet werde, 
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all jeinem trodenen Wiffen noch ein Stüd wirklicher Menfchenfeele fich ge— 

rettet hat umd noch warmes, pulfirendes Leben in feiner Bruft empfindet. 

Solcher Art war nicht nur Feuerbach, jondern noch manche Andere unter 

den Deublerfreunden. Dieje haben fih an der Menjchengeftalt mit ihrem 

doppeltreihen Anhalt, wie fie ſich in diefem Deubler vorjtellte, erbaut, auf- 

gerichtet und zur Fortießung des Lebensganges auf immer trodener und 
dürrer werdenden Bahn ermutbigt.“ 

Es mwebte, wie es in dem Vorjtehenden auch ausgeführt iſt, ein eigener 
Zauber um diejen Sohn der Berge, der uns Städtern ein immer jugend» 

frifches Herz entgegenbracdte, den die jo oft pfadlofe Sandwüſte gelehrten 

Wiſſens reiste, als ſei fie von Quellen durchraufcht und jeder Fußbreit 

Meges in ihr führe zu den Lohnenditen, begeiſterndſten Ausſichtspunkten. 

Sn ihnen, wie er fie nun eben begriff und ſich zurechtlegte, erſtand ihm eime 

MWeltverflärung und in ihr beſaß er, was jo vielen jeiner Mitlebenden ent- 

gebt und von manchen ſchmerzlich vermißt wird: eine frohe, im fich ges 

feftigte, ihn innerlich beglücdende, mit einem poetischen Hauch tief in ihn 

eindringende Weltanihauung. Er hatte, woran Rückert den jehnenden 

Wunſch geknüpft hat: „O jet in feinem Augenblid, mein Herz, von Rauſch 

und Liebe leer.“ Jeden Mugenblid war diejer Rauſch und dieſe Liebe in 

ihm That und Wahrheit und jo war er in diejem ethischen Sinn, jelbit 

bei mangelnder productiver Phantafie, manchmal mehr Dichter als jene, 

welche glänzende Begabung, den feinſten Formenfinn und poetiichen Caleül 
mit innerer Nüchternheit zu vereinigen willen. 

Deubler iſt 1814 in dem anfehnlichen, an der Traun gelegenen Dorfe 

Goiſern, unfern von Sichl, als der einzige Sohn von armen Bergleuten 

{utheriicher Confefjtion geboren. Wie das ganze GSalzfammergut hohe land- 
Ichaftliche Schönheiten aufweiit, jo bejonder® das Deubler'ſche Heimatthal, 

das ih, durchſtrömt von der flaren Traum, in weitem Bogen gegen das 
Namjauer Gebirge mit feinen wilden, 1000—1500 Meter hohen Fels— 

mänden öffnet. Für den Naturfreund im Allgemeinen, wie für den Botanifer 

im Speciellen iſt hier reiche Ausbeute. Findet der letztere namentlich in den 

verwitterndern Stalfgefteinen der Felsmaſſen, die überall zu Tage treten, eine 

jehr reichhaltige eigenartige Flora von Flechten, von Leber: und Laubmooſen, 

jo erquickt der eritere fih an den harzduftenden Wäldern, an den Ahorn 

riefen, an dem raufchenden Waldbäcen und grinen Matten, Den Wanderer 
im Wald grüßen auf Schritt und Tritt unter zahllojen anderen Blumen 

vor Allem die duftenden Cyclamen, die großfternigen Aitrantien und Margas 

rithehen, die blauen Enzianen, An den Kalkbergen glüben Feuertropfen, es 

find Alpenrojen; Hinter den Worbergen baut ſich das impofante Schneefeld 
des hohen Dachſtein auf. Gin paar Stunden Wegs weiter und es öffnet 

jih die Ausſicht auf den herrlichen tiefblauen Alpenfee des malerischen Hall: 

statt, nicht weit davon donnert der Wafjerfall des Waldbach-Strub zwiſchen 
himmelhohen Felswänden und feuchten Berglehnen in die Tiefe, Deubler 

* *3:3 
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bat das Glück gehabt, in dieſer herrlichen Umgebung, die allerdings in den 
langen Wintermonaten einen wejentlih anderen Unblid bietet, aber dod 
immer großartig und ergreifend bleibt, fajt fein ganzes Leben zu verbringen. 
Dafjelbe bietet, äußerlich betrachtet, mit Ausnahme einer in daſſelbe ein- 

greifenden Kataſtrophe, wenig Wechſel. Cr verlebte jeine Kindheit und 
Jugend in Goifern, jein Jünglings- und Meannesalter (von 1836—49) im 
benachbarten Hallitatt, wo er als Inhaber einer hochbelegenen Mühle täglich 
260 Stufen hoch die Getreide- und Mehljäde herauf» und herunterjchaffen 
mußte, er fiedelte dann abermal3 als Wirth nad) Goijern über und bejchliekt 
jein Leben ebendaſelbſt als leidlich wohlhabender Bürger und Bauer, der 
zeitweilig jelbjt al3 Bürgermeifter jeine3 Heimat3ortes jegend- und erfolgreich 
gewirkt hat. Soweit bietet fein Tagewerk nichts Außergewöhnliches und 

jelbft daß über dies fonnige, idyllische Lebensbild in den fünfziger Jahren 
die ſchwere Wetterwolke einer zweijährigen, wegen „hochverrätheriſcher Um— 
triebe* erlittenen Zuchthausſtrafe dahinzieht, würde ihm noch keine befondere 
Ausnahmeitellung anmweijen, traf ihn doc diefe Strafe gemeinfam mit vielen 
Anderen, über die auch weiter nichts zu berichten ijt, als daß fie in politiſch 
erregter Zeit von den Sturmfluthen derjelben erfaßt worden find. Was 
Deubler heraushebt, iſt die frühzeitige und frühreife innere Erfaflung und 
Verarbeitung von Eindrüden, die im Grunde außerhalb jeines Bereiches zu 
liegen jcheinen, wenn man dies nach den äußeren Umſtänden abmißt, wenn 
man vergißt, daß eim jchaffenskräftiger Geiſt jein Bereich fich ſelbſt abjtedt, 
daf er zwar in feinem Bereich, dieſer aber vor allen Dingen in ihm wohnt. 
Deubler beſaß — dies beweiſen ſchon die erften tagebuchartigen Aufzeichnungen 
des jungen Müller8 über religiöfe Dinge, ebenfo wie jeine Reiſeſkizzen, auf 

die hier näher einzugehen leider der Raum verbietet — ein intenjibes Genie 
der nnerlichkeit, jo intenfiv, daß es fein Wunder ift, wenn wir daſſelbe 

immer veicher fich entfalten und bis zum Schluß feines Erdenlebens in faſt 
ungefchwächter Kraft vorhalten ſehen. Zunächſt galt es für ihn natürlid; 

die Sphäre zu finden, aus der er Nahrung für das, was innerlih in ihm 
emporfeimte und an's Licht drängte, entnehmen fonnte, Diefe Sphäre waren 
einerjeitS Perfonen, andererjeitS Bücher. Die leßteren wegen der Unjchaffungs- 
foften, die erjteren ebenjo der Abgejchiedenheit feines Wohnortes, wie der 

Standesichranfe wegen ſchwer erreichbar. Aber Deubler überwand mit Aus— 
dauer beide Schwierigfeiten. Er hatte jchon mit 18 Jahren ein um en 
Sahr älteres Mädchen feiner Heimat gehetrathet, die Ehe blieb finderlos, was 
Deubler jpäter beklagt, in der eriten Zeit aber freudig begrüßt hat, da er 
num auf Bücher das verwenden konnte, was ſonſt die Sinderzucht erfordert 
hätte. Bald jammelte er eine feine Bibliothek, zunächſt Bücher religiöjen 
Inhalts, Jung Stillings Schriften, Mojes Mendelsſohns „Phaedon“, aber 
auch Romane, jpäter Zichoffe, Paine und namentlich naturwiſſenſchaftliche 
befehrende Bücher. Berührung mit Perſonen verichaffte ihm der Umstand, da 
das Salzfammergut ſchon damal3 mehr und mehr (dev eigentliche Fremden» 
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zufluß beginnt allerdings erjt in den fünfziger Jahren) von einzelnen Malern, 
Geologen und Botanifern aufgejucht wurde, denen er al3 orts- und pflanzen- 

fundiger Führer diente. Aus jener Zeit datirt fein ältefted und ein Lebens» 
alter überdbauerndes intimed Verhältniß mit dem geſchätzten Dresdener Land- 
jchaftsmaler Profeffor Robert Kummer Derjelbe tourte Anfangs der 
vierziger Jahre in der Nähe von Hallitatt, um am Fuß des Dachſteines 
Studien aufzunehmen. Er lernte bei einer zufälligen Begegnung den auf: 
gewedten jungen Müller kennen, und da diefer ihm Bücher verjprad, um 
die Kummer bei jchlechtem Wetter verlegen gewejen war, ftieg er zu feiner 

Mühle Hinauf. Ueber diefen Beſuch berichtet er jelbjt wie folgt: „Ohne 
große Hoffnung, Etwas zu finden, ftieg ich zu Deublerd Mühle hinauf. 

Erfreut empfing er mid) und fragte jogleich, was ich Iefen wolle? ob den 

Thomas Paine oder Klajfifer? Ich fagte: Wie fommft Du denn zu Thomas 
Paine? Da meinte er: Das ift ja der Mann, der in Amerifa die Er- 

hebung hervorgebracht hat. In kurzer Zeit wurden wir vbertrauter; ich 
mußte zu ihm auf die Mühle ziehen, konnte ih doch von da den ganzen 
See überjehen. Wir verjtanden uns prächtig und bald Hatte ich Konrad fo 
tieb gewonnen, daß ih im Sommer immer twiederfehrte. Er begleitete mid) 
auf die Gebirge; da that ſich gewöhnlich fein ganzes Herz auf; jein Geift 
jprudelte förmlich von jchönen Gedanken. Die Alpenflora war ihm jehr be— 

fannt, er ſammelte wifjenschaftlih. Am Himmel fannte er die Sternbilder 

jehr gut: kurz, e& gab für und feine Minute der Langeweile. Später, nad) 
dem er ſich in Goiſern angefauft Hatte, bejuchte ich ihm ebenfall3 öfters. 
SH wohnte dann in feinem Haufe in Lafjern; wenn er fam, fonnten wir 
dajelbft ungeftört plaudern. Auch in Dresden bejuchte er mid, um mein 
Familienleben fennen zu lernen, blieb aber nie fange, denn er wollte die in 
Leipzig und anderen Orten gemachten Belanntjchaften fortjegen und neue 
anfnüpfen.“ 

Diefe Anknüpfung machte ſich natürlich nicht immer perſönlich, ſondern 
un vielen Fällen brieflich, indem Deubler fich mit dem Ausdrud feiner Ver: 

ehrung oder mit einer Bitte um Auskunft an diefen oder jenen Mann von 
hervorragender Bedeutung wandte. So fnüpfte er in früher Zeit mit 

Zſchokke, jo 1846 mit Strauß an und hier möge gleich Hinzugefügt werden, 
daß dieſe Begegnung des ſchlichten Landmanns mit dem berühmten Gelehrten 
in einem Sinne fruhtbar wurde, der Deubler ein Anreht auf literatur: 
geihichtlihe Berückſichtigung verleiht. Denn es it aus dem Tenor deö von 
Deubler an Strauß gerichteten Briefed ziemlich zweifellos feitzuftellen oder 

jedenfall zur höchiten Wahrfcheinlichleit zu erheben, dat Strauß durch ihn 
die nächſte Veranlafjung erhielt, jein Leben Jeſu für das Volk zu bearbeiten. 
Die erſte Mahnung hierzu, die Strauß jpäter erfüllte, war von Deubler 
auögegangen und der Hinweis in dem Strauß’schen Vorwort auf die „eins 
fachften Menschen der unterjten Volksſchichten“, in deren Seelen die Einficht 
bereit3 als Ahnung aufgegangen jei, während „Viele in den oberjten Gefell- 
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ſchaftsklaſſen ihr verſchloſſen“ blieben, wird ohne jede künſtliche Auslegung 

injofern auf Deubler zuridgeführt werden Dürfen, als Diejer für die Uebrigen 

Strauß gegenüber das Wort ergriffen hatte, *) 
. Neben der erfreulichen Folge, welche die Berührung mit dem berühmten 

ſchwäbiſchen Theologen hatte, zeitigte Diejelbe aber auch die verhängnigvollite 

Kataftrophe, die Deublers Leben betroffen hat, fie wurde die nächſte Urſache, 

da jein bisher objcures Privatleben an's Licht der Oeffentlichkeit gezogen, 
der Verdacht der Neaction auf den auffläreriichen Bauern gelenft wurde und 

er al3 Nädelsführer ihrem Ingrimm verfiel. Der Fall iſt bereit früher 
hier und da als ein Curioſum erwähnt worden, ich will daher nur kurz zu: 
jammenfaffend wiederholen, daß es Saphir war, der 1850 durch eine jehr 

übel angebradhte Beichreibung eines Reiſeaufenthaltes in Goijern, wohin 

Deubler 1849 al3 Bäder und Wirth übergefiedelt war, zum hoffentlih unab— 
fihtlihen Denuncianten wurde. Saphir erzählte im „Humoriſt“ in einem 

jeiner „dummen Briefe über meine Reife vom Ausnahmszuſtande in das 

Innere des Naturzuſtandes“, dab es in Goilern einen Wunderbauern gäbe, 

der „in einem wahren Mujagetenitübchen“ eine Auswahl der beiten Bücher 

älterer und neuerer Zeit bejiße, a. U. Grün, Freiligrath, Lenau und — 

Straufs „Leben Jeſu“. Dieſes habe ihm der Berfaffer jogar eigenhändig 

dedicirt, das Gleiche Habe Zichoffe mit einem feiner Bücher gethan. Bon 
beiden Männern wurden außerdem Abjchriften der an Deubler gerichteten 

Briefe mitgetheilt. Ein öfterreihiicher Bauer im Fahre 1850 nad Nieder: 

mwerfung der Revolution, in folh unerhörtem Ausnahmezuſtand der Freiheit 

febend — das war nicht weniger ald ein Stedbrief und demgemäk wurde 

verfahren. Deublers Bibliothek wurde von hoher Stelle einer Bifitation unter- 
zogen, Deubfer jelbjt einer jtrengen Ueberwachung der Polizei unteritellt. 

Bald glaubte man jich genügend überzeugt zu haben, daß er und das von 

ihm gehaltene Wirthshaus, das den verdächtigen Namen „Die Wartburg“ führte, 
der Mittelpunft einer revolutionären, auf Hocverrath und Neligionsjtörung 
abzielende Propaganda jei. ES wurde ihm und 14 Mitangeflagten, deren 

Hauptverbrechen in der Lectüre und Verbreitung verbotener freifinniger Schriften 
beitand, der, Proceß gemadt, nad) 14monatlicher Unterjuchungshaft murde 

er freigeiprochen, auf eingelegte Berufung des Staatsanwalt aber abermals 

in Haft genommen und zu zwei Jahren ſchweren Kerkers und Internirung auf 

unbejtimmte Zeit verurtheilt. Dieje Deubler nahezu zur Verzweiflung treibende 
Zuchthäuslerperiode fällt in die Jahre 1854 bis 1856. Im Mär 1857 

wurde er durch Begnadigung jeiner Internirung ledig und nach vierjähriger 
Haft den Seinen wiedergegeben. 

Das ſchwere Intermezzo hatte Deublerd fürperlihe und geiftige Kraft 

glücklicherweiſe unangetaftet gelaſſen. Bald waren die alten Beziehungen wieder 
hergejtellt und zu den alten neue angefnüpft, z. B. mit Roßmäßler. Meine 

) Vgl. des Verfafjers „Heben und Ranken“. Studienblätter. Halle 1879. 
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hat aber auf jeinen inneren Menfchen, geijtig wie gemüthlich, einen tieferen 

Eindrud gemacht, als die 1862 gemachte perjünliche Berührung mit Ludwig 
Feuerbad. Deubler fannte den Philoſophen bereit? aus verjchiedenen 
jeiner Schriften, die ihm außerordentlich zujagten, und die er fi) jo gründ— 
lich zu Eigen gemacht hatte, daß ein von ihm an den evangeliichen Pfarrer 
in Goiſern gerichteter, ihn ſchwer gravirender Brief — Dderjelbe gelangte bei 

jeinem Hochverrathsproceß zur Verlefung — ih faſt wie ein Auszug aus 
Feuerbach lieſt. In dem genannten Jahre ſuchte Deubler den vereinfamten 

Denker in feinem damaligen Aufenthaltsort, dem Rechenberg bei Nürnberg, 
auf. Er verfehlte ihn zwar zunächſt, holte den Beſuch aber zwei Jahre ſpäter 
nad und es entmwidelte fih nun ein inniges, auf gegenjeitiger Anziehung: 
fraft beruhendes Verhältniß, das bis zum Tode des Philofophen (1872) 

währte und deifen Andenken Deubler bis zu feinem eignen Ende Hoch und 
heilig gehalten hat. Zeuge daß jind feine Briefe wie die Einrichtung eines 

jeinen Wohnräumen attachirten Art Kunſt- und Freundſchaftstempels, der 

vor Allem der Erinnerung an Feuerbach geweiht war, deſſen große Büſte 

vom Bildhauer Schreitmüller ihm den Hauptſchmuck verlieh. 

Man wird dies Verhältnig am beiten verjtehen, wenn man das Folgende 

in's Auge faßt. Deubler war jeiner ganzen Eigenart nad ein den Zeit— 
wechſel iberdauernder, ganz reiner Nachklang der ?yeuerbach- Periode der 

vierziger Jahre. Das erſte Buch dejjelben, welches er fennen lernte und 

welches ihn mächtig anzog, waren dejjen „Gedanken über Tod und Unſterb— 

lichkeit”. Welches war nun die Tendenz dieſer Schrift geweien? Feuerbach 
hat fie jelbft in jeinem curriculum vitae mit folgenden Worten ausgeſprochen: 
„ebt gilt es vor Allem, den alten Zwiejpalt zwischen Diefjeit3 und Jenſeits 

aufzuheben, Damit die Menjchheit mit ganzer Seele, mit ganzem Herzen auf 

ſich jelbft, auf ihre Welt und Gegenwart ſich concentrire, denn nur Diele 

ungetheilte Concentration auf die wirflihe Welt wird neues Leben, wird 

wieder große Menjchen, große Gejinnungen und Thaten zeugen. Statt uns 

jterblicher Individuen hat die „neue Neligion“ vielmehr tüchtige, geiftig und 

leiblich geſunde Menſchen zu poftuliren. Die Gejundheit hat für fie mehr 

Werth, als die Unsterblichkeit. 

Nur für den Erbärmlichen ift die Welt erbärmlich, nur für den Leeren 

leer. Das Herz, wenigſtens das geiunde Herz, hat jchon hier jeine volle 
Befriedigung.“ 

Alto Concentration auf das Diejjeit3 war die Signatur diefer Schrift 

und jie wurde in den vierziger Jahren aud) die signatura temporis, bejonders 
für Deutjchland. Daher der außerordentliche Beifall, den Feuerbach gerade 

damal3 und gerade bei den ideal gejtimmten Geiftern fand. Dieſe fühlten 
jich ohnehin von jenem patriotiichen und politiſchen Schaffensdrang ergriffen, 
der endlih Erlöſung von einer zum Ekel gewordenen Verjumpfung und 
Hohlheit der Verhältniſſe bringen jollte. Diejer Drang begegnete ſich in der 
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Stimmung und Tendenz nothivendigerweife mit der metaphyfiichen und 
religiöjen Abwendung von aller Trandcenden;. 

Last die alten Weiber ſich 
Um den Himmel fcheiten, 
Aber freie Männer wir 
Laſſen das nicht gelten. 
Gegen Did, o Vaterland, 
Sind uns nichts als eitler Tand 
Alle Stemenwelten, 

fang damals Kinkel, wie hätte fi) ein folder Zug der Geifter nicht von 
einem philofophiichen Raiſonnement angejprochen finden follen, da8 dem meta— 
phyftichen Gedanfending das Princip der Sinnlichkeit entgegenfeßte und das 
trangcendente Element der Neligion in die Anthropologie auflöfte, Tauter 

dieffeitige Größen für jenjeitige einjeßte. Aber gleichwohl blieb eine Frage 
offen, die nur im Schwung der Zeit überhört wurde, die daher auch Feuer— 
bad) kurzerhand mit der Sentenz abfertigen konnte: „Nur für den Erbärmlichen 
it die Welt erbärmlich”, die Frage, ift denn ſolche Eoncentration auf das 
Diefjeits, dem jeder andere Hintergrund entzogen wird, aud der Mühe werth, 
it die Welt nicht wirklich, nicht für den Erbärmlichen, fondern vielmehr für 
den Tieferblidenden, für den, dem der Zujammenhang der Dinge aufgegangen 
ift, erbärmlid, „ein wahnwißiger Carneval“, iſt Befriedigung überhaupt möglich 
und nicht bloße Jlufion? Die Neigung, diefe Fragen zu bejahen, die 

Schopenhauer ja längft geftellt hatte, fiel mit der unausbleiblichen Ermüdung, 
Abſpannung und Muthlofigkeit zufammen, Die fi) der Geifter in der auf die 
48er Beit folgenden Neactionsperiode bemächtigte. Daher um diejelbe Zeit 
der erftarfende Peffimismus in den Vordergrund tritt und ſich für die 
nächften 20 Jahre feſt etablirt, während der Feuerbach'ſche realiſtiſche 
Idealismus verblaßt. Aber die Verzerrung des Weltbildes in eine „finnlofe 
Dajeinsfrage” und was damit zufammenhängt führt zur VBerefelung, wie 

dies der conjequentefte Anhänger der peſſimiſtiſchen Theorie, Bahnfen, allen 
Vertufchungen zum Troß, jelbft offen ausgejprochen hat. In der Verefelung 
läßt fid) aber nicht dverharren. Erfaßt der Menſch das Sein als ein Uebel, 
jo jtedt er qua jeiend in der Atmofphäre eines bejtändigen Uebels, in einer 
üblen Atmojphäre aljo. Wie jollte ihm anders al3 übel zu Muthe ſein 
und wer fann ein fortwährendes Uebeljein aushalten? Damit leitete fich 
abermal3 ein Nüdjichlag ein, der nun aber mehr einem rein praktischen, 
nüchternen Matertalismus, der fid in breitem Strom in die Gejellichaft 
ergo, zu Gute fam. Vom Pefjimismus verblieb diefem die geringichäßige 
Auffaffung des Seinsinhaltes als ſolchen und damit de3 eigenen Thuns und 
Treibens auf diefer „langweiligen Lchmkugel“. Die Genüffe find im Grumbde 
Illuſionen, aber jo lange fie vorhalten, iſt's doch noch bejjer, ſich an ihnen 
zu beraufchen, als ſich über ihre Hohlheit zu zergrämen. Alſo ftatt Ber: 
wünfchung vive la joie, auch unter dem Galgen, und Preis dem Starken 
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und Klugen, der ſich am meijten davon zu verichaffen weiß, mit anderen 
Worten, Genußſucht und Verherrlihung des Kraftprincips. Diejen ethischen 
Bankrutt abwehrend, ſuchte das Gewiſſen der Befjeren nah Erſatzmitteln 
für das PVerlorengegangene. Es iſt nicht bedeutungslos, daß Strauß, der 
Feuerbach folgend am Ausgang feines Lebens mit dem Gottes: und Unfterb- 
lichkeits-Glauben im Ganzen abrechnete, feine legte Schrift als den alten und 
neuen Glauben bezeichnete. Es ijt aber auch nicht bebeutungslos, daß er 
eben da, wo er na Erſatz juchte („Wie ordnen wir unfer Leben?“), am 
leerjten und inhaltlojeiten it. 

Denn auch er hatte ſich vollitändig auf den Boden des naturalijtiichen 
Realismus zurüdgezogen. Auch ihm zeigte das Weltbild nicht3 Anderes als 
die jihtbare Weltordnung, mit der es die Naturwifjenschaft einzig zu thun 
hat und die dieſe daher auch ihrer Art von Weltbetradhtung, wenn fie fie 

rein naturwiſſenſchaftlich conjtruirt, als einzige Wirklichkeit zu Grunde Tegt. 
Sn der fichtbaren Weltordnung iſt aber nicht? zu erbliden als ein im AU 

jih abjpielender Lebensproceh — Entjtehen, Werden und Vergehen — der ala 
Selbitzwed erfaßt wird und der Luft und Unluſt in verfchiedenem Maße, 

vom Jubel bis zur Verzweiflung, über Alles, was lebt, ausſchüttet. Hier 
bleibt immer noh Raum für die inhaltjchwere Frage nach dem Wozu und 
nem teoftlofen Fragezeichen dahinter. Und dies nicht los zu werdende 
Wozu verweiſt auf andere Wege und bahnt denen wiederum eine Straße, 
melde verneinen, daß die bloße aufs und niederwmogende Lebensbewegung 
d. 5. das Leben als Gelbjtzwed erfaßt, Alles in Allem jei. Es bereitet 

jih damit ein bereicherter nud berichtigter Bund des Freidenfens mit einem 
Ipiritualiftiichen Element vor — an der Hand der Naturerfenntni, aber 

nicht völlig in Diejelbe aufgehend. Es ift gar nicht abzufehen, warum der 
Freidenker an die jehr enge Formel des naturaliftiichen Nealigmus gebunden 

oder warum der Spiritualismus durdaus firchlich-orthodor oder myſtiſch 
fich verhalten fol. Mußte doch Schon Fichte, dem wir den tiefjinnigen Aus— 
ſpruch verdanken: „Da3 Untverjum it mir nicht mehr jener im fich jelbit 

zurüdlaufende Zirkel, jenes unaufhörlich fich wiederholende Spiel, jenes Un- 
geheuer, das fich jelbit verichlingt, um fich wieder zu gebären, wie e8 jchon 

war, es ift vor meinem Blide vergeiftigt und trägt das eigene Gepräge des 
Geiſtes: ſtetes FFortichreiten zum Volllommenen in einer geraden Linie, die 

in die Unendlichkeit geht,“ troß dieſer „Ipiritualiftiichen” Formel, die wir 
durchaus acceptiren können, gleichzeitig die Anklage des Atheismus und Die 

Entfernung von feinem Lehrituhl über fich ergehen laſſen. 

Diefe ganze vielgejtaltige Bewegung der Geifter, die ich hier zu ſtizziren 
verjucht habe, ließ Deubler im Wefentlihen unberührt. Er war und blieb 
der reine Nachklang der Feuerbach Periode. Sein jtarker innerer Jdealismus 

Ihüßte ihn vor jeder Entartung in einen verweltlihten nüchternen Materia- 
lismus und jo blieb er vor jedem Zwieſpalt bewahrt, während er andrer- 
jeit3 in der Feuerbach'ſchen Koncentration auf das Diefjeit3? und dem damit 
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zuſammenhängenden naturaliſtiſchen Realismus gerade dasjenige fand, mas 

ihm, dem die umgebende Natur jchliehlich doch das Nächſte, Liebſte und Ber: 

ſtändlichſte blieb, intellectuell am meisten zuſagen mußte. 

Am Sommer 1879 befuchte Deubler feine Dresdener Freunde und mid 

unter ihnen. Er fam wie gewöhnlich in jeiner Landestracht, ſchwarzer Leder: 

hoje, grünen Knieſtrümpfen und Jade, und erregte, wenn er jo angethan 
an meiner Seite durch die Straßen jchlenderte, einiges Aufjehen. Namentlich 

war das auch in Berlin der Fall, wohin ich ihn begleitete, um jein Führer 

und Beiſtand zu fein. Er wünſchte namentlih das Aquarium fennen zu 

lernen, das er ftaunend einer grimdlichen Bejichtigung unterzog, An den 

Berliner Aufenthalt fnüpfte ſich noch eine heitere Epiſode, die ihm als größte 

Merkwürdigkeit unvergehlich geblieben it und auf die er Driejlih häufig zu— 

rüdzufommen pflegte. Es war ihm beichieden, als Gajt eines gelehrten 

Freundes von mir, der ihm freundlich Quartier gewährt hatte, bei dem 

legten Mittageffen, das er bet demjelben einnahm, der Tiſchnachbar eines 

hohen Wirdenträgerd der chineſiſchen Gelandtichaft, der im Staatsornat er- 

jchienen war, zu fein und mit einem anderen Mitglied derjelben Geſandt— 

ſchaft, der vortrefilih Deutſch ſprach, einen angeregten Discurs zu führen. 

Der ſteyriſche Sohn der Berge und der Chineje, die fich gegenjeitig in ver— 
bindlichen Nedeivendungen über die Vorzüge, die jeder am anderen entdedte, 

ergüngen, es war ein pifantes Genrebild für den Zuſchauer! Voll befradhtet 

von Neifeeindrüden, aber doc froh, dem Geräuſch der Städte zu entrüumen, 

fehrte Deubler in jeine Heimat zurüd. Es war das letzte Mal, daß ich ihn 

gejehen habe. Sehr umvermuthet und vorzeitig it er am 31. März 1884, 

noch nicht völlig 70 Jahr alt, dem Diesſeits entrücdt worden. Zu einem 

eigentlichen Stranfenlager it es nicht gekommen und fein Hinüberſchlummern 

war gleichzeitig friedlich und würdig wie fein Leben. Vom Januar ab 

nahmen im Folge eines Magenleidens jeine Kräfte raſch ab, doch blieb er 

thätig und theilnehmend. Am Abend des 30. März empfing er noch Beſuch 
von drei jeiner im Ort anfälfigen Freunde, rauchte mit ihnen eine Pfeife 

und traf einige Anordnungen in Betreff ſeines Nachlaſſes. Dann, jeine Ge- 

danfen auf jein nahes Scheiden wendend, ſprach er zu ihnen die feine ſtand— 

hafte Treue bezeugenden Worte: „Sollte ich bei längerer Krankheit jo ſchwach 

werden, daß ich einen abfälligen Bekehrungsverſuch nicht mehr zurückzuweiſen 

im Stande wäre, jo mache ich Euch drei dafür verantwortlich, mir zu be— 

zeugen, daß ich meinen Anſchauungen getreu bleibe, jo lange ich die Kraft 
dazu habe und daß ich mit denjelben dem Tode ganz ruhig entgegeniehe.” 

Bald darauf verlor er jein Bewußtſein und verjchied in der Frühe ohne 
beionderen Todestampf. 

„Lerne zu jterben! jiher wird ſich lohnen 
Des Sterbens Kunſt, die leider Wen’ge fallen, 
Nur Wen'ge? Uebten fie nicht Millionen ? 

Die Meiſten haben ſich nur jterben laſſen.“ 
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fautet ein tiefjinniger Spruch des Lyriferd Edmund Dorer. Deubler hatte 
zu jterben gelernt. Die friichefte Lebensluſt, die ihn jederzeit bejeelte, hinderte 

ihn nicht Schon früh den Blick auf das Ende zu richten und fi) von dem 

Gedanken an dajjelbe voll durchdringen zu lafjen, um Stellung über ihn zu 
gewinnen. Sp hat er „id nicht jterben laſſen“, Tondern er hat den Tod 
vollzogen und das Schidjal hat ihm gegönnt, daß ihm dieſer Vollzug 

durch feine Qualen des jiechen Leibes entrifjen oder gejtört wurde. Deublers 
Lebensbild enthält ein leuchtendes Beilpiel von harmonischer Abrundung und 
reicher Ausgejtaltung der vorhandenen Kräfte, von Biederfinn und unver: 

drojjenem Emporjtreben zu höheren Zielen bei gleichzeitiger Beichränfung auf 

das für ihn Erreichbare und einem wahrhaft bejcheidenen Sinn. Nicht lag 

ihm ferner als Ueberhebung und Prunkſucht. Nicht3 aber war auch feinem 

Weſen inniger angehörig, als das, worüber Goethe an Schiller jchreibt 
„Luft, Freude und Theilnahme an den Dingen tft das einzig Neelle und 

was wieder Nealität hervorruft. Alles Andere ijt eitel und vereitelt nur.“ 

So ruhte der Schwerpunkt jeines Lebens im beiten Sinn auf der Dajeins- 

freude, die in der Theilnahme, in der Liebe wurzelt ımd er bethätigte ohne 

eined Zuruf3 zu bedürfen, was ich an einer Stelle meiner Schrift über den 

„Optimismus al Weltauffafjung“ der Freudenverarmung des Peſſimismus 
entgegenhalte: „Sn dem freudlojen Zuftand vollendet ſich deshalb ein jo 
totaler Ruin, weil er die Liebe im weitejten Sinn tilgt — nur was wir 
lieben, maht uns ja Freude — und es giebt, fann man jagen, nichts 

Sinnloſeres als die Lieblojigfeit, d. h. Freudlofigkeit. Haft Du die Liebe 

oder Freude verloren, jo jtarrt Dir überall da3 große Warum entgegen. 

Warum, wozu Alles, was mich umgiebt? was joll e$ mir? was foll id) 
ihm? Welt und Gejchöpf, Leben und Arbeiten, Werden und Vergehen — 
nicht3 hat eimen eigentlichen Sinn mehr und alles Grübeln bewahrt Dich 
niht vor dem Sturz in eine bodenloje Tiefe. Nur die Liebe rettet Dir 
den Zuſammenhang des Ganzen und Did) innerhalb diejes Zufammenhangs.“ 



Ein franzöfifches Ränkeſpiel in Deutfchland 
zur Seit Napoleon 1. 

Don 

dd. Dechend. 

— Marburg. — 

Ye 7953 find zwar gottlob die Zeiten vorüber, in welchen franzöſiſche 
NIZ2R Argliſt und Gewalt einen beherrſchenden Einfluß in unjerem 
ag Vaterlande gehabt hat. Dennoch haben ſich in leter Zeit gerade 
erneute Verſuche in diefer Richtung verjpüren laſſen, welche allerdings die 
denkbar traurigiten Verhältniffe aufjuchen mußten, um irgendwie Boden zu 
gewinnen. Es muß und die Möglichkeit ſolcher Vorfommnifje daran mahnen, 

daß ed noch immer weile Vorficht it, den Blick auf die vielerlei Wege und 
Stege gerichtet zu halten, auf denen jener Einfluß früher erlangt wurde und 
noch erjtrebt werden könnte. Manchen Einblid darin geftattet uns folgendes 
Nänfejpiel, welches fi zur Zeit des Erjten Napoleon am kurfürftlichen Hofe 
zu Caſſel zutrug*). 

Heſſen-Caſſel war um die Wende des 18./19. Jahrhunderts nod einer 
der fräftigften und gejundeften Staaten Deutſchlands, es erfreute ſich eines 
gefüllten Schaßes, einer gut geregelten Verwaltung und, was dermalen jehr 
wichtig, eines wenn auch Heinen, fo doch vielerprobten und gerühmten Heeres. 
Seit manden Jahren treu an der Seite Preußens ftehend, galt e8 namentlich 
in Norddeutjchland viel, während es ſich andererjeit3? aud) an England, dem 
e3 feine Truppen mehrfah in Sold gegeben hatte, halten durfte. Gerade 
der Kurfürft Wilhelm T. pflegte dieſe beiden wichtigen Verbindungen ſchon aus 

*) Die Quellen hierzu finden fich in Acten des Marburger Staatdardivs. 
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verwandtichaftlichen Nücdfichten (dev Kurprinz Hatte eine preußische Prinzeß 
heimgeführt und mit dem engliih-hannöverifchen Herrſcherhauſe beftanden ſeit 
fange verwandtichaftliche Bande), dann aber war er feiner Erziehung nad) ein 
eifriger Verehrer der angejtammten Hoheitörechte, jo daß von einer engeren 
Fühlung mit dem Emporfümmling Bonaparte von jelbft bei ihm nicht die 
Nede war. Dem ganzen neufranzöfiihen Wejen war er durchaus abhold. 
Demungeachtet hatte in den legten Jahren Kurfürſt Wilhelm, wohl in dem 
Vorgefühl de3 Zuſammenbruchs aller beftehenden Berhältniffe feines Vater: 
landes, mit diejen Anfichten gebrochen. Er Hatte, wenn aud) für fein gutes 

Geld, durch franzöfiiche VBermittelung die Kurwürde angenommen und weiterhin, 
als das hiermit angebahnte beſſere Verhältniß in Folge mehrfacher Verſtöße 
gegen Die jo leicht argwöhniſche Eitelkeit Napoleons jtarf gelitten hatte, nach 

einiger Zeit ermeute Anftrengungen gemacht, um wenigjtens in letzter Stunde 
noch für ſich Vortheile zu erlangen, wie fie den Nachbarn im Süden umd 
Südoſten jo reichlich zugefallen waren. Er Hatte fich mit dieſen Schritten 
zwar ebenfo wie jie in Gefahr begeben, ja er that es völlig bewußt und 

rechnete in gewiſſer Hinficht damit, feine etwaigen Bejorgniffe wurden jedoch 
gleichzeitig wieder aufgehoben durch die Ueberzeugung, daß die Macht der 
Beziehungen zu Preußen und England nod) jtarf genug fei, um jenen Gefahren 
das Webergewicht zu benehmen. Die Zukunft jollte dies als leere Hoffnung 
erweiſen. Preußen hielt fich, wie es wähnte zu feinem eigenen Velten, tn 
allen äußeren Angelegenheiten völlig abjeit3 und Hatte in der Durchführung 
dieſes Grundſatzes reichlich zu thun, weil ſich allerort3 Anläfje fanden, um 
aus ſolcher Selbitbeichränfung Herauszutreten. Das meerbeherrichende England 

andererjeit8 hatte auf dem Feſtland zurüdweichen müſſen, hatte jein Hannover 

aufgegeben und fonnte in Deutschland nicht anderes mehr thun, als jeine 
Deztehungen möglichit zähe aufrecht zu erhalten. Zwiſchen zwei jo jtarte Gegner 
wie Franfreih und England gejtellt, empfanden die noch wmabhängigen 
Staaten im Norden Deutichlands jehr bald den Ernſt ihrer Lage, zumal 
Napoleon mit der Bejeßung von Hannover auch feinen Fuß auf das Gebiet 
ihrer Friedensgemeinschaft gefeßt Hatte. Der Anlaß zu Neibungen war 
damit gegeben und er wurde von Napoleon jofort benüßt, Heſſen aber 

hatte damit zur Zeit von England nicht nur feine Hülfe, jondern cher 
Beunruhigungen zu erwarten. Der Proceß Pichegru, welcher bereit3 die 

Thronerhebung Napoleons herbeigeführt und einen glänzenden Beweis erbracht 
hatte, wie mächtig der franzöfiihe Wille in München, Carlsruhe und Stuttgart 
geworden war, gab den Anlaf, um auch Heſſen-Caſſel gegenüber an un: 

mittelbarem Einfluffe zu gewinnen. In München und Stuttgart waren auf 
die Forderung Napoleons die englischen Geſandten Drafe und Spencer Smith 

mit Gewalt vertrieben, im Badischen der unglüdliche Herzog von Enghien 
aufgegriffen worden, und nun erjchien zuerft in franzöfiichen, dann auch in 
deutichen Zeitungen eine Reihe Anklagen gegen den Bertrefer Englands am 
hejjiichen Hofe, Mr. Taylor, wegen Theilnahme an jener Verschwörung. 



356 — BD. Dedend in Marbura.. — 

Es war Ende März 1805, als die heſſiſche Regierung in London vor: 
jtellig wurde, ob man nicht für gut befinden fünne, den zeitweiſe nad 

England beurlaubten Gefandten Taylor nicht wieder zurückkehren zu laſſen. 
Die Anflagen gegen ihn witrden franzöſiſcherſeits doch aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) nicht fallen gelaffen werden, ja jchon das Gerücht von feiner möglichen 

Wiederkehr nach Caſſel rege die Franzojen ungemein auf. Eine zunächſt 

vertrauliche Antwort des Staatsjeeretärd Mullgrave war wenig beruhigend, 
die Rückkehr Taylors ſei bejchloffene Sache, wenn aber der engliſche Gejandte 

in Caſſel nicht mehr jicher jei, jo müſſe England andere Mafregeln ergreifen. 

Hierdurch wurde man ſchon jet am kurfürſtlichen Hofe ängjtlih, ob nicht 
mit einem Abbruche der engliſch-heſſiſchen Beziehungen die rückſtändigen 

Zahlungen an Helfen zugleich aufhören fönnten. 
Mr. Taylor fehrte Anfang Juli wirklich nach Caſſel zurüd und das 

jranzöfiiche Gewaltiptel begann. Faſt zu gleicher Stunde erbat fih Mr. Taylor 

eine Audienz, um dem Kurfürſten gegenüber Verwahrung wider die franzöfiichen 

Anklagen einzulegen, und erſchien der franzöfiiche Gejandte Mr. de Bignon 
bei dem geichäftsführenden Minifter von Baumbach mit der Forderung, daß 

es zu dieſer Audienz nicht fommen und man Taylor als engliichen Gejandten 

nicht mehr anerfennen werde. 

Der in Wilhelmshöhe weilende Kurfürſt jebte nun zwar vorerit feine 
Anficht fejt genug auseinander, wenn er dem Minijter kurzer Hand zurücdjchrieb: 

„Da ich feineswegs gemwillt bin, mid) nach dem zudringlichen Benehmen 

des franzöftichen Gefandten zu richten und Die jo lange gefnüpften Bande mit 
England auf eine fo auffallende Art zu brechen, jo werde zufünftigen Freitag 

den 5. (Juli) den Mintiter Taylor ohne fürmliche Audienz, welche ganz über— 
flüſſig iſt, bei mir zur Mittagstafel hier jehen, um die Gomplimente 

des mir jo nahe verwandten Königlichen Großbritanniichen Haufes zu empfangen, 

woran Herr Bignon hoffentlich feinen Anſtoß zu nehmen ſich beigehen laſſen 

wird. Uebrigens jehe nicht die Nothwendigfeit ein, leteren von obiger Ent» 
ſchließung jo ängstlich zu benachrichtigen, welche ev wohl durdy jeine Spions 

nur zu frühe erfahren wird —“ 

Andererſeits läßt die Ablehnung einer förmlihen Audienz für Taylor 
erfennen, daß auch der Kurfürſt beforgt tt wie jein Miniſter, der in jenem 

Berichte Dereit$ von der „verzweifelten Lage“ Heſſens geſprochen Hatte. Auch 

der Nath eines anderen Miniſters ftimmt darin überein, Heilen ſähe immer 

„unausbleiblicher Verwickelung entgegen und werde weder bei Frankreich noch 

England Dank ernten”. Beide Minifter rathen deshalb, nohmals bezüglich 
einer Ubberufung Taylors in London voritellig zu werden. Es 
geichieht lebteres denn auch und Kurfürſt Wilhelm bittet den König von 

Eugland in einem eigenen Schreiben vom 3. Juli, den Geſandten durch einen 

Anderen erieben zu wollen, obwohl er jelbit die gegen ihn erhobenen 

Beihwerden feineswegs als begründet anſähe. Baumbach weiſt in 

einem gleichzeitigen Schreiben an Lord Mullgrave darauf hin, wie ſich Heſſen 
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durch die Bejeßung des nahen Hannovers jeitens franzöfiicher Truppen aller- 
Ding in einer jehr gezwungenen Lage befinde. Man thut aber noch mehr; 

aud der Preußiſche Gefandte in Paris, Marg. de Lucheſini wird von der 

Sachlage in Kenntniß gefeßt, während man, um „den erjten Eindrud der 
Sache abzuſchwächen“, ſich an den franzöfiichen Minifter des Auswärtigen 
Tealleyrand wendet und in zum Theil merfwiürdiger Vertrauensſeligkeit 

schreibt: Die Rückkehr Taylors jet dem Kurfürſten jehr unangenehm, er 

habe aber auf die Anklagen der öffentlichen Blätter hin in London vergebens 

Voritellungen gemacht. Es ſei ihm unmöglich gewejen die Sache zu Hinter: 
treiben, er würde ſonſt jedenfall! gewußt haben, welche Partei er zu ergreifen 

habe, und bäte er daher, im Vertrauen auf jeinen guten Leumund den Ein- 
druck herabgemindert zu jehen, welchen die Rückkehr diefes „Menſchen“ machen 
fünne. Heſſen gerathe England gegenüber in eine jchiefe Stellung und habe 
diejes dann genügenden Vorwand, um 3. B. feine Entichädigungsgelder für 
Heilen aufzufagen. Heſſen müfje natürlich wünſchen, die alten Bande auf- 

recht zu erhalten, namentlich wenn es dieſelben nicht Leicht ohne Verluſt auf: 
geben könne. | 

Diefer Andentung, an welchen Stellen für Frankreich der Hebel anzu— 
jeßen jet, hätte es wahrlich nicht bedurft umd it wohl anzunehmen, da die- 

jelbe auch nur dem Kopfe eines etwas furzfichtigen Diplomaten, wie des fie 

ausfertigenden heſſiſchen Geſandten v. d. Malsburg allein entiprungen find, 

welcher zur Zeit von Paris nah Caſſel beurlaubt war. Jedenfalls Klingt 

die officielle Antwort auf die Forderung Wer. de Bignons fräftiger, ſie stellt 

feſt, daß Taylor die gegen ihn erhobenen Unklagen als falſch und eitel 

Verleumdungen erklärt habe und fich deshalb der Kurfürſt zumächit nicht 
in dieſe Angelegenheit habe miſchen wollen. Andererſeits endet jedoch aud) 

dieſe Erklärung mit den Worten, daß der Kurfürſt nochmald in London 

die Abberufnng Taylors erbeten habe, um Sr. Majejtät dem Kaiſer der 

Franzoſen zu beweilen, wie jehr er wünſche, jih das Wohlwollen defjelben 
ſelbſt unter Hintanjegung Jeiner Intereſſen zu erhalten. Bezeichnend 

dafür it der Erfolg. Mer. de Bignon ermwidert am 7. Juli ganz kurz, die 

Antwort der heſſiſchen Negierung jei jo interejjant, daß er fie dem Kaiſer Jofort 

einjenden werde. Diefer werde daraus jicherlich die Gefinnungen des Kur— 

fürjten, welche in diefer Note jo klaren Ausdrud angenommen hätten, erfennen. 

Es nützte bet diefer Sachlage wenig, daß der Preußische Gejandte am 

Caſſeler Hofe, Fürſt Wittgenjtein, auf dejien Thätigfeit wir noch öfters Be— 

zug nehmen werden, am 23. Juli ein Schreiben des Miniſter v. Hardenberg 
vorwies, wonach Preußen eine Vermittelungsichrift abjenden mwollte und dem 

Kurfüriten vorläufig den Nath ertheilte, nur feſt zu bleiben und von den 

wahren Grundſätzen nicht abzugeben. Gebe man einmal in jo uns 
gerechten und dem Wölferrecht ganz zuwiderlaufenden Forderungen nad, To 

unterwerfe man jich Fünftigen noch größeren Anmaßungen. Napoleon werde 

e3 nicht zum äußerjten kommen laſſen. Es eridien Bignon bereit3 am 
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27. Juli mit einer Inſtruction ſeines Miniſters und erklärte: „Der Kaiſer 

habe die Wiederaufnahme Taylors mit dem größten Unwillen vernommen, 
da er in allen öffentlichen Blättern, franzöſiſchen und deutſchen, als Theil— 

nehmer an der Verſchwörung gegen den Kaiſer angeklagt worden und den— 
noch nirgends von engliſcher Seite eine Vertheidigung erſchienen, alſo die 

Sade damit ſtillſchweigend zugegeben worden ſei. Napoleon wolle und 

könne jeinen Geſandten nicht an demjelben Hofe belaffen, und verlange 

hiermit, daß Taylor nicht mehr als Gejandter anerfannt, jondern 
alsbald von Caſſel entfernt werde, widrigenfalls Bignon jpäteftens 

in 8—10 Tagen jeinen Poſten verlaffen und erklären jolle, daß der 

Kaiſer die Weigerung des heſſiſchen Hofes für eine jo tödtliche Beleidi- 

gung halten werde, daß ihren Eindrud feine Zeit verwiichen fünne. Die 

Duldung des Taylor müjje er als einen Bruch der bisher bejtandenen 

jreundihaftliden Beziehungen und daher als eine geheime Alltanz 
mit England und ald StriegSerflärung gegen Frankreich anfehen. 

Der Kaiſer werde fih dann für befugt halten, da die Entfernung des 

Taylor auf gütlihem Wege nicht zu erreichen jei, fie durch feine Armeen 
zu bewirfen.” 

Diefe Aufbauſchung der Angelegenheit wurde wenig verändert durd) die 

Einwendungen Baumbad3, daß Bignon dieſe Forderungen erſt ſchriftlich 
fundzugeben habe, denn leßterer erklärte, nicht mehr Noten wechjeln zu fünnen, 
und forderte nichts als Ja! oder Nein! eine aufjhiebende Antwort 
jet für ihn ein Nein! Es half auch nichts, daß Baumbach darauf Hin- 
wies, es jeien doch noch wie gegen Drafe und Spencer Smith flare Be— 

weiſe durch Borlegung der Acten beizubringen; es war Har, daß er jelbit da— 
mit überhaupt zuzugeben jchien, als ſeien die Anklagen gegen Taylor gerecht: 

fertigt und fünne man ihn deswegen auch heſſiſcherſeits als außerhalb des 
Völterrechts jtehend anjehen. Baumbach erfuhr auch feine andere Antwort 
als die, es jei jebt diefe Sahe völlig public und bedürfe daher feines 
weiteren Beweiſes. Bignon wagte fogar die Bemerkung hinzuzufügen, 
er erftaune nur, daß Baumbach alles dies jo ruhig anhöre und die nahe 
Gefahr nicht zu ſehen jcheint, der Kurfürjt verdanfe Frankreich allein jeine 

bisherige Bevorzugung vor Heflen=- Darmjtadt und müjjte man bei jo ver: 
änderten Umftänden mindeftens zweifelhaft werden, ob man dieſem Haufe 

nicht twieder ein Hebergewicht über das Kurheſſiſche verichaffen ſolle. Minifter 
von Baumbad) fonnte darauf nicht3 ermwidern, als daß Heffen auf feine ge: 

rechte Sache vertraue und er Bignon erfuche, wenigjtend die Antwort Talleyrands 
auf Malsburgs Schreiben abzuwarten. Bignon entgegnete, darauf fünne man 
nad) jeiner Kenntniß von den Abfichten jeiner Regierung lange warten, er 
jedenfalls fünne es nicht, da fie verneinend ausfallen werde. 

In einem Bericht am jeinen Herrn jagt Baumbach, die Angelegenheit 

ericheine ihm in der That bedenklich, weil die allgemeine friegeriiche Stimmung 
in Europa alles möglih mache und von außen feinerlei Hülfe 
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ſichtbar ſei. Er rathe, Taylor zu einer freiwilligen Abreiſe zu beſtimmen, 
bis die engliſche Antwort da ſei und die preußiſche Vermittelung in Paris 

Erfolg aufweiſe. 
Noch aber ſetzte der Kurfürſt Hoffnungen auf eine Hülfe von außen 

und zwar auf den König Friedrich Wilhelm III., als an denjenigen, welcher 
jowohl in London als Paris am eheſten die Vermittelung erfolgreich über: 
nehmen könne. Er ſchrieb: „Sch überlaffe den Anhalt der Erklärungen 

Bignon3 dem eigenen höchſten Gefühl Em. fünigl. Majejtät. Nach meiner 
Art zu denken würde ich auf diefe Declamation eine Antwort, die ihrer 

würdig wäre, geben lafjen und mich auf meine braven Helen verlafjend 
lieber alles aufopfern al3 eine jolde Behandlung zu ertragen.“ 

Wir jehen, vorerft bejtand noch überall die Neigung zum Widerjtande, 
wenngleich nur unter gewilfen VBorausjegungen: Preußen hoffte auf die 

Macht ſeines wenn auch jtillen Einfluffes und Heſſen auf die preußiiche 

Hülfe. Dieje Hoffnung verminderte ſich auch jelbit nicht, al3 Bignon die 

Bedingungen jeiner Negierung in der jeßt geforderten jchrijtlichen Erklärung 
unter Verſchärfung der gethanen Beſchwerden wiederholte. Merfwürdig war 
dieje Erklärung übrigend doc wegen der Fülle beleidigender Worte, welche 
gegen Taylor gejchleudert wurden, und durch den Hinweis auf die allen 
Herrihern gemeinjame Pflicht, gegen jolhe Verſchwörer vorzugehen. 

Hejfen dürfe einen ſolchen Menjchen, den die Schande jchon früher von Caſſel 
vertrieben Habe und dejjen Name fortan mit den motorischen Verbrechen 

Drakes und Smiths zu jchimpflicher Gemeinſchaft eng verbunden jei, weder 

al3 Gefandten, noh als Privatmann, vornehmlich nicht in der Nähe 
franzöſiſcher Armeen anerfennen. Gegenüber diefer erneueten Dringlich— 
feit der Sadje greift man heſſiſcherſeits zunächit zu dem Mittel, Taylor ſelbſt 
zu einer freiwilligen Entfernung zu bewegen, und diejer ijt höflich genug, 

dem Borichlag zuzuitimmen, wie man noch glauben kann in der Meimung, 

damit nicht gegen feine Aufträge zu verjtoßen. Er reift 4. Auguſt mit 

Hinterlafjung eines Vertreters nad) dem Bade Driburg im nahen Weſtfäliſchen. 
An demjelben Tage läuft jedoch ſchon die erjte Schlechte Nachricht und zwar 

aus London ein, wonad eine endgültige Enticheidung an diejer Stelle zwar 

noch ausftehen bleibt, jedoch jchon jeht von dem Geſandten Lorentz entichieden 
hervorgehoben wird, dag man in England durchaus entſchloſſen jei, 

in feinem Punkte Franfreih nahzugeben. Diejes werde aljo 

volle Muße behalten, jeine Macht Heilen gegenüber jegt zu er— 

proben. Zugleich überreiht Mr. de Bignon eine zweite jchriftlihe Gr: 
Härung, nachdem ihm auf die erjte hejjischerjeitS die Anzeige gemacht worden 

war, daß Taylor von ſelbſt abgereiſt jei, und man das möglichſte thun 

werde, um feine Abwejenheit zu einer dauernden zu machen. Bignon be- 
hauptete, diefe Antwort ſei ſowohl unvollitändig, als aud) wenig zufrieden: 

jtellend, er glaube auch nicht, daß fie den Entſchlüſſen de3 Kurfürjten ent: 

jpräche, und müſſe deshalb jeinen Minifter dafür verantivortlih machen. 
Nord und Süd. XXXIX,, 117. 23 
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Die bisherige Antwort und im bejonderen die Haren VBerjiherungen, 
welche der Kurfürſt Bignon gegenüber jelbit gegeben habe, laſſe 
ihn zweifeln, ob man ehrlich verfahren wolle. Die jegige Anzeige jtelle 
uur jet, dab Taylor einfach abgereijt jet, es müjje eime fürmlide Er- 

tlärung folgen, daß er aud) niemals anerfannt werden würde. “Der 

Ausdrud der Hoffnung, da Taylor nicht wiederfehren, oder die Verjicherung, 

dat man ſich Mühe geben werde, jeine Abmwejenheit dauernd zu machen, be- 

kräftige nur den Fortbeſtand der Anerkennung bis zu dem Wugenblide 
ſeiner vielleicht erfolgenden Abberufung. Die Erwiderung de3 Mintjterd 
von Baumbach, daß Taylor durch die hiermit angezeigte Ernennung eines 

chargé d’affaires außer Berechnung fallen müjje, beziehungswetie die Diplo: 
matiſchen Beziehumgen mit ihm völlig aufgehört hätten, fonnte wohl nur ge: 
ringen Eindruck hervorrufen. 

In diefer zweifelhaften Lage trifit die preufiiche Autwort ein und be- 
ruhigt, da fie neue Hoffnungen erwedt, aucd die ſchwärzer jehenden Ge— 

müther. Dennoch verändert jie die Yage nicht. Man fühlt jich in Berlin 
in gleicher Weile wie in Gafjel jelbjt erleichtert, da Taylor freiwillig jeinen 

Poſten verlajjen hat, man glaubt, wie dort, annehmen zu Dürfen, daß 
Bignon auf eigene Verantwortung und troß jeiner Erklärungen außerhalb 
der ihm gegebenen Inſtructionen handele, ja man hofft auf die Mitwirkung 

de3 franzöſiſchen Gejandten in Berlin oder auf den glüdlichen Ausgang der 
jeitens der Hejjischen Regierung in London gejchehenen Schritte. Cine um- 

mittelbare VBermittelung der preußischen Negierung in Paris wird jedoch 

wenigitend in Ausficht gejtelt. Einmal jchreibt der König jelbit, er werde, 

wenn es Die Umjtände erforderten, jeinerjeit3 thätig und kräftig mitwirken, 

und dann bringt man gleichzeitig eine „Inſtruction“ an den preußifchen Ge: 

jandten in Paris zur Kenntniß, welche in einem Theile ihrer Ausführungen 

Iharfe Worte gebraudt. Man jcheint ſogar den Ernſt der Yage an fih zu 

erfennen, denn die Ausführungen beginnen mit eimem flaren Hinweiſe auf 
die jtarfen Drohungen Frankreichs, melde von Kriegserflärung und 

dem Abbruche aller Beziehungen zwiſchen ihm und Heſſen jprechen. 
Der genannte Gejandte jolle jofort die jtärfiten Vorjtellungen gegen das 

Vorgehen Bignons ausrichten und bitten, ihm promptefte und präcijefte Gegen: 
bejehle zugehen zu laſſen. Er jolle betonen, wie jehr ſich ſolche Dinge den 
Beziehungen entgegenjtellten, in denen Preußen ſich mit Frankreich befinde. 
Der König fünne fie nicht mehr mit ruhigem Blide verfolgen. Diejen Aus— 
führungen werden leider Bemerkungen beigegeben, welche abſchwächend wirken 
mußten, namentlich die: Lucheſini, der Geſandte, möge ungeachtet deſſen die 

Beziehungen zu Frankreich nur bejtens cultiviren. Napoleon werde e3 in 
jeiner Weisheit wohl nicht dazu kommen lafjen, daß den Drohungen Bignons 
Folge gegeben werde. Und doch glaubt Hardenberg, dat damit genug, ja 

das möglichjte geichehen fei, und Fürſt Wittgenftein, da; der König wobl 
feine bejtimmtere Erklärung habe geben können. 
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Der Kurfürjt Wilhelm jhöpfte jedoch wie andere thatſächlich aus diejer . 

Yntwort neue Hoffnungen und ruft aus: „DO! ih wußte wohl, daß mein 
jeljenfejted Vertrauen auf den mächtigen Schuß des erhabenen Monarchen 
mich nicht täufchte! D! ih wußte wohl, daß es Höchſtdemſelben nicht gleich: 

gültig war, mic, der ich ihm mit voller Seele ergeben bin, jo tief gefränft 
zu jehen!“ Auch der jet erfolgende weitere Meinungsaustaujch zwiſchen ihm 
und Fürft Wittgenftein zeigte eine gehobenere Stimmung, obwohl thatfächlich 

nichts weitered unternommen wurde, al3 dag man die Forderung Bignons 
in betreff der förmliden Erklärung, Taylor werde nicht mehr als Ge— 

jandter anerfannt, abgelehnt Haben mag. (In den Acten findet fich fein 
weiterer Beweis dafür, als die Angabe von heſſiſcher Seite.) Wittgenjtein 

räth jerner, Bignon von jet ab auf die preußiiche Vermittelung in Paris 

zu veriveifen und dieje Vermittelung auch gegenüber dem englijchen Hofe an- 
surufen. Er vermittelt endlich zwiichen der Heiftichen Regierung und Wer. 

Taylor, von dem er übrigens meint, daß er über die ganze Angelegenheit 

nicht ſo empfindlich denke, als man habe annehmen dürfen. Ob dieſer 

Mangel an Empfindlichkeit auf den engliihen Stolz und Starrjinn zurück— 

zuführen jet, darüber jpriht ſich Wittgenjtein nicht aus. Taylor habe fi 
beitimmen laſſen, erſt nad Kaſſel zurüczufehren, wern eine Antwort aus 
Vondon eingetroffen ei. 

Viel war mit alledem jedody nicht gewonnen, ja, während man ji 
gerade diefen Hoffnungen Hingiebt, fehrte Taylor zurüd. Wie e3 jcheint, 

waren in ihm Bedenfen erwacht, ob jein bisheriges Verhalten jich rechtfertigen 
faffen werde: er will daher vor Aufitellung eines Berichtes an jene Regierung 

nochmals um einen Empfang bei dem Kurfürſten nachſuchen. Zu gleicher Zeit 
trifft auch ein neuer Bericht des heſſiſchen Geſandten aus London ein, welder 

unter Betätigung der bisherigen Meldungen ausführt, wie man dort gerade 
auf emen ſolchen Bericht Taylor warte und vorher feine bejtimmtere Antwort 
zu ertheilen gedente. 

Es entwidelt jih bier aus dem Zuſammentreffen geringfügiger Umjtände 

ein nicht ſehr erfreuliches Bild kleinmüthiger Haft. Wittgenjtein verjucht zuerit 

Mr. Taylor durd ein nad) Minden zu verlegendes Zuſammentreffen aufzu- 
halten, Taylor ſchlägt es ab und eilt nad) Caſſel, worauf man auf den Ges 

danfen verfällt, ihm mwenigitens ſofort wieder den Spüraugen jeines Gegners 
dadurd zu entziehen, da ihn der in Philippsruhe bei Hanau weilende Kur— 
prinz zur Jagd einladet. Hierdurch und durch andere Täujchungsmittel Hofjt 

man wenigſtens jo lange Zeit zu eriparen, bis die Antwort aus Berlin 

da it. 

Man täufcht jedody nur ſich jelbjt mit dieſen Auskunftsmitteln. Bignon 

hat die Ankunft Taylors ſofort erfahren und fertigt eine Erklärung aus, 

welde die bisherigen noch überbietet. Cr wundert ſich vornehmlich darüber, 
dag man heſſiſcherſeits dieſe Rücktehr nicht gehindert und jeine Wiederabreije 

nicht erzwungen habe, als man die Ankunft erfuhr. Er ſpricht von Doppel- 
23° 
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züngigfeit, von abjichtliher Verzögerung der Sache, von Wortbrüdigfeit, kurz 
wendet das Vorrecht zu klagen volljtändig für jih an. Zum Glüd hatte 

zu derjelben Zeit wenigjtens ein Mann wieder die Geichäfte der heſſiſchen 

Negierung übernommen, welcher in dem ganzen Verlauf der hier beginnenden 
und zum Sturz des Kurfürſten führenden Greigniffe neben dieſem leßteren 
die einjichtsvollite und fejtejte Erjcheinung tt, der Miniſter Waitz von Eichen. 

Selbjt in dem Tone eines Bignon prägt fi) die Achtung vor diefem Manne 
aus. Waitz erklärte Bignon gegenüber jofort, es jei vorerjt genügend, ihm 

befannt zu geben, da Taylor im Falle eines heſſiſcherſeits erfolgenden 
abichlägigen Beſcheides Caſſel mit feinem Perjonal zufammer verlaffen wolle. 

Der Kurfürjt könne ſich andererjeit3 nicht über alle und jede Form hinmeg- 
jeßen und werde daher vor Ankunft der erbetenen Antworten aus Paris oder 
London, bezugsweiie aus Berlin nicht3 weiteres veranlafjen. 

Dennoch hatten jih an ſich die Verhältniffe zu Gunſten Bignons ges 

jtellt, denn es handelte fi) nicht mehr darum, ob Taylor in Hejjen weile 

oder nicht, ſondern um die heſſiſche Erklärung, daß er nicht mehr wieder- 

fommen dürfe und werde. Der Rechtszuſtand iſt vollitändig verrückt und 

Waitz hat Feine Leichte Stellung; er fieht jelbit ein, daß Bignon doch nicht 

ruhen, jondern bei feinem „violenten Charakter abreiien“ werde. Bignon 

allerdings gegenüber erflärt er Demungeachtet noch) rundweg, er ſähe nicht 

ein, wie ein Geſandter dazu füme, dem Hofe, wo er beitellt jei, einen jo 

peremtortic kurzen Termin zu bejtimmen und bewirft mit dieſer Haltung 

wenigitens, daß Bignon auf die Abjaffung einer endgiültigeren Antwort des 

Kurfürsten, d. i. auf jene Antwort aus Paris oder Yondon warten will. 

Vergebens it es jedoch, den Nectsitandpunft wieder zu erneuern und Bignon 

namentlich zu beweifen, daß der Kurfürſt fein Verfprehen an Bignon ge— 

geben habe. Der Franzoje fennt jeinen Vortheil und erwidert nur, er habe 
ſchon darüber berichtet. 

Diefen Erfahrungen gegenüber jpricht auch Waitz jene Anjicht dahin 
aus, daß nicht3 übrig bleibe, als ſich auf die Berliner Verwendung zu ſtützen, 

dann werde man wohl neuen Nath wiſſen. Das Unheil nody abwenden zu 
fönnen, glaubt auh Waitz nicht mehr. Es wurde nur noch auf jeine An: 
regung hin die Abjicht zur Wahrheit gemacht, die Vermittelung der preußiſchen 

Negierung aud) in London anzurufen. 

Bignon verhielt ſich ungeachtet jeines Verfprechens nicht ganz till. Er 
meldete am 16. Auguft an Waitz, dag man auf ihn in der Nähe ſeines 

Landhauſes einen Anschlag verſucht Habe, und wenn jich auch gegenüber der 
jofortigen Erflärung des Mlinifters, dag die Sade jtreng unterfucht und ges 

bührend bejtraft werden werde, nicht viel Stoff zu neuer Beſchwerde daraus 

ergab, jo blieb doch vielleicht etwas von einer jolchen Anklage hängen und 
Bignon konnte ausrufen, es jer im ihm fein Argwohn erwacht, der die heſſiſche 

Nation beleidigen könne, jelbft wenn es möglich geweſen wäre, daß die 
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Sade feine ſimple Unvorfichtigfeit, ſondern das Nejultat eines wohlüber- 

legten Anſchlages gewefen fei. 
Wie wenig man auch jonft wohl in Caſſel der Sachlage traute, beweilt 

eine Anfrage, welhe man durch Vermittelung des öfterreihiichen Gejandten 
in Frankfurt bezüglich eine möglichen Nathes an den Wiener Hof gelangen 
ließ. Das Borgefühl der Gefahr erwies ſich nicht als unrichtig, die Aus— 
fichten trübten fich immer mehr. Es Tiefen jebt die Antworten aus London 
ein für die Heifische Negierung ſowohl, wie für Mr. Taylor. Ber König 
von England betonte in jeiner Ermwiderung an den Kurfürſten, e3 ſei mit 

jeiner Ehre und den Begriffen der Billigkeit und Gerechtigkeit unvereinbar, jeinen 

Gejandten abzuberufen, einen treuen und eifrigen Diener herabzujeßen auf die 

Unterftellungen von Seiten des Geſandten einer fremden Macht, noch weniger 

aber fünne er in Unterhandlungen über die von letzterem gejtellten Forde— 

rungen eintreten, wenn Diefe auf Beichuldigungen beruhten, welche der Kur— 
fürſt wie ganz Europa als völlig erfunden anfehen mußten. Nur diejfen 
anmahenden Forderungen jeines Feindes weigere ſich der König Zugeſtänd— 

niffe zu machen. 
Und Lord Mullgrave ſetzte Hinzu, es ſei jedenfalls augenſcheinlich, daß 

Taylor im Falle jeiner Rückkehr nicht mehr durc einen anderen Gejandten 

erießt werden fünne. Taylor ſelbſt wurde unter Mipbilligung jeiner eigen- 
mächtigen Beurlaubung der gemejjene Befehl zugejtellt, unverzüglich auf feinen 

Poſten zurüdzufehren und Gelegenheit zu der Erffärung zu nehmen, daß er 
des Königs Befehle völlig mißverftanden habe. Nur in dem Falle laſſe 

ihm der König freie Hand, für Augenblide fih von Kaſſel abweiend zu 
halten, wenn Umſtände einträten, die er weder vorherjehen noch beherrichen 
fünne. 

Je mehr in diejen Antworten das Necht der englischen Negierung hervor— 
leuchtete, deſto vertwirrter mußte die Sachlage für Heſſen werden. Noch 
aber hoffte man hier auf den anderen Theil der preußischen Vermittelung, 
obwohl Angeficht3 diefer Weigerung des englischen Hofes feine Ausſicht für 
jene mehr vorhanden jein fonnte, al3 die gute Laune Napoleons oder feine 
Höflichkeit Preußen gegenüber. 

Indefien hatte Bignon die Anweſenheit jeines Gegners in Heſſen wiederum 
erfahren, troß aller Vorſichtsmaßregeln des Kurprinzen, welder Taylor nad 
zwei Jagdtagen in Babenhaufen im Philippsruher Schloß ſelbſt behalten 

und jemetwegen dort des Nachts Thor und Thür gejchlojjen gehalten hatte, 
Er bejchwerte ſich jofort darüber, ſprach von Najendreberei, die er ſich ſowohl, 
als jeine Negierung nicht gefallen laſſen könne, und nannte viele Einzelheiten 
der Reiſe Taylors, jeinen faljchen Namen Hefjelftein u. U. m. 

Aber aud) die wohl von allen Seiten mit Spannung erwartete neue 

Antwort aus Berlin meldete nichts Gutes. Der König wies Die Bitte in 
Betreff Jeiner Vermittelung England gegenüber fur; zurüd, indem er Wittgen- 
jtein bedeuten ließ, es laſſe ſich davon nicht der geringite Erfolg erwarten 
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und Preußen werde ſich dabei ohmfehlbar durch die vorauszuſehende ab- 
Ichlägige Antwort compromittirt jehen. Es bleibe nichts übrig, als das 
Rejultat feiner Vorjtellungen in Raris abzumarten. Sollte die Reiſe 
des Bignon in der Zwifchenzeit, wie zu vermuthen jei, wirklich erfolgen, 
jo rathe man, ſolche ruhig geichehen zu laffen. Es jei nicht abzujehen, daß 
davon für jetzt ernfthafte Folgen entjtänden, da ſich unter den jetzigen 

Conjuneturen Frankreich höchſt wahrſcheinlich nicht zu militärijchen Unter- 

nehmungen gegen Heſſen werde hinreißen laſſen; der König halte es aber 
zugleih aud für jehr rathſam, wenn Heſſen fich jelbit aller reizenden Vor— 

fehrungen enthalte und dazu nur im höchſten Nothfalle und bei wirklicher, 
naher Gefahr jchreite. 

Dieſe Antwort warf die Hoffnungen wieder jehr darnieder, noch dazır 

da man jeit dem 31. Auguſt in Caſſel bejtimmte Nachrichten erhalten hatte, 

daß fi bei Göttingen das Corps Bernadotte verjammle und ein gleiches 

jeitens eines anderen Corps bei Mainz gefhähe. Der Kurfürst hatte jedoch 
— ımd dies gereichte ihm bei dieſer Sachlage wohl zur Ehre — in dem 

Rathe des Königs noch die Möglichkeit durchichimmern jehen, in dem Falle, 

dab Bignon wirklich abreife, ein Gegenſatz alſo einträte, ebenfall® rüjten zu 

fünnen. Nur bis dahin jolle er zu Beichwerden feinen Anla bieten. 

In diefem Sinne jchrieb er daher bereit? am Tage darauf an Fürft 

Wittgenjtein und bat, da er fi nach dem Königlichen Nathe möglichſt polls 
fommen zu richten gedenfe, um nähere Aufklärung, ob zu jeiner Unterjtügung 
gegebenenfalls ein preußiſches Corps in Hejjen erjcheinen könne. 
er werde jeine Truppen im Falle einer zwiagenden Antwort jofort nad 

der Abreiſe des Bignon verfammeln. Ohne Hülfe jet er zu einem Wider— 

ſtande zu ſchwach. 

Am gleichen Tage meldete der Kurprinz, daß Taylor infolge einer 

ihm durch den Bruder des engliſchen Geſandten in Berlin überbrachten er— 
neuten Mahnung ſich ſofort verabſchiedet habe. Fürſt Wittgenſtein verſucht 

abermals Taylor aufzuhalten, es gelingt jedoch nur ihn zu veranlaſſen, von 
Caſſel ſofort wieder und zwar nach Hofgeismar wegzugehen. Dieſe Rück— 
kehr hatte Bignon jedoch wie früher ſofort erfahren und es ſpielte ſich des— 
wegen das gleiche Spiel mit ihm ab, wie vordem. Waitz wußte ihn nur 
noch damit zum Schweigen zu bewegen, daß er erklärte, man könne Taylor 
doch nicht mit Gewalt des Landes verweiſen. Dieſe Redewendung machte 

übrigens gleichzeitig einen ungünſtigen Eindruck, denn Bignon fügte dieſe 

Forderung bei ſpäterer Gelegenheit den bisherigen hinzu. Andererſeits ſchlug 

Fürſt Wittgenſtein thatſächlich vor, Taylor mit Gewalt wegzubringen, wenn 
es wieder ſo viel Mühe koſten ſollte, ihn zur Umkehr zu bewegen. Es träte 

ſonſt leicht die Möglichkeit einer wirklichen Gefahr ein und habe er Taylor 
dies bei ſeiner Unterredung bereits angedeutet. 

Die am 5. und 8. September ausgefertigten neuen Antworten aus 

Berlin — von Paris liefen, wie wir ſehen, keinerlei Beſcheide ein — brachten 
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wiederum nichts beſſeres. Sie hofiten in Bezug auf die Sachlage in Hejien 
dajielbe, was ſie in Betreff des Verhältniffes zwiſchen Preußen und Frankreich 
jelbft erwarteten, den Einfluß der berüchtigten Sendung Duroes u. U. m. 

Sie finden nicht einmal die rechte Muße, bei der heſſiſchen Verwickelung zu 
verweilen, da fich, wie Hardenberg an Wittgenjtein jchreibt, dieſe Händel gegen 
über den jebigen allgemeinen Berwidelungen doc zu jehr in's Kleine ver: 
lören. Die Frage endlich des Kurfürften, ob er ein preußische Hülfscorps 
erivarten dürfe, wird durd die Mittheilung beantwortet, dag in Wejtjalen 

13 Bataillone, 5 Schwadronen mobil gemadt würden. Dies war don 

angejicht3 der Entfernungen gleichbedeutend mit einem abjchlägigen Belcheide. 
Wir leſen in einem Bericht aus eben demjelben Zeitabjchnitte das jehr 

richtige Urtheil über Napoleon, daß diejer „außergewöhnliche Mann nichts 
jür zu unbedeutend halte“. Die preußifchen Staatsmänner machten bier 

den Fehler, auch Bedeutungsvolleres für nicht? zu halten, denn thatſächlich 
jollte ihnen gerade durch dieſes Vorgehen Napoleons in Heſſen ein Ber: 
bündeter allmälig verloren gehen, welder bei der Enticheidung des fommenden 

Jahres vielleicht werthvoll genug geweſen mwäre. 
Mit diefem Bejcheide war das Schickſal des Kurfürſten befiegelt und 

mußte es troß alles Sträubens bleiben. Er hatte England bereit verloren, 
mit der preußiichen Hülfe verlor er den Ueberreſt von Anlehnung, welden 
er noch gehabt hatte; er konnte nichts mehr thun, als vielleicht den Schein 

wahren, aber auch diefes Bemühen mußte unerquicklich werden, weil es jeine 

Gefinnung in ein zmweifelhaftes Licht ftellte. Wir fönnen von hier ab fürzer 
fein, der Wendepunft war jetzt erreicht. Der Kurfürft ſieht den Durchzug 
de3 Corps Bernadotte vor ſich und wendet ji jchon am 11. September in 

dringenditer Art an Taylor, indem er ihn beſchwört, ihn, wie ſich ſelbſt nicht 

durd) das Zufammentrefjen feiner Nüdfehr nad Cafjel und jenes Durchzuges 

zu gefährden oder wenigstens in Werlegenheit zu jeßen. Er möge nicht einmal 
in Jesberg bleiben — obwohl dies nahe der Walded’schen Grenze liegt und 
keinesfalls don franzöfiihen Colonnen berührt wurde*) — der Kurfürft 
werde alle Blamage auf fich nehmen, welcder ſich Taylor feiner Regierung 

gegenüber damit ausſetze. Als Taylor demungeachtet am 13. September in 
Caſſel eintreffen will, eilt Wittgenjtein ihm noch des Nachts entgegen und 

bewegt ihn wirklich abermals zur Umfehr und zwar nad) Gotha. An dem: 
jelben Tage ftellt Bignon die offictelle Forderung jeiner Negierung, jenen 

Durchzug zu gejtatten, und leßterer beginnt am 16./17. September. Die 
beijiichen Truppen werden zum größten Theil, wenn auch in Friedensformation, 
am 17. bei Eafjel verfammelt, um Gewehr bei Fuß die franzöfiichen Truppen 

an ſich vorübermarjchiren zu laſſen. Damit ift jedod; Bernadotte noch nicht 

zufrieden, jeine Nachſchübe mit Ausnahme eines Heinen ITruppencorps für 

*, Der Durchzug erfolgte entgegen den Vorjtellungen Hejiens über Caſſel und 
ging dann nah Südoſten (Franken). 
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die Feſtung Hameln follen in der bis zum 15. October reihenden Zeit nach» 

folgen. Der Kurfürjt fann dieſe Nachforderung erit ablehnen, als die Neu: 

tralität für ihm wie die übrigen Staaten Norddeutichlands mit Beginn des 
öjterreichiichen Krieges erneut eingetreten it. Bis dahin bittet er am 

24. September Taylor inftändig, nod) weiter zu warten. „Wenn Sie vorher 

kämen, rifirten Sie alles auf der Welt. Ich ſchreibe Ihnen, wenn alles 
durchmarſchirt it, warten Sie bis da!“ Und beigefügt wird diejen Worten 

ein „Gertififat“, welches vor allen anderen Beweiſen geeignet it, die jebt im 

dem jonit thatträftigen Fürjten eingetretene Niedergefchlagenheit in vollſtem 
Maße zu veranfhauliden. Es heißt darin u. A.: „Dieſer Schritt iſt dem 
Geſandten contre coeur gegangen, wir hoffen aber, daß, wenn derfelbe auch 
gegen die Meinung Sr. Majeftät des Königs jein follte, uns allein die 

Schuld daran zugemejjen werde. Wir verfihern, daß er allein auf unjere 

Bitten geichehen iſt.“ 
Tod Taylor erhält nochmaligen Befehl, jenen Poſten anzutreten, und 

meldet jih am 7. Dctober von Neuem an. Wittgenjtein will den von 

Taylor zurüdgelaffenen Vertreter beftimmen, diesmal an eriter Stelle die 
Fernhaltung Taylors zu vermitteln, derjelbe weigert ſich jedoch, zum erjten 

Mal unhöflicher werdend, defjen und Wittgenjtein jieht ein, daß alle ähnlichen 

Mittel wohl zu nichts führen fünnen, da die Auftritte mit Bignon immer 
diejelben bleiben würden, ob Taylor um einige Tage früher oder jpäter 

zurückläme. 

Alles läßt ſich demnach dazu an, daß die Rückkehr Taylors zu einem 

Abbruch der Beziehungen mit England führen muß. Da — wohl gerade, 
weil ihm fein ganz glücklicher Ausweg mehr offen jteht — trägt der Nurfürft 
jeinem bejferen Gefühl nochmals Rechnung und jchreibt in einem Rejcript 
vom 12, October: 

„. . . ſehe in den gegemwärtigen Conjuncturen feine Möglichfeit, um 
dieien Geſandten zu refüjiren, und halte demnach für das Beſte, den 
franzöfiichen Gejandten umſomehr don diefem Entſchluſſe zu benahrichtigen, 

da gegen Taylor feine einzige Beſchuldigung von feiner Regierung erwieſen 

worden: ift.“ 
Auf diefe Ablehnung der franzöftichen Forderung Hin macht Bignon 

Ernft und berichtet an Talleyrand dejjelben Tages mit vielem Hohn von 

jeinen bisherigen Erfolgen über Taylor. Er jagt unter Anderem: „Diefe 

Unverichämtheit ohne jede Vernunft, eine derartig niedrige Geſinnung kann 

man nur an einem Werrücten erleben oder allenfalls an einem Engländer.“ 

Am 13. fangte Taylor in Gafjel wieder an und bittet um eine Audienz, 

worauf Bignon am 18. früh abreifte. Am 15. lehnte der Kurfürſt Die 

weiteren Durchzüge des Corps Bernadotte unter dem Hinweis auf die jetzt 

erngetretene Neutralität ab. 

Längere Zeit vergeht. Die Ereignifje im Süden Deutichlands nehmen 

ihren beftimmenden Weg bis zu der Niederwerfung Oeſterreichs, während 
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Preußen und die ihm freundlichen Staaten in ihrer Abjeitsftellung verharren, 
bi3 die Zeit vorüber it, in der ihr Einfchreiten hätte nützen können. Nach 
der Abrüftung Norddeutihlands, melde Ende Januar 1806 beginnt, Hört 
jedoch wiederum dieſe Ruhe und Muße auf, Alles jucht ſich mit dem Sieger 
zu verftändigen und die Hindernijfe ihm aus dem Auge zu bringen, welche 
bisher Unlaß geweſen jein fonnten, ihn mißlaunig zu machen, Ginen Tag 
nad der Abfafjung des Schreibens, worin die preußiſche Regierung jene Ab— 
rüftung anempfiehlt und feine eigene Verjtändigung mit Frankreich mittheift, 
wendet ſich aud die heſſiſche Regierung wieder an England und erſucht, 
Taylor durd) einen anderen Gejandten zu erjegen. Seit dem Augenblide, 
wo derjelbe wieder nad Caſſel zurückgekehrt jei, habe die franzöfiiche Regierung 
bei jeder Gelegenheit ihre jchlimme Laune und Unduldfamkeit gegen Heſſen 
gezeigt. Dieſes Habe ſich durch jeine, England erwiefene Genugthuung in 
einen bölligen Gegenſatz zu Frankreich gejeht und müſſe ſich fehr 
bald wieder auf neue Angriffe gegen Taylor gefaßt machen. Nad den 
unberehenbaren Vorfällen der lebten drei Monate des Vorjahres 
und den Nüdwirfungen derjelben auf Deutſchlands nädjte 

Schidjale müſſe man Alles vermeiden, was die früheren Grörterungen 
wieder heraufbeſchwören könne. 

Heſſen findet mit dieſem Anſuchen jedoch eben ſo wenig Gehör wie 

früher, während auf der Gegenſeite Talleyrand mit völligem Abbruche der 
Beziehungen droht und darauf hinweiſt, wie dieſe Sache fortan nur noch 
in Paris und unter der Bedingung beglichen werden könne, daß der Kur— 

fürſt ſich öffentlich verpflichte, weder Taylor, noch überhaupt einen 
engliſchen Agenten aufzunehmen. Friſt zur Antwort darauf wurde nur 
24 Stunden hindurch gewährt. Es fällt jetzt leicht, mit dieſer Drohung den 
beabſichtigten Eindruck zu machen. Taylor verläßt auf Anrathen der 
heſſiſchen Regierung für immer ſeinen Poſten und geht nach Berlin (Ende 

Februar) und der Stellvertreter ſeines Gegners, Mr. de St. Geneſt, feiert 

dieſen Sieg auf eine ſelbſt Bignons würdige Art. Er ſchreibt in ſeinem 
Bericht an Talleyrand u. A.: Taylor ſei nicht darauf gefaßt geweſen, einen 

offenen Schritt an ſich zu erleben. Einige Gunſtbezeugungen der Kur— 
prinzeſſin hätten ihm die Augen geſchloſſen. Entzückt darüber, daß der kur— 

prinzliche Hof zu einer ſeiner Geſellſchaften erſchienen ſei, habe er die allge— 
meine Aufmerkſamkeit auf dieſe Feſte richten wollen, und noch in dieſem Augen— 

blicke gübe er einen Maskenball, wohin die Kurprinzeſſin, der Kurprinz und ſein 

Hofſtaat eingeladen geweſen ſeien. Sie hätten jedoch abgeſagt und Taylor 
ſähe daher heut nur einige junge Leute bei ſich und werde wohl Mühe 
haben, ſeinem Geſicht und ſeiner Haltung den feſtlichen Anſtrich zu geben. 
Der Kurfürſt habe andererſeits damit, daß er den engliſchen Geſandten 

derartig behandelte, ein großes Opfer gebracht, er, St. Geneft, jähe deshalb 
diejen Augenblid für bejonders geeignet an, um mit Heljen 
directere Beziehungen als bisher anzuknüpfen. 
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Zu Diejen directeren Beziehungen aljo ſollte man jchnell genug ge 

langen, die Abhängigkeit Heſſens von den Anmuthungen und Anforderungen 
Napoleons nahm bald derartig zu, daß es nicht mehr wagte, ſich offen an 

die Seite Preußens zu ftellen, und froh war, für Augenblide unbehelligt zu 

bleiben. Es hatte aber auch von diejer Nachgiebigfeit feinen Nuten, ja nicht 

einmal von jeiner jpäter geforderten Abrüftung, man mußte vielmehr in dem 
Augenblide, als fur; nad) der Entjcheidung bei Jena zwei noch unverwendete 

franzöfiiche Heerestheile in Heffen eindrangen und den Kurfürften zur Flucht 

zwangen, hören, daß die gegen ihn erbrachten Beſchwerden vornehmlich auf diejen 
Handel wegen Taylord zu jußen juchten. So erfinderiich und zähe hatten 

es die franzöfiichen Diplomaten verftanden aus geringem Anlaß einen Proceß 

anzuftrengen, welcher dem Kurfürſten alles, auc den Thron fojten jollte. 
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de Juſtine wollte leſen, aber es gelang ihr nicht. Drei-, viermal hinter 
—— —9* einander verſuchte ſie daſſelbe Capitel des Romans zu beginnen, 
la ihre Gedanken waren und blieben bei ganz anderen Dingen. 

Sie warf dad Bud fort und öffnete das Schränkchen, in dem fie ihre 
Briefe don jogenannten Freundinnen, auc zahlreiche Liebesbriefe von jungen 
Männern aufbewahrte, die alle eine Zeit lang für fie geſchwärmt und 

dann, gewöhnlich von der Mutter verjcheucht, ſich wieder zurücdgezogen hatten. 
Dort lag auch der Fleine Dolch des Marcheſe, und Juſtine betrachtete 

ihn heute mit ganz bejonderem Intereſſe. 

„Ein Stich, und das ganze thörichte Dafein iſt vorbei,” flüſterte jie und 
richtete die Spite des Dolches gegen ihre Bruft. 

Sie ſchauerte zujammen: „Ad, ich bin ja zu feige,‘ ſagte fie, legte den 
Dolch wieder in’s Schränfchen und machte es zu. 

Dann ſetzte jie jih in einen Lehnſeſſel, Schloß die Augen und träumte 

vor ſich hin. 
Es war ihr, als befände fie jich wieder auf einer der Soireen und 

die jungen Leute umjtanden fie und flifterten ihr Schmeicheleien zu. Wie 
gewunden, wie unmwahr, nicht jelten twie gemein Hang das Alles, was fie da 
mit anhören mußte! Welche häßlichen Blide fielen aus den mitunter jo 
Ihönen Augen der jungen Leute auf fie, und doch — mie viel Ver— 
gnügen — fie fonnte es nicht leugnen — hatte fie, wenn auch nur vor— 
überraufchend, daran gefunden! 
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Die Männer konnten ihr leicht imponiren, wenn fie nur elegant ſich 
zu benehmen und ein witziges Gejpräc zu führen im Stande waren. Und 
da3 gelang vielen ganz bortrefflich! 

Und Justine beſaß zudem die Gabe, den Geiſt Anderer hervorzuloden, 
in hohem Grade. 

Aber ſeltſam! Aus der ganzen Mafje fie umjchwirrender Geftalten tauchte 

immer und immer wieder eine bejonders hervor; die eines blaſſen jungen 

Mannes, durchaus nicht Schön, in ihren Bewegungen edig und ungejchidt, im 

der Unterhaltung mit Damen jhüchtern und die Worte hervorjtoßend, als 
ob fie erſt mühſam im Innern bereitet würden, 

Aber diefe Worte hatten den Ton eines in der hohen Gebirgseinjamfeit 
hervorſprudelnden Quells! Wir laufchen, wir laufchen, als murmelten Geiſter 

einer andern Welt zu uns, und mit der reinen fräftigen Luft von außen 

ziehen reine Gedanfen in unjer Herz, und die Tage der Unschuld jcheinen 
twiederzufehren! 

Wie hatte ſich Juſtine diefem Zauber überlajjen, und wie wohl war 
ihr immer dabei geworden! Aber mit unwiderſtehlicher Gewalt hatten ſich 
durch Dieje reinen Töne die häßlichen Klänge der Welt gedrängt und immer 
wieder die Oberhand erlangt. 

Veritand es doch Niemand bejjer, al3 ihre eigene Mutter, fie aus der 

Stille ihres tiefiten Herzens in den lauten Strudel des Lebens zu ziehen 
und dieſen als das Mejentliche, das einzig Begehrenswerthe darzuitellen. 

So hatte die Gejtalt des Fürjten den blonden jungen Mann faſt ganz 
verdrängt, um jo mehr, als dieſer jeit Wochen ſich nicht mehr hatte jehen 
laſſen. 

Wie ſchwach gleichwohl das Gefühl für den Fürſten war, hatte Juſtine 
empfunden, als er ihre Hand begehrte. Das Intereſſe auch für ihn war, 

ſo ſchnell es gekommen, ſchon wieder im Sinken begriffen, und Juſtine ver— 

zweifelte an ſich und ihrem eignen Herzen. War doch auch Krüger nicht 
wiedergekommen, weil er ſie durchſchaut hatte, dachte ſie bei ſich. Und ſo 

hatte ſie denn zuletzt nur der eine Gedanke beſtimmt, dem Fürſten die Hand 

zu reichen, der Gedanke: fort, nur fort aus dieſen Verhältniſſen, fort von 
der Seite dieſer tyranniſchen Mutter, die jede Regung ihres Herzens be— 
lauerte, wie ein Aufſeher den ihm unterſtellten Gefangenen. Und der Vater 

galt ja nichts in der Familie, er war ja nur ein Werkzeug in den Händen 

jeiner ehrgeizigen Frau! 
Auftine empfand einen Efel an Allem, was fie umgab, und nicht am 

wenigjten vor fich jelber. Ihr ganzes Dajein erjchien ihr in diefem Augen— 

blide jo zwedlos, daß fie es verichmähte, ihr Abendeſſen einzunehmen und 

den Diener anwies, e3 wieder fortjzuräumen. Starr und regungsios ſaß fie 

da, als wäre alles Leben aus ihr entflohen, 

Da trat das Kammermädchen ein und überreichte ihr eine Viſitenkarte. 
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„Herr Dr. Krüger läßt fragen, ob das gnädige Fräulein zu ſprechen ſei?“ 
Juſtine fuhr erſchrocken empor. 

„Sie haben ihm doch geſagt, daß die Herrſchaften nicht zu Hauſe ſind?“ 
„Der Herr Doctor wußte es bereits, er wünſcht das gnädige Fräulein 

zu ſprechen.“ 

Juſtine ſtand eine Zeit lang unſchlüſſig. Dann ſagte ſie: 

„Führen Sie ihn in's Empfangszimmer, ich komme ſogleich.“ 
Ihr Herz klopfte laut, ſie preßte es mit beiden Händen und fühlte 

ſeinen Schlag. 
„Es iſt am beſten ſo,“ ſagte ſie endlich, „er ſoll es durch mich er— 

fahren.“ 

Dann ging fie feſten Schrittes in das Empfangszimmer. 

VII. 

Dort hatte unterdeſſen Krüger in glücklich unruhvoller Stimmung, die 
Fragmente einer alten Melodie vor ſich hinſummend, mit haſtigen Schritten 

wiederholt die ganze Tiefe des Zimmers gemeſſen. Sein Geſicht war blaſſer, 

aber ſeine blauen Augen ſchienen von tieferem Glanze als gewöhnlich, ge— 

ſundes Selbſtbewußtſein leuchtete aus ihnen. An das lockige blonde Haar 
mußte lange Zeit fein Scheermeſſer gekommen ſein, denn es hing wild fajt 

bis an den Nodkragen hinab und gab dem bartlojen, durchgeiftigten Antlitz, 
da es umrahmte, den Ausdruck eines Charakterfopfes aus der Sturm= und 
Prangperiode unjerer Literatur. 

Lebhaft eilte er jegt Juſtinen entgegen, ergriff ihre Hand und fühte fie. 

„Guten Abend, Juſtine,“ jagte er, „es iſt eine Ewigleit, daß ich das 

Glück nicht Hatte, Sie zu jehen.‘‘ 
„Das Glück?“ erwiderte Juftine mit tiefem Ernjt und entzog ihm 

langjam ihre Hand, „ich denke, das Glüd jucht man auf, — Sie aber — 

ſcheinen es zu fliehen, denn was hinderte Sie daran, täglich Hier zu erjcheinen ?* 
„Wenn das ein Vorwurf jein follte, To gäbe ich alle Yobeserhebungen 

der Welt dafür!” ſagte er glücklich. 
„Mich berechtigt nichts dazu, Ihmen Vorwürfe zu machen. Sie jind 

ein freier Mann und dürfen thun und lafjen, was Jhnen beliebt," erwiderte 

Juſtine und forderte durch eine Handbewegung ihren Gaſt auf, Platz zu 

nehmen, während fie ſich ſelbſt auch niederließ. 
„oh —“ jeufzte Krüger, und zögerte jich zu jeßen, „da wurde meine 

vorlaute Freude gar jchnell zum Schweigen gebracht. Doch jollen Sie hören, 
was mic jo lange von Ihrem Haufe fern gehalten hat, demm nun darf id, 

Sie nicht länger im Unklaren laſſen.“ 
Er jeßte ſich Juſtinen gegenüber. 
„Samwohl,* sagte fie, „reden Sie, denn auc ich Habe Ihnen Mit— 

theilungen zu machen.“ 
Krüger jah fie verwundert an. 
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„Ihr außergewöhnlicher Ernſt weiſſagt mir nichts Gutes. Was iſt ge— 

ſchehen? Iſt heut kein Freudentag für Sie, da Ihres Vaters Ruhm die 

ganze Stadt erfüllt?“ 
„Gewiß erfreut mich das, aber Sie kennen mich gut genug, um zu 

wiſſen, daß meine Freude ſelten laut wird. Doch kommen Sie zur Sade!“ 

Krüger betrachtete Juſtinen wieder voll Erſtaunen und wußte nicht, 
was er von ihrem Betragen denfen jollte, 

„alt hätte ich Luft, es aufzuichieben, was ich Ihnen zu jagen habe,‘ 
begann er nach einer Pauſe, „denn ich finde Sie äußerſt verſtimmt.“ 

„Nicht verjtimmt, aber ernſt,“ ſagte Juſtine. 
Nachdem fie wieder eine Weile jchweigend geſeſſen, nahm Juſtine von 

Neuem das Wort. 

„Ih will Ihnen die Sade leichter machen, Ihnen entgegenfommen. 

Nicht wahr, Sie wollen von Shrer Liebe zu mir ſprechen?“ 
Ein wehmüthiges Lächeln glitt über ihr jchönes Gejicht. 
„Juſtine!“ rief Krüger erjchredt aus, „bei Allem, was Ihnen heilig 

tt! Das jagen Ste mir im diefem Tone? Was tjt geichehen? frage id 

wieder. Sch kam hierher, die Brujt voll der ſeligſten Hoffmungen. Eine Zeit 

der Arbeit liegt Hinter mir, mie fie telten em Mann überjteht; meine 

zweite“ — er verbejjerte jih — „meine erjte große Arbeit iſt fertig, die 

mir eimen Ruf in der Gelehrtenwelt verichaffen muß, die mir den Weg 

bahnen ſoll zu eimer Lehrtätigkeit, wie fie mein heiferjehntes Ideal iſt! 
Um diefe Arbeit zu vollenden, verihloß ich mid) vor der Welt, vor dem 

Schönſten, Liebſten, was id) auf Erden babe, vor Ahnen, Juftine, die ich 
unausiprechlich liebe, was Sie ja längjt gewußt haben! Und nun ich fomme, 
Ihnen das zu jagen, Ihnen Alles zu Füßen zu legen, was mein ift, mein 
Selbit, nun empfangen Sie mich mit dieſer cifigen Kälte, die mein Herz 

erjtarren macht.‘ 

Er zitterte an allen Gliedern vor Erregung und Thränen traten in feine 
Augen, Juſtine wagte nicht ihn anzujehen. 

„Reden Sie weiter, reden Sie weiter,‘ jagte jie, „Sie jtärfen meinen 
Muth, Ihnen Alles zu jagen, was ich jagen muß. Sprechen Sie von dem 
was Sie wünſchen, jprechen Sie von Ihrer eigenen Perſon, von Xhren 
Hoffnungen, Ihren Idealen!“ 

Krüger ſchüttelte zweifelnd den Kopf. 
„Ihr Weſen wird mir immer räthſelhaſter,“ ſagte er traurig. „Sie 

ſind dieſelbe nicht mehr, die ich vor drei oder vier Wochen zum letzten Male 

geſehen! — Laſſen Sie mich offen zu Ihnen reden! — Ich hielt Sie lange 

Zeit für eines jener Mädchen, die nur Befriedigung darin finden, von Männern 

jeden Alters vergöttert zu werden, bis ich einmal Gelegenheit fand, mit Ihnen 

längere Zeit allein zu ſprechen. Da merkte ich, daß in der Tiefe Ihres 

Herzens doch noch etwas verborgen ſei von jenem Heiligſten, das kluge und 
gute Menjchen profanen Bliden mit peinlicher Aengitlichfeit verbergen. Bon 
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jenem Wugenblide am gehörte Ihnen mein Herz, gehörte Ihnen mit jedem 
Tage mehr, je mehr ich einjehen mußte, daß Sie ſich in Ihrer Umgebung, 
oder gerade herausgejagt, in Ihrer Familie nicht wohl fühlen fonnten! Nun 
gab es für mich feinen anderen Gedanken mehr, al3 Sie mir zu gewinnen, — 
und ich weil; nicht, ob ich mich täujchte, wenn ich annahm, da aud) Sie 
allmählid; wärmer gegen mic wurden. Anders al gegen die Andern, find 
Sie immer gegen mich gewejen. Juſtine! Nun komme ich wieder, meine 
vollendete Arbeit giebt mir ein Recht dazu, mm erwarte ich aus Ihrem 
Munde mein Schidjal, denn nur von Ihnen hängt es ab, da Ahr Vater 
meine Gefühle für Sie fennt und gegen — Willen mir die Hand ſeiner 
Tochter nicht verſagen wird.“ 

Er hatte mit jener Herzenswärme — die Juſtine immer tief 

berührt Hatte, die fie einſt jo gern hatte auf ſich wirken laſſen; heute aber 
fampfte fie mächtig dagegen an. 

„Bas ich Ihnen zu jagen habe, Herr Doctor,‘ jagte fie mit wunder: 

barer Selbitbeherrichung, „wird Sie nad) dem, was ic) jveben gehört, zunächſt 
jehr niederjchmettern, —— aber auch nur zunächſt, denn Sie find zu Flug, um 
nicht binnen Kurzem einzujehen, daß ich nicht anders handeln kann, und daß 
ih auch in Ihrem Intereſſe handle.” 

Sie hielt inne, wie um Sräfte zu jammeln zu dem, was fie jagen 
wollte, dann fuhr fie mit leifer Stimme und ohne Krüger anzufehen, fort: 

„sh Tann Ihnen — meine Hand — nicht geben, denn ich würde auch 
nicht eines jener Ideale erfüllen, die Sie erträumen —“ 

„Juſtine!“ rief Krüger von furchtbarem Schmerz gepemigt aus und lieh 

tie nicht zu Ende reden. Er jtand auf, machte einige Schritte durch das 
Zimmer, öffnete ein Fenſter, als ob 'er nicht Luft genug habe zu athmen, 
fehrte zu Justine zurüd und jah jie mit einem Blide an, in dem alle Ber- 
jweiflung der Erde ihren Ausdruck zu juchen ſchien. 

„Hören Sie mid ruhig an, ich bitte Sie,“ jprach fie flehend uud zwang 
ihn auf den Stuhl zurüd, „ich würde feines Ihrer Ideale erfüllen, wieder: 

hole ich, denn — ich bin dur und durch vergiftet, feins meiner Gefühle 
iſt mehr echt, feins meiner Gefühle it von Dauer, feinem meiner Gefühle 
darf ich mehr trauen, denn jie wandeln ſich oft in derjelben Minute in das 

gerade Gegentheil. Ich Habe mit Allem gejpielt, mit dem SHeiligiten und 
dem Niedrigjten, ich bin für nichts anderes erzogen, als für den äußeren 
Glanz, ic) fünnte am wenigjten dem genügen, dejjen Seele unmwandelbar an 

einer einzigen großen, da3 ganze Herz erfüllenden und erhebenden dee feſthält.“ 
„Gerade, das Site jo jprecdhen,” unterbrach jie Krüger lebhaft, „beweiſt 

das Gegentheil!“ 
Laſſen Sie mic ruhig vollenden. Daß ich das Alles weiß, dab es 

mir flar geworden, verdanfe ich Ihrer Bekanntſchaft, Sie haben, ohne es 
vielleicht zu wollen, den Schleier von meiner Seele gezogen und mir mich 

in meiner ganzen Verdorbenheit gezeigt.“ 
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„Suftine! Sie tüdten mi!“ rief Krüger verzweifelt. 

„Sie werden leben! Was wollen Sie mit einer Frau, die nicht im 

Stande iſt, zu lieben? Mitunter hatte ich das Gefühl, als ob ich Sie lieben 
fünnte; aber daS verging, verichwand wie die Wellen eines Tones. Ich 
habe nie einen Mann mehr geachtet, als Sie, aber das Gefühl der Liebe 

muß doch wohl zu groß fein, al3 daß es in meinem, von elendem Flitter— 
fram erfüllten Herzen Pla hätte, — ih kann nicht lieben.‘ 

„Aber Sie werden es lernen, Juſtine,“ jagte Krüger in bittendem Tone, 

„Sie werden e3 lemen an meiner Seite, in meinem Haufe! DO, warım jind 
Sie meiner Schweiter jo fern geblieben! Wie hätte unſre vereinte Liebe Ihr 
Herz zur Liebe zwingen müſſen. O, Juſtine, noch iſt es Zeit, erhören Sie 

meine dringende Bitte, Ste täufchen ſich über jich ſelbſt.“ 

Gr ftredte ihr die gefalteten Hände entgegen. 

„Ich täufche mich nicht!“ ſagte Jujtine feſt. „Jede Hoffnung auf mich 

wird Ihnen jchwinden, wenn ich Ihnen mittheile, daß ich meine Hand dem 
Fürſten Natinsfi reiche.’ 

Bei dieſen Worten jprang Krüger entiebt vom Stuhle auf. 

„Unmöglich!“ jchrie er. „Juſtine! dieſem leichtjinnigen Wüjtling? 

„sit er das? — deſto bejjer; jo werde ich nicht zu tief unter jeiner 

Würde jein.“ 

Krüger warf ſich verzweiflungsvoll zu ihren Füßen nieder und ergriff 

Ichluchzend ihre beiden Hände, 

„Nein, nein, nein!“ jchrie er, „das iſt nicht wahr, das iſt unmöglich, 

Juſtine! Sie treiben einen fürchterlichen Spott mit mir. Zögern Site 

nicht, jagen Ste es jchnell, dag es nicht wahr iſt; ich jterbe jonjt zu Ihren 

Füßen.“ 

Juſtine entzog ihm janft ihre Hände und legte jie auf jeinen lodigen Kopf. 

„Sie werden leben,“ jagte jie mitleidig, „was wollen Sie von Einer, 
die jich einem ungeliebten Manne Hingiebt? Die e3 thut aus irgend welder 
Laune, vielleicht, um dem Haufe der Eitgen zu entfliehen, vielleicht, weil jie 
der Titel einer Fürſtin reizt, vielleicht, um den Wunſch einer eitlen Mutter 

zu erfüllen, — wählen Sie den mildejten diefer Gründe, er muß genügen, 
um Sie für immer von Ihrem Vorurtheile zu heilen.‘ 

„Und nein! und abermal3 nein!“ rief Krüger zu ihr emporblidend aus, 

„ic will es nicht faſſen! So hoch jollten mid; meine Trüume umd 

Hoffnungen geführt haben wollen, um mich jo entießlic) tief Hinabzuichleudern ? 

Wo bin ih denn? Sind das nicht Truggeitalten der Hölle, die mich um— 
gaufeln ?* 

Er prefte mit den Händen jeine glühende Stirn. 
Juſtine erhob fi) bewegt, und auch Krüger jtand langſam auf. 

„Faſſen Ste ji, Krüger,‘ ſagte fie fat beftig, „und gehen Sie, jonit 
verlaffen mich meine Kräfte und ich jpiele Ihnen vielleiht eine Comödie 
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vor, die Sie unglüdlicher macht, al3 meine kraffe Wahrheit. Gehen Sie, ich 
bitte Sie darum, thun Sie mir diefen feßten Gefallen.‘ 

„Sch gehe,‘ fagte Krüger mit düſterer Wildheit, „ich gehe, Zuftine, aber 
ic) fehre wieder, jo wahr ich ein Herz in der Bruit habe! Ich ſchwöre 

Ihnen, daß Sie diefen elenden Fürften nicht heirathen, jo fange ich noch eine 
gejunde Hand habe!‘ 

Er ſchickte fi, an zu gehen, biieb aber nad) einigen Schritten wieder 
ftehen, jchüttelte verzweifelt den Kopf und fragte: 

„Juſtine, ift nicht Alles ein Traum?‘ 

„Es iſt feiner,‘ erwiderte fie ernft, „gehen Sie und fehren Sie nie, nie 
wieder! Leben Sie wohl!‘ 

Sie wandte fi ab, um ihre Feitigfeit zu bewahren. 
„Juſtine,“ fragte er nod einmal, „können Sie es wirklich ausfprecen, 

diejes: Gehen Sie?" 
Sie faßte alle ihre Kräfte zufammen und fagte ftreng: 
„Sehen Sie!’ 

Krüger jtürzte davon. Juſtine aber warf jih auf's Sopha und drücdte 

ihr glühendes Geficht in die Kiffen. Sie fprang wieder auf und eilte an’3 
Fenſter: eine prachtvolle Sternennadt lag über dem ſchweigenden Thiergarten, 
aber ihr Anblick erlöfte fie nicht von den brennenden Schmerzen, die ihre 
Bruſt erfüllten. 

Bergeblich jehnte fie die Thränen herbei, jie ging zurüd auf ihr Zimmer, 
feßte fi auf den Rand ihres Bettes und ſagte dumpf: 

„Wie glücklich; müſſen die Menjchen jein, die weinen fünnen.‘ 

VII. 

Krüger war voller Verzweiflung lange Zeit in den Gängen des Thier- 
gartens dahingeftürmt, dann hatte er fich erjchöpft auf einer Bank in der 
Nähe der Rouſſeau-Juſel niedergelafien. 

„Das wäre aljo das Ende aller meiner unjäglihen Bemühungen,‘ 
jagte er bitter und jchaute vor fih auf den ruhigen dunklen Wajjerjpiegel. 

Der Anblid de3 Waſſers rief ſchmerzliche Erinnerungen in Krüger wach, 
und er ließ fie an feinem geiftigen Auge langjam vorüberziehen. 

Sein Water, ein wenig bemittelter Kaufmann, dejjen Neigungen mehr 

der Wifjenichaft als jeinem Stande zugewandt waren, hatte in den Wellen 
jein Leben verloren. „Beim Baden verunglücdt” Hatte man gejagt, aber zwei 
Menſchen lebten noch, die es bejjer wußten. 

An demjelben Tage, an weldem das Unglüd geichehen war, — es 
mochten etwa anderthalb Jahre her jein — hatte Krüger von jeinem Vater 
einen Brief erhalten, dejjen Inhalt er noch auswendig wußte, obgleich ev ihn 
längit vernichtet Hatte. 

Der Brief lautete: „Geliebter Eohn! Du lieft die Worte eines Ver— 

ftorbenen. Verzeihe Deinem Water und tröfte Deine Schweſter. Man wird 

Now und Eid. XXXIX. 117. 24 
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glauben, ich jei beim Baden verunglüdt und ich beſchwöre Dich, dieſen Glauben 
bei den Menfchen und vor Allem bei Deiner Schweiter aufrecht zu erhalten. 
In dem Beitreben, Euch Beiden, und bejonders Deiner Schweiter, cin Ver— 
mögen zu hinterlaſſen, habe ich zu Speculationen meine Zuflucht genommen, 
die mich nicht nur völlig ruinirt, jondern auch meine Ehre befledt haben. 

Noch ahnt Niemand, wie es um mid) jteht, und es hätte vielleicht ein Mittel 
gegeben, mich zu retten, wenn miv das Leben noch erträglich wäre. Grgreife 
Du diefed Mittel, um wenigſtens meinen Namen vor der Welt und Deiner 

Schweſter rein zu halten. Gehe zu Profejfor Dankmar und theile ihm Alles 
mit, flehe ihn an, wenn nicht um meinetwillen, jo um des Andenfens meiner 
verftorbenen rau willen, die er einjt als Mädchen geliebt hat — Diele 
Stelle war unterftrihen — fi) von meiner Vermögenslage zu überzeugen 
und durch Dedung meiner Schulden meinen Namen vor Schmad) zu retten. 
Flehe ihn an, das Geheimniß für immer, auch vor feiner Frau, in der Bruft 

zu bewahren. Du aber, Dein reines Herz und Dein Fleiß find mir Bürge 
genug, daß Du Peine arme Schweiter erhalten und vor allem Leid ſchützen 
wirft. Leb' wohl. Dein unglüdliher Vater.” 

Mit diefem Briefe war Krüger zu Dankmar geeilt nınd hatte ihn auf 

Knien um Hülfe angerufen. 

Diejer verſprach fie, aber nicht ohne eine Gegenleijtung von Seiten 
Krügers. Er flagte, wie jauer ihm feine Frau das Leben made durch täg— 

lihe Vorwürfe, daß er nichts leifte, da er feinen Namen, daß fie ſich in 

ihm getäufcht habe, daß er von ihrem Vermögen lebe, ohne es ſich verdient zu 
haben; er Flagte, wie er unter diefen Vorwürfen dahinfieche und alle Lebens» 
luft verliere, wie es ihm ſchwer werde, äußerlich froh und voll Glüd zu er- 

Icheinen, während in feinem Inneren Mißmuth und Lebensüberdruß hauften. 

Freilich verſchwieg er dabei, twie auch fein eigenes Herz vor Ehrgeiz 
brannte, fi vor der Welt einen Namen zu machen, und wie er jede Gelegen- 

heit dazu beim Schopfe zu nehmen juchte. Er jelbjt hatte fi an der Preis- 

arbeit, an der auch Krüger arbeitete, verjucht, er hatte al’ fein Wiffen, alle 
jeine Kräfte angewandt, aber jchliehlich jeine Unfähigkeit, etwas Tüchtiges zu 
leiften, eingefehen. Nun war eine Gelegenheit gekommen, fich mit fremden 
Federn zu ſchmücken, ohne dag er Gefahr laufen durfte, entlarvt zu werden, 
und er ftellte Krüger die Bedingung, feine Arbeit, von deren Vortrefflichkeit 
Dankmar überzeugt fein konnte, ihm zu überlaſſen oder vielmehr fie fir ihn 
zu vollenden, 

Krüger war zuerit jtarr vor Empörung über diefes Anfinnen, da es 

aber galt, den Namen jeines Vaters und jeiner Familie zu retten, jo jah er 

jich genötigt, wie ſchwer es ihm and wurde, darein zu toilligen. Noch 
etwas fam Hinzu, feinen Entichluß zu erleichtern: die auffeimende Liebe zu 
Suftine. Sie hoffte er zu erringen umd zugleid von dem ſchädlichen Einfluß 
threr Eltern zu befreien. 
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Welche Tage des Kummers hatte er verlebt, ehe ſich wieder freundlichere 
Ausſichten zeigten! 

Die Vermögenslage des Vaters war nicht ſo ſchlimm, als man gefürchtet 
hatte, ja es zeigte ſich, daß einige bon den gewagteſten und bereits verloren 
gegebenen Speculationen über Ertvarten glücklich ausgingen, ſodaß ſchließlich 
den beiden Gejchwijtern noch ein Heines Vermögen verblieb, von dem fie be: 
Theiden und ohne Noth leben konnten. 

Krüger hatte mit Anftrengung aller feiner Kräfte gearbeitet; mit welchem 
Erfolge, haben wir gejehen: fein Werk wurde gefrönt. Ja, er hatte ſchon 
ein zweites vollendet, mit dem er jelbjt ſich einen Namen und zugleich Juſtinen 
zu erringen hoffte. 

Der Vater hatte ihm auch Schon die Hand feiner Tochter verjproden, 
freilich unter der Vorausſetzung, daß Justine einwillige, aber Krüger hatte 
daran nicht gezweifelt, umſoweniger, als der Bater ihn ſtets in feinem Glauben 
bejtärft hatte. 

Nun kam diejer entjeliche Schlag und zeritörte alle jeine Hoffnungen! 

Und wem jollte er vorgezogen werden? Dem Fürften Ratinski, deſſen 
ausichweifenden Lebenswandel er in Bonn fennen gelernt hatte, der ein un— 
Ichuldiges junges Weſen in ſchändlicher Were vernichtet hatte, und der nur 
dem Strafrichter entgangen war, weil es für die furchtbarften moralischen 
Verbrechen im Strafgefeßbuc feinen Raum giebt. 

Alle diefe Erinnerungen und Gedanken wirbelten in dem Gehirn Krügers 
jetzt umher und verjebten ihn in einen dem Wahnfinn nicht unähnlichen 
Zuſtand. 

Er ſtand wieder auf und begann von Neuem, wie von unſichtbaren 
Dämonen verfolgt, in den ſtillen Gängen des Thiergartens umherzuirren. 

Was jollte er thun, dieje Heiratl) unmöglich zu machen? Hatte e8 einen 
Sinn, überhaupt daran zu denfen, da Juſtine ihn dod) nicht zu Lieben jchien ? 
Aber ſie Tiebte ja auch den Fürſten nicht! Das war der einzige ſchwache 
Hoffnungsftrahl, der durch jeine finfteren Gedanken hindurchſchimmerte, und 

er faßte den fejten Entichluß, die Eltern über den Charakter des Fürjten 
aufzuklären. Aber wirde man ihm, defjen ntereffe zur Sade man kannte, 

Glauben schenken? Und er jtand jo einſam, er hatte Niemand, der ihm 

helfen konnte! 
„Wer einmal mit der Lüge ſich eingelajfen hat, wird fie nicht wieder 

los!“ rief er verzweifelt aus, und er wälzte dem alten Bibelſpruch in jeinem 

Innern umher: „Die Sünden der Väter werden an den Kindern heimgefucht 
bis in's dritte und vierte Glied!‘ 

Mitternacht war vorüber und er konnte ſich immer nod) nicht entichließen, 
jeine Wohnung aufzufuchen. Er fürdptete jeine Schweiter noch wach anzu— 
treffen, denn er hätte ihr jeinen Kummer wicht verbergen fünnen und doc) 
durfte fie nichts von all’ den Schmerzen erfahren, die ihn marterten, 

24* 
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Exit, da ein Betrunfener ihm in den Weg trat und ihn in ein Ge— 
ſpräch verwideln wollte, eilte er auf fürzeftem Wege nah Haufe und fand 
jeine Schwefter und die alte Dienerin Sufanne jhon jchlafend. 

IX. 

Er hatte ſich angekleidet auf’3 Bett gelegt, konnte aber feinen Schlummer 
finden. Er ftand wieder auf und ging ruhelos in jenem Stwdirzimmer bin 
und her, bis der Morgen graute und die alte Sujanne ihm das Frühſtück 
brachte. 

Er Hatte kaum ihren „guten Morgen“ erwidert und nicht bemerft, wie 
die Alte ihn kummervoll betrachtete, denn fie kannte und liebte ihn von 
jeiner Geburt au, hatte feit dem frühen Tode jeiner Mutter deren Stelle 
vertreten, und ihr fonnte der erregte Zuftand ihres Pileglings nicht entgehen. 

Sofort machte fie der Schweiter davon Mittheilung. 

Leonore war eine Tieblihe Mädcheneriheinung, 22 Jahre alt, blond 

und blauäugig, Ichlanf und doch feſt gebaut, wer fie fah, dem wurde wohl 
um's Herz; wen fie mit ihren treuen Augen anblidte, der vermochte fein un— 
edles Wort über die Lippen zu bringen. 

Sie trat jetzt im das einfache Studirzimmer ihres Bruders, jah ihn 
befümmert an und fagte mit freundlicher Stimme: 

„Du arbeitejt nicht, Franz? Sch Höre Did unruhig im Zimmer umber- 
gehen, — da jteht auch Dein Frühſtück noch unberührt? — Lieber Bruder, 
was it Dir?‘ 

Sie legte ihren Arm auf jeine Schulter und Jah ihm treuherzig in's 
Gefiht. Krüger lächelte fie an und küßte fie auf die Stirn. 

„Sei ohne Sorge, liebes Lorchen, ich denfe, es wird vorübergeben. 
Sch Habe die legten Wochen zu viel im Zimmer gejeifen, ih muß Bewegung 

haben.‘ 
Er jtreichelte ihr die Wungen. 

„Franz, Du biſt nicht aufrichtig gegen mich, Du verbirgjt mir etwas, ‘* 
ſagte jie. 

„Laß mid, Schweiter,‘‘ erwiderte er und ging wieder im Zimmer ums 
her, „wir Gelehrten jind ein ſeltſames Völkchen. Es darf mur eine neue 
‘dee in uns die erjten Negungen machen, gleich ift es mit der Ruhe vorbei. 
Und nun beginnt eine wahre Jagd, den Sprüngen diefer dee zu folgen, 

daß fie uns nicht entichlüpft, bis wir jie in aller Stlarheit auf dem Papiere 
haben.‘ 

„ber dabei jeht ihr nicht jo finjter aus,’ wandte Leonore ein, „das 

bei ſeid ihr äußerlich nicht jo unruhig. Nein, nem, ich fenne Dein Gejicht, 

Du biſt blaſſer als gewöhnlih. Die alte Sufanne hörte, wie Tu Nachts 
jtöhnteft und Dein Schlafzimmer verließeſt. Das Alles ijt gegen Deine Ge— 

wohnheit.“ 



— Juftine Danfmar. — 359 

„Die alte Sufanne hält mid nod immer für den Buben, den fie auf 
den Armen getragen hat,‘ fagte Krüger mit erziwungener Luftigkeit, „damals 
Hatte fie Recht, bejorgt zu fein, wenn ich Nachts nicht jchlief, jetzt jollte 
fie jich jelber Ruhe gönnen. — Ich habe mich etwas überanftrengt, weiter 
nichts. Der Morgen it fo Schön, ich will einen Gang in’3 Freie machen, 
dann wird e3 beffer werden.’‘; 

„Net, Franz. Und wenn Du wiederfommit, jehe ich Dein altes 
freumdliches Geficht ?' 

Er füßte fie wieder, jebt aufrihtig Tächelnd, auf die Stirn und jagte: 
„Ich will's hoffen. Leb' wohl, Du Heine Samariterin.‘ 

„Und doch verbirgt er mir etwas,’ jagte Leonore zu fich felber, als 
fie allein war und im Zimmer ordnend fih zu jchaffen machte, „wir Weiber 
haben einen feinen Blick für die Gefichter, die wir lieb haben. — Er war 
gejtern Abend noch bet Danfmar; jollte e$ damit zufammenhängen ?“ 

Während Leonore mit diejen und ähnlichen Gedanken beichäftigt war, 
Hatte jih Dr. Monrad dem Haufe genähert und ſchon in Erfahrung gebracht, 
daß Krüger ausgegangen ſei. Das war ihm gerade recht. Schon als er 
die Treppe hinaufitieg, gab er feinem Geſichte einen möglichft milden, un: 

ſchuldigen Ausdruck und bereitete fi auf die Rolle vor, Die er die nächſte 
Halbe Stunde zu jpielen gedachte. 

Mit ſüßlichem Lächeln trat er der alten Sufanne entgegen und drückte 
ihr jein Bedauern aus, den Herrn Doctor nicht zu treffen, bat aber gleich— 
wohl feine Vifitenfarte dem gnädigen Fräulein abzugeben, da er fie dringend 
zu Sprechen wünſche. 

Leonore las die Karte, jchüttelte den Kopf, denn fie hatte den Namen 
Monrad niemals gehört, und fagte endlich: 

„Vielleicht Hat er etwas zu bejtellen. Führe ihn Hier herein, Suſanne!“ 
Dr. Monrad trat ein und machte eine tiefe Verbeugung. 

„Verzeihen Sie, mein verehrted gnädiges Fräulein,‘ begann er, „da 
ih To früh Ihre Ruhe zu ftören wage, aber auf der Durchreije begriffen, 

mwollte ich nicht verjehlen, einen meiner treueften jungen Anhänger von der 
Univerfität Bonn her aufzufucen.‘ 

Er trat einige Schritte näher und ließ feine Blide aufmerfjam in der 
Stube umberjchweifen. 

„Meinen Bruder?‘ fragte Leonore. 

„Ihren Herrn Bruder.‘ 
„Den treffen Sie nun leider nicht zn Haufe, ſagte Leonore, ohne 

ihren Gaſt aufzufordern, Plab zu nehmen, 
„Wie jehr ich das bedaure, wird Ihr Here Bruder ſelbſt ermefjen, 

wenn er don meiner Anmejenheit erfährt. Wir haben manche frohe und 

ernfte Stunde zufammen verlebt und find uns jehr nahe getreten. Leider, 
Habe ich faum eine Stunde Zeit und wollte jo wenigitens im Borübergehen 
Ihre. werthe Bekanntſchaft machen und jehen, wie mein junger Freund hauſt.“ 
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„Das ift ſehr liebenstwürdig, mein Herr,‘ ſagte Leonore jet freundlich, 

„wollen Sie nicht Plab nehmen?‘ 
„Nur einen Augenblick,“ exrwiderte er ſich ſetzend, und jeine Augen 

weiten vorwiegend auf einem Bücherregal, auf weldem Studienhefte wud 

Manujeripte in großer Anzahl angehäuft lagen. Nach einer Heinen Pauſe 
uhr er fort: 

„Ihr Herr Bruder füngt an, eine Leuchte der Wijjenichaft zu werden, 

ein Ruf dringt immer weiter. Was arbeitet er wohl jetzt?“ 

„Soviel ich weiß, iſt er mit einer eingehenden Kritik der neuejten Er- 
ſcheinungen auf dem Gebiete der jpeculativen Philofophie beihäftigt, von der 
ih nun freilich jo gut wie nichts verſtehe,“ jagte Leonore harmlos. 

„Ich würde mic) über das Gegentheil wundern," lachte Monrad, 

„Philoſophie wird niemald eine geiftige Speife für Damen jein. Aber, 
was ich fragen wollte,” fuhr er fort, „Profeſſor Danfmar hat kürzlich mit 
einer Schrift den erſten Preis gewonnen, deren Thema, wenn ich nicht irre, 
auch Ihren Herrn Bruder einjt lebhaft beichäftigte.‘‘ 

Er beobachtete Yeonore auf'3 jchärfite. 
„Erinnern Sie ſich noch deſſen?“ fragte fie theilnehmend. 

„Wie jollte ich nicht! War ich doc) fein intimſter Vertrauter! Was 
it daraus geworden ?“ 

Er hat das Thema fallen lafjen, es habe jenen Reiz für ihn verloren, 

jagte er mir.‘ 
„Seltiam! Seine Studien waren weit vorgejdritten. Sollte er fie 

nicht noch bejiten ?‘ 
„Das it wohl möglich,‘ ſagte Leonore, und auf das Bücherregal 

deutend, in deſſen Nähe ſie ſaß, fügte fie Hinzu: „hier liegen viele Arbeiten, 

die der Fortſetzung harren, oder die wohl immer undollendet bleiben.‘ 

Monrad ftand auf, trat an das Negal, betradhtete die Manuſeripte, 
jedoch ohne fie zu berühren und jagte: 

„Schade, daß Ihr Herr Bruder nicht da iſt.“ 
„Sie hätten gern das eine oder andere geſehen?“ 
„Sehr gern!‘ 

„Wenn Sie eine halbe Stunde warten wollen?‘ 
„Das fann ich leider nicht. Doch ich verſuche es ſchon ein andermal, 

wenn aud, vielleicht erjt nach Jahren. So iſt ed mir wenigjtend geglüdt, 
die Schweiter des Freundes, von der ich jo viel Gutes gehört, geſehen 
zu haben.’ 

Er Hatte den weichjten, einjchmeichelndjten Ton angenommen, der ihm 
zu Gebote jtand, und reichte Leonoren jet die Hand. 

„Wollen Sie jhon fort?’ fragte fie aufjtehend. 

„sh muß leider, Doch Habe ich zum Schluß noch ein Anliegen.” 
‚Welches 2‘ 
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„Ihr Here Bruder hat mir ſchon in Bonn ein Bildniß von ſich ver— 
ſprochen, aber niemals geichidt. Wie glüdlih würden Sie mich machen, 
wenn ich aus Ihren Händen das Bild des Bruder empfangen könnte.‘ 

„Das jollen Sie jofort Haben, wenn Gie jich einen Augenblid ge— 
dulden wollen,‘ ſagte Leonore bereitwillig, während Monrad ſich tief 
verneigte. 

Er Hatte feine Abjicht erreicht. 
Kaum Hatte Leonore das Zimmer verlaffen, jo jtürjte er wie ein 

Raubthier auf jeine Beute auf das Bücherregal zu und wühlte, die Augen 
weit aufreißend, mit zitternden Händen unter den Manufcripten. 

Dabei murmelte er zwiichen den Zähnen: 

„Wer nicht Alles wagt, gewinnt auch nicht Alles. ch begehe keinen 
Diebjtahl, ſondern will nur meiner Sache gewiß ſein. Vielleicht thue ich 
ſogar der Wiſſenſchaft einen Dienſt!“ 

Schon nad) kurzem Suchen ſchien er gefunden zu haben. Er riß aus 

der Brufttajche feines Nodes das Eremplar der Preisichrift, das ihm Frau 

Johanna geſchenkt, und fing eilig an, zu vergleichen. 

„Da, da iſt es!” rief er fremdeitrahlend aus, „die erjte Niederichrift, 
voller Correcturen, aber gleich die erjten Süße wörtlich mit denen der Preis: 
Ihrift übereinjtimmend. Es it fein Zweifel! — Nun habe ich Euch Beide 
in meiner Gewalt,” fügte er triumphirend Hinzu und jchob das Manufeript 
in jeine Bruſttaſche. 

Dald darauf fehrte Leonore zurüd und überreichte Monrad eine 
Photographie. 

„Hier, mein Herr,“ ſagte fie, „das Bild ift zwar nicht neu, aber doch 
gut getroffen." 

„Vortrefflich!“ rief Monrad aus, das Bild betrachtend, „ja, ja, ein 
geiftreicher, ein echter Gelehrtenfopf! Meinen verbindlichiten Danf! Nun aber 

muß ich eifen. Leben Sie recht wohl, mein Fräulein.‘ 

Wieder verneigte er fich tief und verlieh jchnell das Zimmer. 

Leonore nahm noch einmal jeine BVilttenfarte zur Hand und las den 
Namen Halblaut. 

„Eigenthümlich!“ jagte fie, „er ſchien jo Herzlih! Daß mir Franz mie 
von ihm erzählt hat!“ 

Dann legte fie die Karte auf den Schreibtiich ihres Bruders und wollte 

fich eben an ihre gewohnte Urbeit begeben, als die alte Suſanne eilig herein- 
trat, und mit geheimnifvoller Miene jagte: 

„Fräulein Lorchen, Fräulein Lorchen!“ 
„Was giebt es denn?‘ 
„Der junge Herr Grund ift draußen, der Neffe der Frau Profefforin, 

und wünſcht den Herrn zu ſprechen. Er ift ein gar freundlicher junger Herr!'* 
„Der? Woher kennſt Du ihn?‘ 
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„Er hat mir feinen Namen genannt.‘ 

„Was könnte der bei franz wollen?" jagte Leonore halb zu fi, und 
eine dunkle Ahnung ſtieg in ihr auf. „Vielleicht ein Abgeſandter von 
Danfmar? Führe ihn herein, Sujanne, und jage ihm, mein Bruder würde 
bald zurückkehren, er möchte ſich nur furze Zeit gedulden.‘ 

Während Sufanne den Befehl ihrer Herrin ausführte, begab ſich Leonore 
auf ihr Zimmer und überlegte bei fi, ob fie die Gelegenheit nicht wahr: 

nehmen jolle, jelber mit dem Herren zu fprechen und fo vielleicht den Grund 
von Franzens Kummer zu erfahren. 

Sie war eben mit fi einig geworden und fing an, ihre Toilette zu 
muftern, als auch Suſanne eintrat und meldete, der junge Herr habe jehr 
artig gefragt, ob er nicht das gnädige Fräulein ſprechen könne. 

„Ich hatte mir’3 ſchon vorgenommen,“ ſagte Leonore und löjte ihre 
vollen blonden Haare, um fie in Ordnung zu bringen. 

Währendem fchaute ſich Felir im Zimmer um und machte dabei im 
Stillen feine Gloſſen. 

„Wenn das Fräulein jo tugendhaft ausfieht, wie die gute Alte,‘ dachte 
er, „jo bin ich für meine Neugier genügend beftraft. - Alſo das ift der Sit; 

des Paradieſes! Hier haufen die Geifter der Zufriedenheit und des Glüdes! 

Nun, ih muß geſtehen, vorläufig merfe ich noch nicht? von ihrem Einfluffe 

auf mein Gemüt)! Es weht mid) bier jo philifterhaft an! Mber eine 

Unterhaltung mit der gelehrten Jungfrau wird mich amüſiren.“ 

Da erſchien Leonore auf der Schwelle und ihre Tiebliche Gejtalt con= 
trajtirte jo mit dem Bilde, welches fih Felix von ihr gemadt, dab er wie 
angetwurzelt ftehen blieb und ihm unwillkürlich die Worte auf die Lippen 
famen: 

„Wie anders wirkt died Zeichen auf mich ein!‘ 

Auch Leonore blidte ihren Gaft eine Zeitlang uni an, dann gingen 
fie ſich langſam entgegen. 

„Sie waren jo gütig,“ beganı Felix, „meinen Wunſch zu erfüllen und 

mir einige Minuten zu jchenfen, mein gnädiges Fräulein.‘ 

„Ich muß Ihnen aufrichtig befennen, mein Herr, daß ich auch ohne 
Ihren Wunſch die Gelegenheit wahrgenommen hätte, Sie zu ſprechen; ich 
bin bekümmert und der Kummer macht offenherzig.“ 

Dabei jah fie ihm mit ihren blauen Augen fragend an. 
„Bekümmert?“ ſagte Felir mit gutmüthiger Ironie, „ich denfe, der 

Kummer findet in |hrem Haufe überhaupt feinen Eingang ?“ 
„Freilich wohl jelten, aber doch mitunter,‘ gab Leonore jeufzend zur 

Antwort und bat Felix, Plab zu nehmen. 
„Und Sie wollen mir Ihren Summer flagen?‘ fuhr Felix, fih auf 

einen Stuhl niederlaffend, burſchikos fort, „es freut mich, Ihr Bertrauen jo 
Schnell ertworben zu haben.‘ 
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Sie gefiel ihm jehr gut und er dachte bei fih: „Da fie jo hübſch it, 
wird es mit ihrer Tugend wohl nicht jo gut beftellt fein, wie man jagt.‘ 

Leonore aber antwortete unbefangen: 

„Das hat feine befondere Bewandtniß. Ich weiß, daß Sie viel im 
Haufe Ihres Onkels, des Profeſſor Dankmar, verkehren —“ 

Sie zögerte fortzufahren und jah ihn aufmerffam an, dann jagte fie 
langjam: 

„Kommen Sie vielleiht — in deſſen Auftrage — meinem Bruder eine 
Mittheilung zu machen?’ 

„Du ahnungsvoller Engel Du!’ dachte Felir und fagte lächelnd: 
„Was führt Sie auf diefe Vermuthung, mein Fräulein?“ 
„Franz war geftern Abend noch dort,“ entgegnete Leonore eifrig, „und 

heute iſt er völlig verwandelt in feinem Weſen.“ 
„Und ich joll wiſſen —?“ 
„Wiſſen Sie nichts? Es muß ihm bei Danfmar etwas Schlimmes be- 

gegnet jein! Er iſt fonft nirgends geweſen.“ 
Ihre aufrichtige Beſorgtheit machte Felir ernſt. 

„Um welde Zeit war er dort?“ fragte er. 
„Bald nad Eintritt der Dunkelheit.“ 
„Um dieſe Zeit kann er Dankmar nicht angetroffen haben, denn ich ſelbſt 

war mit ihm und feiner Frau zum Miniſter geladen,’ ſagte Felix nach— 
denflich. 

„War Fräulein Juſtine auch geladen?‘ fragte Zeonore jchnell. 
„Nein, jagte Felir gedehnt und er ſah mit Verwunderung, welche Ver: 

wirrung ſich auf Leonorens jchönem Gefichte jpiegelte. 

„Dann — ja dam,‘ ftammelte fie, „nun — Sie werden ja auch die 

Sadlage fennen, Herr Grund, — dann muß e3 geftern zu einer Ktataftrophe 
gefommen fein zwiſchen — Franz und Juſtine!“ 

Sie jtarrte Felir fragend an. 
Diefem begegnete, was ihm nocd nie einer Frau gegenüber begegnet war: 

er jchlug verlegen die Augen nieder und ſchwieg. 
„Sie schweigen?" fragte Leonore dringender, „Sie wollen mid jchonen, 

wollen es mir nicht Jagen? — Sie wundern fi, daß nicht Franz jelbjt mit 
mir davon gejprohen? Ach Gott, er fürchtete wohl mich zu betrüben. Gie 
aber fünnen e3 ja ruhig außjprechen, ruhig und ohne Erregung! Nicht wahr, 
es iſt aus? Es ijt Alles, Alles aus? Franz ift für immer verabjchiedet, 

jeine Liebe nicht für vollwertdig befunden worden ?' 
Ste hatte immer ſchneller geiprochen, und da Felix ſchweigend verharrte, 

io bat fie rührend: 
„Sagen Sie es nur, Herr Grund, jagen Sie es kalt und kurz!“ 
Felix Hatte eine Empfindung, die ihm völlig unbefannt war: es legt 

jich wie ein eiferner Ning um jenen Hals, jo daß er nicht jprechen konnte, 

und jeine Najenflügel zitterten. 
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Endlich brachte er mühſam und ohne aufzujchauen einige Worte Heraus: 
„Ich dachte, mein Fränlen, — ich würde — e3 fünnen — würde 

falt und ohne Erregung — den Auftrag ausrichten fünnen, den ich an Ihren 

Bruder zu beitellen habe, — aber — Ihre ſchweſterliche Wärme hat mich 
angeftedt, und ich bedaure tief, der Träger einer fo fchmerzlichen Nachricht ſein 
zu müſſen.“ 

„DO, mein armer Bruder!‘ rief Leonore aus, „und Sie fommen im 

Auftrage des Fräuleins?“ 
„Nein, nicht im Anftrage Juftinens, ich weiß auch nicht, daß zwiſchen 

diefer und Ihrem Bruder eine Aussprache ftattgefunden, ich fomme im Auf— 
trage der Eltern Juſtinens.“ 

„sm Auftrage der Eltern?‘ 
„Ihrem Bruder mitzutheilen, daß Juftine jih mit dem Fürften Ratinski 

verlobt Habe, um zu verhüten, daß, bevor die Verlobung veröffentlicht wird, 
Ihr Herr Bruder in die unangenehme Lage verfeßt werde, bei einem Beſuche 
des Haufe Dankmar von der Nahricht überrafht zu werden.‘ 

„Dieſe Borfiht fommt mun zu ſpät,“ jagte Leonore wehmüthig. 
Beide jchiwiegen eine Zeit lang, im tiefes Sinnen verloren. Endlich 

nahm Yeonore wieder dad Wort. 
„DO, Sie ahnen nicht, wie Franz diejes Mädchen geliebt hat! Nur für 

fie hat er gearbeitet, gehofft, gejtrebt! Als er das erfte Mal um ihre Hand 
anhielt und vom Water vertröftet wurde, er jolle warten, bis er eine jolche 
Arbeit geliefert, die jeinen Namen befannt gemacht, bi3 Juftine, die ihm nicht 
ungern jähe, Klarheit über fich gewonnen hätte, damals ſchon war er der 

Verzweiflung nahe, und kaum meine Schweiterliebe — dieje3 Ajchenbrüdel 
neben der jeinigen — war im Stande, ıhm wieder aufzurichten und ihm 
neue Hoffnung zu geben. Wie wird er nun diefen Schlag überjtehen !‘ 

Sie jenfte fummervoll den Kopf und legte die gejalteten Hände in den 
Schooß. 

Felix empfand bei ihrem Anblick eine tiefe Scham. 
„Alſo er hat Juſtine aufrichtig geliebt?“ fragte er theilnahmsvoll. 
„Aufrichtig?“ ſagte Leonore mit trübem Lächeln. „Er liebt ſie unaus— 

ſprechlich! Wie oft ſaß er am Abend nach gethaner Arbeit neben mir und 

ſprach mir von ihr. Wie ſie ſo eigenartig, ſo ganz anders ſei wie andere 
Mädchen, wie ſie gar nicht in den Kreis ihrer Umgebung paſſe, wie kurz— 
ſichtige Blicke ſie in eine Reihe ſtellen könnten mit den oberflächlichen Damen 

der ſogenannten guten Geſellſchaft, wie ſie zwar nicht frei ſei von den Fehlern 
derſelben, wie er aber hoffe, all’ die Schlacken von dem reinen Golde ihres 

Herzens abzuſtoßen. Der gute Franz, er Hat ſich doch wohl getäujcht, aber 
wer wird einen Liebenden davon überzeugen?‘ 

„Und wenn er fich nicht getäujcht Hätte!’ rief Felix, der mit großer 

Aufmerkſamkeit den Worten Leonorens gefolgt war, lebhaft aus; wenn dieje 
ganze Verlobung nicht anderes wäre, al3 eine gemeine Speculation der witlen 
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Eltern, die ihre Tochter zur Fürftin machen wollen; wenn fie der Thorheit 
der Eltern zum Dpfer gefallen wäre! Denn Ihr Bruder hat Recht: Juſtine 
ift flüger, geiftreicher, talentvoller, als all’ die andern Mädchen ihres Umganges, 

und gerade, weil fie es it, reizte fie meinen Unmillen und Spott mehr als 
die Anderen, denn jie wäre es im Staude gewejen, al’ den bunten Kram, 

mit dem man ihr Leben ausgefüllt, von ſich zu werfen!‘ 

Er fuhr mit der flahen Hand über die Stimm, als ob er einen Vor— 
hang von feiner Seele entfernte und ſprach immer Tebhafter weiter: 

„Himmel! Wie 08 plötzlich klar in mir wird! Ich jehe Juſtine vor 
mir, mie fie gejtern Abend mit erniten, wehmüthigen Augen mich anſah, als 

ih ihr voll bitterer Nronte zur Verlobung Glück wünſchte! Warum ehe ich 
das Alles auf einmal m ganz anderem Lichte?!" Sein Gefiht Hatte einen 
frendigen, wie bon einer hehren Viſion verflärten Ausdruck angenommen, er 

ſaß mit aufgerichtetem Oberförper nur Halb auf dem Stuhle, lebhaft mit der 
rechten Hand gejtilulirend und unausgeſetzt Leonoren betrachtend, als gälte es, 

ihr eine frohe Weisheit zu verfündigen, die alle Welt beglüden müßte. 

„Warum, fuhr er fort, „sehe ich mit einem Male Gutes, Schönes, 

wo ich bisher nur kalte Berehnung, flache Eelbjtbeipiegeluug und Hochmuth 
geglaubt? Warum erkenne ich jetzt erit den Werth und die hohe Achtbarkeit 
Ihres Bruders? Gleonore! Zittern Sie nicht, weil ich Sie bei Ihrem Vor: 
namen nenne, ich muß meine tiefe Schuld befennen, um mein Herz don einer 
unerträglichen Laſt zu befreien. Ahr reiner Sinn wird ſoviel Schlechtigfeit 
nicht faſſen können. Hören Sie! Ich kam hierher, um mich an dem Werger 

Ihres Bruders zu freuen, um mich davon zu überzeugen, dat Ihre gerühmte 
Tugend eitel Schein und Trug ſei!“ 

Er hielt inne, denn Leonore Jah ihn ſprachlos ſtarr an. 

„Sie jhaudern zurüd vor ſoviel Schlechtigfeit," ſagte er ernit, „aber 

glauben Sie mir: der Muth des Belenntniffes iſt der Anfang zum Befjer- 
werden. Was Habe ich bisher gejehen in der Gejellichajt, wohin ich meine 

Augen auch richtete? Falſche Würde, faliche Liebe, falſche Güte, falſche Ehen! 

Glatte Höflichkeit, wo man Theilnahme erwarten jollte! Eine Haft, eine 
Jagd nah dem Schein, nad äuferem Prunk und Anerkennung, die jedes 
ruhige Streben nad innerem Glücke unmöglich macht, mit einem Worte: 

Lüge, Lüge, wohin ic) mich wandte. Berzerrt das Leben wie auf unferen 
Theatern; die naive Wahrheit gilt für abgedrojchen, verrenft müfjen die Ge— 
fühle werden, um Anfpruch auf Intereſſe erheben zu können, der fade Witz 

tritt an Stelle des Humors, das Gemüth wird erichlagen; wehe dem, der 
noch etwas davon zu zeigen wagt! Heuchelei muß die Frümmigfeit erfeben, 
Geiftreihthun den Geiſt, Geld das Gemijjen! Soll man davon nicht mit 
Verachtung gegen die Menjchen, mit Mißtrauen gegen Alles, was den Schein 
de3 Großen und Guten an fich trägt, erfüllt werden? Und nun — nun zeigen 
mir plößlich zwei Mädchenaugen voll echter Güte und Reinheit, daß ich ein 
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Thor war, zu verzweifeln, zeigen mir eine neue Welt der Hoffnung, Des 
Friedens, des Glückes!“ 

Er war mit ſeinem Stuhle Leonoren immer näher gerückt, jetzt legte 
er ſanft ſeine Hand auf die ihrige und ſah ihr mit ſo glückſtrahlendem, mit 

ſo von lauterſter Begeiſterung leuchtendem Antlitz in die Augen, daß Leonore 
fie erröthend niederſchlug und mit vor Erregung zitternder Stimme erwiberte : 

„D, künnten Sie diefe Welt meinem Bruder wiedereröffnen!‘ 
„Ich will es verfuchen, will meine ganze Kraft daran jeßen, will wieder 

gut machen, was id; an ihm und — an Ihnen, Leonore, gejündigt Habe. 
Uber dazu bedarf ich Ihrer Mithülfe.‘‘ 

„Was fünnte ich dazu thun?“ ertwiderte fie beicheiden. 
„Sehr viel! Was Hält Sie eigentlih von dem Haufe meines 

Onkels fern?‘ 
„Auch ih ging dort früher ein und aus.‘ 
„And warum nidt mehr? Sind Sie ſtolz?“ 

„Stolz?“ ertwiderte Leonore lächelnd. „Sie werben es faum für möglich 
Halten, wenn ich Ihnen den Grund meines Fernbleibend angeben jollte!‘ 

„O bitte, theilen Ste ihn mir mit.‘ 

„Ich hatte die Kühnheit, auf einer Soiree Ihrer Tante im wollenen 
Kleide zu ericheinen, wa3 fie derartig empörte, daß fie, die mich nie gern 
gejehen zu haben jchien, mich in Gegenwart Anderer in fpöttiicher Weije zur 
Rede ftellte und mir gleihjam die Thür wies.“ 

„Daran erfenn’ ih Frau Johanna!’ 
„Mein Bruder war darüber jo aufgebradjt, daß er fortan auch feine 

Geſellſchaft mehr bejuchte, und nur den Bitten des Profefjord und Franzens 
heißer Liebe zu Juſtinen iſt es zuzuſchreiben, daß er ſpäter da3 Haus 
wieder betrat.‘ 

„Und Sie?" 

„Nah mir hatte man weiter fein Berlangen, — obgleih mid einjt 
Juſtine gern zu haben ſchien.“ 

„Wie wäre es auch anders möglich!" ſagte Felix, fich erhebend. „Hätten 
Sie nur weiter mit ihr verkehrt, es wäre nicht dahin gelommen! Hier ilt 
der Punkt, wo Sie und Alle helfen kömen. Sie müſſen zu Suftinen, 
müſſen mit ihr jpredyen —“ 

„Ich?“ fragte Juftine, ebenfalls aufjtehend, „ich, die Schweiter meines 
Bruders? Soll id bei ihr betteln gehen? Mein, nein, das iſt unmöglich!“ 

„Ste jollen nicht betteln, Sie jollen fie retten,‘ bat Felir. „Sie jollen 
fie zurüdhalten von einem Schritte, den fie zu ihrem Verderben, den jie 
nur gezivungen thut. Denn an der Seite des Fürſten kann fie nicht 

glücklich werden.‘ 
Leonore jchüttelte den Kopf. 
„Wer würde die Uneigennübigfeit meines Vorgehens erfennen? Wer 

wirde meinen Worten Glauben jchenfen? Juſtine gewiß nicht.” 



— Jnuftine Danimar. — 367 

Felix ftand vor ihr und fah jie bittend an. 

„So verfuhen Sie es auf die Gefahr hin, mißverftanden zu werben. 
Ich weiß nit — ich Habe ein unbegrenzte® Vertrauen zur Kraft Ihrer 
Worte,“ 

„Rein, nein, Herr Grund, e3 geht nit. Wenn mein Bruder es er— 
führe, — doch, da ijt er felbjt!“ 

Krüger war plößlich eingetreten und erftaunt an der Thür jtehen geblieben. 
Er blidte abwechjelnd mit unmwilliger Geberde von Leonore auf Felix und 

jagte dann jchroff zu diefem: 

„Sie hier? Und in eifrigem Gefpräh mit meiner Schweiter? Was 
winjchen Sie, mein Herr?“ 

„Ihre Freundfchaft zu erwerben,“ erwiderte Felir treuherzig und jtredte 
ihm die Hand entgegen, die Krüger zurückwies. 

„Da konnten Sie zu feiner ungelegeneren Zeit fommen,” jagte er barich, 
„ih bin durchaus nicht freumdichaftlich aufgelegt heute. Wenn Sie ein An— 
liegen haben, jo bitte, machen Sie's kurz, ich könnte ſonſt leicht ungeduldig 
werden.’ 

„Franz,“ jagte Leonore bittend, „iſt das die heitere Stirn, mit der Du. 

nah Haufe zurüdzufehren verſprachſt?“ 

„Läßt Du Die von dem Herrn den Hof machen?‘ fuhr er heraus, 
Leonore aber umarmte ihn liebevoll und ſagte: 
„Nicht in dem Tone weiter, Franz; er fünnte- Dich jpäter reuen. Dur 

bedarfit jet mehr denn je der energiihen und hilfreichen Hand eines 
Freundes, der Dich aus fummervoller Lage rettet. Nimm dankbar an, was 

Dir geboten wird.‘ 

Krüger machte ſich heftig von feiner Schwefter los und erividerte: 
„Wer hat mir hier was anzubieten? Was willft Du und was weißt 

Du von meiner fummervollen Lage? Kennt Du den Herrn dort, Leonore?“ 
jeßte er auf Felix deutend Hinzu, „und wenn Millionen Menjchen fümen 

- amd mir Ihre Freundihaft anböten, -der wäre jujt der leßte, von dem ich 

fie annähme!“ 
Er machte einige jchnelle Schritte Durch das Zimmer, während Felix und 

Leonore ſich rathlos anfahen. 
„Was ſoll ih thun?“ fragte Leonore, „Sie find ganz verjtummt, 

mein Herr?‘ 
„Wenn Ihre Fürſprache nichts fruchtet,“ ermwiderte Felix ruhig und 

ernjt, „was jollte wohl die meinige nützen? — Aber ich verzweifle darum 
nicht. Der Schmerz jchlägt oft Tüne an, die denen des Haſſes ſehr ähnlich 

find; ich aber laſſe mich nicht täufchen. An wem ſich ſolche Wunder voll: 
zogen, wie heute an mir, — dem wird es auch noch möglich werden, die 

Sreundjchaft eines echten Mannes zu erwerben.‘ 
Leonore reichte ihm die Hand und jagte innig: 
„Haben Sie Dank für diefes Wort; ich glaube Ihnen.“ 
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Krüger blieb erftaunt jtehen. 
„Leonore, was thuft Du?“ fragte er, „was hat ſich hier zugetragen ?‘* 
„Franz, — wir willen Alles, wir fennen Dein ganzes Leid.‘ 
„Dann weißt Du auch, daß mir nicht zu helfen iſt,“ jagte er verdroſſen 

und zu Felix gewendet, fügte er hinzu: 
„Sie fommen wohl, mir das fröhliche Ereigniß in der Familie 

Danfmar anzuzeigen? — Dann bin ih Ahnen für Ihren Dienſt ver- 
bunden.‘ 

Er trat an jeinen Arbeitstiih, als wolle er damit andenten: „nun 
möchte ich gern allein gelaffen werden,‘ und nahm die Karte Monrads in 
die Hand. 

Felix aber jagte feit: 

„Ich Habe meinen Auftrag ausgerichtet und bin im Begriff zu gehen, 
um zu verhindern, daß meine Couſine an einen Wüſtling verhetrathet wird.‘ 

Er grüßte Leonoren und wandte ſich der Thür zu, als Krüger ver- 
wirrt ausrief: 

„Wie? — Was jagten Sie, mein Herr? 

Felix kehrte zuriid und wollte jeine Worte wiederholen, verjtummte jedoch 

bei dem Anblicke Krügers. 
Diejer hielt die Ktarte Monrads noch in der Hand und betrachtete fie 

mit jtarren Blicken, fein Gejicht war ganz bleich geworden. 
„Wie fommt diefe Karte hierher?‘ fragte er bebend. „Dr. Monrad ? 

Sit der auch Hier? War der Menſch hier, Leonore?“ 
„Was haft Du?‘ fragte Leonore ängſtlich, „ja, er war hier! 

Felix trat einen Schritt näher und fragte nun auch erftaunt: 
„Monrad hier?‘ 
Leonore nidte mit dem Nopfe. 
„Und was wollte er?’ fragte Krüger weiter. 

„Er jagte, er jer ein alter Freund von Dir, erfundigte ſich nach 

Deinen Studien, wollte Deine Manujcripte jehen, fragte, warım Du Deine 

Arbeit über Darwin aufgegeben haft, und bat mich Ichlieglih um ein Bild 
von Dir.‘ 

„Und Tu gingit hinaus und holteft ihn eins?" fragte Krüger, emſig 
unter jeinen Manufcripten juchend. 

„Da, ich that's,‘ gab Leonore ſchüchtern zur Antwort. 
„Der Schurke! — Das Manufcript it verſchwunden!“ jtammelte Krüger 

dumpf und feine Sinne begannen ſich zu verwirren, denn er grübelte ver- 
geblic) darüber nah, was Monrad damit beziveden fonnte. 

‚Welches Manuſcript?“ fragte Yeonore voller Bangigkeit. Ohne auf 
fie zu hören, ging Krüger auf Felix zu und fragte ihn: 

„Kennen Sie den Fürften und jeinen Mentor, Herr Grund?“ 
„Ich kenne fie beide.‘ 
„And ſchätzen Sie die Herren?" 
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„Ich verachte ſie!“ 

„Darf ich Sie um den erſten Beweis Ihrer Freundſchaft bitten?“ 
„Ich jehne mich danach, ihn zu geben.‘ 
„So ſchenken Ste mir noch eine halbe Stunde Ihre Gegenwart.’ 
„Ich ftehe volljtändig zu Ihren Dienſten.“ 
„Und Dich, mein liebes Schweſterchen,“ jagte er mit gezwungener Quftig- 

feit zu Leonoren, „bitte id, lafje uns allein.‘ 
Leonore umſchlang beftig ihren Bruder und ſagte mit echt weiblicher 

Divinationdgabe: 

„Du bit der Verfaffer der Preisichrift?‘ 

„Still, fill! Kein Wort davon,‘ beihwichtigte der Bruder. 
„Aber ich ängijtige mid, Franz!“ 
„Thu's nicht, meine Liebe, Du erfährit Alles jpäter.‘ 

Sie jah flehend zu Felir hinüber und diefer verjtand fie. 

„Ich verlaffe Ihren Bruder nicht,’ fagte er warm. 

„Franz, vertraue diefem Freunde,’ flüſterte ſie noch Krüger zu und ver— 

ſchwand dann im Nebenzimmer. 

„Habe ich recht gehört?“ fragte Felix erſtaunt, als er mit Krüger allein 
war, „Sie ſind der Verfaſſer der Preisſchrift? Nun wird mir das Intereſſe 

Monrads an dem Thema klar.“ 
„Hat er Ihnen davon geſprochen?“ 

„Allerdings! 
Krüger ſetzte fich erſchöpft nieder. 

„DO, mein Herr,“ jagte er, „ih Din nicht im Stande zu überlegen, 
woher mir Ihre plötzliche Freundſchaft fommt, aber fie jcheint mir vom 
Himmel gefandt, um meinen Kummer tragen zu helſen.“ 

„Könnt ich Ihnen nur von Nußen ſein,“ fiel Felix ein, „aber jagen 
Ste mir, wie ift es möglich —“ 

„Wie iſt e8 möglich, werden Sie fragen, daß ein Mann der Wifjen: 
schaft einer ſolchen That fähig iſt?“ 

Felix nidte mit dem Kopfe. 

„So hören Sie, wie Alles gekommen, und dann ſprechen Sie mid) 

ſchuldig, wenn Sie fünnen.‘ 

Und Krüger erzählte ausführlid, was wir jchon wiſſen. Das Zutrauen 
jeiner Schweiter zu Felix war auf ihn übergegangen, und er ſah an der 
warmen Theilnahme, die ihm gejvendet wurde, daß er jein Vertrauen feinem 
Unwürdigen ſchenkte. Hatte doc Felir noch vor wenig Minuten gelobt, die 
Heirat) des Fürjten mit Juftinen zu verhindern! Hatte er doch die Freund— 
haft Krügers zu erringen als höchſten Wunſch dargeftellt! 

Krüger hatte feine Erzählung beendet, die dem tiefiten Eindrud auf 
Felix zurückließ. 

„Welch' Bild moraliſcher Verkommenheit entrollt ſich meinen Blicken!“ 
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rief er au. „Bedurfte es folder Mittel, um mid) auf andere Wege zu 
bringen ?’ 

Er reichte Krüger die Hand und fagte: 

„Edler Fremd, Sie konnten nicht anders handeln!’ 
„Und nm iſt Alles verrathen! rief Krüger aus, „weiß ıch gleich nicht, 

wie und durch wen? Und Quftine, die ih aus ihrer fürchterlichen Umgebung 

zu retten gehofft, die ich Liebe mit der beiligften, aufrichtigſten Liebe, für immer 
an einen Elenden gefettet! Denn zu welchem Zwecke jonft hätte Monrad das 

Manujeript entwendet, als um den Pater zum Verrat an feiner Tochter 

zu zwingen?“ 
„Das darf, das darf nimmermehr geſchehen!“ ſagte Felix entichieden ; 

„Sie hatten jein Wort, daß Juſtine die Ihre werden ſollte?“ 
„Ich hatte es, wenn Juſtine mich liebte.‘ 
„Und Juſtine liebte Sie?‘ 

„Ich mußte es bisher glauben, aber — ich weiß nicht mehr, was ich 
denfe. Mir Ichmwindelt. Sie mill nichts mehr von mir wiſſen, ih finde 
feinen Ausweg aus diefem Chaos.“ 

Er jtüßte verzweifelt den Kopf in beide Hände. 
„Laſſen Sie uns fort, jagte Felix, „bier gilt es zu handeln, und 

zwar ſogleich.“ 

„Aber Ihren Onfel dürfen Sie nicht? don meinen Mittheilungen wiſſen 

lafjen, wenigjtens vorläufig noch nicht.‘ 

„Fürchten Sie nichts! Kommen Sie, ich hoffe ihn auf anderem Wege 
zu zwingen.‘ 

Er hob Krüger freundiih vom Stuhle auf und drängte ihn, mit ihm 
fortzugehen. 

„Sie hoffen noch?“ fragte Krüger. 

Felix umarmte ihn und jagte voll Zuverficht: 
„a, ich hoffe noch. Das Schickſal jcheint mid) ſchwaches Werlzeug 

auserjehen zu haben, Euch liebe Menjchen zu retten.‘ 
Darauf verließen fie zufammen das Haus. 

X. 

Während dieſer Vorgänge in der Wohnung Krügers hatte ſich der 
Fürſt Natinsfi, ein Mann von etwa 28 Jahren, ftattlicher Figur, Ichönem, 

obwohl Ichon etwas abgelebtem Geficht, blondem, auf dem Sceitel jich Lich» 

tendem Haupthaar, allmählich angefleidet und lag jebt, um jeine Chocolade 

einzunehmen, Halb ausgejtret auf dem Sopha jeines eleganten Quartiers 

im Hotel Noyal „Unter den Linden“, 
Ratinski führte jeit feiner Grofjährigfeitserflärung, die mit 18 Jahren 

erfolgt war, ein ununterbrochenes Neifeleben, nur da längere Zeit vermweilend, 

wo er ſich Seinem ausjchweifenden Treiben am ungehindertiten bingeben 
fonnte, während fein gejchmeidiger Mentor, ein Deutſch-Ruſſe, über das 
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Leben jeines theuren Herm und Schülers machte und alle Gefahren von 
ihm fernzuhalten bejtrebt war. Und er hatte allen Grund gehabt, Ddiejes 
Leben zu bejchirmen, denn jeder Liebesdienft wurde ihm reichlich in Gold 
aufgewogen, jo daß Dr. Monrad fi) bereits ein anjehnliches Vermögen er: 
worben hatte. 

Der Fürſt hatte eben eine Zeitung zur Hand genommen, um die neuejten 

Nachrichten aus feinem Vaterlande zu durchiliegen, als an die Thür geflopft 
wurde und Dr. Monrad mit vielen Verbeugungen in's immer trat. 

„Guten Morgen, Durchlaucht, wie haben Sie geſchlafen?“ fragte er 
untermwürfig. 

„Schlecht,“ jagte der Fürft verdrießlich, ohne feine Stellung zu ver- 
ändern, „mir träumte, Jujtine hätte mir einen Korb gegeben.” 

„Ste träumen ſchon von ihr? das it bedenklich!“ 

Der Fürjt warf die Zeitung weg und feßte jich auf. 

„sa, diesmal iſt es cine dauernde Leidenschaft, die mir Tag und Nacht 
feine Ruhe läßt,“ ſagte er schnell, „ich kann diefe Augen, dieſes Deffnen 

des Mundes, dieſes Halb ſpöttiſche, Halb naive, in jedem Fall aber bezau— 
bernde Lächeln nicht vergeſſen, ich Habe niemals jo geliebt, wie jebt dieſe 
fleine Profeſſorstochter.“ 

„Und gedenfen Sie aud zu Heirathen?“ fragte Monrad mit ver- 
ſchmitztem Lächeln. 

„Wenn jich fein Hinderniß in den Weg jtellt — ja.“ 
Monrad brach in ein jehr unehrerbietiges Lachen aus. 

„Kein Hinderniß!“ wiederholte er, „das iſt es! — Durchlaucht er: 

lauben mir zu bemerfen, daß ſolche Hindernifje fi) bisher, Gott jei Danf, 

regelmäßig eingefunden haben. Die Vorzüge der Damen, die Ew. Durch— 
laucht bislang gefejjelt, waren jtet3 verjchiedener Natur, — bald reizende 

Hände, bald entzückende Füße, bald herrlicher Wuchs, bald allerliebite kuß— 
liche Lippen u. j. mw. — wogegen das Hindernif, die betreffenden Damen 
zu betrathen, joviel mir befannt, immer dajjelbe geweſen!“ 

„Wie das? Was wäre das gewejen, Monrad ?" 

„Em. Durdlaucdht verloren den Appetit, jobald Sie gefojtet Hatten, 
und daun —- war es freilich nicht mehr möglich, die Waare zu behalten.“ 

Er zug die Achſeln in die Höhe und ging lachend in Zimmer umher. 
„Soll das ein Vorwurf fein, mein Herr Mentor?” fragte der Fürſt. 

„Ber Leibe nicht! Ich war ja Ihr Lehrer!“ 

„Oder ſoll es gar Ihr Rückzugsſignal bedeuten, weil Sie Ihre diplo— 
matiſchen Fähigkeiten im Stiche laſſen?“ 

„Sm Gegentheil,“ antwortete Monrad und ließ ſich auf einem Stuhle 
gegenüber dem Fürſten nieder, „ich wollte nur ſelbſt über eine Frage klar 

geſtellt ſein, aus gewiſſen Gründen, auf die ich nachher zurückkomme. Ich 

habe mehr vorgearbeitet, als Sie ahnen, die Laufgräben und Minen ſind 
Nord und Sid, XXXIX, 117. 25 
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vortrefflich gelegt und ich habe ſogar Mittel in Händen, das ſchwierigſte 
Bollwerk aus dem Wege zu ſchaffen.“ 

Ein triumphirendes Lächeln ſpielte um ſeine Lippen. 
„Das iſt?“ fragte der Fürſt geſpannt. 

Den Widerſpruch des Vaters!“ 
„Davor iſt mir nicht bange,“ ſagte der Fürſt gleichgültig und ſtreckte 

fi wieder auf dem Sopha aus, „wir find ja der Mutter ficher! Und mas 
das Tiebliche Kind anbelangt, jo müßte ich mic ſchlecht auf Weiberherzen 

verjtehen, wenn fie nicht jchon Halb die meine wäre! Ich Habe nur den 
formellen Weg der Freiwerbung gewählt, um die etifettenjüchtige Mutter jo: 

gleich fiir mich zu gewinnen, Der Vater ift hier Nebenſache, wie ich ihn 
kenne.“ 

Er nahm eine Cigarrette zur Hand und Monrad beeilte ſich, ihm 
Feuer zu reichen, wobei er ſagte: 

„Gleichwohl wird er diesmal Alles daranſetzen, um jenem Willen 
Geltung zu verichaffen.“ 

„Warum? ch denfe, dem Fürſten wird wohl der arme Scluder von 

Brivatdozent weichen müſſen.“ 
Diesmal nicht! Sie ahnen nicht, wie tief der Vater dem Dr. Krüger 

verpflichtet iſt!“ 

„Woher willen Sie das?“ 
„Das Alles habe ich ſchon heute Morgen ausgekundſchaftet und mir 

daraus meine Waffen gejchmiedet,“ jagte Monrad ſelbſtbewußt. 

„Alſo doch Waffen,“ ertwiderte der Fürft und ftieß mächtige Rauch— 

wolten zur Dede, „jo bin ich Schon zufrieden. Und mas haben Sie er- 
fahren?“ 

„Laſſen Sie das vorläufig mein Geheimmi ſein. Ich bin Fataliſt. 

Wenn id; vorher über eine Unternehmung plaudere, wird nichts daraus. 

Nur ſoviel will ich jagen, daß ich, indem ih Em, Durchlaucht den größten 
Dienft erweile, zugleich meine Rache zu nehmen gedente.“ 

„An Krüger ?* 
„Jawohl! Erinnern Site ſich noch der Ohrfeige die ich bei jener ge— 

jährlichen Affaire in Bonn im Finſtern von Krüger erhielt, ohne daß es 
mir bei der jchnellen Flucht, Die wir ergreifen mußten, möglih war, Re 

vanche zu nehmen?“ 
Seine Augen glühten vor Wuth, der Fürſt aber lachte: 

‚Natürlich befinne ich mich! Die Zornesader jchwillt mir für Site, 

mein lieber Monrad, wenn ich daran denke.“ 

„Mir auch. Aber der Tag der Vergeltung it nicht fern. Cs Iche 
der Darwinismus, der hat mir auf die Spur geholfen. “ 

„Ihun Sie, was Gie wollen, nur verichaffen Sie mir Juftine!“ 
„Meberlajfen Ste mir nur das Feld! Dann uber, Durchlaucht, nach 

glüctich beftandener Affaire, erfüllen Sie mir Ihr gegebened Verſprechen.“ 
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Nun?“ 

„Ich habe meine Haut oft genug für Ew. Durchlaucht Vergnügen zu 
Markte getragen und ſehne mid) danach, den Reſt meines Lebens mit mehr 
Ruhe zu genießen.“ 

Er war aufgeſtanden und ſprach in devoter Haltung mit dem Fürſten. 

„sch werde mich ſchwer von Ihnen trennen, Doctor,“ jagte diejer, fid) 
«ine neue Eigarrette anzündend. „Faſt zehn Jahre ziehe ich nun an Ihrer 

Seite in der Welt herum und meine glüdlichiten Abenteuer danke ich Ihnen. 
Das gerade machte fie jo ſchmackhaft, daß ſie jelten ohne Gefahr abliefen. 
Aber die Zeit Scheint nun vorbei. Ich bin ein jchmachtender Schäfer ge: 
worden, der die Feſſeln eines Schönen Weibes für immer tragen will. Ich 

werde Sie fehr vermifjen, Monrad — (diejer verbeugte fih) — aber Sie 
Haben mein Wort: das Gut in Littauen gehört Ihnen, ſobald Juſtine Die 

meine iſt —“ 

„Oder war?“ erlaubte fih Monrad vorfihtig Hinzuzufeßen, denn er 
zweifelte feinen Augenblid daran, dag auch Juſtine den Fürjten nur kurze 
Zeit feffeln und er fi) ihrer zu entledigen wiſſen würde. 

„Ungläubiger Thomas! Meinetivegen wie Sie wollen!” ſagte der 
Fürſt lachend. 

„Das wollt’ ih nur wiſſen, darum meine Zweifel vorhin,“ erwiderte 

Monrad jehr befriedigt. 
Ein Diener trat ein und überreichte dem Fürſten einen Brief. 

„Bon meinem Bevollmächtigten in Petersburg!” jagte der Fürſt und er- 
Drad das Schreiben. 

Monrad, der den Fürjten anjah, während er las, konnte auf feinem 
Geſichte eine große Veränderung bemerfen. Er entfärbte fi) und zog die 
Stimm im düftere Falten. Dann jprang er vom Sopha auf und jagte ärgerlich: 

„Berteufelt! Das fann ein Strich durch die Rechnung werden! Lejen 
Ste, lejen Sie ſelbſt, Monrad.“ 

Er reichte den Brief Monrad hin und diefer las, während der Fürft 
mit auf dem Rücken gefalteten Händen nachdenklich im Zimmer bin und 
Her ging. 

Der Brief lautete: „Ew. Durdjlaucht erlaube ich mir ganz unterthänigit 
mitzutheilen, dat Gräfin Eufemia von ©. nad) ihrer Genefung Alles daran 
jeßt, den Aufenthalt Ew. Durdlaucht zu ermitteln und eine Heirath zu er: 
zwingen. Sie iſt muthiger und fchöner al3 je und vor einigen Tagen in 

Begleitung ihres Oheims, des Grafen Labienski, nah Deutjchland abgeretit. 
Da er ſich aud) bei mir nad) Ew. Durchlaucht gegenwärtigen Aufenthalt er: 
kundigte, jo bezeichnete ih Spanien als denfelben ꝛc.“ 

Monrad warf den Brief, verächtlid) die Achieln zudend, auf den AN: 
„Die Heine Comteſſe!“ jagte er ſpöttiſch. 

Und ich glaubte fie längst unter der Erde!” rief der Fürft aus, „Der 
25* 
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Arzt wollte ihr bei meiner Abreife faum noch einen Tag Lebensfrijt zuge- 
jtehen! Was iſt da zu machen, Monrad?“ 

„Wir müffen uns beeilen, weiter nicht3; die muthige Gräfin mit einem 
fait accompli überrajchen!* gab diejer ruhig zur Antwort. 

„Das tit Leicht gejagt! Geben Sie concrete Rathſchläge, Monrud, 
Phraſen thun es nicht,‘ fuhr der Fürſt auf. 

„Sut, jo folgen Sie mir! Machen Sie augenbhidlih Toilette und 

fahren Sie zu Danfmar, Mutter und Tochter erwarten Sie dort. Ich eile 

Ihnen voraus und bürge Ihnen dafür, daß Sie mit der Tochter allein aus: 

fahren unter Zuftimmung des Vaters.“ 
Der Fürſt Jah auf die Uhr. 
„Jetzt?“ ſagte er kopfichüttelnd, „es it faum 11 Uhr vorbei!‘ 

„Man wird der Gluth Ihrer Liebe den Heinen Etifettefehler nachſehen.“ 

„Sie haben Net, jchmieden wir das Eiſen, jo lange es warm iſt.“ 

Er jchritt auf die Thür feines Toilettenzimmerd zu, als der Diener 

wiederum eintrat und den Profeſſor Danfmar anmeldete, der jeine Auf— 

wartung zu machen wünſche. 
„Der jcheint es noch eiliger zu haben, als wir,‘ ſagte Monrad halblaut 

zum Fürſten, der unſchlüſſiig an der Thür jtand. 

„Was ſoll ich thun?“ fragte er. 

„Empfangen Ste ihn.‘ 
„Im Schlafrock?“ 

„Es muß ihm eine Ehre ſein, den Fürſten im Schlafrock zu ſehen.“ 

„Nun, wie Sie wollen,“ und zum Diener gewendet, fügte er hinzu: 

„sch laſſe bitten.“ 

Ehe der Profeſſor eintreten fonnte, beeilte ſich Monrad dem Fürſten 

zuzuflüſtern: 

„Noch eins! In dem Moment, wo ich Sie bitten ſollte, uns allein zu 

laſſen — was immerhin möglich iſt — haben Sie die Güte, ſich zurückzu— 
ziehen und Toilette zu machen.“ 

Der Fürſt wollte noch etwas erwidern, aber ſchon war der Profeſſor 

eingetreten und hatte ſich dem Fürſten genähert. 
„Sehorfamer Diener, meine Herren,” begann der Profeſſor ſich ver- 

neigend, „verzeihen Em. Durchlaucht mein jo frühes Erjcheinen, das ſich nur 
durch die Wichtigkeit meines Anliegens entſchuldigen läßt.“ 

„Ich hoffe, mein verehrter Herr Profeſſor, daß Ihr Anliegen ebenſo 

erfreulich als wichtig iſt. Verzeihen Sie nur mein Negligé,“ ſagte der Fürſt 
verbindlich und führte den Profeſſor, mit beiden Händen ſeine Rechte er— 

greifend und fie freundlich ſchüttelnd, auf das Sopha, während er und Monrad 

auf Stühlen Platz nahmen, 

„Laffen Sie mid Ihnen,“ fuhr er fort, „nochmals perjönlich meinen 

berzlichiten Glückwunſch zu der Ihnen widerfahrenen hohen Auszeichnung 
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darbringen, die nur den einen Fehler Hat, daß fie nicht eher gekommen iſt; 
das Verdienft war längjt da.“ 

„Sie jind zu nachſichtig, Durchlaucht, übrigens iſt e3 auch oft dem beiten 
Willen nicht möglich, die wahrhaften Träger der Wiſſenſchaft jofort heraus: 
zufinden,“ ermwiderte der Profeſſor nicht ohne Verlegenheit. 

Dr. Monrad dachte bei fih: „Da hat er Recht, der alte Fuchs!“ 

„Doch fort jegt mit jedem anderen Gejpräh,“ begann der Fürſt wieder, 
„ih weiß, was Sie zu mir führt, Here Profejjor, mein Herz fchlug bei 
Ihrem Eintritt vernehmbar. Nicht wahr, Sie fommen mir Gutes mitzu- 
theilen, mir Ihre Einwilligung zu bringen zu dem heifejten Verlangen, das 
je mein Herz bejeelt hat, das Ihre Frau Gemahlin und Ihre Fräulein Tochter 
ſchon gut geheigen haben.“ 

Seine Augen waren, während er ſprach, feit auf den Profeſſor ge- 
richtet, der unruhig auf dem Sopha ſich Hin= und herbewegte und mit 

halber Stimme erwiderte: 
„Meine Frau — mag es gethan Haben; meine Tochter aber nicht. 

Ich komme, um diefem Irrthum entgegenzutreten, der durch eine voreilige 
Zujage meiner Frau entjtanden tft.“ 

„Ihre Tochter nicht?“ fragte der Fürft mit affectirtem Erſtaunen, 
„was ijt mir denn berichtet worden? Sie reifen mic aus allen Himmeln! 
Was haben Sie mir denn berichtet, Monrad?“ 

„Was die Frau Profefjorin jo gütig war, mir zu jagen. Gie gab 
Em. Durchlaucht das Wort, daß Fräulein Auftine einmwillige und bürgte 
zugleich für die Auftimmung des Herren Gemahls,“ erwiderte Monrad be— 
ſcheiden. 

„Da hören Sie's, mein lieber Profeſſor, da hören Sie's!“ ſagte der 
Fürſt lebhaft. „Nun zögern Sie nicht länger und geben Sie Ihren Segen 
dazu.“ 

„Es it unmöglich, Durchlaucht,“ erwiderte der Profeffor mit einer 
Seftigkeit, die man an ihm ebenjomwenig gewohnt war wie die Schärfe, mit der 
er jetzt Monrad ſich zumandte: 

„Ih muß mic wundern, Herr Doctor, wie die Zufiherung meiner 
Frau Shnen jofort die Bürgjchaft geben konnte für meine Zuftimmung!“ 

Mit einer furzen Verbeugung des Kopfes erwiderte Monrad ſarkaſtiſch: 
„Dei einer jo glüdlichen Ehe wie der Ihrigen glaubte ich nicht im 

Zweifel jein zu dürfen.“ 
„Aber aus welchem Grunde, Here Profejjor, wollen Sie Ihre Zus 

ſtimmung verfagen?“ nahm wieder der Fürft das Wort. 
„Weil meine Tochter Ihre Neigung nicht erwidert, Durchlaucht.“ 
„Hat fie das gefagt? Hat fie das Ihnen gegenüber ausgejprocden ? 
„Das gerade nicht, aber id) fenne meine Tochter.“ 
„Sie hat es alſo nicht gejagt! Gott ſei Dank! An dieſes Wort ame 

mert fi) meine Hoffnung, e8 wird mid) retten. Laffen Ste mid) mit Ihrer 
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Tochter ſprechen, in Ihrer Gegenwart jprechen, wir werden jehen, ob jie 

meine Hand ausfchlägt.” 
„Das würde ſicherlich nichts nüßen.“ 

„Sie können e3 nicht wiſſen Herr Profeffor, fie hat es Ihnen ja nicht 
geſagt, daß fie mich nicht Liebe!” 

„Sie hat es ihrer Mutter ſogar ausdrüdlich zugejtanden, daß fie Em. 
Durchlaucht hetrathen will,“ ſagte Monrad ſehr langiam und jehr ein: 
dringlich. 

„Hbren Sie, hören Sie?“ wandte ſich der Fürſt eifrig zum Profeſſor. 

Diefer aber jagte in gereiztem Tone zu Monrad: 
„sh verjtehe nicht, Herr Doctor, weshalb Sie Zweifel in meine Worte 

jeßen! Uebrigens verhandle ih mit Sr. Durchlaucht ımd nicht mit Ihnen.“ 
Monrad verneigte jich lächelnd und ſchwieg. 

„Aber in allem Ernſt, verehrtejter Herr Profeffor,“ jagte der Fürſt, 
„was fünnen Sie gegen mid) einwenden? Sch bin ſehr reich, von hoher 
Geburt, nicht zu alt für die Ehe und vor Allem: ich Liebe Ihre Tochter 
aufrichtig.“ 

„Das will ich nicht beſtreiten.“ 
„sa, ich glaube ſogar kleine Beweiſe von Gegenliebe in Händen zu 

haben.“ 

„Und wenn dies Alles der Fall wäre, jo müßte ich dennody meine 

Zuſtimmung verjagen.“ 

„So haben Sie einen anderen Grund? Biete ich Ihnen nicht Garantie 
genug für das Glüd Ihrer Tochter?“ 

„Wie fünnen Sie daran zweifeln! Wen fünnte ich mir lieber zum 

Schwiegerſohn wünschen als Ew. Durchlaucht?“ 
„Und dennoch?“ 
„Und dennoch muß ich Nein ſagen, weil ich durch mein Wort gebunden 

bin, die Hand meiner Tochter einem Andern zu geben.“ 
„Ah,“ ſeufzte der Fürſt, „ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Ihre Tochter 

den Andern nicht liebt?“ 

„Dieſe Gefahr befürchte ich nicht.“ 
„Aber ich,“ fiel Monrad mit großer Ruhe ein. 

„Mein Herr, ich made Sie noch einmal darauf aufmerffam, daß ich 
nur mit Eeiner Durchlaucht verhandle, danken Sie es jeiner Anweſenheit, 

daß id) nicht deutlicher mit Ihnen rede!“ jagte der Profeſſor mit zorn— 
glühendem Angeficht zu Monrad, während der Fürft feinem Mentor Heimlih 
Zeichen machte, er jolle ihm beijtehen. 

„Sie haben mid) mihverftanden, Herr Profejjor,“ erwiderte Monrad 

mit janfter Miene und freundlichem Tone, „ih wollte nur bemerken, da 

wenn Ihnen gewijfe Dinge befannt wären, die ich Ihnen unter vier Augen 

recht gern mitzutheilen bereit wäre, Ste doch in die Lage fommen könnten, 

Ihr Wort zurückzunehmen.“ 
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„Monrad! wäre das möglich!“ rief der Fürjt mit gemachter Freudigfeit. 

„Wenn Em. Durchlaucht die Gnade haben wollten, uns einige Minuten 
allein zu laſſen, jo Hoffe ich eine Sinnegänderung des Herrn Profeſſors 
herbeizuführen.“ 

„Roh ein Hoffnungsjtrahl!” erwiderte der Fürſt jich erhebend, „ich 
lafje die Herren allein.“ 

„Umjonft, Durchlaucht, umſonſt!“ fiel der Profeſſor, ſich ebenfalls er- 
hebend ein, „das Nejultat unjerer Beiprehung fann fein anderes werden, 
als Sie es jebt ſchon fennen.” 

„Der Ertrinfende greift nad) dem Strohhalm,” verjeßte der Fürjt und 
verließ eilig da3 Zimmer. 

Auch Monrad war aufgeftanden und ſah lächelnd den Profeſſor ar, 
als weide er fih an deſſen Wuth. 

„sch begreife Ihr Auftreten nicht, mein Herr,“ fuhr diefer auf Monrad 

los, al3 fie allein waren, „was haben Sie mir mitzutheilen ?“ 
Monrad trat diht an den Profeſſor heran, jah ihm unverjchämt in’s 

Geſicht und jagte halblaut, aber jehr eindringlich: 

„Meine Mittheilungen find furz: Sie find nicht der Verfaſſer der preis- 
gefrönten Schrift!” 

„Sind Sie verrüdt, mein Herr?” jchrie der Profeſſor laut, jeine Be— 
ftürzung zu verbergen. Monrad aber rührte fich nicht und jagte in dem— 
jelben vernichtenden Tone: 

„Verfaſſer der preisgekrönten Schrift iſt Herr Dr. Krüger.“ 
Der Profeffor lachte ihm verzweifelt in’3 Geſicht: 

„Was erlauben Sie fi) für umerhörte Spähe mit mir?!“ 
Unerjchütterlih fuhr Monrad fort: 
„Sie haben ihm die Hand Ihrer Tochter veriprochen für Ueberlaſſung 

jeiner Arbeit!“ 

„Sie werden immer unverihämter! Jh werde Sie zur Rechenſchaft 

ziehen, wenn Site nicht den Verſtand verloren haben.“ 
„Nur ic weiß bis jebt um die Sache, aber ich bringe jie an die 

Deffentlichfeit, wenn Sie nicht die Einwilligung dazu geben, daß noch heute 
des Fürſten Verlobung mit Fräulein Juſtine prockamirt wird!” 

Bol überjhäumender Wuth padte der Profeffor feinen Gegner mit 
beiden Händen am Nodfragen und jchrie: 

„Sie irren fi gewaltig, wenn Sie mich durch ſolche gemeine Erfin- 
dungen zu einem Schritte zu zwingen denfen, den id) nicht thun will! Sie 
iind ein Elender, dem ich die Kugel durch den Kopf jagen werde!“ 

Er zitterte am ganzen Körper, während Monrad mit größter Ruhe 
die Hände des Profefjord von jeinem Kragen löſte und ironisch tagte: 

„Sie find jehr höflich, mein Herr. IH mache Ihnen die honettejten 
Vorſchläge von der Welt und Ste befchimpfen mid) in gröblichjter Weife. 

Erfüllen Sie meinen Wunſch und die ganze Angelegenheit bleibt unter uns.“ 
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„Wie wollen Sie denn Ihre Niederträchtigkeiten beweiſen?“ kreiſchte der 
Profeſſor. 

„Nur einen Augenblick Geduld. Sie haben zu viel zu thun, Herr 
Profeſſor, als daß Sie nicht derlei Lapalien vergeſſen ſollten; erlauben Sie 
mir Ihr Gedächtniß aufzufriſchen.“ 

Dabei griff er in die Rocktaſche und holte das Manuſcript Krügers 
hervor. 

„Kennen Sie die Schrift von dieſer Hand? Es iſt das erſte Brouillon, 
viel ausgeſtrichen, viel verbeſſert, aber doch deutlich genug und — höchſt intereſſant, 
ſehr intereſſant.“ 

Er hielt das Manuſeript dem erblaſſenden und einige Schritte rückwärts 
weichenden Profeſſor dicht vor die Naſe. 

„Sie ſind etwas aufgeregt,“ fuhr er ruhig fort, während der Profeſſor 
ſich krampfhaft an einer Stuhllehne feſthielt und wie geiſtesabweſend das 
Manuſeript anſtarrte. „Das iſt nicht zu verwundern, manche Erinnerungen 

führen ſolche Zuſtände mit ſich. Sie ſollen ſehen, daß ich ein mitleidiges 
Herz habe, ich laſſe Ihnen einige Minuten der Erholung und Ueberlegung, 
damit Sie mir dann in aller Ruhe erflären können, ob Sie auf meine nicht 
unbejcheidenen Forderungen eiugehen.“ 

Darauf entfernte er jich langjam in fein Nebenzimmer, deſſen Tbür er 
nicht Schloß, ſondern nur anlehnte, 

XI 

Kaum war der Profeſſor allein, jo ließ er fich gebroden auf einem 
Stuhle nieder und verbarg jein Geficht in beiden Händen. So ja er lange. 
Dann hob er ſich langſam in die Höhe und jtarrte mit weitaufgertffenen 
Augen vor ſich hin. Wer jegt ſein Gejicht hätte jehen Fünnen, dem wäre 
es um zehn Jahre älter erfchienen. — Der Schlag war zu unerwartet ein- 
getroffen. Wie ein Blitz erleuchtete er ihm feine ganze dunkle Bergangenbeit. 
Alſo dahin war e8 mit ihm geflommen! Schleppte er nicht genug an dem 

Berge don Lügen, die auf ihm lafteten, mußte nun auch noch die Schande 
von außen dazu fommen? — Nein, nein, das durfte es nidt, das jollte 

es nit! Aber wie? Auf dem Wege, ben er einmal betreten, fonnte er 
nicht mehr zurüd, er mußte vorwärts! Sem ganzer ngrimm richtete ſich 
gegen jein Weib, dieje Furie, die ihm zu dem gemacht hatte, was er jebt 

war. In fein zwanzigjähriges, glücklich liebendes Herz warf fie zuerjt den 

Keim der falihen Ehre und zog ihn groß zu dem jcheußlihen Wurm, der 
jet in ihm Haufte und jedes Glück zerfrejfen Hatte. — Aber zurüd konnte 
er nicht! Vorwärts! hie es hier, vorwärts auf der begonnenen Bahn! Das 
Gebäude feiner Lügen mußte gekrönt werden, er mußte den Fürſten zum 

Schmwiegerfohne wählen nnd den Anderen verderben, den gefährlichen Mit— 
wiſſer ſeiner Schmah! — Aber wie? Und wie hatte e8 der Spion erfahren 
können? Hatte Strüger felbjt e$ verraten? Das war nicht möglid! Mußte 
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ihm doch ebenſo daran liegen, daß die Sache verborgen bleibe! Wußten 
e3 Andere auch jhon? Der Fürſt! Nein, er hatte es ja gejagt, es jolle 
Niemand erfahren, wenn er mit dem Spion pactirte! Vorwärts alfo! Das 
war der einzige Weg, der zur Rettung führen konnte! Aber Juftine! Handelte 
es ſich nicht um ihr Lebensglüd? Warum follte fie mit dem Fürſten nicht 
ebenjo glücklich werden wie mit jenem? Der Fürft ift zwar ein halb ruinirter 

Lebemann, aber das iſt ja fein Fehler, er wird fie bald zur glücklichen Witte 
machen und fie bleibt doch Fürſtin! 

So jagten fi die Gedanken im Gehirn des Profefjors und trieben ihm den 
Schweiß auf's Geficht, daß er aufjtühnte und der Flucht feiner Empfindungen 

nicht mehr zu folgen im Stande war. Sein Augenlicht ſchien ſich zu ver- 
dunfeln, er klammerte jich frampfhaft mit den Händen an den Stuhl und 

rief halblaut: 

„Hülfe! Hülfe! Doctor Monrad!* 
Diejer trat jofort herein und jene Gegenwart brachte den Profejjor 

wieder zu fich jelbit. 
„Sie rufen mich, Herr Profeſſor, alſo find Sie entſchloſſen?“ fragte er 

mit jeiner unerjchütterlichen Ruhe. 
Ja!“ jagte der Profefjor dumpf. 

„Ihre Tochter wird die Braut des Fürften?“ 

sa!“ 
„But. So foll Niemand weiter unjer Geheimniß theifen.“ 
„Können Sie das mögli machen?“ rief der Profeſſor aufathmend, 

„tönnen Sie dem Andern gebieten zu ſchweigen?“ 

„sh werde ihn zum Schweigen bringen!“ 
„Bie? Wie? Wie wollen Sie das thun?“ 
„Er hat mich tödtlich beleidigt, id) werde mich mit ihm jchießen.” 
„Aber —“ 

Der Profeſſor ftocdte, denn der Diener trat ein und meldete Herrn 
Dr. Krüger an. 

„Um Gottes willen,” flüfterte der Profefjor Monrad in's Ohr, „den 
kann ich jet nicht ſprechen und jehen.“ 

„Das follen Ste auch nicht,” erwiderte Monrad ebenfalls flüjternd, 

„gehen Sie hinein zum Fürſten und theilen Sie ihm Ihren Entſchluß mit. 
Warten Ste auf mih! Noch eins im Vertrauen: meine Piſtolen find uns 
fehlbar! Er ſchob den wanfenden Profefjor lachend in's Nebenzimmer und 
ſagte dem Bedienten: „Führen Sie den Herrn herein,“ 

Krüger ftürzte, den Hut in der Hand, ohne zu grüßen, wüthend auf 
Monrad los und fuhr ihn an: 

„Sie haben ſich in unerhörter Weiſe in mein Haus eingefchlihen und 
mich bejtohlen! Wie wollen Sie fich rechtfertigen, mein Herr ?“ 

„Nicht jo ungeftüm, Herr Doctor!” antwortete mit widerwärtiger 
Freundlichkeit Monrad, „ih freue mich übrigens, Sie noch in demjelben 
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jugendlichen Feuer zu finden, in dem ich Sie in Bonn kennen zu lernen Die 
Ehre Hatte.” 

„sch bin nicht aufgelegt mit Ihnen zu jcherzen, jtehen Sie mir Rede! 
Oder vielmehr: nein!” jebte Krüger verächtlich Hinzu, „wozu joll ich mid 
mit Ihnen in Discuffionen einlaffen; durchſchaue ih dod Ihr verbrecheriſches 

Getriebe nur zu genau! Sie wollen durd) das Manufcript, das Sie mir 
vor faum einer Stunde entwendet haben, auf den Profeſſor einen Trud 
ausüben, daß er jene Tochter dem Fürften zum Opfer bringt! Das dulde 

ih aber nicht, jo lange noch ein Tropfen Bluts in meinen Adern iſt!“ 

Monrad betrachtete ihn lächelnd von oben bis unten und jagte dann 
achielzudend: 

„ie wollen Sie das anfangen?” 

„Sie jollen e8 erfahren. Zunächſt berichtet, während wir miteinander 
reden, ein Freund von mir den Eltern Juſtinens alle jene efelhaften Aben— 

teuer des Fürſten, deren Mitwiffer ich zum Theil und Die zu beweijen ıch 
in der Lage bin.“ 

„Und davon verjprechen Sie fih Erfolg? — Geitatten Sie, daß id 
nicht allzuhoch von Ihrer Menfchenfenntnii denke. UWebrigens befinden Sie 
ih in großem Irrthum, mein Herr. Ih juche auf Niemand eine Preijion 
auszuüben. Der Fürft iſt Yuftinens vigne Wahl!“ 

„Unmöglih!” fiel Krüger ein. 

„Do, Doch! Mich trieb ein ganz anderes Motiv, das Geheimnis, 
welches über der Preisichrift des Profeſſors waltet, für mich zu lüften. 
Ic wiederhole, für mich, denn ich verfihere Sie, da außer mir Niemand 
davon weiß.“ 

„Und weshalb jonjt entwendeten Sie mir die Schrift ?” 
Monrad hielt das Manufeript in der Hand und es wie emen Schab 

an jeinem Buſen bergend, jagte er, jedes Wort betonend: 

„Nur, am mich zu überzeugen, daß Sie nicht der reine, von feiner 
unrechten Handlung befledte Mann find, dem es einfallen fünnte, mir, dem 
in Ihren Augen Bejcholtenen, ob diefer Neinheit Satisfaction zu verjagen.” 

Krüger war nicht im Stande, dem gewundenen Gedanfengange Monrads 
zu folgen. 

„Bas joll das heißen?“ fragte er heftig. 
„Sie künnen unmöglih unjer Nencontre in Bonn vergejjen haben!” 

„Durdaus nicht!“ 

„Nun gut. Die Gelegenheit der Revanche iſt gekommen. Hier haben 
Sie Ihr Manujcript zurück.“ 

„Wie?“ rief Krüger und griff erjtaunt nad) feinem Manufcripte. 
Monrad aber z0g feine Taſchenuhr und jagte harmlos: 
„Wollen Sie gefälligft Ihre Uhr betrachten!“ 
„Was joll die Komödie!“ 
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„In einer Stunde fende ich Ihnen meinen Secundanten; um 6 Uhr 
Abends ſchießen wir und an einem noch näher zu bezeichnenden Orte.“ 

Seht begriff Krüger. 
„Wie? Nur darum?“ fragte er taumelnd, 
„Kur um Sie zu zwingen, mir Satisfactton zu geben.” 
„Aber woher —?* 
„Das kann Ihnen gleichgültig fein bei meiner Verfidherung, da Niemand 

um die Sache wiſſe.“ | 
„Und Sie fünnen es wiederholen: der Fürſt iſt Juftinens eigne Wahl?“ 

„Ich muß es zu meinem Bedauern wiederholen !* 
„wann, ja dann — ift mir nichts willfommener al3 Ihr Duell! 

jagte Krüger vernichtet. 
Auch er Jah jebt auf feine Uhr, um jie mit der Monrads zu ver— 

gleichen. | 
„Sie jind bereit?“ fragte diejer. 

„Bolllommen. Alſo auf Wiederjehen um 6 Uhr Abends.” 
Mit einer raſchen furzen Verbeugung verabjchiedete ſich Krüger und 

verließ daS Zimmer. 
„Auf Wiederſehen!“ ſagte Monrad gedehnt und hohnlachend, obwohl 

es Krüger nicht mehr hören fonnte, und jchritt dann in behaglichſter Laune 
dem Zimmer des Fürften zu. 

Noch ehe er e3 aber erreicht Hatte, jtürzte ihm der Fürſt bleich ent 

gegen, faßte ihn beim Urn und raunte ihm in's Chr: 
„Monrad!“ 
„Bas beliebt?” 
„Soeben jah ich den Grafen Lubiensfi und feine Nichte unter den 

Linden borüberreiten!* 
Monrad Hopfte ihm vertraulich auf die Schulter, Jah ihn vergnügt au 

und jagte mit größter Seelenruhe: 
„So bleibt Ihnen feine Zeit zu verlieren!” 

XII, 

Während Krüger bei Monrad weilte, ſollte Felix, der Verabredung 
mit feinem neugewonnenen Freunde gemäß, zum Profefjor eifen, um Ddiefen 

durch vertrauliche Mittheilungen über das Vorleben de3 Fürften von der 
unjeligen Verlobung dejjelben mit Juftine abzubringen. Bevor jedod Felix 

diejed Vorhaben ausführte, hielt er es für eriprießlich, no einmal Krügers 
Schweiter aufzwiuchen, um jie zu vermögen, bei Juſtinen vorzufprechen und 
womöglid die alte Freundſchaft zu erneuern, wovon er fih mehr veriprad, 
al3 don allen anderen Bermittelungsverjuchen. 

Er hatte an ſich jelbit am beiten erfahren, wie mächtig der Einfluß 
diejed reinen, in moraliicher und körperlicher Gejundheit blühenden Gefchöpfes 

jei, er hoffte an Juſtinen dajfelbe zu erfeben. 
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Es war übrigens nicht leicht, Leonorens Widerjtand, den fie auch jebt 
Felix entgegenjeßte, zu brechen. Endlich aber fiegte jeine Beredtiamfeit und 
fein warmes Mitgefühl, das er für Krüger und Jujtinen an den Tag legte, 
indem er zugleih mit großer Öenauigfeit den Inhalt des Geſprächs, das 
Suftine geftern mit Krüger gehabt, und das ihm dieſer mitgetheilt hatte, 
wiedergab, jo daß Leonore verſprach, noch heute den jchweren Gang zu 
unternehmen und zwar zu einer Zeit, wo fie hoffen fonnte, Juſtine unbe- 

merft von den übrigen Hausgenoſſen zu ſprechen. 
Felir dagegen mußte wieder Leonoren das feſte Verjprechen geben, 

feine Freundeshand nicht von ihrem Bruder zu laffen und ihn vor Allem 
gegen den Fürften und feinen Helferöhelfer in Schuß zu nehmen, von deſſen 

Abſichten fie das Schlimmſte befürchtete. 
Felix verſprach das mit beiter Hoffnung auf einen guten Ausgang der 

ganzen Sade, denn noch hatte er ja feine Ahnung von dem, was jid in— 
zwilchen bei Monrad zugetragen, und beide jchieden von einander mit jenem 

wonnigen Gefühl im Herzen, das eine auffeimende Neigung zu begleiten 

pflegt. 
Dann beftieg er einen Wagen, der ihn jofort nad der Wohnung des 

Profeſſors führen follte. 
Dort jah Frau Johanna in nicht geringer Erregung, der Zurückkunft 

ihres Gemahls vom Fürjten harrend. 
Sie wußte nicht, wie fie ſich jein langes Ausbleiben erklären, wie fte 

überhaupt die ungewohnte Feitigfett ihres Mannes in diefer Angelegenheit 
deuten jollte? Sie war faum im Stande gewefen, ihn von einer Unterredung 

mit Juftine zurücdzuhalten, und nur ihr Vorgeben, daß dieje erit gegen Morgen 
erngejchlafen fei und noch fchliefe, hatte ihm davon abgehalten, in ihr Sclaf- 
zimmer zu dringen. Was konnte er gegen den Fürften haben? Oder viel: 
mehr, was fefjelte ihn fo au Diefen Krüger? Sollte der —? doch nein, nein, 
einem fo häflichen Verdacht, der ihr ſchon einmal durch die Seele ſchoß, 

wollte fie feinen Raum geben. 
Sie ſaß am Fenster und jchaute, ohne Theilnahme für daS vorüber: 

fluthende Leben, hinaus, als Felix eilig mit den Worten eintrat: 

„Wo it Dein Mann?" 

Sie erhob ſich raſch und jagte: 
„So ohne Gruß ftürzeft Du herein? Was tjt vorgefallen?“ 
„SH muß Deinen Mann fprechen.“ 

„Da wirft Du Did; gedulden müſſen, er it beim Fürften.“ 

„Beim Fürſten?“ 
„Jawohl!“ 
„Um ſeinem zukünftigen Herrn Schwiegerſohn die Honneurs zu machen?“ 

„Leider nein! Denke Dir, er will feine Zuſtimmung zu der Verlobung 
Juſtinens mit dem Fürjten verfagen!” 

„Wie? höre ich recht?“ fragte Felix erfreut. 



— Jujtine Danfmar. — 383 

Frau Johanna mußte aber dieſe Freude für Ironie gehalten Haben, 

denn fie jagte: 
„Nicht wahr, der Mann muß feinen Verftand verloren haben?" 
„Er muß ihn wiedergefunden haben, Frau Tante, wiedergefunden! nicht 

anderd. Endlich, endlich! So ift noch nicht3 verloreu!“ 
Felix ſprang faft vor Vergnügen im Zimmer herum, worüber Frau 

Johanna ſich höchlichſt verwunderte. 

„Felix! Was fällt Dir ein? Warſt Du nicht geſtern ganz anderer 

Meinung?” 
„Seitern! a, geitern! Zwiſchen Geſtern und Heute iſt zuweilen ein 

Unterjchied, wie. zwilchen Himmel nnd Hölle, zwiſchen Tod und Leben!“ 
Er blieb vergnügt vor ihr jtehen und jchaute ihr mit glüdjtrahlenden 

Augen in's Angefiht, Frau Johanna aber nahm den veräcdtlichjten Ausdrud 

an, deſſen ihr Geficht fähig war, und fagte: 
„Berjtehe ich Did) recht? Du fommft von Krüger und jeiner Schweſter?“ 

„a, ich fomme von ihm und feiner Schweiter. Das find doc endlich 
einmal wirkliche Menichen, vor denen ich mit Schaudern gejehen habe, zu 
welcher Garricatur man berabjinfen kann.” 

„So tiefen Emdrud alfo hat das hübſche Lärvchen der Schweiter auf 

Dich gemacht?“ Tpottete die Profeſſorin. 

„Spotte nur! Was ih im Herzen trage, ijt gefeit gegen jeden Spott!” 
erwiderte Felix ernjt, worauf Frau Fohanua jtärfere Saiten aufziehen zu 
müfjen glaubte. 

„Was muß das für eine Kofette ſein,“ jagte fie wegwerfend, „Die es 

im Stande war, Did) hart gefottenen Sünder derartig zu berücken!“ 

„Sei froh, daß Du ein Weib bit, ſonſt würde ich eine deutlichere 
Antwort nicht Tchuldig bleiben. Aber wozu mit Dir jtreiten? Dein Mann 

hat ja eingejehen, dal es erbärmlich wäre, das Leben der Tochter einem 

Lumpen zu opfern, der zufällig ein Fürſt it.“ 

Belir nahm einen jchweren Sefjel und hielt ihn, wie um jeine Kräfte 

zu erproben, mit ausgeftredten Armen vor jih Hin. Es mar ihm jeit 

undenflihen Zeiten nicht jo wohl gewejen, als jet. Frau Johanna wurde 

aber immer verdrießlicher. 

„Das alfv Haft Du Dir vorreden laſſen?“ fagte jie jharf, „von wen? 

Natürlich von dem unglüdlihen Nebenbuhler des Fürjten und der klugen 
Schweiter, die fein Mittel fcheut, um dem Bruder zu einer glänzenden Partie 
zu verhelfen.” 

Felix ließ den Stuhl wieder finfen. 

„Aber Du irrſt Dich,“ fuhr Frau Johanna heftiger fort, „wenn Du denfit, 

dab ic) mich durch derlei Machenichaften von meinem Vorhaben abbringen 
laſſe. Auftine und ich jind einverjtanden; den Widerjpruc meines Mannes 

habe ich niemals beobachtet, wenn ich Ernft machen wollte, und das will ich, 

darauf kannſt Du Dich verlafjen.* 
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Sie ging in großen Schritten im Zimmer auf und ab. 
„Frohlocke nur nicht zu früh,“ verfeßte Felix ernſt, „ich kann Euch 

Dinge über den Fürften offenbaren, die für die Ohren jelbft einer Frau wie 

Du zu ſtark find. Aber Dein Mann joll fie Dir dennoch mittheilen, wenn 
Du Dich nicht beugen willſt.“ 

Ich will nichts Hören, weil ih Alles für erlogen halte,“ gab die 
Profefforin mit abwehrender Handbewegung zur Antwort. 

„Du mußt e3 hören!” ſagte Felix ftreng. 

Frau Johanna zuckte verächtlich die Achſeln. 
In eleganter Toilette trat Juſtine herein. Sie ſah blaß und ſehr ernſt 

aus, ihre Geſichtszüge hatten etwas Unbewegliches angenommen. In dem 
Gürtel ihres Kleides ſteckte der kleine italieniſche Dolch. 

Felix eilte lebhaft auf ſie zu und bot ihr die Hand. 
„Guten Morgen, Juſtine!“ ſagte er herzlich, „ich habe Dir viel abzu— 

bitten.“ 

„Du mir?" erwiderte Juſtine, erſtaunt über dieſen an ihrem Vetter 

ganz ungewohnten Ton. 
„That ih Dir nicht bitter Unrecht, als id) Dir geſtern Abend höhniſch 

Süd wünſchte zur Verlobung mit dem Fürſten? Hat man Did nicht dazu 
gezwungen?“ 

„Du irrſt Dich,“ ſagte Justine jehr rubig, ohne ihn anzujehen, „es war 
mein eigener Wille.“ 

„Hört Du's?“ rief Frau Johanna triumphirend, 
„Wie diefer eigene Wille beſchaffen war, Juſtine,“ jagte Felix in vor— 

wurfsvollem Tone, „fieht man Dir am Gefichte an! Weift Du denn, wem 

Du Deine Hand zu geben im Begriffe bit? Kennſt Du das Vorleben des 
Fürſten?“ 

Juſtine blätterte nachläſſig und müde in einem Buche und ſagte gleichgültig: 
„Es wird nicht ſchlimmer ſein, als das der meiſten jungen Männer, 

und nicht ſo ſchlimm, daß meine Eltern mir nicht zumuthen könnten, ihn zu 
heirathen.“ 

„Recht geſprochen, meine Tochter,“ nahm Frau Johanna freudeſtrahlend 

das Wort, „Du verdienſt es, Fürſtin zu werden.“ 

„Seid Ihr denn Alle ganz verblendet?“ brauſte Felix auf, — und zu 

Juſtine gewendet, fügte er ruhiger hinzu: „Doch ich vergaß ja, daß Dein 

Vater anderer Anſicht iſt, daß er dem Fürſten jetzt eben die Unmöglichkeit 
Eurer Verbindung klar macht.“ 

„Mein Vater?“ fragte Juſtine, das Buch weglegend, „ſpricht er die 
Wahrheit, Mutter?“ 

„Hör' nicht auf ihn, Juſtine, er iſt über Nacht ein Schwärmer geworden, 
der ſelbſt nicht weiß, was er will.“ 

„ber jage mir nur, ob der Vater —?“ Hatte Juftine gerade noch ge- 
fragt, als der Profefior jelbit zur Thür hereintrat. 
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„Da kommt er ja,“ ſagte Juſtine aufitehend und ging dem Wrofejfor 
entgen. „Guten Morgen, Papa!“ 

„Guten Morgen,“ ertwiderte der Brofejjor mit matter Stimme und küßte 
Yuftine auf die Stirn. Dann jah er fich mißtrauiſch nach Felix um, der ihm 
zu jehr ungelegener Zeit gefommen ſchien, er mußte felbft nicht, warım? 

„Du warit beim Fürjten?* fragte Juſtine. 

Sn höchſter Spannung jtanden Felir und die Profejforin da, wie wohl 
die Antwort des zögernden Profefford ausfallen wiirde. 

„sch komme foeben von ihm,“ jagte er, twieder mißtrauiſch auf feine 
rau und Felix ſchielend. 

„Und haft ihm gejagt, daß Du Deine Einwilligung zu unjerer Ver— 

lobung verjagit?” 

„sh habe ihm — Deine Hand — verjprocden,“ antwortete er mit 
unjicherer Stimme. 

Frau Johanna that, was fie nie gethan, fie umarmte ihren Gatten 
mit ftürmifcher Herzlichkeit. Juſtine blieb gleichgültig wie zuvor, Felix aber 
brach voller Wuth in die Worte aus: 

„Sp wirtt Du Dein Wort noch dieje Stunde twiderenfen, wenn Du 
mir einen Augenblit Gehör jchentit.“ 

„Ras willit Du von mir?* ertwiderte der Profefjor, ihm den Rüden 

fehrend, und wandte ſich mit der Frage an Juſtine: 
„Willigſt Du ein, dem Fürften Deine Hand zu geben?“ 

„Ich habe es bereit3 gejagt: ja,“ verfeßte Juſtine, wieder ihr Buch zur 
Hand nehmend. 

„Du ſiehſt, mein Freund, Deine Beſorgniſſe find unberechtigt,“ ſagte 

der Profejjor aufathmend, ohne Felix anzujehen, „der Fürjt hat mir fehr 

gut gefallen, er wird bald hier fein, um jeine Braut zu einer Spazierfahrt 
abzuholen. — Haltet Euch bereit, ich bedarf ein wenig der Ruhe und gehe 
auf mein Zimmer.“ 

„Ich will meine Toilette vollenden,“ jagte Zrau Johanna und ging 

mit ftolzem Lächeln an Felix vorüber aus dem Zimmer. Diejer hatte zuerjt 

in jtummer Verachtung dagejtanden, dann eilte er entichloffen dem Profeffor 

nad und jagte: 

„Ich folge Dir, um Dich zu zwingen, dem Fürſten die Thür zu weite n 
menn er fommt!“ 

XI, 

Es war Juſtine lieb, allein gelaffen zu werden, Seit dem geitrigen 
Abende, jeit dem Entichluffe, den fie gefaßt hatte, war eine gewiſſe träumeriiche 

Gleichgültigkeit in fie eingefehrt, welcher nachzuhängen ihr Bedürfnif; geworden. 
Ste nahm daher in einem der weichen Sefjel des Salons Platz, lehnte ſich 
zurüd und jchloß die Augen. 

„Es iſt Zeit,“ dachte fie, „dah dies Leben ein Ende nimmt. Mein 
Denken und Thun verwirrt ſich jo, daß ich faum weiß, ob meine Hand das 
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ausführt, was mein Kopf foeben bejchloffen Hat. Ich bin eine Nachtwandlerin, 
die mit offenen Augen umbergeht und doch nicht fieht, was fie thut. Aber 

eins ijt mir Mar: fort muß ich, fort jobald als möglich.“ Dieſes: „Fort, 

fort fobald al3 möglich,“ zog wie eine immer wiederfehrende Melodie durch 
alle ihre Träume. 

In dieſe verftrict, merfte fie nicht, wie die Portiören leiſe zurückge— 
ſchlagen wurden und Leonore langjam und vorfichtig hereintrat. 

Leonore blieb mit Hopfendem Herzen jtehen und beobachtete die an= 
ſcheinend Schlafende mit Theilnahme. 

„Dit denn ein Unrecht, was ich thue, da mein Herz jo laut pocht?“ 
dachte fie, dann trat fie einige Schritte näher und Hujtete leife. 

Suftine öffnete allmählih ihre Augen weit und jtarrte die vor ihr 
jtehende Gejtalt wie ein Gebild ihrer Träume an. 

„Wer ijt das?“ ſagte fie leiſe für ji. 

„Erkennen Sie mid) nicht mehr ?* flüfterte Leonore. 
„Leonore!” rief Juftine aus und erhob ſich raſch. „Sie fommen zu 

mir? Zu diefer Zeit? Was wollen Sie von mir?“ 
Ihr Gejicht war noch bleicher geworden al3 zuvor. 

„Ich muß Sie jprechen, Juftine!“ jagte Yeonore dringend. 

„Um Gottes Willen, mein Fräulein, gehen Sie, ich fann, ich darf Sie 
nicht jprechen, mir zittern die Knie bei Ihrem Anblick.“ 

„Das ermuthigt mich zu bleiben, ich jehe, id) fomme noch nicht zu ſpät.“ 
„Do, doch, Ste kommen zu fpät, ich verjtehe Ihr Kommen nicht.“ 

„Sie werden es verſtehen,“ jagte Leonore beicheiden, „wenn Sie mich 
anhören. Nicht um für meinen Bruder zu bitten, fomme ich, wie fünnte 
ich das auch! Ic komme zu bitten, für Sie bei Ihnen jelbit. Wenngleich 
ih Ihrem Haufe feit längerer Zeit fernjtehe, find Sie mir doch nie fremd 

geworden, die Schilderungen meines Bruders haben Ihr Andenken friſch erhalten , 
ich liebe Ste wie eine Schwejter. Er ließ meine Schwejterliebe darben und 

ichenkte der Liebe zu Shnen, was er mir entzog. Uber jein Hoffen wurde 
mein Hoffen, und nun ift ſein Yeiden aucd dad meinige geworden —“ 

„So fommen Sie do für ihn zu bitten,“ unterbrach fie Juftine bitter, 

„Sie jtrengen jich vergeblih an.“ 
„Ic war auf dieſes Wort gefaßt, es jchredt mich nicht! Sch wäre 

nicht bier, ich Ichwöre es Ihnen, wenn ich nicht eben erjt den Inhalt Ihrer 
gejtrigen Unterredung mit meinem Bruder erfahren Hätte! Sie halten ſich 
feiner nicht für werth, fügen Sie? Sie zweifeln an der Echtheit Jhrer Liebe, 
weil Sie fid) vergiftet glauben durch Ihre Erziehung, duch Ihr ganzes Leben, 
weil Sie ſich eines dauernden heiligen Gefühls nicht mehr für fähig halten? 
Sie haben ihm das gejagt mit der Miene eines Alles Aufgebenden, jede 

Rettung von ſich Weifenden, und Site glauben nicht, daß, wer dies auszu— 
jprechen im Stande ift, einen Muth offenbart, gegen den der des Soldaten 

auf dem Echladhtfelde ein Kinderſpiel it?“ 
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Leonore kamen unbewußt faſt dieſelben Worte in den Mund, wie ſie 
ſie eben erſt von Felix gehört hatte. Juſtine aber unterbrach ſie von Neuem 

ſchroff: 
„Sie irren ſich, es iſt kein Muth. Ich leſe nur ab, was ich in dem 

Spiegel erblicke, der mir durch den Verkehr mit Ihrem Bruder vorgehalten 
worden ift. Ich fpreche nur deutlich aus, was ich vor mir fehe, als ob ih 
es mit Händen greifen könnte. Es iſt vorbei mit mir, mir bleibt nichts 
übrig, wenn ich mich aus meinem Kreiſe losreiße, in dem weiter zu leben 
mich anelelt, al3 an der Seite eines Menjchen, der nicht mehr verdorben 
werden kann, hinanszuziehen in die Welt und mich dahin zu begeben, mo 
zwiſchen uns und dem Volfe eine luft ift, die jede Anſteckung unmöglich 
madt, wo ich unter Meineögleihen mein Dajein verbringe, ohne diejenigen 
zu jehen, die Schuld find an meinem Elend.” 

Ihre Wangen hatten ſich beim Sprechen wieder geröthet und ihre Augen 
erglühten von umheimlichem Teuer. 

„Sie reden mit dem Troße der Verzweiflung,“ erwiderte Qeonore, „aber 
wer hat Sie zu dieſer Verzweiflung gebracht? Doch nur der Glaube, daß es 
was Befjere3 giebt, als Sie bejigen, die Erfenntniß, dat ein Glüd vorhanden 

ift, an das Gie früher nicht gedadht, die Macht der Liebe, die in Ihrem 
Herzen aufgefeimt ift troß all’ des Schuttes und der Trümmer zerichlagener 
Gefühle, die fi darin angefammelt haben. Juftine, Sie gleichen dem unge- 
duldigen Kranken, der die Binde von feiner Wunde reißt, weil ihm die 
Heilung nicht raſch genug vor fi) geht, und der daran verblutet. Juſtine, 
hören Sie mich, laſſen Sie mich Ihre Krantenpflegerin jein, laffen Ste mid) 
Ahnen den Glauben an ſich jelbjt wiederverichaffen, mich, die ich Sie liebe, 
weil mein Bruder Sie liebt, die ich) an Sie glaube, weil auch Sie ihnlieben.” 

„Hören Ste auf, hören Sie auf! Sie wühlen empor, was id) mit 
aller Gewalt zu Boden gedrüdt habe!“ 

„Sie lieben ihn, wiederhole ich, und dieſe Liebe it Ihr Glück, Ihre 
Rettung!” 

„Nein, nein!” rief Juſtine aus, mit lebhaften Schritten das Zimmer 
mefjend, „Liebe ijt Klarheit, Liebe ift nicht Zweifel, und ich weiß es ſelbſt 
nicht, ob ich ihn Tiebe! Wenn drei Wochen der Entfernung ſchon im Stande 
find, das, was ich für Liebe gehalten, in Haß oder Gleichgültigkeit zu ver: 
wandeln, dann war,+dann tft e8 eben feine Liebe! Auch er gab Dich auf, 
dachte ich mir, und zu meiner Schande fonnte ic ihm nicht einmal Unrecht 
geben! Denn jchon flatterten die unjtäten Gefühle meines Herzens wieder zu 
Anderen, und ich merkte, daß die Lehren meiner Mutter auf fruchtbaren Boden 
fielen. Sehen Sie nicht,“ fuhr fie fort und blieb hHochaufgerichtet vor Leonoren 
ftehen, „daß mich die Fürftenfrone reizt? — Laſſen Sie mid, Leonore, ic) 

bin nicht zu retten!“ 
Eine Weile ſchwiegen die beiden Mädchen, Leonore traurig vor ſich 

Hinjehend, Juftine immer lebhaft im Zimmer hin und her gehend. Dann trat 
Nord und Eid, XXXIX., 117. 26 
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fie plößlich wieder dicht vor Leonore Hin, z0g den fleinen Dolch aus ihrem 
Gürtel und ſagte mit furchtbarem Ernite, aber in gedämpftem Tone: 

„Wenn mich der gute Name meine? Vaters nicht daran Hinderte, jo 
hätte ich längſt dieſen Dolch, ein blutige Andenken aus Stalten, in meine 

Bruſt verſenkt.“ 

Leonore ſchauderte zuſammen. 
„Schweiter, Schweſter!“ rief ſie, „Sie reden im Wahnſinn! Im Rauſche 

des Unglücks! O, könnte ich Ihnen die Blicke öffnen!“ 
Sie faßte die hochaufathmende Juſtine ſanft um die Schultern, führte 

die Halbwiderſtrebende auf ein Sopha, ließ ſich neben ihr nieder und ergriff 
ihre beiden Hände. 

Wieder ſaßen ſie ſo eine Weile ſchweigend und die widerſprechendſten 

Gefühle durchkreuzten Juſtinens Bruſt. Die Gegenwart Leonorens hatte 
doch einen gewaltigen Eindruck auf fie gemacht, fie fonnte es ſich nicht mehr 
leugnen, daß fie nur mit Mühe ihre Feſtigkeit von geftern Abend aufrecht erhielt. 

„Sie haben e8 nie geiehen,“ begann Leonore wieder mit liebevollem 
Vorwurf, „Ste können es nicht ahnen, was e8 heißt: zwei find in Liebe 
verbunden! Nur da gedeihen die guten Gedanken, da wächſt Zufriedenheit 
und Troft aus einem Blid, aus einem Drud der Hand, da liegt e& wie 

Sonnenſchein auf der Flur, da blüht die Hoffnung, da entfaltet, da zeigt 

ſich der Werth des Lebens! Und ic) kann doch nur bon der Liebe des Vaters, 
des Bruders reden! Meine Mutter habe ich nicht mehr gekannt. Wie viel 
reicher, jegenbringender, beglüdender muß erjt die Liebe des Geliebten zur 
Geliebten fein! Ich wei es noch nicht, aber ich ahne es! Und wie ent- 
jeglich it der Gedanke, mit einem Ungeliebten, ja Gehaßten zufammen leben 
zu müſſen! Mit einer Lüge vor dem Altar beginnt das Zufammenjein, und 
diefe Lüge wuchert fort, und niftet fih in alle Winkel des Herzend und 
durchwühlt, zerrüttet, zeritört jeden Keim des Guten, ded Schönen, des 
Meinen, des Menſchlichen, bis der ftarre, todte Egoismus Plak genommen 
vom ganzen Menfchen! Zuftine! Können Sie noch im Zweifel fein?” 

Sie umflammerte Juſtine und drückte einen langen innigen Kuß auf 
ihre Wange. 

Juftine war überwältigt. Sie warf ſich leidenſchaftlich an Leonorens 
Bruſt und unaufhaltſam ftrömten ihre lange zurüdgedrängten Thränen hervor. 

So lag fie ſchluchzend und feiner Worte mächtig, 
Endlich raffte fie fi mit Gewalt auf und fagte, zu Leonoren durch 

Thränen aufblidend: 
„Schweiter! Ja Schweſter! Hätte ih Dih nur immer zur Schweſter 

gehabt !” 

Leonore drüdte fie feit an fih und fagte gerührt: 
„Weine, weine Dich aus, Juſtine! O, diefe Thränen find gut,” 
„Ach,“ erwiderte Juſtine und verfuchte zu lachen, „ih kann wieder 

weinen! Seonore, das tt Dein Werk!“ 
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Dann erhob ſie ſich, trocknete die Thränen und ſagte: 
„Und nun geh', Leonore, ich will, daß man Dich heute hier nicht 

ſieht, es ſoll Niemand von dieſer heiligen Stunde eine Ahnung haben!“ 
„Und Du willſt glücklich werden?“ fragte Juſtine, mit beiden Händen 

Juſtinens Wangen ſtreichelnd. 
„Ja, ich will geſund, ich will glücklich werden!“ 
„Bott ſei gelobt!“ 
Hand in Hand gingen fie hinaus und Quftine gab Leonoren das Ge— 

leite bis auf die Treppe, wo fie mit herzlihem Abſchiede ſich trennten. 

XIV. 

Während dejjen hatte Felix vergeblich gefucht, dem Profejjor die Ver— 
tobung Juſtinens mit dem Fürften auszureden. Er Hatte Bitten, Vor- 

ftellungen erniter Urt, Spott und Hohn aufgewendet, um den Profejfor zu 
rühren. Vergeblich. Wie ſchwer wurde es ihm, das Geheimniß bezüglich 
der Preisichrift zu wahren, aber Felix Hatte nun eimmal fich verpflichtet, 

nichts davon zu verrathen, und jo mußte er nad) Verlauf fajt einer Stunde 
unverrichteter Sache abziehen, um jeinen neuen Freund wieder aufzufuchen 
und mit ihm weitere Schritte zu verabreden. 

Den Profeffor hatte die Unterredung mit Felix jehr angegriffen. Die 
Worte de3 jungen Mannes hatten ji wie Pfeile in jein Herz gebohrt, aber 
er hatte Stand gehalten, denn die drohende Schande Hing wie ein Domoffes- 
ſchwert über feinem Haupte. 

Er begab jih aus feinem Zimmer in den Salon, weil er jeden Augen— 
blick den Fürften erwarten konnte. 

Dort trat ihm Juſtine freudeitrahlend entgegen, umarmte ihn und 
Tagte einjchmeichelnd nur die Worte: 

„Vater, lieber Vater!“ 

„Mein Kind!” erwiderte der Profeſſor und drängte Juſtinen von ſich, 
um ihr erjtaunt in's Geficht zu jehen. 

„Schreib’ dem Fürften ab, Vater, ich will ihn Heut nicht jehen; — id) 
will ihn überhaupt nicht fehen, ich kann ihm nicht heirathen.“ 

Wieder umarmte fie ſtürmiſch den Vater und jchmeichelte ihm wie ein 
Kind. Der Profeffor aber fragte bejtürzt: 

„Du kannſt ihm nicht Heirathen? — Und verficherteft Du mid) vor 
einer Stunde nicht des Gegentheils ?“ 

„Laß mid, laß mic, vorläufig mir jelbft, übereile die Sade nidt. 

Ich denfe, ih kann warten.“ 

„Bas ift mit Dir vorgegangen? Wer hat Dich umgeftimmt? — Du 

fiehft jo aufgeregt aus und haft geweint!“ 

„Ist es nicht ein wichtiger Schritt, den ich zu thun im Begriff bin?“ 

fragte Juſtine Heinlaut. 
26* 
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„Aber einer, den wir lange genug überlegt haben!“ befräftigte ber 
Profeſſor. 

„Du hatteſt mir einſt einen andern Mann auserſehen,“ begann Juſtine 
wieder nad) furzer Paufe. 

Ich nicht? Und Du felbit Haft ihn ausgeſchlagen!“ 
In Suftine fing fih an der Troß zu regen. 
„Und wenn ich es auch gethan hätte, ich will den Fürften nicht heirathen !* 

ſagte fie feſt. 

„Du willſt nicht? Verwöhntes Kind, Du mußt! Wir und Du ſelbſt 
haben dem Fürſten unſer Wort gegeben, Du biſt gebunden. Bald wird er 

hier ſein, um die Beſtätigung aus Deinem Munde zu hören!“ 
„Und wenn ich mich übereilt hätte,“ Ienfte Juſtine wieder ein, „wenn 

ih in einer Stimmung franfhafter Gfeichgültigkeit etwas verſpochen Hätte, 
was ich jebt bereue.“ 

„So kommt Deine Neue zu ſpät! — Sieh, Juſtine,“ ſetzte er janfter 

hinzu, „Du bift unerfahren im Leben, Deine Eltern haben wohl überlegt, 

was fie thun, wir wollen nur Dein Glück.“ 
„So laßt mir wenigjtens Beit, bis ich mich überzeuge, daß es mein Glück ift.” 
„Das könnte leicht niemals gefchehen, und fo geht das Glüd an Dir 

vorüber, ohne Dir je wieder zu begegnen.“ 
Juftine wußte nicht, was fie von dem Verhalten ihre Vaters denken 

follte, fie Hatte ihm nie jo gejehen! Die Hände auf feine Schultern legend, 
jagte fie janft: 

„Bater! Sieh mir in die Augen! Du haft mich nie zu etwas gezwungen, 
was ich nicht gewollt habe! Noch geftern rietheft Du mir, ich folle ganz 
der Stimme meined Herzend folgen, und heute? — Was habt Ihr mit 
mir bor, daß Ahr mic) durchaus dem Fürften verheirathen wollt? Ich liebe 
ihn nicht! Ihr jagt, das iſt nicht nöthig zur Che; aber glaubjt Du nicht, 
daß man glücdlicher wird, wenn man liebt?“ 

Der Profefjor fonnte den Blid feiner Tochter nicht ertragen. Gr 
wandte ſich ab und jagte ausweichend: 

„Liebft Du einen Andern? — Liebft Du Krüger?’ 
„sch glaube — ja!“ 
„Du glaubt nur?“ fiel der Profeffor raſch ein, „da fiehft Du Deinen 

Irrtum! So etwas muß man wiſſen! Was ift Krüger? Privatdozent! 
Hat er Dir jchon bewiejen, daß er etwas leiftet? daß er etwas zu werden 
verſpricht?“ Und wie um jein Gewiſſen zu überjchreien, fuhr er lauter fort: 

„Es iſt viel Beit verfloffen, jeitdem er den Beweis zu liefern veriprochen, 

den er, wie es fcheint, immer jchuldig zu bleiben gedenkt!“ 
Unwillkürlich ſah der Profeſſor in den Spiegel, wie um jich zu über- 

zeugen, ob er e3 wirklich ſelbſt geweſen, der diefe Worte gejproden! Ja, er 
war e3 geweſen, aber Niemand Hatte feine Worte Lügen gejtraft! Er athmete 
ſchwer auf. 
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Juſtine aber antwortete freudig ſchnell: 

„Rein, nicht immer! Er*hat den Beweis bereit3 geliefert! Er hat eine 
Arbeit vollendet, eine große, die feine Kräfte herrlich erweiſen wird.“ 

Wie vom Sclage getroffen fuhr der Profeffor zufammen, er glaubte 
ſich verrathen. 

„Wie?“ krächzte er, „wer hat Dir das gejagt?“ 
„Er jelbft!“ 

„Er ſelbſt? — Wann denn?“ 
„Geſtern Abend.“ 
Der Profeſſor ftieß einen jchrediichen Schrei aus. 
„ah! — Er mar hier? Was Hat er Dir gejagt? Welche Arbeit? 

Sprid, jprid, was zögerft Du?“ 

Er Tief ſich faum Zeit, die Worte bervorzuftoßen, er war auf Juftine 

zugeftürzt und jchüttelte fie heftig, wie um ihre Antwort herauszuzmwingen. 
„Du biſt außer Dir, Vater? Wa3 verjteh’ ich von jolden Dingen? 

Er hat mir dad Thema nicht genannt.“ 
Der Profefjor ließ Juſtine los und warf ſich aufathmend in einen 

Seſſel. Der kalte Schweiß ftand ihm auf der Stirn! 
„Bott jei Dank!“ flüjterte er, „fie weiß nichts!“ 

Juſtine ging Ängftlic zu ihm und faßte jeine Hand. 
„Wie wird Dir, Vater? Was erregt Di) jo ſehr?“ 
„Bleib hier, meine Tochter,“ jagte er ſchwach; „ieh, meine Haare find 

grau geworden, id) bin vor der Zeit gealtert. ch weiß nicht, ob mir nod) 
viele Jahre zu leben vergönnt find, es könnte Dir leid thun, wenn Du mir 
meine Bitte nicht erfüllt hättet. Juſtine, ih will nur Dein Glück! Nichts 
verfliegt jchneller, al$ die Liebe! Hat e8 Dir die Mutter nicht auch gejagt? 
Heirathe den Fürften!“ ſetzte er flehend Hinzu. 

„Vater, laß mir Zeit!“ bat Juſtine. 

Zuuſtine, Du machſt mid) unglüdlih, wenn Du e8 nicht thuft, Heirathe 
ihn, mein Kind, ich beſchwöre Dich!“ 

Er ließ fih vom Seſſel Hinabgleiten, kniete vor Juftine nieder und 
faltete die Hände. Es war ein widerlicher Anblid! 

„Vater! Du fnieft vor mir?“ jagte Justine unwillig, „ſteh' auf, was 
treibt Dich zu diefer abſcheulichen Bitte?!“ 

„Sie wollte ihn aufheben, er aber blieb in knieender Stellung und 
fuhr jort: 

„Frage nicht, frage nicht, Juſtine, ich beſchwöre Dich! Heiratheft Du 
nicht den Fürften, jo fommt Schande über mein altes Haupt! Ich will 
nur Dein Glüd, unjer Aller Glüd, und Deines ift aud) das unfrige.“ 

Juftinend Gedanken begannen fi zu verwirren. Sie ſchaute ſich 
fragend um, als fuchte fie nad) Aufllärung von außen. Dann bemächtigte 
ſich ihrer plößlich eine wilde Verzweiflung! Ein Krampf jehüttelte fie und 
unaufhörlich gellte ihr furdtbares Lachen. 
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„Du haft Recht, Papa,” lachte fie, „es iſt nichts billiger, ald daß die 
Kinder das Glück der Eltern ausmachen; und fo fei'3! Was hat die dumme 
Thörin da geihmaßt von Liebe, von Glauben an fich felbft? Nichts glaub” 
ih, als daß Liebe eine Thorheit iſt, die die Schönheit verdirbt, wie meine 
Mutter jagt; daß der Glaube an fich ſelbſt eine unberechtigte Eitelkeit ift! 
Ihr wollt mein Glück? Hahaha! Ich joll das Eure ſchaffen, alſo vorwärts! 
Wird das eine glüdliche Familie werden!“ 

Der Profeſſor verſuchte vergeblich feine Tochter zu beruhigen. 
„Juſtine, Schone Dich und mich,“ rief er ihr zu; fie aber wurde immer 

ausgelafjener. 
Der Diener meldete den Fürjten an. Zugleich erſchien Frau Johanna 

in praditvoller Toilette und blidte verwundert auf die fortwährend lachende 
Juſtine. 

„So ausgelaſſen, Juſtine?“ fragte ſie. 

„Soll ich nicht?“ rief Juſtine, „höre ich doch: er iſt da, mein Fürſt 
iſt da! Ich ſehne mich, ihn zu empfangen!“ 

Der Fürſt trat ein und ging ſofort auf Frau Johanna zu, ihr die 
Hand küſſend. 

„Meine theure, theure Mamal“ ſagte er ſüßlich, „zuerit Ihnen meinen 
tiefgefühlteſten Dank!“ 

„O, Durchlaucht —“ 

„Bitte, nichts von Durchlaucht, hier bin ich nur Sohn,“ und zu Juſtine 
ſich wendend und ihre Hand ergreifend, fügte er Hinzu: „und Sklave!“ 

„Sch nehme Sie beim Wort!“ fiel Juftine lachend ein, „o, Sie jollen 

nic fennen fernen! Sch bin jo herrſchſüchtig, ſo graufam, jo launiſch, daß 

die Sklaven unter meiner Herrichaft zittern werden!“ 
„Und doch wünſche ich nichts jehnlicher, als ſobald als möglich unter 

dieſe grauſame Herrſchaft zu gelangen,“ ſagte der Fürſt galant. 

Man ſetzte ſich. 

„Der Wunſch ſoll Ihnen erfüllt werden,“ erwiderte Juſtine und ihr 

Geſicht glühte, „nicht wahr, meine geliebten Eltern, Ihr werdet nicht jäumen, 
das Glück Eurer Tochter zu befchleunigen? Ich will eine Hochzeit haben 
mit allem Pomp und Glanz, jo foftbar und reich, wie ſich's einer Fürſtin 

geziemt, die ſchönſte Nobe der Welt follt Ihr mir aus Paris kommen 
laffen, die Juwelen der Königin dürfen nicht Schöner fein, als die meinigen, 
alle Berühmtheiten der Stadt jollen geladen werden, mein Vater zählt ja 
jet aud) zu ihnen, jie werden die Ehre alſo micht ausfchlagen. Was die 
Kochkunſt Großartiges in der Welt leiſtet, jol auf die Tafel und der ebelite 
Wein fol in Strömen fließen. Ueber und aber müjjen die Wogen der 
Luft zufammenjchlagen, daß mir darunter verſchwinden und die Welt ent- 
zückt ausruft: welch’ eine glüdliche Familie!“ 

Sie lachte von Neuem und der Fürft dachte bei ſich: Sie iſt entzückend.“ 
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Der Profefjor aber dachte: „Sie ift furchtbar!” Und die Profeſſorin: 
„sch fenne meine Tochter nicht wieder!” 

Juftine aber fuhr in ihrer Extaſe fort: 

„Das aber ſage ich Ihnen, mein edler Fürjt, Ste täufchen fich, wenn 
Sie glauben, mit der Ehe beginne zugleich die Nuhe für Sie. Ich Liebe 
das idylliiche Leben nicht, ich will Zerftreuung, Abwechſelung, Aufregung, 
jo lange, bis mich die Müdigkeit übermannt und der Schlaf mid fähig 
macht, den neuen Tag mit neuem Rauſch zu beginnen!“ 

„Wie freue ich mich, dies Alles meiner Fürftin bieten zu können!“ 

ſagte der Fürft, in diefem Augenblide aufrichtig. 

„Du bift jeßt ſchon im Rauſch,“ ſetzte die Profefjorin, ſtolz auf ihre 
Tochter, Hinzu. 

„Bin ich das?“ fragte Juſtine lachend, „in der That, ich bin bereits 

im Vorgeſchmack jener Herrlichfeiten, die meiner warten.“ 

Sie ftand auf und fragte: 

„Aber wollten wir und nicht der Welt zeigen? Das Wetter it jo ſchön, 

lafjen Sie uns, mein theurer Fürſt, durch die Stadt fahren, die Fenſter werden 

fih mit Menschen füllen, man wird mit den Händen nad) uns meifen, 
der Neid wird Allen aus den Augen jchauen und doch werden fie außrufen : 
welch jchönes Paar! Sit e8 Ihnen recht, mein Fürſt?“ 

„Sie erfüllen nur meinen Wunſch, theuerjte Juſtine!“ 

„So laß unfere Garderobe bringen, Mama, Du fährft mit ung, und 

wenn wir zurückkehren, joll ein feierliher Schmaus uns zum eriten Mal 
vereinigen, das Glück befiegeln! Nicht wahr, mein geliebter Vater?” 

„Sewiß, meine Tochter,“ jagte der Profeſſor ſchaudernd. 

„Nur immer vergnügt!“ achte die Tochter und klopfte dem Vater auf 
die Schulter, „nur immer luftig! Ich Hafje die erniten Gefihter! Was 
jiehft Du fo trüb aus, Vater? Sieh nur die Mutter an, wie fie jtrahlt! — 

Du bift glüdlih, Mutter, niht? — Und Sie, mein Fürſt?“ 

„Sch vergehe vor Wonne,* jagte der Fürft ihre Hand küſſend, „Eommen 
Sie, meine Fürftin; laffen Sie uns gehen, theure Mutter, leben Sie wohl, 
Herr Profeſſor!“ 

Die Kammermädchen hatten die Garderobe gebracht, man jchiete ſich an 
zu gehen. 

„Lebe wohl, Papa, Du wahrer Schmied des Glücdes! rief Juſtine, ſich 
halb umwendend, zurüd und lachte wieder. 

Als fie hinaus waren, eilte der Profefjor an’3 Fenfter, um den Ab— 
fahrenden nachzujehen. 

„sort find fie!” ſagte er erleichtert, „mum ift mein Ruf gerettet!” 
So glitt er immer raſcher auf der einmal eingejchlagenen Bahn 

abwärts. 
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XV. 

Felix' Hoffnungen waren mittlerweile immer mehr geſchwunden. Er hatte 
Krüger getroffen und von diefem das bevorjtehende Duell mit Monrad erfahren. 

Auch er zweifelte nun nicht mehr daran, daß Juftine die Braut des Fürften 
werden würde. 

Er jollte jecundiren. Alle feine Einwendungen und Verfuche, das Duell 
beizulegen, waren erfolglos. Man hatte einen abgelegenen Ort außerhalb 
Berlins zum Rendezvous auserjehen und nun war Krüger bemüht, in aller 
Eile Beitimmungen zu treffen und Briefe zu jchreiben, für den Fall, daß ihm 
ein Unglüd zuftieße. 

Damit Leonore nichts erführe und fie nicht unnöthigerweiſe voreilig im 
Angſt verjegt werde, fchrieb Krüger in Felir’ Wohnung und vertraute dieſem 
alle jeine letzten Wünſche an. 

Nur die alte Suſanne hatte man für alle Fälle verftändigt und ihr 
aufgetragen, Leonoren nicht zu verlaſſen. 

„Und wenn ich fterben follte, jo weiß ich, daß Sie ſich meiner Leonore 
annehmen werden. Un meinem Leben hätte fie ohnehin ebenfo wenig gehabt 
wie ich ſelbſt,“ Hatte Krüger gejagt, und Felir hatte ihm die Hand gedrüdt 
und erwibdert: 

„Hoch den Kopf, lieber Freund ; ich Hoffe, und Dreien wird Die Sonne 
noch lange fcheinen.” 

Dann ließ er Krüger mit feinen Briefen allein und eilte, da er noch 
Zeit genug vor dem Tuell hatte, nochmals heimlich zum Profeſſor, um fi) 
zu überzeugeu, ob Alles jo eingetroffen, wie er befürdtet. 

„Unter den Linden‘ traf er den Wagen des Fürften mit Juſtine und 

ihrer Mutter, und feine Lippen bebten vor Wuth bei diefem Anblid. Alſo 
Alles war vorbei! Und wie heiter fie ausgejehen hatte! Es faßte ihn ein 
giftiger Grimm und es reizte ihn mehr al3 je, diejen am Profejjor auszu: 

laſſen. Sebt, wo Alles verloren war, hatte er feinen Grund mehr, Rüdjihten 

zu nehmen. 
Er fand ihn allein. 

„Meinen Glückwunſch, Herr Bräutigamsvater!“ rief er ihm ſchon an 
der Thüre zu, „das nenn’ ich doch für jein Sind forgen! Wie prädtig das 

Paar ausjah! Und die Frau Tante geruhten jo herablaffend und gnädig 
zu lächeln, dab einem vor Süßlichkeit übel werden konnte!” 

Er warf ſich in einen Seffel, daß er fnadte. 
„Was berechtigt Dich zu folder Sprache?" fuhr ihn der Profeſſor an, 

„bit Du von Sinnen?“ 

„Nein, ich habe fie alle beijammen, mehr denn je!“ 
Ich aber verfiete Dir jo mit mir zu reden! Vergißſt Du, wen Tu 

vor Dir haft?“ 
‚Wen id) vor mir habe?* ariwortete Felir mit vernichtendem Spotte, 
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‚önnte ich das je vergeſſen? Mein, leider kann ich's nicht! Den berühmten 
Profeffor, der den erften Preis erhalten hat!“ 

Er jah ihm höhniſch ind Geficht, in das bleiche, verlegene, auf dem die 
Lüge vergeblich fih zu verfteden ftrebte. 

„Vergebung!“ fuhr Felix höhniſch fort, „daß ih Dich daran erinnere, 
aber ich will Dir eine Geſchichte erzählen, die darauf Bezug hat.” 

Der Profefjor frümmte fi) unter der Gewalt der Blide, die Felix auf 
ihn richtete. 

„In einer ftillen Studirſtube,“ ſprach er weiter, „figt ein wirklicher Gelehrter 
und müht fi) Tag und Nacht in die Tiefen der Wiſſenſchaft, die ihm ein 
Heiligthum ift, zu dringen und aus ihrem dunklen Schacht das Gold der 
Wahrheit an das Tageslicht zu fördern. Der junge Gelehrte Tiebt zufällig 
die Tochter eines eitlen Narren, der das Flittergold der äußeren Ehre dem 
echten Golde der Wahrheit vorzieft —“ 

„Felix, Du weißt?“ jchrie der Profeſſor entjebt. 

„Zap mich ausreden; ich bringe Dir den lebten Gruß eined® Mannes, 
der in den Tod zu gehen gejonnen ıft, und den Du ſelbſt Hineingetrieben! 
Er Hat mir Alles gebeichtet, wie es einem Sterbenden ziemt, denn er felbjt 
Hält ſich Für ſchuldig, obgleid) e8 fein reinered Herz giebt als das jeine! 
Du heimſt die Lorbeeren eined Anderen, die Du durch Betrug erlangt haft, 
ein und verdirbjt den edeljten Menjchen!“ 

Felix Stimme verrieth zugleih Wuth und Wehmuth. 
„Ich verderbe ihn?" wagte der Profeffor zu jagen, „bin ih Schuld 

daran, daß Quftine den Fürſten liebt? — Da Du fon Alles zu wiſſen 

ſcheinſt, ſo wiſſe auch nod, daß Juſtinens freie Wahl dur unjer Abkommen 
nicht gejchmälert werden jollte. Nun hat fie gewählt —“ 

„Bortreffliher Commentator!” unterbrad ihn Felir zähneknirſchend, „an 
Dir ift ein Jurift zu Grunde gegangen! So erkläre doch öffentlih, daß 
Du der Verfafjer jener Schrift nicht bift! So gieb doch Krüger zurüd, was Du 
unrehtmäßig Dir angeeignet!” 

„Das iſt nun nicht mehr möglich,” jagte der Profeſſor verlegen, „wer 
hätte vorausfehen können, da Juftine — und dann — Du fennst die näheren 
Berhältniffe nicht —“ 

„O, jpare Dir die Worte, ich glaube feinem derjelben, Du bift es doch, 

der das Glüd zweier Menſchen, und vielleicht noch mehrerer, fiir immer ver- 
nichtet haft!“ 

„Das iſt nicht wahr!“ hauchte der Profefior. 
„Bas gilt Dir das Glüd Deines Kindes, wenn Dein Name vor der 

Welt nur groß daſteht!“ 
„Felix! wirft Du mich verrathen?“ jammerte der Profeſſor. » 
„O, fürchte nichts, ich fchweige! Nicht Deinet:, nur Juftinen wegen. 

Ya, noch mehr! ich joll Dir für den Fall, daß Krüger ftirbt, feine Ver- 
zeihung bringen.” 
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Der Profeffor athmete erleichtert auf, während Felix, mit der geballten 
Fauſt fi) vor den Kopf fchlagend, unter Thränen die Worte hervorftieß: 

„Und ic kann, ich kann ihm nicht retten! Er will fterben! O, feine 
arme, arme Schwefter!” 

„> Gott, o Gott!" wimmerte der Profefjor. 
„An ben hätteft Du früher denken follen!“ fuhr Felix, mit dem Fuße 

ftampfend, auf. 

„Felix, Du beurtheilft mich zu Hart, Du thuft mir Unrecht!“ 
„Notürlih! Ich wünſchte, ich könnte Dir Dein Net thun!“ erwiderte 

Felix wild. 
In diefem Augenblide trat der Diener ein und meldete den Geheimen 

Rath Lehmann aus dem Cultusminiſterium. 
„Was will der jebt?" fragte verdrieflich der Profeffor, und zu Felix 

gewendet, flüfterte er: „WVerrathe mic) nicht !* 
Der Geheimrath trat ein. 
„Gehorſamer Diener, Herr Profeffor, guten Tag, Herr Grund,“ jagte 

er und vderneigte ſich. ES war ein Heiner, beweglicher, älterer Herr mit 

intelligentem Geficht und altmodiicher Kleidung. 
„Was verfchafft mir die Ehre?“ begann der Profefjor, nachdem ſie ſich 

gejegt Hatten, und verbarg feine Aufregung unter einem breiten Lächeln des 
Mundes. 

„Ich komme im Auftrage des Herrn Cultusminiſters mit einer ver— 
traulihen Anfrage. Meine Zeit ift fehr gemefjen, verzeihen Sie, wenn ich 
daher gleic) in medias res gehe. Herr Grund gehört ja zur Familie,“ ſetzte 
er, diejem ein kurzes Compliment machend, Hinzu. 

Felix verneigte ſich ebenfalls. 
„Man geht jeit langer Zeit in unferm Minifterium mit der Abjicht um,“ 

fuhr der Geheimrath fort, „einen Lehrituhl für neuere Philojophie zu errichten. 
Nah dem glänzenden Beweife, den Sie durch Ihre Preisichrift von Ihren 
Fähigkeiten und Kenntnifjen geliefert, wäre es dem Miniſter jehr willlommen, 

wenn Sie, Herr Profeſſor, diefen Lehrftuhl einnehmen wollten. Sie jehen, 

ic bin frz, was jagen Sie dazu?“ 
Der Profeffor jollte heute aus einer Erregung in die andere fallen! 

Welhen Wuft von Empfindungen beherbergte jein Inneres! Kaum war er 
noch im Stande ſich aufrecht zu erhalten. Voller Verwirrung erwiderte er: 

„sh bin — außerordentlich erfreut, Herr Geheimrath, über dieſes 

ſchmeichelhafte Anerbieten, muß mich aber doch dariiber wundern, daß, dag — 
der Herr Minijter nicht auf jüngere Kräfte verfallen iſt. Ich, ich habe die 
50 überfchritten!“ 

Er vermied es, Felir anzujehen. 
„Das Alles iſt bei und bereit3 in Erwägung gezogen worden,“ jagte 

der Geheimrath, „die Jugend läßt uns aber diesmal im Stih. Wir hatten 
zwar einen jungen Mann im Auge, den wir jehr gern befürdert hätten, allein 
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man jcheint fi) in ihm getäufcht zu haben. Trotz mander viel verjprechender 
Anfänge bringt er nichts fertig, wir können unmöglid) länger auf feine ver- 
jprochenen Thaten warten. 

Dem Profeſſor wurde immer unheimliher zu Muthe. Und wie von 
einem böjfen Dämon getrieben, jich immer tiefer in die Verwirrung hinein- 
zurennen, fragte er: 

„Wer it der junge Mann, wenn ich fragen darf?“ 
„Das ift fein Geheimniß, es iſt Der Dr. Krüger.“ 
„Krüger?“ fragte der Profeſſor tonlos. 
Jawohl, Sie werden vielleiht von ihm gehört haben.“ 
„D ja, ic) kenne ihn, ich halte ihn für einen ausgezeichneten Gelehrten.“ 
„Das dachte man allgemein, aber die Welt will nun einmal Beweiſe, 

und das ift auch nothivendig. Ein Licht, das unter dem Scheffel fteht, Teuchtet 
eben nicht. Wir wünſchen num, Herr Profefjor, Ihr plöglich Hell aufgelodertes 

Licht an eine Stelle zu jeben, wo es recht weit ſichtbar tft.“ 
In Felix kämpften bei diefer Unterredung wieder die traurigsten Gefühle 

mit einer grenzenlojen Wuth. Was Alle® war jeinem Freunde geraubt 
worden! Der Brofeffor aber erwiderte mit äußerſter Anſtrengung: 

„Nein, Herr Geheimrath, ich fühle mich doch nicht mehr jung genug 
eine ſolche Stelle auszufüllen. Ich denfe, Krüger iſt der geeignetere Mann.“ 

Der Geheimrath jehüttelte den Kopf. 
„Schurke! Jetzt joll Dir Dein Recht werden!” dachte Felix, laut aber 

jagte er zum Geheimrath: 

„Wenn ich mir gejtatten darf, hier dad Wort zu ergreifen?“ 
„Bitte jehr, Herr Grund!“ 
„So möchte ich bemerken, daß mein Onfel von einer zu weit gehenden 

Beicheidenheit ift.“ 
„Felix!“ rief der Profeſſor unmwillig aus, 
„Das glaube ich auch,“ verjegte der Geheimrath zuftimmend. 
„Was find denn aud) 50 Jahre!” fuhr Felix fort, „heutzutage, wo erit 

das jpätere Lebensalter dazu berufen jcheint, werfthätig in allen Phaſen des 
Lebens einzugreifen! Sehen wir unjre greifen und doc) jugendlichen Feld— 
herren! Unſre ehrwürdigen Häupter der Univerjität! Unſre ergrauten Staat$- 
männer! Und Du willſt Did mit 50 Jahren ſchon zu den Alten rechnen? 
Nein, nein, das iſt schlecht angebrachte Bejcheidenheit! Du gehörjt auf's 
Katheder!“ 

„Recht geſprochen, Herr Grund, das iſt auch meine Anſicht! Sie hätten 
längſt einen Lehrſtuhl zieren ſollen!“ 

Jämmerlicher war wohl nie einem armen Sünder zu Muthe geweſen, 
als dem Profeſſor in dieſem Augenblicke. 

„Aber, meine Herren, —“ begann er und konnte nicht weiterreden. 

„Sträube Dich nicht, Onkel,“ fuhr mit unerbittlicher Ironie Felix fort, 

„Dir ſoll ja nur Dein Recht werden. Denke auch an Deine Frau! Wie 
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fehr wird fie die freudige Nachricht überrafchen und entzüden! Du mußt die 
Profeſſur annehmen!” 

„Ste werden fi uns ſchon ergeben, Herr Profeſſor,“ ſetzte der Geheim— 
rath Hinzu. 

Voller Verzweiflung blidte der Profeffor von diefem zu Felix, welcher 
ihn mit Augen anjah, die unverhohlen ausſprachen: „Wenn Du nicht annimmit, 

fo verrathe ih Dich.“ 
„So, jo, — zwingen Ste mid, Herr Geheimrath," jagte der Profeſſor, 

feine legten Kräfte zufammennehmend. 
„Kein Zwang, fein Zwang! Wir bitten darum, und nicht wahr, ich 

darf dem Minifter eine zufagende Antwort geben?“ 
„Nun — jo will ih — annehmen.“ 

Der Geheimrath erhob fih raſch. 
„Bravo, bravo!“ fagte er, „ich habe Ihr Wort.“ 

Er jchüttelte dem Brofeffor die Hand, wandte fih dann zu Felix und 

fügte: 
„Shnen, Herr Grund, meinen befonderen Dank für Ihre gütige Mit: 

wirkung. Und num muß ich fort. Auf Wiederjehen, meine Herren!” 
„Felix, was haft Du gethan?“ rief zornentbrannt der Profeffor, al 

er mit ihm allein mar. 
„Dir Dein Necht verihafft! Nun erftide daran!“ 
„Ich kann aber die Stellung nicht ausfüllen!” klagte der Profeſſor. 
„Das ſoll Dih an den erinnern, den Du daraus verdrängt Haft! 

Und nun zu meinem armen Krüger!“ 
Ohne den Profefjor weiter zu beachten, eilte er dem Ausgange zu, als 

ihm bleih, völlig verjtört und mit theilweiſe zerrijfenen Kleidern Frau Johanna 
entgegenftürzte und nur die Worte: „Waffer! Waffer!“ hervorſtoßend ſich 
ohnmädtig auf einem Seſſel niederlieh. 

Es wurde eiligit Waſſer herbeigeichafft und Felir und der Profeſſor 
waren bemüht, die Ohnmächtige wieder zu ſich zu rufen. 

„Was it? Was giebt e8?* fchrie der Profefjor, den die neue Auf- 
regung wieder munter gemacht Hatte. 

Die Profefforin jchlug die Augen auf und fragte: 
„Wo iſt Juſtine?“ 

„Du fragſt, wo Juſtine iſt?“ gab der Profeſſor zur Antwort und fein 
Herz erbebte. 

„Sie fuhr ja mit Dir!“ ſetzte Felix Fopfichüttelnd Hinzu. 
„Es iſt aus, es ift Alles, Alles aus! Wir find vernichtet!" Hauchte 

die Profejjorin leife, noch immer lag fie ganz apathiſch. 
„So rede, rede doch! Wo iſt Juſtine?“ fragte Felix ärgerlich). 
„sch weiß nicht, ich glaubte, fie jei Hier.“ 
„Hier? Wie jollte fie hier jein?* 

„So tomme doc zu Dir und erzähle!“ rief der Profeſſor Händeringend. 
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Die Profejjorin raffte fi) zufammen und begann matt, wurde allmählich 
jedoch während des Erzählend immer Iebhafter: 

„a, ih will erzählen, — ih will mir und Dir nichts erfparen, 
Dankmar.“ Sie firirte ihren Mann von Zeit zu Zeit, als wollte fie ihm 
bis in's Herz ſehen. „Wir fuhren durch die Stadt, Alles bfidte auf uns. 
SH war ftolz und jelig, nur beunruhigte mic) einigermaßen das aufgeregte 
Weſen Yuftinens, die nicht müde wurde zu Sprechen, zu lachen, den Worüber: 
gehenden zuzuniden. Ich mußte nicht, was ich davon halten follte! Dabet 
drang fie fortwährend in den Fürften, ihr zu geftehen, wodurch er eigentlich — 
Dein Wort erpreit habe, Danfmar! — Und er machte allerhand unverftändliche, 
mir nur leider zu verjtändlihe Anjpielungen auf Krüger und die Preis- 
arbeit.” Gie hielt im Spredden inne und jah ihren Mann mit einer 
Beratung an, daß fi diefer abwandte und laut außrief: 

„Weiter, weiter, fomme doch zur Sache!” 
„Sch ſage es jchon,“ fuhr fie mit unterdrücdter Wuth fort, um Felir ein 

Geheimniß nicht zu verrathen, das für ihn feind mehr war, „wir verlaffen 
die Stadt, fahren in den Thiergarten zurüd, — da jprengt ein Neiter und 
eine Reiterin immer hinter uns drein. Ich fehe, wie der Fürſt unruhig 

wird, ich höre, wie er feinem Kutſcher auf Ruſſiſch etwas zuruft, der im 
eine völlig abgelegene Seitenallee abbiegt und die Pferde zu immer rajcherem 

Laufe anfpornt. Aber die Reiter find jchneller al3 wir, fie holen uns ein, 

die Reiterin ſchwingt ihre Gerte, verſetzt in heftigſter Wuth dem Fürften und 
Suftine zugleih einen Hieb, daß dieje halbohnmächtig zurüdfinft, und ruft 
mit entjeglicher Stimme in deutjcher Sprade: „Verräther! Meineidiger Ver— 
räther! Fährft Du im offnen Wagen mit Deiner Maitreffe und verleugneft 
Deinen Sohn und das Weib, dem Du ewige Treue gejhworen?“ Die Pferde 
bäumen jih, der Reiter fällt ihnen in die Bügel, der Wagen hält einen 
Augenblid, doch nur jo lange, daß gerade Juſtine Zeit befommt, den Schlag 
zu öffnen nnd hinauszufpringen. Ich will nad. In demjelben Augenblide 
aber ziehen die Pferde an, im Galopp rajen fie davon über Stod und 

Stein, Reiter und Neiterin immer neben und. Der Kutjcher verliert die 
Zügel und erft nad) einigen Minuten ijt er im Stande, die Pferde zum 
Stehen zu bringen. Wir befinden und auf offener Landſtraße. Während 
die beiden Fremden fich mit dem Fiürften im heftigſten Wortwechjel in ihrer 

Sprade befinden, der Fürft vor Scham und PBerlegenheit nicht weiß, mas 
er mir jagen joll, befreie ich mich Halbtodt auß dem Wagen, juche Die 
Eharlottenburger Straße zu gewinnen, rufe, jchreie nach Juſtine, frage Vor: 

übergehende nach ihr, alles vergebens. Endlich finde ic) eine leer in die 
Stadt zurüdfehrende Droſchke, führe noch einmal denfelben Weg zurüd, aber 
Juſtine ift verjchtuunden, niegends, nirgends eine Spur von ihr!“ 

Ermattet legt fih die Profefforin zurüd, und der Profeſſor jchreit 
verzweifelt die Hände ringend: 

„Mein Kind! Mein Kind!“ 
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„So muß man juchen, ſuchen laſſen! Die Polizei verjtändigen!“ ruft 
Felix, der mit verftörten Sinnen der Erzählung der Profejforin gefolgt war, 
und rennt Davon. 

„O, Juſtine, Juſtine, nun bin auch ich verloren!“ jagt der Profeſſor 
für ſich und fchleicht, völlig gebrochen, auf jein Zimmer. 

Die Profefforin, laut Schluchzend, würdigt ıhn feines Blickes und bleibt 
rath- und thatlos in ihrem Stuhle fißen. 

Auf jenem immer angelommen, überfällt den Profeſſor das ganze 
moraliiche Elend, in dem er fich befindet, mit ſolcher Stärke, daß ihm das 

Leben unerträglih ſcheint. Was joll er auch thun? Soll er mit feinem 
ſchuldbeladenen Gewiſſen das Katheder befteigen? Wie joll er feiner Frau 

jerner gegenübertreten, die ihn durchichaut Hat? Wie Juſtine, wenn fie noch 
lebt? Und ift fie todt, wie joll er ihren Tod überleben? Wie den Tod 
Krügers, den ihm Monrad in fihere Ausſicht geitelt? Wie lange kann jein 
Geheimniß, das feines mehr iſt, verborgen bleiben? 

Er hat nur noch einen Gedanfen: feinem Leben ein Ende zu machen! 
Er ſieht ſich ſcheu im Zimmer um, er verriegelt die Thür. Mit zitternder 
Hand wirft er einige Zeilen auf ein Papier, worin er Abſchied von jeiner 
Frau und Tochter nimmt und feine Schuld befennt. — Dann erhebt er fid), 
ergreift die feidene Schnur, die jeine jchweren Gardinen hält, reiht fie her— 

unter, prüft ihre Stärfe und es tft zu verwundern, mit welcher Schnelligkeit 
ihm die Schlinge gelingt. Er fteht auf dem Stuhl und befetigt fie an einem 
jtarfen Vorſprung feines gothiſchen Bücherfchranfes, legt fie um feinen Hals 
und ſpringt vom Stuhl. Diefer ſchlägt um und mit Fürdhterlichen 
Zudungen hängt der Körper des Profeſſors von jeinem Bücherfchranfe 
herab. 

AN, 

Inzwiſchen ift der Abend herangekommen und Leonore jiht traurig in 
ihrem Zimmer und harrt des Bruders, der heute länger als gewöhnlich aus- 
bleibt. Sie verbirgt ihren Kummer der alten Sufanne nicht, die ängftlicd im 
Zimmer fid) zu jchaffen macht und dabei heimliche Seufzer ausſtößt. Was 
vol die Alte thun? Soll fie ihre geliebte Herrin darauf vorbereiten, was 
geichehen kann? Sie murmelt zwifchen den Zähnen: „Ich kann es immer 
noch nicht.” 

„Was fagft Du, Sufanne? Nicht wahr, Du fürdteft Dih auch?“ 

„Beben Sie fich zufrieden, liebes Fräulein, mer weiß, melde wichtige 

Sade ihn aufhält!“ 
„Ach, ich fürchte, er Hat die endgültige Verlobung Juſtinens erfahren, 

und der Schmerz hat ihn menſchenſcheu gemacht und in's Freie getrieben. — 
Wenn er fih nur faßtel Wenn er nur bald zu mir zurüdfehrte! — Mir 
iſt Alles unerflärlih. Wie hoffnungsvoll ſchied ih von Juſtine, wie echt 
dünkten mic, ihre Thränen, und eine halbe Stunde jpäter fährt fie ſcherzend 
mit dem Fürften davon!” 
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Leonore träumt dor fi hin. 
„Du ſahſt das Brautpaar, Suſanne?“ fragte fie nad) einer Weile. 
„Ich ſah ſie durch die Stadt fahren: ein ſchönes Paar! Juſtine glühte 

wie eine Roſe, ſie war ſo a heiter — aber glüdlih ſchien jie 
troßdem nicht zu fein.“ 

„Nein, das glaub’ ih aud. — Aber zu retten war fie micht: mehr, 
wie ich nun ſehe. — Wenn fih mur mein armer Bruder davon über: 
zeugte! — Wo er nur bleibt? War denn Herr Grund auch nicht mehr 
hier? — Du zitterft, Sujanne? — Warum antwortet Du nicht?“ 

Leonore jteht bebend vor ihrer alten Dienerin, 
„Ad, liebes Fräulein!“ 
„Du verheimlichft mir etwas, Suſanne! Es iſt ‚ein Unglüd gejchehen, 

um Gottes Willen, was tft es?“ 

„Es liegt mir auf dem Herzen, als ob ich einen Mord begangen hätte. 
Ich muß es Ihnen doch endlich jagen.“ 

„Wo tft mein Bruder?" fchreit Zeonore und ftürzt der Alten um den 

Hals, 

Sufanne erzählt Alles, was jie weiß. 
„Er wird fterben, er wird fterben wollen!“ ſchluchzt Leonore laut, 

und auf einen Stuhl niederfinfend und die Arme auf den Tiſch ſtützend, 
jammtert fie: 

„O, ihr unmenjhlichen Menjchen, die ihr ihn dahingebracht! Die ihr ihn 
in eure Kreiſe gelodt, in denen der Edle zu Grunde gehen muß. Wie iſt 
meine Seele plötzlich von Haß erfüllt, von glühendem Haß, den ich fonft 
niemals gefannt! Wie dürjtet mein Herz nad) Rache, wie müchte ich alle 
Weiblichkeit abjtreifen, um Did) zu rächen, mein geliebter Bruder!” 

Ste weint jtill in ihr Tuch Hinein. Die alte Sujanne fteht troftlos 
daneben und Hagt fi an, daß fie nicht/gejchtwiegen, da vielleicht doch noch 
Alles gut abläuft. 

Da ertönt die Hausglode. 
Die beiden Frauen fahren erichredt auj, 
„Er iſt's! Geh, Sufanne, und öffne! Man wird ihn uns todt in’s 

Haus bringen!“ klagt Leonore und legt den Kopf auf den Tiſch. Sie 
wagt es nicht Hinanszugehen, fie fürchtet den entjeglichen Anblid, 

Zögernd geht die Alte und öffnet; aber nicht Krüger erjcheint, ſondern 
— Juſtine! 

Ohne die erſtaunte Alte zu grüßen tritt ſie in's Zimmer und bleibt, bleich 
und verſtört, ſtumm an der Thür ſtehen. 

Leonore blickt auf und traut ihren Augen nicht. Ein Schrei, gemiſcht 
aus Wuth, Schmerz und Verwunderung, entringt ſich ihren Lippen. 
„Du kommſt zu mir? Du? — Willſt Dichjan meinem Schmerze weiden? 
Unſelige, was treibt Dich hierher?“ 

In ihrem Jammer und bei der hereinbrechenden Dunkelheit ſieht 
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Leonore nicht, wie völlig verwandelt Juſtine vor ihr fteht. Aus ihrem Ge— 
fihte iſt alles Leben entſchwunden, ihre Stleider find zerrifien, denn fie bat 

fih ftundenlang wie wahnfinnig im Didicht des Thiergartens verborgen, ihr 
Auge iſt erlojchen, leichenhaft jtarrt e8 Leonoren an. 

„Leonore,“ jagt fie mit tonfojer Stimme, „ich frage mid, — ob id — 
noch leben Tann?“ 

„Entjegliche Spötterin! Hinweg von mir! Ich veradhte Deine Ver: 
ſtellungskunſt! War es nicht genug, daß Dein Vater meinem Bruder die 
Früchte feines Fleißes entwendete, muß er ihm aud) nod) das Leben rauben ?“ 

Juftine hat nur die, Worte gehört, die ſich auf ihren Vater beziehen, 
fie ift von ihnen wie eleftrifirt; wie aus einem Traume erwacht, ftürzt ſie 
behend auf Leonoren zu und ruft: 

„Was fagft Du? Alſo es it wahr? Mein Vater hat ihm die Preis: 
arbeit geſtohlen?“ 

„Kannit Du noch fragen? Der Freund des Fürſten entdedte den Be— 
trug — und Franz wird im Duell für Deinen Bater fterben!“ 

Leonore wendet jih ab, Thränen erjtiden ihre Stimme, fie verbirgt 
ihr Gefiht an der Bruft Suſannens. 

Juſtine aber jteht mitten im Zimmer und ein unausſprechliches Wehgefühl 
zerreit ihr die Bruft, ihre Gedanfen fahren irr herum, nur einer iſt Mar. 

„Das alſo war die Schande,” denft fie, „von der mein Vater ſprach, 

das der Grund, warum er mich dem Fürften verfaufte! Das bedeuteten 
die Anjpielungen des Fürften! — So bleibt mir nicht, nichts! Nicht einmal 
der gute Name meines Vaters!” 

Wild bäumt fi der Born im ihrer Bruſt. Das Leben erſcheint ihr 
als eine Wüſte voll efler Gemeinheit, aus der fie nicht jchnell genug ent— 
fliehen fann, denn jedes Zögern könnte ihre gerechte Verzweiflung wieder in 
unthätige Refignation verwandeln. 

Mit rafchem Griff reißt fie den Dolh aus ihrem Gürtel und führt 
ihn mit ficherer Hand gegen das Jautpochende Herz. 

Sie ftöhnt, fie finkt, Leanore und Sujanne jehen erjt jeßt, was ge: 
jchehen, fie eilen herbei und legen die Sterbende auf dad Sopha. 

Sufanna eilt nad einem Arzt, Leonore niet neben Juſtine, jucht das 
hervorquellende Blut mit naffen Tüchern zu ftillen. 

„Was Haft Du gethan, Unglüdjelige?" raunt fie ihr entjeßt in’3 Ohr. 
„Mich — ausgejtrichen, wie eine — faliche Zahl! O weh!“ 
„Und meine Worte haben Did getüdtet ?” 
„Nein, Schweiter, nein, Du nit! Du wirft — es erfahren — was 

mih — jo weit gebracht. * 
Sie haben nicht bemerkt, daß während der legten Worte die Profeſſorin 

eingetreten iſt; das Suchen nad ihrer Tochter hat fie endlich auch hierher 
geführt. Wie eine Löwin nad) ihrem geraubten Jungen ſtürzt fie an das 
Lager der Tochter. 
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„Juſtine!“ ruft fie, „Juſtine! Wie muß ich Dich finden!“ 

„Sterbend,“ jagt Leonore Fchluchzend. 

„Sterbend?“ jchreit die Mutter. „Nein! nein! Es ijt nicht wahr! Wer 
hat Did) getödtet? Du follft leben!“ 

„Ich nicht, Mutter — ich nicht! Der Tod iſt — meine Erföfung,“ 
jagt Juſtine matt. 

„Juſtine, Juſtine! Nocd nicht! Ehe Du mir nicht vergeben!“ 

Sie juht nad) der Hand ihrer Tochter, ſie küßt fie zum erjten und 
legten Male in ihrem Leben. 

„Leb' wohl, Mutter — laß mich ziehen!“ 
„Rein, nein, Juſtine! Liebes Kind! Dir darfit nicht fterben! Holt 

einen Arzt, vergeht ihr denn das Wichtigite?” 
Leonore ‚jagt ihr, daß man bereitS nad) einem geichidt. 

Da nahen Tritte. 
Es wird der Arzt jein! 
Nein! Das find befannte Stimmen, die Thüre gebt auf, Franz und 

Felix ericheinen, beide unverleßt. 

Leonore fliegt an des Bruders Hals, wer bejchreibt ihre Gefühle in 
dieſem Augenblick? 

In der Angſt haben die Frauen vergeſſen, die Lampe anzuzünden, die 

Eintretenden bemerken nicht, zu welcher Scene ſie gekommen. 

Sie erzählen raſch, daß fie vergeblich auf Monrad gewartet, daß aber 
endlich ein Bote einen Brief von ihm gebracht hätte, worin er ſein Aus— 
bleiben entſchuldigt, da eine unaufſchiebliche Angelegenheit ſeine ſofortige Abreiſe 

erfordert habe. 
Leonore weint Thränen der Freude und des Schmerzes am Halſe ihres 

Bruders. 
Da tritt die alte Suſanne, die Lampe in der Hand, mit dem Arzte 

herein und beleuchtet die furchtbare Scene. 
Die jungen Männer ſtehen ſtarr vor Entſetzen, man unterrichtet ſie 

ſchnell von dem Geſchehenen. Sie dringen in den Arzt, zu verſuchen, was 
in ſeinen Kräften ſtehe. 

Er ſchüttelt den Kopf, es iſt vorbei. 
Am Lager Juſtinens knien jetzt zu beiden Seiten Krüger und die Mutter, 

Auch Krüger hat eine Hand gefaßt und bedeckt fie mit Thränen und Küſſen. 
Juſtine lächelt ihn matt an. 

„Lebe, Lebe! Ser glüdlih!” flüſtert fie mit Anſtrengung ihrer legten 

Kräfte und jucht jich aufzurichten. Es gelingt ihr mur halb, mit beiden 
Händen ergreift jie Krügers lodiges Haupt und ihr Heiner Mund Tpigt ſich 

wie zu einem Kuſſe. 

Er ſieht es nicht vor Thränen. 
Aber Yuftinens Kräfte reichen nicht mehr aus, ermattet ſinkt fie zurück 

und haucht die legten Worte: 
Hord und Eüd, XXXIX. 117. 27 
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„I, Mutter — gute Nadıt.“ 

Der Allerbarmer Tod hat fie janft in jeine Arme geſchloſſen. — 
In dem Zimmer Krügers hört man lange Zeit nichts als Schluchzen 

und unterdrüctes Weinen. Dann erhebt ſich die Mutter von den Pnien, 

trocinet die Thränen und jagt, auf ihr Kind niederichauend. 
„Wohl ihr! Sie wird dort oben für ihren Water bitten, mit dem ſie 

zugleich vor ihren Nichter tritt.“ 
„Zugleich!“ fragt Felix, „wo iſt Dem Mann?” 
„Ih fand ihn — in feinem Zimmer — todt.“ 

Neues Entieben faßt alle Anweſenden. Die Profefjorin aber redt mie 

ſonſt ihre Geſtalt in die Höhe und jagt mit jtarfer Stimme: 

„Sch aber will Teben! Will meine Schande allein vor allen Leuten 
tragen; das jei meine Strafe!” 

* 
*. 

Und dieſe Strafe war nicht gering für die einſt ſo eitle, ſtolze Frau. 
Sie hat ſie vier Jahre getragen, dann iſt ſie ihr erlegen. Was ſie 

von ihrem großen Reichthum bei Lebzeiten nicht an Arme vertheilt hat, iſt 
nach ihrem Tode vielen wohlthätigen Anſtalten der Stadt zugute gekommen. 

Und die Andern? 
Etwa ein Jahr nach der eben erzählten Kataſtrophe konnte man eines 

Tage am Hafen zu Hamburg, an der Gtelle, wo der große Dampfer 
„Friſia“ anzulegen pflegt, unter den jich zur Abfahrt Rüſtenden vier Perjonen 

bemerfen, denen der Abfchied don Europa nicht ſchwer zu werden ſchien. 
Es waren Felix mit feiner jungen Frau Leonore, denen das Glüd 

aus den Augen lachte; die alte Sufanne, die troß ihrer Jahre die Reife 
über den Ocean wagte, um ihre Liebiten nicht zu verlaffen, und ein erniter 

junger Mann, Franz Krüger. 
Ste haben drüben gefunden, was ihnen bier nicht bejchieden war: 

einen Wirfungsfreis, der ihr Leben edel ausfüllt und fie ganz befriedigt. 

Felix iſt der glüclichite Familienvater ımd zugleich einer der angeichenften 

Kaufleute New-Yorks, und Krüger, der e8 ſich in den Kopf geſetzt hat, un- 
verheirathet zu bleiben, eine Zierde der dortigen Univerfität. 

Fürſt Natinsfi aber ift mit Hilfe jeines väterlichen Freundes Monrad 

bisher allen Schlingen der Polizei glüdlih entgangen, Er hat Jeingejehen, 
daß er ohne den Beiltand Diejes erfahrenen Mentor nicht eriftiren kann, 

und ihn durch verdoppelte MWohlthaten für's ganze Leben an fidh gefettet. 

Dem Genie diejes Mannes hat es der Fürft zu danken, daß er wieder wie 
einſt enfant gät“ der Petersburger Geſellſchaft iſt. 
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Berliner Bunte Mappe. Originalbeiträge Berliner Künſtler und Schriftſteller. ap a 1886. Berlagsanftalt fir Kunft und Wilfenichaft, vorm. Friedrich rudmann. 

Es darf ein ſehr glüdliher Gedanke genannt werden, daß ſich die geijtigen Kory— phäen der deutichen Reichshauptſtadt zu einem ähnlichen Werfe vereinigt haben, wie ed bisher von München alljährlich ausging. Die dur den Titel angedeutete Form einer Sammlung Heinerer Aufſätze, von denen jeder eigenartig und feſſelnd iſt, hat dem Talente des Einzelnen ſeine volle Freiheit gewahrt; jeder durfte ſeine „Specialität” pflegen. So bietet die Berliner Mappe zugleid; ein charakteriitiiches Bild der gegenwärtig in Berlin jelbjt vertretenen Richtungen. In diefer Beziehung iſt ein Vergleih mit der vorjährigen Mindener Mappe von beionderem nterejie. Auf den erjiten Blick nimmt man in der leßteren das Ueberwiegen der fimitleriichen, in jener das Borberrichen der  fchriftitelleriichen Beiträge wahr. In der Münchener Mappe zeigt die Künſtlerſchaft eine gemifie Einheitlichkeit, wenn man will Zugehörigkeit zu bejtimmten Schulen, während die Schriftjteller untereinander wenig Zufammenhang haben. In der Berliner Mappe it das Verhältniß umgekehrt. Die Beiträge der Schriftjteller deuten auf eine gewiſſe Gleichmäßigkeit der Umstände, unter denen jie entitanden, eine gewifie gleiche Denk— weife, während die Künftlerichaft ji in einzelne Individuen zeriplittert. Das ange: deutete Verhältniß erklärt ſich leicht aus der Verſchiedenheit der Traditionen, die in den beiden Rejidenzen berrichen. München iſt ſeit Generationen eine Kunſtſtadt, während in Berlin vor wenigen Jahrzehnten, wie Ludwig Bietich das jo hübſch in feinen „Atelier-Erinnerungen“ ichildert, für talentvolle Künstler kaum ein Meiſter eriftirte, der den umentwidelten Anlagen die Richtung hätte geben fünnen. Paul Heyje, Graf von Schad, Karl Stieler, Gregovovius, Herrmann Lingg, Wilhelm Hertz jind untereinander jo verichieden, wie Franz von Holtendorif und Carl du Prel, während die Phalanx der literarifchen Vertreter der Reichshauptſtadt leicht gruppenweiſe betrachtet werden fann. 1? 
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Es ii, von den poetischen Beiträgen im höheren Sinne abgeſehen, ein. gewiſſer Local— 
ton in den meilten zu erfennen, und fo kräftig auch die Eigenart des Einzelnen fein 
mag, Berlin mit feinem an Erideinungen fo reihen Leben und feinem mit jedem Zage 
deutlicher ausgeprägten Streben nad Ausbildung eines bejtimmten Charakters übt auf 
Alte feinen Einfluß. 

Der Harfenift von Achenſee. Bon Ludwig Pietſch. 

Aus: Berliner bunte Mappe 1856. München. 

Verlagsanftalt für Aunft und Wiffenichaft vormals Friedrid Brudmanı. 

Paul Lindenbergs hiſtoriſche Skizze „Am Gehmdbrunnen“ und Raul Pindaus 
Bild aus dem Tocialen Leben der Groſſſtadt „In einer Drofchte zweiter Klaſſe“ itehen 
bier obenan. Zur größeren, freier behandelten Novelle leitet Hans Hopfen mit feiner 
Grzäblung „Im Schlaf geſchenkt“ über; Rudolf Lindaus „Der Abend“ zeigt wiederum 
alle Vorzüge in der Kunst des ſchlichten, emiten, eindringliden Vortrags, die dieſer 
eigenartige Erzähler in Teltenem Maße beberriht. Weitere Beiträge von Hermann 
Heiberg und Eliſabeth Werner verdienen warme Anerkennung. Friß Mauthner, 
Dar Ring und Paul von Scönthan vertreten den Humor, allerdings mit dem 
bekamten Zuſatz in der Stimmung, dem das Volk einem vor dem Gehenktwerden 
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Vegas, Wıctoria, Birlirer bunte Mappe 1886. Münden. PBerlagsanitalt fur Kunſt und Wifenihaft vormals Friedrich Brudmanı. 
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Stehenden beimiht: die Laune ijt darum aber keineswegs ſchlecht. Die rein poetiſche Form iſt ebenfalls veichlih vertreten; es gemügt bier, des feinfühligen Theodor Fontane ſchwungvolle Ballade „Nohn Maynard”, Spielhagens meisterbafte Ueber— 

Gute Freunde. Von Otto Gebler, Aus: Mindener bunte Mappe 1885, Münden. Berlagsanftalt für Aunft und Witlenienichaft vormals Friedrich Brudmann, 

ſehzung dreier Tennyſon'ſchen Gedichte und Julius Rodenbergs „Zwei Früblingstage“ zu nennen. Und nun die reichen Illuſtrationen! Auf 99 Foliofeiten kommen deren 40, von denen jeder Leſer Schnell feine befonderen Lieblinge herausfinden wird. Sollten wir diejenigen nennen, die uns die größte Freude gemadt haben, jo wären es die folgenden: Anton von Werner: „Der rothe Prinz“, Adolf Menzel: „Der Stickkünſtler“ 

J — 
4 
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und Graf von Harrad: „Sefahrvolle Jagd“. Prächtig jind Guſſows und Teſchendorffs „Studienköpfe*, von eriwärmendem Humor Meyerheims „Ruheſtündchen“ und Knaus’ „Benügiamer Weltbürger“. Thumanns „Frühlingsblumen“ und die in der Repro— 

Ruheſtündchen. Won Paul Meyerheim. Aus: Berliner bunte Mappe 1886. Münden. Verlagsanſtalt für unſt und Wiffenichaft vormals Friedrih Brudmarnm. 

ducirumg ganz beionders gelungene „Wlojterruine Allerheiligen“ von Hertwig mit dem hübſchen Gedicht von Richard Schmidt-Cabanis eriweden eine milde Iyriiche Stimmung, während Georg Bleibtreus „Beſiegung der Raubritter in der Mark durch Friedrich 1.“ uns den Lärm des Krieges vorführen. Cine gewiſſe Verſchwiſterung der Kunſt und 
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der Literatur repräfentirt die Rortraititudie von Karl Stauffer-Bern, dem Künftler, der 
jept für die Nationalgallerie den Dichter der „Journaliſten“ malt: „Conrad Ferdinand 
Mever“. Ein präcdtiges Geficht! Freilich einen Dichter von der Bedeutung Meyers 
würde Niemand aus Dielen Zügen herausleſen. Eher würde man einen jopialen, 

Am Strande. Von Leopold Graf Aaldreuth d. j. 

Aus: Mündener bunie Mappe 1885, Münden, 
Verlagsanftalt für Kunft und Wiffenſchaſt vormals Friedrich Brudmanı.' 

biedern Landwirth in ihm vermuthen. Das alte Lied von dem Hungerleiden deuticher 
Dichter —— hier zum Spott zu werden, ſo wohlgenährt und (cbenafrob ſchaut Meyer 
in die Welt. — 

ESo ftünde: bean in Summa die Berliner Mappe der Münchener feineswegs nad, 
und es bliebe für die Zukunft nur zu wünichen, daß es zu einer Vereinigung deutſcher 
Künftler und deuticher Dichter in einer deutichen bunten Mappe käme, die von den 
Ihöpferiichen Fähigkeiten unſeres Volkes auf beiden Gebieten Proben gäbe. 
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Die Arbeiterfrage. 
Die Arbeiterfrage. Ein fociales Programm von Wilhelm Oechelhäufer. 

Berlin, Auf. Springer. 

Auf Grund eigener Erfahrungen, die in mehr als fünfzigiährigem Verkehr mit 
den Arbeiten gelammelt jind, wagt ſich der befannte natiovnalliberale Abgeordnete an 
die verſuchsweiſe Löſung des ſchwierigſten Problems, weiches die moderne Staats: 
wirtbichaftsiehre kennt. In dem der Natur der Sache nadı beſchränkten Sinne, daß 
nur ein Borichlag gemacht werden foll, darf man dieſe Schrift mit Freuden begrüßen, 
denn ſie ift befeelt von der edefiten Abſicht: ob aber der Oechelhäuſer'ſche Gedanke, 
einſtweilen durch ein „Uebergangsgeſetz“ von 6jähriger Giltigkeitsdauer eine theilweiſe 
Alteräverforgung der arbeitenden Klaſſen unferes Bolfes eintreten zu laſſen, Lebens— 
kraft hat, würde ſich erit durch die Praxis erweilen; denn die immerhin ſehr bald noth— 
wendige Staatshilfe beruht einſtweilen auf der geplanten Erhöhung der Branntwein— 
confumiteuer. Allein trog der beträchtlichen Schwierigkeit, auf dem angedeuteten Wege 
zum Biele zu kommen, verdient das vorliegende „Tociale Programm“ doch die ein 
gehendfte Aufmerkſamkeit der Zunäcjtbetheiligten, ja noch mehr: es ſollte in den 
weiteſten reifen, gleichviel, welcher politiſchen Partei diefelben auch angehören, geleſen 
werden, denn die einleitende „Kritik der ſocialdemokratiſchen Beſtrebungen“ iſt außer— 
ordentlich ſachgemäß. Auch wird mit Recht mehrfach vom Verfaſſer betont, daß der 
Stant nur einer der Faetoren iſt, die zur Hebung der ſocialen Lage des ſogenannten 
vierten Standes beitragen müſſen, und nicht einmal dev wichtigjte: die Gemeinde, die 
Geſellſchaft und beionders Arbeitgeber und Arbeiter jelbit haben ebenio bedeutſame 
Hilfe zu leiten: der Staat tritt mir in den Vordergrund, weil er vermüge der Geſetz— 
gebung ſtets die Möglichkeit des ſchnellſten Gingreifens bat. Die Durchführung des 
Kranken: und des Unfallverſicherungsgeſeßzes ſind nur als VBorftufen zur Emeichung 
weiterer Ziele zu betrachten, die fiher einmal erreicht werden müſſen. Unter den indirect 
wohlthätigen Eintlitfien, die der Staat dem Arbeiter zuführt, ſteht ſehr hoch die Wirk. 
ſamkeit einer muiterbaften Elementarſchule: unter den Mitteln, weiche die Geſellſchaft 
zur Berfügung jtellen muß, steht obenan die Bekämpfung der Trunffucht. Dieſes 
Laſter zerſtört das Familienleben des Arbeiters, feinen ficheriten Halt, das darım von der 
Wohlthätigkeit fait mehr in's Auge zu Fallen iſt als das Daſein des Einzelnen. Dede 
Wohlthätigkeit muß eine zielbewukte, auf der genaneften Kenntniß der Verhältniſſe be— 
ruhende fein, und um Diefe zu erlangen, bedürfen die befibenden Klaſſen für alle Re— 
formen der Mitwirkung des weiblichen Gejchlechts. Auch die rauen können To fehr 
viel zur Löſung der Arbeiterfrage beitragen. Man iteht, wie bei aller Nüchternheit 
Orchelhäuſer doch auch dem Idealen feine Rechte gewahrt willen will. Der Arbeiter 
iſt für ihn nicht ein Gegenſtand philofophiichen Studiums und kritifivender Beobachtung, 
fondern ev iſt und bleibt ein Menich, dem feine Menicheneigenichaften den gebührenden 
Platz in der Gefellihaft anweiſen, der darum „ſtets feines eigenen Schidials Schmied 
bleibt“. „Hilf Dir felbit und Gott wird Dir helfen,“ müßte darum in großen Letteru 
über der Thüre jeder Arbeiterwohnung stehen. Wer von uns Sollte dieſem Wunſche 
nicht beiſtimmen? 

Karl Biedermanns Deutjche Geichichte und ATemoiren. 
1840— 1870. Dreißig Jahre deuticher Geſchichte. Vom Thronwechſel in Preußen 

1840 bis zur Aufrichtung des neuen deutichen Kaiſerthums. Nebit einem Rückblick 
auf die Beit von 1315—1840. Bon Karl Biedermann, 2 Bände. 3. Auflage. 
Breslau, S. Scottlaender. 

Mein Leben und ein Stüd Zeitgeidichte. Cine Ergänzung zu des Berfajiers 
„Dreigig Jahre deuticher Geſchichte“. Bon Hart Biedermann. 2 Bände, Bresfau, 
S. Schottlaender. 

„Berade in der Stunde einer feidenjchaftlihen Discuſſion über Fragen politiicher 
und wirtbichaftliher Natur möchte ich den Leſer auf ein Buch hinweiſen, welches ihn 
unabläffig daran mahnen wird, dal; alle Meinungsverfciedenheiten, alle Streitigkeiten 
des Tages ihre Verſöhnung finden müſſen in dem Gedanken der ſchwer errungenen Eins 
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heit und Größe des Reiches.“ Mit ar Worten begann id) genau vor einem Jahre 
die Anzeige eines Buches über die deutiche Einheit, und die gleichen Worte fließen mir 
unmwillfürlich in die Feder, da ich über die neue Auflage von Biedermanns „Dreißig 
Jahren deutſcher Geichichte” zu berichten mith anſchicke. Es ijt ein rechtes Buch, das 
zur rechten Zeit ericheint. Wie damals, fo Hat aud) heute wieder die politiiche Dis- 
euſſion einen jo berben, leidbenschaftlichen Charakter angenommen, dat das Band zerriiien 
icheint, welches im Jahre 1870 alle Deutichen umfhlang. Darım übt e3 eine wahr: 
haft verjühnende Wirkung aus, wenn man bei Biedermann liejt, wie gerade in dem 
Jahrzehnt nach 1840 die Parteien fich auf's Heftigite befehdeten und, wie fie dennod 
jpäter ein gemeinjfames Ziel ſich ſteckten, deſſen Berfolgung fie über alle Heinlicyen 
Differenzen bimvegbob. 

An die junge Generation wendet ſich das Bud in eriter Linie, nicht bloß an das 
der Hiltorifer, fondern an alle, denen es um gefchichtliche Bildung, um eine klare und 
vorurtheilsiofe Erkenntniß der vaterländifhen Zujtände ernſtlich zu thun iſt. Gewiß 
lag die Gefahr nahe, daß der Verfaſſer bei der Schilderung eines Zeitraumes, an 
dejien Ereigniſſen er ſelbſt den thätigjten Antheil genommen hat, wie von ungefäbr 
auf den engen Standpunkt einer einzelnen Bartei gerathen fünnte. ber man muß 
es laut anerkennen, daß in diefem Buche niemals der Politiker fpricht, fondern überall 
der ruhig abwägende Hiltorifer das Wort behält, der nicht richtet, fondern berichtet, 
der die Beſtrebungen der Barteien veritehen, aber nicht verurtbeilen will. Dieſer Bor: 
zug der Objectivität ift um fo höher anzufchlagen, als Biedermann für feine im beiten 
Sinne des Wortes nationale und liberale Gejinnung Anfechtungen der ſchwerſten Art 
zu erleiden gehabt hat. Diefer Vorzug ift es auch gewefen, der das Bud) zu einem 
wahren Bolfsbud) gemacht bat. Goniervative und liberale Zeitungen Eonnten es mit 
beitem Gewiiien ihren Lefern empfehlen, zumal die Klarheit und Flüffigkeit der Dar- 
jtellung von jener Art ift, welche „ohne oberflächlich zu fein, das Leien des Buches 
nicht zu einer Arbeit, ſondern zu einer angenehmen Beichäftigung macht“. Das Bud) it 
gekauft und gelefen worden, und der bejte Beweis für feine weite Verbreitung liegt darin, 
daft, nachdem kaum fünf Jahre verflofien find, cine dritte Auflage nöthig geworben it. 

Zu gleicher Zeit befchenkt uns der unermüdlich thätige Verfaſſer mit einem neuen, 
zweibändigen Werk, das ebenfo unterhaltend, ebenfo interefiant, ebenfo angenehm und 
flüſſig geſchiieben und vielleicht noch fehrreicher ijt als jened, — mit den eigenen 
Memoiren. „Mein Leben und ein Stück Zeitgeſchichte“ iſt dev Titel dieſes Buches, 
das ſich mit volliter Berechtigung als eine „Ergänzung zu den dreißig Jahren deuticher 
Geſchichte“ bezeichnet. ine faft fünfzigjährige Betheiligung an ben verſchiedenen Ent— 
wicelungsphaien unferer Nation haben dem Berfaffer mannigfache Gelegenheit gegeben, 
mit den führenden Berfönlichkeiten in Verkehr zu treten und einen Schatz von Er- 
innerungen, tbeils in amtlichen Documenten, theils in Briefen, theils in eigenen fchrift- 
lichen Aufzeichnungen, anzufammeln, welche, wie fie jegt vorliegen, ein Quellenbuch zu 
feinem darjtellenden Werk bilden. Ich habe mit diefen Worten ſchon angedeutet, wodurch ſich 
Biedermanns Buch von zahlreihen Memoiren alter und neuer Zeit vortheilbaft unter: 
fcheidet. Der Hiltoriter pflegt nämlich diefer Art von Literatur fein großes Vertrauen 
entgegenzubringen; denn um die eigene Perſönlichkeit in ein helles Licht zu ftellen, oder 
aus Furcht vor einer Schilderung, welche eine unparteiifche Geſchichtſchreibung entwerfen 
könnte, haben die Memoirenfchreiber es nicht immer genau mit der Wahrheit genommen. 
Es iſt eine der mühlamiten Aufgaben der hiitorifchen Kritik, in ſolchen Büchern das 
Wahre und Faliche von einander zu ſondern. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich be— 
haupte, daß Biedermann, der ja Hiltorifer von Fach ift, aus diefen Erwägungen ber: 
aus feine Memoiren in der Weile gejtaltet hat, dab er in feine Erzählung aud die 
Beweile für die Nichtigkeit derfelben einfliht. Diejfe Art der Compojition wirft nicht 
etiva jtürend, indem fie den Fluß der Darjtellung unterbridt; im Gegentheil, der 
Wedel der Erzähler bringt eine Lebendigkeit und Immittelbarfeit hervor, welde den 
Leſer mitten in die Bewegung der geſchilderten Zeit bineinftellt, mag es fih um eine 
Frage der hoben Bolitif, oder um ein wiflenichaftlihes und literarisches Unternehmen, 
oder um des Verfaſſers Stellung zur Leipziger Univerfität handeln. Bon hervor« 
ragenden Männern, deren Briefe wörtlich wiedergegeben werben, erwähne ich nur die 
folgenden: Aındt, Dablmann, Gervinus, Fallmereyer, Droyfen, R. v. Mohl, Berthold 
Auerbach, Schulze-Delitzſch, Wapdorf, Auerswald, Laube, Putlip, Devrient und 
Dingeljtedt. 
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Es tritt uns in diefem Buch ein Mann von hohem und fejten Charakter ent- 
gegen, Einer von jenem Geſchlecht, welches Meberzeugungen hatte und für diefe Ueber: 
zeugungen auch Opfer zu bringen wuhte L. 

Der Zug nach dem Weiten. 
Berlin. Romane von Raul Lindau. I. Der Zug nah dem Weiten. Berlin 

und Stuttgart, W. Spemann, 

„Dies Bud jei Euch ein Buch — den Autor kennt Ihr nicht!“ Mit diefen Worten 
übergiebt der Vertreter einer großen Gemeinschaft dem Arzte und Schriftgelehrten de 
Silva das Buch des abtrünnigen Uriel Acoſta und legt ihm jo die fchwere Pflicht auf, 
feine Theilnahme für den Menſchen Acoſta ganz zu unterdrüden, um ein unabhängiges 
Urtheil über den Autor zu gewinnen. Das ift freilich leichter verlangt, als erfüllt; 
und aud de Eilva ſchwankt bekanntlich zwiichen der ftrengen Pflicht und den Gefühlen 
für feinen Schüler und Freund. 

Wie Sollte ich, verehrtejter Herr Doctor, der ich nunmehr drei Jahre unter 
Ihrer Leitung in der Nedaction dieſer Beitichrift arbeite, die volle Objectivität 
befigen, um über Ihr jüngites Werk gänzlich ohne Voreingenommenheit zu urtheilen ? 
Das ift feine leichte Aufgabe für den, der Sie nicht blos als Schriftjteller 
ſchäßzt, was ja taufend Andere außer ihm auch thun, jonden als Menichen und, 
wenn Sie das Wort gejtatten, als Borgejegten zu verehren gelernt hat. Es ilt 
ichlechterdings unmöglich, bei einem ſolchen Verhältniß eine Kritik zu fchreiben Muß 
es denn aber eine Kritik fein? Nachdem Beurtheifer von dem Gewichte Karl Frenzels, 
Johannes Proelß', und Blätter von der Bedeutung der „Kölnifchen Zeitung“ und der 
„Nation“, nachdem ein großes Leiepublifum bereits die Anerkennung fundgegeben für 
Ihren „Zug nad dem Wejten“, wird e8 kaum noch nöthig fein, eine Kritik im vollen 
Sinne des Wortes zu fchreiben. Aber ſollte es mir darum verjagt fein, mit unferen 
Lefern die Freude zu theilen, die mir Ihr Berliner Roman gemacht hat? 

Mit den Worten „Berliner Roman” wäre das ausgeiprochen, was id an eriter 
Stelle Ihrem Werte nachzurühmen hätte. Die Perſonen, die in Ihrer Erzählung im 
Bordergrunde agiren — Georg Mortjtetten, Lolo, Ehrike, Stephanie, Wilprecht, Lili 
und der Oberlehrer Mölldorii — dieſe Perimen gehören mit ihrem ganzen Fühlen 
einer Sphäre au, die außerhalb Berlins nicht wiederzufinden ift, ja man dürfte jagen, 
die auch vor zwei Kahrzehnten in Berlin nocd nicht eriftirten. Mit befonders künſtle— 
rifher Wirkung ichildern Cie das Eintreten des begabten jungen Muſikers, der 
aus dem Weiten Deutichlands jtammt, in diefe Sphäre, die, reich an geiltiger Be— 
gabung und an Geſchmack, dod jo weit entfernt iſt von ernſten Kunſt-Beſtrebungen 
und wahrhaft idealen Zielen, die, Furzweg, mebr dem Scheine des Glüdes als dem 
Glücke ſelbſt nacjagt. 

Und dieſem Kreiſe von Berlin W ijt der Ton der Erzählung, der Wechſel der Rede 
im Zwiegeſpräch mit großem Geſchick angepaßt. Wir haben in unferer Monatsfchrift nie 
Ihrer früheren Schöpfungen auf dem Gebiete der erzäblenden Dichtung gedacht. Unfere 
Lejer waren meist auch die Erjten, die jie laſen, und hatten fich ihr Urtheil felbjt ge— 
bildet. Wir brauchten fie nicht aufmerkſam zu machen auf die Leichtflüffigkeit und An— 
muth Ihres Stils, der, ohne nach beionderem Schwung oder gewichtigem Pathos zu 
hafchen, Stimmungen aller Art mühelos folgt. In dem „Zug nad) dem Weiten“ haben 
Sie offenbar auf die From eine befondere Sorgfalt verwandt. Hier ift der Stil, um 
es mit einem Worte zu tagen, charakterifirend. Durd die Beimifhung von Sronie, 
die ſich befonders in dent erjten Theil der Erzählung kundgiebt, wo die faliche Ver: 
werthung eines jo gewicdhtigen Mittel® zum Süd, wie es das Geld it, gegeißelt 
werden joll, erhält das Dargeitellte die Beleuchtung von einem ganz beitimmten Gefichts- 
winkel. Späterhin, wo in dem Verhältniß zwifchen Lolo und Nortjtetten die Iyrijche 
Stimmung vormwaltet, wird der Stil von diefer Beimifchung frei und erhebt fich be: 
fonders an den bevorzugten Stellen zu bedeutender poetiicher Kraft. Selbſt wer Ihre 
erzählenden Werke gelefen hatte, wußte noch nicht, dah Ihrem Talente auch die Dar- 
jtellung der Idylle des Pfarrhauſes möglich fein würde, und diefe it es gerade, Die 
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dem heitlen Stoffe des Romans alles Herbe benimmt. Der Ehebruch hört auf, in dem 
Sinne einer Moral, die unabhängig von der traditionellen Geſeßtzlichkeit zu urtheilen 
vermag, ein Verbrechen zu fein. Er wird dur dad Moment der Erlöfung, das ihm 
innewobnt, auch als die That zweier Edelgelinnter begreifſich. Menichenbtütben, wie 
die körperlich und ſeeliſch jo bevorzugte Lolo find nicht da, um von den Ehrikes 
maltraitirt zu werden. Dieſer einfache Gedanke, der in der Theorie kaum beſtritten 
wird, ſcheint in der Praxis unſeres Lebens gar keine Geltung zu haben, und am 
wenigſten in dem Leben der Großſtadt, in welcher der Reichthum die grauſamſten 
Vorrechte giebt. Dieſer moderne und ſittliche Gedanke wird in dem Roman mit 
größter Energie vertreten, er tritt ganz beſonders dadurch kräftig in unſere Ueber— 
zeugung, daß ſelbſt der Pfarrer Nortſtetten und ſeine ganze Familie, Menſchen von 
orthodoxeſter lirchlicher Richtung, ſich vollkommen an ihn gewöhnen, lediglich geleitet durch 
ihr warmes Herz, welches den großen Borzügen Lolos gern und freudig gerecht wird. 

Der Aufenthalt der jungen Frau in dem Haufe des ſittenſtrengen Pfarrers bildet 
eine Art Läuterungsproceß für jie, der nach den fürdhterlicen Kämpfen, welche Georg 
und Lolo in Folge ihres Vergehens gegen die Ordnung der Gefellichaft durchgemacht 
hatten, auf ihre Seelenftimmung beruhigend einwirft. Allen Leichtiinzg des Handelns 
hat fie abgeſtreift — unedel gedacht hat fie nie. 

Darıım wirkt das letzte Capitel fo erihütternd. Lolo ftirbt bei der Geburt ihres 
eriten Kindes, alſo in dem Augenblicke, welcher der neugeitifteten Ehe die höchite Freude 
gewähren jollte. Es iſt das die Sühne für ihre That, eine Sühne, die hart erſcheinen 
fünnte, — härter für den überfebenden Nortitetten als für Polo — Die aber durd) die . 
poetiiche Gerechtigfeit erfordert wird. 

Ich habe, verehrteiter Herr Doctor, in Dielen wenigen Worten den Anhalt des 
Romanes kaum angedeutet; erzählen mag ich ihn nicht; viele unferer Lefer werden 
Ahr Buch ſchon Fennen, und die ed nicht kennen, werden e3 ficherlidy in nächſter Zeit 
lefen. Denn die Leier unserer Zeitichrift find Ihre Verebrer. Ihr x. 

BR. L. 

Bibliographijche Hotizen. 

Mufik : Literatur. 

Briefe gehört dem Jahre 1826 an und 
beichäftigt ſich fait ausſchließlich mit dem 
„Oberon“ den Weber für London com— 
ponirte und deſſen erite Aufführung er 

daſelbſt dirigirte. Die Mehrzahl (26) it 

NReiie: Briefe von Karl Marin von 
Weber an feine Gattin Carolina. 
Herausgegeben von feinem Enkel (Carl | 
von Weber). Leipzig, Verlag von 
Alphons Dürr. 

Unter der Menge literariicher Feſt- in 
arichenfe, welche zur Feier des 100. Ge— 
burtstages Webers erschienen find, nehmen 
die „Reiſe-Briefe“ unzweifelhaft die erite 
Stelle ein. Sie enthalten zwar keine ab— 
folut neuen Thatſachen, 

fo anmuthiger und reizvoller Form, daß 
man jte den Mendelsſohn'ſchen und Schu— 
mann'ſchen Briefen getroft an Die Seite : 
jtellen kann. Die Reiſe-Briefe zerfallen 
in zwei Abtheilungen. Die erſte ſtammt 
aus dem Jahre 1823 und enthält 20 Briefe, 
je 1 aus "Fepfig und Prag, 18 aus Wien 
Datirt; fie beziehen ſich hauptſächlich auf 
die Eompofition und die erite Aufführung 
der „Euryanthe“. Die zweite Serie der 

aber e8 erfcheint | 
in ihnen mehr oder weniger Bekanntes in 

London geichrieben; je I iſt aus Leip— 
zig, Erfurt, Frankfurt und Dover, 3 jmd 
aus Paris Datirt. Weber hat jih durch 
feine Compofitionen eine Popularität er: 
rungen, wie faum ein anderer deuticher 
Tonfeper (Mozart etwa ausgenommen): 
der gemüthvolle Inhalt feiner Briefe iſt 
geeignet, diefe Popularität noch merklich 
zu jteigern umd zu erhöhen. 

Karl Maria von Weber. Sein Leben 
und jeine Werke, dargeſtellt von 
Auguſt Reimann Mit Portraits, 
Illuſtrationen und Notenbeilagen. Berlin, 
Verlag von Robert Oppenheim. 

Anläßlich der 100 jährigen Wiederkehr 
des Geburtstages Carl Maria von Webers 
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(18, December) hat die Verlagshandfung | mujitaliihen Jugend iſt die Lecture des 
eine Jubelausgabe des in diefen Blättern 
bereits früher beiprochenen Reißmann'ſchen 
Werkes veranitaltet. Das zeitgemähe Bud) 
ift Allen zu empfehlen, denen die von 
Webers Sohn Mar Maria verfaßte 
Biographie zu ausführlid und das biblio— 
graphiiche Werft von Jähns zu troden iſt. 

Quodlibet. Siebente Sanımlung ver: 
miſchter Aufſätze von Heinrid Dorn. 
Berlin, B. Behrs Verlag (E. Boch). 

Das nicht unwitzig geſchriebene 
Werkchen enthält 12 Aufſätze theils hiſto— 
riſchen, theils kritiſchen Inhalts. Daß 
Richard Wagner darin mehr als einmal 
energiſch angegriffen wird, iſt bei der bes 
fannten Parteiftellung des Autors ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Sehr leſenswerth iſt die erſte 
Abhandlung: Geſetzgebung und Operntext. 
Bon ſpeeifiſch muſikaliſchem Intereſſe find 
die Erinnerungen an Karl Krebs und 
Richard Wüerſt. Die Leetüre des elften 
Aufſatzes „Silvana“ iſt namentlich allen 
denjenigen Theaterdirectoren angelegentlichſt 
zu empfehlen, die etwa die Abſicht haben, 
bei der demnächſt ſtattfindenden Weber— 
Feier deſſen Jugendoper Silvana in der 
Meubearbeitung (alias Verballhornung) 
der Herren Pasque und Langer zur Auf— 
führung zu bringen. 

Felix Mendelsſohn-Bartholdy. Dar- 
gejtellt von A. Yampadius. Leipzig. 
5. E. C. Leudart (Conjtantin Sander). 

Wenige Wochen nah Mendelsiohns 
Tode (1847), erſchien von demfelben Autor: 
„Belize Mendelsiohn-Bartholdy, ein Denk— 
mal für feine Freunde.“ Die Quellen 
für eine Biographie des hochgefeierten 
Zondichters floſſen damals ſchwach; Tpäter 
erschienen die beiden Sammlungen Mendelss 
ſohn'ſcher Briefe, die Erinnerungen Eduard 
Devrients und Ferdinand Hiller, das 
umfangreiche und hoch interejiante Bud) 
Henjel® über die Familie Mendelsiohn, 
fowie eine große Anzahl Eleinerer hier 
und da zeritreuter Aufſätze. Lampadius 
hat das geſammte bis jestzt vorliegende 
Material gewiſſenhaft benutzt und in 
überſichtlicher und geſchmackvoller Weiſe 
zuſammengeſtellt. Unbedingt Neues konnte 
natürlich nicht geboten werden, dagegen 
iſt es vielfach gelungen, alte Irrthümer 
zu berichtigen und Unſicheres klar zu 
ſtellen. Lampadius iſt ein enthuſiaſtiſcher 
Verehrer Mendelsſohns; ſein Werk iſt 
von dieſem Standpunkte aus zu leſen und 
zu beurtheilen. Der 

rs ee 

beranmwachienden | 

Buches angelegentlih zu empfehlen. 

Friedrihd Chopin. Sein Leben und 
jeine Briefe. Von Moritz Karaſowski. 
Dritte uweränderte Auflage. Dresden, 
F. Ries. 

Der hauptſächlichſte Werth des Buches 
beruht in der Mittheilung einer großen 
Anzahl von Driginal-Briefen aus den 
Jahren 1828—49, gleich wichtig für die 
Kenntnif des Menſchen, wie des Künſtlers 
Chopin. Der VBerfajier gebt rein ſachlich 
vor und vermeidet alle poetiſchen Ueber⸗ 
ſchwänglichkeiten, wie ſie z. B. in Liszts 
Buche über Chopin nur Naldaͤhauf⸗ zu 
finden jind. Die erſten 13 Cchitel find 
rein biographiſch gehalten, das legte bringt 
eine kurze, für Laienkreiſe jedoch durchaus 
ausreichende Charakterijtit der gefammten 
Comvoſitions⸗Thätigkeit Chopins. Bei— 
gegeben iſt ein Portrait Chopins nad) 
einer Zeichnung von A. Duval, ein Ver: 
zeichniß der im Drud erichienenen Werfe, 
fowie ein Faeſimile des E -Durs vralu⸗ 
diums (op. 28 Nr. 4,). 
Geſchichte des mufifetiihen Tramas 

in Frankreich während der Revolution 
bis zum Directorium (1787 bis 1795) 
in künſtleriſcher, fittliher_und pofitifcher 
Beziehung von Dr. Mar Diep. Erite 
Auflage (sie!). Wien, Grofcher & Blaha. 

Noch immer befigen wir feine ans 
nähernd volljtändige, allgemeine Muſikge— 
ſchichte; was bisher unter diefem Titel er: 
ſchienen iſt, muß unzureichend und lücken⸗ 
haft ſein, ſo lange es an den nöthigen 
Monographien mangelt. Jeder neue, 
auch noch ſo kleine Bauſtein iſt will— 
kommen. Das Diep’fhe Bud) behandelt 
zwar nur eine Periode von etwa 9 Jahren, 
aber diefe gründlich und erichöpfend; es 
it um ſo verdienitlicher, als die darin 
kritifirten und analyfirten Werke von 
Cherubini, Mehl, Le Sueur u. A. längſt 
von der Bühne verſchwunden und nur 
noch ſelten in Bibliotheken anzutreffen 
iind. Der legte Theil des Wertes (Seite 
362—472) enthält als dantenswerthe er 
gabe eine Anzahl ausgewählter vom Ber: 
faſſer nad) den Driginalpartituren arrans 
girter Tonfäpe im Clavierauszug. 

Das muſikaliſche Urtheil und jeine Aus— 
bildung durch die Erziehung. Von 
Wilhelm Langhans. Zweite um— 
gearbeitete und vermehrte Auflage. 
Berlin, Robert Oppenheim. 

Anziehend und anregend geſchrieben, 
wenn auch über das Ziel ſtark hinaus— 
ſchießend. Die Forderung, daß in den 
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höheren Lehranſtalten, namentlich auf den 
Gymnasien, der Kunſtunterricht nicht, wie 
es leider zumeiit der Fall iſt, gar zu 
oberflächlich behandelt werden foll, it durch— 
aus gerechtfertigt. Daß aber, wie Lang: 
hans vorichlägt, in der Ober-Secunda die 
Lehre vom Ganon und der Fuge und in 
der Brima die muſikaliſche Formenlehre 
und Sfnitrumentirung durchgenommen 
werden foll, wird wohl für lange Zeit ein 
frommer Wunſch bleiben. Der Verfaſſer 
macht fih auch darüber feine Illuſion: 
um etwas zu erreichen, glaubt er viel 
fordern zu müjien. Es ijt Thatſache, daß 

Hord und Sud. 

die Behörden dem Geſangunterricht auf 

gegenüber jtehen, als dem Turn-, Schreib: 
und Beidmenunterrict. 

Erlebniſſe und Erinnerungen aus dem 
Muſiker⸗Leben von Wuguft Le— 
ſimple. Dreöden und Leipzig, Heinrich 
Minden. 

Das Büchlein enthält Heine, theils 
auf Erlebnifien des Verfaſſers, theil® auf 
autbentiihen Mittheilungen von Zeitge: 
nojien beruhbende Erinnerungen an Spobr, 
Spontini, Weber, Wagner, Kreuzer, Doni- 
zetti, Diller, Lorking und Meyerbeer und 
erfüllt den von Berfafier beabfichtigten 
Zwed, angenehm zu unterhalten, voll 

den höheren Schulen weſentlich kühler kommen. E.B 

DBelletriftik, 

Der ihöne Valentin. Die alten | gelobte Land mit feinen Schaaren in 
Leutchen. Zwei Novellen von Helene 
Böhlau. Berlin, Gebr. Paetel. 

Helene Böhlau gehört unftreitig zu 
den begabteiten der fchriftitellernden Frauen: 
wenn wir auch schon Beileres von ihr 
gelefen haben, als die beiden oben ge— 
namıten Kovelfen, fo documentirt fie doch 
auch in Dielen die Bedeutung ihrer dichte— 
riihen mdividualität. Sowohl „Der 
Ichöne Valentin“ als „Die alten Leutchen“ 
baben wenig Handlung aufzuweiſen: was 
in denfelben paſſirt iſt fo außerordent— 
lich geringfügig, daß es für den Nahmen 
einer Novelle faum ausreicht, es find eigent— 
lich mehr Stimmungsbilder in den „alten 
Leuten” übrigens anläßlich ſolch alltäg— 
licher Vorgänge, daß beſonders dichteriſche 
Feinfühligkeit dazu gehört, denſelben ſolch 
poetiſche Seiten abzugewinnen. 

„Der ſchöne Valentin“ hat uns durch 
einen ammitiich dunklen Zug fremdartig 
berührt, die unbedeutende Handlung wird 
durch MReilerionen fait erdrückt, aber troß 
dieſer Einwendungen, mit denen wir nur 
die Fehler ihrer Vorzüge bervorheben, 
müſſen wir nochmals betonen, daß dieies 
Buch, wie Alles, was Helene Böhlau ver: 
öffentlicht, das Durchſchnittsmaß alltäglicher | 
Sroduction weit überragt. mz. 

Aus Herren Walters jungen Tagen. 
Eine Geichicbte aus Deiterreichs Vorzeit 
von Victor Wodiczka. Leipzig, 
Herrmann Haeſſel. 

Die Erzählung ſpielt zu Ende des 
zwölften Jahrhunderts: ste führt ums 
en den Herzogsbof zu Wien, zur Zeit, 
ale Barbaroiin auf Seinem Zuge in's 

jener Stadt Rajttag hielt, und läßt das 
damalige Wien vor umnferen Mugen 
erjteben mit feinem bunten, bewegten 
Voltzleben und allen den edlen Ritterge— 
itaften, deren Namen wir aus der Zeit 
der Kreuzzüge kennen. Mitten in diefem 
vielgeitaltigen Treiben machen wir Die 
Belanntichaft des Helden der Erzählung, 
Herrn Walters, deiien Sangesweiie ichen 
damals am Herzogshofe hochgeſchätzt wurde 
Wir werden Zeugen deſſen, wie der Minne 
Luſt und Leid zum erſten Mal ſich ihm in die 
Seele ſtahl, wie er manche Roſe am Wege 
brach und bald dem holden Kind aus dem 
Volke, bald der ſtolzen Edelfrau ſeines 
Herzens Huldigung darbrachte und der 
Minne edelſter Sänger Walter von der 
Vogelweide, denn kein geringerer iſt Herr 
Walter, mit eigenen ſüſſen Wunden das 
Lehrgeld zahlte für die uniterblichen Reifen, 
die fein Sängermund der Nachwelt brnter- 
laiien bat. 

Der Verfaſſer verſteht es durdaus, 
den Leſer für feinen Helden zu intereſſiren 
und ſelbſt für die Nämpfe dieſer fern: 
liegenden Zeit Theilnahme wach zu 
rufen. Aber ein gewichtiges kritiſches 
Bedenken können wir nicht unagausge— 
ſprochen laſſen: alle dieſe Menſchen 
denken und empfinden viel zu modern. 
Diefe Edelfrau fpricht wie eine Dame des 
19. Jahrbunderts und felbit Urfel, das 
Mädchen aus dem Wolfe, ift in ihrem 
Spreden und Gmpfinden jo durchaus 
vom Geijte unferer Zeit beberricht, daß 
dieier Anachronismus jedem denkenden 
Lofer auffallen mu. Das Seiammtbitd, 



welches der Lejer durch die Lectüre dieſes 
Buches aus jenen Tagen des Mittelalters 
empfangen toll, wird dadurch ſehr be= 
einträchtigt. mz. 

Ser Große HAurfürft in Preußen. 
Baterländiiher Roman von Ernit 
Widert. I. und IT. Abtheilung. 
Leipzig, Earl Reißner. 

Schon feit längerer Zeit, feit dem 
Ericheinen von „Beinrih von Plauen“, 
hatte und Ernſt Wichert, fein um— 
fangreihes Werk beicheert; nun liegt 
ein großer biftorifcher Roman in feinen 
eriten beiden MWbtheilungen „Konrad 
Born“ und „Der Schöppenmeijter“ 
vor und. Bei aller Mnerfennung für 
den Autor können wir und mit Dieler 
Art Romandihtung nidt einverjtanden 
erflären. Warum bat Ernjt Wichert feine 
gediegene und fleißige Arbeit nicht lieber 

Sibliographifihe Wotijen. 

„Bilder aus der vaterländiichen Geichichte” 
enannt? Wir würden ibm rüdhaltlos 
anf wiſſen für die lebendige Daritellung 

feiner Culturſtudien, für die Anſchaulichkeit 

Die Fabel, die er in das Hiſtoriſche ver- 
mwoben, ijt an und für ſich, troß der leb— 
haften Farbengebung, ziemlich dürftig; ihr 

Id, Konrad Born, ein Tugendbold ohne 

noch originelle Schöpfung; nun aber wird 
die Handlung noch geradezu erdridt von 
dem reichen biitoriichen Material, das 
Wichert zuiammengetragen, und eine 
epiihe Wirkung empfinden wir bei der 

ectüre nur Durch einzelne Gpiioden. 
Wichert hat jicherlich ein werthvolles Buch 
eichaffen, auf deſſen Fortießung wir uns 

41? 

weiſe liegt der anmuthige Reiz, die an— 
fprechende Art, welche diefer Schriftitellerin 
eigen find. Allerdings in formaler Be- 
ziehung möchten wir der Berfajjerin mehr 
Sorgfalt empfehlen, es entichlüpft ihr 
mand flüchtige, unſchöne Wendung, die 
wohl hätte vermieden werden müjlen. 

Das Buch wirft wie der Beſuch einer 
Sreundin, die mit einem Sad voll 
Neuigkeiten zu uns fommt und diejelben 
mit ſolch anmuthiger Hajt und über: 
iprudelnder Laune ausplaudert, daß wir 
weder zu Wort, noch aus dem Laden 
beraustommen, aber wenn fie fortgebt, 
jind mir nidt etwa ermüdet oder ab 
geivannt, im Gegentbeil angeregt und 
erfrifcht und wir freuen uns ſchon auf 
den nächſten Beſuch. mz. 

Berlin = Oftende mit 
Retourbillet. Bon ide Arnold. 
Dresden Leipzig, E. Pierſons Verlag. 
Was die Verfallerin in dem vor- 

liegenden Bändchen bietet, find Auf— 

zehntägigem 

ſätze und Skizzen in fenuilletoniſtiſchem 
und Prägnanz feiner Geichichtichreibung. | j Genre. Die 

dem Buche den 
handelt eigene 
Reiſe, welche 

größte derſelben, 
Titel verliehen, be— 

Erlebniſſe auf einer 
die Verfaſſerin in Ge— 

welche 

ſellſchaft mehrerer Familienmitglieder ge— 
fd und Fehle, iſt weder eine intereſſante 

en — einen guten Roman bat er und | 
dieſes Mal nicht geboten. aWw, 

Ein neues Novellenbuch. Yon Hans 
Arnold. Stuttgart, Adolf Bon; 
u. Comp. 

Hans Arnold — dab ſich unter 
diejem Pieudonym eine Dame verbirgt, 
willen alle Berehrer ihres Talents — 
bejigt in hohem Grade die Kunſt zu 
fabuliren, und jie freut jich diefer Gabe, 
man merft e3 ihr an und fie ſchreibt mur 
aus Freude an derjelben. 

Ihr neueſtes Werft nennt fie ganz 
fälſchlich ein Novellenbuch, höchſtens ver: 
tritt eine der fünf Erzählungen dieſe 
Kunstform, aber auch bei dieſer it der 
Eonflict mehr angedeutet als ausgeitaltet; 
es jind harmloſe Geſchichten, dem Alltags- 
feben entnommen, nur in der Daritellungss 

macht bat. Wir werden nicht gezwungen, 
aufdringliche Reiſeſchilderungen von Ge— 
enden, die eine große Mehrzahl der 
eier aus eigner Anſchauung kennt, ums 

anzuhören, — in liebenswürdigem 
Plauderton werden uns kleine Erlebniſſe 
berichtet, wie ſie einem Jeden auf Reiſen 
begegnen; aber durch die pikante Art der 
Darſtellung gewinnen ſie einen Reiz, der 
noch durch die amüſante Charakteriſirung der 
einzelnen Mitglieder, aus denen die Geſell— 
ſchaft ſich zuſammenſetzt, erhöht wird. Die 
übrigen kleinen Aufſätze, in welchen die 
Verfaſſerin gegen gewiſſe aefellichaftliche 
Plagen und Ungezogenheiten zu Felde 
zieht, verdienen in weiteſten Kreiſen Ver— 
breitung; wenn der Hinweis auf fo 
ntanche Ungebörigkeit nur ab und zu 
zum Nachdenfen anregt und uns dadurch 
von mancher ſtillſchweigend ertragenen 
geiellichaftlihen Plage befreit, jo bat das 
Bud) jeinem Zwecke vollfommen gedient. 

nz, 

Gandidut Müller. Bon Gottbold 
Ephraim Walter. Berlin, Gebr. 
Baetel. 

Wenn auch der Leſerkreis fein großer 
ift, für welchen der Anhalt des vorliegenden 



Als 

Wertes von Intereſſe jein dürfte, jo wird 
das Heine Häuflein Derer, die an dem— 
jelben Gefallen finden, gern anerkennen, 
daß der Autor es verjtanden hat, das 
ipröde Material — es handelt ſich um 
veligiöfe Streitfragen in der protejtantiichen 
Kirche — in die Form aniprechender Unter: 
haltungsiectüre zu Heiden. 

Kandidat Müller war dem Verfaſſer, 
hinter dejien Pſeudonym ſich ein namhafter 
Gelehrter verbirgt, perſönlich befannt; zum 
Aufbau der feine Schidiale umfaſſenden 
Erzählung jtanden demielben Hinterlafjene 
ramilienpapiere zur Verfügung; was er 
an eigenen Gedanken hinzugefügt bat, 
zeugt von einer To lichtvollen religiöjen 
Auffallung, daß wir das Bud zur 
Anſchaffung für Volksbibliotheken und 
Bildungsvereine  beionders empfehlen 
möchten. ınz. 

Hallwyl und Bubenberg. Erzählung 
aus den Freiheitäfämpfen wider Karl 
den Kühnen. Von Hans Blum. 
Leipzig, C. F. Winter’iche Verlags: 
handlung. 

Der Berfafier 
welch mühevolle Borjtudien dieſer Er— 
zählung vorangegangen ſind: es geſchieht 
dies nicht, um unſere Anerkennung her— 
vorzurufen, ſondern zum Zwecke einer 
Auseinanderſetzung über den Werth und 
die Berechtigung des hiſtoriſchen Romans 
im Allgemeinen, die bekanntlich von Vielen 
angefochten und bier von Blum lebhaft | 
vertheidigt wird. 

— Hord und Süd. 

berichtet einleitend, . 

Wir wollen mit dem Verfaſſer nicht ı 
dariiber Ddisputiren, ob es dem Bwede 
entipricht, Forſchungen in diefem Umfange 
zu machen, um einem Werte der freien 
Phantaſie den getreuen gefchichtlichen | 
Hintergrund zu geben, denm nicht mur 
die einschlägigen  Geichichtswerte und | 
ehronifen haben ibm als Quellenftudien 
gedient, auch Generalitabswerfe find von 
ihm benützt worden, und ſelbſt die zeits 
grnöſſiſche VBolkspoejie wurde zur Ergänzung 
hervorgefucht, um derfelben, fo weit es 
anaing, die Mottos zu den Gapiteln zu 
entlehnen. Jedenfalls it das, was ung 
als Reſultat dieſer miühevollen Arbeit 
geboten wird, in feiner Art vorzüglich: 
mit der jtveng biitoriichen Treue verbindet 
ſich eine jo klare, überjichtlidie Art der 
Daritellung, dem ermiten Gang der 
Handlung fügen ich im To geichidter 
Weiſe humorvolle Scenen an, daß es dem 
Verfaſſer durchaus gelingt, den Leſer für 
die Kämpfe Diefer fernliegenden Zeit zu 
intereiiiven, und daß ſekbſt das Bedürfnig 

— 

nah leichter Unterhaltung dabei jeine 
Rechnung finden wird. mz. 

Gerke Euteminne. Gin märkifches 
Gulturbild aus der Zeit des eriten 
Hohenzollen. Bon Gerbard von 
Amyntor (Dagobert von Gerhardt). 
Breslau, S. Scottlaender. 

Der Schauplag dieſer Erzählung 
it die Mart Brandenburg und Die 
Zeit Ende des 14. und der Beginn 
des 15. Jahrhunderts, jene trojtlos ver— 
worrene Zeit, ehe der erſte Hohenzoller, 
der Nürnberger Burggraf, die Zügel der 
Negierung in feine jtarte Hand nahm und 
die eriten Örundlagen legte für die ſpätere 
ruhmreiche Geichichte der Markt Brandens 
burg umd feines Hauſes. 

Der Held des Romans iſt Gerke 
Suteminne, eine hiſtoriſch beglaubigte 
Berfönlichkeit des märkiſchen Bürgeritandes, 
ein Rieſe an Geſtalt umd Kraft mit dem 
Herzen eines Kindes. Von einem ange: 
borenen Rechtsgefühl wird er dazu gedrängt, 
mit feinem itarfen Arm den Schmadyen bei= 
zuſtehen gegen die Starten, den Unter— 
drüdten gegen die Unterdrüder. Wir be- 
gleiten ihn an der Hand des Autors, von 
feiner frühejten bewegten Kindheit auf allen 
Kämpfen und Siegen, bis er jid) ſchließlich 
dem Hohenzollern angelobt, nachdem er die 
Ueberzeugung gewonnen, daß diefer allein 
im Stande ijt, dem verwahrlojten Lande 
Hecht und Gejepmäßigkeit zu verichaffen. 

Von befonderem Intereſſe ſind die 
in dem Roman enthaltenen Schilde 
rungen des damaligen Berlin, mweldes 
noch aus den beiden Spreejtädten Berlin 
und Kölln beitand; in anfdaulichiter 
Weiſe fchildert der Verfaſſer damaliges 
ftädtifches Gemeinweien und Leben und 
Treiben in Handel und Wandel; audı 
fernen wir Sitten und Gemwohnbeiten des 
vornehmen Bürgerjtandes in dem Ge: 
ichlechterhaufe des Rathmanns und Ges 
wandichneiders Danewiß kennen. In dieſem 
Haufe erblüht auch dem Rieſen Suteminne 
die holdjeligjte Minne in der Tochter des 
Bewandichneiders, Cordula Danewig, und 
das Schickſal der beiden Liebenden bis zu 
ihrer endlichen Vereinigung ift fo eng mit 
dem Geſchicke des Landes verfnüpit, dag 
wir die Beiden nicht einen Mugenblid aus 
ben Mugen verlieren und doch allen 
Kämpfen und Fehden folgen, die jich zur 
Zeit auf dem Boden der Mark abipielten. 

In dem breit angelegten Nahmen des 
Romans fallen Streifliter auf alle Ge— 
biete damaligen Gulturlebens; jtädtiiche 
Gerichtsbarkeit, und bie auf dem Boden 



der „rothen Erde“ tagenden Freigerichte 
der heiligen Fehme gelangen zu lebendigiter 
Darftellung. Auf kirchlichem Gebiet werden 
wir Zeugen des immer mehr überhand 
nehmenden pfäffiihen Unweſens und 
namentlih des üppig emporwuchernden 
Ablaßhandels und der Verfaſſer ver— 
ſteht es, in dem Leſer die Empfindung 
lebendig werden zu laſſen, wie in den 
beſſeren Gemüthern die Sehnſucht nach 
einer Reformation der Kirche beginnen 
mußte ſich zu regen. 

Bei der allgemein vorherrſchenden 
Neigung der Autoren, ihre Romanſtoffe 
einer fernliegenden Zeit zu entnehmen, 
dürfte das vorliegende, der mörkiſchen 
Geſchichte entlehnte Werk jedenfall von 
hervorragendem Intereſſe fein, weil es der 
menſchlichen Natur jo fehr entjpricht, den 
Heinen Anfängen glänzender Erfolge nach— 
zuforjhen, uno wo wäre wohl ein groß 
artigerer zu entdeden, als die heutige 
Reichshauptſtadt im Vergleich zu dem da= 
maligen Berlin! mz. 

Pin. Roman aus dem 13. Jahrhundert 
von Ernſt Edjtein. Leipzig, Carl 
Reiner. 
In einem kurzen Vorwort zu jeinem 

neueſten Bude betont Ernjt Edijtein 
ganz befonders die Unterfchiede zwijchen 
feiner Dichtung und den Rittergeſchichten 
von einſt — dennod) ijt eine fatale Aehn— 
fichfeit mit jener verklungenen Species 
nur zu frappant. Dad engelgleiche, 
madonnenreine Weib, das die leidenſchaft— 
liche verlangende Liebe des Freundes ihres 
Gatten mit Verachtung zurückweiſt, und, 
von jenem bei dem Gatten der Untreue 
angeklagt, von dem muthblinden Ritter 
in den Hungerthurm — nein Pardon! bei 
Editein iſt e8 ein Cajtell in den Mas 
remmen, jener wüſten Einöde, in der bie 
Malaria unweigerlich ihre Opfer fordert 
— geworfen wird, alles das jind Vor: 
gänge, denen wir vor vielen Jahren, eben 
bei der Lectüre der Ritter-Romane, ſchon 
begegnet jind. Und ganz; jo wie Die 
Schauergeſchichten dort Elingt auch Eck— 
jteind Dichtung aus: Zu ſpät erfennt der 
Nitter die Unſchuld der heißgeliebten Gattin; 
bie freiheit will er ihr fünden und kommt 
zum Sterben zurecht — da kann aud) er 
nicht länger leben und ftürzt ſich in fein 
Schwert! — Edjtein verjichert, daß Die 
Fabel feiner Erzählung in ihren Grund— 
zügen auf hiſtoriſcher Weberlieferung be— 
rubt; wir glauben dad ohne Weiteres; 
was Alles war im 13. Jahrhundert mög— 
ih! Aber zu epifcher Gejtaltung in 
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Profa eignet ji der aufgefundene Stoff 
nicht: hier werden nur Schatten lebendig 
gemacht, und im Roman wollen wir es 
vor allem mit Menſchen zu thun haben. 
In der Behandlung und Daritellung bes 
weiſt Edjtein von Neuem feine dichtes 
rifhen Vorzüge, Har und ſchwungvoll fließt 
die craffe Erzählung dahin, in jorgfältiger 
Charakter-Modellirung — und doch: „vers 
lor'ne Liebesmüh'!“ aw. 

Ferdinand 
Verlag von Eugen Peterſon. 

Der Verfaſſer, welcher durch feinen 
Beruf als Brenn Sabre hindurch 
Ungarn, Rumänien, Siebenbürgen ꝛc. 
durchwanderte, bat auf dieſe Weiſe 
magyarifches und rumänifches Volksleben 
und Bojarenthum aus eigner Anſchauung 
und Erfahrung kennen gelernt und jchildert 
in dem vorliegenden Buch, theil3 in der 
Form von Skizzen, zum Theil aud) in 
novelliftiihem Gewande die Ergebnijje 
jeiner Studien. Weniger gewandt in der 
Form, als lebensvoll in ihrem Inhalt, 
bietet die Sammlung ein reiches Material 
für das Verjtändnig des Culturlebens 
diefer Völker, welche gerade gegenwärtig 
einem beſonders gejteigerten Intereſſe bes 
gegnen. 

Namentlich dürften die Schilderungen 
aus Rumänien interefjiren, wo wir von 
den PDarjtellungen einer dunklen Ber: 
gangenheit allmälig zu der lichtvolleren 
Gegenwart gelangen und uns der Riejen- 
aufgabe bewußt werden, welche ein deutſcher 
Fürſt teils ſchon bewältigt, theils noch zu 
leiſten hat. 

Die noch immer nicht überwundene 
Räuberromantik der ungariſchen Pußta 
bietet reichlichen Stoff zu novelliſtiſcher 
Gejtaltung, die Phantafie des Verfaſſers 
brauchte hier nur die Form zu jchaffen, 
die Ereignifie und Charaktere lieferte ihm 
dad Leben dieſes, in feiner Eigenart 
einzig dajtehenden Volkes. mz. 
Slleine Bilder. Ernſtes und Heiteres 

Johannes Trojan. Minden in 
Weſtf. 3. C. C. Bruns’ Verlag. 

Manches vielbejchäftigten Mannes 
Mußejtunden oder richtiger Ruhepaufen 
werden durch das Lefen eines „Feuilletons“ 
ausgefüllt, über welchem er entweder ein— 
ſchlummert oder mit fargem Genügen zu 
neuem Tagewerk fortfchreitet. Anmuthige, 
poetiſch empfundene und fejjelnd gejchriebene 
Feuilletons find felten; fie verdienen des— 
halb wohl die dauernde Erhaltung in 

| Buchform wie Trojand „Kleine Bilder“ 

28 
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uns vorliegen. Der Inhalt ift fehr mannig: | fönlichen Beobachtungen, welche er gemadit 
faltig: neben kindlich froh erdichteten Ge— 
ſchichten „aus dem Stordneft“, von Elfen, 
Ameifen und alten Waldbäumen finden 
ſich ernſte Qebensbilder aus dem Leben 
der Großſtadt oder humorvolle Skizzen 
der Berliner „Geſellſchaft“. Der Ber: 
fajier bejigt eine tief- umd frobjinnige 
Natur, und feine Stimmungsbiider find 
wahre Perlen! Er hat aber aud ein 
ſcharfes Auge und kennt ſehr viel aus 
eigenjter Erfahrung, ſowohl die „Sonnen 
brüder“ wie die Weihbiergärten, den Ton 
bei Geheimraths wie 
Ehambregamiften“. Bon literariſchem 
Werthe jind bejonders die beiden Auf: 
füge „über Paul Konewka“, den ver: 
ftorbenen Schwager des Dichters, und 
„Doctor Fauft im Berliner Be 

T. 

Heidelberger Frfttage und andere. Ge— 
fammelte Feuilletond von Julius 
Groffer. Breslau, S. Schottiaender. 

E3 hätte kaum des vorangejtellten 
„Briefwechiels des Verfaſſers mit einem 
Freunde” zur liebenswürdigen Entichuldi- 
gung der Herausgabe diefer „Feſtberichte“ 
bedurft, denn ſehr viele Lefer von 
Feuilletons Hagen ja über die Eintags- 
natur derjelben und Kleben ſich mit großer 
Mühe Sammelmappen von „Ausichnitten”. 
Wie viel angenehmer und handlicher ift 
aber ein feiter vomehm außgejtatteter 
Band, in dem noch dazu die Heinen Setzer— 
teufeleien vermieden jind, bie wir bei der 
Zeitung mit in den Kauf nehmen müſſen! 
Gerade bei den Leſern dieſer Zeitſchrift 
darf Julius Grofier auf eine beſonders 
freundliche Aufnahme feines Buches rechnen, 
denn ber Nebaction von „Nord und Süd“ 
bat Groſſer von den vorbereitenden Ar— 
beiten und dem Erſcheinen des eriten 
Heftes an fange Jahre hindurd) angehört. 
Die vielfeitige angejtrengte ftille Thätigkeit, 
die er einit unjerem Blatte zumwandte, hat 
er feitbem mit der jichtbaren und wohl aud) 
dankbareren als Feuilletoniſt fürverichiedene 
nambafte Blätter vertaufht. Da dieſer 
Beruf des hajtigen Schilderers des fchnell 
Vergänglichen kein leichter ift, obgleich er jo 
viel beneidet wird, „weil er bei alleın dabei 
fein darf,“ das hat Groſſer wohl am beiten 
in jener erjten Auguſtwoche diefes Jahres 
in Heidelberg erfahren. Er bat mit Emijt 
und Eifer alles gefehen, was zu jehen 
war, und dann Abends oder richtiger 
Nachts nod) geiftige Frifche genug bejejien, 
um die Eindrüde des Tages in anmuthen= 
der Weiſe mittheilen zu können. Die per- 

die „Leiden bes | 

| 

bat, jind werthvoll oder — ijt es etma 
nicht interejiant zu vernehmen, wie der 
deutſche Kronprinz, Großherzog Friedrich 
von Baden, wie Mommien und Helmbols, 
wie Jules Zeller, Marime du Camp und 
Jacob Moleſchott denken, ſprechen, ſich be- 
wegen, lachen, jcherzen u. ſ. w.? Derartige 
Schilderungen gehören zur Memoiren- 
fiteratur, und deren Bedeutung für die 
Zeitgeſchichte iſt bisher noch niemals ge- 
feugnet worden. Nächſt der Schilderung 
des Heidelberger Univerlitätsjubiläums ver- 
dienen am meijten Beachtung die Beridjte 
über das Kölner Domfeſt am 15. und 
16. Oetober 1280, die zuerjt in der Rational- 
zeitung erſchienen ſind, aber aud ber 
„Weimarer Schriftitellertag vom 25. bis 
27. September 1880” dürfte weitere Kreife 
interejjiren. Faſſen wir unfere Empfin- 
dungen beim Lejen diefer drei Auffäge 
zufammen, jo würden jie etwa lauten: 
bier wird ein anmutbige® Bild eines 
Stüdes vom geistigen Yeben unferer Nation 
von ei.em feinfüblenden Beobachter in ge 
fälligjter Form geboten. 

Erlanbt und Unerlaubt. Novellen und 
Skizzenblätter. Aus Höhen und 
Tiefen (Ernjte® und PBrofanes) der 
Stadt Wien gewidmet. Mit dem 
Bilde des Verfaſſers. Bon Alfred 
Friedmann. J. C. E. Bruns' Ber: 
lag, Minden in Wejtfafen. 

Alfred Friedmann, der rei begabte 
Dichter, zeigt fi) uns in den beiden ge- 
nannten Büchern in der Bielfeitigkeit feines 
fhönen Xalente® von der beiten Seite. 
Unfer Urtheil gipfelt in dem lebhaften 
Bedauern, diefer Novelletten und Skizzen, 
und diejer ernjten und profanen Voeſien 
nicht eingehender gedenken zu können. 
Gerftreihthum und Gedanfenfülle, Phan— 
tafie und Formbeherrſchung treten uns 
überall entgegen, unjere hohe Meinung 
über die Ddichterifhe Begabung Fried— 
mannd don Neuem rechtfertigend. Ganz 
befondere Werthſchätzung haben ung die 
literariihen Wufjäge in „Erlaubt und 
Unerlaubt” abgewonnen. aw, 

Sänfeliefel. Eine Hofgefhichte von 
Nataly von Eidjtrutd. - Berlin, 
Verlags⸗Comptoir, Act.=Gef. 

In dem zweibändigen Roman be» 
gegneu wir lauter guten alten Bekannten 
nad) Marlitt'ſchem Muſter. Dem ideas 
liſtiſchen Freund, der vor Selbftverleugnung 
und NAufopferung rein zerfließt, dem 
frivofen Salonhelden mit folder Fülle 
von ſchlummernden guten Eigenſchaften, 
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daß das Shidfal ibn nur einmal rauh 
anzufaflen brauct, um alle Die edlen Triebe 
zur üppigiten Entfaltung zu bringen, 
Bänfeliejel-Ajchenbrödel, das gänfehütende 
Treifräufein, die Erbin von Hundert— 
taufenden, mit dem groß angelegten Sinn, 
den bäueriſch geitärften Kleidern und den 
verbrannten ungepilegten Händen, welche 
Großſtadt und Hofparquet plößlich zur 
efeganten Salondame und gefeierten 
Schönheit metamorphofiren, endlich die 
fofette, emancipirte PBrinzeffin, mit ihrer 
von Pierdeitall und Rennplat entlehnten 
Sprecmeife, und das Alles mit welchem 
Bathos vorgetragen und erzählt! 

Aber wer wollte jo graufam fein, 
all den ſchönen Leferinnen im Alter von 
18 bis 20 Jahren und darüber, die mit 
beigen Wangen und Hopfendem Herzen 
die Seiten überfliegen, mit kritiſchem 
Mefier die Freude zu Schmälen? Warım 
ihnen nicht gönnen, in dieſer fchönen 
Welt des Schein? ſich die Phantafie zu 
beraufhen? Kommt doch fchnell genug 
die Reit, wo ſie an foldhe Freunde, die 
fie im Leben nicht finden, in Büchern 
nicht glauben, wo jie die Umwandlung 
der oberiläclichiten Löwen des Salons 
zu großen Charakteren belächeln und diefe 
ganze fchöne Welt in Nichts zerflieht vor 
der grellen Beleuchtung des wirklichen 
Lebens. 

Unnatur und Unmwahrbeit nennen es 
die böfen Kritiker — die Nachfrage nadı 
dem Buche giebt die Antwort des Pub— 
likums darauf. mz, 

Gedichte von Friedr. Aug. Leo. Dritte 
vermehrte Auflage. Leipzig, A. G. Liebes: 
find. 

Das Herzens: und Gefühlsleben | 
eines emit dentenden Mannes, eines edel 
angelegten Menichen ſpiegelt ſich in diefem 
umfangreihen fnriichen Glaubensbekennt— 
ni wieder. Schon das Erfcheinen einer 
dritten Auflage beweiſt am beiten, daß 
die Worte des Dichterd Beifall gefunden 
haben, denn fie find lauter und wahr; 
dabei beberricht Leo die dichteriſche Form 
durchaus, obgleich er ſich meilt einfacher 
jambifcher Strophen bedient. Die Samm: | 
fung zerfällt in ſechs Abſchnitte, voran 
iteht mit Recht die eigentliche Lurif, ein reicher 
Schaß tief und warm empfundener Liebes- 
lieder, fait alle „der Einen“, der Geliebten, 
gewidmet, von der der Dichter jingt: 

„Du bift ein Zauberitab, Geliebte mein, 
Den all mein Wünſchen, Hoffen, Sehnen 

ichwingt, 
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Du machſt mic höllenheiß, mic himmel- 

rein, 
Wenn fo mein Liebesträumen dich ums 

ſchlingt.“ 

Dann folgen ein paar „Epiſoden“, 
eigne Herzenserlebniſſe, von denen die 
originelle Anwendung des bekannten 
Themas „Es hat nicht ſollen ſein“ ſehr 
leſenswerth iſt. Zwei weitere Ab— 
ſchnitte „Innen und Außen“, „Land und 
Meer“ enthalten meiſt Gelegenheitsgedichte, 
Reiſeeindrücke, philoſophiſche Betrachtungen 
und ähnliches; die vier Gedichte „Der 
Glaube“ mögen hier wegen ihres tiefen 
Gehalts beſonders hervorgehoben werden; 
nicht mit Wehmuth, ſondern voll Zom 
fragt der Dichter in Bezug auf die Kirche: 

„Was haben fie aus dir gemadt, 
Du Tröjterin im Leid? 
Sie jagten dich in wüſte Schladht, 
Du Stille, ſcheue Maid.” 

Daran ſchließen fich mehrere patrio- 
tiſche Gedichte und einige Ueberſetzungen, 
meiſt aus den nordiſchen Sprachen: meiiter: 
haft iſt die aus der Frithiofsſage gegebene 
Probe „König Bele und Thoriten Vikings— 
fon“. Endlich die legten 70 Seiten bieten 
„Epigrammatiiches“ und über „hundert 
Lebensſprüche“; gerade diefe find ald wahr: 
haft goldene Worte zu bezeichnen, denen ihr 
marfiger männlidher Ton allerdings feine 
Stelle in den Roefiealbums von Backfiſchen 
anmweijt, deren Lehren aber kein Leſer ver: 
achten fol. — In Bezug auf die jehr 
faubere Ausſtattung darf man mohl 
fragen, ob für deutiche Lyrik der Antiquas 
drud zu billigen ift. Fürſt Bismard wird 
Leos Gedichte ſicher nicht lefen. 

Hat und Mans. Bon Nataly von 
Eſchſtruth. Berlin, Verlag von Gebr. 
Baetel. 

Bald in loderen Rhythmen, bald in 
feiter gefügten Reimzeilen erzählt uns die 
ſchnell beliebt gewordene Berfaflerin die 
Geſchichte von zwei trogigen Menſchen— 
berzen, die über alle Hemmniſſe hinweg 
der Minne Allmacht zu einander zwingt. 
Augenfcheinlih haben der Dichterin Julius 
Wolffs Epen als Vorbilder vorgefchwebt, 
aber — daß wir's bald fagen — jie hat 
jie nicht erreicht, Diefe Vorbilder, weder in 
der fejlelnden Erfindung, noch im Wohl: 
laut der Sprade und dem Schwunge der 
Berfe. Wie Alles, was uns biäher aus 
Nataly von Eſchſtruths Feder bekannt ges 
worden, trägt auch dieſe neue Schöpfung 
einen unverfennbar liebenswürbi — 88 
und Einzelnes, z. B. Gudulas 
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muß ein Sturmwind faufen”, die Schilde— 
rung des Eisgangs im Rhein u. A. ift 
wohlgelungen und legt vollmerthiges Zeugs 
ni ab für das Dichteriihe Empfinden 
und Können der Berfafferin. Aber ihre 
Phantaſie reichte nicht aus, ein Epos von 
mehr al3 200 Seiten zu einheitlihem Le— 
ben zu geitalten. Statt eines harmoniſch 
gefügten Ganzen erhalten wir eine Reihe 
einzelner Bilder, die unter einander nur 
fofe, mit dem hiſtoriſchen Hintergrund 
aber, auf dem fie aufgebaut jind, über: 
haupt nicht zufammenhängen: die Charaktere 
der Hauptperjonen find zu ſchematiſch zus 
geſtutzt, um recht lebenswahr wirken zu 
fönnen, und von dem Vorrecht epiicher 
Breite ift etwas allzır reichlich Gebrauch 
gemacht. me. 

Der Sohn der Volskerin. Roman 
von Rihard Voß. Stuttgart, Adolf 
Bonz & Co, 

Richard Vor verfucht sth in dem 
und vorliegenden Werfe an einer ganz 
neuen Aufgabe. Während er ji bisher 
mit Vorliebe mit focialen und pſycho— 
logiſchen Problemen beſchäftigte, fchildert 
er in dem engen Nahmen ſeines 
neuejten Buches, weiches er einen Roman 
nennt, das aber jeiner ganzen Anlage 
nach eine voll ausgejtattete Novelle iſt, 
nicht3 geringeres als die Geſchichte de 
itafteniichen Volkes von Anfang Diejes 
Jahrhunderts bis auf Die neueſte Zeit. 

Wie in feinen früheren Werfen, bes 
fundet Voß auch in diefem feine große 
Begabung; mit dem Ohre de3 Dichters 
hat er die Voltsfeele belauſcht und mit 
dent Griffel des Künſtlers entwirft er 
jeine Beihnung. In dem Sohne der 
Volskerin jchildert er ung jene italienifchen 
Bergvölfer in ihrer ganzen ungebändigten 
Naturwüchligkeit. Unmilienheit und Aber 
glaube, Mordluit, hervorgegangen aus 
der Verwirrung der Begriffe zwiſchen 

Bei der Redaction von „Nord und 

Baumann, Heinrich, Londinismen, Alphabetisch 
geordnete Sammlnng der eigenartigen Ans- 
drucksweisen der Londoner Volkssprache, 
sowie der üblichsten Gaunor-, Matrosen-, 
Sport- und Zunftausdrücke, Mit einer ge- 
schichtlichen Einleitung und Musterstücken. 
Ein Snprlaement zu allen englisch-deutschen 
Wörterbüchern. Berlin, Langenscheidt’sche 
Verlagsbuchhandiung (Professor G. Langen- 
scheidt} 

Bohaghel, Dr. Otto, Die deutsche Sprache (Das 
Wissen der Gegenwart Rd. Liv). Leipzig, 
%. Freytag. Prag, F. Tempsky. 

—— Nord und Sid. 

| 
| 
i 
| 

—— 

Neht und Unrecht, dabei ein Hang zur 
Frömmigkeit, vor Allem aber der Drang 
nad voller, keinerlei Beengung dulden— 
der Freiheit, find Die charakteriſtiſchen Merk: 
male jener Bölterfchaften, die andererieits 
in ihrer Bedürfniglofigkeit und Arbeits: 
ausdauer ihres Gleichen juchen. Ergreifend 
ichildert Voß das Elend dieſes Volkes, 
welches alljährlid; zur Erntezeit hernieder—⸗ 
jteigt zur römifchen Gampagna, um im 
heißeſten Sonnenbrand die Harte Feld— 
arbeit für die Meichen Roms zu leijien, 
denen diejfer üppige Boden mühelos die 
goldenen Früchte in den Schooß wirft, 
während das hart arbeitende Voff zu 
Hunderten von den ?yieberdüniten jener 
unheilvollen Gegenden binweggerafft wird. 
— Der Autor ſchildert in intereflanter 
Weife die Ziegenbirten, die zwiichen den 
klaſſiſchen Trümmen des alten Roms ihre 
Heerden weiden und deren Phantaſie jich 
an den Marmorbildem jener Trimmers 
jtätten zur Geſtaltung ganz jelbft erfun— 
dener Gottheiten und einer jelbit ge— 
ichaffenen Religion beraufht. Wir lernen 
aber aud das Verdummungsſyſtem ges 
wiſſenloſer Briejter kennen, die mit höl— 
liiher Berechnung den Freiheitsdurſt Diefer 
Söhne der Berge eritiden und in Kutten 
zwängen, bis zur Ertödtung jedes Gefühls, 
an deiien Stelle ein ergebungövoller 
Stumpfiinn ihnen die Creaturen ſchafft, 
die fie brauchen. 

Wie der Name Garibaldi ſelbſt ſolch 
erjtorbene Gefühle zu neuem Leben er— 
wedt, der Todesmuth und die Begeiſte— 
rung der Scaaren jenes Helden, benen 
troß aller Niederlagen doch der endliche Sieg 
zu Theil werben mußte, wie die wieder 
erwachte Vaterlandsliebe das Baterland 
erobern half — bamit ſchließt das Bud, 
in welchem der Verfaſſer Menſchenſchickſale 
mit Bölferfchidjalen poetiſch zu verihmelzen 
verjtand, um das Herz ded Leſers zu 
rühren und zu ergreifen. mz. 

Süd‘‘ zur Besprechung eingegsangens Bücher. 

Bender, Ferdinand, Geschichte der griechischen 
Literatar von ihren Anfängen bis auf die Zeit 
der Ptolemäer. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 

Benlozky-Bajza, Helene von, Bei verschlossenen 
Thüren. Roman. Einzig autorısirto Ueber- 
setzung aus dem Ungarischen von Dr, Adolph 
Kohut. Mit Portrait. Leipzig - Rendänitz, 
Oswald Schmidt. 

Beta, Ottomar, Die Kunst, verheirathet und 
doch glücklich zu sein! Btrat ie und Tak- 
tik im Ehekriege, Nach „How To Be 
Happy Though Married‘‘ frei bearbeitet, Berlin, 
Hugo Steinitz. 



— Bibliographifhe Notizen. 

Bey, Kemal, Heimat oder Silistria. Schanspiel 
in vier Acten. Aus dem Türkischen über- 
setzt und herausgegeben von Leopold Pokotsch. 
Wien, Carl Konegen. 

Bibliothek der geesammten Naturwissenschaften.her- 
ausregeben von Dr. Otto Dammer, Mit Farb- 
drucktafeln und Holzechnitten. Stuttgart, 
Otto Weisert. Physiologie oder die Tehre 
von den Lebensvoreängen im menschlichen 
und thierischen Körper von Dr. S. Rahmer. 

Bibliothek der Gesammtliteratur. 42. Shakespeare, 
Macheth. 43. Schiller, Jungfrau von Orleans. 
44. Gosthe, Iphigenie auf Tauris. 45. bis 
47. Homer, Odyssee, übersetzt von Joh. 
Heinr. Voss. 48. Goethe, Egmont. 49. 50. 
Gönestet. Gedichte, übersetzt von J. R. Hanne. 
51. 52. Haek, D., Deutsche Sinngedichte von 
Luther bis zur Gegenwart. Halle a. S., 
Otıo Hendel. 

Brookhaus' Conversations-Lexikon. Dreizehnte 
volletändig umgearbeitete Auflace. Mit Ab- 
bildungen und Karten anf 400 Tafeln und 
im Texte. Heft 217— 222. Süsswasser—Tos- 
cana. Leipzig, Berlin und Wien, F. A. 
Brockhans, 

Claretie, Jules, Monsieur le Minis’re. Dix Com- 
positions par Adrien Marie. Gravöes A l’eau- 
forte par Wallet. Edition nnnrvelle, Avoc 
und pröface insdite. Paris, Maison Quantin. 

Dahn, Felix, Fredieundis. Historischer Roman 
aus der Völkerwanderung. Leipzig, Breitkopf 
und Härtel. 

Der kleine Nussknacker, 1350 Kinder- und Volks- 
räthsel, Scherzfraren, Rebusse, Spielliedchen, 
Verschen und Gebeto, Von Ernst Lausch. 
Reich illustrirt von C. Gehrts. Neunte ver- 
mehrte Auflage. Bremen, M. Heinsius. 

Deutscher Pitaval. Vierteljahrsschrift für merk- 
würdige Fälle der Strafrechtspflege des In- 
und Anslandes. Herausgegeben von Hans 
Blum. Erster Jahrgang. Drittes Heft. Leipzig, 
C. F. Winter. 

Dieskau, Marrareto von, Thankmar. Gotha, 

Orientalischer 
Friedrich Andreas Perthes, 

Dieteriol, Friedrich, Mirjam. 
Roman in drei Bänden. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 

Eins Kreuzeskirche in Frankreichs Wildniss. 
Von der Verfasserin der ‚Spanischen Brüder‘‘, 
Uebersetzt von Elisabeth Klee. Gotha, Friedr. 
Andreas Porthes. 

Engelhorns allgemeine Roman-Bibliothek. Dritter 
Jahrgang Band 4. Die Tochter des Meeres 
- Johanne Schjörring. Stuttgart, J. Engel- 

rn. 
Erloh, Otto, Stndenten-Tagebuch. 1835— 1886. 

Zürich, Verlags«-Magazin (J. Schabelitz, 
Eysell, Dr. Georg Friedrich, Schillers Jungfrau 

von Orleans neu erklärt. Hannover, Carl 
Meyer (Gustav Prior). 

— — — —— — — — — —— — — — — 

Festschrift zur fünfhundert'ährigen Stiftungsfeier 
der Universität Heidelberg veröffentlicht 
von dem historisch-philosophischen Vereine | 
zu Heidelberg. Mit Beiträgen von Hartfelder, 
Weber, Oncken, Lemcke, Wendt, Holtzmann, 
von Kirchenheim. Leipzig, Wilhelm Engel- 
mann. 

Franoo-Ballla. 1AR6. Hoft 4 (April) bis 9 (Sep- 
tember), herauszersben von Dr. Adolf Krossner. 
Wolfenbättel, Julius Zwissler. 

Freund, Dr. Leonhard, Zur Formenlehre der 
Herrschaftsprineipien. Ein reschichtsphilo- 
sopbischer Essay. Leipzig, Karl Fr. Pfau. 

— Treus und Untreue in dentschen Sprüchen 
und Sprüchwörtern. Leipzie, Karl Fr. Pfan. 

Friediaender, Georg, Aus den Kriegstagen 1870. 
Berlin, Wilhelm Hertz (Bessersche Buch- 
handlung). 
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Fritz, S., Aus ungleichen Tagen. Nene Ge- 
dichte, Wien, Carl Konegen. 

Fröhliche Jugend. Ein Bilderhuch für Mädchen 
und Knaben, Mit 40 Bildern von V. Paul 
Mohn und 53 Liedern und Reimean von 
G. Chr. Dieffenbach, sowie 17 neue Melodien 
daza von Carl Aug. Kern. Bremen, M. 
Heinsius. 

Für kleine Laute. Eine Auswahl der besten Ge- 
dichte für kindliche Leser, herausgegehen 
von Maximilian Bern. Mit zahlreichen Uu- 
strationen von Fedor Flinzer, Oscar Pletsch, 
Lndwig Richter, Paul Thumann u. A. Leipzig, 
E. Twietmeyer. 

Gende, Rudalph. Hundert Jahre des Königlichen 
Schauspiels in Berlin 1786—1886. Berlin, 
A. Hofmann & Comp. 

Gönestet, P. A. de, Ausgewählte Gedichte. Aus 
dem Holländisceben übersetzt von J. R. Hanne, 
Halle a. S.. Otto Hendel. 

Glückliche Kinderzeit. Ein Bilderhuch für Mädchen 
und Knaben mit 36 Vollbildern von Fedar 
Flinzer und 50 Liedern und Reimen von 
G. Chr. Dieffenbach. Zweite Auflare, ver- 
mehrt durch 17 nene Original-MeIndien von 
Car} Ang. Kern. Bremen, M. Heinsius, 

Grand-Carteret, J., La France jurde par l’Alle- 
magne. Paris, Librairie illustr6e, 

Goethe. Faust. The first part. translated in the 
original metres by Frank Claudy. Washing- 
ton D. C,, Wm, H. Morrison. 

@roli. Th., Die Freunde. Roman nebst einer 
Vorgeschichte. Gotha, Friedrich Andreas 
Porthes, 

Haokländer, F. W., Vater Radetzky. Bilder 
aus dem Soldatenlaeben im Kriege. Mit Por- 
trät. Stuttgart, Carl Krabbe. 

— Der letzte Bombardier, Stuttgart, Carl 
Krabbe. 

Haek, D., Deutsche Sinneedichte. Eine Aus- 
wahl deutscher Epieramme und Spruch- 
gedichte von der Reformationszeit bis zur 
Gegenwart. Halle a/S.. Otto Hendel. 

Hahn, Werner, Odin und sein Reich. Die 
Götterwelt der Germanen. Berlin, Leonhard 
Simion. 

Hanotaux, Gabriel, Ftudes historigues sur le 
XVI. et le XVII. sidöcle en France, Paris, 
Librairie Hachotte & Cie. 

Hasselblatt, Jul., Historischer Ueberblick der 
Entwickelung der kaiserlich russischen 
Akademie der Künste in St. Petersburg. 
Ein Beitrag zur Geschichte der Kunst in 
Russland. St, Petersburg, A. F. Marcks. 
Leipzig, Franz Wagner. 

Hertslst, W. L., Der Treppenwitz der Welt- 
geschichte, Dritte, vollständig umeear- 
beitete und bedeutend vermehrte Anflare. 
Berlin. Haude- und Spener’sche Bnchhand- 
lung (F. Weidling). 

Hildebrandt, W., Novellen. Berlin, S. Rosen- 
baum. 

Höfer, Edmund, Erzählunren eines alten Tam- 
bonm. Mit 115 Illustrationen. Stuttgart, 
Carl Krabbe, 

Hoffmann, Manrus, Von der Kunst des Asthe- 
tischen Geniessens, Mähr.- Ostrau, Franz 
Wattolik. 

Hornemann, F., Zur Reform des nensprachlichen 
Unterrichts anf höheren Lehranstalten. 
Zweites Heft. Hannover, Carl Meyer. 

Ihne, Wilh., Rimische Geschichte. VI]. Band. 
Leipzig, Wilhelm Engelmann. 

Janson, Kristofer, Er und Sie, Marit Sk’ölte. 
Zwei norwegische Dorfgeschichten. 
von P. J, Willatzen. Bremen, M. Heınsius, 

Jung- Wupperthal. Ein Blüthenstrauss aus der 
Heimat. Herausgegeben von Albert Herzor 
Barmen, Albert Röder. : 
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Ko att des Allgemeinen Deutschen 
Schulvereins in Deutschland, Nr. 3. Inhalt: 
Die Verfolgung der deutschen Schulen in 
Siebenbürgen. Rede des Herrn V. v. Kraus 
auf der Hauptversammlung zu Salzburg. 
Drei Briefe aus Süd-Amerika. Vereins- 
nachrichten. Literarische Besprechungen. 

Krausz, Ferdinand, Von der Ostsee bıs zum 
Nordcap. Eine Wanderung durch Dänemark, 
Schweden undNorwegen. Neutitschein, Wien 
und Leipzig. Rainer Hosch, 1. Lieferung. 

Laienpredigten. Lose Blätter der Lebensweisheit. 
Zweite Sammlung. Halle a. S. Otto 
Hondel. 

Langenscheidts Nothwörterbuch der englischen 
und deutschen Sprache, Theil IV. Land 
und Leute in Amerika. Von Carl Naubert. 
Berlin, Langenscheidt'sche Verlagsbuch- 
—— 

Ulenoron. Detlev Freiherr von, Eine Sommer- 
schlacht. Leipzie, Wilhelm Friedrich. 

Linde, August, Gudrun. @Dramatisches Gedicht 
in fünf Acten. Moskau, E. Liessner und 
J. Romabn. 

Loti, Pierre, Die Ehe des Lieutenant Grant, 
Antorisirte Uebersetzung aus dem Fran- 
zöüsischen. Hagen i/W., Hermann Risel 
& Co, 

Mauthner, Fritz, Credo, Gesammelte Aufsätze, 
Berlin, J. J. Heines Verlag. 

Meissner, Alfred, Mosaik. Eine Nachlese zu den 
gesammelten Werken. Berlin, Gebrüder 
Paetel. 2 Bde. 

Mensoh, Ella, Richard Wagners Frauengestalten, 
Stuttgart, Lery & Müller, 

Meyers Konversations-Lexikon. Eine Encyklo- 
pädie des allgemeinen Wissens. Vierte 
gänzlich umgearbeitete Auflage, Mit geo- 
graphischen Karten, naturwissenschaftlichen 
und technologischen Abbildungen. Fünfter 
Band. Distanzgeschäft — Faidherbe Mit 
31 Illustrationsbeilaren und 25% Abbildungen 
im Text. Leipziz, Biblioeraphisches Institut. 

Mücke, Lic. theol., Die Nichtigkeit der ganzen 
päpstlichen Nachfolgerschaft Petri sammt 
ihren allumfassenden Ansprüchen in Staat 
und Kirche. Zweite Auflage. Brandenburg 
a.d H. J. Wissike. 

Musikalische Jugendpost. Köln, P. J. Tonger. 
1. Jahrgang, Quartal III. 

Kicolaı (Henrik Scharling), Meine Frau und ich, 
Erzählung. Deutsch von P. J. Willatzen. 
Zweite autorisirte Auflare, Vermehrt durch 
das Portrait und die Biographie des Ver- 
fassers. Bremen, M. Heinsius. 

— Zur Neujahrszeit im Pastorat zu Nöddebo. 
Erzählung. Deutsch von P. J. Willatzen, 
Vom Verfasser autorisirte zweite Auflage. 
Bremen, M. Heinsius. 

Nonnemann, Friedrich, Deutschland über Alles ! 
—— Culturgeschichte des deutschen 
Volkes, Tarpeit. Reinhold Werther. 

Ohorn, Anton, werde Licht! Historischer 
Roman. Gotha, Friedrich Andreas Perthes. 

Pott, Dr. Aug. Friedr., Allgemeine Sprach- 
wissenschaft und Carl Abels Aeeyptische 
Sprachstudien. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 

Reichel, Eugen, Wer schrieb das „Novum 
Organon‘* von Francis Bacon. Eine kritische 
Studie. Stuttgart, Adolf Bonz & Co, 

Reinholdt, Alexander von, Geschichte der 
ru«sischen Literatur von ihren Anfängen bis 
auf die neueste Zeit. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 

—— TYord und Süd. — 

Rembe, Anatole, Hieroglyphen. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich 

Rodll, Paul Freiherr von, Schwert und Rose. 
Lieder und Gedichte. Berlin, Vossische 
Buchhandlung (Strikker). 

Rothenburg. A. von, Aus der Tiefe. Erzählung. 
Gotha, Friedrich Andreas Perthes. 

Soharling. Henrik, Johannes Hnss. Historisches 
Drama in fünf Acten. Deutsch von P. J. 
Willatzen. Autorisirte _Uebersstzung. 
Bremen, M. Heinsius. 

Sohriften des Vereins für die Geschichte Berlins. 
Heft XXIII. Crensinzs märkische Fürsten- 
Chronik, herausgegeben von Dr. jur. Friedrich 
Holtze. Berlin, Verlag des Vereins für die 
Geschichte Berlins, In Commission bei 
E. S. Mittler & Sohn, Kgl. Hofbuchhandlung. 

Sohubin, Ossip. ‚Gloria vietis“. Roman in vier 
Büchern. Zweite Auflage. Berlin, Gebrüder 
Pastel. 2 Bde. 

Schwarzkopf, Gustav, Durch scharfe Gläser. 
Satiren. Dresden und Leipzig, Heinrich 
Minden. 

Söderström, Hugo, Die Bürgermeisterwahl. Ein 
humoristisches Epos mit lyrischen Einlagen. 
Leipzig. L. A. Kittler. 

Sophe-Adölatde, Histoire contemporaine. Paris, 
Paul Ollendorff. 

Spättgen, Doris, Freiin von, Sphinx. Leipzig, 
Car! Reissner. 

Staoke, Prof. Dr. Ludw., Erzählungen aus der 
neuesten Geschichte. 1815—1881. Olden- 
burg, Gerhard —— 

Stern, Dr. Adolf. Geschichte der Weltliteratur 
in übersichtlicher Darstellung. Stuttgart, 
Rieger’sche Verlagsbuchhandlung. Laef. 1, 

Steudel, Dr. Adolf, Der Spiritismus vor dem 
Richterstnhle des philosophischen Verstandes. 
Stuttgart, Adolf Bonz & Co. _ 

Stinde, Julins, The Buchholz Family: Sketches 
of Berlin Life. Translated by L. Dora 
Schmitz. Hamburg, J. F. Richter. 

Storm, Theodor, Vor Zeiten. Novellen. Berlin, 
Gebrüder Pastel. 

Walloth, Wilhelm, Seelenräthsel. Roman aus 
der Gegenwart. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 

Weill. Alexander, Skizzenreime meiner Jugend- 
liebe, Alte Jugendgedichte mit einem er- 
lebten Roman: „Meine letzte deutsche 
Liebe.“ Zürich, Verlags - Magazin d. 
Schabelitz). 

Weise. Carl, Die deutsche Handwerker-Braut. 
Wismar, Hinstorff’sche Hofbuchhandlung, 
Verlagsconto. 

Wette, Hermann, Eckbert. Drama in fünf Acten. 
Berlin, Felix Bloch. 

Wippchens siämmtliche Berichte. Herausgegeben 
von Julius Stettenheim. Vierter Band. 

Mit zwei Portraits Wıppchens, gezeichnet 
von Gustav Heil. Zweite Auflage. Berlin, 

Wildenfels, Cnrt von, Aus russischen Kreisen. 
Roman. Leipzig, Peterson. 

Heiteres und Weiteres. Wolzogen, Ernst von, 
Kleine Geschichten. Berlin und Stuttgart, 

ws n. : j 

Zeitschrift für Philosophie und an 
Kritik. Neue Folge. — dos 
®. Bandes. Halle a/S., C. E.M. Pfeffer 

(BR. Stricker). 

Redigirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 

_Drud und Derlag von 5. Schottlaender in Breslau. 
Unberechtigter Nachdrud aus dem Inhalt diejer Zeitſchrift unterfagt. Ueberfegungsrecht vorbehalten. 
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AUSSTELLUNG, LONDON, 1884. 

IM EINZELNVERKAUF :— 

Die ganze Flascheoder Krug, 32 Pf die Gefässe 
mil 

Die halbe Flasche oder Krug, 2 5 Pf.) einbegriffen. 

Etwaise Verpackung wird extra berechnet. 

— 

KÄUFL ICH ZU DIESEN PREISEN IN: 

Aachen, | Crefeld, | Görlitz, Kempten iB., + 09°, 

Augsburg, ı Creuznach, Halle a/S., Köln, Remagen, _ 

Baden-Baden, Dortmund, Hamburg, ' Landau, Remscheid, 

Bamberg, Dresden, Hamm i/W,, | Leipzig, Saarbrücken, 

Barmen, Duisburg. Hannover, Ludwigshafen, Schwerin iM 

Berlin, Düren, Harburg, Magdeburg, » Stettin, 

Bielefeld, Disseldort, Heidelberg, Mainz, Stuttgart, 

Bochum, Elberleld, Heilbronn, , Mannheim, ‚ Trier, 

Bonn, Ellwangen, Herford, | München, Wiesbaden, 

Braunschweig, ' Essen, Ingolstadt, Münster i/W., Worms, 

Breslau, Frankfurt a/Main, Kaiserslautern, | Nücuberg, | Würzburg, 

Coblenz, Freiburg i,B,, Karlsruhe, Osuabrick, | Zweibrücken. 

Coburg, | M. Gladbaclı, | Kassel, Plauen i / V. 

DIE APOLLINARIS-COMPANY (LIMITED). 

Zweig-Comptoir: Remagen a. Rhein. 
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RETURN TO the circulation desk of any 

University of California Library 

orto the 

NORTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 

Bidg. 400, Richmond Field Station 

University of California 

Richmond, CA 94804-4698 

ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 
2-month loans may be renewed by calling 

(415) 642-6233 

1-year loans may be recharged by bringing books 
to NRLF 

Renewals and recharges may be made 4 days 
prior to due date 

DUE AS STAMPED BELOW 

ER 
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